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Vorrede. 


Meine  Berufung  an  die  neuerriehtete  Handels -Akademie 
machte  es  mir  zur  Pflicht,  in  einem  Cursus  von  drei  Semestern 
allgemeine  Handelsgeschichte  zu  lehren.  Bei  dem  Mangel  eines 
guten  Buches  entschloss  ich  mich,  eigene  Hefte  und  Dictate  dem 
Vortrag  zu  Grunde  zu  legen.  Die  Unzukömmlichkeiten  dieser 
Methode  bewogen  mich  endlich,  dem  Wunsche  des  verehrten  Herrn 
Directors  der  Anstalt,  Franz  Hauke,  nachzukommen,  und  der 
Abfassung  eines  geeigneten  Handbuches  meine  ganze  Kraft  zu- 
zuwenden. Meine  Arbeit  soll  dem  Plane  gemäss  die  Mitte  halten 
zwischen  einem  Handbuche,  welches  als  Grundlage  für  den  Un- 
terricht dienen  soll,  und  einem  Lesebuche  für  weitere  Kreise,  um 
auch  dem  grösseren  Publikum  die  Resultate  handelsgeschichtlicher 
Studien  in  einem  lesbaren  Gewände  zugänglich  zu  machen. 

Die  Handelsgeschichte  kann  von  zwei  Standpunkten  auf- 
gefasst  nnd  dargestellt  werden:  vom  culturhistorischen  und  national- 
ökonomischen. Ich  suchte  einen  Mittelweg  einzuschlagen ,  indem 
ich  bei  der  Darstellung  des  alten  und  mittelalterlichen  Handels 
mehr  die  culturliche  Seite  hervorkehrte,  bei  der  Schilderung  und 
Beurtheilung  der  seit  der  Entdeckung  Amerika's  hervorragenden 
Völker  den  wirthschaftlichen  Standpunkt  mit  in  Anschlag  zu  bringen 
bemüht  war. 

Ich  habe  die  weitläufigen  monographischen  Arbeiten  über 
Handelsgeschichte    sorgsam   benützt   und  die  Quellen,    aus    denen 
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ich  schöpfte,  angegeben,  zuweilen  auch  Stellen,  die  genau  be- 
zeichnet sind,  wörtlich  entlehnt,  wo  ich  keinen  Grund  sah,  das 
schon  in  prägnanter  Weise  Ausgesprochene  umzumodeln  und  an- 
ders auszudrücken.  Ich  schmeichele  mir  überdies,  dass  man 
in  einzelnen  Partien  auf  selbstständigen  Studien  fussende  An- 
gaben nicht  vermissen  wird,  die  in  ausgedehnterem  Maassstabe 
dem  gelehrten  Publikum  in  Bälde  vorgelegt  werden  sollen.  Bei 
der  Massenhaftigkeit  des  Stoffes  können  die  Literaturnachweise 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen ;  mein  Bestreben  war 
nur,  die  wichtigsten  Arbeiten  hervorzuheben.  In  einem  Anhange 
werde  ich  überdies  eine  Anzahl  monographischer  Schriften  namhaft 
machen,  die  mir  theilweise  erst  während  des  Druckes  zugänglich 
wurden. 

Seines  Fleisses  darf  sich  Jeder  rühmen ,  ich  glaube  redlich 
das  Meine  gethan  zu  haben.  Ich  werde  jede  Belehrung  und  För- 
derung, welche  mir  durch  die  Kritik  kommen  mag,  dankbar  an- 
nehmen, und  hoffe  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen, 
durch  meine  Arbeit  die  Resultate  der  hervorragendsten  handels- 
geschichtlichen Arbeiten  meinen  Schülern  und  vielleicht  dem  grös- 
seren Publikum  flüssig  gemacht  zu  haben. 

Zu  innigem  Danke  fühle  ich  mich  meinem  Collegen  und 
Freunde  Lewin  verpflichtet,  der  mich  in  jeder  Hinsicht  bei  meiner 
Arbeit  unterstützt  und  gefördert  hat. 

Wien,  31.  August  1860. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


1.  Die  Geschichte  des  Handels  hat  die  Aufgabe,  die  Verhält- 
nisse und  Ereignisse,  welche  auf  die  Entwicklung  und  Ausbildung 
des  Handels  überhaupt,  sowie  der  Handelsthätigkeit  der  verschie- 
denen Völker  Einfluss  ausgeübt,  darzustellen.  Sie  ist  ein  Theil 
der  Culturgeschichte ,  welche  den  gesammten  Bildungsprocess  der 
Menschheit  in  Sprache,  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  Staat 
und  Wirthschaft  darzulegen  hat.  „Die  Culturgebiete  insgesammt 
bilden  ein  organisches  Ganzes  im  Leben  der  Menschheit,  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  bedingen ,  ergänzen ,  fördern  und  hemmen 
einander  dergestalt,  dass  ihre  Verzweigung  unter  sich  und  ihre 
Beziehung  auf  das  Ganze  als  Grundgesetz  des  menschlichen  Cultur- 
lebens  erscheint."  Die  einzelnen  Theile  der  Culturgeschichte  stehen 
zu  ihr  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Specialgeschichten 
einzelner  Länder  und  Völker  zur  allgemeinen  Weltgeschichte.  Der 
Handel  überhaupt  und  die  Handelsthätigkeit  eines  Volkes  ins- 
besondere steht  mit  der  Cultur  im  innigsten  Zusammenhange,  und 
die  Handelsgeschichte  hat  demnach  die  politischen  und  socialen  Ver- 
hältnisse der  Völker,  die  Sitten,  Gewohnheiten  u.  s.  w.  zu  beachten. 

2.  In  der  Handelsgeschichte  müssen  vorzüglich  berücksichtigt 
werden:  die  Wege  des  Handels  oder  Handelsstrassen,  insoferne 
sie  auf  die  Richtung  des  Handels  Einfluss  ausgeübt;  die  Handels- 
plätze; die  Colonien,  Factoreien,  Niederlassungen,  welche 
zur  Ausdehnung  und  Beschützung  des  Handels  in  fremden  Gegen- 
den angelegt  wurden;  die  Waaren,  welche  vorzugsweise  in  den 
Verkehr  kamen;  die  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  auf  die 
Entwicklung  des  Handels  hemmend  oder  fördernd  eingewirkt.  Die 
Handelsgesetzgebung  ist  für  das  Verständniss  der  Handelsthätigkeit 
der  Völker  überaus  wichtig,    insoferne  wir  daraus  kennen  lernen. 

Beer,  Geschichte  des  Handels.  1 
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wie  mau  darauf  Bedaclit  nahm ,  dem  Kaulmanne  sein  Eigenthum 
und  den  ungestörten  Betrieb  seiner  Geschäfte  zu  sichern.  Vor- 
zugsweise müssen  überdies  behandelt  werden :  die  mit  dem  Handel 
in  Verbindung  stehenden  volkswirthschaftlichen  Beschäftigungen, 
wie  Ackerbau,  Gewerbfleiss  u.  s.  w. ;  endlich  die  national -ökono- 
mischen Ansichten  der  verschiedenen  Völker. 

3.  Die  Geschichte  des  Plandels  gliedert  sich  in  vier  Perioden. 
Die  erste  Periode  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Zerstörung 
des  weströmischen  Reiches,  47(3  n.  Chr.  Die  zweite  Periode  um- 
fasst  die  Zeit  von  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  bis 
zur  Entdeckung  Amerika's,  1492;  die  dritte  Periode  reicht  bis 
zum  Unabhängigkeitskriege  der  nordamerikanischen  Colonien,  1776, 
und  zur  französischen  Revolution,  1789;  die  vierte  Periode  endlich 
von  da  bis  in  die  Gegenwart. 

Literatur.  Eine  gründliche,  auf  Quellen.studien  beruhende  allgemeine  Geschichte 
des  Handels  und  der  Industrie  besitzen  wir  noch  nicht.  Von  älteren  Werken, 
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Anderson,  Historical  and  chronological  deduction  of  Commerce.  4  edit. 
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Uebersetzers  werthvoU. 

Vilieneuve-Bargemont,  Histoire  de  l'dconomie  politique.  2  Vol.  1839. 

Rossbach,  Vier  Bücher  Gesch.  der  polit.  Oekonomie.  Königsberg  1856. 

Von    meinem   Freunde    Kautz,    Professor    in    Ofen,    erscheint    in    den 

nächsten  Wochen  eine  allgemeine  Geschichte  der  politischen  Oekonomie,    die 

er  in  den  Aushängebogen  mir  mitzutlieilen  so  gütig  war. 
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ERSTES  CAPITEL. 
Das  Alterthum  überhaupt. 

Literatur.    Die   gesammte  Geschichte  des  Handels  im  Alterthum   haben  behandelt: 

Huet,  Histoire  du  commerce  et  de  la  navigation  des  Anciens  1712. 
3.  Aufl.  1763. 

Heeren,  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der 
vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  4.  Aufl.  Göttingen  1824. 

Eichelot,  Esquisse  de  l'industrie  et  du  commerce  de  l'antiquite.  Par.  1838. 

Moreau  de  Jonnes,  Statistique  des  peuples  de  l'antiquite  1851.  2  Vol. 

Vortreflfliche  Hilfsmittel  sind  die  bekannten  geographischen  Werke  von 
Mann  er  t,  Ukert;  auch  Gosselin,  Eecherches  sur  la  geographie  posi- 
tive des  anciens.  4  Vol.,  und  Rennel's  geographische  Arbeiten,  besonders 
über  Herodot's  Geographie. 

lieber  das  Colonialwesen  der  Alten  überhaupt:  Saint  Croix,  De  l'etat 
et  du  sort  des  anciennes  colonies.  Paris  1799.  Schöne  Bemerkungen  über 
Colonien  des  Alterthums  in  Koscher,  Colonien  und  Colonialpolitik  etc. 
Leipzig. 

Ueber  die  Schifffahrt  der  Alten  :  Berghaus,  Geschichte  der  SchifiTahrts- 
kunde  bei  den  vornehmsten  Völkern  des  Alterthums.  3  Bde.  Leipzig  1792. 

Le  Roy,  La  marine  des  anciens  peuples.  —  Ueber  Münzen,  Gewichte  etc. : 

Boeckh's  metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfusse 
und  Maasse  des  Alterthums.    Berlin  1838. 

Die  politische  Oekonomie  des  Alterthums  hatReynier  in  einem  selbst- 
ständigen Werke  behandelt.  Vergl.  überdies  noch  die  schöne  Abhandlung 
Pöschel's:  Ueber  den  L^rsprung  und  die  Natur  des  Geldes,  in  der  deutschen 
Vierteljahrschrift  1858,  3.  Heft,  S.  224  ff.;  die  Bemerkungen  Roscher's  in 
seinem  System  der  Volkswirthschaft  und  in  der  Abhandlung :  Das  Verhältniss 
des  classischen  Alterthums  zur  Nationalökonomie,  1849;  endlich  Laurent's 
gehaltvolles  Werk :  Etudes  sur  l'histoire  de  Thumanit^,  auch  unter  dem  Titel : 
Histoire  du  droit  des  gens  etc.    Gand.    1850.    5  Bde. 

1.  Der  Handel  war  zuerst  LandJiandel;  die  Hauptschauplätze 
desselben  im  Alterthum  waren  Asien  und  Afrika,  wo  er  sich  bald 
in    grossartiger    Weise    entwickelte.    Bei    der    Gefährlichkeit    der 


6  1.  Biicli.     1.  Capitcl 

VVcge,  die  clurcli  Wüsten  und  Gebirge  gingen,  bildeten  sich  früh- 
zeitig Handelsgesellschaften,  Karavanen,  die  entweder  zahlreich 
genug  waren,  um  sich  gegen  Ueberfälle  der  wilden  Völkerschaften 
zu  vertheidigen,  oder  vereint  die  Kosten  für  ein  bewaffnetes  Geleit 
zur    Beschütziing    des    Waarenzuges    aufbringen    konnten.      Der 
Karavanenhandel  nahm  allmälig  bestimmte  Formen  an,   innerhalb 
deren    er  sich   mit  pedantischer  Genauigkeit   herumbewegte.     Die 
Richtung  der  Strassen  und  Wege  ward  allmälig  fest  und  bestimmt. 
Die  Bestimmungen  des  Ortes  und  der  Zeit,  wo  und  wann  sich  die 
Kaufleute  aus  verschiedenen  Gegenden  in  zahlreicher  Anzahl  ver- 
sammelten,  um  gemeinsam  die  beschwerliche  und   oft  gefahrvolle 
Reise  anzutreten;    die  Rastorte,  welche  die  Natur  in  Wüsten  und 
Steppen    nur    sparsam    ausstreute;    die    Ein-    und    Verkaufsplätze 
waren  die  Veranlassung   einer  durch  Jahrhunderte  stätigen  Regel- 
mässigkeit.   Die  Richtungen   des   Handels    blieben   wesentlich   die- 
selben,   wenn    auch    hie    und    da    durch    die   Zerstörung   gewisser 
Plätze,  durch  das  Aufblühen  anderer  eine  kleine  Verändeining  im 
Einzelnen  eintrat.     Durch   den  Kai'avanenhandel   entstanden   früh- 
zeitig für  den  festländischen  Verkehr  berühmte  Handelsplätze,  wo 
die  Productc  der  verschiedenen  Zonen,    die  Kunsterzeugnisse   der 
vorzüglichsten  Industrievölker  sich  aufhäuften.    Als  Lastthier  zum 
Transporte  der  Waaren   diente   das  Kameel,    welches  durch  seine 
Tragfähigkeit  und  Ausdauer  in  wasserarmen  Gegenden    besonders 
dienlich  war.    Die  Nomadenvölker,    welche  mit  der  Wartung  und 
Pflege  der  hauptsächlich  im  Freien  lebenden  Thiere  sich  beschäf- 
tigten, nahmen  schon  früh  an  diesem  Handel  Theil.    Sie  lieferten 
den    Handelsleuten    die    Lastthiere    und    übernahmen    die   Leitung 
und  Beschützung  des  Waarenzuges.  Die  Beschränktheit  der  Kraft 
des  Kameeis   bedingte  natürlich  die  Quantität  der  Waaren.     Jene 
Handelsgegenstände,   die  ein  grosses  Volumen  einnahmen,    waren 
entweder    vom    Verkehre    ausgeschlossen,    oder    konnten    nur    in 
geringer  Ausdehnung  in  den  Handel  gebracht  werden.  Nur  leichte 
und    kostbare    Waaren,    besonders    Luxusgegenstände,    Gewürze, 
Rauchwerk,    Edelsteine    u.    s.   w.    wurden    Hauptgegenstände    des 
Handels.    In  den  verschiedenen  Gegenden,  welche  die  Karavanen- 
ziige  besuchten,  blühte  ein  lebhafter  Zwischenhandel  rasch  empor, 
sie  haben  auf  diese  Weise  zur  Entwicklung  und  Ausbreitung  der 
Cultur  mächtig  bfigetragen. 
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2.  Nicht  blos  der  Landhandel  gewann  in  Asien  und  Afrika 
eine  grossartige  Gestalt,  der  Seehandel  ging  ebenfalls  von  den 
Küsten-  und  Inselvölkern  dieser  Welttheile  aus.  Die  Schifffahrt 
blieb  Anfangs  Küstenschifffahrt,  und  blieb  es  bei  der  Beschränkt- 
heit der  Erdkunde  lange  Zeit.  Es  dauerte  lange,  ehe  man  die 
Scheu  vor  dem  Meere  überwunden  hatte  und  sich  in  die  offene 
See  hinauswagte.  Gewinnsucht,  kühner  und  verwegener  Unterneh- 
mungsgeist wirkten  dabei  wesentlich  mit.  Der  Seehandel  blieb  im 
gesammten  Alterthum  wesentlich  auf  das  mittelländische  Meer  und 
den  Pontus  P^uxinus  beschränkt ;  erst  in  verhältnissmässig  späterer 
Zeit  ward  der  persische  und  arabische  Meerbusen  oder  indische 
Ocean  in  den  Kreis  des  alten  Handels  hineingezogen. 

3.  Der  Handel  war  ursprünglich  einfacher  Tausch;  diesen 
Charakter  behielt  er  bei  allen  auf  einer  primitiven  Culturstufe 
stehenden  Völkern  bei;  Avilde  und  halbwilde  Völkerschaften  haben 
ihn  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt.  Fortgeschrittene  Cvilturvölker 
beseitigten  den  Tauschhandel.  Je  vielseitiger  und  mannigfacher 
die  Arbeitstheilung,  desto  grössere  Schwierigkeiten  stellten  sich 
dem  Umsätze  der  verschiedenen  Gebrauchsobjecte  entgegen.  Man 
kam  überein,  gewissen  Gegenständen  einen  allgemeinen  bestimmten 
Werth  beizulegen,  durch  deren  Besitz  man  im  Stande  war,  alle 
übrigen  Tauschgüter  zu  erlangen.  Die  bestimmte  Waare,  welche 
ein  Einzelner  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  oder  zu  anderen 
Zwecken  verlangte,  wurde  gegen  die  „allgemeine  Waare"  ver- 
tauscht. Diese  allgemeine  Waare  ist  das  Geld.  Das  Geld  erlangte 
auf  diese  Weise  eine  blos  imaginäre  Macht,  welche  auf  dem 
stummen  Uebereinkommen  aller  Mitglieder  der  Gesellschaft  beruht. 
Nicht  alle  Völker  haben  ursprünglich  den  edlen  Metallen  einen 
solch  allgemein  giltigen  Werth  beigelegt.  „Es  gibt  beinahe  keinen 
Handelsgegenstand,  der  nicht  als  Geld  gedient  hätte,  z.  B.  Früchte, 
Glasperlen,  Muscheln,  Häute,  Salz,  Erz  und  selbst  noch  in  neuerer 
Zeit  Tabak."  Bei  wenig  cultivirten  Völkern  dienen  als  Tausch- 
mittel die  gangbarsten  Güter ,  die  den  Hauptreichthum  bilden 
und  überdies  ein  Bedürfniss  befriedigen,  so  bei  Jägerstämmen 
Thierfelle,  bei  Hirten  und  Ackerbauvölkern  Thiere  u.  s.  w.  — 
Frühzeitig  begannen  jedoch  Metalle  den  Maassstab  des  Werthes 
für  die  zu  erhandelnden  Gegenstände  abzugeben.  Die  Nationen 
wählten  nicht  willkürlich  die  zu  verwendenden  Metalle,  der  grös- 
sere   oder    geringere    Vorrath    des    einen    oder    anderen    Metalles 
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entschied.  In  Sparta  war  bekanntlich  eisernes  Geld,  weil  es  reiche 
Eisenbergwerke  im  Taygetos  hatte ;  dies  war  der  alleinige  Grund 
des  eisernen  Geldes,  nicht  der,  dass  Lykurg  es  gewählt,  um  die 
Spartaner  vor  mercantilischen  Begierden  zu  wahren.  Welches 
Volk  zuerst  die  edlen  Metalle  als  Zahlungsmittel  gebrauchte,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  In  den  Euphrat  -  Tigrisländern  circulirten  sie 
schon  frühe  in  Barren ,  Ringen  u.  s.  w. ;  auch  die  Nachbarländer 
benützten  Gold  und  Silber  als  Zahlungsmittel.  Das  Verdienst,  die 
edlen  Metalle  nach  und  nach  zu  universellen  Zahlungsmitteln  im 
Alterthum  erhoben  zu  haben,  gebührt  den  Phöniziern.  „Wo  es 
edle  Metalle  zu  erbeuten  gab,  dahin  richteten  die  phönizischen 
Schiffe  ihre  Fahrt.  Sie  holten  das  Kupfer  von  Cypern,  das  Silber 
von  Spanien,  das  Zinn  von  den  brittischen  Inseln,  und  sie  leiste- 
ten ihrem  Zeitalter  und  ihrer  Welt  genau  die  Dienste,  die  Spanien 
der  alten  Welt  vom  16.  bis  19.  Jahrhundert  erwiesen  hat,  sie 
bewirkten  ein  reichliches  Einströmen  edler  Metalle,  so  dass  auch 
die  Quantitäten  der  Ausbeute  hinreichten,  um  Gold  und  Silber  als 
Zahlungsmittel  durch  die  Welt  zu  verbreiten."  Maass  und  Gewicht 
scheinen  den  Ueberlieferungen  zufolge  zuerst  von  der  sternkun- 
digen Priesterschaft  Babyloniens  und  Aegyptens  bestimmt  worden 
zu  sein.  Das  babylonische  System  verbreitete  sich  über  Phönizien, 
Syrien  und  Palästina,  und  durch  Vermittlung  der  Phönizier  nach 
Griechenland,  wo  das  von  Pheidon  eingeführte  Gewicht-  und 
Geldsystem  kein  anderes  war,  als  das  babylonische. 

4.  Die  volkswirthschaftlichen  Ansichten  des  Alter- 
thums  haben  insgesammt  im  Grossen  und  Ganzen  eine  gewisse 
typische  Charaktereigenthümlichkeit ,  die  trotz  der  wesentlichen 
Verschiedenheit  der  orientalischen  und  occidentalischen  Welt  überall 
hindurchleuchtet.  Was  die  politische  Oekonomie  der  Alten  vor- 
zugsweise charakterisirt  ^  ist  das  Kastenwesen  und  die  Sklaverei. 
Ueber  die  Nothwendigkeit  und  Sittlichkeit  der  letzteren  herrschte 
im  Alterthum  einmüthigc  Uebereinstimmung;  dies  ist  auch  eines 
der  Hauptmomente,  welches  die  politische  Oekonomie  der  Alten 
von  der  neueren  unterscheidet.  Einer  der  Uebelstände  im  Gefolge 
der  Sklaverei  war  gewiss,  dass  sich  in  der  gesammten  antiken 
Welt  ein  kräftiger  Mittelstand  nicht  bilden  konnte,  der  sich  der 
Pflege  der  volkswirthschaftlichen  Interessen  gewidmet  und  die 
Ausbildung  eines  regen  Erwerbs-  und  Verkehrslebens  zur  Auf- 
gabe gemacht  hätte.  Die  materielle  Arbeit  war  allgemein  gering- 
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geschätzt  und  missachtet,  eines  freien  Menschen  für  unwürdig 
gehalten;  die  wirthschaftliche  Thätigkeit  wurde  als  eine  Last  an- 
gesehen und  war  deshalb  den  Sklaven  zugewiesen ,  während  der 
Genuss  geistiger  Güter,  die  Beschäftigung  mit  den  Staatsangelegen- 
iieiten  hauptsächlich  ein  Vorrecht  des  freien  Mannes  war.  Für 
die  Volks wirthschaft  des  Alterthums  ist  bezeichnend,  dass  Acker- 
bau und  Landwirthschaft  unter  allen  materiellen  Beschäfti- 
gungsweisen am  höchsten  geachtet  und  von  allen  cultivirten  Völ- 
kern intensiv  gepflegt  wurden.  Ackerbau  bildete  die  Grundlage 
der  ganzen  übrigen  Wirthschaft.  Die  grosse  Reihe  der  Schrift- 
stellernamen, die  uns  aus  dem  griechischen  und  römischen  Alter- 
thum überliefert  sind,  zeigen,  wie  sehr  sich  Griechen  und  Römer 
theoretisch  mit  dem  Ackerbau  beschäftigten  und  die  künstlichsten 
Mittel  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens  anwendeten.  Niedriger 
stand  die  gewerbliche  Industrie  und  der  Handel.  Die  Industrie 
hatte  nie  im  Alterthum  einen  hervorragenden  Einfluss  wie  der 
Ackerbau ,  wozu  der  Mangel  einer  ausgedehnten  Arbeitstheilung, 
die  geringe  Ausbildung  der  Mechanik  und  Technik  wesentlich 
beitrug.  Nur  in  wenigen  Städten  erhob  sich  die  gewerbliche  Pro- 
duction  zu  einer  bedeutenden  Höhe.  Der  Handel  konnte  bei  der 
Beschränktheit  der  Mittel  auch  nicht  jene  tiefeingreifende  Bedeu- 
tung für  das  Volks-  und  Staatswesen  erlangen,  die  er  in  der 
neueren  Zeit  durch  seine  colossale  Ausdehnung,  durch  die  man- 
nigfachen Einrichtungen,  welche  ein  Product  der  letzten  Jahrhun- 
derte sind,  sich  erworben  hat.  Hauptsächlich  war  der  alte  Handel 
Waarenhandel ;  der  Geldhandel,  selbst  in  jener  Ausdehnung,  die 
ihm  im  Mittelalter  unbedingt  zukommt,  war  ganz  unentwickelt. 
Die  Einfachheit  der  Handelsoperationen  im  Alterthum  steht  mit 
den  volkswirthschaftlichen  Verhältnissen  im  innigsten  Zusammen- 
hange. Die  Creditverhältnisse  waren  bei  dem  Zurückbleiben  des 
Capitals  beschränkt;  jene  wirthschaftlichen  Einrichtungen,  welche 
in  der  neueren  Zeit  zur  Entfaltung  und  Ausdehnung  der  Handels- 
thätigkeit  so  mächtig  beitragen,  fehlten  entweder  ganz  oder  waren 
höchst  unvollkommen  ausgebildet.  So  die  Communications-  und 
Transportmittel,  Geld-,  Bank-  und  Creditinstitute,  Assecuranzen 
u.  s.  w.  Von  dem  Commissionsgeschäfte,  einem  bedeutsamen 
Zweige  des  modernen  Handels,  lassen  sich  nur  wenige  Spuren 
nachweisen.     Der    Kaufmann    war    meist    genöthigt,    selbst    den 
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Eiukiiul'  und   N'erkaut"  der  Waaren   an   den    entlegensten  Orten  zu 
besorgen. 

5.  Von  ungleich  hölierer  Wichtigkeit,  als  in  materieller  und 
nationaUikonoMiischcr  Hinsicht,  ist  der  Handel  des  Alterthums  vom 
culturhistorischen  Standpunkte  betrachtet.  Die  Verbindung  der 
Völker  in  mercantiler  Hinsicht  führte  zu  einem  Austausche  der 
Ideen  und  „die  ersten  Sitze  des  Völkerverkehrs  sind  auch  zugleich 
die  Stätten  der  ersten  Cultur  und  Civilisation  geworden."  Die 
Cultur  der  alten  Welt  folgte  überall  den  Pfaden,  welche  der  Han- 
del gebahnt.  Sein  Einfluss  erstreckte  sich  nicht  blos  auf  jene 
Dinge  und  Einrichtungen,  die  mit  dem  Verkehre  in  innigster 
Verbindung  stehen:  auf  Seewesen,  Schifffahrt,  Gewicht,  Maass, 
Geld ;  das  häusliche  und  politische  Leben ,  die  geistigsten  Seiten 
der  menschlichen  Thätigkeit:  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion 
erfuhren  mächtige  Einwirkungen.  „Ungeachtet  aller  Mannigfaltig- 
keit, die  im  Einzelnen  sich  in  vielen  Dingen  bei  den  nach  Ab- 
stammung und  Charakter  oft  ganz  verschiedenen  Völkern  bekundet, 
welche  im  Handelsgebiete  des  mittelländischen  Meeres  wohnten, 
herrscht  doch  hier  ein  Grundtypus  der  Bildung,  der  diese  handels- 
verbündetcn  Völker  scharf  von  denjenigen  unterscheidet,  die  von 
diesem  Handelsverkehre  und  der  von  ihm  ausgegangenen  Cultur- 
sphärc  unberührt  geblieben  sind."  Aus  Gewinnsucht  unternommen, 
der  Befriedigung  der  Bedürfnisse  dienend ,  führte  der  Austausch 
von  Waaren  zum  Austausche  von  Meinungen  und  Ansichten,  und 
wirkte  fruchtbringend  auf  die  Ausbildung  der  geistigen  und  mora- 
lischen Kräfte,  zur  Verbreitung  der  Gesittung.  Die  Anfangsgründe 
einiger  Wissenschaften,  der  Mathematik,  Astronomie,  Physik 
und  Geographie,  schuf  die  Gewinnsucht.  Die  Erweiterung  des 
kosmischen  Wissens  haben  die  Entdeckungsreisen  phönizischer 
und  griechischer  Kaufleute  ausserordentlich  gefördert.  Selbst  der 
scheusslichste  Handel,  der  Sklavenhandel,  hat  zur  Klärung  und 
Sittigung  beigetragen.  Die  reinsten  und  schönsten  Ideen ,  welche 
das  Griechenthum  entwickelte ,  wurden  von  griechischen  Sklaven 
als  Keime  fremder  Bildung  in  entfernte  Gegenden  verpflanzt; 
Sklaven  und  Sklavinnen  haben  die  Kenntniss  des  Judenthums  und 
Christenthums  vermittelt.  Jene  Bahnen  und  Wege,  welche  der 
alte  Welthandel  eingeschlagen,  dienten  dann  später  den  ersten 
^lissionen,  um  die  Lehre  des  Heils  zu  verkünden.  „Die  nächsten 
und    äitr-sten    Stationen    des    phönizischen    Land-    und    Seehandels 
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waren    auch    die    ältesten     Sitze    des     Christenthums     ausserhalb 
Palästina"  *). 


ZWEITES  CAPITEL. 
Aegypten. 
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don  1837. 
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1.  Aegypten,  das  älteste  und  merkwürdigste  Culturland  des 
Mittelmeeres,  ist  ein  tiefeingeschnittenes,  langgestrecktes  Thalland, 
welches  schon  im  Alterthume  als  „Geschenk  des  Nils"  angesehen 
wurde.  Die  grosse  hochgerühmte  Fruchtbarkeit  hängt  gänzlich  vom 
Nil  ab,  ohne  dessen  alljährlich  im  Monate  Juli  wiederkehrenden 
Ueberschwemmungen  das  Land  eine  Einöde  geblieben  wäre.  Aus 
zwei  Flüssen  gebildet,  die  sich  bei  der  heutigen  Stadt  Khartum 
in  Nubien  vereinigen,  durchströmt  der  Nil  das  Land  in  fast  gerader 
Richtung  von  Süden  nach  Norden ,  theilt  sich  unterhalb  Memphis 
in  zwei  Haupt-  und  mehrere  Nebenarme,  die  das  sogenannte  Delta, 
den  fruchtbarsten  Theil  Unterägyptens  bilden.  Der  fruchtbare  fette 
Schlamm,  den  die  Ueberfluthungen  des  Nils  zurücklassen,  befeuchtet 
und  düngt  das  Land ;  im  October  wird  gesäet,  Getreide  und  Hülsen- 
früchte schon  im  3Iärz  "-eerntet.  Dieser  unveränderliche  Kreislauf 
des  Naturlebens  hat  auf  die  historische  Entwicklung  des  Volkes  den 
grössten  nachhaltigsten  Einfluss  ausgeübt,  die  eigenthümliche  Gestal- 
tung des  politischen,  socialen  Lebens  ausgeprägt,  die  gesammte 
Lebensrichtung  des  Volkes  bestimmt.  „So  weit  unsere  Geschichte 


*)  Vgl.  hierüber  das  treuliche  Capitel  „Die  culturgeschichtliche  Bedeutung 
des  alten  Handels"  bei  Movers  III.    1,  S.   1. 
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zurückreicht,  kennen  wir  bis  heute  kein  einem  Hauptstrome 
anwohnendes  Culturvolk ,  in  dessen  Geschichtlichem  die  localisi- 
rende  Erdnatur  so  scharf  ausgewirkt  erschiene,  in  welchem  die 
Natur  des  Vaterlandes  so  überwiegend  bedingend  in  der  Entwick- 
lung des  Aeusseren  und  Inneren  hervortritt.  Das  ägyptische  Volk 
erscheint  nur  ein  aus  seiner  Nilthalnatur  hervorgegangenes,  an 
das  Aegyptenland  festgebundenes  Urvolk  der  Erde  zu  sein."  Der 
starre,  düstere,  abgeschlossene  Charakter  der  ägyptischen  Land- 
schaft hat  dem  Wesen  des  Volkes  den  Stempel  des  Ernsten,  Ab- 
geschlossenen aufgeprägt,  der  sich  in  der  gesammten  Civilisation 
des  alten  Aegyptens,  in  seinen  Sitten  und  Gewohnheiten,  seiner 
Verfassung  und  Verwaltung  manifestirte. 

2.  Die  staatliche  Bildung  des  Volkes  reicht  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung,  die  Cultur  muss  schon 
damals  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  ziemlich  hohe  Stufe 
erreicht  haben.  Wahrscheinlich  wanderte  ein  asiatischer  Volkszug 
in  vorhistorischer  Zeit  in  Aegypten  ein  und  unterwarf  die  äthio- 
pischen Stämme.  Die  eingewandei-ten  Stämme  haben  ebenso  wie 
in  Indien  die  Arier  die  politische  Cultur  des  Landes  hervorgeru- 
fen, ihnen  verdanken  jene  riesenhaften  Städte,  jene  mächtigen 
Pyramiden,  Obelisken,  Paläste  und  Felsentempel  ihre  Entstehung, 
die  noch  nach  Jahrtausenden  die  Bewunderung  der  Welt  erregen. 

3.  Aegypten  war  in  der  früheren  Periode  seiner  Geschichte 
in  mehrere  Staaten  getheilt,  die  erst  später  zu  einem  grossen 
Reiche  vereinigt  Avurden.  Schon  früh  finden  wir  in  Aegypten  das 
Leben  des  Volkes  durch  die  kastenartige  Eintheilung  in  bestimmte 
Kreise  gebannt.  Die  Zahl  der  Kasten  wird  von  den  alten  Schrift- 
stellern verschieden  angegeben ;  ebensowenig  sind  wir  unterrichtet, 
wie  scharf  die  Abschliessung  der  Kasten  gezogen  wurde.  Priester 
und  Krieger  bildeten  die  vornehmsten  Classen ;  ausserdem  schied 
sich  das  Volk  in  Ackerbauer,  Handwerker  und  Hirten.  Später 
traten  noch  die  Kasten  der  Dolmetscher  und  Nilschiffer  hinzu.  Den 
verachtetsten  Stamm  bildeten  die  Sauhirten.  Die  Lebensweise  und 
Beschäftigung  pflanzte  sich  in  der  Familie  bei  dem  stabilen  Volks- 
charakter typisch  fort. 

4.  Die  genauesten  Darstellungen  des  ägyptischen  Lebens  und 
der  Industrie  sind  uns  in  den  Grabmälern  der  Felsengcbirge,  die 
pich  dem  Nil  entlang  ziehen,  aufbewahrt  worden.  Die  geraalten 
Jlelieiö  der  Grabmäler  zu  llithyia    macheu   uns   mit   der  täglichen 
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Beschäftigung,  mit  Ackerbau,  Fischfang,  Jagd,  Schifffahrt  und 
Handel  des  ägyptischen  Volkes  besser  bekannt ,  als  die  lücken- 
haften Notizen  und  mangelhaften  Beschreibungen  der  alten 
Berichterstatter  es  zu  thun  vermögen.  —  Die  Hauptbeschäftigung 
der  Aegypter  war  der  Ackerbau,  der  mit  grosser  Sorgfalt  be- 
trieben wurde ;  ohne  schwere  Arbeit  gewann  man  dem  üppi'gen 
Boden  den  reichen  Ertrag  ab.  „Nirgends  sammelt  man  die  Früchte 
der  Erde  mit  geringerer  Mühe,  als  hier,"  sagt  Herodot.  „Die 
Bewohner  reissen  nicht  mit  dem  Pfluge  mühsam  die  Furchen  aut 
oder  graben  mit  dem  Spaten ;  wenn  der  Fluss  ihre  Fluren  getränkt 
hat,  besäet  ein  Jeder  seinen  Acker,  treibt  die  Heerden  darauf, 
dass  sie  den  Samen  festtreten ,  und  erwartet  sodann  ruhig  die 
Ernte."  Gerste,  Flachs,  Weizen  und  Roggen  gediehen  vorzüglich 
in  Aegypten.  Baumwolle  wurde  in  Oberägypten  gebaut;  in  Unter- 
ägypten beschäftigte  man  sich  mit  der  Cultur  der  Wasserpflanzen, 
hier  gedieh  die  Lotosblume,  deren  Körner,  nachdem  sie  an  der 
Sonne  getrocknet  wurden,  zermahlen  und  zum  Brode  verwendet 
wurden.  Auch  die  runde,  süssliche,  apfelgrosse  Wurzel  ist  essbar. 
Die  Bybluspflanze,  aus  welcher  Papyrus  gemacht  ward,  diente 
auch  als  Nahrungsmittel;  der  Stengel  wurde  des  Saftes  wegen 
gekaut.  Wein-  und  Oelbau  war  nicht  bedeutend;  ersterer  gedieh 
nur  in  einzelnen  hochliegenden  Gegenden.  Trotz  der  Verachtung, 
welche  die  Aegypter  gegen  das  Hirtenleben  an  den  Tag  legten, 
war  die  Viehzucht  nicht  vernachlässigt.  Rindvieh ,  Pferde ,  Esel 
und  Maulesel  wurden  heerdenweise  gehalten. 

5.  Zu  einer  überaus  hohen  Stufe  der  Vollendung  entwickelte 
sich  die  Gewerbthätigkeit,  worüber  wir  durch  die  Abbildungen 
und  durch  die  in  den  Gräbern  vorgefundenen  Industriegegenstände 
genauen  Aufschluss  erhalten.  Für  die  handAverksmässigen  Beschäf- 
tigungen zeigte  der  Aegypter  Fleiss  und  Talent.  Die  W^ebereien 
stehen  unter  den  einzelnen  Zweigen  der  Industrie  obenan.  Decken 
und  Teppiche,  prächtig  gestickte  und  mit  Golddrath  geschmückte 
Kleider  wurden  mit  ausserordentlicher  Kunst  verfertigt;  die  ägyp- 
tischen Byssusgewänder  waren  im  Alterthum  berühmt.  Ebenso 
vollendet  waren  die  Färbereien.  Die  Färbestoffe,  welche  dazu  ver- 
wendet wurden,  sind  unbekannt.  In  der  Bearbeitung  der  edlen 
Metalle,  des  Eisens,  des  Holzes,  des  Leders  zeigten  sie  eine 
grosse  Geschicklichkeit.  Die  aus  Metall  oder  Holz  verfertigten 
Geräth Schäften   sind   mannijxfaltio;  und  mit   künstlerischer  Elejxanz 
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verfertigt.  Ihre  musikalischen  Instrumente  zeichnen  sich  durch 
Formenschönheit  aus.  Einen  wichtigen  Fabrikationszweig  bildeten 
die  Töpfereien ,  wozu  der  ägyptische  Thon  vortreffh'ch  war.  Aus 
dem  Papyrusschilf  verfertigte  man  Papier,  Segcltücher,  Kleider, 
Stricke  und  Netze.  Die  Glasarbeiten  waren  allgemein  gesucht  und 
gerühmt. 

6.  Aegypten  ist  durch  die  Fülle  seiner  Natur-  und  Kunst- 
producte  seit  der  Ptolomäerzeit  eines  der  bedeutendsten  Handels- 
länder der  Erde.  Die  Vortheile  des  in  Aegypten  von  Elephantine 
bis  zur  i\Iündung  selbst  in  der  trockenen  Jahreszeit  schiffbaren 
Nils  wussten  die  Aegypter  zu  benützen;  die  Stromauffahrt  wird 
durch  die  zu  gewissen  Zeiten  herrschenden  Nordwinde  unterstützt; 
die  zahlreiclien,  das  Land  durchschneidenden  Kanäle,  welche  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  nach  nicht  nur  die  Bewässerung  des 
Landes,  sondern  die  Hebung  des  Handels  und  Verkehrs  zum 
Zwecke  hatten ,  trugen  wesentlich  zur  Erweiterung  des  Binnen- 
handels bei.  Die  grossen  ägyptischen  Nationalfeste  beförderten 
den  Austausch  der  verschiedenen  Kunst-  und  Industrieerzeugnisse, 
und  gaben  zu  einem  regen  lebendigen  Verkehre  Veranlassung. 
Die  Gesetzgebung  schenkte  durch  die  Sicherung  des  Darlehens, 
die  Beschränkung  des  Wuchers  dem  Handel  die  nöthige  Rück- 
sicht. Waagen,  Maass  und  Gewicht  wurden  beaufsichtigt.  Ueber 
die  Anwendung  und  Beschaffenheit  der  Tauschmittel  vor  den  Pto- 
lomäern  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  Es  scheint  nicht,  dass  die 
Pharaonen  Münzen  geprägt  hätten.  Der  Geldverkehr  muss  sehr 
gering  gewesen  sein ;  man  behalf  sich  mit  nichtmetallischem 
Scheingeld,  oder  das  edle  Metall  wurde  zugezogen.  Man  bediente 
sich  auch  vermuthlich  bei  grossen  Ankäufen  goldener  und  silber- 
ner Ringe.  Durch  die  Perserherrschaft  scheint  neben  dem  baby- 
lonischen Längenmaass  und  dem  attischen  Körpermaass  auch  das 
babylonische  und  attisch-solonische  Talent  einheimisch  geworden 
zu  sein. 

7.  Nicht  so  rege  und  lebendig,  wie  der  Binnenhandel,  war 
der  Seeverkehr  in  der  Pharaonenzeit  vor  Psammetich.  Die  iso- 
lirte  Lage  des  Landes  und  der  abgeschlossene  Charakter  des 
Volkes  war  jeder  Berührung  mit  Fremden  abhold.  Mangel  an 
Holz,  welches  zum  Baue  der  Seeschiffe  tauglich  gewesen  wäre; 
eine  hafenlose,  für  die  Schifffahrt  gefährliche  Küste;  priesterliche 
Satzungen,    welche  den  Fremden  durch  Ucbcrtretung  der  Speise- 
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gesetze  zum  Abscheu  machten ,  unterstützten  die  Abneigung  des 
Aegypters  gegen  das  Meer^,  welches  er  als  das  typhonische  Ele- 
ment floh.  So  sehr  jedoch  der  Aegypter  dem  Verkehre  mit 
Fremden  abgeneigt  war,  entwickelte  sich  dennoch  allmälig  eine 
ausgedehnte  Handelsthätigkeit,  wozu  die  Fülle  von  Kunst-  und 
Industrieproducten,  welche  Aegypten  hervorbrachte,  die  Veranlas- 
sung gab.  Ein  lebhafter  Karavanenhandel  hatte  schon  frühe  mit 
den  benachbarten  Ländern  Statt.  Wie  es  scheint,  gestatteten  die 
Aegypter  den  fremden  Kaufleuten,  an  gewissen  Orten,  besonders 
in  Unterägypten,  ihre  Waaren  gegen  Landeserzeugnisse  auszutau- 
schen. Ln  ausschliesslichen  Besitze  des  Seehandels,  der  von 
Aegypten  nach  allen  Richtungen  des  mittelländischen  Meeres  ging, 
waren  die  Bewohner  des  nördlichen  Phöniziens.  Die  Producte 
des  Ackerbaues  und  der  Industrie ,  welche  Aegypten  zu  billigen 
Preisen  lieferte,  wurden  ausgeführt;  Einfuhrartikel  waren  Einbal- 
samirungsstoffe,  die  theils  aus  Arabien  und  dem  östlichen  Afrika, 
oder  aus  Palästina  und  Phönizien  kamen.  Zur  Einbalsamirung 
diente  Cedernöl,  Asphalt,  Styrax,  Ladanum  und  andere  Resina- 
arten.  Ferner  brachte  man  nach  Aegypten  Wein,  Oel,  Bernstein, 
Bau-  und  Brennholz.  Bei  Pelusium,  wo  die  meisten  aus  Syrien 
und  Arabien  kommenden  Karavanenstrassen  zusammenliefen,  con- 
centrirte  sich  der  gesammte  Landhandel ;  an  der  kanopischen 
Mündung  und  in  den  in  der  Nähe  liegenden  Emporien  Pharos, 
Rhakotis  und  Kanopus  waren  Phönizier  und  Karier  im  ausschliess- 
lichen Besitze  des  Seeverkehrs. 

8.  Den  Grund  zur  Erweiterung  des  ägyptischen  Handels 
legte  Psammetich  670 — 616  v.  Chr.,  der  den  griechischen  Kauf- 
leuten die  Häfen  Unterägyptens  öffnete  und  die  Handelssperre, 
welche  vermuthlich  „ein  zum  Vortheile  der  Phönizier  eingerich- 
tetes Privilegium  gewesen,"  aufhob*),  nachdem  er  sich  mit  Hilfe 
jonischer  und  karischer  Seeleute  zum  Alleinherrscher  in  Aegyp- 
ten gemacht  hatte.  Die  Seestädte  des  Reiches  erklärte  er  für 
Freihäfen.  Aegypten  tritt  nun  aus  der  nationalen  Abgeschlossen- 
heit heraus.  Psammetich's  Nachfolger  schritten  auf  der  von  ihm 
eingeschlagenen  Bahn  fort.  Nechao  616  —  600  richtete,  um 
Aegypten    zum  Mittelpunkte    des    Weltverkehrs    zu    machen ,    sein 


*)  Siehe  iiiciüber  Niebuhr's  Vorträge  über  alte  Gcscliiclito,  lid.  I,  8.  219, 
und  Movers  III,  330. 
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Hauptaugenmerk  auf  Hchifffalirt  und  Sechandel.  Den  Plan  des 
Königs  Scsostris,  einen  Kanal  vom  Nil  in's  rothc  Meer  zu  füh- 
ren, nalmi  er  wieder  auf.  Phönizischc  Seefahrer  traten  in  seinen 
Dienst  und  er  gebrauchte  sie  zu  Entdeckungsreisen  in  die  südlichen 
Meere;  nach  einer  Erzählung  Herodot's  sollen  diese  Afrika  um- 
schifft haben ;  nach  den  Forschungen  und  Untersuchungen  hervor- 
rafrcnder  Gelehrten  scheint  dies  Factum  nicht  bezweifelt  werden 
zu  dürfen.  Von  dem  Könige  Amasis  570 — 526  v.  Chr.  erhielten 
die  griechischen  Kaufleute  zu  Naukratis  werthvolle  Privilegien ; 
er  gestattete  mehreren  griechischen  Städten  Tempel  an  einigen 
ägyptischen  Orten  zu  gründen,  die  von  Griechen  besucht  wurden, 
ausserdem  erlaubte  er  die  Anlegung  einer  Factorei,  der  commer- 
cielle  Privilegien  und  eine  Autorität  verliehen  wurden,  die  von 
Griechen  ausgeübt  wurde.  Das  Hellenion  ward  von  neun  griechi- 
schen Städten  Vorderasiens  erbaut  und  die  Förderung  und  Er- 
leichterung des  griechischen  Handels  scheint  der  Hauptzweck 
desselben  gewesen  zu  sein.  Naukratis  war  der  privilegirte  Hafen 
für  den  Handel  der  Griechen  mit  Aegypten.  Die  Regierungszeit 
des  Amasis  gehört  zu  der  glücklichsten  Periode  der  ägyptischen 
Geschichte ;  Kunstfleiss  und  Handel  blühten ;  die  neuen  Absatz- 
wege, welche  die  ägyptischen  Waaren  fanden,  wirkten  belebend 
und  fördernd  auf  die  industrielle  Thätigkeit  des  Volkes.  Die 
Eroberung  der  Insel  Cypern  550  v.  Chr.  verschaffte  den  Aegyptern 
Schiffbauholz,  woran  Aegypten  früher  Mangel  gelitten  hatte. 
Auch  die  Agricultur  zog  aus  den  neuen  Verhältnissen  Vortheil. 
„Die  Aegyptcr  hatten  vorher  noch  nie  so  reichen  Gewinn  aus 
dem  Ertrage  ihrer  Aecker  gezogen,"  sagt  Herodot. 

Die  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser  unter  Cambyses 
525  V.  Chr.  lähmte  Anfangs  die  Handelsthätigkeit;  erst  unter 
Darius  wurden  die  unterbrochenen  Verbindungen  wieder  auf- 
genommen. Durch  die  Besiegung  der  Perser  und  die  Besitznahme 
Aegyptens  durch  Alexander  den  Grossen  wurden  ganz  neue 
Verhältnisse  angebahnt. 
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Bohlen,  lieber  Handel  und  Schifffahrt  des  alten  Indiens,  in  den  Ab- 
handl.  der  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg,   1830. 

1,  Vorderindien  bildet,  durch  die  gewaltige  Bergkette  des 
Hinialaya ,  des  höchsten  Gebirges  der  Erde ,  von  dem  Hochlande 
Mittelasiens  geschieden,  geographisch,  klimatisch  und  historisch 
eine  eigene  Welt  für  sich.  Seine  Grösse  beträgt  mehr  als  ein 
Drittel  des  Flächenraumes  von  Europa;  seine  Gestalt  lässt  sich 
mit  zwei  an  ihren  Grundlinien  zusammenfallenden  Dreiecken 
vergleichen.  Der  nördliche  Triangel,  dessen  spitzer  Winkel  im 
Norden  bis  Ladakh  am  oberen  Indus  reicht,  ist  das  eigentliche 
Hindostan,  von  hohen  Bergketten  diu'chzogen,  in  der  Mitte  weite, 
tiefliegende  Niederungen  und  Ebenen,  von  den  grössten  Flüssen 
des  Landes  :  dem  Indus,  Brahmaputra  und  Ganges,  durchströmt.  Das 
südliche  Dreieck,  Dekhan  genannt,  bildet  die  mittlere  der  drei 
grossen  asiatischen  Halbinseln.  Durch  die  Ueppigkeit  seiner 
Vegetation,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  welcher  eine  Fülle  und 
IVlannigfaltigkeit  von  Naturerzeugnissen  lieferte,  wurde  Indien 
schon  im  Alterthum,   als   man   noch    keine   genaue  Kenntniss   des 

Beer,  Gescbichte  des  Handels.  2 
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Landes  besass,  mit  den  wunderbarsten  Farben  ausgeschmückt,  das 
Ziel  der  o-rossen  asiatischen  Eroberer  und  des  Welthandels. 

2.  Indien  verdankt  seine  culturhistorische  Bedeutung  den  Ariern, 
einem  kaukasischen  Völkerstamme ,  der  die  Himalayapässe  über- 
schreitend die  dunkelfarbige  Urbevölkerung  des  Landes  verdrängte 
oder  unterwarf.  Am  vollständigsten  gelang  dieses  in  den  Indus- 
o-ebieten  und  in  den  Ebenen  am  Ganges ;  das  Fünfstromland  und 
die  Gangesebene  bildeten  den  Ursitz  des  indischen  Culturlebens.  — 
Die  genauere  geographische  und  geschichtliche  Kenntniss  des 
Landes  ist  erst  allmälig  vermittelt  worden,  die  Verbreitung  seiner 
Producte  reicht  in  das  höchste  Alterthum,  „seine  köstlichen  Natur- 
gaben, die  edelsten  in  ihrer  Art,  und  die  Erzeugnisse  seiner  Industrie 
sind  seit  den  Uranfängen  des  Völkerverkehrs  und  menschlicher 
Gesittung  weit  nach  dem  Westen  und  Osten  der  Erde  verbreitet." 
Seine  hohe  Bedeutung  für  die  Civilisation ,  besonders  für  den 
Handel  hat  Indien  von  den  Urzeiten  der  Vergangenheit  bis  in 
die  Gegenwart  behauptet. 

Nicht  auf  einmal  eroberten  die  in  Hindostan  eingewan- 
derten Arier  das  Land,  die  langwierigen  Wirren  und  Kämpfe, 
welche  die  Invasion  zur  Folge  hatte,  müssen  Jahrhunderte  ge- 
dauert haben,  und  allmälig  entwickelten  sich  jene  Sitten,  Lebens- 
formen und  Anschauungen,  welche  die  culturhistorische  Bedeutung 
des  Volkes  begründeten.  Indien  war  nie  dauernd  zu  einem  Reiche 
vereinigt;  die  zu  grösseren  Gemeinschaften  vereinigten  kleineren 
Stämme  bildeten  Staaten  und  Reiche,  die  einander  in  vielfachen 
Kriegen  den  Vorrang  streitig  machten.  Die  ersten  Anfänge  des 
für  die  Entfaltung  des  indischen  Volkscharakters  so  wichtigen 
Kastenwesens  und  der  Kastenbildung  reichen  in  die  Zeit  der 
Eroberung  hinauf.  Aus  den  Gegensätzen  der  Eroberer  und  der 
Urbcwohncr  ging  der  erste  Anstoss  zur  Entstehung  des  Kasten- 
thums  hervor.  Die  Glieder  der  oberen  Kasten  zeichnen  sich  nach 
der  Beobachtung  neuerer  Reisendon  noch  heute  durch  hellere 
Farbe  und  schönere,  rcgelmässigere  Gesichtsbildung  vor  dem  übrigen 
Volke  aus.  Der  Unterschied  der  Farbe  begründete  zuerst  eine 
Scheidung  in  Kasten ,  und  erst  mit  der  Zeit  bildeten  sich  unter 
den  Ariern  jene  Unterschiede  hervor,  „welche  als  die  einfachsten 
Bedingungen  des  erst  beginnenden  Staatslebens  mehr  oder  weniger 
bei  allen  Völkern  sich  herausbilden,  so  lange  der  Ackerbau  die 
Hauptgrundlage  des  Lebens,  Industrie  und  Handel  noch  beschränkt  — 
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jene  Sonderung  in  Lehr-,  Ncähr-  und  Wehrstand,  die  aber  nur 
da,  wo  das  Priesterthum  entschieden  den  Sieg  davonträgt,  mu- 
mienhaft zu  Kasten  erstarrt  und  zuletzt  immer  und  überall  der 
nationalen  Bildung  und  dem  Weltverkehr  weichen  muss."  Die 
Scheidewände,  welche  das  Kastenwesen  hervorrief,  mussten  immer 
schroffer  werden,  da  der  beschaulich  religiöse  Sinn  des  Volkes  es 
bei  der  einfachen  Thatsache  nicht  bewenden  liess,  nach  einer 
höheren  Erklärung  suchte,  und  eine  Reihe  von  Anschauungen 
ausbildete,  die  in  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die  Lösung 
für  die  verschiedenen  gesellschaftlichen  Gliederungen  fand.  Die 
geschichtlich  gewordenen  Kasten,  die  durch  eigenthümliche  Ver- 
hältnisse hervorgerufen  einer  bestimmten  Bildungsstufe  entsprachen, 
wurden  zu  göttlichen  Institutionen  erhoben.  Jeder  Kaste  ist  von 
Brahma  ihr  Beruf  vorgezeichnet.  Rechte  und  Pflichten  vom 
Grössten  bis  ins  Kleinste  vorgeschrieben.  Die  theologische  Grund- 
lage, welche  das  indische  Leben  besonders  durch  den  überwie- 
genden Einfluss  der  Priesterkaste  gewann,  hat  das  Volk  in  einen 
bestimmten  Kreis  gebannt,  in  dem  es  sich  nach  vorgeschriebenen 
Satzungen  und  Normen  herumbewegte,  was  eine  vollständige  Iso- 
lirung  von  der  übrigen  Welt  zur  Folge  hatte,  die  allen  Einwir- 
kungen und  Einflüssen  von  Aussen  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit 
zäher  Beharrlichkeit  widerstand. 

3.  Beschäftigung  mit  Handel  und  Gewerben  war  ebenfalls 
dm'ch  feste  Verordnungen  bestimmt,  durch  den  Kastengeist  in 
bestimmte  Gränzen  eingeschlossen.  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel 
und  Gewerbe  waren  das  eigenthümliche  Vorrecht  des  dritten 
Standes.  Ein  Austausch  der  besonderen  Erzeugnisse  der  verschie- 
denen indischen  Gebiete  fand  schon  früh  statt;  mit  der  Verfeine- 
rung des  Lebens  und  der  Entstehung  grösserer  Städte  nahm  die 
Bedeutung  des  Handels  zu.  Die  Küsten  sind  durch  ihre  Producte 
sehr  geschieden ;  die  Westküste  erzeugt  Pfeffer,  Sandelholz,  Cassia, 
während  die  Ostküste  Manufacturen,  besonders  die  schönsten  und 
feinsten  Gewebe  lieferte,  zudem  noch  Sapan,  Ebenholz  und  Indigo. 
Reis,  ein  Hauptartikel  des  Binnenhandels,  den  die  sandigen  Küsten 
der  Halbinsel  nicht  in  hinreichender  Quantität  erzeugen,  musste 
von  den  Gangesebenen  dahin  verführt  werden.  Die  Waaren  wur- 
den durch  Karavanen  den  verschiedenen  Gegenden  zugeführt: 
Fluss-  und  Küstenschifffahrt  beförderten  den  Verkehr.  Die  Kunst, 
Strassen  zu  bauen,  ist  in  Indien  uralt,  und  schon  in  der  Vorzeit 
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durchkreuzten  gute  Landstrassen  das  Land,  deren  kunstvolle  Bau- 
art von  griechischen  Reisenden  bewundert  wurde.  —  Die  Ver- 
wendung des  Silbers  und  Goldes  als  Geld  fand  in  Indien  ebenfalls 
früh  Statt.  Anfangs  wog  man  die  edlen  Metalle  ab,  später  wurden 
Stücke  mit  bestimmtem  Gewicht  geformt  und  mit  einem  Stem- 
pel, gewöhnlich  den  Emblemen  der  Sonne,  des  Mondes  oder  eines 
Sternes  geziert,  versehen.  Die  Kunst,  Münzen  zu  prägen,  haben 
die  Indier  wahrscheinlich  mittelbar  oder  unmittelbar  von  den 
Griechen  erlernt.  Falschmünzer  wurden  schwer  bestraft.  Das 
Geldwechselgeschäft  wurde  schon  in  alten  Zeiten  betrieben.  — 
Für  die  gehörige  Bezeichnung  der  Maasse  und  Gewichte  trugen 
die  Könige  Sorge,  alle  sechs  Monate  fand  eine  Untersuchung  der- 
selben Statt ;  der  Gebrauch  falscher  Gewichte  wurde  besti'aft. 
Die  Beförderung  der  Frachten  war  durch  gesetzliche  Bestimmun- 
gen geregelt.  Die  Einkaufs-  und  Verkaufspreise  waren  festgesetzt. 
Von  allen  Waaren  niusste  eine  Abgabe  entrichtet  werden;  der 
König  erhielt  20  oder  10  Procent  des  Kaufpreises.  Mit  mehreren 
Artikeln  zu  handeln,  war  nicht  erlaubt,  ausser  gegen  doppelte 
Abgaben.  Wer  den  Zoll  umging  oder  eine  falsche  Schätzung  von  sei- 
nen Waaren  abgab,  bezahlte  den  achtfachen  Waarenwerth. 

4.  Die  ausgebildete  Betriebsamkeit  des  Volkes  zeigte  sich 
besonders  in  der  Bearbeitung  und  Benutzung  der  Natui'producte, 
und  gerade  das  Kastenwesen  trug  zur  frühen  Ausbildung  und 
Förderung  der  industriellen  Thätigkeit  und  der  den  Indern  an- 
gebornen  mechanischen  Fertigkeit  ungemein  viel  bei.  Die  schon 
in  den  ältesten  Zeiten '  vorgeschrittenen  indischen  Webereien  ge- 
hörten zu  den  gesuchtesten  Handelsartikeln  der  alten  Welt,  schon 
vor  zwei  Jahrtausenden  zeichneten  sich  die  indischen  Weber 
durch  ihre  feinen  Arbeiten  aus.  Die  dazu  nöthigen  rohen  Stoffe 
lieferte  das  Land.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Zeuge  und  Gewebe 
war  gross;  es  gab  grobe,  feine  und  mittlere  Zeuge,  einfarbige 
und  gestreifte,  bunte  Gürtel  und  Shawls,  Zeuge  von  feinem  und 
grobem  Purpur,  von  gesponnener  Seide  und  mit  Pelzwerk  gezierte. 
Die  vielfachen  Holzarten  wurden  industriell  ausgebeutet.  Die 
Kunst,  Metalle  zu  gewinnen  und  zu  verarbeiten,  war  in  Indien 
heimisch ;  das  indische  Eisen  stand  in  hohem  Ruf.  Die  indischen 
Äletaüarbeiten  in  Erz,  Gold  und  Silber  wiu'den  von  den  Griechen 
bewundert.  Die  Verarbeitung  des  Kupfers  im  Grossen  lernt  man 
an  der  getriebenen  Bekleidung  der  Pagoden  kennen.  Die  Erfindung 
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der  Kunst  des  Glockengiessens  wird  den  Indiern  zugeschrieben. 
Bedeutend  war  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitung  der  Edel- 
steine. Der  Gebrauch  der  Perlen  und  Edelsteine  ist  in  Indien 
uralt;  die  epischen  Gedichte  erwähnen  Goldschmiede,  Juweliere 
und  Perlenbohrer;  die  Bilder  der  indischen  Gottheiten  waren  mit 
geschliffenen  und  geschnittenen  Steinen  überladen,  Ohrgehänge 
und  Halsketten  der  gewöhnliche  Schmuck  der  Götterbilder.  Die 
Kunst,  Metalle  zu  Ketten  zu  verarbeiten,  war  besonders  weit 
gediehen,  die  Ketten  erscheinen  wie  aus  einem  Gusse. 

5.  Für  den  inneren  Verkehr  waren  die  heiligen  Stätten,  wo- 
hin Tausende  von  Wallfahrern  und  Büssenden  alljährlich  pilgerten, 
Mittelpunkte  und-  Stapelplätze  des  Handels.  Als  solche  werden 
uns  namentlich  erwähnt  Ozene  (das  heutige  Ougein),  von  jeher 
eine  heilige  Stadt  ersten  Ranges,  für  den  inneren  Handel  bedeu- 
tend und  Stapelplatz  für  den  auswärtigen  Verkehr,  indem  von 
dort  die  inländischen  Erzeugnisse  über  den  Hafen  Barygaza, 
j.  Baroach,  ausgeführt  wurden.  Im  Innern  Dekhans  werden  zwei 
Städte  Tagara,  jetzt  Deoghir,  in  der  Nähe  von  Aurungabad,  und 
Pluthana,  erwähnt.  Der  lebhafteste  innere  Verkehr  fand  in  den 
bevölkerten  und  hochcultivirten  Gangesländern  Statt. 

6.  Auswärtiger  Handel.  Der  Handel  nach  den  ausserindischen 
Ländern  war  Landhandel  oder  Seehandel;  doch  mehr  passiv,  als 
activ.  Der  beschauliche,  Ruhe  liebende  Charakter  des  indischen 
Volkes  liebte  grossartige  und  gefahrvolle  Unternehmungen  nicht 
und  führte  deshalb  die  gesuchten  indischen  Producte  auswärtigen 
Völkern  nicht  zu.  Indische  Kaufleute,  welche  das  Meer  befuhren, 
sich  in  fremden  Ländern  ansässig  machten,  gehörten  zu  den 
ausserordentlichsten  Seltenheiten.  Die  Anknüpfung  der  Handels- 
beziehungen überliessen  die  Indier  den  Fremden,  welche  auf 
indischen  Märkten  die  Producte  und  Erzeugnisse  des  Landes  auf- 
suchen mussten.  Die  verschiedenen  indischen  Handelsbeziehungen 
gingen  nach  Norden,  Osten  und  Westen.  Die  Nachrichten,  welche 
wir  über  die  Handelswege  und  Waaren  besitzen ,  sind  ziemlich 
spärlich ;  wir  verdanken  sie  der  Reisebeschreibung  eines  Kauf- 
mannes, der  im  ersten  oder  zweiten  Jahrhunderte  n.  Chr.  von 
Aegypten  aus  die  westliche  indische  Küste  besuchte.  Der  grie- 
chische Schriftsteller  Arrian  hat  uns  diese  schätzbaren  Notizen 
mitgetheilt.  Der  nordische  Handel  ging  nach  China.  Der  Verkehr 
zwischen  Indien  und  China    scheint    in    die   älteste  Zeit   hinaufzu- 
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reichen  trotz  der  natürlichen  Hindernisse  der  Gebirge  und 
Wüsten,  welche  beide  Länder  trennen.  Das  epische  Gedicht  „Ra- 
majana''  erwähnt  seidener  Gewänder  als  einer  Tracht  der  Grossen. 
In  dem  erwähnten  Reiseberichte  werden  seidene  Zeuge  und  ge- 
sponnene Seide  ausdrücklich  als  eingeführte  Haudelsgegenstände 
genannt.  Derselbe  Berichterstatter  lohrt  uns  zwei  Wege  kennen, 
deren  man  sich  seiner  Zeit  bediente;  bei  der  Stabilität  der  Kara- 
vanenstrassen  Asiens  kann  man  mit  Grund  vermuthen ,  dass  auf 
diesen  Strassen  schon  weit  früher  der  Verkehr  vermittelt  wurde. 
Die  kürzere  Strasse  führte  von  Sina  durch  Tibet  über  das  Emo- 
dusgebirge  nach  Palibothra,  von  hier  wurden  die  Waaren  auf 
dem  Ganges  nach  der  Küste  von  Limyrika  verschifft.  Der 
zweite,  längere,  wahrscheinlich  ältere  Weg  ging  von  der  nord- 
indischen Gränze  nach  Afghanistan,  berührte  Kabul,  und  theilte 
sich  hier;  die  westliche  Strasse  führte  nach  Persien;  die  nördliche 
lief  nach  Uebersteigung  des  Hindukusch  nach  Baktra  oder  Balkh, 
wo  sämmtliche  asiatische  Handelsstrassen  zusammentrafen.  Schon 
der  Zendavesta  nennt  Baktra  eine  bedeutende,  wichtige  Stadt,  wo 
viele  Völker  Waaren  holten.  Die  chinesischen  Karavanen  nahmen 
zuerst  eine  östliche,  dann  eine  nördliche  Richtung,  durch  Ba- 
dakschan  und  die  kleine  Bucharei  (die  Gebiete  der  Komedä  und 
Sakä  bei  den  Alten)  bis  zu  dem  steinernen  Thurm,  von  den 
morgenländischen  Muhamedanern  der  Thron  Salomons,  Taktet -i- 
Sulaiman,  genannt,  der  aus  zwei  Säulenreihen  von  je  zwanzig 
Säulen  besteht.  Der  Zweck  dieses  Gebäudes  Avar  ursprünglich, 
reisenden  Kaufleuten  als  Ruheplatz  zu  dienen;  es  war,  was  jetzt 
eine  Karavanserei  genannt  wird.  Von  da  durchschnitt  die  Strasse 
Kaschgar  und  Aksu  (das  Land  der  Kasii  und  Auxakii  bei  den 
Alten)  bis  nach  der  Hauptstadt  des  Landes  Sera  *).  Die  Artikel, 
welche  eingeführt  wurden,  bestanden  in  roher  Seide,  Seidenstoffen, 
Porzellangefässen,  Pelzwerk  u.  s.  w. 

Die  Strasse,  auf  der  indische  und  chinesische  Waaren  von 
den  Bewohnern  der  Euphrat-  und  Tigrisländer  bezogen  wurden, 
ging  von  Seleucis  am  Tigris  nach  Ekbatana  (jetzt  Hamadan), 
wendete  sich  von  da  über  Ragä  (das  heutige  Rai)  zu  den  kaspischen 

*)  Welche  neuci-c  Stadt  damit  gemeint  sei,  ist  schwer  zu  bestimmen,  viel- 
leicht Turfan  oder  Hami.  Siehe  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  II,  535,  und 
Ukert  über  Marinas  Tyrius  und  Ptolomäus  im  ,, Rheinischen  Museum  für  Philo- 
logie," VI,  S.  347  ff. 
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Pässen ,  die  heute  Kawar  heissen.  Von  diesem  Engpasse  verlief 
die  Strasse  über  die  parthische  Hauptstadt  Hekatompylon  nach 
Alexandria  Ariana  (vielleicht  das  heutige  Heratj.  Hier  theilte  sich 
die  Strasse;  die  nördliche  Richtung  ging  nach  ßaktra,  die  süd- 
lichere führte  über  Prophtasia  in  Drangiana  durch  Arachosien 
nach  Taxila.  Die  Handelsrichtungen  nach  Osten  gingen  nach 
Hinterindien  und  nach  Ceylon.  Letztere  Insel  hiess  im  Alterthum 
Taprobane,  die  man  freilich  erst  im  Zeitalter  der  Römer  kennen 
lernte,  obwohl  schon  Griechen  eine  dunkle  Kunde  von  ihr  hatten. 
Sie  war  reich  an  Metallen  aller  Art,  an  Perlen,  Reis  und  Ingwer. 
Besonders  in  späterer  Zeit  trieben  die  Einwohner  mit  diesen  Pro- 
ducten  ausgedehnten  Handel.  Kaufleute  aus  den  verschiedensten 
Gegenden ,  aus  China ,  Indien  und  Persien  besuchten  die  Insel. 
Die  Sitten  und  Gebräuche  dieser  Inselbewohner  waren  den  in- 
dischen ähnlich.  Von  Handels-  und  Hafenstädten  werden  von  den 
Alten  erwähnt:  Sindocanda,  Mordulamne  (nach  Einigen  das  heu- 
tige Batecalo),  Modutta  und  Talacori. 

7.  Seehandel.  Die  Flussschifffahrt  wurde  in  Indien  zu  allen 
Zeiten  lebhaft  betrieben  5  die  Griechen  erwähnen  unter  den  Kasten 
Flussschiffbauer.  Die  Schiffbarkeit  des  Indus  und  seiner  Neben- 
ströme umfasst  120  deutsche  Meilen.  Die  indischen  Wälder  waren 
reich  an  Bauholz;  dem  Tikbaum,  aus  dem  die  indischen  Schiffe 
gefertigt  wurden,  verdanken  diese  ihre  gerühmte  Festigkeit.  — 
Auch  die  Seeschifffahrt  der  Indier  ist  sehr  alt;  in  dem  indischen 
Gesetzbuche  finden  sich  Vorschriften  für  d,en  nautischen  Verkehr, 
und  die  epischen  Gedichte  erwähnen  der  Handelsleute,  welche 
über  den  Ocean  schiffen.  Auch  beschränkte  sich  die  Schifffahrt 
nicht  blos  auf  die  Küsten,  sie  wagten  sich  ins  östliche  Meer  und 
bewerkstelligten  schon  im  hohen  Alterthum  die  Verbindung  mit 
den  östlichen  Inseln,  die  wahrscheinlich  von  dem  Festlande  bevöl- 
kert wurden.  Schon  in  den  Veden  erscheinen  die  Indier  als  See- 
fahrer. Die  brahmanische  Lehre  ist  zwar  dem  Seehandel  nicht 
günstig,  aber  der  commercielle  Verkehr  mit  den  anderen  Ländern 
wurde  zu  einer  Zeit  angeknüpft,  ehe  der  brahmanische  Einfluss 
zu  solcher  Bedeutung  gelangt  war.  Zwischen  der  Westküste  In- 
diens und  der  arabischen  Südküste  bestand  früh  ein  reger  Ver- 
kehr. Dass  indische  Kaufleute  persische  und  arabische  Häfen 
besuchten ,  scheint  unzweifelhaft  angenommen  werden  zu  dürfen. 
Als    der  Admiral  Alexander's    des  Grossen,    Nearch,   in    den 
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persischen  Busen  einlief,  bildete  das  Vorgebirge  Maketa  (jetzt 
Dsiulfar)  ein  Eniporiuni  indischer  Waaren,  die  von  hier  nach 
Babylon  verführt  wurden,  und  der  Verfasser  des  Periplus  erzählt 
von  indischen  Schiften,  die  von  Limyrika  oder  Barygaza  nach 
dem  Hafen  zu  Moscha  (heute  Maskat)  segelten  und  Weihrauch 
gegen  BaumwoUenstoft'e ,  Weizen  und  Sesamöl  einhandelten.  Auf 
der  Insel  Dioskorida  (jetzt  Sakotara,  ind.  Dvipa-Sukhatara)  waren 
Indier  des  Handels  wegen  ansässig;  später,  etwa  im  Zeitalter  des 
Kaisers  Augustus,  hatten  sich  auch  Indier  in  den  übrigen  per- 
sischen und  arabischen  Häfen  niedergelassen.  Arabien  lieferte  den 
Indiern  Weihrauch  und  Specereien,  welche  bei  dem  indisch- 
religiösen  Cultus  in  grosser  Menge  verbraucht  wurden ,  und  der 
Vortheil,  die  indischen  Erzeugnisse  gegen  eigene  umtauschen  zu 
können,  verschaffte  den  Arabern  einen  grossen  Antheil  an  dem 
indischen  Handel.  —  Im  glücklichen  Arabien  heisst  eine  der  be- 
deutendsten Städte  Nagaza ;  aus  dem  indischen  Namen  darf 
gemuthmaasst  werden,  dass  sie  eine  indische  Ansiedlung  war.  Die 
Handelsverbindungen  zwischen  Indien  und  dem  südlichen  Arabien 
waren  überhaupt  in  der  älteren  Zeit  weit  lebhafter  und  intensiver, 
als  später;  hier  war,  ehe  noch  Indien  mit  Aegypten  direct  ver- 
kehrte, eine  Zwischenstation  für  den  indisch  -  ägyptischen  Handel. 
Weiter  scheinen  die  Indier  auf  ihren  Seefahrten  in  älterer  Zeit 
nicht  gekommen  zu  sein.  Von  den  arabischen  Häfen  wurden  die 
hieher  gebrachten  indischen  Waaren  durch  andere  Völker  weiter 
befördert.  Fremde  Völker  besuchten  schon  im  ersten  Jahrtausend 
vor  unserer  Zeitrechnung  die  indischen  Häfen,  um  von  der  West- 
küste die  berühmten  indischen  Waaren  zu  holen. 

8.  Von  den  indischen  Häfen  war  der  besuchteste  und  der 
Hauptsitz  des  Seehandels :  Barygaza,  von  dem  Strassen  nach 
dem  Innern  des  Landes  ausliefen.  In  der  alten  Zeit  war  ^urpäraka 
ein  bedeutender  Seehandelsplatz.  Die  alljährlich  unter  der  Römer- 
herrschaft  von  Aegypten  nach  Indien  segelnden  Flotten  liefen  in 
den  Hafen  Zizerus  ein,  später  in  Muziris  (jetzt  Mirzno,  Mirdschno). 
An  der  südlichen  Küste  lag  Naura,  Tyndis  (vielleicht  das  heutige 
Goa),  Mangaruth  (jetzt  Mangalor).  In  Malabar  war  Nelkynda  der 
Hauptsitz  des  Seehandels.  An  der  Westküste  lag  Baiita,  wahr- 
scheinlich das  heutige  Kalikut ;  an  der  Ostküste  Mavalipuram,  für 
den  Verkehr  mit  ilinterindien  von  grosser  Bedeutung. 
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Die  bekannten  Werke:  Dunker,  Geschichte  des  Alterthums ,  und 
Loebell,  Weltgeschichte  in  Umrissen. 

1.  Die  Länclergebiete  der  Zwillmgsströme  Eupbrat  und  Tigris 
sind  nach  alttestamentlichen  Ueberlieferungen  Knotenpunkte  der 
ältesten  Cultur.  Das  „Land  Sinear/'  von  den  Griechen  Babylonien 
genannt ,  eine  durch  ihre  Fruchtbarkeit  berühmte  Tiefebene ,  er- 
streckt sich  zwischen  den  beiden  FUissen  von  der  Mündung  der- 
selben in  den  persischen  Busen  bis  zur  indischen  Mauer,  wo  sich 
Euphrat  und  Tigris  auf  eine  Entfernung  von  drei  Meilen  einander 
nähern.  Nördlich  von  Babylon  lag  Mesopotamien ;  zwischen  dem 
Tigris  und  dem  westlichen  iranischen  Gebirge  Assyrien.  Aus  die- 
sen Ländern  zogen  Welteroberer  aus,  hier  wurden  Weltreiche 
gegründet ;  hier  war  aber  auch  der  Mittelpunkt  des  ältesten  Welt- 
handels und  Weltverkehrs.  „Wandernde  Nomadenstämme,  dem 
Laufe  der  Ströme  folgend,  hatten  in  dem  fruchtbaren  Strom- 
gebiete des  Euphrat  und  Tigris  schon  in  der  Urzeit  in  weiten 
Nomadenlagern  sich  concentrirt ,  aus  denen  die  grossen ,  ganze 
Völker  umfassenden  Städte  entstanden  sind :  eine  Erscheinung,  die 
sich  auch  in  der  Folge  bis  auf  die  Zeit  des  Mittelalters  bei  den 
Völkerströmungen  in  diesen  Gegenden  wiederholt,  wo  auf  einem 
verhältnissmässig  kleinen  Räume  die  grössten  imd  blühendsten 
Städte  entstanden  und  nach  ihrer  Zerstörung  schnell  durch  andere 
von  eben  so  grossem  Umfange  und  von  gleich  grosser  Bevölke- 
rung ersetzt  wurden."  Die  Concentration  einer  grossen  Bevölke- 
rung musste  auf  die  Entstehung  und-  Ausbildung  des  Handels 
von  günstigem  Einflüsse  sein.  Ausserdem  war  Babylonien  von 
Völkern  und  Ländern  umgeben,  deren  Cultur  ebenfalls  auf  einer 
hohen  Blüthe  stand  und  die  eine  Fülle  von  Natur-  und  Kunst- 
erzeugnissen besassen. 
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2.  Die  Anfänge  des  sich  entwickelnden  Handels  liegen  eben 
so  im  Dunkeln,  wie  die  Gründungen  der  Städte  und  Reiche,  die 
hier  entstanden.  Die  biblische  Erzählung  vom  Thurmbaue  deutet 
genugsam  an,  dass  auf  diesem  Ländergebiete  ein  reger  und  leben- 
diger Verkehr  verschiedener  Völkerschaften  Statt  hatte.  Die  Zeit 
vor  dem  siebenten  Jahrhundert  liegt  in  einem  Halbdunkel,  aber 
selbst  die  geschichtlichen  Bruchstücke,  welche  der  scharfsinnige 
Forschergeist  der  neueren  Gelehrten  erhellt  hat,  geben  uns  Kunde 
von  dem  Wohlstande  und  Reichthuni ,  der  Ciiltur  und  Gewerbs- 
tliätigkeit  dieser  Gegenden.  Schon  früh  wendete  man  dem  Anbaue 
des  Landes  grosse  Sorgfalt  zu.  Der  Euphrat  und  Tigris  haben 
für  Babylon  dieselbe  Bedeutung,  wie  der  Nil  für  Aegypten.  Im 
Frühlingc,  wenn  auf  den  armenischen  Hochgebirgen  der  Schnee 
schmilzt,  treten  die  beiden  Flüsse  über  ihre  Ufer.  Die  Kunst  kam 
der  Natur  zu  Hilfe.  Die  Ueberfluthungen  und  Ueberschwemmun- 
gen  des  reissenden  Tigris,  dessen  verheerende  Fluthen  dem  Acker 
oft  die  lockere  Fruchterde  entführten  und  die  Ebene  in  ein 
Sumpf-  und  Wasserland  verwandelten,  wurden  durch  Dämme  und 
Kanäle  geregelt.  Diese  hatten  aber  auch  die  Bewässerung  und 
Bcfruclitung  der  höher  gelegenen  Gegenden  zum  Zwecke.  Ein 
überaus  künstliches  Bewässerungssystem  wurde  ins  Leben  gerufen, 
zahlreiche  Kanäle  und  Gräben  durchzogen  das  Land,  wobei  nebst 
dem  Ackerbaue  auch  Handel  und  Schifffahrt  befördert  wurden. 
Der  grösste  dieser  Kanäle  war  der  sogenannte  Königskanal,  der 
den  Euphrat  und  Tigris  verband. 

3.  Babylon  lag  an  beiden  Ufern  des  Euphrat  und  hatte 
einen  Umfang  von  12  Meilen.  Das  materielle  Genussleben  und 
der  verweichlichende  Luxus,  welche  bald  eintraten,  spornten 
die  Gewerbsthätigkeit  an,  welche  zu  einer  hohen  Ausbildung  ge- 
langte und  für  ihre  Erzeugnisse  Absatzwege  suchte  und  fand. 
Die  babylonischen  Städte  waren  in  alter  und  neuer  Zeit  Stapel- 
plätze für  den  gesammten  asiatischen  Handel.  Aus  Mittel-  und 
Hinterasien,  aus  dem  südlichen  Arabien,  dem  östlichen  Afrika 
trafen  hier  die  Karavanenstrassen  zusammen ;  ebenso  verliefen  in 
den  Euphratländern  die  vom  mittelländischen  Meere,  von  Aegyp- 
ten und  Kleinasien  auslaufenden  Handels-  und  Heerstrassen.  Eine 
grosse  Anzahl  Waaren  wurde  in  den  reichen  und  bevölkerten 
Städten  abgesetzt,  andere  fernen  Gegenden  zugeführt.  Die  fremden 
Händler,    die    sich    in    der    alten  Hauptstadt  Assyriens   aufhielten, 
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waren  nach  dem  Ausspruche  des  Propheten  Nah  um  so  zahh'eich 
wie  Heuschreckenschwärme ,  Babylon  glich  einem  Tummelplatze 
von  Fremdlingen  aller  Völker  und  Länder. 

4.  Die  Gegenstände,  welche  durch  den  assyro-babylonischen 
Handel  auf  den  Markt  kamen,  waren  ausser  den  aus  der  Ferne 
herbeigeführten  Handelsartikeln  grösstentheils  Erzeugnisse  der 
eigenen  Industrie  und  zwar  vorzugsweise  Luxuswaaren  :  kostbare 
Kleider,  Zeugstoffe  und  Putzsaehen.  Babylonische  Webereien 
waren  von  jeher  berühmt  und  biblische  Nachrichten  heben  die 
Kostbarkeit  derselben  hervor,  die  zur  Ausstattung  reicher  israeli- 
tischer Pläuser  gehörten.  Teppiche,  Vorhänge  und  Decken  wurden 
füi'  Paläste  und  Tempel  mit  ausserordentlicher  Kunst  gewebt.  — 
Ausser  der  grossen  Feinheit  des  Stoffes  und  der  Weberei  war 
besonders  die  eingestickte  oder  eingewebte  Buntwirkerei  aus- 
gezeichnet. Die  eingewirkten  Figuren  waren  Thiere,  besonders 
phantastische  Wunderthiere,  mythologische  Sujets,  Jagd-  und  Schlacht- 
stücke. Auf  den  assyrischen  und  babylonischen  Bilderwerken  sehen 
wir  diese  Webereien  als  Prachtgewänder  der  Götter,  Könige  und 
Grossen ;  man  verwendete  sie  selbst  zum  Schmucke  der  Grab- 
mäler,  zur  Bedeckung  der  Fussböden,  Sitze  und  Betten.  Dem 
Stoffe  nach  waren  sie  von  feiner  Wolle,  Leinwand  oder  Byssus. 
Die  vorzüglichsten  Linnen-  und  Baumwollenmanufacturen  wurden 
zu  Babylon,  Naarda  und  Borsippa  erzeugt.  Die  Steinschneidekunst 
der  Babylonier  war  nicht  minder  berühmt;  besondere  Geschick- 
lichkeit besassen  sie  in  dem  Verfertigen  von  Handstöcken  mit 
eingeschnitzten  Bildern.  Ihre  Salben  und  Parfümerien  waren  ge- 
suchte Artikel. 

5.  Die  Rohstoffe,  welche  die  babylonische  Industrie  benö- 
thigte,  lieferten  benachbarte  und  entfernte  Länder,  und  ein  leb- 
hafter Verkehr  ziu'  See  und  zu  Lande  vermittelte  die  Aus-  und 
Einfuhr  der  Natur-  und  Kunstproducte.  Die  Waaren  des  nörd- 
lichen Indien  zwischen  Ganges  und  Indus  gelangten  nach  der 
Hauptstadt  auf  einem  Landwege,  welcher  Baktra,  einen  Haupt- 
stapelplatz für  die  Waaren  des  östlichen  Asiens,  berührte  und  von 
da  den  nördlichen  Theil  des  heutigen  Persiens  hindurchziehend 
bis  nach  Babylon  verlief.  In  Baktra  holten  wahrscheinlich  babylo- 
nische Kaufleute  die  Producte  des  nördlichen  Indien,  besonders 
Edelsteine  und  Jagdhunde,  mit  denen  ein  grosser,  einträglicher 
Handel  getrieben  wurde.    Von  der  syrischen  Küste  des  mittellän- 
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disclicn  Meeres  und  von  Aegyptcn  führten  ins  Innere  Asiens  dre^ 
Handclswege,  die  am  unteren,  mittleren  und  oberen  Euphrat  ihren 
Ausgangspunkt  hatten.  Die  gewöhnliche  Handelssti'asse  ging  von 
Tyrus  über  Paneas,  dem  alten  Dan,  nach  Damascus,  nahm  da 
eine  nördliche  Richtung  nach  Hamath,  dem  späteren  Epiphania 
am  Orontes,  und  wandte  sich  sodann  östlich  zum  Euphrat,  wahr- 
scheinlich in  gerader  Richtung  nach  Thapsacus,  wo  die  meisten 
Handelswege  aus  Vorderasien  zusammentrafen.  Eine  zweite,  bei 
weitem  kürzere  Strasse  führte  von  Babylon  in  zehn  Tagen  nach 
Palmyra  oder  Tadmor  und  von  hier  in  zwei  Tagen  ins  obere 
Syrien.  Ein  dritter  Weg,  vom  unteren  Euphrat  auslaufend,  führte, 
die  syrische  Wüste  durchschneidend,  nach  Aegypten  und  traf  bei 
Kasion  mit  den  aus  Palästina  und  Arabien  kommenden  Handels- 
strassen zusammen.  Die  Handelsverbindungen  der  assyrisch-baby- 
lonischen Länder  mit  Vorderasien  sind  ebenfalls  durch  glaubwür- 
dige Berichte  bezeugt.  Von  der  vorderasiatischen  Küste  und  zwar 
von  Ephesus  aus  führte  eine  Landstrasse  nach  Susa,  dem  per- 
sischen Königssitze,  welches  mit  Babylon  in  Verbindung  stand, 
üb  dieser  Weg  vor  der  persischen  Herrschaft  benützt  wurde,  ist 
unbekannt.  Die  Richtung  dorthin  war  über  Sardes  durch  Lydien 
und  Phrygien ,  den  Halys  überschreitend  durch  Cappadocien ,  die 
kilikischen  Pässe,  über  den  Euphrat  nach  Armenien,  Susiana  bis 
an  den  Choaspes,  an  dem  Susa  lag.  Man  legte  die  Strecke  von 
Ephesus  nach  Susa  in  etwa  87  Tagen  zurück.  Die  von  Srayrna 
nach  Ispahan  ziehenden  Karavanen  benützten  diesen  Weg  noch 
in  der  neueren  Zeit.  Eine  andere  Landstrasse,  von  der  angege- 
benen theilweise  verschieden,  beschreibt  uns  Strabo.  Von  den 
nach  Babylon  handelnden  armenischen  Kaufleuten  wurde  der 
schiffbare  Euphrat  benützt.  Die  Babylonier  bezogen  aus  Armenien 
grösstenthcils  Wein,  der  auf  länglichrunden  Kähnen,  denen  ähn- 
lich, welche  noch  jetzt  auf  dem  Tigris  unter  dem  Namen  Kilets 
gebraucht  werden,  verschifft  wurde.  Der  beträchtliche  Handelsort 
Komana  in  Armenien  scheint  der  Stapelplatz  für  die  Weinausfuhr 
gewesen  zu  sein. 

6.  Ucber  den  Seehandel  der  Babylonier  besitzen  wir  spär- 
liche Nachrichten;  die  chaldäischen  Bewohner  Babylons  scheinen 
denselben  betrieben  und  zur  See  mit  Indien  in  directer  Verbin- 
dung gestanden  zu  haben.  Den  Beginn  der  babylonischen  See- 
reisen   zu    bestimmen,    ist    uns    wegen    Mangel    an    beglaubigten 
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Urkunden  unmöglich,  doch  düi'fte  ihnen  ein  hohes  Alter  beizulegen 
sein.  Nebuchadnezar  legte  seine  Absicht,  den  Seehandel  zu 
befördern,  durch  Gründung  des  Hafens  Teredon  an  der  Mündung 
des  Pasitigris  an  den  Tag.  „Die  politischen  Zustände  jener  Zeit 
machen  es  glaublich ,  dass  Babylon  während  der  Regierung  N  e- 
b  u  c  h  a  d  n  e  z  a  r's  und  seiner  Nachfolger  der  Mittelpunkt  des  in- 
dischen Seehandels  wurde,  und  dass  von  ihm  aus  die  indischen 
Waaren  theils  nach  den  Stapelplätzen  am  mittelländischen  Meere, 
theils  nordwärts  nach  den  oberen  Ländern  des  Euphrat-  und 
Tigrisgebietes  befördert  wurden"  *).  Der  persische  Meerbusen 
mit  seinen  zahlreichen  Inseln  war  für  die  SchifFfahrt  und  Handels- 
thätigkeit  der  Babylonier  sehr  günstig.  Aus  einzelnen  Nachrichten 
kann  man  vermuthen,  dass  babylonische  Schiffe  die  Südküste 
Arabiens  besuchten,  ja  sich  nach  Ceylon  und  an  die  Indusmün- 
dung wagten. 

7.  Die  Blüthezeit  des  babylonischen  Reiches  und  Handels  be- 
ginnt mit  Nabopolassar,  606  v.  Chr.  Sein  Sohn  Nebuchadne- 
zar unterwarf  Juda  und  die  reichen  phonizischen  Handelsstaaten. 
Er  beabsichtigte  Babylon  zum  Mittelpimkte  des  asiatischen  Welt- 
handels zu  machen.  Auf  die  Eroberung  der  gesammten  syrischen 
Küste  war  daher  sein  Hauptaugenmerk  gerichtet,  und  der  Besitz 
von  Tyrus  wurde  erst  nach  einer  dreizehnjährigen  Belagerung  er- 
reicht, 574.  Dadm-ch  wurde  die  Unterjochung  Phöniziens  bleibend. 
Ob  er  den  Plan,  die  Idumäer  zu  unterwerfen  und  dadurch  die 
SchifFfahrt  auf  dem  arabischen  Meerbusen  zu  beherrschen,  aus- 
geführt, wissen  wir  nicht.  Für  die  Hebung  der  Flussschifffahrt 
war  er  durch  Oeffnung  des  den  Euphrat  und  Tigris  verbindenden 
Königskanals  bedacht.  Die  Blüthe  und  Herrlichkeit  Babylons  en- 
dete mit  der  glorreichen  44jährigen  Regierung  Nebuchadnezar's. 
Die  weichlichen  und  schwachen  Nachfolger  waren  nicht  im  Stande, 
den  siegreichen  persischen  Waffen  die  Spitze  zu  bieten.  Der 
persische  König  Cyrus  unterwarf  erst  das  lydische  Reich  und 
die  griechischen  Städte  Kleinasiens,  richtete  sodann  seine  Waflen 
wider  die  Euphratländer ,  unterwarf  Babylon  und  machte  es  zu 
einer  der  Hauptstädte  seines  Reiches,  538  v.  Chr. 

8.  Die  Perser  waren  kein  handeltreibendes  und  seefahrendes 
Volk ;  sie  verbrauchten,  was  die  Industrie  und  der  Handel  anderer 


*)  Siehe  hierüber  Lasse u,  ludische  Alterthumskunde  II,  699  ff. 
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Völker  auf  den  Markt  brachte.  Die  Querdämme,  welche  sie  in 
gewissen  Entfernungen  im  Euphrat  und  Tigris  zur  Sicherung  vor 
einem  feindlichen  Ueberfalle  zur  See  erbauten,  vernichteten  die 
Flussschifffahrt.  Wahrscheinlich  wanderten  damals  chaldäische 
Kaufleute  aus  und  gründeten  an  der  arabischen  Küste  Gerrha. 
Auch  der  Seehandel  auf  dem  persischen  Meerbusen  sank.  Alexan- 
der der  Grosse  hatte  später  den  Plan,  Babylon  zum  Mittelpunkte 
seiner  Herrschaft  und  zu  einem  Haupthandelsplatze  seines  Reiches 
zu  machen.  Die  von  den  Persern  errichteten  Dämme  wurden  ein- 
gerissen und  die  Hemmnisse  der  Euphratschifffahrt  entfernt.  Die 
Realisirung  seiner  Absicht  vernichtete  der  Tod. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Die  Phönizier. 

Literatur.  Movers,  Das  phönizisclie  Alterthum,  3  Bde.,  besonders  der  dritte 
Band,  Handel  und  Schifffahrt  enthaltend.    Berlin  1856. 
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schichte. 

Rendslob,  Tartessus,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  phönizisch  -  spa- 
nischen Handels.  1849. 

Derselbe,  Thule,  die  phönizischen  Handelswege  nach  dem  Norden, 
insbesondere  nach  dem  Bernsteinlande.    1855. 

Keil,    Die  Iliram-Salamonische  Schifffahrt  nach  Ophir  und  Tarsis. 

Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste;  a.  u.  d.  T. :  Forschungen  zur 
Geschiclits-  und  Alterthumskunde  des  hellenischen  Orients.  Jena  1850.  Vrgl. 
auch  Grote,  Geschichte  Griechenlands,  deutsch  von  Meissner,  Bd.  II, 
S.  220  ff.,  und  D  unk  er,  Geschichte  des  Alterthunis. 

1.  Die  Phönizier  sind  das  bedeutendste  Handels volk  der 
alten  Welt;  auf  Colonien,  Seereisen  und  Handelsunternehmungen  war 
ihre  Hauptthätigkeit  gerichtet.  Einen  schmalen  Küstenstrich  am 
mittelländischen  Meere  bewohnend,  dessen  grösstc  Ausdehnung  der 
Länge  nach  zu  gewissen  Zeiten  50  Meilen,  in  der  Breite  nie  mehr 
als  fünf  Meilen  betrug,  wurden  sie  schon  durch  das  eigenthümlich 
geformte,  an  Häfen  und  Buchten  reiche  Land  auf  die  Schifffahrt 
hingewiesen.  Das  Meer  war  das  heimatliche  Element  der  Phöni- 
zier.    Unendlichen  Werth    hatte    der  Libanon    mit   seiner   reichen 
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Vegetation ;  die  Cedern  und  Cypressen  lieferten  treuliches  Bau- 
holz; eine  Menge  Rohproducte,  welche  Phönizien  in  vorzüglicher 
Güte  hervorbrachte,  waren  für  die  eigene  Industrie  und  für  den 
Weltmarkt  unentbehrlich,  und  wurden  auch  Hauptgegenstände  des 
phönizischen  Handels.  Die  meisten  Strecken  des  Landes  eigneten 
sich  für  Wein-  und  Ackerbau ,  zur  Viehzucht ,  Fischerei  und 
Schifffahrt.  Der  rege  Fleiss  und  die  industriüse  Betriebsamkeit 
des  Volkes  benützte  die  glücklichen  Bodenverhältnisse  zur  Be- 
bauung und  Veredlung  einheimischer  Producte,  zur  Cultivirung 
fremder  Pflanzen.  Auch  seine  für  Handel  und  Schifffahrt  günstige 
Lage  wusste  das  gewinnsüchtige,  nach  Seraitenart  mit  ausser- 
ordentlicher Verstandesschärfe  begabte  Volk  erfolgreich  auszubeu- 
ten. Phönizien  war  seiner  Lage  nach  der  Centralpunkt  des  asia- 
tischen Handelsverkehrs;  nebst  den  eigenen  Landeserzeugnissen 
wurden  die  Producte  des  südlichen  und  mittleren  Asiens  von  da 
aus  in  die  westlichen  Gegenden  verführt.  Phönizien  behauptete 
sich  durch  seine  Lage  Jahrhunderte  lang  im  Besitze  des  Welt- 
handels, um  so  mehr,  da  es  denselben  ohne  Rivalen  betrieb.  Die 
phönizischen  Küstenbewohner  lebten  in  vielen  getrennten  und 
unabhängigen  Gemeinwesen,  die  erst  später  theils  durch  Gewalt 
oder  durch  Verträge  zu  Bundesgenossenschaften  vereinigt  wurden. 
Zu  den  vorzüglichsten  dieser  Städte  gehörten  das  nordwärts  vom 
Karmel  gelegene  Sidon,  „die  erstgeborne  Tochter  Kanaan's," 
Sarepta,  Tyrus,  Aradus  oder  Arvad,  Byblus  und  Berytus. 
2.  Der  Ursprung  des  phönizischen  Handels  reicht  weit  in 
die  älteste  Zeit  hinauf;  er  ging  hier  wie  bei  den  meisten  mari- 
timen Handelsstaaten  von  der  Fischerei  aus,  die  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  ein  Hauptzweig  ihres  Handels  und  ihrer  Industrie  blieb. 
Wie  der  Name  Sidons  andeutet,  war  es  Anfangs  ein  von  Fischern 
bewohnter  Ort,  und  von  Tyrus  erzählt  die  Mythe,  dass  einer  sei- 
ner ersten  Bewohner  die  Fischerei  und  die  dazu  nöthigen  Geräthe 
erfunden  habe.  Anfangs  auf  die  benachbarten  Länder  sich  be- 
schränkend, war  der  phönizische  Land-  und  Seehandel  blos 
Hausirhandel,  aus  dem  sich  erst  später  der  Grosshandel  ent- 
wickelte, der  sich  zur  Zeit  der  grössten  Blüthe  über  die  meisten 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  ausdehnte.  Die  Verbin- 
dung mit  den  Ländern  am  Euphrat  und  Tigris,  den  Ursitzen  der 
asiatischen  Cultur  und  den  Centralstätten  des  asiatischen  Handels 
war  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit.     Die    innigen    politischen 
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und  mercantilen  Verbindungen,  welche  zwischen  Phönizien  und 
den  bedeutenden  Culturstaatcn  am  Euphrat  und  Tigris  bis  in  das 
höchste  Alterthuni  hinaufreichten,  hatten  die  Ausbreitung  des 
phünizischen  Handels  über  die  Küstenländer  des  arabisch-indischen 
Oceans  zur  Folge.  Mit  Arabien  und  dem  südöstlichen  Afrika,  mit 
Indien  und  Ilinterasien  wurde  ein  unmittelbarer  Verkehr  frühzei- 
tig angebahnt.  Die  geographischen  und  geschichtlichen  Verhält- 
nisse der  benachbarten  Staaten  trugen  zur  Förderung  der  mer- 
cantilen Bestrebungen  der  Phönizier  wesentlich  bei.  Aegypten, 
obwohl  am  Mittelmcere  gelegen,  und  Palästina  waren  ohne  Bau- 
holz und  Eisen,  ausserdem  war  die  Cultur  dieser  Länder  eine 
eigenthümlich  beschränkte,  politisch  und  religiös  abgeschlossene; 
auch  in  Babylon  hinderte  der  totale  Holzmangel  das  Volk,  sich 
in  hervorragender  Weise  am  Seehandel  auf  dem  persischen  Meer- 
busen zu  betheiligen. 

3.  Man  kann  in  der  Geschichte  des  phönizischen  Handels 
vier  Perioden  unterscheiden.  In  der  ältesten  Zeit  —  der  ersten 
sogenannten  vorsidonischen  Periode  bis  1600  v.  Chr.  —  ging  die 
Ausbreitung  des  phönizischen  Handels  von  Byblus,  Berytus  und 
Aradus  aus.  Niederlassungen  zu  Handels-  und  Industriezwecken 
in  Aegypten,  Cypern,  Colonien  auf  einigen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres,  ferner  am  nördlichen  Küstenrande  des  mittelländischen 
Meeres  bis  nach  Thracien  und  Macedonien  lassen  sich  schon  wäh- 
rend dieser  Zeit  nachweisen.  In  der  zweiten  Periode  von  1600 — 
1100  behauptete  Sidon  die  Hegemonie  über  die  phönizischen 
Städte  und  nun  entwickelte  sich  der  industrielle  und  mercantile 
Geist  des  Volkes.  Auf  Cypern,  Rhodus,  Kreta  und  anderen  Inseln 
wurde  eine  ganze  Reihe  Handels-  und  Industrieanlagen  ins  Leben 
gerufen.  Westlich  reichte  das  Haudelsgcbiet  über  Sicilien  bis  zum 
nördlichen  Afrika,  ja  über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus;  öst- 
lich beförderte  die  Gründung  grosser  Reiche  in  den  benachbarten 
Gegenden  den  phönizischen  Handel,  dessen  Ausdehnung  Handels- 
niederlassungen in  den  Euphratländcrn  und  die  Schifffahrten  auf 
dem  rothen  Meere,  welche  Arabien  und  das  östliche  Afrika  zum 
Ziele  hatten,  bezeichnen.  Selbst  indische  Waaren,  die  aber  wahr- 
scheinlich durch  Zwischenhandel  zur  See  oder  zu  Lande  den 
l)lirinizischen  Kaufleutcn  zukamen,  wurden  auf  den  Markt  gebracht. 
In  der  dritten  Periode  von  1100  —  750  v.  Chr.  erreicht  Phönizien 
mit    dem    rasch    emporblühenden   Tyrus    die    höchste  Stufe    seiner 
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mercantilen  und  industriellen  Grösse.  Der  südwestliche  Theil  Spa- 
niens,   das    silberreiche  Tarsis  oder  Turditanien,  wird  erobert,  die 
Nord-    und    Westküste    Afrikas    colonisirt.     Die   Ausdehnung   und 
der  Umfang  des  Land-  und  Seehandels  während  dieses  Zeitraumes 
steht  in  der  Geschichte  der  alten  Welt  ohne  Gleichen  da.    Durch 
die  Begründung  einer  SchiftYahrt  auf  dem  rothen  Meere    knüpften 
die    Phönizier    directe    Handelsverbindungen    mit    Arabien ,     der 
Küste   von   Zanguebar   und   Hinterindien   an ;    auf  dem    mittellän- 
dischen   Meere    waren    sie    im    Besitze    der    unbeschränkten    See- 
herrschaft. Auch  der  Landhandel  entwickelte  sich  in  dieser  Periode 
zu  einer  Blüthe,  wie  nie  vorher  und  nachher.  Besonders  unter  der 
Regierung  des  Königs  Hiram  (von  980 — 947  v.  Chr.)  stand  Tyrus 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht ;  grossartige  Bauten  verschönerten  die 
bis  dahin  kleine  Inselstadt,  wo  durch  die  weitreichenden  Handels- 
verbindungen   die  Schätze   aus   allen  Ländern   zusammensti'ömten. 
Die  vierte  Periode    umfasst   die  Zeit  vom  Jahre  948  bis  auf 
die  persische  Herrschaft.    Schon  nach  dem  Tode  Hiram's  zeigten 
sich  Symptome  des  Verfalls.    Innere  Parteikärapfe  zerrütteten  den 
Staat     und    veranlassten    die    Auswanderung    der    reichsten    und 
edelsten  Geschlechter,  die  sich  nach  den  westlichen  Colonien  wen- 
deten.   Durch   den   commerciellen  Anschluss  an  Palästina  wurden 
von    den    beiden   Staaten    Handelsunternehmungen    nach    den    öst- 
lichen Meeren  organisirt;    nach  der  Auflösung  des  Salomonischen 
Reiches  hörten  auch  diese  auf.  Die  politischen  Verhältnisse  Asiens 
trugen  zum  Verfalle    des   phönizischen  Handels   nicht  minder  bei. 
Die  Grossmächte  Asiens    strebten   nach   dem  Besitze   der   syrisch- 
phönizischen  Küste,  um  dadurch  in  den  Besitz  des  sich  hier  con- 
centrirenden  östlichen  und  westlichen  Handels   zu  kommen;    auch 
die  ägyptischen  Könige  ersahen  sich  die  Eroberung  dieses  Gebie- 
tes  zum  Zielpunkte   aus.     Die   Eroberung   Syriens   und  Palästinas 
durch  den  König  Phul,   7(35  v.  Chr.,   schlug  dem  Handel  Phöni- 
ziens  tiefe  W^mden;  überhaupt  litt  der  Handel  und  der  Wohlstand 
durch    die    Heereszüge    der    assyrischen    Könige    Salmanassar, 
739—714,    und  Sanherib,   714  —  693;    die  Länder    wurden  ver- 
wüstet,   die  Städte  erobert,    die  Einwohner  in  die  Gefangenschaft 
weggeführt.     Auch    in    den    anderen   Ländern,    wo    die   Phönizier 
Colonien  besassen,   führten  Völkerbewegungen,    die  vielleicht  mit 
den    vorderasiatischen    im    Zusammenhange    stehen,    einen    neuen 
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Zustand  der  Dinge  herbei.  An  den  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  und  auf  den  benachbarten  Inseln  traten  die  griechischen, 
rasch  eniporblühcnden  Städte  als  Rivalen  auf  und  machten  den 
phönizischen  Kaufleuten  allmälig  ihr  Handelsgebiet  streitig.  Nach 
der  Zerstörung  des  assyrischen  Weltreiches,  606  v.  Chr.,  kämpf- 
ten Aegypter  und  Chaldäer  um  den  Besitz  Vorderasiens,  und  die 
syrischen  und  palästinensischen  Staaten  wurden  in  die  Conflicte 
der  miteinander  ringenden  Mächte  hineingezogen.  Als  endlich  die 
Babylonier  den  ägyptischen  König  Nechao  in  der  Schlacht  von 
Karschemisch  besiegt  hatten,  wandten  sie  sich  gegen  die  syrische 
Küste  und  eroberten  Palästina,  Phönizien  und  Syrien.  Diese  Kämpfe, 
dann  die  Verluste,  welche  später  Tyrus  in  den  Kriegen  mit 
Aegypten  erlitt,  entkräfteten  den  Staat.  Viele  Bewohner  wanderten 
aus  und  wendeten  sich  nach  Carthago,  welches  nun  rasch  auf- 
blühte. Nach  der  Zerstörung  Babylons ,  538  v.  Chr. ,  gingen  die 
von  den  babylonischen  Königen  beherrschten  Länder  am  Mittel- 
meere in  den  Besitz  der  Sieger,  der  Perser,  über.  Tyrus  hörte 
nun  auf,  Metropole  zu  sein,  und  die  Handelsbestrebungen  der 
einzelnen  Städte  gingen  jetzt  ohne  gemeinsames  Ziel  auseinander. 
Phönizien  blieb  jedoch  trotz  aller  Unfälle  selbst  unter  den  schlim- 
men Zeiten  der  persischen  und  später  der  griechischen  und  römi- 
schen Herrschaft  eines  der  ersten  Handelsländer. 

4,  Colonien.  Zur  Ausbreitung  des  phönizischen  Handels  trugen 
die  Colonien  wesentlich  bei.  „Kein  Land  der  alten  Welt  von  so 
verhältnissmässig  geringem  Umfange  hat  so  viele  Colonisten  aus- 
gesandt, kein  Staat  so  zahlreiche  Colonien  gegründet,  so  weite 
Länderstrecken  colonisirt."  Einige  waren  in  den  Binnenländern 
an  den  grossen  Heer-  und  Handelsstrassen,  andere  an  den  Küsten 
und  auf  den  Inseln,  längs  denen  sich  die  alten  Seestrassen  hin- 
zogen, gegründet.  Die  Ursachen  der  Auswanderungen  waren  man- 
nigfach:  Uebervölkerung ,  politische  Wirren,  Kriege  mit  den 
Nachbarstaaten,  und  Landplagen,  wie  Erdbeben,  Misswachs,  Hun- 
gersnoth  und  Pest.  _Die  meisten  Ansiedlungen  jedoch,  welche  den 
höheren  Betrieb  des  Handels  bezweckten,  gingen  aus  dem  Hausir- 
handel hervor  und  wurden  zunächst  auf  den  benachbarten  Eilan- 
den, an  den  Küsten  und  Gestaden,  Meerbusen  und  Vorgebirgen 
Kleinasiens  und  Griechenlands  gegründet.  Der  Betrieb  von  In- 
dustriezweigen, besonders  der  Purpurfärberei,  veranlasste  ähnliche 
Niederlassungen.  Der  Saft  der  Purpurschnecke  war  nicht  an  allen 
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Küsten  gleich  und  die  vielseitigen  Erfahrungen,  welche  die  Phö- 
nizier allmälig  machten ,  riefen  Purpuriischereien  und  Purpur- 
fabriken an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres,  besonders 
an  der  peloponnesischen  Küste  hervor.  Der  Metallreichthum  eines 
Landes  oder  einer  Insel  lockte  das  betriebsame  und  überaus  thä- 
tige  Volk.  Aus  solchen  Anfängen  entwickelte  sich  zunächst  unter 
Leitung  des  sidonischen ,  später  des  tyrischen  Staates  das  phöni- 
zische  Colonialwesen ,  welches  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  an 
Umfang  und  Bedeutung  zunahm,  Tyrus  zur  Königin  der  Städte, 
seine  Händler  zu  Fürsten  der  Völker,  nach  dem  Ausdrucke  des 
Propheten  Jesaias,  erhob.  Die  Anfangs  kleine  Umfriedung  phö- 
nizischer  Anlagen  erweiterte  sich  mit  der  Zeit  zu  grösseren 
Städten.  „Die  Möglichkeit  einer  so  lange  dauernden  Herrschaft 
erklärt  sich  durch  die  Colonialpolitik,  so  weit  wir  sie  aus  ein- 
zelnen Andeutungen  und  Nachrichten  verfolgen  können.  Trans- 
locationen,  Söldnerheere,  Sperrung  der  Colonien  waren  die  Mittel, 
wodurch  die  Phönizier  ihre  Herrschaft  im  Auslande  zu  sichern 
suchten."  Ueberdies  wurden  die  religiösen,  politischen  und  recht- 
lichen Verhältnisse  der  neugegründeten  Colonien  nach  dem  Vor- 
bilde des  Mutterstaates  eingerichtet.  Nicht  alle  Colonien  gingen 
vom  Staate  aus,  auch  Parteien  und  Parteiliäupter  veranlassten  die 
Gründung  derselben.  Die  letzteren  standen  in  einem  lockeren 
Abhängigkeitsverhältnisse,  während  die  vom  Staate  ins  Leben 
gerufenen  Colonien  zu  gewissen  Leistungen  und  Abgaben  ver- 
pflichtet waren. 

5.  Die  wichtigsten  Colonien  sind  folgende  *) : 
a)  Handelsniederlassungen  auf  dem  asiatischen  Festlande  aus- 
serhalb Phönizien.  An  der  Handelsstrasse  in  den  Euphratländern 
lag  Dan,  das  spätere  Paneas,  ferner  Hamath,  der  Centi'alpunkt 
des  vorderasiatischen  Handels.  In  Cilicien  Tarsus,  eine  Colonie 
der  Aradier,  im  oberen  Syrien  Myriandros  am  issischen  Meer- 
busen, und  Laodicea,  die  Hafenstadt  Antiochiens.  Südlich  von 
Phönizien,  der  philistäischen  Küste  entlang,  zogen  sich  eine  Reihe 
von  Handelsniederlassungen ,  die  in  westlicher  Richtung  bis  nach 
Aegypten,  in  südlicher  zum  rotheu  Meere  verliefen.    Unter  diesen 


*)  Hierüber  ist  der  zweite  Band  des  vorzü^liclieu  Werkes  von  Movers 
und  der  betrefifeude  Absclniitt  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  III,  24.  Band, 
S.  347  flf.  zu  vergk-iclicn. 
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sind  bemerkenswerth :  Dor,  die  bedeutende  Hafenstadt  der  Sido- 
nier;  Joppe,  ein  Hauptort  des  phönizisch-israelitischen  Handels; 
an  der  Gränze  Aegyptens  das  Heiligthum  am  Berge  Casius, 
ein  Ankerplatz  für  die  Schifffahrt  von  Phönizien  nach  Aegypten 
und  eine  Plauptstation  des  arabisch-ägyptischen  Landhandels;  die 
arabischen  Häfen  am  rothen  Meere:  Eziongeber  und  Elat, 
endlich  die  Anlagen  auf  den  Bahrein inseln,  welche  auf  Han- 
delsverbindungen mit  Babylon ,  Persien ,  Indien  und  Arabien 
hinweisen. 

b)  Colonien  in  den  östlichen  und  mittleren  Gegenden  des  mit- 
telländischen Meero.s ,  am  Bosporus  und  Pontus.  Hier  vorzüglich 
Cypern,  für  die  phönizischen  See-  und  Handelsstaaten  wegen 
des  grossen  Reichthumes  und  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Natur- 
producte  von  besonderer  Wichtigkeit;  Rhodus,  Centralpunkt  des 
Handels  und  der  Schifffahrt  für  Vorderasien  und  Griechenland; 
Thera,  Melos,  Thasos,  Paphos,  Cythere  und  Kreta.  Die 
meisten  dieser  Niederlassungen  wurden  zur  Zeit  der  dorischen 
und  jonischen  Wanderungen  verlassen. 

c)  Colonien  auf  Sicilien ,  Sardinien ,  den  Balearen  und  den 
benachbarten  Inseln.  In  Sicilien  hatten  die  Phönizier  die  Vor- 
gebirge und  die  kleinen  Inseln  besetzt.  Seit  dem  8.  Jahrhunderte 
begann  hier  die  Colonialthätigkeit  der  Griechen ;  die  phönizischen 
Ansiedler  zogen  sich  in  einzelne  feste  Plätze  zurück  und  behaup- 
teten sich  hier  nach  dem  Verfalle  der  tyrischen  Hegemonie  unter 
dem  Schutze  Carthagos.  Auf  Sardinien  waren  altphönizische  An- 
lagen —  die  mit  den  späteren,  von  Carthago  gegründeten  nicht 
verwechselt  werden  dürfen  — :  Heraklea,  Panormus,  Motye 
und  endlich  Soloeis  oder  Solentum.  In  der  Nähe  Sardiniens 
hatten  die  Phönizier  sich  besonders  die  maltesische  Inselgruppe 
ausersehen:  die  mit  vortrefflichen  Häfen  versehene  Insel  Malta, 
ferner  Comino  und  Gozzo,  ehemals  Gaulos,  wurden  wahrschein- 
lich schon  in  der  Periode  sidonischer  Vorherrschaft  colonisirt. 
Das  an  Eisen-,  Blei-  und  Silberbergwerken  reiche  Sardinien, 
gelegen  im  Centi'um  der  westlichen  Culturländer  und  an  der  alten 
Handelsstrasse,  die  vom  Orient  über  Sicilien  und  längs  der  Küste 
des  mittleren  Afrika  nach  Caralis  in  Sardinien  und  von  da  nach 
Spanien  zu  den  Säulen  des  Herakles  und  in  die  atlantischen  Ge- 
biete führt,  war  mit  phönizischen  Ansiedlern  besetzt,  jedoch  waren 
diese    Colonisationen    nicht    unmittelbar    von    Phönizien,    sondern 
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von  anderen  westlichen  Colonialgegenden  der  Phönizier,  nament- 
lich von  Lybien  aus  unternommen.  Hieher  gehören  auch  Corsica 
und  die  mit  ausgezeichneten  Häfen  versehenen  Balearen  und 
Pityusen;  letztere  eine  Zwischenstation  für  die  von  Osten  nach 
Spanien  führende  grosse  Handels-   und  Seestrasse. 

d)  Iberische  Colonien'^).  Die  wichtigsten  Colonien  der  Phöni- 
zier befanden  sich  an  dem  südwestlichen  Theile  der  iberischen  Halb- 
insel, Tarsis,  von  den  Griechen  Tartessos,  erst  später  Turditanien 
genannt,  in  dessen  alleinigem  Besitze  sie  sich  Jahrhunderte  lang, 
unbehelligt  von  jeder  Concurrenz,  behaupteten.  Die  biblischen 
und  griechischen  Berichte  heben  gleichmässig  die  Wichtigkeit 
dieser  Colonien  hervor  und  leiten  den  Reichthum  und  den  Wohl- 
stand   des    tyrischeu  Staates    von    dem  turditanischeri  Handel  her^ 

e)  Colonien  in  Afrika.  An  der  nördlichen  und  nordwestlichen 
Küste  lassen  sich  eine  ganze  Reihe  phönizischer  Niederlassungen, 
an  der  grossen  Syrte,  vom  Meerbusen  von  Sidra  beginnend,  bis 
zur  Insel  Kerne  (jetzt  Arguin)  und  von  da  bis  ins  Innere  des 
nördlichen  Afrikas  verfolgen.  Der  Küstenstrich  von  der  Syrte 
bis  Numidien,  Numidien  selbst  und  Mauritanien  sind  von  phöni- 
zischen  Niederlassungen  besäet.  Besonders  das  Land  an  beiden 
Syrten,  sowie  die  gepriesenen,  schönen,  üppigen  und  fruchtbaren 
Gegenden  von  Zeugitana  und  Byziacum  waren  die  Heimat  der 
ältesten  und  berühmtesten  Colonien  der  Phönizier.  Hier  lagen 
Grossleptis  und  Hippo;  erstere  in  der  Folge  mit  Ona  und 
Sabrata  zu  einem  ,, Dreistaate"  Tripolis  verbunden,  lag  auf  einer 
Landzunge  mit  einem  vorzüglichen  Hafen,  der  den  Schiffen  Schutz 
bot;  letztere,  in  der  Landschaft  Zeugitana  schon  im  13.  Jahrhun- 
derte V.  Chr.  gegründet,  verlor  bald  durch  die  Einfälle  feindlicher 
Nomadenstämme  ihre  hervorragende  mercantile  Bedeutung  und 
trat  hinter  den  anderen,  von  den  Tyriern  gegi'ündeten  Pflanzstäd- 
ten zurück.  Bis  Carthago  die  Metropole  des  afrikanischen  Han- 
dels wurde,  nahm  unter  ihnen  Utika  als  Mittelpunkt  des  west- 
lichen Handels  die  erste  Stelle  ein.  An  dem  Küstensaume 
Byziacums  lagen  die  See-  und  Handelsplätze  Thapsus,  Klein- 
leptis,    Hadrumet,     Masalis    u.    a.,      fast  sämmtlich  tyrischen 


*)  Movers,  Die  Phönizier  in  Gades  und  Turditanien,  ein  Beitrag  zur 
biblischen  Alterthumskunde,  in  der  Zeitschrift  für  Phil,  und  kath.  Theologie, 
Jahrgang  1843,  2.  Heft,  S.  1  —  43,  und  1844,  3.  Heft,  S.  1—26. 
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Ursprunges.  Zahlreicher,  als  an  der  Nordküste  Afrikas,  waren 
die  Griinduiip;en  am  atlantischen  Gestade,  besonders  in  den  durch 
Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  marokkanischen  Provinzen.  Später 
wurden  diese  Colonien  von  wilden,  einheimischen  Stämmen  zer- 
stört. Am  bedeutendsten  waren  die  Anlagen  in  der  Provinz  Susa, 
die  gegen  Süden  bis  in  die  Nähe  der  Sahara  reichten.  — 

Im  Besitze  solch  zahlreicher  Colonien  und  Handelsnieder- 
lassungen, blieben  die  Phönizier  fast  drei  Jahrhunderte  lang  die 
Herren  des  mittelländischen  Meeres.  Besonders  die  spanischen 
und  afrikanischen  Colonien  hoben  das  schon  ohnehin  reiche 
Fabriks-  und  Handelsleben  und  beförderten  in  jeder  Hinsicht  die 
einheimische  Betriebsamkeit. 

6.  Handelsgegenstände.  Der  phönizische  Handel  liess  keinen 
Gegenstand  unberücksichtigt.  Die  heimischen  und  auswärtigen 
Naturproducte,  die  Industrieerzeugnisse  der  Heimat  und  fremder 
Länder  wurden  gleichmässig  auf  den  Markt  gebracht;  nichts  war 
dem  phönizischen  Krämer  werthlos  und  unbedeutend. 

Unter  den  wichtigen  Handelsgegenständen  des  phönizischen 
Handels  nahmen  die  edlen  Metalle,  besonders  Silber  und  Gold, 
eine  hervorragende  Stelle  ein  ').  „Das  Bestreben,  sie  an  ihren 
Quellen  zu  gewinnen,  hat  die  Phönizier  in  die  entferntesten  Län- 
der geführt,  hat  ihre  kühnsten  Handelsunternehmungen  geleitet, 
ihre  Schiftfahrten  in  unbekannten  Meeren,  ihre  Entdeckungsreisen, 
ihre  Colonisationen  in  den  entlegensten  Ländern  veranlasst."  Sie 
wandten  das  Silber  als  Verkehrsmittel  schon  in  der  ältesten  Zeit 
an  und  legten  auf  diese  Weise  den  Grund  zu  einem  geordneten 
Handel.  Die  edlen  Metalle  boten  sie  den  von  Natur  mit  andern  Pro- 
ducten  reicher  ausgestatteten  Ländern  als  Aequivalente  dar.  Das  Sil- 
ber war  jedoch  früher  Verkehrs-  und  Tauschmittel,  als  Gold.  „Silber 
als  Geld  war  in  der  ältesten  Zeit  auf  die  semitische  Welt  und  zwar 
auf  Phönizien  und  die  Nachbarländer  beschränkt"  **).  Bei  den  se- 
mitischen Stämmen  östlich  von  Palästina,  wie  bei  den  Aramäern, 
Babylonicrn  und  Assyriern  war  Geld,  so  weit  wir  schliessen  dür- 
fen ,    schon    in    der    ältesten    Zeit    als    Tauschmittel    vorhanden ; 

')  Vergleiche  ausser  Movers  III,  27,  Zippe,  Geschichte  der  Metalle. 
Wien  1857,  S.  31  ff.  und  S.  145  ff. 

*)  In  den  Zendljüchern  kommt  keine  Spur  von  Geldvcrke.hr  vor;  cben- 
Bowenig  im  Gesetz  Zoroaster's;   Vieh  scheint  als  Geld  zu  dienen. 
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dagegen  hört  mit  der  Verbreitungssphäre  der  semitischen  Völker- 
Aveit  auch  der  Gebrauch  der  edlen  Metalle  als  Verkehrsmittel  auf. 
Südlich  von  Palästina  finden  wir  bei  den  arabischen  Handelsvöl- 
kern einen  starken  Geldverkehr;  ebenso  war  in  Aegypten  Silber- 
geld Tauschmittel.  Dagegen  in  Griechenland  und  Italien  war 
Silber  als  Geld  erst  später  in  Gebrauch.  „Je  näher  also  Phö- 
nizien,  desto  älter,  allgemeiner  und  unumschränkter  der 
Geldverkehr;  je  weiter  im  Osten  oder  Westen  von  die- 
sem Centralpunkte  des  alten  Handels  entfernt,  desto 
später  erscheint  Silber  als  Tauschmittel,  und  sichtlich 
hängt  die  Verbreitung  ab  von  dem  Einflüsse,  der  von 
Phönizien  ausging."  Was  die  Fundorte  des  Silbers  betrifft,  so 
weisen  die  biblischen  und  classischen  Nachrichten  insgesammt  auf 
Tarsis  hin;  nur  der  Ophirhandel  brachte  ausserdem  noch  Silber 
nach  Phönizien ;  die  gesammten  Silberschätze  Vorderasiens  sollen 
aus  dem  phönizischen  Coloniallande  gekommen  sein  *).  —  Gold 
erhielt  Vorderasien  in  der  ältesten  Zeit  vorzüglich  aus  Arabien. 
In  den  Küstenländern  des  mittelländischen  Meeres  wurde  es  an 
zahlreichen  Orten,  wenn  auch  nicht  in  grosser  Menge  gewonnen. 
Als  Fundorte  sind  besonders  Cypern,  Samos,  Siphnos  und  Thasos 
zu  nennen.  Auch  in  Dacien,  Mösien,  Macedonien,  Thessalien,  im 
südlichen  Gallien  und  in  Iberien  wurde  Gold  gefunden  ^).  Gold 
und  Silber  kam  entweder  unverarbeitet  in  den  Handel,  das  Silber 
in  Geldstücken,  das  Gold  in  Barren  oder  Scheiben,  oder  es 
wurde  von  den  Phöniziern  zu  Schmucksachen  und  Geräthen  ver- 
arbeitet und  dann  erst  dem  Verkehre  übergeben.  —  Von  den 
unedlen  Metallen  war  Zinn  das  wichtigste,  welches  aus  den  west- 
lichen Ländern  Europas,  später  aus  der  iberischen  Halbinsel  und 
aus  Britannien  gebracht  wurde  ^)  und  im  Orient  in  hohem  Werthe 
stand.  Nächstdem  Kupfer,  woran  Phönizien  und  Syrien  sehr  reich 


')  Vergl.  hierüber  und  über  die  Silberschätze,  die  in  Asien  zusammenflös- 
sen, Movers  III,  36  ff.  In  Afrika  kennen  die  Alten  kein  Silber.  Die  Silber- 
bergwerke Kleinasiens,  Karamaniens  und  des  nördlichen  Indiens  waren  ohne 
Bedeutung.  Die  taurischen  Bergwerke  und  die  Silbergruben  von  Epirus  und 
Macedonien  kamen  erst  später  in  Betrieb. 

^J  Movers  a.  a.  O.  Was  die  goldreichen  Binnenländer  Asiens  betrifft, 
fehlt  es  an  Nachrichten. 

•^)  Die  Widerlegung  der  Ansicht  von  Lassen  und  Kitter,  dass  das  Zinn 
der  alten  Griechen  aus  Indien  gebracht  wurde,  siehe  bei  Movers  a.  a.  O.  S.  63. 
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waren.  Besonders  berühmt  war  das  „tartessische  Erz".  Ausserdem 
waren  bedeutende  Kupferbergwerke  in  den  phönizischen  Colonial- 
gegenden,  in  Cilicien  und  an  der  numidischen  Küste.  Die  kupfer- 
nen und  bronzenen  Geräthe,  welche  die  Phönizier  verfertigten, 
waren  ein  Hauptgegenstand  ihres  Handels  und  wurden  sehr  weit 
verführt.  Nicht  so  alt,  als  der  Gebrauch  des  Zinns  und  Kupfers, 
ist  der  des  Eisens.  Der  Eisenhandel  gewann  erst  seit  dem  sieben- 
ten Jahrhunderte  v.  Chr.  an  Bedeutung. 

Ein  Hauptzweig  des  phönizischen  Handels  war  der  Sklaven- 
handel, den  die  Phönizier  in  der  grossartigsten  Weise  betrieben. 
In  den  phönizischen  Fabriken  und  Industrieanlagen,  in  den  Colo- 
nicn  war  eine  grosse  Sklavenmenge  angehäuft,  und  man  beschäf- 
tigte sich ,  so  weit  die  phönizische  Handelsthätigkeit  überhaupt 
reichte,  um  so  mehr  mit  dem  Kaufe  und  Verkaufe  der  Menschen- 
waare,  als  dieser  Handelszweig  zu  den  ergiebigsten  im  Alterthum 
gehört.  Dass  der  Sklavenhandel  im  Alterthum  auch  eine  cultur- 
historische  Seite  hatte,  indem  dadurch  die  Keime  fremder  Bildung 
in  die  fernsten  und  entlegensten  Länder  verpflanzt  wurden,  ist  schon 
erwähnt  worden.  Das  Bedürfniss  nach  Sklaven  stieg  immer  mehr ; 
das  grösste  Contingent  lieferten  Palästina  und  Syrien,  besonders 
waren  die  syrischen  Sklaven  sehr  beliebt,  die  sich  durch  knech- 
tische Unterwürfigkeit,  Ausdauer,  Gewandtheit  und  besondere  Ge- 
schicklichkeit in  den  mannigfachsten  Handarbeiten  auszeichneten. 
Sie  waren  die  besten  Bäcker  und  Köche ;  sie  betrieben  den 
Gartenbau  in  den  Westländern  Asiens ,  Europas  und  Afrikas, 
Die  syrischen  Sklavinnen,  die  als  Kammerzofen  und  Haarlo-äus- 
lerinnen ,  als  Sängerinnen ,  Tänzerinnen ,  Flöten-  und  Citherspie- 
lerinnen  erscheinen ,  waren  sehr  beliebt  und  gesucht.  Auch 
griechische  Frauen  und  Knaben  standen  in  homerischer  Zeit  im 
höchsten  Preise.  Den  Handel  mit  griechischen  Sklaven  betrieben 
in  der  ältesten  Zeit  die  Phönizier,  später  bemächtigten  sich  grie- 
chische, besonders  jonische  Kaufleute  dieses  Artikels.  Der  Gewinn, 
der  aus  dem  Sklavenhandel  erzielt  wurde,  war  sehr  bedeutend, 
die  Einkaufspreise  waren  sehr  niedrig,  die  Verkaufspreise  sehr 
hoch*). 


*)  Hier  einige  Angaben.  Im  Makkubäerkiiege  90  jiidi.scbe  Sklaven  für  ein 
syrisches  Talent,  etwa  lOThlr.  10  g.  Gr.  für  den  Kopf.  In  den  biblischen  Büchern 
finden    sich    folgende  Normalpreise.     lünder    weiblichen   Geschlechtes    von    einem 
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Die  Producte  der  Agricultur  und  des  Landbaues  nahmen  im 
phönizischen  Handel  schon  insofern  eine  hervori'agende  Stelle 
ein^  als  Phönizien  und  einige  benachbarte  Länder  eine  Zufuhr 
an  Lebensmitteln  nöthig  hatten,  da  der  schmale,  obwohl  fruchtbare 
Küstenstrich  eine  solch  zahlreiche  Menschenmenge ,  die  sich  hier 
angehäuft  hatte,  zu  ernähren  nicht  im  Stande  war.  Ein  bedeuten- 
der Handelsartikel  war  Wein ;  nicht  blos  mit  einheimischen,  auch 
mit  fremden  Weinen  machten  die  Phönizier  viele  Geschäfte,  be- 
sonders nach  Aegypten ;  auch  nach  Arabien,  dem  östlichen  Afrika, 
ja  bis  an  den  Indus  wurde  Wein  ausgeführt.  Die  edleren  Sorten 
der  phönizischen  Weine  wurden  in  Griechenland  gesucht;  nach 
ihren  Colonialgegenden  verführten  die  Phönizier  bedeutende  Quan- 
titäten. Der  Gewinn  aus  diesem  Handel  war  sehr  gross.  Von  den 
anderen  Bodenerzeugnissen  Oel  und  Baumfrüchte ;  ersteres  beson- 
ders nach  Aegypten  und  Babylon,  wo  es  in  den  Salbenfabriken 
verarbeitet  Avurde ;  nach  den  westeuropäischen  Ländern  brachte 
man  ebenfalls  bedeutende  Ladungen.  Gewürze  und  Arome  aus 
Arabien,  Indien  und  dem  östlichen  Afrika  waren  schon  in  alter 
Zeit  ein  Handelsmonopol  der  Phönizier.  Weihrauch,  der  in  be- 
deutenden Quantitäten  beim  Gottesdienste  verwendet  wurde,  Zimmt, 
Cassia  Narde  und  die  Myrrhe  waren  bedeutende  gewinnbringende 
Artikel.  Die  Arome  wurden  einfach  oder  zu  Salben  und  Parfü- 
merien  verarbeitet  auf  den  Markt  gebracht.  Die  kostbarste  aller 
Salben  war  die  Königssalbe*). 

Aus  dem  Thierreiche  sind  zunächst  Fische  zu  erwähnen;  der 
Fischfang ,  namentlich  im  Pontus ,  an  den  afrikanischen  Küsten 
und  im  atlantischen  Meere  war  ein  Hauptgegenstand  phönizischer 
Industrie.     Die  Rohstoffe  aller  Art,  welche  man  zu  Lederwaaren, 


Monat  bis  zu  5  Jahren  wurden  geschätzt  zu  3  Shekel  oder  2  Thlr.  12  g.  Gr.; 
männlichen  Geschlechtes  in  demselben  Alter  zu  5  Shekel  oder  4  Thlr.  4  g.  Gr. 
Von  5—20  Jahren  20  Shekel  oder  16  Thlr.  16  g.  Gr.  bei  Knaben,  bei  Mädchen 
halb  so  viel.  Von  20—60  Jahren  bei  Männern  50  Shekel  =  41  Thlr.  16  g.  Gr., 
bei  Frauen  30  Shekel  oder  25  Thlr.  Von  60  Jahren  abwärts  sinken  die  Preise. 
Siehe  Movers  a.  a.  O.  84  ff. 

*)  Die  Preise  waren  sehr  hoch;  noch  zur  Zeit  des  PI  in  ins  kostete  ein 
Pfund  2  Thlr.  2  g.  Gr.  Ein  Pfund  Zimmtsalbe,  die  aus  Zimmt  und  sechs  ande- 
ren Aromen  bereitet  war,  kostete  zwischen  7  —  62  Thlr.  In  Griechenland  waren 
Salben  sehr  gesucht.  Bei  Hipparch  kostet  '/^  Quart  125  Thlr.,  bei  Meu ander 
250  Thlr. 
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Kleidungsstoffen;  wollenen  Tüchern  und  Kleidern  in  den  Fabriken 
benöthigte,  bezog  man  von  den  benachbarten  Hirtenstämmen  Phö- 
niziens  und  Palästinas.  Ausserdem  wurden  Schafe  und  Ziegen- 
böcke, Ochsen  und  Pferde  in  bedeutender  Zahl  auf  die  Märkte 
celiefert.  Von  ihren  Reisen  nach  fernen  Handelsländern  brachten 
sie  Thiere  als  Seltenheiten  mit,  wie  Affen,  Pfauen,  Perlhühner, 
lybische  Mäuse.  — 

Es  ist  unmöglich,  alle  Waaren  namhaft  zu  machen,  womit 
der  erlindungsreiche  Phönizier  Handel  trieb.  Mit  unermüdlicher 
geschäftlicher  Thätigkeit  brachte  der  phönizische  Händler,  die 
verschiedenen  Sitten,  Moden  und  den  Luxus  der  verschiedenen 
Völker  beachtend  und  berücksichtigend,  Alles,  was  nur  irgend 
gewinnreich  zu  werden  versprach,  auf  die  Märkte.  —  Einen  sehr 
ansehnlichen  Handelszweig  bildeten  fertige  Kleidungsstücke,  be- 
sonders für  die  nicht  sehr  bemittelte  Bevölkerung  leinene  und 
wollene  Leibröcke  und  Mäntel,  die  entweder  in  den  Fabriken 
Phöniziens  und  Palästinas  gefertigt  oder  in  den  Nachbarländern 
aufgekauft  wurden.  Der  Kleiderhandel  hat  sich  in  einigen  Gegen- 
den Asiens  auch  später  noch  erhalten.  — 

7.  In  dem  gesammten  Umfange  des  phönizischen  Handels 
kann  man  zwei  grosse  Hauptgebiete  unterscheiden:  das  östliche 
und  das  westliche;  ersteres  umfasste  den  Land-  und  Seehandel  nach 
Aegy|3ten ,  den  Landhandel  nach  Arabien ,  woran  sich  später  der 
Seehandel  nach  Aethiopien  und  Indien  anschloss,  und  endlich  den 
Handel  in  die  Euphratländer.  Zum  westlichen  Handelsgebiete 
gehörten  die  Küsten  des  mittelländischen  Meeres,  mit  Einschluss 
des  Bosporus,  Pontus  und  der  Mäotis,  und  die  Westküsten  Afrikas 
und  Europas. 

8.  Handel  nach  Aegypten.  Die  Verbindung  und  commercielle 
Beziehung  Phöniziens  mit  Aegypten  reicht  in  die  älteste  Zeit; 
phönizische  Schlauheit  wusste  die  Schranken,  w^elche  der  ägyp- 
tische Volksgeist  dem  Verkehre  mit  Fremden  entgegensetzte,  zu 
überwinden.  Wenn  auch  der  Seehandel  durch  die  sceräuberischen 
Einfälle  der  Griechen  manche  Unterbrechungen  erlitt,  der  Ver- 
kehr zu  Lande  dauerte  ungestört  fort.  In  Unterägypten,  wo  die 
Phönizier  ihre  Emporien  besassen,  concentrirte  sich  der  Land- 
und  Seehandel;  von  hier  wurde  nicht  nur  der  inländische  Handel 
betrieben ,  man  verführte  auch  von  da  aus  ägyptische  Waaren 
nach  allen  liichtungen  :    nach  den  Westländern ,  bis  zu  den  west- 
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liehen  Aethiopen  in  Kerne,  ins  Innere  von  Afrika,  und  von  den 
ägyptischen  Häfen  am  rothen  Meere  nach  Arabien,  Aethiopien 
und  später  nach  Indien.  Vorzüglich  waren  die  Industriewaaren, 
welche  die  ausserordentliche  Kunstfertigkeit  der  Aegypter  lieferte, 
Hauptartikel  des  phönizisch-ägyptischen  Handels.  Die  ägyptische 
Leinwand  war  bis  ins  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  sehr  gesucht, 
ebenso  die  aus  der  Byblos-  oder  Papyrospflanze  bereiteten  Gegen- 
stände. Ausgeführt  wurden  noch  die  in  den  ägyptischen  Fabriken 
verfertigten  zierlichen  Geräthe  und  Glaswaaren.  Aegypten  war 
wegen  seines  Getreidereichthums  für  die  Phönizier  sehr  wichtig, 
da  der  palästinensisch-phönizische  Getreidehandel  durch  die  religiö- 
sen Satzungen  vom  Sabath-  und  Jobeljahre  und  durch  häufige 
Kriege  vielfachen  Störungen  unterlag. 

9.  Handel  mit  Arabien,  Aethiopien  und  Indien.  Arabien  besass 
von  Alters  her  einen  bedeutenden  Transitohandel ;  die  vielen, 
grossentheils  Luxuswaaren,  welche  es  auf  den  Markt  brachte, 
waren  nicht  ausschliesslich  Erzeugnisse  des  Landes,  sondern  wur- 
den aus  weiter  Ferne,  aus  Afrika  und  Indien  hieher  gebracht  und 
nach  Mesopotamien ,  Syrien ,  Palästina  und  Aegypten  verführt. 
„Die  Entstehung  des  arabischen  Handels  schliesst  sich  an  die 
Einwanderungen  hebräisch  -  arabischer  Stämme  an ,  und  andere 
Spuren  weisen  darauf  hin,  dass  die  weitere  Ausbildung  dieses 
Handels  mit  der  Ausbreitung  der  ägyptischen  und  assyrischen 
Reiche  seit  2000  v.  Chr.  im  Zusammenhange  stehe.  Der  Land- 
verkehr Aegyptens  mit  dem  westlichen  und  mittleren  Asien  wurde 
schon  früh  durch  arabische  Stämme  vermittelt."  Die  Hauptrich- 
tung des  arabischen  Handels  ging  in  die  Euphratländer ,  wo  die 
arabischen  Waaren,  Gold,  Edelsteine,  Arome  und  Gewürze,  ge- 
suchte Ai'tikel  waren.  In  den  Küstengebieten  des  Mittelmeeres 
kam  der  Gebrauch  dieser  Waaren  erst  später  auf,  und  der  Ver- 
kehr Arabiens  nach  dieser  Richtung  war  im  hohen  Alterthum 
wohl  vorhanden,  doch  nicht  von  grosser  Bedeutung.  Vom  per- 
sischen und  arabischen  Meerbusen  ausgehend,  nahm  der  arabische 
Karavanenhandel  seine  Richtung  theils  in  die  Euphratländer  und 
nach  der  südlichen  philistäischen  Küste,  theils  nach  Aegypten; 
diese  Wege  sind  bis  in  die  späteste  Zeit  dieselben  geblieben. 
Obwohl  an  diesen  Richtungen  des  arabischen  Landhandels  nicht 
direct  betheiligt,  die  ihr  Gebiet  gar  nicht  berührten,  strebten  die 
Phönizier  mit  rühriger  Geschäftigkeit    auch  jene  Waaren,    welclie 
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flie  Araber  auf  den  Markt  brachten ,  in  den  Kreis  ihrer  mercan- 
tilen  Thätigkeit  hineinzuziehen.  Die  Hauptrichtung  des  phönizisch- 
arabischen  Landhandels  führte  über  die  Landenge  von  Suez,  vom 
heroopolitanischen  Arm  des  arabischen  Meerbusens ,  zum  Mittel- 
meer; die  Strasse  ist  die  kürzeste  und  zugleich  die  älteste.  Eine 
zweite  Sti'asse  ging  vom  älanitischen  Meerbusen  aus,  wo  die 
Hauptstationen  dieses  Handels :  Elat  und  Eziongeber  lagen ,  in 
der  Blüthezeit  des  phönizischen  Handels  die  Landungspunkte  für 
die  aus  dem  südlichen  Arabien ,  dem  östlichen  Afrika  und  aus 
Indien  kommenden  Waaren,  zugleich  Ccntralpunkte  der  nach 
Syrien ,  Palästina  und  dem  Mittelmeere  aus  dem  südlichen  und 
westlichen  Arabien  führenden  Karavanenstrassen.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  kann  man  die  Gründung  dieser  beiden  Hafen- 
orte den  Phöniziern  zuschreiben,  von  denen  zwei  Karavanenwege 
nach  Phönizien  führten :  der  eine  nordwestlich  durch  die  arabische 
Wüste  über  Gaza  zur  palästinensischen  Küste,  der  andere  nörd- 
lich durch  das  edomitische  Gebiet  und  das  jenseitige  Jordanland  — 
von  hier  aus  lief  eine  Nebenstrasse  über  Jericho  nach  Phönizien  — 
bis  nach  Damascus.  Von  Elat  führte  eine  Fortsetzung  der  Da- 
masccnerstrasse  bis  zu  den  Emporien  im  Sabäerlande.  Das 
berühmte  Handelsvolk  der  Sabäer  im  südlichen  Arabien  stand 
seit  alter  Zeit  in  einem  lebhaften  Verkehre  mit  Phönizien  und 
Palästina  und  war  lange  vor  den  Phöniziern  im  ausschliesslichen 
Besitze  des  Ophirhandels.  Sabäische  Karavanen  brachten  Jahr- 
hunderte lang  Gold,  Edelsteine,  Cassia,  Myrrhe^  Weihi'auch  und 
Zimmt  nach  den  phönizischen  und  palästinensischen  Emporien. 
Der  Prophet  Ezechiel  nennt  Vedan,  Javan  und  Uzal  als  die 
Marktplätze  des  phönizischen  Verkehrs  im  südlichen  Arabien.  Sie 
lagen  wahrscheinlich  insgesammt  in  derselben  Gegend.  Von  Javan 
ist  weiter  nichts  bekannt,  Vedan  wahrscheinlich  die  berühmte 
Handelsstadt  Aden,  und  Uzal  das  heutige  Sanaa,  die  jetzige 
Hauptstadt  von  Jemen.  Die  dritte  Hauptrichtung  des  phönizisch- 
arabischen  Verkehrs  ging  vom  persischen  Meerbusen  aus ;  theils 
von  den  Ausflüssen  des  Euphrat  und  Tigris,  theils  von  anderen 
Punkten  der  (istlichen  Küste  Arabiens  durch  das  wüste  Arabien 
über  Petra  nach  Phönizien.  Von  den  Bewohnern  dieser  Küste  des 
Persergolfs,  den  Rhegmäern  und  Dadanitcrn,  sagt  der  Prophet 
Ezechiel,  dass  sie  Elfenbein  und  Ebenholz  in  den  tyrischen 
Handel  brachten.     In  späterer  Zeit  erscheinen    hier   die  Gerrhäer 
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im  ausschliesslichen  Besitze  des  Handels,  der  vom  südlichen  Ara- 
bien dem  persischen  Meerbusen  entlang  nach  den  Euphrat-  und 
Tigrisländern  getrieben  wurde.  Die  Ausfuhrproducte  des  ai'a- 
bischen  Handels  sind  ausser  den  schon  genannten  Transitowaaren : 
Kameele,  Schafe,  Ziegen,  die  in  grossen  Heerden  ausgeführt  wur- 
den; Felle,  welche  in  Palästina  und  Phönizien,  besonders  in 
Byblus  zu  Saffian  und  Pergament  verarbeitet  wurden.  Ausserdem 
noch  die  besseren  Sorten  von  Schafwolle  und  Haare  von  Ziegen 
und  Kameelen,  die  zu  Kleidungen  für  Arme  und  zu  Zeltdeeken 
gebraucht  wurden.  Eingeführt  wurden  fertige  Kleidungsstücke 
und  Zeugstoffe,  Wein,  Weizen,  Oel  und  Safran.  Von  Metallen 
wurden  Eisen  und  Kupfer  um  hohe  Preise  gekauft,  besonders 
gesucht  Silber  und  Silbergeld.  Goldene  und  silberne  Geräthe, 
mit  denen  bei  den  arabischen  Handelsvölkern  ein  grosser  Luxus 
getrieben  wurde,  bildeten  Hauptgegenstände  der  Einfuhr. 

Mit  diesen  lebhaften,  grossartigen  Handelsverbindungen  der 
Phönizier  stehen  auch  ihre  Beziehungen  zu  den  Aethiopen  und 
ihre  Seefahrten  nach  Indien  im  Zusammenhange.  Die  blühendste 
Zeit  des  directen  Handels  Phöniziens  mit  Indien  gehört  in  die. 
salomonisch -hiramische  Regierungsperiode.  Nach  den  Berichten 
über  die  gemeinsamen  Unternehmungen  der  Könige  Salomo 
und  Hiram  erscheinen  die  Phönizier  als  tüchtige  und  seegewandte 
Leute,  und  die  Fahrten  nach  Ophir  als  bekannt,  und  es  dürfte 
mit  Recht  gefolgert  werden,  dass  der  Beginn  dieser  Ophirfahrten 
in  eine  frühere  Periode,  vielleicht  ins  zwölfte  Jahrhundert,  zurück 
verlegt  werden  muss.  Die  Reise  von  Elat  und  Eziongeber  nach 
Ophir  *)  und  zurück  dauerte  drei  Jahre.  Als  der  wichtigste  Artikel 
der  Ophirreisen  erscheint  Gold ,  welches  als  die  kostbarste  Art 
dieses  Metalles  bezeichnet  wird.  Die  Blüthe  des  phönizisch- 
indischen  Handels  hing  von  den  Verhältnissen  der  Edomiter  zu 
den  Israeliten,  die  sich  nicht  immer  gleich  blieben,  ab.  Die 
durch  König  David  angebahnte  Oberherrschaft  des  jüdischen 
Reiches    dauerte    nur    bis    zum    Tode    Salorao's.      Schon    einige 


*)  Dass  Ophir  an  der  malabarischen  Küste  zu  suchen  sei,  siehe  Benfey, 
Artikel  Indien  in  Erseli  und  Gruber,  II.  Sect.,  17.  Th.,  S.  25  ff.,  und  Gesenius, 
Art.  Ophir  a.  a.  O.  3.  Sect.,  4.  Th.,  S.  20  ff.  Lassen,  Indische  Alterthums- 
kuude  U,  586  ff.,  und  endlich  Ritter,  Asien  IV,  1,  442  ff. 


46  1.  B'Jcli-    •''•  Capitel 

Jahre  nach  der  Thronbesteigung  seines  Nachfolgers  Rehabeam 
scheinen  die  Edomiter,  durch  ägyptische  Heere  unterstützt,  das 
Joch  abgeschüttelt  und  einen  König  aus  ihrem  Volke  gewählt  zu 
haben.  Durch  dieses  Ereigniss  war  auch  der  Seeverkehr  Fhöni- 
ziens  mit  Indien  unterbrochen  worden.  Erst  König  Josaphat 
(von  914  —  891)  suchte  nach  abermaliger  Unterwerfung  Edoms 
die  Schift'fahrt  auf  dem  arabischen  Meerbusen  herzustellen,  ohne 
jedoch  in  seinen  Unternehmungen  vom  Glücke  gekrönt  zu  werden. 
Mit  dem  Verluste  Elat's,  unter  den  unglücklichen  Herrschern 
Juda's,  endigte  die  hebräische  Beherrschung  der  Häfen  im  ara- 
bischen Meerbusen  und  damit  hörten  auch  die  Seefahrten  der 
Phönizier  auf  diesem  Meere  auf.  Die  Producte  Indiens  wurden 
seit  dieser  Zeit  durch  den  Landhandel  bezogen. 

10.  Handel  mit  den  Euphratländern.  Der  Verkehr  mit  den  Völ- 
kern der  Ländergebiete  des  Euphrat  und  Tigris,  wo  auf  verschie- 
denen Wegen  die  Waaren  theils  zu  Lande,  theils  zur  See  über 
den  persischen  Meerbusen  aus  dem  hinteren  und  mittleren  Asien 
zusammenströmten,  musste  sich  sehr  lebhaft  gestalten,  da  diese 
Völker  in  religiöser  und  politischer  Beziehung  ohnehin  miteinander 
in  inniger  Berührung  standen.  Der  Landverkehr  mit  Indien  über 
die  Euphratgegenden  war  älter,  regelmässiger,  als  der  Seeverkehr, 
und  dauerte  noch  fort,  als  jede  Verbindung  Phöniziens  mit  Indien 
zur  See  schon  längst  aufgehört  hatte.  Noch  im  Mittelalter  wurden 
indische  Waaren  auf  diesem  Landwege  bezogen.  Drei  Strassen, 
an  denen  eine  Kette  phönizischer  Ansiedlungen  lag,  führten  von 
Phönizien  zu  den  Emporien  des  Euphrathandels  *).  Die  Fabriken 
der  industriösen  Bevölkerung  Babylons  und  Assyriens  lieferten 
dem  phönizischen  Kaufmanne  einige  Handelsartikel,  besonders 
Zeugstoffe,  zu  billigeren  Preisen,  als  er  selbst  zu  erzeugen  im 
Stande  war.  Dagegen  wurden  hier  alle  jene  Waaren  abgesetzt, 
welche  vorzugsweise  die  europäischen  Länder  lieferten,  z.  B.  Zinn, 
Silber  und  Purpurzeuge.  Vor  dem  Aufkommen  des  jonischen 
Handels  war  der  Absatz  dieser  Waaren  ausschliessliches  Monopol 
der  Phönizier.  Die  Hauptgegenstände  des  Handels  waren  ausser 
den  indischen  Waaren ,  die  auf  diesem  Wege  bezogen  wurden, 
grösstentheils  Luxusartikel,  Kleider,  Zeugstoffe  und  Putzsachen, 
Pui-jiurge wänder   und  Buntwirkereien,    Teppiche,    Vorhänge,    Da- 


'■)  Vergl.  oben  S.  28. 
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mascenerdecken  und  Edelsteine.  Die  Phönizier  brachten  ausser 
den  schon  erwähnten  Artikehi  in  die  assyrischen  Länder  Bauholz, 
besonders  Cedern  und  Cypressen  des  Libanon,  die  in  Babylon  zu 
den  Königsbauten  verwendet  wurden ;  ferner  Olivenöl  und  Wein. 
Letzterer  wurde  bei  den  schwelgerischen  Mahlen  der  babyloni- 
schen Könige  in  den  besten  Sorten  genossen;  die  den  Clötterbil- 
dern  vorgesetzten  Speiseopfer  erforderten  grosse  Quantitäten.  — 
Auch  die  Schifffahrt  auf  dem  Euphrat  benützten  die  Phönizier. 
Es  scheint,  dass  unternehmende  phönizische  Kaufleute  von  hier 
aus  auch  die  östlichen  Gegenden  Asiens  aufsuchten,  um  direct 
die  kostbaren  asiatischen  Waaren  zu  holen. 

11.  Handel  mit  Armenien,  dem  Pontus  und  Palästina.  Der 
Handelsverkehr  mit  Armenien  war  in  älterer  und  jüngerer  Zeit 
sehr  einträglich,  besonders  Maulthiere  und  Rosse  wurden  in  be- 
trächtlicher Zahl  nach  Syrien  und  Palästina  verführt;  aus  den 
Ländern  zwischen  dem  Pontus  und  dem  kaspischen  Meere  kamen 
eherne  Geräthe  nach  Tyrus,  die  Erzgruben  in  den  genannten 
Gebieten  beutete  man  mit  grossem  Erfolge  aus.  Der  kaukasische 
Sklavenhandel  wurde  schon  erwähnt.  Mit  den  kleinasiatischen 
Ländern,  besonders  mit  Cilicien  und  Cappadocien,  standen  die 
Phönizier  in  starkem  Verkehre.  Dass  die  commercielle  Thätigkeit 
des  rührigen  Volkes  den  Handel  in  den  Nachbarländern,  Syrien 
und  Palästina,  nicht  vernachlässigte,  war  schon  durch  die  Ver- 
hältnisse jener  Länder  bedingt;  zur  Ernährung  der  ungemein 
starken  Bevölkerung  Phöniziens  reichten  die  Landesproducte  nicht 
hin,  und  die  Erzeugnisse  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht, 
welche  vorzüglich  das  benachbarte  Palästina  reichlich  hervor- 
brachte, mussten  durch  regelmässige  Zufuhren  bezogen  werden, 
inn  dem  dringenden  Bedürfnisse  abzuhelfen.  Die  Naturproducte 
Palästinas  wurden  regelmässig  auf  die  phönizischen  Märkte  durch 
israelitische  Stämme  gebracht.  Die  Phönizier  waren  in  zahlreicher 
Menge  in  den  palästinensischen  und  syrischen  Städten  angesiedelt. 
Besonders  bedeutend  war  der  Handelsverkehr  Phöniziens  im 
nördlichen  Palästina.  Als  Hauptartikel  des  Handels,  die  aus  den 
jüdischen  Gebieten  nach  Tyrus  gebracht  wurden,  sind  Weizen, 
Gerste,  Olivenöl,  Honig,  Wein  und  Balsam  zu  nennen,  ausserdem 
Leinwand,  Baumwolle,  Asphalt  und  Datteln.  Der  Handel  mit 
fremden  Waaren  und  Industrieerzeugnissen  war  in  Palästina  fast 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  Phönizier. 
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Dieser  doniinircnde  Einfluss  der  phönizischen  Handelsthä- 
tio-keit  in  Palästina  erklärt  sich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
der  Handel  von  der  Eroberung  Palästinas  bis  zur  Diaspora  nicht 
zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  der  Hebräer  gehörte*).  Nur  wenige 
jüdische  Stämme  nahmen  an  dem  regen  Transitohandel  ihres 
Gebietes,  welches  von  Karavanenstrassen  durchschnitten  wurde, 
Theil.  So  die  in  Galiläa  wohnenden  Juden,  während  die  übrigen 
an  den  Sitten  und  Anschauungen  ihrer  Voreltern  festhingen  und 
ausschliesslich  Ackerbau  und  Viehzucht  betrieben.  Sitten  und 
Gesetzgebung  trugen  dazu  bei ,  die  Lieblingsbeschäftigungen  der 
Hebräer  zu  heiligen  und  zu  entwickeln.  Moses  wendete  auf  die 
Ordnung  der  agrarischen  Verhältnisse  sein  Hauptaugenmerk ; 
seine  Gesetze  enthalten  nichts,  was  auf  eine  Begünstigung  des 
Handels  hinweisen  könnte,  ja  einige  Normen  mussten  der  Ent- 
wicklung desselben  geradezu  hemmend  entgegenwirken.  Die 
nationale  Anschauung  erschwerte  die  Berührung  mit  den  fremden 
Völkern  und  verpönte  die  active  Betheiligung  an  dem  Handel. 
Die  Annahme  von  Zinsen,  also  die  gewinnreiche  Verwendung  des 
Capitals ,  war  von  Moses  verboten ;  auch  von  den  im  Lande 
wohnenden  Fremdlingen  sollten  keine  Zinsen  genommen  werden. 
Erst  unter  David  und  noch  mehr  unter  seinem  Nachfolger  Sa- 
lomo  war  der  Transitohandel  mit  einigen  Waaren,  z.  B.  ägyp- 
tischen Pferden,  bedeutend.  Selbst  die  mit  dem  tyrischen  Könige 
ausgerüstete  Expedition  nach  dem  Ophirlande  kann,  was  die 
Juden  betrifft,  nicht  als  eine  mercantile  bezeichnet  werden.  Noch 
aus  späterer  Zeit  berichtet  Josephus,  dass  die  Juden  wenig 
Interesse  an  dem  Handelsverkehre  hätten.  Nur  der  inländische 
Handel  mit  palästinensischen  Producten  wurde  theilweise  von  den 
Juden  selbst  betrieben.  Der  Verkehr  war  besonders  an  den  drei 
grossen  Religionsfesten  sehr  lebhaft.  Die  Bestimmungen,  welche 
Moses  in  Bezug  dai-auf  erliess,  schärften  dem  Krämer  Rechtlich- 
keit ein  und  forderten  Richtigkeit  der  Wage,  des  Gewichtes  und 
des  Maasscs.  In  Jerusalem  war  ein  starker  Wollhandel;  die 
Wolle    kam  entweder  ganz   roh    oder    schon    zu  Kleidungsstücken 


*)  Ueber  die,  palüstincnsisch- phönizischen  Handelsverhältnisse  sind  ausser 
den  Werken  über  jüdische  Gescliichte  von  Jost,  Evald,  Eiscnlohr  u.  s.  w. 
zu  vergleichen:  Saalschutz,  Archäologie  der  Hebräer,  2  Bde.,  Königsberg  1855; 
Tyclisen,  De  conimerciis  et  navigationibus  llebraeorum ,  in  den  „Conunent. 
Socict."   Gotting.  Hd.    16;  Kitter,  Geographie  XIV  und  XV. 
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verarbeitet  auf  den  einheimischen  Markt,  um  von  den  Phöniziern 
ausgeführt  zu  werden.  Das  Spinnen  und  Weben  war  eine  Haupt- 
beschäftigxmg  der  jüdischen  Frauen.  Die  hebräische  Leinwand 
stand  in  grossem  Rufe,  man  zog  sie  hie  und  da  der  ägyptischen 
vor.  Die  Buntwirkereien  und  Weberarbeiten  der  Hebräer  waren 
noch  später  sehr  gesucht. 

Noch  bedeutender  als  mit  Palästina  waren  die  phönizischen 
Handelsverbindungen  mit  den  philistäischen  Städten;  dies  geht  schon 
aus  der  Masse  Silber,  welches  sich  nach  biblischen  Berichten  da- 
selbst anhäufte,  hervor.  Die  Philistäer  beschäftigten  sich  grössten- 
theils  mit  Ackerbau  und  Viehzucht,  und  trotz  der  glücklichen 
Lage  der  Küste,  die  den  Seehandel  begünstigte,  beschränkte  sich 
der  gesammte  Handel  auf  den  Transitohandel.  Dieser  Avar  jedoch 
sehr  bedeutend,  da  Karavanenstrassen  von  Phönizien  und  den  pa- 
lästinensischen Städten  durch  Philistäa  nach  Aegypten,  Arabien, 
und  zum  mittelländischen  Meere  führten.  Der  Seeverkehr  an  der 
Küste  war  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Phönizier,  bis 
zuerst  die  Assyrer  und  später  Psammetich  den  Versuch  mach- 
ten, einen  selbstständigen  Seehandel  in  Palästina  ins  Leben  zu 
rufen. 

11.  Das  westliche  Handelsgebiet.  Bis  zur  fernen  Mäotis  im  Nord- 
Osten,  bis  nach  Britannien  und  Kerne  im  Westen  Avar  keine  Küste, 
welche  die  Phönizier  nicht  besuchten,  entweder  unmittelbar  von  Phö- 
nizien oder  von  ihren  Colonialländern  aus.  —  Der  Handel  mit  Grie- 
chenland und  den  Inseln  im  ägäischen  Meere  war  in  älterer, 
vorhomerischer  Zeit  blos  Hausirhandel ;  ein  regelmässiger  Verkehr 
und    ein    bedeutender    Aufschwung    des    Handels    fand    in    diesen 
Gegenden  erst  in  der  nachhomerischen  Periode  Statt.  Die  älteren 
Industi'ieanlagen  der  Phönizier,    die   hier  erwähnt  werden,    hatten 
entweder  den  Betrieb  eines  für  den  asiatischen  Handel    wichtigen 
Industriezweiges,  besonders  der  Purpurfärberei,  zum  Zwecke,  oder 
sie    waren    wie    in   Thracien    und    den    naheliegenden    Inseln    zur 
-  Ausbeutung   der    an    edlen   Metallen    reichen  Gegenden    bestimmt. 
Zugleich    dienten    sie    zu  Stationen   für  weitere  Schifffahrten    nach 
den    westlichen    Colonien    oder    den    Handelsländcrn    am    Pontus. 
Wie  stark  der  phönizische  Verkehr  nach  Griechenland  in   späterer 
Zeit  wurde    (etwa    nach  000),    ersieht    man    aus    den  Namen    der 
Gewichte,  Münzen  und  Maasse,    die  aus  dem  Oriente  nach  Grie- 
chenland übertragen  wurden.     Der  Gebrauch  der  Arome,    Salben 

Beer,  (ieschicbte  das  Handels.  4 
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und  Specereieii  war  seit  dem  8.  Jahrhunderte  allgemein,  und 
Waaren  und  Namen  kamen  von  Phönizicn  nach  Griechenland. 
Audi  feine  Zeuge  und  Gewänder,  Edelsteine,  Musikinstrumente, 
Pflanzen  und  Gewächse,  Schriftmaterialien  wurden  durch  den  phö- 
nizischen  Handel  eingeführt.  Selbst  während  der  Blüthezeit  Grie- 
chenlands war  der  Verkehr  sehr  lebhaft,  an  den  bedeutendsten 
Handelsorten  und  auf  den  meisten  Inseln  Hessen  sich  phönizische 
Kaufleute  nieder.  Auch  in  den  griechischen  Handelsstädten 
in  Kleinasien  und  am  Pontus  waren  phönizische  Handlungs- 
häuser. —  In  Sicilien,  Italien  und  Gallien,  in  Spanien  und 
Afrika  vermittelten  sie  in  älterer  Zeit  fast  ausschliesslich  den 
Verkehr  mit  dem  Oriente,  erst  seit  dem  8.  Jahrhunderte  traten 
die  Phokäer  als  Concurrenten  auf.  Von  ihren  kleinen  Niederlas- 
sungen in  Sicilien  und  den  benachbarten  Inseln  ging  wahrschein- 
lich der  rege  Verkehr  aus,  den  sie  mit  Italien,  vorzüglich  mit 
den  Etruskern  unterhielten.  Hauptartikel  waren  assyrische  und 
ägyptische  Waaren,  Theegefässe  mit  Sphinxen  und  Greifen, 
Salbengefässe  von  Alabaster,  Elfenbeinarbeiten  aller  Art  u.  s.  w. 
Den  mannigfachen  Verkehr  bezeugen  besonders  die  in  etruskischen 
Gräbern  in  jüngster  Zeit  gefundenen  Handelsgegenstände. 

Am  bedeutendsten  war  der  westliche  Seehandel  der  Phöni- 
zier mit  den  Colonialländern  an  der  Nordküste  Afrikas,  mit  Sardinien 
und  dem  südwestlichen  Spanien,  wo  sie  durch  ihr  Absperrungs- 
system den  Monopolhandel  lange  Zeit  behaupteten.  Während 
schon  längst  fast  alle  Küsten  des  Mittelmeercs  von  griechischen 
Colonisten  besetzt  waren,  fehlt  jede  Kunde  griechischer  Anlagen 
an  der  nordafrikanischen  Küste  und  in  allen  über  Sicilien  hinaus 
liegenden  Ländern.  Von  dem  einträglichen  Handel  mit  Turdi- 
tanien  und  den  atlantischen  Handelsländern  berichten  griechische 
Schriftsteller,  und  auch  der  Prophet  Ezechiel  Erstaunliches.  Der 
Reichthum  der  iberischen  Halbinsel  an  Producten  aller  Art,  die  sich 
zur  Ausfuhr  eigneten,  machten  das  Land  zur  Fundgrube  des  phöni- 
zischen  Handels.  Die  wunderlichsten  Gerüchte  und  Märchen  waren 
in  Umlauf  über  die  Menge  und  Vorzüglichkeit  der  spanischen  Landes- 
producte.  Nirgends,  sagt  Strabo,  sei  Gold,  Silber,  Erz  oder  Eisen  in 
solcher  Menge  und  so  gut  zu  linden,  wie  hier;  das  Gold  werde  nicht 
blos  gegraben,  sondern  rolle  in  Flüssen  und  werde  auch  aus  dem 
Sande  gewaschen.  Der  Silberreichthum  Spaniens  war  in  der  That 
erstaunlich ;  trotz  der  enormen  Masse ,   welche  die  Phönizier  nach 
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Asien  brachten,  gewährten  die  iberisclien  Bergwerke  den  Kartha- 
gern und  später  den  Römern  noch  einen  bedeutenden  Ertrag.  Lusi- 
tanien  und  Galicien  lieferten  Zinn ;  Eisen  und  Blei  mehrere  Gegen- 
den der  Halbinsel.  Auch  die  tartessischen  Muränen  oder  Äleeraale 
und  die  Thunfische  waren  tyrische  Handelsartikel.  Ausgeführt 
wird  aus  Turditanien,  sagt  Strabo,  viel  Geti'eide  und  Wein, 
Oel  nicht  nur  in  grosser  Quantität,  sondern  auch  in  sehr  guter  Qita- 
lität;  ferner  Wachs,  Pech,  viel  Kokkus  und  Honig.  Ehemals 
führte  man  auch  viel  Tuch  aus,  nun  aber  die  Wolle,  welche  die 
koraxische  überti'ifFt  und  von  ausgezeichneter  Schönheit  ist. 

12.  Im  nördlichen  Afrika  war  der  Landhandcl  in  den 
Händen  der  Libyphönizier ,  eines  Mischvolkes,  aus  Libyern  und 
Phöniziern  hervorgegangen.  Kein  anderes  Land  brachte  so  zahl- 
reiche und  mannigfaltige  Gegenstände  in  den  Verkehr,  und  die 
vielfältigen  Handelsartikel  wurden  theils  aus  dem  Küstenlande, 
theils  aus  dem  Inneren  Afrikas  bezogen.  Aus  dem  nördlichen 
Afrika  kamen  nach  den  Berichten  der  Alten  aus  dem  Mineral- 
reiche :  Gold,  Silber,  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Edelsteine  verschiedener 
Art,  Alaun,  Salz,  Natron,  Zinnober,  Marmor,  Bernstein ;  das  Pflan- 
zenreich lieferte:  Getreide,  besonders  Weizen,  Wein,  Dattelwein, 
Granaten,  libysche  Oliven,  Feigen,  numidische  Birnen,  Pfirsiche, 
libyschen  Pfeffer,  Silphium,  Artischoken,  libyschen  Spargel,  kar- 
thagischen Kohl,  Gerberröthe,  Flachs,  Cedern-,  Bau-  und  Schifts- 
holz ;  das  Thierreich :  Schafe,  feine  Wolle ,  Honig,  Wachs ,  Häute 
wilder  Thiere,  Elfenbein,  BüftelhÖrner,  Straussfedern  und  Straussen- 
eier,  numidische  Hühner  und  Gänse,  Perlhühner,  Schnecken  ;  endlich 
kamen  Sklaven  aus  Mauritanien,  den  Negerländern  und  dem  nörd- 
lichen Afi'ika  in  den  Handel  *). 

13.  Der  Handel  im  atlantischen  ücean,  nördlich  bis  nach 
Britannien,  südlich  zum  mittleren  Afrika,  wurde  von  den  phöni- 
zischen  Colonien  in  Spanien  und  Afrika  betrieben.  Was  den  Han- 
del in  nord\vestlicher  Richtung  betrift't,  kann  man  freilich  aus 
einigen  Angaben  der  Alten  nur  vermuthen,  dass  die  Phönizier 
von  Gades  aus  einen  Verkehr  mit  den  britannischen  Inseln  unter- 
hielten. Auch  das  Elektron  (Bernstein),  zu  Schmucksachen  ver- 
arbeitet, kam  auf  demselben  Wege  durch  unmittelbare  oder,  was 


*)  Vergl.  Movers    Pliönizier,    Bd.  2,    402  fl".    und    in    Eisch    und  Gruber 
O.  Ö.  5GS. 
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walirsc'liciiiliclicr ,  durcli  iiiittol})ar('  Verbindung-  mit  der  Ostsee 
nach  Griechenland*).  Der  Verkehr  mit  der  von  der  Natm-  so  reich 
ausgestatteten  Westküste  Afrikas  wurde  durch  Gaditaner  und  die 
benaclibarten  pliönizischen  (Jolonisten  betrieben.  In  der  Blüthezeit 
der  tartessischen  Colonien  sollen  hier  Hunderte  von  phönizischen 
Handelsniederlassungen  gewesen  sein.  Die  heutige  Provinz  Susa 
war  wahrscheinlich  die  wichtigste  Handelsgegend.  Ueber  den 
Seehandel  der  Phönizier  mit  der  Westküste  des  mittleren 
Afrikas  besitzen  wir  keine  directen  Nachrichten,  doch  kann  aus 
den  Angaben,  die  uns  über  den  karthagischen  Verkehr  mit  diesen 
Gegenden  überliefert  worden  sind,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit geschlossen  werden  ,  dass  die  alten  Phönizier  auch  hier  den 
Karthagern  den  Weg  gebahnt.  —  Endlich  gehören  auch  die  kana- 
rischen Inseln  zum  westlichen  Handelsgebiete  der  Phönizier. 

14.  Industrie.  In  den  phönizischen  Ländern  entwickelte  sich 
auch  eine  intensive  Industrie,  die  jedoch  dem  Handel  gegenüber 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  einnahm  und  auf  Selbstständig- 
keit keinen  Anspruch  machen  konnte.  Nicht  durch  die  industriel- 
len Erzeugnisse  der  einzelnen  Städte  hat  das  Volk  seine  welt- 
culturhistorische  Stellung  begrimdet ;  die  hohe  Bedeutung,  die  ihm 
in  der  Handelsgeschichte  der  alten  Welt  zukommt,  verdankt  es 
lediglich  der  Klugheit  und  Rührigkeit,  seinem  ausserordentlichen 
Spürsinne  in  der  Ausbeutung  der  Producte  und  Waaren  auswär- 
tiger Gebiete  und  entlegener  Länder.  „Die  Waaren,  die  ihrem 
Lande,  die  Kunsterzeugnisse,  welche  ihrer  Geschicklichkeit  oder 
gar  ihrer  Erfindung  zugeschrieben  werden,  kamen  grösstentheils 
aus  anderen  Ländern  oder  sie  waren  fremder  Kunst  nachgebildet. 
Und  so  verhält  es  sich  auch  mit  jenen  Erfindtnigcn  und  P^inrich- 
tungen,  die  geAvöhnlich  von  der  Erfindsamkeit  der  Phönizier  ab- 
geleitet werden."  Selbst  die  PZrtindung  der  Hauptzweige  ihrer 
Industrie,  der  Purpurfärberei  und  der  Glasfabrikation,  kann  ihnen 
nicht  zuerkannt  werden.  Das  hohe  Alter,  welches  ihren  indu- 
striellen Erzeugnissen  beigelegt  wird,  die  zahlreichen  darüber  vor- 
handenen Sagen  weisen  jedoch  darauf  hin ,  dass  die  Phönizier 
schon  im  hohen  Alterthum  mit  gutem  Erfolge  einige  Industi'ie- 
zweige   betrieben  und   ausbeuteten.  —  AVas    zunächst    die    Boden- 


*)   lieber  das    Elektron:    Fkert,    Zeitsdir.   f.    AKerflmmswisseiiseliaft    1838 
Nr.  62. 
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ciiitur  betrirt't,  wurde  dem  Ackex'buue  eine  besondere  Pflege  zu- 
gewendet. Das  tyrische  Weizenmehl  galt  als  das  feinste.  Garten- 
bau und  Obstbaumzucht  standen  in  grosser  Blüthe.  Die  Weine 
von  Tyrus ,  Bery tus,  Byblus ;,  Aradus ,  Laodieea,  Tripolis,  Sarepta 
u.  s.  w.  waren  gesuchte  Handelsartikel ,  von  römischen  und  grie- 
chischen Feinschmeckern  gerühmt,  und  wurden  in  die  entfern- 
testen Länder,  nach  Aethiopien  und  Indien  verführt.  —  In  Tyrus 
und  Berytus  wurde  der  Fischfang  in  grosser  Ausdehnung  be- 
trieben. —  Ein  Hauptzweig  der .  phönizischen  Industrie  war  die 
Gewinmmg  und  Bearbeitung  der  ÄletaUe.  Den  mannigfaltigen 
kunstvollen  JMetallarbeiten  verdanken  die  Phönizier,  besonders  die 
Sidonier,  ihren  weltbekannten  Ruhm  der  Kunstfertigkeit.  Schon 
früh  wm'de  der  Metallguss  zu  grosser  Vollendung  gebracht,  wie 
biblische  und  anderweitige  Nachrichten  bezeugen.  Freilich  ihr 
Kunstsinn  war  nicht  sehr  ausgebildet,  fast  alle  uns  bekannten 
Darstellungen  sind  babylonisch -assyrischen  oder  ägyptischen  Vor- 
bildern entlehnt.  Die  Arbeiten  in  goldenen  und  silbernen  Ge- 
fässen  werden  schon  von  Homer  erwähnt;  hieher  gehören  die 
silbernen  Mischkrttge,  die  sidonischen  Becher.  Besonders  w^erth- 
voU  waren  an  diesen  Gefässen  die  kunstvollen  Verzierungen,  die 
reiche  Einfassung  von  Edelsteinen.  Unter  den  Schmucksachen 
werden  die  goldenen  Halsbänder  besonders  hervorgehoben,  die 
mit  Elektron  oder  mit  Edelsteinen  verziert  waren.  Die  Elfenbein- 
arbeiten standen  in  hohem  Rufe.  Elfenbein  diente  zur  Verzierung 
des  Getäfels  in  Palästen,  an  Thronen,  Divanen  und  den  Ruder- 
bänken der  Schiff^.  Die  Kunst,  Edelsteine  zu  fassen  und  zu 
graviren,  wurde  schon  früh  geübt.  Im  höchsten  Rufe  standen  die 
beiden  Industriezweige  der  Glasfabrikation  und  der  Purpurfär- 
berei. Die  Sage  schreibt  die  Erfindung  des  Glases  den  Phöni- 
ziern zu;  wahrscheinlich  dürfte  diese  Kunst  von  Aegypten  zu 
ihnen  gelangt  sein,  erreichte  aber  hier  bald  eine  solche  Ausbil- 
dung, dass  phönizisches  Glas  bald  einen  grösseren  Ruf  hatte,  als 
ägyptisches.  Die  sidonischen  Glasfabriken  lieferten  Schmucksachen, 
Gefässe  und  Trinkgeschirre,  woran  besonders  die  Cälatur  und 
das  bunte  Farbenspiel  bewundert  wurden.  Auch  die  im  phönizi- 
schen Handel  erscheinenden  Alabasterbüchsen,  die  in  grosser 
Anzahl  in  den  etruskischen  Gräbern  gefunden  werden,  wurden 
im  Lande  verfertigt.  —  Die  Verbreitung  der  Purpurfärberei 
in     den     westlichen    Ländern     des     ]\Iittelmeeres     ist    von    Phöni- 
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zien  ausgegangen.  An  allen  Küsten  des  luittelländischen  und 
atlantischen  Oceans  waren  Purpurfabriken  angelegt  und  ein  be- 
sonderes Studium  der  Purpurschneeke  zugewendet,  deren  Saft  in 
den  verschiedenen  Meeresgegenden  von  anderer  Farbe  ist.  Die 
Purpurzeiige  der  Phönizier  zeichneten  sich  durch  die  Mannigfal- 
tigkeit der  Farben  aus.  Sidon  und  Tyrus  hatten  die  berühmtesten 
Fabriken.  Den  grössten  Kuhm  und  die  weiteste  Verbreitung  un- 
ter allen  Purpurarten  fanden  der  dunkelrothe,  doppeltgefärbte 
tyrische  Purpur  und  der  dunkelblaue  Amethystpurpur.  Die  Er- 
zeugung dieser  Purpursorten  blieb  bis  zu  den  Kreuzzügen  aus- 
schliessliches Monopol  der  Tyrier*).  Der  Luxus,  der  in  Asien 
mit  Purpurzeugen  getrieben  wurde,  ist  erstaunlich  und  zeigt  deut- 
lich die  grosse  Einträglichkeit  dieses  Industrieartikels.  Die  Ge- 
wänder der  Könige  und  Priester,  der  Götterbilder  und  Frauen 
waren  aus  Purpurzeugen  gefertigt ;  Vorhänge ,  Decken  und  Tep- 
piche schmückten  Tempel  und  Paläste ;  die  königlichen  Insignien 
des  Purpurgewandes  verbreiteten  sich  aus  Asien  nach  den  AVest- 
ländern.  Die  Zeugstoffe,  die  in  die  phönizischen  Färbereien  und 
Spinnereien  kamen ,  waren :  Schafwolle ,  Baumwolle  und  später 
Seide.  Die  prachtvollen  phönizischen  Webereien  sind  nur  Nach- 
bildungen der  assyrisch-babylonischen;  in  jüngerer  Zeit  waren  die 
Baumwolle-  und  Leinwandweberei  Hauptgegenstände  phönizischer 
Industrie. 

15.  Schijffahrt  nnd  /Seewesen  überhaupt.  Mythen  und  beglau- 
bigte Nachrichten  legen  gleichmässig  den  Phöniziern  die  Erfindung 
der  Schiftfahrt  bei;  gewiss  ist  es,  dass  sie  sich  um  die  Ausbildung 
und  Vervollkommnung  des  Seewesens  und  des  Schiff'baues  die 
entschiedensten,  grossartigsten  Verdienste  erworben  haben.  Der 
Bau  der  Handels-  und  Kriegsschift'e  war  ihre  Erfindung.  Die 
Tyrier  erfanden  die  Kauftahrteischiff'e  und  die  zu  denselben  gehö- 
rige Barke.  Die  Ausbildung  der  Schittlahrt  wurde  von  der  Natur 
begünstigt,  da  das  Land  reichlich  jedes  zum  Schiifbaue  nöthige 
Material  darbot.  Die  Cypressen  und  Cedern  des  Libanon  liefer- 
ten geeignetes  Bauholz;  das  Cedernholz  wurde  besonders  zum 
Baue   der  Kriegsschift'e,    der   sogenannten   langen  Schift"e   und   zu 


')  Vergl.  W.  A.  ScJimidt,  Forschungen  iuif  dem  Gebiete  des  Alteitlmnis, 
1.  Tb].,  eine  Abhandlung  „die  Purpurfärbercien  und  der  Purpurbandcl  im  Alter- 
thum"  enthaltend,  S.  %  ü.    und  Ritter  Geographie  XVII,    1,  371   ff. 
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den  ]\Iasteii  der  Kauffahrteischiffe  benutzt ,  Avährend  die  Handels- 
schiffe aus  Cypressen  verfertigt  wurden.  Zu  Rudern  verwendete 
man  Eichenholz,  Der  zu  Segeln  und  Schiffsseilen  nöthige  Hanf 
wui'de  im  Lande  selbst  gezogen ;  auch  Papyrus  wurde  zu  Segeln 
gebraucht.  Das  gewöhnliche  phönizischc  Last-  oder  Waarenschiff 
(yavXog)  Avar  ein  rundförmiges,  „fast  rundes"  Fahrzeug,  zur  Auf- 
nahme vieler  Waaren  geeignet  und  von  verschiedener  Grösse. 
Die  grössten  Waarenschiffe  waren  die  in  den  biblischen  Nach- 
richten erwähnten  Tarsisschiffe.  „Mit  diesem  Namen,  welcher 
eigentlich  ein  turditanisches  Schiff'  bedeutet,  werden  nicht  nur  die 
zwischen  Tarsis  oder  Turditanien  und  Phönizien,  und  in  um- 
gekehrter Richtung  segelnden  Kauffahrteischiffe  der  Tyrier,  son- 
dern auch  in  übertragener  Weise  die  grossen,  nach  fernen  Han- 
delsgegenden bestimmten  Waarenschiffe  bezeichnet,  so  dass  auch 
die  phönizisch-hebräischen  Handelsschiffe  im  rothen  Meere  Tarsis- 
schiffe heissen."  Sie  zeichneten  sich  durch  Schönheit  und  Grösse 
aus,  und  die  israelitischen  Propheten  und  die  Griechen  bewunder- 
ten das  phönizischc  Kauffahrteischiff  als  ein  Meisterwerk  der 
Technik,  Erst  später  entstanden  die  sogenannten  langen  Kriegs- 
schiffe, die  Pentekontoren  mit  ihren  in  langer  Reihe  einander 
gegenübersitzenden  Ruderern*),  Die  Schiffswerften  der  Phönizier 
befanden  sich  in  Tripolis,  Byblus  und  Sidon.  Als  Schiffsbau- 
meister  zeichneten  sich  die  Bybiier  und  Aradier  aus;  die  phöni- 
zischcn  Seefahrer  behaupteten  im  ganzen  Alterthum  den  Vorrang 
vor  allen  übrigen  Schifffahrt  treibenden  Nationen.  Die  grosse 
Umsicht,  musterhafte  Ordnung  und  ausserordentliche  Genauigkeit 
ihrer  Steuerleute  wird  allgemein  in  allen  Berichten  hervorgehoben. 
Die  Jahreszeit  von  der  Mitte  Februar  bis  Ende  October,  wo  in 
den  südlichen  Klimaten  der  Himmel  gewöhnlich  rein  und  Avolken- 
los  ist,    wurde    zu  Seereisen    benützt.     Mit  grosser  Sorgfalt  beob- 


•)  Die  Stärke  der  phönizischen  Kriegsflotte  ist  uns  uur  aus  der  Perserzeit 
bekannt.  Das  Contingent,  welches  die  Phönizier  zu  stellen  hatten,  betrug  300 
Trieren,  Die  Gesamratzahl  der  Bemannung  betrug  60,000  Mann ,  da  auf  jeder 
'Friere  200  Mann  beschäftigt  waren.  Die  Kosten  der  Bemannung  dieser  300  Schiffe 
werden  auf  5.400,000  TLaler  berechnet.  Bedeutender  war  die  Zahl  der  kleineren 
Kriegsschiffe.  Die  Stärke  der  phönizischen  Handelsmarine  rauss  jedenfalls  die  der 
Kriegsschiffe  übertroffen  haben,  doch  fehlen  alle  Nachrichten,  dieselbe  auch  nur 
annäherungsweise  zu  bestimmen.  Vergl.  hierüber  Movers  Phönizier  III,  den 
Abschnitt  SchlÖYahrt,  Öeehandel  und  Seewesen  überhaupt. 
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achteten  sie  den  J^uut"  der  Gestirne,  iiaeh  d<.'iieii  sie  ilu'e  8chiti"- 
talirten  zu  richten  pflegten ,  wie  denn  in  den  alten  Berichten 
erwidnit  wird,  das»  sie  die  Bedeutung  des  Polarsternes  für  die 
►Schirttahrt  zuerst  erkannt  haben ;  derselbe  wurde  deshalb  von  den 
Griechen  auch  der  „phönizische  Stern''  genaniit.  Bei  dem  Mangel 
an  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  richteten  die  alten  Schiffer  ihre 
Aufmerksamkeit  vielen  Erscheinungen  zu,  die  zur  genaueren  Be- 
stimmung der,  Hinnnelsgegend  dienen  konnten.  So  mussten  die 
Meeresströmungen,  die  regelmässigen  Winde,  der  Flug  gewisser 
Vögel  genau  beobachtet  werden,  und  der  phönizische  Schitier  ver- 
ewigte viele  Kenntnisse  und  Erfahrungen  dieser  Art. 

Die  phönizischen  Seereisen,    durch  welche  die   Phönizier  im 
Alterthum    eine    grosse   Berühmtheit    erlangten,    fanden    theilweise 
schon    vor    dem    ersten    Jahrtausend    unserer    Zeitrechnung  Statt. 
Etwa   12r>0  V.  Chr.    wagten    sich    phönizische  Schiffe  schon  in  die 
Meerenge    von  Gibraltar,    und  steuerten  kühn  in  den  atlantischen 
Ocean  hinaus.     Die  merkwürdigste  Reise,    welche  die  Alten    von 
den  Phöniziern  berichten,  ist  die  Umschiffung  Afrikas.     Herodot 
erzählt  uns,  dass  Nechao,  König  von  Aegypten,  phönizischen  See- 
leuten   eine    wohlausgerüstete  Flotte    mit   dem  Befehle    übergeben 
habe ,  dass  sie  der  libyschen  oder  afrikanischen  Küste  entlang  so 
lange  fahren  sollten,  bis  sie  von  Abend  gegen  Morgen  die  Säulen 
des  Herkules    erreichen    würden ,    um    sodann    durch  das  nördlich 
gelegene    mittelländische    Meer     nach    Aegypten    zurückzukehren. 
Die  Phönizier  fuhren  aus  dem  rothen  Meere    aus    und    beschifften 
das  Südmeer.     Wo  sie  auch  immer  in  Afrika  waren,    im  Herbste 
landeten  sie,    säeten    und    erwarteten    die  Ernte;    sodann  schifften 
sie  weiter    und    nach  einer  fast  dreijährigen  Abwesenheit   kehrten 
sie    nach  Aegypten    zurück.     Der  Vater    der  Geschichtsschreibung 
bezweifelt    das    Unternehmen    nicht,    setzt    aber    am  Ende    seines 
Berichtes  hinzu:   „auch  erzählten  sie  etwas,  was  ich  freilich  nicht 
glaube ,    sondern    das    ein    Anderer    glauben    mag :    dass ,    als    sie 
Afrika    umschifften,    sie    die  Sonne    zur    Rechten    gehabt    hätten." 
Die  Naivetät  dieses  Zweifels,    der  in  dem  Mangel    astronomischer 
Elementarkenntnisse  seine  Erklärung  findet,    kann  nur  den  Glau- 
ben an  ihre  Umschiffung  Afrikas  bekräftigen,    da  sie  jenseits  des 
Aequators    allerdings    die   Sonne    nördlich    vom    Zenith    oder    zur 
Rechten   sehen   mussten.     Also   zwei  Jahrtausende  vor  den  Portu- 
giesen   und    von  der  entgegengesetzten  Seite    unternahmen    kühne 
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phönizisclie  Seefahrer  die  Umschifiung  xVtVikas,  was  um  so  denk- 
würdiger ist,  da  sie  wegen  der  mangelhaften  Sehiffskunst  der  da- 
maligen Zeit  nur  den  Küsten  entlang  fahren  und  nieht  in  das 
offene  Meer  hinaussteuern  konnten*).  Leider  sind  uns  über  ander- 
weitige Seefahrten  der  Phönizier  nur  spärliche  Nachrichten  erhal- 
ten; sie  suchten  absichtlich  ihre  geographischen  Entdeckungen, 
die  sie  zur  Ausdehnung  ihres  Seehaudels  unternahmen,  in  ein 
tiefes  Dunkel  zu  hüllen,  um  ausschliesslich  die  Handelsvortheile 
zu  geniessen,  welche  durch  die  Entdeckung  neuer  Länder  und 
Wege  erwuchsen.  Fabeln  und  Märchen,  welche  sie  über  die  Hei- 
mat ihrer  Monopolwaaren  verbreiteten,  sollten  den  VVerth  dersel- 
ben steigern  und  die  übrigen  Völker  abschrecken ,  die  gleiche 
Bahn  zu  betreten.  „Phönizische  Lügen  und  Dichtungen''  schil- 
derten die  zu  überwindenden  Gefahren  in  wahrhaft  grauenhafter 
Weise ,  berichteten  von  Ungeheuern ,  die  in  den  fremden  Meeren 
hausten,  von  geflügelten  Schlangen  und  Drachen,  Avelche  die  Kost- 
barkeiten bewachten. 

16.  Handelsstand,  kauf tnänu Ische  Gilden.  Der  Grosshandel 
nach  fremden  Ländern  scheint  vorzugsweise  Sache  des  Staates, 
der  Könige  und  der  Grossen  gewesen  zu  sein.  Einzelne  Handels- 
zweige, wie  z.  B.  der  Getreide-  und  Purpurhandel,  war  Monopol 
der  Könige  oder  der  Grossen ;  diese  betrieben  den  Handel  gröss- 
tentheils  durch  Sklaven  oder  Freigelassene,  betheiligten  sich  jedoch 
aucli  durch  Darlehen  an  kaufmännischen  Unternehmungen  aller 
Art.  Die  gewöhnlichen  phönizischen  Kaufleute,  die  als  Führer 
ihrer  eigenen  Schiffe  mit  eigenen  Waaren  in  der  Fremde  von  Ort 
zu  Ort  herumreisten,  machten  entweder  alljährlich  eine  Reise  von 
Phönizien  nach  fremden  Ländern  und  wieder  zurück ,  nachdem 
sie  ihre  Ladung  gelöscht  und  am  Reiseziele  Rückfracht  aufgenom- 
men hatten ,  oder  sie  blieben  mehrere  Jahre  lang  abwesend ,  fuh- 
ren von  Hafen  zu  Hafen,  tauschten  ihre  Waaren  um,  die  sie 
wieder  in  entlegenere  Länder  verführten.  „Manche  Kaufleute 
blieben  wohl  ihr  ganzes  Leben  auf  Reisen  und  kamen  erst  im 
Alter  zu  ihren  Frauen  zurück,  die  sie  als  Jünglinge  verlassen 
hatten."     Viele  phönizische  Kaufleute    waren    in    fremden  Städten 


*J  Vergl.  J  unkmann,  die  Umschiffung  Libyens  durch  die  Phöniker  iu 
den  neuen  Jahrbüchern  für  Pliilologie  und  Pädagogik.  Suppl.  Rd.  7,  S.  ;^ß7  — 84 
und  S.  Rd.    10,  S.   141  — 15G. 
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ansässis;,  wo  sie  den  leichten  und  sicheren  Verkehr  mit  fremden 
Ländern  vermittelten  -und  sich  Grundeigenthum  und  Privilegien 
erwarben.  Sie  betrieben  hier  Geld-  und  Wechslergeschäfte ,  z.  B. 
in  Palästina  und  in  älterer  Zeit  auch  in  Griechenland.  Die  Haupt- 
beschäftigung war  ausser  dem  Umwechseln  des  Geldes  auch  das 
Ausleihen  gegen  Zinsen,  welch  letzteres  als  eine  Erfindung  der 
Phönizier  bezeichnet  wird.  In  Griechenland  betrieben  sie  Bod- 
mereigeschäfte ,  welche  darin  bestanden ,  dass  man  gegen  bedeu- 
tende Zinsen  Darlehen  auf  die  Schiffe  oder  deren  Ladung  gab. 
Der  in  fremden  Städten  wohnende  phönizische  Grosshändler 
brachte  überseeische  Waaren  meist  in  eigener  Person  und  über- 
gab sie  dem,  oft  in  seinem  Dienste  stehenden  Kleinhändler  zum 
Detailverkaufe.  Die  zahlreichste  Classe  bildeten  an  fremden  Han- 
delsplätzen die  Detailisten  oder  Kleinhändler.  In  Griechenland 
Hessen  sich  auch  phönizische  Industrielle  nieder  und  betrieben 
meistens  die  Purpurfärberei;  auch  erscheinen  sie  als  Salbenberei- 
ter, Köche,  Bäcker ;  meist  Gewerbe,  die  den  Griechen  verächtlich 
erschienen.  Das  Vermögen,  die  Person  und  den  Handel  der  im 
Auslande  ansässigen  Bürger  suchten  die  Phönizier  so  viel  als 
möglich  durch  Verträge  zu  sichern,  die  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhten. Die  Vertreter  und  Sachwalter  der  Phönizier  in  fremden 
Staaten  können  in  gewisser  Hinsicht  mit  den  jetzigen  Handels- 
consuln  verglichen  werden.  Waren  Phönizier  einer  imd  derselben 
Stadt  an  einem  fremden  Orte  ansässig,  so  vereinigten  sie  sich  zu 
Corporationen ,  welche  unter  dem  Schutze  ihres  Mutterstaates 
standen  und  mit  der  Metropolis  im  engsten  Verbände  blieben. 
Derartige  landschaftliche  Innungen  fanden  sich  in  vielen  griechi- 
schen Städten,  wo  sie  besondere  Privilegien  genossen  und  ihre 
politischen,  religiösen  und  commerciellen  Angelegenheiten  gemein- 
schaftlich ordneten. 
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1.  Die  Nordküste  Afrikas  war  schon  früh  das  Ziel  fremder 
Einwanderungen ,  der  Wohnsitz  cultivirter  und  Handel  treibender 
Völker.  Phönizier  wählten  sich  den  nördlichen  Küstenstrich 
Afrikas  für  die  Gründung  von  Colonien  aus,  und  diese  Küste  des 
mittelländischen  Meeres  gewann  für  sie  um  so  mehr  Bedeutung, 
seitdem  die  Griechen  die  nördlichen  Gegenden  und  die  klein- 
asiatischen Gebiete  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Unter  den  zahl- 
reichen Städtegründungen  in  Afrika  ragte  Karthago ,  im  Hinter- 
grunde des  weiten  Golfs  von  Tunis  ausserordentlich  günstig 
gelegen,  hervor.  Tyrier  hatten  diese  Stadt  auf  einem  Vorsprunge 
des  afrikanischen  Küstenlandes  unfern  der  ehemaligen  Mündung 
des  Bagradas  gegründet.  Der  Platz  war  für  Handel  und  Ackerbau 
gleich  vortheilhaft,  der  Unternehmungsgeist  der  Bewohner  brachte 
ihn  empor,  und  bald  übertraf  die  Tochterstadt  in  mercantiler  und 
industrieller  Plinsicht  die  Mutterstadt  Tyrus. 

2.  Die  Karthager  sahen  sich  Anfangs  genothigt,  an  die  ein- 
heimischen Völkerschaften  für  den  Boden  ihrer  Stadt  einen  jähr- 
lichen Grundzins  oder  Tribut  zu  bezahlen,  ja  sogar  die  feindlichen 
Angriffe  durch  Geschenke  abzuwehren.  Später,  vielleicht  erst 
seit  450  V.  Chr. ,  suchten  sie  sich  dieser  Tributpflicht  zu  entledi- 
gen ;  durch  Klugheit  und  Waffengewalt  wurden  die  Berbernstämme 
bekämpft,  das  unterworfene  Gebiet  colonisirt.  Die  Ansiedlungen 
dienten  nicht  nur  zur  festen  Behauptung  der  Eroberung ;  die  Kar- 
thager entledigten  sich  auch  auf  diese  Weise  der  ärmeren  Stadt- 
bevölkerung, beförderten  die  Vermischung  und  Verbindung  mit 
den  Eingebornen.  Die  mit  Waffengewalt  unterworfenen  Libyer 
entrichteten  einen  jährlichen  Grundzins,  der  in  dem  vierten  Theile 
der  Bodenfrüchte    bestand,    und    bildeten    den   Kern    der   kartha- 
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gischeu  Heere.  Die.se  Auöiedluiigeii  erstreekteu  sieli  auf  die 
ganze  Nord-  und  einen  Theil  der  Nordwestküste,  die  meisten  der- 
selben lagen  an  der  Ostseite  der  Stadt  bis  nach  der  kleinen 
Syrte.  Auch  die  altphönizischen  Städte  Nordat'rikas  inussten  bei 
der  erweiterten  Machtstellung  Karthagos  die  Herrschaft  desselben 
anerkennen,  so  Hippo,  Hadrumetum,  Thapsakos,  Gross-  und 
Klelnleptis  u.  a.  m.  Sie  stellten  eine  bestinunte  Mannschaft  und 
zahlten  jährlich  eine  festgesetzte  Geldabgabe,  lebten  übrigens  mit 
den  Karthagern  nach  gleichem  Rechte  und  gleichen  Gesetzen. 
Nur  Utica  bewahrte  furtwährend  eine  gewisse  Selbstständigkeit. 
„So  ward  aus  der  tyrischen  Factorei  die  Hauptstadt  eines  mäch- 
tigen nordafrikanisehen  Reiches,  das  von  der  tripolitanischen 
Küste  sich  erstreckte  bis  zum  atlantischen  Meere,  im  westlichen 
Theile  (Marocco  und  Algier)  zwar  mit  zum  Theil  oberflächlicher 
Besetzung  der  Küstensäume  sich  begnügend,  aber  in  dem  reiclnu-en 
östlichen ,  den  heutigen  Districten  von  Constantine  und  Tunis, 
auch  das  Binnenland  beherrschend  und  seine  Gränze  beständig 
weiter  gegen  Süden  vorschiebend.  Die  phönizische  Civilisation 
herrschte  in  Libyen,  ähnlich  wie  in  Kleinasien  und  Syrien  die 
griechische ,  nach  den  Zügen  Alexander's  des  Grossen :  an  den 
Höfen  der  Nomadenscheiks  ward  phönizisch  gesprochen  und  ge- 
schrieben." Oestlich  erstreckte  sich  das  Gebiet  der  Karthager 
bis  zur  grossen  Syrte;  die  hier  wohnenden  Nomadenvölker  dien- 
ten einerseits  als  Gränzhüter  gegen  Cyrene ,  andererseits  bildeten 
sie  die  Karavanen  der  Karthager,  welche  die  Waaren  durch  die 
libyschen  Wüsten  bis  zu  den  Ufern  des  Niger  und  nacli  Ober- 
ägypten und  Aethiopien  führten.  Westlich  reichten  die  Pflanzun- 
gen Karthagos  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules,  die  Küstengebiete 
IMauritaniens  und  Numidiens  waren  mit  ihnen  bedeckt.  Das  Sin- 
ken der  phönizischen  Städte  in  der  Heimat,  besonders  von  Tyrus, 
beförderte  das  Aufblühen  Karthagos.  Die  tyrischen  vornehmen 
Geschlechter  und  reichen  Kaufleute  siedelten  nach  Karthago  über 
und  brachten  dorthin  ihre  (Kapitalien  und  kaufmännischen  Erfah- 
rungen. 

?).  lieber  die  Verwaltung  der  grossen  Kaufstadt  und 
ihres  Gebietes  sind  wir  nur  unvollständig  unterrichtet.  Im  Wesent- 
lichen war  es  dieselbe,  welche  überhaupt  allen  phönizischen 
Städten  eigen  war  und  die  aus  einer  Mischung  aristokratischer 
und  demokratischer  Formen  bestand.  Die  Leitung  der  öffentlichen 


Kartliagnr.  61 

Ano-eleaenheiten  iibernalinien  während  der  blüliendsten  Zeit  der 
kartliagischen  Republik  die  vornebmen  Gescblecliter ;  sie  bildeten 
den  aus  dreihundert  Mitgliedern  bestehenden  Senat  und  den  engern 
Ausscbuss  desselben ,  den  dreissig  oder  zehn  Mitglieder  starken 
kleinen  Rath.  An  der  Spitze  standen  zwei  jährlich  gewählte 
JMänner,  Safteten.  Der  Volksgemeinde  wurden  wichtige  Angelegen- 
heiten zur  Entscheidung  vorgelegt,  doch  erlangte  sie  erst  in  spä- 
terer Zeit  einen  bedeutenden  Einfluss.  Die  Hundertmänner  oder 
Richter  waren  das  Hauptbollwerk  der  Oligarchie,  Hüter  und 
Wächter  der  bestehenden  Ordnung.  „Die  karthagische  Verfassung 
erscheint  auf  diese  Weise  als  ein  Capitalistenregiment ,  wie  es 
begreiflich  ist  bei  einer  Bürgergemeinde  ohne  wohlhabende  Mit- 
telclasse,  und  bestehend  einerseits  aus  einer  besitzlosen,  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebenden  Menge,  andererseits  aus  Grosshänd- 
lern, Plantagenbesitzern  und  vornehmen  Vögten." 

4.  Die  See-  und  Colonialherrschaft  der  Karthager  war  vor- 
züglich nach  den  westlichen  Gegenden  des  Mittelmeeres  gerichtet. 
In  einigen  Ländern  und  Inseln,  auf  denen  sie  sich  festsetzten, 
traten  sie  ganz  in  die  Fusstapfen  der  Phönizier.  So  in  Spanien, 
dessen  südwestlicher  Theil,  Turditanien,  schon  von  jenen  aus- 
gebeutet wurde.  Hauptplatz  war  hier  die  uralte  tyrische  Ansied- 
lung  Gades.  Anfangs  beschränkten  sich  die  Karthager  auf  die 
Unterwerfung  der  Küstengebiete,  und  erst  nach  dem  ersten  pu 
nischen  Kriege  (264  —  241  v.  Chr.)  suchten  sie,  um  sich  für  den 
Verlust  Siciliens  zu  entschädigen,  unter  ihren  tüchtigen  Führern 
Hamilkar  Barkas  und  Hasdrubal  ihre  Herrschaft  über 
das  Binnenland  auszudehnen.  Die  alten  phönizischen  Städte  er- 
kannten die  Hegemonie  der  Karthager  an ,  ohne  eigentlich  tribut- 
pflichtig zu  sein.  Die  von  den  Stammvätern  angelegten  und 
bearbeiteten  reichen  Bergwerke  wurden  vorzugsweise  ausgebeutet, 
die  Stationen  an  der  Küste  zum  Fisch-  und  Äluschelfang  benützt. 
Die  benachbarten  kleinen  und  grossen  Inseln  des  Mittelmeeres 
waren  fast  sämmtlich  in  den  Händen  der  Karthager.  Schon  sehr 
früh  besetzten  sie  die  ßalearen  und  Ebusus,  die  nicht  blos 
als  Handelsstationen  wichtig  waren,  sie  dienten  auch  als  Vor- 
posten gegen  die  Massilioten,  mit  denen  die  heftigsten  Kämpfe 
geführt  wurden.  Der  afrikanischen  Küste  näher  lagen  Melita 
(Malta)  und  G  a  u  1  o  s  (Gozzo).  Die  grösste  Insel ,  auf  der  sie 
sich    festsetzten    (etwa    im    7.    Jahrhunderte    v.    (^hr.),     war    Sar- 
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cliiiieii.  Die  tViiclitbarcn  Küstenlandschaften  wurden  für  den 
Ackerbau  verwertlict,  den  die  Karthager  durch  hieher  verpflanzte 
Libyer  betreiben  Hessen.  Die  Insel  galt  ihnen  nach  ihrem  Ge- 
biete in  Afrika  als  das  wichtigste  Kornmagazin.  Es  scheint,  dass 
sie  hier  auch  Bergbau  betrieben.  Einige  Jahre  nach  dem  ersten 
Kriege  mit  Rom  gingen  sie  der  Insel  verlustig.  —  Ob  sie  sich 
auf  Corsica  festgesetzt,  wie  lange  sie  es  behauptet,  ist  ungewiss. 
Nur  von  einigen  Kriegen,  die  sie  über  den  Besitz  der  Insel  im 
Bunde  mit  den  Etruskern  gegen  die  Griechen  führten,  erzählt  die 
beo-laubigte  Ucberlieferung.  —  Auf  Sicilien  waren  alle  Pflanz- 
städte, welche  später  in  karthagischen  Besitz  übergingen,  schon 
von  den  Phöniziern  angelegt;  sie  behaupteten  sich  gegen  die  vor- 
dringenden Griechen  auf  der  nordwestlichen  Seite,  während  die 
letzteren  sich  auf  der  Ostseite  festsetzten.  Das  Innere  der  Insel 
blieb  in  dem  Besitze  der  Eingebornen.  Die  oftmaligen  Bemühungen, 
die  Insel  gänzlich  zu  erobern,  scheiterten.  Diese  Niederlassungen 
bildeten  die  Pfeiler  der  karthagischen  Seeherrschaft;  „durch  den 
Besitz  Südspaniens,  der  Balearen,  Sardiniens,  des  westlichen 
Siciliens  und  IMelitas  in  Verbindung  mit  der  Verhinderung  helle- 
nischer Colonisirungen  sowohl  an  der  spanischen  Ostkttste  als 
auf  Corsica,  und  in  der  Gegend  der  Syrten  machten  die  Herren 
der  nordafrikanischen  Küste  ihre  See  zu  einer  geschlossenen  und 
monopolisirten  die  IMeerengc."  —  Dagegen  gelang  es  ihnen  nicht, 
an  den  Küsten  Galliens  und  Italiens  festen  Fuss  zu  fassen;  Grie- 
chen, Römer  und  Etrusker  traten  ihnen  hier  entgegen.  Längs  der 
Westküste  Afrikas  und  Europas,  ausserhalb  der  Strasse  von 
Gibraltar  wurden  eine  Anzahl  Niederlassungen  gegründet.  Hanno 
der  im  sechsten  Jahrhunderte  v.  Chr.  der  Westküste  Afrikas  ent- 
lang segelte,  gründete  fünf  Niederlassungen  in  der  fruchtbaren 
Gegend  jenseits  des  „Südhorns,"  wahrscheinlich  In  der  Gegend 
von  Saffy,  die  südlichste  auf  der  Insel  Kerne;  selbst  die  Insel 
Madeira  soll  den  Karthagern  bekannt  gewesen  sein. 

5.  Die  Karthager  strebten  in  den  von  ihnen  beherrschten  und 
colonisirten  Gebieten  den  Handel  als  ausschliessliches  Monopol 
der  Hauptstadt  auszubeuten  und  Fremden  den  Zutritt  zu  verwei- 
gern oder  durch  grosse  Beschränkungen  zu  erschweren.  Der 
Seehandel  und  die  Schifffahrt  nach  den  östlichen  Mlttel- 
meergcbictcn  war  durch  die  Concurrenz  und  ausschliessliche 
Herrschaft  der  Griechen  unbedeutend;  einen  desto  grösseren  Um- 
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fang'liatte  der  Verkehr  in  den  westlichen  Gegenden.  Mit  Sicilien, 
Unteritalien ,  Etrurien  und  später  mit  Latinern  und  Römern  stan- 
den sie  in  Handelsverbindung.  Die  Naturproduete  der  Gebiete, 
in  denen  sie  Colonien  gegründet,  wurden  nach  allen  Seiten  ver- 
führt. Ueber  ihren  Handel  mit  der  Westküste  Europas  —  der 
unbezweifelt  feststeht  —  sind  wir  wenig  unterrichtet.  Den  Spuren 
der  Tyrier  folgend,  segelten  ihre  Handelsflotten  der  Westküste 
Spaniens  und  Galliens  entlang  nach  den  Zinninseln  und  nach 
Irland.  Ein  Hauptmarkt  ihres  Handels  an  der  Westküste  Afrikas 
war  Kerne,  wo  sie  mit  der  Negerbevölkerung  einen  sehr  einträg- 
lichen Handel  trieben.  Sie  tauschten  allerhand  Putzsachen,  irdene 
Gefässe  und  Wein  gegen  Elephantenzähne,  Parder-  und  Löwenfelle 
ein.  Dass  sie  auch  mit  den  Bewohnern  der  Goldländer  am  Niger 
stummen  Handel  trieben,  erzählt  uns  Herodot.  Sie  brach- 
ten nämlich  die  Waaren  ans  Land,  legten  sie  hin,  gingen  wiederum 
zu  Schiffe,  nachdem  sie  einen  Rauch  hatten  aufsteigen  lassen. 
Die  Einwohner  kamen  auf  dieses  Zeichen  ans  Ufer,  legten  neben 
die  Waaren  Gold  hin  und  entfernten  sich  wieder.  Die  Karthager 
stiegen  nun  wieder  aus  und  sahen ,  ob  es  genug  sei ,  in  welchem 
Falle  sie  es  nahmen.  Waren  sie  nicht  befriedigt,  stiegen  sie 
wiederum  zu  Schiffe  und  warteten;  jene  kamen  nun  wieder  her- 
bei und  legten  so  lange  Gold  hin,  bis  sie  die  Anderen  befriedigt 
hatten.  „Keiner  aber  that  dem  Anderen  Unrecht,"  fügt  der 
Geschichtsschreiber  hinzu,  „denn  die  Einen  berührten  weder  das 
Gold,  bis  es  dem  Werthe  der  Waaren  gleichkäme,  noch  die  An- 
deren die  Waaren,  bis  jene  das  Gold  genommen  hätten."  Dieser 
stumme  Handel,  der  überhaupt  im  Oriente  nicht  selten  ist,  wird 
heute  noch  in  den  Goldländern  am  Niger  betrieben.  —  Von  den 
Seereisen  der  Karthager,  die  zugleich  Entdeckungsreisen  waren, 
wissen  wir  sonst  wenig.  Nur  die  von  Himilko  und  Hanno 
unternommenen  Expeditionen  sind  zu  unserer  Kenntniss  gekom- 
men. Ersterer  steuerte  vier  Monate  lang  gegen  Norden  und  er- 
reichte die  Küste  Albions;  seine  Fahrt  soll  nach  der  Ansicht 
einiger  Gelehrten  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr. 
stattgefunden  haben.  Hanno  untersuchte  auf  Befehl  seiner  Re- 
gierung die  Westküste  Afrikas;  wie  weit  er  vorgedrungen,  ist 
zweifelhaft. 

G.  Der  L  a  n  d  h  a  n  d  e  1  der  Karthager  reichte  tief  in  das  Innere 
Afrikas;    die  Gegenstände    dieses  Vei'kehrs    waren   Datteln,    Salz, 
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Sklavon,  CJold  in  Kciniern  oder  Goldstäub.  Die  Nomaden  dienten 
bei  dem  afrikanischen  Rinnenbnndel  als  Karavanenfülirer :  ganze 
Stämme  nahmen  daran  Theil.  Die  Ha^idelsstadt  Grossleptis  ge- 
langte wahrscheinlich  durch  ihren  Verkehr  mit  den  inneren  Län- 
dern Afrikas  zu  hoher  Blüthe;  vorzüglich  wurde  der  Handel  von 
hier  und  anderen  westlich  gelegenen  Küstenstädten  nach  Fezzan 
und  weiterhin  betrieben.  Ob  der  Handel  der  Karthager  bis  nach 
Sudan  sich  erstreckte,  ist  unbekannt.  Von  Fezzan  aus  ging  eine 
Karavanenstrasse  nach  Oberägypten,  sie  lief  durch  die  Wüsten 
der  Harudscligebirge  und  Barka  bis  zum  Tempel  des  Jupiter 
Amnion,  von  da  nach  Theben.  In  Fezzan  sammelten  sich  auch 
die  Karavanen  aus  den  Südländern  Bornu  und  Nigritien.  Die 
Stadt  Zuila  ist  heute  noch  der  Ruhepunkt  der  aus  Aegypten  und 
Sudan  kommenden  Karavanen.  Das  „mächtig  grosse  Volk"  der 
Garamanten ,  von  dem  uns  Herodot  erzählt,  dass  es  sein 
salziges  Feld  mit  Erde  zu  bedecken  und  zu  cultiviren  versteht, 
vermittelte  den  Verkehr  nach  Aogypten  und  den  anderen  Ländern. 
Goldstaub ,  schwarze  Sklaven  und  karchodonische  Edelsteine  er- 
hielten die  Karthager  auf  diesem  Wege. 

Pjine  blühende  Landwirthschaft,  eine  grosse  Flotte,  zahl- 
reiche Colonien  bildeten  die  Grundlagen  der  mächtigen  Seestadt, 
und  durch  seinen  ausgebreiteten  Handel  verschaffte  sich  Karthago 
jene  Reichthümer,  welche  es  in  finanzieller  Hinsicht  zum  ersten 
Platze  des  Alterthums  machten.  „Zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  war  diese  phönizische  Stadt  nach  dem  Zeugnisse  des 
ei'sten  Geschichtsschreibers  der  Griechen  allen  griechischen  Staa- 
ten finanziell  überlegen  und  werden  ihre  Einkünfte  mit  denen  des 
Grosskönigs  verglichen."  Der  griechische  Geschichtsschreiber 
Polybios,  der  im  Zeitalter  des  dritten  punischen  Krieges  lebte, 
nennt  sie  die  reichste  Stadt  der  Welt.  „Es  ist  nicht  blos  die 
Summe  der  Einkünfte,  in  der  sich  die  Ueberlcgenheit  der  kartha- 
gischen Finanzwirthschaft  ausspricht ;  auch  die  ökonomischen 
Grundsätze  einer  späteren  und  vorgeschritteneren  Zeit  finden  wir 
hier  allein  \niter  allen  bedeutenderen  Staaten  des  Alterthums  :  es 
ist  von  ausländischen  Staatsanleihen  die  Rede  und  im  Geldsystem 
finden  wir  neben  Goldmünzen  ein  dem  Stoffe  nach  wcrthloses 
Zeichengeld,  welches  sonst  im  Alterthum  fremd  ist." 

Die  Blüthe  und  der  Flor  des  karthagischen  Handels  wurde 
durcii  Rom  vernichtet,  welches  den  Eroberungen  der  Karthager  in 
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Sicilien  entgegentrat,  sie  verdrängte  und  ihre  vorzüglichsten  Be- 
sitzungen im  Mittehneere  an  sich  riss.  In  den  verzweiflungs- 
vollen Kämpfen,  welche  die  Stadt  um  ihre  Existenz  focht,  ent- 
schied das  Kriegsglück  wider  sie ;  das  einst  so  mächtige  kartha- 
gische Gebiet  wurde  im  Jahre  146  v.  Chr.  römische  Provinz. 


SIEBENTES  CAPITEL. 
Die     Griechen. 
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1.  Kein  Land  bietet  eine  solche  Bodenmnnnigfaltigkeit  und 
einen  ähnlichen  Wechsel  der  äusseren  Gliedervmg,  wie  Griechen- 
land. Von  drei  Seiten  vom  Meere  umspült,  welches  hier  einen 
wunderbaren  Reichthum  tief  eingeschnittener  Buchten,  Halbinseln 
und    Inseln    schuf,    besitzt    Griechenland    eine    verhältnissmässig 

Beer,   Geschichte  des  Handels.  5 
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grössere  Küstenentwicklung,  als  die  übrigen  Länder  Europas. 
Durch  seine  Weltstellung  wurde  es  der  Mittelpunkt  der  gesamm- 
ten  Cultur  der  alten  Welt,  das  Verbindungsglied  zwisclion  Europa 
und  Asien.  Besonders  die  Ostseite  von  der  Strymonmündung  bis 
zum  Vorgebirge  Malea  ist  mit  zahllosen  tiefen  Buchten  und 
Ankerplätzen  reichlich  ausgestattet,  „welche  die  Bewohner  der 
benachbarten  Inseln  zur  Anfahrt  einladen  und  zu  eigener  Aus- 
fahrt reizen."  Die  mannigfache  Gliederung  des  hellenischen  Fest- 
landes, der  vielfältige  Wechsel  von  Berg  und  Thal,  die  Verschie- 
denheit des  Klimas  in  den  hohen  und  niederen  Gegenden  schuf 
eine  Mannigfaltigkeit  und  eine  Fülle  der  Naturproducte ,  die  ver- 
schiedenartig anregend  den  Kunstfleiss  und  die  Betriebsamkeit 
weckten  und  unter  den  Bewohnern  einen  regen  Verkehr  ins  Leben 
rufen  mussten.  Bei  dem  Mangel  grosser  Flusssysteme  ermöglichten 
die  tief  eindringenden  Meeresbuchten  die  Communication  der  be- 
nachbarten Landschaften. 

2.  Im  heroischen  Zeitalter  war  der  Handel  unbedeutend  und 
beschränkt,  und  selbst  bei  jenen  Stämmen,  die  sich  damit  be- 
schäftigten, nicht  sehr  angesehen.  Das  Vermögen  des  reichen 
Mannes  bestand  aus  Vieh ,  Ländereien  und  Sklaven ;  Ackerbau 
und  Viehzucht  wurden  meist  durch  Kaufsklaven  betrieben.  Bei 
der  Einfachheit  und  Nüchternheit  des  griechischen  Lebens  tauschte 
man  die  Lebensbedürfnisse  unter  einander  aus ;  Vieh  war  das 
hauptsächlichste  Zahlungsmittel.  Die  Hauptarbeit  im  Inneren  des 
Hauses  wurde  durch  Sklavinnen  verrichtet;  mit  Weben  und  Spin- 
nen beschäftigten  sich  Frauen  aller  Stände.  Was  von  Producten 
fortgeschrittener  Industrie  auf  den  Markt  kam,  bezogen  die  Grie- 
chen von  den  Phöniziern,  welche  das  Meer  und  den  Handel 
beherrschten.  Diese  brachten  Schmucksachen,  die  schönsten 
Webereien,  Gold,  Silber,  Elektron,  Zinn,  und  tauschten  dafür  die 
einheimischen  Landesproducte,  wie  Häute,  W^olle,  Sklaven  ein,  — 
Das  geprägte  Geld  war  dem  heroischen  Zeitalter  unbekannt,  der 
Handel  also  blos  Tauschhandel.  Die  Schiflfahrt  stand  in  dem  ersten 
Stadium  ihrer  Entwicklung,  die  Unternehmungen  zur  See  waren 
ziemlich  beschränkt,  wozu  ausser  dem  unvollkommenen  Baue  der 
alten  griechischen  Schiffe  die  Vorstellungen,  welche  man  von  den 
grossen  Gefahren  auf  der  See  hatte,  beitrugen.  Als  Schiflfbauer  und 
Schifflcriker  zeichneten  sich  in  dieser  Periode  die  Bewohner  Kretas 
und  Kephalonias  vor  den  übrigen  griechischen  Stämmen  aus. 
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Die  Umwandlung,  welche  Griechen hind  durch  die  dorische 
Wanderung  erfuhr,  hatte  natürlich  auch  Einfluss  auf  den  Handel 
und  die  SchifFfahrt.  Die  phönizischen  Niederlassungen  im  ägäi- 
schen  Meere  fielen  den  Griechen  in  die  Hände;  die  Colonisation 
der  kleinasiatischen  Küste  wurde  begonnen,  wobei  Aeoler,  Dorer 
und  Jonier  sich  hauptsächlich  betheiligten.  Die  Seeräuberei  im 
Mittelmeere  suchte  vorzüglich  Korinth  zu  beseitigen.  Die  jonischen 
Städte  Kleinasiens,  inmitten  alter  vorgeschrittener  Culturvölker 
gelegen,  wendeten  der  Industrie  und  dem  Handel  grosse  Auf- 
merksamkeit zu,  was  auch  auf  das  europäische  Griechenland  nicht 
ohne  Rückwirkung  blieb.  Zur  Zeit  der  Blüthe  war  Milet  nach 
Tyrus  und  Karthago  die  bedeutendste  Handelsstadt  des  Alter- 
thums;  Samier  und  Phokäer  wetteiferten  mit  einander,  die  ersten 
Seeleute  Griechenlands  zu  sein.  Im  europäischen  Griechenland 
Hessen  nicht  alle  Staaten  dem  Handel  und  Verkehre  gleiche  Sorg- 
falt angedeihen.  Man  kann  im  Allgemeinen  behaupten ,  dass  die 
demokratischen  Staaten  den  Handel  begünstigten,  während  in  den 
aristokratischen  die  Beschäftigung  mit  demselben  verpönt  war. 
Die  Binnenlandschaften  verharrten  bei  Ackerbau  und  Viehzucht, 
die  Küstenstaaten  wendeten  sich  dem  Handel  zu.  In  den  dorischen 
Staaten  überwog  der  Grundbesitz,  in  den  jonischen  die  Industrie. 
Die  Zahl  der  Erfindungen  mehrte  sich.  Im  Schifi'sbauwesen  machte 
man  Fortschritte ;  das  bisher  übliche  rundbäachige  Handelsschiff 
wurde  durch  die  von  den  Phokäern  erfundeneu  langen  Schifi'e  all- 
mälig  verdrängt;  die  Samier  erbauten  die  ersten  Triremen.  „Der 
hellenische  Verkehr  trug  den  grossartigen  Charakter  des  See- 
wesens." Maass-,  Gewicht-  und  Geldwesen  wurden  geregelt; 
P  h  e  i  d  0  n  von  Argos  hat  sich  hierin  besondere  Verdienste  er- 
worben. 

Die  lykurgische  und  solonische  Gesetzgebung  stehen  einan- 
der auch  in  ihren  Ansichten  über  Handel  und  Verkehr  schroff 
gegenüber.  Die  Spartiaten  schlössen  sich  gegen  das  Ausland  ab, 
waren  dem  Verkehre  mit  demselben  abhold.  Der  Besuch  fremder 
Länder  war  ohne  staatliche  Bewilligung  nicht  erlaubt.  Fremden 
nur  in  dringenden  Fällen  der  Aufenthalt  in  Sparta  gestattet.  Ge- 
werbe und  Ackerbau,  wahrscheinlich  auch  Küstenhandel  betrieben 
die  Periöken  und  Heloten.  —  Den  spartanischen  Ansichten  nahe- 
stehend ist  die  Bestimmung  des  Gesetzgebers  Zaleukos,  der  in 
Lokri  nur  den  einfachen  Handel  des  Landmannes  mit  seiner  Feld- 
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frucht ,  nicht  abei*  den  Handel  aus  zweiter  Hand  gestattete,  — 
Erst  spät  beutete  Athen  seine  für  den  Verkehr  günstige  Lage 
aus;  Solon  suchte  den  vaterländischen  Gewerbsfleiss  zu  heben, 
eine  heimische  Flotte  zu  schaffen,  den  Verkehr  mit  Fremden  zu 
befördern ;  Ausländern  wurde  der  Aufenthalt  in  Athen  zur  Betreibung 
der  Gewerbe  gestattet.  Seit  Beendigung  der  Perserkriege  wen- 
deten die  Staatsmänner,  nach  dem  Vorgange  des  Themistokles, 
der  Hebung  des  Handels  noch  mehr  Aufmerksamkeit  zu.  Eine 
bedeutende  Flotte  machte  Athen  zur  ersten  Seemacht  Griechen- 
lands. Gewichte  und  Maasse  wurden  geordnet,  Zölle  eingerichtet 
Verordnungen  über  Ein-  und  Ausfuhr  erlassen,  das  Handels-  und 
Seerecht  ausgebildet.  Als  Handelsstadt  überflügelte  Athen  bald 
Aegina  und  Korinth.  Die  bedeutendste  Machtstellung  erlangte  die 
Stadt  unter  Perikles  genialer  Verwaltung.  Der  unglückliche 
Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges  erschütterte  Athens  Ansehen 
als  Handels-  und  Seemacht;  mit  der  Erlangung  der  Selbstständig- 
keit nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen  konnte  es  seine  ehe- 
malige Bedeutung  nicht  wiedergewinnen.  Im  Zeitalter  der  mace- 
donischen  Herrschaft  war  Korinth  die  bedeutendste  Handelsstadt 
Gi'icchenlands ;  unter  den  Inseln  ragte  Rhodus  hervor.  Der  em- 
pfindlichste Schlag  traf  die  griechischen  Handelsstädte  durch  die 
römische  Eroberung;  das  Land  wurde  unter  dem  Namen  Achaja 
römische  Provinz. 

3.  Hauptplätze  der  Indtistrie  und  des  Binnenhandels.  Wall- 
fahrtsorte w^aren  in  den  ältesten  Zeiten  fast  immer  Centra  des 
Verkehrs.  Dolos,  der  Mittelpunkt  des  ApoUocultes,  wurde  be- 
sonders im  Frühjahre  von  jonischen  Stammgenossen  besucht,  um 
dem  Gotte  die  Erstlinge  der  Früchte  darzubringen.  Nicht  blos 
aus  den  benachbarten  Kykladen,  von  allen  Seiten,  von  Chalkis, 
Eretria,  Athen,  Chios,  Samos,  Milet  und  Ephesos  strömten  die 
Jonier  zum  Frühlingsfeste  des  Apollun  auf  Delos  herbei.  Für 
Handel  und  Verkehr  günstig  gelegen,  Avurde  die  Insel  bald  der 
Marktplatz  der  an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres  wohnenden 
Jonier.  —  Nicht  weit  von  Athen  erhebt  sich  das  felsige  Eiland 
Aegina  im  saronischcn  Meerbusen,  dessen  nur  zum  Theil  frucht- 
barer Boden  Feigen,  Oelbäume  und  Korn  hervorbringt.  Handel 
und  Seefahrt  der  Insel  kamen  rasch  empor,  seitdem  sie  ihre 
Selbstständigkeit  von  Epidauros  glücklich  erkämpft  hatte.  Die 
Marine    der   Aeginaten    hatte    eine  Zeitlang    das  Uebergewicht    im 
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ägäischen  Meere.  Ihr  Verkehr  reichte  einerseits  nach  Aegypten, 
wo  sie  für  ihre  Kaufleute  und  Matrosen  dem  Zeus  einen  Tem- 
pel erbauten,  anderseits  bis  zu  den  Häfen  der  Maeotis  und  des 
schwarzen  Meeres;  ja  sie  sollen  sogar,  einigen  Nachrichten  zu- 
folge, ihre  Handelsverbindungen  bis  nach  Tartessos  ausgedehnt 
haben.  Die  Schifier  des  „rudergeübten  Eilands"  waren  ihrer  Zeit 
die  besten  Segler  und  Ruderer.  Handwerk  und  Industrie  erblüh- 
ten neben  dem  Handel.  In  der  Verfertigung  metallener  Geräth- 
schaften  erlangten  die  Aeginaten  frühzeitig  Ruf.  Ein  Jahrhundert 
lang  etwa ,  bis  zur  Zeit  der  Perserkriege ,  behauptete  Aegina 
seine  Stellung  als  hervorragende  Seemacht;  die  Bevölkerung  der 
an  der  Westküste  gelegenen  Stadt  war  sehr  zahlreich,  die  Menge 
der  Fremden  sehr  gross.  Die  Zahl  der  in  den  Werkstätten  und 
auf  den  Schilfen  beschäftigten  Sklaven  wii'd,  wahrscheinlich  über- 
trieben, auf  470.000  Seelen  angegeben. 

In  den  südlichen  Staaten  des  Peloponnesos  herrschte  Acker- 
bau und  Viehzucht  vor ;  man  lebte  von  dem  Ertrage  des  Bodens. 
Der  nicht  umfangreiche  Handel  in  den  Seeplätzen  Lakoniens 
war  in  den  Händen  der  Periöken.  Die  Insel  Kythera,  welche 
die  Spartaner  nach  dem  ersten  messenischen  Kriege  den  Argivern 
entrissen  hatten,  war  ein  Hauptstapelplatz  der  aus  Libyen  und 
Aegypten  ins  ägäische  Meere  segelnden  Schiffe.  Die  Purpur- 
fischerei auf  der  Insel  wurde  von  den  Periöken  ausgebeutet  und 
ward  eine  reiche  Quelle  des  Erwerbs.  Viele  in  Lakonien  verfer- 
tigte Fabrikate  waren  im  übrigen  Griechenland  gesuchte  Artikel, 
wie  z.  B.  der  Kothon  Lakonikos,  ein  Trinkgeschirr  zum  Ge- 
brauche im  Lager  und  auf  dem  Marsche,  Becher,  Tische,  Thüren, 
Wagen,  Schlüssel,  Schwerter,  Helme,  Aexte  und  andere  Stahl- 
und  Eisenwaaren;  die  Schuhe  von  Amyklä,  die  mit  lakonischem 
Purpur  gefärbten  Mäntel  etc.  Die  meisten  Gewerbe  und  Beschäf- 
tigungen waren  erblich  in  Sparta  *). 

Arg  OS  war  durch  seine  Lage  zum  Verkehre  sehr  geeignet. 
Die  Einwanderung  der  Dorier  hatte  hier  geringen  Einfluss  auf 
die  Neigungen  und  Lebensgewohnheiten  der  alten  jonischen  Be- 
völkerung ausgeübt.  Besonders  Pheidon  von  Argos,  aus  dem 
Geschlechte  der  Temeniden  der  zehnte,  um  775  —  745  v.  Chr., 
begünstigte  nach  aussen   einen  regen  freien  Verkehr.     Das  bisher 


*)  Vergl.  Müller,  Dorier  IT,   111,  2.  Aufl. 
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übliche,  in  Stangen  aus  Erz  und  Eisen  gegossene  Geld  war  für 
den  Handelsverkehr  mit  dem  Auslande  vollständig  unbrauchbar. 
Pheidon  nahm  das  Grcld-  und  (Tewichtsystem,  welches  von  Ba- 
bylon durch  Vermittlung  der  Phönizier  imd  Lydier  über  ganz 
Asien  sich  verbreitet  hatte,  an.  Das  Talent  war  die  feste  Einheit 
für  Gewicht  und  Münze;  es  wurde  in  sechzig  Theile,  Minen  ge- 
nannt, eingctheilt,  jede  Mine  in  hundert  Drachmen.  Die  Maasse 
für  trockene  und  flüssige  Producte  wurden  gleichzeitig  geregelt. 
Die  einflussreiche  und  gebietende  Stellung,  welche  Argos  unter 
Pheidon's  Leitung  erlangte,  erleichterte  die  Einführung  der 
„Pheidonischen  Gewichte,  Münzen  und  Maasse"  in  den  meisten 
hellenischen  Landschaften  *). 

Nach  dem  Sinken  von  Argos,  was  bald  nach  dem  Tode 
Pheidon's  eintrat,  wurde  für  das  Ostmeer  Aegina  Mittelpunkt 
des  dorischen  Handels  und  Seeverkehrs;  ftir  das  Westmeer  Ko- 
rinth.  Schon  vor  der  Einwanderung  der  Dorer  in  den  Pelopon- 
nesos  waren  in  Korinth  Seefixhrt  und  Kunstfertigkeit  heimisch. 
Das  schmale  und  dürftige  Gebiet,  welches  im  Westen  und  Osten 
vom  Meere  bespült  wurde,  wies  die  IJewohner  auf  die  Schifffahrt 
hin.  Fischerei  war  hier  ebenfalls  der  Anfang  der  sich  entwickeln- 
den Seetüchtigkeit.  Phönizier,  die  wahrscheinlich  die  Landenge 
des  Isthmos  zur  Seestation  benützten,  mögen  auf  die  Ausbildung 
der  Weberei ,  Färberei  und  der  Schraiedekunst  wohlthätig  ein- 
gewirkt haben.  Das  zu  Macht  und  Ansehen  gelangte  Geschlecht 
der  Bakchiaden  förderte  einheimische  Industrie  und  Seehandel, 
und  Korinth  wurde  unter  ihnen  ein  bedeutender  Handelsplatz.  So 
lange  die  Schifffahrt  der  Hellenen  die  Umschiffung  des  Vorgebir- 
ges Malea  vermied,  v>ar  Korinth  Stapelplatz  zwischen  Ost-  und 
Westsee.  Die  beiden  korinthischen  Häfen  Lechaeon  und  Ken- 
chreae  waren  die  besuchtesten  von  allen.  Auf  Rollgestellen 
wurden  die  Schiffe  von  einem  Hafen  zum  anderen  geschafft.  Die 
ersten  Dreiruderer  erbaute  ein  Korinther  Am  c  in  o  kl  es  704,  die 
allmälig  die  bisher  üblichen  Fünfzigruderer  verdrängten.  Unter 
Periander's  Regierung  wurde  Korinth  Mittelpunkt  einer  bedeu- 
tenden Seeherrschaft.  Die  Stadt  erhob  sich  unter  ihm  zu  einer 
Blüthe ,    die    sie    vor    ihm    und    nach  ihm  nicht    erreicht   hat ;    im 


*)   Vergl.    hierüber    Böklfs    Meisterwerk:    Metrologische  Untersuchungen, 
a.  a.  O.  S.  81   If.,   100  ä\ 
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Westmeere  errang  sie  die  ausschliessliche  Herrschaft.  Mit  der 
Ausdehnung  des  Handels  wuchs  das  Gewerbe.  „Die  Handwerker 
waren  hier  am  wenigsten  verachtet.  Mit  der  Ausdehnung  der  com- 
merciellen  Thätigkeit ,  der  Industrie  erwuchs  hier  mehr  als  in 
einer  anderen  hellenischen  Stadt  ein  kräftiger  Bürgerstand.''  Die 
Töpferscheibe  war  eine  Erfindung  Korinths,  die  Töpferkunst  auch 
hier  die  Mutter  des  Erzgusses.  Noch  im  römischen  Zeitalter  wur- 
den die  aus  Thon  und  Metall  gefertigten  korinthischen  Gefässe 
allgemein  bewundert. 

Der  industriösen  Betriebsamkeit  seiner  Bewohner,  der  gros- 
sen Begabung  hervorragender  Geschlechter  verdankte  die  Nach- 
barstadt Korinths,  Sikyon,  ihre  Bedeutung.  Die  Anfangs  jonische 
Bevölkerung  musste  sich  bequemen,  dorische  Geschlechter  aufzu- 
nehmen. Letztere  wohnten  in  den  wildreichen  Waldgebirgen  und 
beschäftigten  sich  mit  Jagd  und  Krieg,  während  die  an  der  Küste 
wohnenden  Jonier  dem  Handel  und  der  Seefahrt  oblagen.  Unter 
den  Orthagoriden,  Tyrannen  aus  dem  altjonischen  Stamme  der 
Aegialeer,  erlangte  Sikyon  die  höchste  Blüthe  (665 — 565).  Unter 
Myron,  dem  Dritten  aus  der  Reihe  der  Tyrannen,  fand  ein  leb- 
hafter Verkehr  mit  den  Asiaten  Statt.  Durch  weitreichende  Han- 
delsverbindungen hatten  die  Orthagoriden  Reichthum  und  Bildung 
gewonnen.  Kunstfleiss  und  technische  Erfindungen  wurden  von 
ihnen  begünstigt.  In  der  Verfertigung  metallener  Kunstwaaren 
erlangten  die  Bewohner  Sikyons  grossen  Ruf;  die  Arbeiten  ihrer 
Wagner  und  Schuhmacher  waren  gesuchte  Artikel.  —  Auf  Euböa 
waren  Chalkis  und  Eretria  eine  Zeitlang  die  reichsten,  mäch- 
tigsten und  unternehmendsten  jonischen  Städte  des  europäischen 
Griechenlands.  Kupfer  und  Eisenerz ,  welches  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Stadt  gewonnen  ward,  wurde  geschmolzen  und 
verarbeitet.  Die  hier  verfertigten  Waffen  und  anderen  Geräth- 
schaften,  besonders  das  chalkidische  Schwert,  erlangten  hohen  Ruf. 

Alle  diese  Städte  überflügelte  Athen,  welches,  seine  com- 
mercielle  Thätigkeit  nach  allen  Seiten  ausdehnend,  seit  dem 
Perserkriege  die  hervorragendste  Handelsstadt  Griechenlands  war 
imd  bis  zur  Zeit  der  Unterwerfung  unter  macedonische  Herrschaft 
blieb.  Das  attische  Bergland  war  nicht  sehr  fruchtbar  und  die 
einzigen  Subsistenzmittel  der  Bewohner  waren  Anfangs  Ackerbau 
und  Fischfang.  Nach  dem  Falle  des  Königthuuis  1038  hob  sich 
das  Handwerk  und  der  Handel,  die  Küstenbevölkerung  betheiligte 
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sich  an  der  Seefahrt;  aber  erst  So  Ion  hat  das  Verdienst,  nach 
der  Beendigung  innerer  Parteikänipfe,  welche  den  Staat  zerrütte- 
ten die  Bedeutung  Athens  erkannt  und  seine  Bewohner  auf  In- 
dustrie und  Seeherrschaft  hingelenkt  zu  haben.  „Er  bemühte 
sich,  den  Handwerkerstand  zu  verstärken  und  die  städtische  Be- 
völkerung emporzubringen.  Seine  Gesetzgebung  suchte  den  ari- 
stokratischen Grundsatz,  dass  Handwerk  den  Mann  gemein  mache 
und  erniedrige,  zu  beseitigen  und  dem  Handwerke  Achtung  und 
Ehre  zu  verschaffen."  Das  Beispiel  Korinths  war  hier  nicht  nutz- 
los. „Seine  Gesetze  gestatteten  eine  Injurienklage  gegen  Jeden, 
welcher  einem  Bürger  oder  einer  Bürgerin  den  Kleinhandel  auf 
dem  Markte  zum  Vorwurfe  machte ;  sie  verfügten ,  dass  Niemand 
seines  Gewerbes  wegen  beschimpft  werden  dürfe."  Vermögenslose 
Eltern  sollten  genöthigt  sein,  ihre  Kinder  einen  Erwerbszweig 
lernen  zu  lassen.  Die  Heloten,  die  sich,  um  ein  Handwerk  zu 
betreiben ,  in  Athen  niedergelassen  hatten ,  konnten  das  Bürger- 
recht erlangen,  „Durch  den  Nachdruck,  welchen  Solen  auf  die 
bürgerliche  Thätigkeit  legte,  durch  die  Ehre,  in  Avelche  er  die 
Arbeit  einsetzte,  durch  die  Achtung,  welche  er  dem  Handwerke 
erzwang,  forderte  er  die  Entwicklung  des  Bürgerstandes  auf  eine 
nachdrückliche  Weise."  Die  bedeutendsten  Staatsmänner  Athens 
schritten  auf  dem  von  Solon  betretenen  Wege  fort.  Die  Pisistra- 
tiden  vergrösserten  die  attische  Flotte,  knüpften  Handelsverbin- 
dungen mit  Macedonien  und  Thracien  an.  Das  Hauptaugenmerk 
des  Theinistokles  war  auf  die  Entwicklung  der  attischen  See- 
macht gerichtet,  der  Piräus  wurde  ausgebaut,  da  der  bisherige 
Hafen  Athens,  der  Phaleron,  nicht  ausreichte.  Werften,  SchifFshäu- 
ser,  Arsenale  wurden  errichtet.  Die  Hegemonie,  welche  Athen 
zur  See  erlangte,  benützte  es  zur  Ueberwindung  der  benachbarten 
Seestaaten.  Thasos  wurde  unterworfen;  Aegina  erlag  457  v.  Chr. 
trotz  der  Unterstützung  Korinths ;  440  v.  Chr.  wurde  Byzanz  und 
Samos  zur  Unterwürfigkeit  gezwungen.  Athen  stand  nun  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht,  aus  den  entlegensten  Gegenden,  aus  dem 
Pontus,  aus  Phrygien ,  Aegypten ,  Sardinien  und  Iberien  brachten 
fremde  und  einheimische  Kaufleute  die  Natur-  und  Kunstproducte 
auf  den  athenischen  Markt.  Der  unglückselige  Ausgang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  404  v.  Chr.  erschütterte  die  Handels-  und 
Seemacht  Athens ,  vergebens  suchte  es  später  die  verlorne  Hege- 
monie zu  erringen. 
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4.  Colonien.  In  der  Geschichte  des  griechischen  Handels 
nehmen  die  zahh'eichen,  von  den  griechischen  Stämmen  gegrün- 
deten Colonien  eine  hervorragende  Stelle  ein.  An  Zahl  derselben 
wetteiferten  die  Griechen  mit  den  Karthagern  und  Phöniziern; 
Em'opa,  Asien  und  Afi-ika  zeigten  gleichmässig  die  Spuren  ihrer 
Niederlassungen.  Die  welthistorische  Bedeutung  der  griechischen 
Pflanzstädte  offenbarte  sich  in  den  Einwirkungen  des.  griechischen 
Culturlebens  auf  die  bevölkerten  barbarischeii  Gegenden  ,  in 
Sprache,  Sitte  und  Bildung.  In  den  für  Handel  und  Schifffahrt 
ffünstis:  ffeles^enen  Pflanzstädten  trieb  die  griechische  Cultur  ihre 
ersten  und  schönsten  Blüthen.  Politische  Parteiungen,  Bürger- 
kriege, Uebervölkerung,  hauptsächlich  aber  mercantile  Zwecke 
waren  die  Hauptveranlassung  der  griechischen  Colonialgründungen. 
Das  Verhältniss  der  Colonien  zur  Mutterstadt  war  nicht  überall 
dasselbe.  Einige  entwickelten  sich  selbstständig,  andere,  beson- 
ders die  Handelsniederlassungen ,  standen  in  einem  abhängigen 
Verhältnisse.  Die  Religion  war  es  vorzüglich,  welche  Mutter-  und 
Tochterstadt  verband.  Die  Colonisation  beginnt  mit  der  dorischen 
Wanderung  1104  v.  Chr.,  alle  in  die  ältere  Zeit  hinaufgerückten 
Gründungen  gehören  der  Mythe  an. 

5.  Die  hellenisclien  Colonien  an  der  West-  und  Südkilste  Klein- 
asiens und  auf  den  Inseln.  Die  ältesten  griechischen  Colonien 
wurden  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  gegründet,  wo  die 
Phönizier ,  die  erst  nach  und  nach  zurückgedrängt  wurden ,  zahl- 
reiche Handelsniederlassungen  hatten.  Die  Aeoler  Hessen  sich 
auf  dem  durch  treffliche  Häfen,  Weizen-  und  Weinbau  ausge- 
zeichneten Lesbos  nieder,  wo  sie  sechs  Städte  gründeten,  unter 
denen  Mytilene  die  vorzüglichste  ist.  Auf  dem  asiatischen  Fest- 
lande erstreckten  sich  die  äolischen  Ansiedlungen  von  der  Küste 
am  Hellespont  bis  zum  Hermosflusse  und  Sipylosgebirge.  Die 
vorzüglichsten  Städte  waren  hier  Kyme,  Notion  und  Smyrna, 
welch  letztere  jedoch  zeitig  an  die  Jonier  verloren  ging.  Von  der 
Küste  drangen  die  Aeoler  ins  Innere  des  Landes  vor,  welches 
durch  Fruchtbarkeit  und  Holzreichthum  wichtig  war.  Die  Insel 
T  e  n  e  d  o  s  ,  früher  eine  Hauptstation  der  phönizischen  Schiffe, 
welche  die  südlichen  und  östlichen  Küstengebiete  des  schwarzen 
Meeres  besuchten,  war  äolisch.  Aeolische  Colonien  befanden  sich 
auch  am  Idagebirge ,  Magnesia  am  Mäandros  galt  als  äolisch, 
so    dass    man    mit  Recht    die    gesammte    von    den    Aeolern    bevöl- 
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kertc  Ltuidschaft  Aeolis  nannte.  Die  meisten  äolischen  Küsten- 
stildte  gclitirten  später  den  Milosieni  und  wurden  Stationen  iür 
den  inilesisclien  Handel  nach  den  (iestadeUlndern  des  schwarzen 
.Meeres.  —  Der  Küstenstrich  südlich  von  Aeolis  bis  nach  Karlen 
wurde  von  .luniern  besetzt.  Die  hervorragendsten  Orte  waren  Mi- 
let,  Myos,  Ephesos,  Kolophon,  Lebedos,  Teos,  Ery- 
thrä,  Klazomenä,  Phokäa.  Wann  die  Inseln  Andres,  Keos, 
Naxos,  Faros,  Delos  u.  a.  ihre  jonische  Bevölkerung  erhalten 
haben ,  ist  ungewiss ;  ausser  diesen  sind  noch  Sarnos  und  Chios 
bedeutend.  In  diesen  Pflanzstädten  entwickelte  sich  Handel,  Öchiff- 
fahrt  und  Gewerbe  sehr  schnell,  begünstigt  durch  Fruchtbarkeit 
und  dem  Verkehre  vortheilhafte  Lage. 

Die  meisten  Städte  mussten  sich  später  der  persischen  Herr- 
schaft unterwerfen,  die  jedoch  nicht  drückend  war.  Durch  Handel 
und  Scliifffahrt  zeichnete  sich  besonders  Phokäa  aus ,  dessen 
Kautleute  ausgebreiteten  Handel  trieben  und  von  allen  Griechen 
zuerst  die  weitesten  Reisen  nach  Italien ,  Sardinien,  Corsica,  Gal- 
lien und  Spanien  unternahmen.  Sie  bedienten  sich  nach  He  ro- 
de t's  Zeugniss  zuerst  der  langgestreckten  Schiffe.  Ephesos 
behauptete  sieh  bis  in  die  Römerzeit  als  ein  sehr  wichtiges  Em- 
porium.  Kolophon  besass  eine  beträchtliche  Seemacht,  die 
Hafenstadt  der  Kolophonier  war  Notium.  Unter  den  Inseln  nahm 
die  durch  treffliche  Häfen  ausgezeichnete  Insel  Chios  eine  her- 
vorragende Stelle  ein.  Der  Weinreichthum  der  Insel  war  sehr 
berühmt,  der  Handel  bedeutend.  Erst  in  der  Römerzeit  sank  der 
Wohlstand  des  Eilandes.  Das  fruchtbare  Samos  ist  der  mäch- 
tigste jonische  Ilandelsstaat.  Die  Samier  fuhren  zuerst  von  allen 
Griechen  durch  die  Meerenge  des  Herakles  in  den  atlantischen 
Oeean ;  der  Führer  dieser  Handelsunternehmung  war  Koläos. 
Die  Metallarbeiten  der  samischen  Künstler  waren  berühmt. 

Von  den  Dorern  wurden  die  Inseln  Kreta,  Rhodus,  Kni- 
dos, Kos,  Thera,  Melos  u.  a.  m.  bevölkert.  Auf  dem  klein- 
asiatischen Festlande ,  auf  der  Südküste  Asiens  gründeten  sie 
Halicarnassos,  Knidos. 

Für  den  griechischen  Handel  waren  besonders  wichtig:  Kos, 
später  unter  athenischer  Herrschaft,  durch  vortrefi'lichen  Wein 
berühmt.  Die  seidenen  und  baumwollenen  kölschen  Gewänder 
zeichneten  sich  durch  ihre  Feinheit  aus  und  wurden  von  den 
Römerinnen  besonders  gerne  getragen.    Der  A\'ohlstand  der  Insel, 
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welche  ihrer  Hospitale  und  Aerzte  wegen  sehr  berühmt  war,  er- 
hielt sich  bis  in  die  byzantinische  Zeit.  • — •  Rhodus  war  einer  der 
wichtigsten  Punkte  für  Handel  und  Schifffahrt.  Hier  concentrirten 
sich  die  Handelsstrassen  aus  allen  Gegenden  des  mittelländischen 
Meeres.  In  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  nahm  Rho- 
dus einen  bedeutenden  Aufschwung  und  erlangte  durch  Handel 
und  Seeverkehr  grossen  Reichthum.  Nach  der  Zer-störung  von 
Tyrus  wurde  Rhodus  der  wichtigste  Handelsstaat,  bis  Alexandria 
in  den  Besitz  des  Welthandels  gelangte.  Von  nun  an  machten 
die  Rhodier  nur  noch  als  Frachtschiffer  gute  Geschäfte.  Die  rho- 
dischen  Färbereien  standen  in  grossem  Rufe,  sie  benützten  zum 
Färben  der  Wolle  die  Granatblüthe.  Einige  Farben  haben  von 
ihnen  den  Namen  erhalten.  Ausserdem  war  im  Alterthum  der 
rhodische  Malertirniss  oder  Leim  und  eine  gelbe  Pomade  berühmt. 

Die  kleinasiatischen  Städte  gelangten  in  kurzer  Zeit  zu 
Wohlstand  und  Reichthum ;  ein  reges ,  thätiges ,  auf  Industrie, 
Handel  und  Schifffahrt  gerichtetes  Leben  entwickelte  sich  und  die 
einmal  begonnene  Colonisationsthätigkeit  wurde  von  hier  aus  mit 
ausdauernder  Energie  fortgesetzt.  Die  weitreichendsten  Handels- 
verbindungen knüpften  Phokäa  und  Milet  an;  die  grossartige 
Thätigkeit ,  welche  diese  beiden  Städte  entfalteten ,  wirkte  später 
auf  das  Mutterland  zurück.  Inseln  und  Küsten  des  mittellän- 
dischen Meeres  bedeckten  sich  mit  hellenischen  Pflanzstädten,  das 
Mittelmeer  wurde  ein  hellenisches  Meer. 

Den  wenig  besuchten  Pontusgegenden  wendeten  die  Hel- 
lenen ,  durch  den  Reichthum  der  Bodenproducte  angezogen ,  ihre 
Aufmerksamkeit  zu;  Phönizier  und  Karer  scheinen  auch  hier  den 
Weg  gebahnt  zu  haben.  Die  ritterlichen  und  abenteuerlichen 
äolischen  Stämme  hatten  sich  schon  in  ältester  Zeit  theils  am 
Hellespont  und  an  der  asiatischen  Küste  der  Propontis  angesie- 
delt, und  von  hier  aus  den  Bosporus  hindurch  in  den  noch  un- 
bekannten Pontus ,  der  südlichen  Küste  entlang ,  Fahrten  unter- 
nommen. In  späterer  Zeit,  etwa  seit  dem  8.  Jahrhunderte  v.  Chr., 
sind  es  vorzüglich  zwei  Staaten,  ein  dorischer  und  ein  jonischer, 
welche  im  Pontus  eine  Reihe  von  Pflanzstädten  ins  Leben  riefen. 
Die  dorischen  Megarenser  gründeten  Chalcedon,  Byzanz,  das 
pontische  Heraklea.  Letzteres,  bis  in  die  Zeit  der  n:iithrida- 
tischen  Kriege  eine  der  blühendsten  und  mächtigsten  Städte  des 
asiatischen    Küstenlandes ,    gründete   Kallatis    an    der   thracischen 
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Küste,  Chersonesos  an  der  südwestlichen  Spitze  der  Krim,  und 
Amastris.  Die  meisten  Pfianzstädte  gingen  jedoch  von  Milesiem 
aus.  Sie  sollen  deren  zwischen  80  und  1(X)  gegründet  haben.  Unter 
ihnen  die  wichtigsten:  am  Hellespont:  Abydos,  Lampsakos, 
Parion;  an  der  Propontis:  Kyzikos;  am  schwarzen  Meere: 
Ileraklea  in  Bithynien,  Sinope,  die  Mutterstadt  von  Trapezus, 
Amisus,  Phasis  und  Dioskurias.  Die  Milesier  drangen  auch 
in  die  nördlichen  Länder  vor  und  gründeten  an  der  thracischen 
(Jstküstc  die  Städte  Tomi  und  Odessa;  Istros  an  der  Mündung 
des  gleichnamigen  Flusses;  Tyras  am  fischreichen  Liman  des 
Dniester;  Olbia  an  der  Mündung  des  Borysthenes;  Tanais,  wo 
die  Nomaden  Asiens  und  Europas  sich  einstellten;  auf  der  tau- 
rischen  Halbinsel  Theodosia,  Pantikapäum,  und  Phanagoria 
am  kimmerischen  Bosporus.  Der  ganze  Pontus  Euxinus  mit 
seinen  Anmeeren  war  mit  einem  Kranze  hellenischer  Colonien 
umgeben.  „Es  war  ein  Werk  von  Jahrhunderten ,  diese  nörd- 
lichsten aller  den  Hellenen  zugänglichen  Seegebiete  nach  und 
nach  auszuforschen ,  die  Handels wege  zu  ordnen  und  jenen  Kreis 
von  Städten  zu  gründen."  Die  anliegenden  Länder  eröflfneten 
dem  Fleisse  und  der  Betriebsamkeit  der  pontischen  Griechenstädte 
ein  weites  Feld  für  Speculationen  und  Unternehmungen.  Diese 
Gegenden  führten  den  Griechen  eine  Reihe  ganz  unentbehrlicher 
Handelsartikel  zu.  Schiffsbauholz,  Honig,  Wachs,  Hanf,  Flachs, 
Häute,  Getreide ,  Schafwolle ,  Pelzwerk ,  Salzfische ,  Kaviar  waren 
die  Hauptgegenstände  der  nordisch-pontischen  Ausfuhr.  Die  Hel- 
lenen führten  dagegen  dorthin  ein:  Leder,  Leinwand,  Wollen- 
zeuge, Metallgeräthe,  Wein,  Gel  und  Obst.  Bedeutend  war 
ausserdem  die  ausserordentliche  Menge  Zuchtvieh  und  Sklaven, 
welche  diese  Gegenden  lieferten.  Wie  weit  die  Griechen  bei  ihren 
Handelsunternehniungen  ins  Innere  der  benachbarten  Länder  ein- 
drangen, lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  nörd- 
lichen und  östlichen  Städte  waren  die  Anfangspunkte  weitgehender 
Karavanenstrassen,  auf  welchen  den  Hellenen  die  Waaren  des 
inneren  Russlands  und  vielleicht  der  Ostseeländer,  Innerasiens  und 
Indiens  zugeführt  wurden  *). 

Die  unternehmenden  Milesier   eröffneten    den  Hellenen   auch 
in  Aegypten  ein  neues  Feld   der  Handelsthätigkeit.     Die  Unter- 


")  Vergl.  ausser  den  oben  angeführten  Schriften   IJkert,  Geogr.  III,  2. 
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Stützung  Psammetich's,  der  mit  ihrer  Hilfe  zur  Herrschaft  ge- 
langte (670  V.  Chr.),  verschaffte  griechischen  Handelsschiffen  die 
Erlaubniss,  nilaufwärts  fahren  zu  dürfen.  In  späterer  Zeit  grün- 
deten sie  am  westlich  pelusischen  Nilarme  den  Handelsort 
Naukratis  *).  Die  Stadt,  wo  die  Griechen  Wein  und  Gel  gegen 
die  Producte  des  Nillandes  austauschten,  blühte  rasch  empor  und 
ward  der  Sitz  des  Reichthums,  der  Ueppigkeit  und  des  Luxus. 
Nach  der  Nordküste  Libyens  entsendeten  die  Theräer 
Pflanzerschaaren  und  stifteten  hier  auf  einer  fruchtbaren  Hoch- 
ebene die  Stadt  Kyrene,  die  im  Besitze  aller  Vortheile,  welche 
Handel,  Gewerbfleiss  und  Ackerbau  darboten,  der  Mittelpunkt 
eines  mächtigen  Reiches  wurde.  Von  hier  aus  wurde  Barka 
gegründet. 

Die  Nordküste  des  ägäischen  Meeres  bot  durch  ihren 
Metallreichthum  einen  mächtigen  Reiz  zur  Anlage  von  Colonien. 
Auf  der  erzreichen  chalkidischen  Halbinsel  gründete  das  euböische 
Chalkis  eine  Reihe  von  Ansiedlungen.  Man  zählte  zur  Zeit  der 
Blüthe  32  Colonien.  Die  westliche  Landzunge,  Pallene  genannt, 
ward  von  den  Eretriern,  das  metallreiche  Thasos  von  den  Pariern 
bevölkert.  An  der  gegenüberliegenden  Küste  wurden  zur  Aus- 
beutung der  Bergwerke  verschiedene  Ortschaften  angelegt. 

6.  Im  Westen  war  vorzugsweise  Korinth  bemüht,  die 
Küsten  des  jonischen  Meeres  durch  Pflanzstädte  auszubeu- 
ten. Hier  war  der  bedeutendste  Ort  Kerkyra,  welches  sich  später 
von  der  Mutterstadt  emancipirte  und  einige  Zeit  hindurch  im 
jonischen  Meere  die  bedeutendste  Handelsmacht  wurde.  Zum 
Theil  in  Verbindung  mit  Kerkyra  wurden  von  Korinth  noch  meh- 
rere andere  Colonien  gegründet,  wie  Leukas,  Anaktorion, 
Ambrakia  u.  a.  m.  Weiter  nördlich  ragte  das  für  den  Weltver- 
kehr wichtige  Epidamnus  hervor. 

7.  Die  im  Westen  von  Griechenland  gelegenen  Länder 
haben  die  Hellenen  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  coloni- 
sirt,  wenn  auch  schon  in  den  ältesten  vorhistorischen  Zeiten  Be- 
rührungen zwischen  den  Küsten  Griechenlands  und  Italiens  statt- 
gefunden haben  mögen.  Es  dauerte  längere  Zeit,  ehe  die  Hellenen 
die  Scheu  vor  dem  insellosen ,  oceanartigen  Meere  überwanden, 
wo  die  Schifftährt  durch  widrige  Winde  und  ungünstige  Strömun- 


*)  Ueber  Naukratis  siehe  Soldan  im  Rhein.  Museum   IS.'iG,  S,    126  ff. 
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gen  gefährdet  war.  Jonische  Seefahrer  scheinen  die  Süd-  und 
Ostküste  Italiens  zuerst  besucht  zu  haben.  Der  Name  „jonisches 
Meer,"  die  Sage,  Münz-  und  Gcwiclitsystom  der  ältesten  unter- 
italischen Städte  weisen  auf  Kleinasien  hin.  Auf  den  von  den 
Kleinasiaten  entdeckten  Wegen  folgten  andere  Griechen  nach  ; 
Chalkis,  Korinth,  Megara,  Sparta,  Rhodus,  dieAchäer  im  Pelopon- 
nesos  und  die  Lokrer  betheiligten  sich  gleichmässig  an  der  Verbrei- 
tung griechischer  Cultur  und  Handelsthätigkeit  nach  Sicilien  und 
Unteritalien.  Die  älteste  Griechenstadt  Italiens,  von  der  wir 
historische  Kunde  haben,  ist  Cumä.  Die  Fruchtbarkeit  der  be- 
nachbarten Ebenen ,  der  Fischreichthum  des  Lukriner  Sees  berei- 
cherten die  Ansiedler.  Durch  neue  Schaaren  aus  Chalkis,  Eretria 
und  Samos  verstärkt  breiteten  sie  sich  am  Meerbusen  von  Neapel 
aus  und  gründeten  Neapolis  und  Dikäarchia.  Erst  seit  dem  achten 
Jahrhunderte  wurde  Italien  und  Sicilien  der  Zielpunkt  massen- 
hafter griechischer  Colonisation.  Vorzüglich  lassen  sich  drei  Grup- 
pen unterscheiden:  die  unter  dem  Namen  „chalkidischc  Städte" 
zusammengefassten,  ursprünglich  jonischen  Niederlassungen,  die 
achäischen  und  dorischen  Colonien. 

Die  griechischen  Pflanzstädtc  in  Italien  und  Sicilien  blühten, 
begünstigt  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  die  glückliche 
Lage  am  Meere,  in  kurzer  Zeit  auf.  Die  achäischen  Städte,  wozu 
Sybaris  und  die  meisten  grossgriechischen  Städte  sich  rechneten, 
bildeten  einen  Städtebund,  der  sich  gleicher  Gesetze,  gleicher 
Gewichte,  Maasse  und  Münzen  bediente.  Sie  waren  meist  ohne 
Häfen  und  ohne  Eigenhandel ,  und  die  Bewohner  beschäftigten 
sich  grösstentheils  mit  Ackerbau.  Der  grosse  Reichthum,  die 
luxuriösen  Sitten  von  Sybaris  sind  im  Alterthum  sprüchwörtlich 
geworden.  Kr o ton  war  eine  der  volkreichsten  Städte;  die  Wohl- 
habenheit Metaponts,  auf  dessen  Münzen  sich  ein  Cereskopf 
mit  einer  Aehre,  die  Symbole  der  Fruchtbarkeit,  befanden,  war 
bekannt.  „Von  der  hohen  Blüthe  dieser  Staaten  zeugen  am 
lebendigsten  die  einzigen  auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  dieser 
italienischen  Achäer:  ihre  Münzen  von  strenger,  alterthümlich 
schöner  Arbeit.  Diese  Münzen  zeigen,  dass  die  Achäer  des 
Westens  nicht  blos  thcilnahmen  an  der  eben  um  diese  Zeit  im 
Mutterlande  (etwa  580)  herrlich  sich  entwickelnden  Bildnerkunst, 
sondern  in  der  Technik  demselben  wohl  gar  überlegen  Avaren."  — 
Die  Niederlassungen    der    übrigen    Griechen    waren    grösstentheils 
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des  Handels  wegen  gegründet,  obwolil  sie  auch  den  Ackerbau 
nicht  verschmähten.  Die  Städte  waren  an  den  besten  Häfen  und 
Landungsplätzen  angelegt.  Tarent  wurde  durch  seine  für  Handel 
und  Schifffahrt  günstige  Lage  eine  der  bedeutendsten  Handels- 
republiken. Hier  concentrirte  sich  der  Verkehr  von  Sicilien  und 
Griechenland  mit  diesen  Küstenstädten  und  jenen  am  adriatischen 
Meere  bis  Sipontum.  „Der  reiche  Fischfang  in  dem  Meerbusen, 
die  Erzeugung  und  Verarbeitung  der  vortrefflichen  Schafwolle, 
sowie  deren  Färbung  mit  dem  Safte  der  tarentinischen  Purpur- 
schnecke, die  mit  der  tyrischen  wetteifern  konnte,  beschäftigten 
Tausende  von  Händen  und  fügten  zu  dem  Zwischenhandel  noch 
den  Ausfuhrhandel  hinzu."  —  Ihr  vorzügliches  Salz  wurde  ins 
Innere  des  Landes  verführt;  die  Metallarbeiten  waren,  vorzüglich 
und  bedeutend.  Die  tarentinischen  Handelsverbindungen  waren 
ausgebreitet  und  lebhaft,  sie  erstreckten  sich  nach  Tstrien,  Afrika, 
lUyrien,  Achaia,  Kyrene  und  Kleinasien.  Die  ziemlich  zahlreichen 
Münzen  legen  davon  Zeugniss  ab. 

Unter  den  sicilischen  Städten  war  die  Vaterstadt  des  Archi- 
medes  undTheokrit:  Syrakus,  eine  der  bevölkertsten,  reichsten 
und  prächtigsten  Handelsstädte  des  Alterthums.  Den  Hruptgegen- 
stand  der  Passivausfuhr  bildete  Getreide,  wovon  besonders  grosse 
Q.uantitäten  nach  Athen  gingen ;  die  griechischen  Seefahrer 
brachten  dafür  Gegenstände  des  Kunstfleisses.  Die  Rliodier  setz- 
ten sich  in  Sicilien  auf  Gela  fest,  welche  durch  Zuzüge  aus  der 
Heimat  und  aus  Thera  und  Knidos  verstärkt,  auf  steiler  Felsen- 
stirn Akragas,  „die  schönste  Stadt  der  Sterblichen,"  gründeten. 
Hauptquelle  des  Welthandels  bildete  der  Oelhaudel  nach  Kai'- 
thago ;  die  nahen  Steinbrüche  lieferten  reichliches  Material  für  den 
Kunstfleiss  der  dorischen  Geschlechter.  —  Mit  Ausnahme  der 
Nordwestküste  Siciliens ,  welche  die  Punier  mit  Hartnäckigkeit 
gegen  die  vordrängenden  Hellenen  behaupteten ,  ward  fast  ganz 
Sicilien  hellenisches  Land. 

8.  Auch  in  den  entlegensten  Westmarken  des  mittelländi- 
schen Meeres,  in  Gallien  und  Iberien,  auf  den  Liparen,  auf 
Sardinien  und  Corsica,  gelang  es  den  Hellenen,  gegen  die 
präponderirende  Macht  der  Phönizier  anzukämpfen  und  festen  Fuss 
zu  fassen.  Auf  den  liparischen  i\.launinseln  setzten  sich  Rhodier 
und  Knidier  fest.  Vor  Allem  aber  schufen  sich  hier  die  unter- 
nehmenden   seekundigen  Phokäer,    die  schon  früher  an  den  Dar- 
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tlanellen  und  um  schwarzen  Meere  Niederlassungen  gegründet  und 
am  ägyptischen  Handel  sich  betheiligt  hatten,  für  ihre  Handels- 
thätigkeit  und  Schifffahrt  ein  geeignetes  Feld.  Die  felsige  Halb- 
insel ihrer  Ahnen  bot  zu  behaglicher  Ausbreitung  wenig  Raum, 
in  den  pontischen  Gewässern  mussten  sie  ihren  Nebenbuhlern,  den 
i\Iilesiern ,  weichen.  Als  Freibeuter  durchzogen  sie  die  Meere, 
suchten  von  den  übrigen  Griechen  gemiedene  Gegenden  auf,  um- 
fuhren die  Inseln  des  tyrrhenischen  Meeres,  den  karthagischen 
Wachtschiffcn  trotzend,  segelten  der  Westküste  Italiens,  sodann 
der  ligurischen  Küste  entlang  bis  an  die  Rhodanusmündung ,  um 
mit  den  Völkerschaften  Galliens  und  Iberiens  Handelsverbindun- 
gen anzuknüpfen.  Die  Schätze  des  metallreichen  Iberiens  waren 
schon  früher  den  Samiern  und  Rhodiern  bekannt  worden.  Unweit 
der  Rhodanusmündung  gründeten  sie  den  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hochwichtigen  Handelsplatz  Massilia  (Marseille). 

„Massilia  wurde  der  Sitz  hellenischer  Cultur  im  Keltenlande. 
Am  Ufer  wurden  grosse  Fischereien  angelegt,  der  steinigte  Boden 
verwandelte  sich  in  Wein-  und  Olivenpflanzungen."  Strassen 
wurden  gebahnt,  Handclscomptoire  in  den  verschiedenen  keltischen 
Städten  errichtet.  Entdeckungsreisen  wurden  in  entlegene  Länder 
unternonniien,  um  Zinn  und  Bernstein  zu  holen.  Die  Massilioten 
gründeten  am  Fusse  der  Seealpen  bis  zum  Golfe  von  Genua  eine 
Reihe  fester  Stationen.  Die  Stöchaden  (hyerischen  Inseln)  bebau- 
ten sie  mit  Korn;  an  der  Alpenküste  gründeten  sie  Olbia,  Anti- 
polis  (Antibes),  Nikäa  (Nizza)  und  Älonoikos  (Monaco).  Bauholz, 
Vieh,  Felle,  Honig  und  Fische  waren  die  Hauptausfahrgegenstände 
dieser  Gegenden.  An  der  iberischen  Küste  war  Emporiae;  in 
der  Nähe  lag  Rhodae,  von  den  Rhodiern  gegründet.  Die  ent- 
legenste hellenische  Stadt  im  Westen  war  Mainake,  in  der  Nähe 
der  Meerenge  von  Gibraltar.  Noch  jenseits  der  Pforten  des  He- 
rakles machten  sich  die  Phokäer  heimisch  im  Mündungslande  des 
Bätis  (Quadalquivir),  dem  alten  Handelsgebiete  der  Tyrier,  wel- 
ches von  den  Griechen  den  Namen  Tartessos  erhielt.  Die  Samier 
eröffneten  hier  zuerst  von  allen  Griechen  den  Handel  mit  glück- 
lichem Erfolge;  die  Phokäer  traten  in  ihre  Fusstapfen  und 
knüpften  mit  jonischer  Geschmeidigkeit  mit  den  tartessischen 
Fürsten  Verbindungen  an.  —  Auch  auf  Corsica,  Elba  und  Sardi- 
nien suchten  sie  sich  einzunisten,  doch  hier  mussten  sie  bald  den 
eifersüchtigen  Puniern  weichen. 
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Auf  solch  grossartige  Weise  umspannte  die  rege,  energische 
Thätigkeit  griechischer  Volksstämme,  besonders  der  Jonier,  das 
ganze  Becken  des  Mittelmeeres  mit  einem  Netze  von  Colonien. 
Hellenische  Sprache ,  Sitte  und  Cultur  verbreitete  sich  an  den 
Mittelmeergestaden ;  Handel  und  Schifffahrt ,  reger  Verkehr  und 
Austausch  verknüpfte  die  verschiedenen  Pflanzungen  mit  den 
Mutterlandschaften. 

9.  Handelsstrassen  ').  Die  wichtigsten  Handelsstrassen  sind 
folgende:  1.  die  östliche  über  die  Kykladen  nach  der  kleinasia- 
tischen Küste,  von  hier  weiter  ins  Binnenland.  Hier  wurde  Delos, 
Naxos,  Faros  viel  besucht.  2.  Die  nordöstliche  von  den  Kykla- 
den aus  mitten  durchs  ägäische  Meer ;  von  dem  Mutterlande  aus  durch 
den  Euripos  und  von  Jonien  und  Aeolien  aus ,  durch  die  Strasse 
zwischen  Lesbos  und  dem  Festlande  gegenüber,  nach  Thrakien, 
dem  Hellespont,  der  Propontis,  dem  Bosporus,  dem  Pontus  und 
dem  kimmerischen  Bosporus.  3.  Die  südöstliche  und  südliche 
nach  Kreta,  Cypern,  Aegypten  und  Kyrene.  4.  Die  nordwest- 
liche nach  dem  jonischen  und  adriatischen  Meere.  5.  Die  west- 
liche von  Jonien  bis  an  die  Säulen  des  Herkules.  6.  Die  Bahn 
der  westlichen  Pflanzstädte  Kyme,  Akragas,  Massalia  für  sich. 

10.  Handelsioaaren^).  Die  hauptsächlichsten  Erzeugnisse  der 
Pflanzenwelt ,  welche  die  Griechen  auf  den  Markt  brachten,  sind : 
Getreide ,  welches  in  einigen  Landschaften  des  Mutterlandes 
vorzüglich  gedieh.  Athen,  Korinth  und  Aegina  holten  ihren 
Bedarf  aus  dem  kimmerischen  Bosporus ,  Sicilien  und  Aegypten. 
Besonders  benöthigte  Athen  bedeutende  Zufuhren,  seitdem  die 
Bevölkerung  des  40  Quadratmeilen  grossen  Landes  rasch  an- 
gewachsen war.  —  Wein,  besonders  auf  den  Inseln  in  reichlichem 
Maasse  gewonnen,  wie  auf  Chios,  Lesbos,  Lemnos,  Kypros,  Rho- 
dos etc.,  fand  bedeutenden  Absatz  in  Aegypten,  im  Pontus,  bei 
Thrakern  und  Kelten.  Man  verführte  ihn  in  Schläuchen  und  Fäs- 
sern; nach  Aegypten  auch  in  irdenen  Krügen,  wo  diese  ein  sehr 
gesuchter  Artikel  waren.  Weinessig  wurde  auf  Knidos  erzeugt.  — 


')  Nach  Wachsniuth,  Hellenische  Alterthumskunde  II,  37.  2.  Aufl.  Vrgl. 
übrigens  Paixly,  Encykl.  III. 

^)  Vergleiche  über  Handelswaaren  vorzüglich  Hü  11  mann,  Handelsgeschichto 
S.  14  fif.  Wachsmuth,  Alterthumskunde  K.  42  ff.  Bökh,  Staatshau.shalt  I.  S.  95  ff. 
und  besonders  Wiskemann,  die  antike  Landwirthschaft  S.  6  ff".  Ueber  die  An- 
fänge des  Buchhandels  ßecker's  Charikies. 

Beer,  Geschichte  des  Handels.  6 
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Gel  wurde  in  vorzüglicher  Güte  gewonnen  in  Attika,  Kyrene,  auf 
der  Insel  Kypros  und  in  mehreren  Landschaften  der  Italioten 
und  Sikeliotcn.  Der  Absatz  im  Morgenlande  war  sehr  bedeutend. 
—  Honig,  am  berühmtesten  der  hymettischc;  Feigen,  vorzüglich 
und  reichlich  in  Attika,  kamen  sogar  auf  die  Tafel  des  Gross- 
königs. Von  Obstarten  ausserdem  noch:  Granatäpfel,  Mandeln, 
Kastanien,  Quitten,  persische  und  medische  Aepfel  (Citronen,  Po- 
meranzen). Von  anderen  Kräutern  und  Pflanzen  sind  vorzüglich 
hervorzuheben :  das  berühmte  kyrenäische  Silphium,  ein  aus  einer 
Pflanze  (vielleicht  Ferula  tingitana)  ausgepresster  Saft,  der  als 
köstliches  Gewürz  zur  Speisebereitung  oder  auch  als  Heilmittel 
von  den  Griechen  gebraucht  wurde;  das  Flötenrohr  Böotiens,  der 
megarische  Farbebaum  Rhus;  Safran  besonders  aus  Rhodus,  Sici- 
lien  und  Kyrenäa;  Weihrauch  und  Balsam  aus  Arabien  und 
Syrien ;  endlich  verschiedene  Kräuter ,  die  als  Heilmittel  ver- 
braucht wurden.  Die  Krilutcrhändler  und  Wurzelschneider  mach- 
ten mit  den  kretischen  und  kyprischen  Kräutern  besonders  gute 
Geschäfte.  Die  als  indisches  Gewächs  bezeichnete  Baumwolle 
scheint  erst  sehr  spät  in  den  hellenischen  Verkehr  gekommen  zu 
sein.  Bau-  und  Nutzholz  lieferten  besonders  die  Waldungen  Ar- 
kadiens, Makedoniens  und  Thrakiens;  auch  auf  Kypros  und  an- 
deren Inseln  wurde  es  gefällt.  Die  Seestaaten  Korinth ,  Megara, 
Aegina  und  besonders  Athen,  wo  die  Ausfuhr  des  Bauholzes  un- 
tersagt war,  benöthigten  bedeutende  Quantitäten. 

Das  Thierreich  lieferte  dem  Handel :  Rosse  aus  Böotien, 
Thessalien ,  Arkadien  u.  s.  w. ;  Rinder  von  Böotien ,  Euböa, 
Sicilien;  Häute  aus  Kyrene  und  Sicilien ;  Wolle,  am  berühmte- 
sten die  attische  und  railesische,  auch  aus  Sicilien  und  dem 
Pontus;  Schweine,  Ziegen,  Hunde,  Schooshündchen  von  Malta 
für  die  Sybariten ;  Elfenbein  aus  Kyrene  oder  Karthago.  Zu 
den  grössten  Volksbelustigungen  gehörten  Gefechte  eingeübter 
Streithähne,  die  Abrichtung  derselben  bildete  auch  einen  Gegen- 
stand griechischer  Betriebsamkeit.  Die  Iiiencnzucht  wurde  beson- 
ders gepflegt  in  Attika,  Kreta  und  Hybla  in  Sicilien.  Von  Fischen, 
welche  Küsten  und  Inseln  in  reichlichem  Maassc  lieferten,  kamen 
nur  Salzfische  in  den  Handel,  nebst  Kaviar  aus  dem  kimmerischen 
Bosporus,  von  Sinope  und  Byzanz.  Purpurschnecken  an  der  lako- 
nischen Küste  und  vielen  Inseln  des  ägäischen  Meeres  gefunden, 
wurden  in    den  Purpurfärbereien  von    Taras    für   den   auswärtigen 
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Handel  verwendet.  —  Aus  dem  Mineralreiche  lieferten  besonders 
die  Inseln  dem  auswärtigen  Verkehre  viele  Produete :  Salz,  Kupfer 
Eisen,  Gold  und  Silber,  Zinn,  Bernstein,  Vitriol,  Grünspan,  Schwe- 
fel, Alaun,  verschiedene  Steine  und  Erdarten. 

Von  den  I n  d  u  s  t  r  i  e  e  r  z  e  u  g  n  i  s  s  e  n  sind  hervorzuheben  : 
Takelwerk  und  Schläuche,  jenes  aus  Aegypten,  diese  aus  Pantika- 
päon;  böotische  und  sikyonische  Wagen;  korinthische  und  sikyo- 
nische  Metallarbeiten;  böotische  Schilder  und  Helme,  attische  Panzer 
und  vSchwertei',  argivische  Schilder  u.  a.  m.;  Hausgeräthe,  beson- 
ders eherne  Gefässe;  Töpferwaaren  aus  Korinth,  Aegina,  Attika. 
Geschmeide  und  Glaswaaren  kamen  meist  aus  Phönizien.  Die  mi- 
lesischen  Zeuge  waren  bis  in  die  Römerzeit  berühmt.  Teppiche 
wurden  auf  Samos,  Kypros  und  Korinth  bereitet;  Leder  in  Attika. 
Leinwand  brachte  man  aus  Aegypten;  Purpurgewänder  und  andere 
kostbare  Stoffe  aus  dem  Orient,  besonders  aus  Phönizien,  Putz- 
sachen lieferte  der  Orient,  mit  der  Verfertigung  derselben  beschäf- 
tigte man  sich  auch  in  Athen,  Korinth  und  Aegina.  —  Kunstwerke 
von  Metall,  Marmor,  Thon  oder  Holz  kamen  aus  Chios,  Korinth 
Aegina,  Sikyon,  Athen  u.  a.  m.  Salben  aus  Aegypten,  ebenso 
Papier;  letzteres  wurde  in  Athen,  zu  Schreibbüchern  geheftet 
weiter  verführt.  Li  Griechenland  war  das  Handwerk  überhaupt 
sehr  ausgebildet,  jedes  griechische  Land  leistete  in  irgend  einer 
Art  Vorzügliches. 

Der  Sklavenhandel  wurde  von  Chiern  und  Thessalern  in 
grösserem  Maassstabe  betrieben.  Die  Haupteinkaufsmärkte  waren  in 
Phrygien,  Skythien,  Thrakien,  Medien  und  Armenien.  In  Athen  wur- 
den Sklaven  auch  zu  dem  Behufe  angekauft,  um  sie  auf  die  Schiffe, 
in  die  Bergwerke  und  Mühlen  als  Arbeiter  zu  vermiethen.  Der 
Kaufpreis  der  Sklaven  war  nach  Alter,  Gesundheit,  Anlagen  und 
Kunstfertigkeiten  mannigfach.  Ein  Hauptmarkt  für  Sklaven  war 
Delos,  wo  oft  10,000  an  einem  Tage  umgesetzt  wurden.  Einige 
der  griechischen  Sklaven  arbeiteten  für  eigene  Rechnung  und  lie- 
ferten dem  Herrn  einen  Theil  ihres  Gewinnes  ab. 

11.  Handelsgesetze  und  Handelsformen.  Im  heroischen  Zeit- 
alter, und  selbst  noch  in  der  späteren  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen, 
beruhte  der  friedliche  Verkehr  auf  dem  geheiligten  Gastrechte, 
welches  unter  der  Obhut  des  Zeus  Xenios  stand.  In  allen  grie- 
chischen Staaten  gab  es  Bürger,  die  von  Staatswegen  verpflichtet 
waren,  sich  der  Fremden  anzunehmen,  ihnen  Schutz  und  Beistand 


84  1.  Buch.    7.  Capitel. 

angedeihen  zu  lassen.  Man  nannte  sie  Staatsgastfreunde  (Proxenoi), 
„sie  wurden  gewölinlich  von  dem  einen  Staate  aus  den  Bürgern 
des  anderen  bestellt;  oft  bestellte  der  Staat  aus  seinen  eigenen 
Bürgern  einige  zu  Proxenen  für  die  Fremden,  die  wahrscheinlich 
für  ihre  oft  nicht  angenehme  Bemühungen  gewisse  Gebühren  bezo- 
gen" *).  Verträge  zwischen  einzelnen  Staaten  trugen  zur  Erleich- 
terung der  Handelsverbindung  bei;  für  die  gegenseitige  Gerichts- 
barkeit in  Handelsstreitigkeiten  und  anderen  Rechtshändeln  wurden 
besondere  Bestimmungen  getroffen.  Solche  Verträge  hiessen  Sym- 
bola.  Die  politischen  Beziehungen  der  Staaten  beeinflussten  die 
Handelsverbindungen;  umgekehrt  ging  auch  aus  diesen  politische 
Befreundung  hervor. 

Nach  den  einzelnen  Arten  des  Handels  unterschied  man  Klein- 
händler oder  Krämer  und  Grosshändler.  Jene  beschränkten  sich 
im  Allgemeinen  auf  den  Verkehr  in  ihrer  Stadt  und  auf  deren 
Erzeugnisse,  diese  hingegen  besorgten  den  Zwischenhandel  zwi- 
schen einzelnen  Städten.  In  Athen  beschäftigten  sich  die  Schutz- 
genossen (Metöken)  mit  dem  Handel,  mit  Schifffahrt  und  Hand- 
werken. Die  griechischen  Kaufleute  waren  ihrer  Gewinnsucht 
halber  verrufen ;  man  warf  ihnen  oft  Verfälschung  von  Waaren, 
Maass  und  Gewicht  vor. 

Die  zum  Schutz  und  Schirm  des  Handels  getroffenen  Ein- 
richtungen sind  uns  nur  unzulänglich  bekannt,  nur  über  Athen  und 
die  daselbst  von  der  Regierung  getroffenen  Maassregeln  wissen  wir 
Näheres.  Der  Handel  war  in  Griechenland  auch  Mittel  der  Staats- 
kunst, und  die  Begünstigungen  und  Hemmnisse,  welche  er  oft 
erfuhr,  erklären  sich  hieraus.  Strenge  Gesetze  in  Athen  unter- 
sagten die  Ausfuhr  und  den  Zwischenhandel;  jeder  Bürger  ward 
angehalten,  nach  keinem  anderen  Orte  als  nach  Athen  Getreide  zu 
führen;  selbst  Ausländer,  die  im  Piräus  landeten,  mussten  zwei  Drittel 
ihrer  Getreidefracht  daselbst  verkaufen,  und  nur  den  Rest  durften 
sie  weiter  führen.  Im  Kleinhandel  durften  nicht  mehr  als  50  Körbe 
auf  einmal  gekauft  werden ;  für  den  Verkauf  war  ein  fester  Pi-eis 
bestimmt,  der  nicht  überschritten  werden  durfte.  Trotzdem  nahm 
der  Kornwucher  überhand.    Andere  Handelsbeschränkungen  waren 


*)  Ueber  die  Proxenoi ,  die  mit  den  heutigen  Consuln  vergliclien  werden 
können,  vergl.  Meier,  de  ])roxenia  seu  de  publice  Graecorum  liospitio;  Hai.  1843. 
llüllmann,  Handel.sgeschichte,  S.  190.  Schömann,  Gr.  Alter.  Bd.  II.  S.  21  ff, 
Wach.sniutli,  Hell,   Alterth.  I.  S.   168  ff.,  II.  S.  34, 


Die  Griechen.  85 

bei  den  mannigfachen  Reibungen  der  griechischen  Staaten  unter- 
einander nicht  selten,  feindlichen  Ländern  wurde  der  Markt  gänz- 
lich gesperrt.  So  verbot  Arges  und  Aegina  die  Einfuhr  attischer 
Waaren;  so  wurde  den  Megarensern  untersagt,  auf  dem  Markte  in 
Athen  ihre  Waaren  feil  zu  bieten. 

Ueberdies  bestanden  in  Athen  zur  Beschützung  des  Handels 
mehrere  andere  Einrichtungen.  Zehn  durch  das  Loos  gewählte  Männer, 
Agronomen,  hatten  die  Beaufsichtigvmg  des  Marktes;  fünf  in  der  Stadt, 
fünf  im  Piräus.  Die  Metronomen  hatten  die  Aufsicht  über  die  Richtig- 
keit der  Maasse;  die  Prometreten  vermaassen  gegen  Bezahlung  Ge- 
treide und  andere  Früchte.  Die  Schuldgesetze  waren  streng;  ebenso 
die  Verordnungen  gegen  falsche  Ankläger  der  Kaufleute  und  Schif- 
fer. Für  Handelsstreitigkeiten  bestanden  Gerichtshöfe;  in  den  spä- 
teren Zeiten  hatten  die  sechs,  Thesmotheten  genannten  Archonten 
die  Einleitung  dieser  Rechtshändel.  In  Handelsrechtsachen  zwischen 
Bürgern  verschiedener  Staaten  war,  besonderen  Verträgen  zufolge, 
die  Appellation  von  einem  Staate  an  den  anderen  gestattet.  Die 
Gerichtshöfe  tagten  gewöhnlich  in  den  Wintermonaten,  wenn  die 
Schifffahrt  ruhte,  um  Kaufleute  und  Schiffer  nicht  in  ihren  Reisen 
zu  stören,  was  freilich  in  gewisser  Hinsicht  nachtheilig  auf  die 
Rechtspflege  wirkte :  Processe,  die  liegen  blieben,  wurden  erst  im 
nächsten  Winter  anderen  Richtern  übergeben. 

Zölle  wurden  theils  von  dem  Emporium,  theils  von  den 
Märkten  erhoben.  Für  die  ausgeführten  und  eingeführten  Waaren 
musste  Y50  erlegt  werden,  d.  h.  2  vom  Hundei-t.  Wie  viel  der 
Marktzoll  betrug,  der  in  einer  Accise  von  dem  Feilgebotenen 
bestand,    ist  unbekannt,    vielleicht  Vioo- 

In  den  meisten  Handelsstaaten  wurde  für  richtiges  Maass  und 
Gewicht  und  für  gutes  Geld  Sorge  getragen.  Eine  allgemein  ange- 
nommene Norm  gab  es  nicht,  „doch  waren  die  Verhältnisse  der 
gangbaren  Hauptsysteme  zu  einander  von  der  Art,  dass  eine  Aus- 
gleichung nach  stetigen  Normen  leicht  stattfinden  konnte."  Das 
Grundgewicht  war  bei  allen  hellenischen  Staaten  das  Talent,  wel- 
ches fast  allgemein  in  Minen,  Drachmen,  Obolen  zerfiel.  Pheidons 
Bestimmungen  über  die  Münzprägung  und  das  später  von  Selon 
eingeführte  attische  Münzsystem  waren  bis  in  die  Römerzeit  herr- 
schend. Gold  war  bis  in  die  Perserzeit  bei  den  europäischen 
Griechen  selten.  Die  ]\Ienge  des  edlen  Metalls  nahm  zu,  je  mehr 
die  Schätze   des   Morgenlandes   sich   öfi'neten;    die   Preise    stiegen 
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in  demselben  Verhältnisse.  Im  Zeitalter  des  D  e  m  o  s  t  h  e  n  e  s 
scheint  das  Geld  einen  fünfmal  geringeren  Werth  gehabt  zu 
haben,  als  im  Solonischen.  Das  Verhältniss  des  Goldes  zum 
Silber  war  in  älterer  Zeit  wie  10  :  1 ;  in  der  späteren  stieg  der 
Werth  des  Goldes,  das  Verhältniss  gestaltete  sich  wie  13  :  1,  oft 
wie  15  :  1.  Von  Goldmünzen  coursirten  besonders  viele  fremde 
in  Hellas;  die  gcnvöhnliche,  im  Verkehr  coursirende  Goldmünze 
hiess  Stater.  Am  häufigsten  kamen  die  von  Krösus  und  Darius 
Hystaspes  geprägten  Stateren  vor,  letztere  hiessen  auch  Dariken 
und  wurden  20  attischen  Silberdrachmen  gleich  gerechnet.  Ausser- 
dem waren  bedeutende  Münzstätten  zu  Kyzikos  und  Phokäa,  daher 
kyzikener  und  phokäer  Stateren. 

Das  geprägte  und  ungeprägte  Metall  war  bei  den  Wechslern 
Handelsgegenstand.  Ihre  Geschäfte  bestanden  in  der  Umwechslung 
der  Münzen  gegen  Aufgeld  und  in  dem  Handel  mit  fremdem  Gelde;, 
da  sie  von  Leuten  zu  massigen  Zinsen  Geld  annahmen,  um  es 
mit  Gewinn  weiter  zu  verleihen. 

Die  Zinsen  in  Hellas  waren  nicht  gering.  In  Athen  betrug 
der  Zinsfuss  im  Mittel  10  vom  Hundert;  der  höchste  36  vom  100. 
Die  Wechsler  dienten  als  Vei-mittler  der  Darlehen;  bei  der  Aus- 
zahlung und  Rückzahlung  waren  gewöhnlich  Zeugen  anwesend. 

Einen  sehr  hohen  Gewinn  gewährte  den  Rentiers  der  See- 
zins oder  die  Bodmerei.  Die  Darlehen  wurden  auf  die  Ladung 
oder  auf  das  Schilf,  selten  auf  das  Fahr-  oder  Frachtgeld,  aufge- 
nommen. Capital  und  Zinsen  wurden  von  dem  Kaufmanne  erst 
nach  glücklich  zurückgelegter  Fahrt  erstattet,  wobei  die  Gefahren 
der  Seereise  der  Gläubiger  trug.  Die  Schiflfahrtsurkunde,  welche 
man  bei  Seezinsverträgen  aufnahm,  wurde  bei  einem  Wechsler 
deponirt.  „Die  Summe  wurde  auf  bestinnnte  Zeit  und  für  die  Fahrt 
nach  einem  gewissen  Orte  oder  Lande  ausgeliehen,  und  der  Schuldner 
war  verpflichtet,  dorthin  zu  fahren,  wohin  die  Urkunde  lautete, 
bei  schwerer  Strafe  der  Uebertretung.  Wurde  blos  für  die  Hin- 
fahrt geliehen,  so  mussten  Capital  und  Zinsen  am  Orte  der  Be- 
stimmung bezahlt  werden;  lautete  die  Bestimmung  auf  Hin-  und 
Herfahrt,  so  wurde  die  Zahlung  nach  der  Rückkehr  geleistet." 
Die  Höhe  des  in  Hellas  allgemein  üblichen  Seezinses  Ulsst  sich 
nicht  bestimmen;  er  variirtc  nach  der  Weite  der  Schifffahrt,  der 
Gefährlichkeit  u.  s,  w.  zwischen  10  und  32  vom  Hundert. 
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1.  Philipp  II.  machte  Makedonien  zum  präponderirenden 
Staate  in  Griechenland;  die  Schlacht  von  Chäronea  338  v,  Chr., 
besiegelte  die  Uebermacht  des  makedonischen  Herrschers  über  die 
getrennten,  mieinigen,  sich  befehdenden  griechischen  Stämme.  Der 
hochstrebende  Sohn  Philipp's,  Alexander,  trat  die  Erbschaft 
des  Vaters  an,  das  Perserreich  über  den  Haufen  zu  werfen.  Die 
Züge  AI  exander 's  brachten  in  dem  Leben  der  Völker  eine  mäch- 
tige Revolution  hervor;  eine  gewaltige  Umgestaltung  der  Welt 
knüpft  sich  an  dieselben.  Nicht  nur  die  politischen  und  religiösen 
Verhältnisse  der  Völker  wurden  umgewandelt;  der  Kreis  des  ge- 
sammten  Wissens  erweiterte  sich,  die  Welt  öffnete  sich,  nach  dem 
Ausspruche  eines  alten  Historikers,  der  Kenntniss  des  Menschen- 
geschlechtes. Das  Weltreich,  welches  Alexander  griindete,  reichte 
von  den  Gestaden  Kyrenes  und  den  jonischen  Gewässern  bis  an 
den  Oxus,  Jaxartes  und  Indus.  Gelang  es  zwar  nicht,  die  gesammte 
orientalische  Ländermasse  mit  dem  Hellenenlande  „zu  einer  Welt- 
einheit unter  dem  begeistigenden  Einflüsse  des  Hellenismus"  zu  ver- 
binden, so  strömte  doch  hellenisches  Leben  und  hellenische  Bildung 
in  die  entferntesten  Gegenden  des  Orients,  und  die  Verschmelzung 
des  griechischen  und  orientalischen  Geistes  begründete  eine  neue 
Culturepoche  in  der  Entwicklung  der  Menschheit.  Selbst  als  das 
Reich  nach  Alexander's  frühzeitigem  Tode  unter  ungeheuren 
Kämpfen  zerfiel,  und  neue  Mittelpunkte  des  politischen  und  gei- 
stigen Lebens  erstanden,  breitete  sich  der  Hellenismus  immer  mehr 
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aus  und  gewann  an  Bedeutung.  Die  zahlreichen  Städtegründungen 
Alexander 's  und  seiner  Nachfolger  haben  die  Völkerverbindung 
vermittelt  und  zur  siegreichen  Entfaltung  hellenischer  Cultur  mäch- 
tig beigetragen.  Diese  Städtegründungen  waren  nicht  blos  in 
militärischer  Hinsicht  wichtig,  und  mag  auch  die  Absicht,  Handel 
und  Verkehr  zu  beleben  und  zu  fördern,  nicht  in  dem  Ideenkreise 
des  Eroberers  gelegen  haben;  die  vom  Nil  bis  an  den  Indus 
angelegten  Städte  waren  an  den  Mündungen  grosser  Ströme  oder 
an  Uebergangspunkten  hoher  Gebirge  so  günstig  gelegen,  dass  sie 
in  der  späteren  Zeit  zur  Sicherung,  Förderung  und  Belebung  des 
Handels  beitrugen.  Die  europäischen  Abendländer  wurden  durch 
sie  mit  dem  südwestlichen  Theile  Asiens,  mit  Aegypten  und  Libyen 
in  innigere  Verbindung  gebracht.  Von  einer  grossen  Anzahl  orien- 
talischer Erzeugnisse  und  Kunstproducte  erhielt  der  Occident  ge- 
nauere Kunde;  besonders  indische  Waaren  wurden  nun  zugäng- 
licher. Hierher  gehören:  Reis,  Gewebe  und  Papier  aus  der 
Baumwollenstaude  verfertigt,  Gewürze  und  Opium,  Zucker  aus 
Zuckerrohr,  Wolle  von  Bombaxbäumen,  Shawls  aus  tübetischer 
Ziegenwolle,  seidene  Gewebe  (serische),  verschiedene  Oele,  Lack 
und  der  gehärtete  indische  Wutzstahl.  Die  bedeutendste  Schöpfung 
Alexander 's  ist  Alexandria,  welches  schon  nach  kurzer  Zeit 
der  Sitz  des  Welthandels,  der  Mittelpunkt  geistiger  und  künstle- 
rischer Bestrebungen  wurde. 

Unter  den  aus  der  alexandrinischen  Weltmonarchie  hervor- 
gegangenen Reichen  sind  Aegypten  unter  den  Ptolomäern,  Syrien 
unter  den  Seleuciden,  und  in  späterer  Zeit  die  pontischen  Reiche 
für  den  Handel  und  Verkehr  die  wichtigsten;  unter  den  griechi- 
schen Städten  erlangten  Korinth  und  Rhodus  eine  Nachblüthe. 

2.  Rhodus.  Während  der  Diadochenkämpfe  blühte  Rhodus, 
durch  seine  geographische  Lage  begünstigt,  schnell  empor.  Die 
Streitigkeiten  zwischen  den  Generalen  AI  ex  an  der 's  wusste  die 
Geschmeidigkeit  und  Klugheit  der  Bewohner  für  eigene  Zwecke, 
für  die  Hebung  des  Handels  auszubeuten.  Sie  unterhielten  mit 
jedem  Beherrscher  der  makedonischen  Staaten  sorgfältig  und  mit 
Nachgiebigkeit  jeder  Art  die  gesuchte  Freundschaft,  mit  keinem 
schlössen  sie  Bündniss.  Im  Mittelpunkte  zwischen  den  östlichen  und 
westlichen  Gegenden  gelegen,  vermittelten  sie  den  Austausch  der 
verschiedenen  Erzeugnisse  derselben.    Sie  wurden  überdies  von  den 
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Herrschern  beschützt  und  begünstigt,  da  man  durch  die  Rhodier 
die  Producte  feindlicher  Länder  zu  erhalten  im  Stande  war.  Die 
Rhodier  waren  ausgezeichnete  Seeleute,  ihre  See-  und  Handels- 
gesetze waren  allgemein  als  vortrefflich  anerkannt*).  Durch  ihre 
Bekämpfung  der  Piraten,  welche  die  Meere  unsicher  machten,  er- 
warben sie  sich  bedeutende  Verdienste  um  die  Handelswelt  jener 
Tage.  Zu  ihren  Hauptgeschäften  gehörte  der  Getreidehandel  in 
Sicilien,  am  Pontus  und  an  der  Mäotis.  Mit  Aegypten,  zu  dessen 
Herrschern  sie  sich  hinneigten,  standen  sie  in  dem  lebhaftesten 
Verkehr,  sie  verführten  die  aus  Alexaudrien  gebrachten  Waaren 
des  Südens  nach  den  europäischen  Ländern;  ihre  grossen  Reich- 
thümer  erwarben  sie  sich  aus  dieser  Quelle.  —  Ausser  Rhodus 
waren  auch  Byzanz,  Ephesus  und  Kyzikos  lebhafte  Verkehrsplätze. 
3.  Aegypten  unter  den  Ptolomäern.  Bei  der  Theilung  des 
grossen  Reiches  Alexander's  war  Aegypten  dem  Ptolomäus 
Lagi  zugefallen,  der  die  abgeschlossene,  dem  Weltverkehr  ausser- 
ordentlich günstige  Lage  mit  grosser  Klugheit  und  Berechnung 
zu  benutzen  verstand.  Auf  die  Hebung  der  materiellen  Kräfte, 
auf  Handel  und  Industrie  war  sein  Augenmerk  gerichtet.  Er  legte 
den  Grund  zu  der  grossen  Seemacht  Aegyptens,  Alexandrien  begann 
das  Hauptemporium  des  Welthandels  zu  werden,  für  den  es  Jahr- 
hunderte lang  der  erste  Platz  blieb.  Unter  den  drei  ersten  Pto- 
lomäern standen  Handel,  Industrie  und  Verkehr  in  seltener  Blüthe. 
Wichtig  war  die  Erwerbung  Palästinas  und  Phöniziens,  welche 
dem  holzarmen  Aegypten  das  Material  zur  Schaffung  einer  grossen 
Flotte  lieferten.  Die  Südküste  Kleinasiens,  viele  Inseln,  unter 
denen  Samos  wichtig,  und  einzelne  Seestädte  Thrakiens  wurden 
dem  Reiche  beigefügt.  Nach  allen  Seiten  hin  waren  die  Ptolomäer 
thätig,  die  Handelsbeziehungen  zu  erweitern;  der  Handel  von  Indien, 
Arabien  und  Aethiopien  sollte  über  Aegypten  gezogen  und  von 
hier  aus  die  reichen  Erzeugnisse  jener  Länder  der  Ostwelt  zuge- 
führt werden.  Der  ägyptische  Handel  erhielt  durch  die  Eroberungen 
des  dritten  Ptolomäus  Euergetes,  246—221,  in  Syrien,  Nubien 
und  Abyssinien  grosse  Erweiterung,  und  erhielt  sich  trotz  des 
politischen  Verfalles  Aegyptens  unter  den  späteren  Königen. 


*)  Ueber  das  Seerecht  der  Rhodier,  welches  von  den  Römern  angenommen 
wurde:    Pardessus,   CoUection  des  lois  maritimes;   I,  28. 
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Der  ägyptische  Handel  unter  den  Ptolomäern  umfasste  den 
Verkehr  im  mittelländischen  Meere,  den  Handel  mit  Arabien  und 
Indien  und  endlich  mit  dem  Innern  Afrikas. 

Im  mittelländischen  Meere  herrschte  nicht  ausschliesslich  die 
ägyptische  Flagge,  hier  waren  Rhodier  und  Karthager  bedeutende 
Nebenbuhler;  die  ersten  brachten  d(!n  Zwischenhandel  zwischen 
Aegypten  und  den  occidentalischcu  l^ändern  an  sich.  Doch  war 
die  Politik  der  Ptolomäer  auf  die  Anknüpfung  freundschaftlicher 
und  commerziellor  Verbindungen  mit  den  europäischen  Staaten 
gerichtet. 

Zwischen  Arabien  und  Indien  sind  die  Handelsbeziehungen 
uralt.  Der  unermessliche  Reichthum  der  Sabäer  floss  aus  dem 
Handel  mit  Indien,  dessen  Waaren  sie  mit  eigenen  Erzeugnissen 
nach  Syrien  und  Phönizien  verführten.  Auch  fehlen  nicht  Beweise 
von  einem  Verkehr,  welcher  von  Indien  über  Arabien  nach  Aegypten 
lief,  den  zu  beleben  und  zu  befördern  schon  die  Pharaonen  bedacht 
waren.  Necliao  Hess  einen  Kanal  graben,  der  oberhalb  der  Stadt 
Bubastus  begann  und  nach  dem  Orte  Patumos  am  rothen  Meere 
gehen  sollte.  Das  grossartige  Werk  wurde  entweder  nicht  voll- 
endet oder  gerieth  sjjäter  in  Verfall.  Die  Ptolomäer  verfolgten  den 
Gedanken,  den  Handel  mit  indisch-arabischen  Waaren  über  Aegyp- 
ten zu  leiten,  mit  ausserordentlicher  Energie.  Der  Kanal  vom  Nil 
ins  rotlie  Meer  ward  für  zwei  Dreiruderer,  die  bequem  neben 
einander  schiffen  konnten,  fahrbar  gemacht.  Weit  besuchter  waren 
zwei  andere  Handelsstrassen;  die  eine  führte  von  Berenike,  die 
andere  von  Myos  Hormos,  zwei  am  arabischen  Busen  von  Ptolo- 
mäus  Philadelphos  gegründete  Hafenstädte,  nach  Koptos,  wel- 
ches durch  einen  Kanal  mit  dem  Nil  in  Verbindung  stand,  und 
wo  die  Waaren  auf  die  Schiffe  gebracht  und  bis  nach  Alexandrien 
geführt  wurden.  Mit  Indien  selbst  waren  die  directen  Verbindungen 
unbedeutend,  erst  unter  den  Römern  fand  ein  lebhafter  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Aegypten  statt. 

Die  Waaren  des  inneren  Afrikas  wiu'den  über  Kyrene  nach 
Alexandrien  gebracht;  die  Hauptartikel:  Gold,  Elfenbein,  Edel- 
steine und  Ebenholz. 

4.  Das  Reich  der  Seleuciden.  Die  grösste  Länderraasse  des 
gi-iechisch  -  makedonischen  Weltreiches  fiel  Seleukus  Nikator 
anheini;  sein  Reich  umfasste  die  gesammten  asiatischen  Länder. 
Es    bestand     aus    einem     Conglomerat     der    verschiedenartigsten 
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Bestandtlieile.    Selbst  Indien  bis  an  den  Ganges  A^iirde  auf  kurze 
Zeit  erobert*). 

Die  ersten  Seleuciden  waren  bemüht,  Städte  zu  gründen, 
Handel  und  Verkehr  zu  sichern  und  zu  fördern.  In  Syrien,  ileso- 
potamien,  bis  zum  ervthräischen  Meere  hinab,  wurden  eine  grosse 
Anzahl  neuer  Städte  ins  Leben  gerufen,  die  griechischem  Leben, 
griechischer  Sitte  das  entschiedenste  Uebergewicht  verschafften: 
einige  von  ihnen  sind  insofern  bedeutend,  als  sie  für  den  Verkehr 
des  Ostens  und  Nordens  auch  nocli  in  den  späteren  Jahrhunderten 
wichtig  sind.  Seleukia  in  Mesopotamien  war  als  wichtiger  Mittel- 
punkt für  den  Handel  lange  Zeit  einer  der  blühendsten  Orte. 
Hierher  brachten  Armenier,  den  Euphrat  und  Tigris  herab,  ihre 
V.  aaren;  auch  konnten  die  Schiffe  stromaufwärts  auf  dem  Tigris 
bis  hierher  gelangen;  die  Karavanenstrassen  aus  Persien  und  Ara- 
bien liefen  hier  zusammen,  und  die  zahlreichen  indischen  Waaren, 
welche  die  reichen  und  luxuriösen  Städte  Kleinasiens  und  Sp^iens 
bedurften,  sind  von  hier  aus  verführt  worden.  Der  erste  Seleukus 
soll  den  Plan  gehabt  haben,  Euphrat  und  Tigris  durch  einen  Kanal 
mit  einander  zu  verbinden.  Die  Armenier  übernahmen  von  Seleukia 
aus  den  Export  der  indischen  Waaren.  —  Von  den  anderen  Städten 
sind  noch  wichtig,  Seleukia  in  Pierien ,  zwei  Stunden  vom  Meere, 
am  schiffbaren  Orontes,  die  Hafenstadt  von  Antiochia;  Laodicea  in 
Syrien,  unmittelbar  am  Meere  gelegen,  mit  einem  guten  Hafen, 
wegen  seines  trefflichen  Weines  .<ehr  geschätzt,  der  in  grossen  Quan- 
titäten nach  Aegypten  verfühi't  wurde.  Die  Bewohner  von  Laodicea 
rissen  einige  Handelszweige ,  mit  deren  Betrieb  sich  früher  die 
phönizischen  Städte  ausschliesslich  beschäftigt  hatten,  an  sich.  Die 
Juden ,  die  in  den  neugegründeten  Städten  das  volle  Bürgerrecht 
besassen,  galten  als  besonders  betriebsam  und  industriös. 

Der  Waarenzug  von  Indien  nach  den  pontischen  Häfen  war 
auch  über  Baktrien,  dessen  Statthalter  sich  von  den  Seleuciden 
unabhängig  machten,  bedeutend.  Baktrien  ward  nicht  allein  Entre- 
pot  füi'  den  indischen  Handel;  die  Waaren  des  Nordens  und  Serikas 
wurden  ebenfalls  hierher  gebracht. 

5.  Die  Seereisen  der  Griechen  stehen  den  kühnen  Fahrten 
der  Phönizier  und  Karthager  nicht  nach,  sie  haben  zur  Erweiterung 

*)  Ueber  die  inneren  Verhältnisse,  Handel,  Gewerbe  etc.  im  seleucidischen 
Reiche  fehlen  ausführliche  Nachrichten.  Vergl.  Droysen,  Geschichte  des  Helle- 
nismus, Bd.  n.,  S.  64  ff.     Hüll  mann,  Handelsgeschichte,  S.  237  ff. 
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des  Ideenkreises,  zur  Vermehrung  des  geographischen  und  kosmi- 
schen Wissens  beigetragen.  Unter  allen  Hellenen  stehen  die  Pho- 
kiler  und  Samier  obenan,  deren  Versuche,  vom  Mittelmeere  aus 
gegen  Westen  vorzudringen,  ins  siebente  Jahrhundert  reichen. 
Die  Phönizier  wai*en  ihnen  in  der  Umschiffung  der  „Gadeirischen 
Pforte"  vorangegangen  ').  Der  Führer  der  samischen  Expedition 
war  Koläus  von  Samos.  Wann  der  Reisende  Skylax  von 
Karyadna  in  Kleinasien  gelebt,  ist  zweifelhaft,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit in  der  Zeit  vor  Philipp  von  Makedonien.  In  dem 
uns  überkommenen  Periplus  werden  die  Küsten  am  Mittelmeer,  der 
Pontus  im  Osten  eingeschlossen,  und  ein  Theil  der  Westküste  Afri- 
kas bis  Kerne  beschrieben;  von  allen  griechischen  Schriftstellern 
nennt  er  zuerst  Rom.  Die  berühmteste  griechische  Seefahrt  unter- 
nahm Pytheas  von  Massilien  um  340  v.  Chr. **)  Die  Massilior, 
durch  grossen  und  ausgedehnten  Verkehr  erstarkt,  verfolgten  die 
Bahn  der  Karthager.  Zwei  Expeditionen  gingen  von  hier  aus; 
Euthymenes  verfolgte  die  südlichen  Entdeckungen  des  Karthagers 
Hanno;  Pytheas  die  des  Himilko.  Von  ersterem  wissen  wir  sonst 
nichts;  letzterer  segelte  an  der  Küste  von  Portugal,  Spanien  und 
Frankreich  hin,  schiffte  nach  Britannien  und  landete  an  der  süd- 
östlichen Spitze  von  Cantium;  umsegelte  Britannien  und  gelangte 
von  der  nördlichsten  Spitze  in  sechs  Tagen  nach  Thule  „wo 
der  Tag  sechs  Monate  dauert  und  auch  die  Nacht."  Thule  galt 
Manchen  als  die  Shetlandsinseln,  Anderen  als  Island,  Norwegen 
oder  Jütland.  Von  den  beiden  Werken ,  die  Pytheas  nach  seiner 
Rückkehr  verfasst,  sind  uns  von  den  griechischen  und  römischen 
Geographen  nur  Bruchstücke  aufbewahrt  worden. 

Im  Zeitalter  der  Ptoloraäer  wurde  die  geographische  Kenntniss 
durch  die  Fortschritte,  welche  der  Handel  machte,  erweitert.  Unter 
Ptolomäus  Philadelphos  segelte  der  Admiral  Timosthcnes 
aus  der  Strasse  Bab  el  Mandeb  der  Ostküste  Afrikas  entlang  bis 
nach  Kerne.  Die  Lebenszeit  des  griechischen  Kaufmanns  Jam- 
bulus  zu  bestimmen,  der  auf  einer  Handelsreise  nach  Arabien 
von  den  Aethiopen  gefangen  genommen,  in  einem  Boote  an  der 
Küste  Afrikas  ausgesetzt  wurde,  welches  der  Wind  nach  Taprobane 

')  Ueber  Koläus  von  Samos,  Letronne:  Essai  sur  les  id^es  cosmogra- 
phiques  etc.  p.  9. 

*)  Ucber  Pytheas  von  Massilien  sind  vorzüglich  die  Schriften  von 
Lelewel,   1830,  und  Bessel,  1859,  zu  vergleichen. 
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trieb,  ist  nicht  möglich.  Die  uns  überlieferten  Notizen  über  ihn 
und  seine  Erfahrungen  zeigen,  dass  er  eine  genaue  Kenntniss  der 
Insel  Ceylon  besass.  Die  wichtigsten  und  interessantesten  Ent- 
deckungen und  Fahrten  unternahm  Eudoxus  von  Knidos  etwa 
um  das  Jahr  120  v.  Chr.;  er  segelte  zweimal  nach  Indien;  auf 
seiner  zweiten  Reise  wurde  er  über  Aethiopien  hinaus  verschlagen. 
Nach  Aegypten  zurückgekehrt,  reiste  er  sodann  in  seine  Heimath, 
schiffte  von  da  nach  Dikäarchia,  Massilia  und  der  Küste  entlang 
nach  Gades.  In  allen  Orten,  wohin  er  kam,  sprach  er  von  seinem 
Vorhaben,  Afrika  zu  imischiffen,  sammelte  zu  diesem  Behufe  Geld, 
nahm  Musikanten,  Aerzte  und  Künstler  an  Bord  und  wollte  nach 
Indien  segeln,  erreichte  jedoch  sein  Ziel  nicht.  Nach  mannigfachen 
Abenteuern  kehrte  er  nach  Spanien  zurück,  um  abermals  eine 
Expedition  auszurüsten.  —  Was  die  von  den Jji riechen  unternom- 
menen Reisen  auszeichnet,  ist,  dass  sie  nicht  blos  des  Gewinnes 
halber,  sondern  aus  wahrhaftem  Forschungseifer  unternommen 
worden  sind.  Ihnen  gebührt  der  Ruhm  die  wissenschaftlichen  Be- 
gründer der  Geographie  gewesen  zu  sein. 
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italische  i\Iaini  fülilte  sich  desto  mehr  aufgefordert,  die  ergiebige 
Ebene  mit  Pflug  und  Karst  zum  Getreidebau  zu  bestellen,  die 
sonnigen  Hfigel  mit  Reben  zu  bepflanzen,  aus  der  Olive  das  herr- 
liche Uel  zu  pressen,  Herden  von  Schafen,  Rindvieh  und  Ziegen 
zu  ziehen,  um  durch  Milch,  Fleisch  und  Wolle  den  eigenen  Unter- 
halt zu  gewinnen  und  mit  dem  Ueberfluss  die  übrigen  Bedürfnisse 
des  Lebens  zu  erwerben." 

In  Italien  bestand  lange  Zeit  das  Vermögen  in  Grundbesitz 
und  Herden.  Auch  die  Bewohner  Latiums  beschäftigten  sich  vor- 
zugsweise mit  Ackerbau  und  Viehzucht;  Rom  war  in  socialer  Hin- 
sicht ein  Ackerbaustaat.  Ein  guter  Landwirth  war  das  grösste 
Lob,  welches  die  alten  Römer  ertheilten:  die  vornehmen  Patricier 
bildeten  die  Gruudaristokratie,  die  selbst  ihre  Felder  bestellte. 
Die  tüchtigsten  und  grössten  Männer  des  alten  Roms  wurden  vom 
Pfluge  in  den  Senat  berufen,  um  mit  dem  Feldherrnstab  betraut 
zu  werden.  Alte  Lieder  verherrlichen  den  Landbau.  Die  Lebens- 
weise der  ältesten  Römer  war  einfach,  die  Bedürfnisse  gering,  das 
Gewerbe  und  das  bewegliche  Vermögen  unbedeutend.  Wie  im  spä- 
teren Rom  die  Feldherren  ehrende  Beinamen  von  dem  Schauplatze 
ihrer  Siege  erhielten,  so  benannte  man  in  den  alten  Zeiten  mehrere 
Familien  nach  den  Früchten  und  Thieren,  mit  deren  Pflege  und 
Zucht  sie  sich  hauptsächlich  beschäftigten.  Der  Getreidebau  und 
die  Rebencultur  wurden  vorzugsweise  gepflegt.  —  Reichthum  wurde 
in  Rom  hrichst  selten  durch  die  Beschäftigung  mit  Handel  und 
Industi'ie  erworben;  Handel  und  (Jewerbe  standen  nie  in  grosser 
Achtung;  der  Kleinhandel  war  verpönt,  und  galt  als  schmutzig  und 
niedrig.  Nur  der  Grosshandel  stand  in  grösserem  Ansehen,  weil 
er  nach  der  römischen  Meinung,  ohne  zu  iibervortheilen,  grössere 
Genüsse  verschafic.  Die  Gewerbe  wurden  hier  wie  in  Athen  und 
den  meisten  griechischen  Staaten  meist  von  Sklaven  und  Freige- 
lassenen betrieben;  der  freie  Bürger,  der  auf  eigene  Rechnung  ein 
Handwerk  betreiben  wollte,  konnte  nicht  aufkommen.  Auch  der 
Handel  wurde  von  den  ersteren  auf  Rechnung  der  Herren  betrieben; 
es  war  den  Patriciern  nicht  gestattet,  Handel  zu  treiben  und  Schiffe, 
über  ein  bestimmtes  Raumverhältniss  hinausgehend,  zu  besitzen. 
Dieser  Zustand   dauerte  bis  nach  der  Unterwerfung  Karthagos. 

2.  Der  Handel  in  dieser  Periode,  der  den  Römei'n  ebenso- 
wenig wie  andern  gesitteten  Nationen  entbehrlich  war,  wurde 
grösstcnthcils  durch    fremde  Völker    vermittelt.     Auf   den    grossen 
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Märkten  bei  dem  Tempel  der  Voltumna,  und  jenem,  der  im  Haine 
der  Feronia,  an  der  etruskiscli-sabinischen  Grenze,  amSorakte,  stand, 
strömten  die  italischen  Nachbarvölkerscliaften  zusammen.  Einhei- 
mische und  fremde,  in  die  Häfen  von  Caere,  Pisae,  Spina  und 
Hadria  von  Westen  und  Osten  eingeführte  Waaren  kamen  hier 
zum  Verkauf.    Letztere  brachten  die  Etrurier  auf  den  Markt. 

3.  Dieses  in  der  vorrömisclien  Zeit  mächtigste  Volk  Italiens ') 
war  nächst  den  Phöniziern,  Karthagern  und  Griechen  das  bedeu- 
tendste Handels volk  im  IMittelmeere.  Mit  den  Karthagern  und  den 
unteritalischen  Griechen  standen  sie  schon  frühe  in  Verbindung. 
Die  Verträge  mit  den  ersteren  gestatteten  ihnen  einzelne  spanische 
Colonien  der  Karthager  zu  besuchen.  Mit  Sybaris  besassen  sie 
einen  Activhandel,  und  schifften  um  das  laciuische  Voro-cbirs-e, 
welches  den  Römern  in  ihren  Verträgen  mit  Tarent  zur  Grenze 
gesetzt  wurde.  Die  bedeutendsten  Orte  für  Handel  und  Schifffahrt 
waren:  Luna,  nach  Strabo's  Beschreibung  gut  und  trefflich  gelegen, 
vielleicht  das  heutige  Spezzia;  der  Hafen  von  Pisa,  durch  das 
ganze  Mittelalter  von  grosser  Wichtigkeit.  Für  den  Verkehr  mit  den 
Bewohnern  Latiums  waren  Volaterrae  und  Populonia  wichtig.  Die 
von  den  Etruskern  ausgeführten  Waaren  waren  die  Producte  Nord-, 
Mittel-  und  Unteritaliens;  'vorzugsweise  brachten  sie  Eisen  von 
Ilva,  Kupfer  von  Campanien,  Silber  von  Populonia  und  Bernstein, 
der  ihnen  von  der  Ostsee  zugeführt  wurde,  auf  die  ausländischen 
Märkte.  Auf  Corsika  zwangen  sie  die  Bewohner  nach  Vertreibung 
der  Phokäer  Pech,  Wachs  und  Honig  als  Tribut  zu  liefern.  Ihre 
Erzgiessereien  und  Metallarbeiten  standen  in  hohem  Rufe. 

Aber  auch  mit  Phönizien  und  Griechisch -Italien  standen  die 
Bewohner  der  Westküste  frühzeitig  in  Verbindung,  welche  die 
Kunsterzeugnisse  gegen  heimische  italische  Producte  umtauschten. 
Als  Tauschmittel  dienten  Rinder  und  Schafe,  später  bis  zum 
Jahre  269  v.  Chr.  Kupfer,  Avelches  zugewogen  wurde.  Die  zahl- 
reichen ,  in  den  Grabkammern  gefundenen  Gefässe  scheinen  den 
Italern  aus  dem  Oriente  zugeführt  worden  zu  sein  ^).    Bei  diesem 


')  Die  Etrusker,  von  Ottfried  Müller.  Breslau,   1828. 

^)  Mommsen  I.  Bd.  2.  Aufl.  S.  183  sagt  hierüber:  Im  Ganzen  leidet  es 
keinen  Zweifel,  dass  die  ganze  italische  Westküste  in  ältester  Zeit  Mctalhvaareu 
aus  dem  Osten  bezogen  hat.  Die  Architektur  wie  die  Plastik  in  Thon  und  Metall 
hat  daselbst  durch  griechischen  Einfluss  eine  mächtige  Anregung  empfangen,  d.  h. 
die  ältesten  Werkzeuge  und  die  ältesten  Muster  sind  aus  Griechenland  gekommen. 
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Handel  mit  den  P>ewolin(>rn  Unteritaliens  gestaltete  sich  die  etriis- 
kische  Handelsbilanz  günstig ,  die  Latium's  passiv  5  letzterem 
mangelten  alle  Ausfuhrartikel. 

4.  In  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Republik 
blieben  die  Verhältnisse  sich  fast  gleich.  Rom  hatte  indess  die 
Macht  der  Etrusker  gebrochen,  die  mittelitalischen  Stämme  unter- 
worfen und  den  Kampf  mit  den  gebildeten  Griechen  der  südlichen 
Halbinsel  mit  grossem  Glücke  beendet.  Das  gesammte  Italien  von 
der  Macra  und  dem  Rubicon  bis  zur  Meerenge  hatte  der  römische 
Adler  bezwungen.  Der  Ackerbau  blieb  nichtsdestoweniger  die 
Grundlage  des  neuen  italischen  Staates.  Die  römischen  Bauern- 
wirthschaften  befanden  sich  im  blühenden  Zustande.  Auch  in  dem 
überseeischen  Verkehr  änderte  sich  fast  nichts;  Handelsverträge, 
mit  den  Karthagern  abgeschlossen,  lassen  auf  einen  lebhaften 
Verkehr  schliessen,  wobei  freilich  die  Römer  in  geringem  Grade 
sich  betheiligt  haben  mögen*).  Eine  eigentliche  Kaufmann-  und 
Handwerkerschaft  konnte  in  Rom  bei  der  frühzeitigen  Centrali- 
sirung  des  Capitals  und  bei  der  Sklavenwirthschaft  sich  nicht 
entwickeln ,  obwohl  der  Kleinhandel  in  Rom  zunahm.  Die 
vornehmen  Römer  überliessen  dienten,  Sklaven  und  Fremden 
den  Betrieb  desselben,  und  fanden  bei  dem  Antheil  an  dem  Ge- 
werbe- oder  Handelsgewinn  der  Freigelassenen  ihre  Rechnung, 
so  dass  der  grösste  Theil  des  Profits  den  Gassen  der  grossen 
Häuser  zufloss.  Mit  der  Steigerung  der  Gewerbe-  und  Handels- 
thätigkeit  wuchs  auch  die  Zahl  der  Freigelassenen. 


In  die  Grabkammein  wurden  ausser  dem  Goldschmuck  nocli  mit  eingelegt  Gefässe 
von  bläulichem  Schnielzglas  oder  grünlichem  Thon,  nach  Material  und  Styl,  wie 
nach  den  eingedruckten  Hieroglyphen  zu  schliessen,  ägyptisciien  Ursprungs;  Salben- 
gefässe  von  orientalischem  Alabaster,  darunter  mehrere  als  Isis  geformt;  Stratissen- 
eier  mit  gemalten  und  eingeschnitzten  Sphinxen  und  Greifen ;  Glas-  und  Bernstein- 
perlen;  die  letzteren  können  aus  dem  Norden  auf  dem  Landweg  gekommen  sein. 
Die  übrigen  Gegenstände  aber  beweisen  die  Einfuhr  von  Salben  und  Schnmck- 
sachen  aus  dem  Orient.  Eben  daher  kamen  Linnen  und  Purpur,  Elfenbein  und 
Weihrauch. 

*)  Der  erste  Handelsvertrag  mit  Karthago  wird  meist  von  den  Historikern 
in's  Jahr  509  v.  Chr.  gesetzt.  Nur  Kobbe,  Römische  Geschichte.  Leipzig  1841. 
l.  Bd.  S.  125,  setzt  den  Vertrag  in's  Jahr  40G  d.  St.  oder  348  v.  Chr.  Geb.  Die.se 
richtige  Ansicht  wurde  neuerdings  von  Aschbach  in  seiner  in  den  ^^itzungs- 
berichten  der  Wiener  Akademie,  Jahrg.  1859,  Bd.  XXXI.  S.  422,  abgedruckten 
Abhandlung:  „lieber  die  Zeit  des  Abschlusses  der  zwischen  Kom  und  Karthago 
errichteten  Freundschaftsbündnisse"  genauer  begründet. 
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In  dieser  Periode  wurde  ebenfalls  der  üebergang  vom  Tausch- 
zum  Geldsystem  bewerkstelligt.  Die  Münzen  wm'den  anfangs  ge- 
gossen; das  Kupferpfund  bildete  die  Münzeinheit.  Im  Jahre  269 
v.Chr.  ward  „ein  allgemeiner,  für  ganz  Italien  geltender  Courant- 
fuss  eingeführt  und  die  Courantprägung  in  Rom  centralisirt" ;  die 
bisher  bestandenen  Münzstätten  der  souveränen  Gemeinden  Italiens 
wurden  auf  die  Prägung  der  Scheidemünze  beschränkt. 

5.  Rom  blieb  nicht  lange  auf  die  bisher  eingeschlagene  Con- 
tinentalpolitik  beschränkt.  Indem  die  Römer  sich  in  die  Angele- 
genheiten Siciliens  einmischten,  betraten  sie  die  Erobererlaufbahn 
und  wurden,  durch  die  Umstände  gedrängt,  durch  das  Glück  be- 
günstigt, die  Herren  und  Gebieter  des  Mittelmeeres.  Sicilien,  Sar- 
dinien, Corsica,  Karthago,  Illjrien,  Makedonien  wurden  römische 
Provinzen ;  die  bedeutendste  Handelts-  und  Seemacht  der  damali- 
gen Welt,  Karthago,  war  in  dem  Vernichtungskampfe  unterlegen ; 
Rom  hatte  sich  die  Seeherrschaft  gesichert. 

Der  Verfall  des  Ackerbaues  begann  mit  der  Einführung 
von  Getreide  und  Wein  aus  den  überseeischen  Provinzen  für  die 
Heere  und  den  müssigen  Pöbel  Roms.  Die  Massen  des  eingeführ- 
ten Getreides  wurden  unter  dem  Productionspreis  losgeschlagen 
und  dies  verwerfliche  System  drückte  namentlich  auf  den  italischen 
Ackerbau,  da  ohnehin  für  die  Getreideproduction  Absatzquellen 
mangelten.  Die  vielen  Kriege  entzogen  den  kriegspflichtigen 
Landmann  der  Bebauung  seiner  kleinen  Güter.  Der  Verfall  der 
kleinen  Grundbesitzer  wurde  durch  die  Vereinigung  grösserer  Län- 
dereien, Latifundien,  beschleunigt.  Die  grossen  Grundbesitzer  über- 
liessen  den  Anbau  derselben  ihren  Sklaven;  man  begann  schon 
über  die  Schwielen  fleissiger  Landwirthe  zu  spotten.  Die  Getreide- 
production trat  zurück,  die  Wein-  und  Obstcultur,  so  wie  die 
Viehzucht  steigerte  sich;  „diese  hatten  bei  den  günstigen  klimati- 
schen Verhältnissen  Italiens  die  ausländische  Concurrenz  nicht  zu 
fürchten;  der  italische  Wein,  das  italische  Oel,  die  italische  Wolle 
beherrschten  nicht  blos  die  eigenen  Märkte,  sondern  gingen  bald 
ins  Ausland;  das  Po-Thal,  das  sein  Getreide  nicht  abzusetzen  ver- 
mochte, versorgte  halb  Italien  mit  Schweinen  und  Schinken."  Auf 
die  Anlegung  von  Fischteichen,  Parks,  Thiorgärten  verwendete 
man  grosse  Summen;  der  Verkauf  des  Wildes,  des  Geflügels  und 
der  Fische  bot  bessere  Einkünfte  als  der  Ackerbaubetrieb. 

Beer,  Geschichte  des  Handels.  7 
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Unter  den  Zweigen  der  conimerziellen  Industrie  wurde  die 
Geldwirthschaft  am  meisten  gepflegt,  „das  Geschäft  des  gewerb- 
mässigen  Geldverleihers  und  des  Grossliändlers  oder  Banquiers", 
Der  Wucher  nahm  in  Rom  und  in  den  Provinzen  überhand;  in 
den  letzteren  Hessen  die  römischen  Vornehmen  durch  Andere,  be- 
sonders durch  Freigelassene  Getreidegrosshandel  und  Geldgeschäfte 
betreiben.  Das  Geschäft  der  Enterprise  warf  grosse  Summen  ab, 
wo  der  Staat  freilich  mit  gutem  Beispiele  voranging,  indem  er 
„alle  Lieferungen,  Leistungen  und  Bauten  gegen  eine  feste  zu 
empfangende  oder  zu  zahlende  Summe  an  Capitalisten  oder  Capi- 
talistengesellschaften  übergab".  Die  gewerbmässigen  Industriear- 
beiten waren  in  Rom  unbedeutend,  versorgten  doch  die  Provinzen 
die  Hauptstadt  mit  dem  nöthigen  Bedarf.  Der  Geschäftsbetrieb 
erfolgte  durchgängig  durch  Sklaven;  der  Gross-  und  Kleinverkehr, 
der  Betrieb  der  Fabriken  und  Gewerke,  die  Eintreibung  der  ge- 
pachteten Hafenzölle,  die  Ausführung  der  Bauunternehmungen 
waren  insgesammt  in  ihren  Händen.  Den  Filialcomptoiren  in  den 
Provinzen  standen  sie  vor;  der  Reinertrag  dieser  Geschäfte  kam 
natürlich  dem  Herrn  zu  Gute.  Die  in  den  Provinzen  erworbenen 
Reichthümer  flössen  in  der  Hauptstadt  zusammen;  die  Geldüber- 
macht Roms  über  die  gebildete  Welt  wurde  dadurch  ebenso  ent- 
schieden wie  seine  politische  und  militärische.  Der  kaufmännische 
Geist,  welcher  allmälig  in  Rom  durchdrang,  war  auf  Mehrung  des 
Vermögens  bedacht;  derjenige  galt  nach  der  Ansicht  des  älteren 
Cato  als  ruhmwürdig  und  göttlichen  Geistes  voll,  dessen  Rech- 
nungsbücher bei  seinem  Tode  nachwiesen,  dass  er  mehr  hinzuer- 
worben als  ererbt  hatte.  So  sehr  jedoch  der  Geschäftsverkehr 
sich  steigerte,  der  blühende  Handel  blieb  dennoch  bei  dem 
Vorherrschen  der  Capitalmacht ,  bei  dem  Mangel  einer  eigenen 
selbstständigen  Industrie  passiv. 

6.  In  der  Periode  von  der  Zerstörung  Karthago's  und  Ko- 
rinth's  bis  zur  Alleinherrschaft  des  Augustus  ging  das  republika- 
nische Gemeinwesen  in  Rom  rasch  seinem  Verfalle  entgegen.  Die 
auswärtigen  Kriege  dehnten  die  Herrschaft  Roms  aus;  Eroberun- 
gen folgten  auf  Eroberungen;  die  Hauptsitze  des  alten  Welthandels: 
Alexandrien ,  Antiochien ,  Byzanz,  gehorchten  dem  römischen  Se- 
nat. Auch  die  Völker  zwischen  den  Pyrenäen,  Alpen  und  dem 
Rheine  wurden  in  das  antike  Culturleben  mit  hineingezogen;  sieg- 
reiche rönuache  Legionen  drangen  über  den  Canal  nach  Britannien 
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vor.  Die  inneren  Verhältnisse  wurden  jedoch  durch  revolutionäre 
Bewegungen  von  Grund  aus  erschüttert;  das  gesammte  römische 
Gemeinwesen  litt  unter  einer  grauenvollen  Oligarchie;  die  dispa- 
ratesten Elemente  lagen  ohne  organische  Gliederung  neben  einan- 
der. Die  socialen  Zustände  erlitten  eine  totale  Umänderung;  die 
alte  Nüchternheit  und  patriarchalische  Einfachheit  hatte  schon 
längst  einer  scheusslichen  Sittenverderbniss  Platz  gemacht.  Die 
äusserlich  so  glänzende  M'^elt  war  innerlich  schaal  und  faul,  die 
Despotie  war  unaufhaltbar;  alles  drängte  diesem  Ziele  zu. 

Trotz  der  Ai'beitsscheu  und  Verachtung  der  Gewerbe  be- 
herrschte eine  ungeheure  Geldgier  alle  Gemüther.  Die  eroberten 
Städte  wurden  ausgeplündert,  die  Schätze  der  unterjochten  Völker 
nach  Rom  gebracht.  Die  Provinzen  beutete  man  aus  und  kein 
Römer  machte  sich  ein  Gewissen  daraus,  die  Provinzialen  zu  be- 
stehlen  und  zu  betrügen ;  hier  reichte  sich  der  Höchste  und  der 
Niedrigste,  Plebejerthum  und  Nobilität  die  Hand.  Die  Statthalter  und 
ihre  Unterbeamten  drückten  die  Unterthanen  bis  zur  Erschöpfung 
und  verfügten  oft  über  die  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter 
derselben.  Zahlungsunfähige  Schuldner,  die  bei  der  Aemterjagd 
der  damaligen  Tage  in  die  Provinzen  geschickt  wurden,  kehrten 
als  reiche  Capitalisten  heim.  Die  Römer  jener  Tage  glichen  nur 
zu  sehr  den  Spaniern  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  die  gieri- 
gen Geiern  gleich  auf  Raub  und  Beute  ausgingen,  um  Berge  von 
Gold  aufzuhäufen. 

Trotz  dieser  in  Rom  aufgehäuften  Schätze  Avurde  das  Glück 
und  der  Wohlstand  der  italischen  Bevölkerung  untergraben.  Die 
Bodencultur  verfiel  bei  der  grossen  Anzahl  von  Kriegen;  der 
tüchtigste  Theil  der  Bevölkerung,  der  Bauernstand,  lag  auf  den 
Schlachtfeldern;  die  kleinen  Grundbesitzer  schwanden  immer  mehr 
zusammen.  Die  Militärcolonien  machten  das  Uebel  noch  grösser. 
Die  fruchtbarsten  und  schönsten  Gegenden  tieleu  ihnen  zu,  und 
da  diese  Colonisten  nichts  weniger  als  fleissige  Landbauer  waren, 
veräusserten  sie  so  bald  als  möglich  die  ihnen  zugefallenen  Län- 
dereien. Der  Grund  und  Boden  wurde  immer  mehr  das  Eigen- 
thura  reicher  Capitalisten,  Avelche  die  grossen  Besitzungen  nicht 
durch  Production  der  nothwendigsten  Lebensmittel  verwertheten. 
Die  Habgier  und  Prunksucht  verwandelten  das  reiche  Getreideland 
in  Haine,  Gartenanlagen  und  Fischteiche.  Die  Sklavenwärthschaft 
vernichtete    die    freie    Arbeit.     Während  die  Bevölkerung  Italiens 
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immer  mehr  abnahm,  steigerte  sich  die  der  Hauptstadt.  Bettler 
uiid  Arbeitsscheue,  denen  es  andersM-o  an  Subsistenzmitteln  ge- 
brach ,  wanderten  in  der  Regel  nach  Rom ,  um  an  den  Getreide- 
spenden Theil  zu  nehmen.  Die  ungeheure  Menschenmenge  heischte 
vom  Staate  ihre  Ernährung  und  nur  die  unentgeltlichen  Getreide- 
spenden schützten  viele  vor  dem  Verhungern.  Von  Gewerbe, 
Fabrication  und  Handel  war  keine  Rede.  Die  reichen  Römer 
hielten  eine  gi'osse  Anzahl  Sklaven,  die  als  Bäcker,  Schuster, 
Schneider,  Landwirthe,  Hirten,  Architekten  und  Künstler  dienten, 
und  für  die  leiblichen  und  geistigen  Bedürfnisse  der  Besitzer 
sorgten.  Selbst  der  Staat  hielt  eine  grosse  Sklavenmenge  zu  Dienst- 
leistungen aller  Art;  er  ging  auf  diese  Weise  den  Privaten  mit 
gutem  Beispiele  voran.  Diese  benützten  bei  den  vom  Staate  über- 
nommenen Bauten  Sklaven  als  Arbeiter. 

Gewerbe  und  Fabrication  waren  auch  im  übrigen  Italien  un- 
bedeutend; der  Handel  beschränkte  sich  auf  den  Export  einzelner 
Naturproducte,  welche  wie  z.  B.  Wein  und  Oel  in  ziemlich  bedeu- 
tenden Quantitäten  ausgeführt  wurden.  Die  balearischen  Inseln, 
Keltiberien,  Afrika  und  theilweise  auch  Griechenland  bildeten  die 
Absatzgegenden  dieser  Artikel.  Desto  grösser  war  die  Einfuhr,  welche 
die  Ausfidir  bedeutend  überwog.  Luxusgegenstände  wurden  in  gros- 
sen Massen  eingeführt;  Speisen,  Getränke,  Stoffe,  Schmuck,  Bücher, 
Hausgeräthe,  Kunstwerke  über's  Meer  nach  Rom  gebracht.  Einen 
Hauptgegenstand  des  Imports  bildeten  Sklaven,  welche  man  aus 
Griechenland,  Syrien,  Aegypten,  Kleinasien,  wo  förmliche  Sklaven- 
jagdcn  angestellt  wurden,  einführte.  Die  überseeische  Einfuhr  con- 
centrirte  sich  hauptsächlich  in  den  beiden  tyrrhenischen  Städten 
Ostia  und  Puteoli.  Korinth  und  Delos  vermittelten  diesen  Verkehr, 
später  knüpften  die  Bewohner  Puteoli's,  welches  Hauptstapelplatz  für 
Luxuswaaren  wurde,  directe  Verbindungen  mit  den  syrischen  und 
ägyptischen  Handelsplätzen  an.  Bedeutend  waren  die  Geldgeschäfte; 
der  Wucher  stand  in  üppigster  Blüthe. 

7.  Rom  unter  den  Kaisern.  Die  Schlacht  von  Actium  erwarb 
dem  römischen  Reiche  eine  neue  Provinz,  das  für  den  Welthandel 
wichtige  Aegypten.  Einzelne  Provinzen  kamen  unter  den  römischen 
Kaisern  hinzu,  die  rhätischen  und  norischen  Länder  wurden  15 
V.  Chr.,  Dalmatien  9  n.  Chr.  gänzlich  unterworfen;  Britannien, 
England  nebst  dem  südlichen  Schottland  umfassend,  wurde  unter 
Vespasian  römisch;  gegen  Germanien  suchte  man  die  römischen 
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Grenzen  auszudehnen.  In  Asien  machten  die  Legionen  unter  den 
Kaisern  die  grössten  Eroberungen,  Kappadocien,  Armenien,  Meso- 
potamien und  Ass}Tien  wurden  dem  römischen  Reiche  einverleibt. 
Die  Verhältnisse  blieben  im  Allgemeinen  dieselben  wie  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik.  Der  Landbau  hob  sich  in  Italien 
nicht;  die  durch  August  vorgenommene  Vertheilung  des  italischen 
Ackerlandes  unter  seine  Veteranen  trug  keine  Früchte.  Für  Handel 
und  Industrie  blieb  den  Römern  auch  während  dieser  Periode  der 
Sinn  verschlossen.  Rom  consumirte,  was  die  übrigen  Provinzen 
producirten,  und  bezahlte  mit  geraubten  Schätzen,  Erpressungen 
und  eingebrachten  Steuern  die  Bedürfnisse  der  Hauptstadt.  Der 
Luxus  war  unter  den  Kaisern  fortwährend  im  Steigen,  man  ver- 
schAvendete  das  Geld  auf  eine  wahrhaft  empörende  Weise.  Die 
maassloseste  Verschwendungssucht  ging  mit  einer  horrenden  Arbeits- 
scheu Hand  in  Hand.  Man  stürzte  sich  heute  in  den  Strudel  des 
Genusslebens,  weil  ein  jeder  Glaube  an  die  Zukunft  fehlte.  Die 
arbeitenden  Klassen  gewannen  nichts;  die  meisten,  weiche  von  den 
reichen  Bürgern  ernährt  wurden ,  waren  Sklaven.  Ein  tüchtiger 
wohlhabender  Mittelstand  fehlte,  da  Handel  und  Gewerbe  den 
eigentlichen  Römern  keinen  Gewinn  abwarfen.  Die  Römer  scheuten 
jede  ansti'engende  Thätigkeit  gleich  den  Spaniern  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  welche  trotz  der  Massen  der  aus  Amerika  ein- 
geführten Metalle  verarmten,  weil  die  öffentliche  Meinung  Hand- 
werk und  Gewerbe  niederdrückte,  und  die  Arbeit  bei  dem  spanischen 
Hidalgo  wie  bei  dem  Bettler  in  Rom  gleich  verpönt  war. 

Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  nahm  immer  mehr  zu,  wäh- 
rend das  übrige  Italien  verödete;  Bettler  und  Glücksritter  wander- 
ten nach  wie  vor  nach  Rom,  wo  die  Getreidespenden  wenigstens  vor 
dem  Verhungern  schützten.  Rom  hatte  im  Anfange  der  Kaiserzeit 
über  2  Millionen  Seelen,  wovon  über  eine  Million  Sklaven.  Die  Zahl 
der  freien  Bürger  betrug  1,250.000  Seelen.  Die  Senatoren,  1000 
an  der  Zahl,  und  die  Ritter,  etwa  10.000,  besassen  fast  ausschliess- 
lich die  grossen  Reichthümer^  den  meisten  Grund  und  Boden.  Ein 
Theil  der  städtischen  Bevölkerung  ernährte  sich  durch  Kleinhandel, 
die  grössere  Hälfte  640.000,  welche  August  zeitweilig  auf  400.000 
i-educirte,  erhielt  der  Staat  durch  Getreidespenden.  Alle  Bemü- 
hungen, der  Armuth  zu  steuern,  blieben  ohne  Erfolg.  Durch  den 
zunehmenden  Luxus  gewannen  nur  die  Provinzen,  welche  sich  im 
Allgemeinen  seit  August  einer  geordnetem  Verwaltung  erfreuten. 
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und  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  eine  Anzahl  Kunststrassen 
erhielten,  welche  nicht  wenig  zum  besseren  Wohlstande  und  zu 
einer  allgemeinen  Cultur  beitrugen.  Die  Verdienste,  welche  die 
Kaiserperiode  durch  Communicationserleichterungen  sich  erwarb, 
sind  unbestreitbar.  Die  Errichtung  einer  Staatspost  gehört  unter 
die  Verdienste  des  ersten  Kaisers;  und  die  Benutzung  jener  An- 
stalt beschränkte  sich  nicht  blos  auf  Staatszwecke.  In  den  Pro- 
vinzen nahm  die  Bevölkerung  zu,  der  Wohlstand  mehrte  sich,  in 
Gallien  wurden  Massilia,  Vienna,  Lugdunum,  Augustodunum  be- 
deutende Handelsplätze;  Spanien  und  die  Donauländer  nahmen 
einen  erfreulichen  Aufschwung.  Unter  den  östlichen  Provinzen 
hoben  sich  besonders  die  kleinasiatischen  Länder  und  Syrien;  Smyrna, 
Ephesus  und  Pergamus  gehörten  zu  den  reichsten  Städten;  Antio- 
chia,  Seleucia,  Apamea  und  Laodicea  waren  durch  Einwohnerzahl 
und  Wohlstand  hervorragend.  Aber  auch  hier  ist  eine  unmittel- 
bare Einwirkung  römischer  Kraft  auf  die  gedeihliche  Entwicklung 
der  industriellen  und  merkantilen  Thätigkeit  nicht  ersichtlich. 
Korinths  Fabriken  ruhten  längst,  die  Römer  wussten  keine  neuen 
emporzubringen  ;  wenn  Karthago  sich  bald  von  dem  vernich- 
tenden Schlage  erholte,  und  Handel  und  Gewerbe  bei  der  günstigen 
Lage  verhältnissmässig  wieder  aufblühten,  so  haben  wahrhaftig  die 
Römer  wenig  dazu  beigetragen. 

Aber  nur  für  kurze  Zeit  hob  die  rasch  eingebürgerte  römi- 
sche Culturform  den  Flor  und  den  Wohlstand  der  Provinzen. 
Seit  Commodus  zeigt  der  römische  Staat  überall  den  unverkenn- 
baren Charakter  innerer  und  äusserer  Auflösung.  Die  Sittenver- 
derbniss  der  Hauptstadt  hatte  ihren  Weg  allmälig  in  die  Provinzen 
gemacht,  und  ähnliche  Ursachen,  welche  den  national-ökonomischen 
Verfall  Italiens  herbeigeführt,  beförderten  auch  den  Ruin  der  wirth- 
schaftlichen  Thätigkeit  in  den  Provinzen.  Concentration  des  Grund- 
besitzes, Herabdrückung  des  bäuerlichen  Mittelstandes,  Ueberhand- 
nahme  der  städtischen  Bevölkerung,  überall  dieselben  Erscheinungen. 
Der  erhöhte  Steuerdruck,  der  seit  Diocletian  besonders  auf  den 
Provinzen  lastete,  traf  den  Grundbesitz  am  meisten.  Die  Lage 
der  Besitzenden  wurde  immer  trostloser  durch  die  Verheerungen 
und  Plünderungen  äusserer  Feinde ,  welche  die  Grenzen  des 
römischen  Reiches  überflutheten.  Hier  konnte  die  kräftige  und 
energische  Thätigkeit  einzelner  Kaiser  nicht  abhelfen,  Decrete 
waren  nicht  im  Stande,  die  Quelle  des  Uebels  zu  verstopfen  und 
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vermochten  den  geistigen  und  materiellen  Banquerott  des  Weltreichs 
nicht  aufzuhalten.  Ganze  Landstriche  verödeten;  die  Einwanderun- 
gen und  Ansiedlungen  barbarischer  Stämme  waren  ungenügend, 
um  die  Menschenverluste  zu  ersetzen  und  eine  faule,  dem  Unter- 
gange reife  Welt  zu  beleben. 

Theodosius  der  Grosse  war  der  letzte  Kaiser,  der  die 
Herrschaft  über  alle  Gebiete  des  weiten  römischen  Reiches  ver- 
einigte. Nach  seinem  Tode  zerfiel  es  in  ein  östliches  und  west- 
liches. Während  das  Westreich  unter  den  Schlägen  der  Barbaren 
zusammensank,  Gothen,  Sueven,  Heruler,  Cherusker  und  Franken 
ein  Gebiet  nach  dem  anderen  occupirten  und  den  Grund  zu  neuen 
Staatssystemen  legten,  concentrirten  sich  die  Reste  der  alten  Cul- 
tur,  alles  dessen,  was  noch  von  Reichthum,  Kunst  und  Wissen- 
schaft übrig  war,  in  der  Hauptstadt  des  Ostreiches,  Constantinopel. 

8.  Die  lüichtigsten  Handelswaaren  und  Handelsorte.  In  Italien 
bildeten  auch  später  noch  Wein  und  Oel  die  hauptsächlichsten 
Ausfuhrartikel.  Die  alten  Schriftsteller  rühmen  die  Vortrefflichkeit 
italienischer  Weine;  die  Einfuhr  theuerer  Weine  Avar  dennoch 
bedeutender  als  die  Ausfuhr;  da  nur  die  schlechtem  Sorten  ex- 
portirt  wurden.  Der  Olivenbau  warf  gegen  Ende  der  Republik 
noch  sehr  viel  ab.  Später  erzeugte  man  nicht  einmal  das  für  den 
eigenen  Bedarf  Nöthige.  Die  meisten  Verbrauchsgegenstände,  die 
einfachsten  und  luxm'iösesten,  mussten  im  Wege  des  Handels  aus 
den  Provinzen  eingeführt  werden.  Rom  konnte  jedoch  den  Werth 
der  eingeführten  Waaren  mit  Erzeugnissen  des  Bodens  oder  eigener 
Industriethätigkeit  nicht  bezahlen;  sein  Handel  war  ein  Passiv- 
handel. Nur  im  cisalpinischen  Gallien,  welches  kurz  vor  dem 
Beginne  der  Kaiserzeit  in  die  politischen  Grenzen  Italiens  einbe- 
zogen wurde,  standen  Ackerbau  und  Gewerbe  in  hoher  Blüthe; 
seine  Naturproducte  und  Industrieerzeugnisse  mirden  ausgeführt. 
Placentia,  Cremona,  Parma  und  Patovium  gehörten  zu  den  reich- 
sten Städten  Italiens.  Die  Manufacturen  des  diesseitigen  Galliens 
lieferten  grobe  wollene  Zeuge,  feine,  kostbare  Gewänder  und  Tep- 
piche: die  hier  erzeugte  Leinwand  wurde  der  spanischen  und 
milesischen  gleichgestellt. 

Sicilien  „die  Vorrathskammer  Roms"  Ueferte  Hülsenfrüchte, 
Gerste,  Weizen,  Schlachtvieh,  Häute,  Wolle,  Honig  und  Safran. 
Was  das  Getreide  beü-ifft,  waren  die  Gutsbesitzer  verpflichtet, 
ausser  dem  Zehnten,  der  von  einem  grossen  Theile  der  sicilischen 
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Aecker  entrichtet  werden   musste,    weitere   Quantitäten  im  Wege 
des  Verkaufs  zu  überlassen*). 

Spanien,  durch  seine  Fruchtbarkeit  und  seinen  Produc- 
tenreichthum  für  Rom  sehr  wichtig,  schickte  Getreide,  Wein  und 
Oel  nach  der  Hauptstadt.  Spanisclie  Wolle ,  und  zwar  besonders 
von  dunkelröthlicher  Farbe,  Leinwand,  Honig,  Wachs,  Pech,  Zinnober, 
eingesalzene  Fische  und  Schnecken  wurden  in  die  Häfen  von  Di- 
käarchia  und  Ostia  eingeführt.  Gadcs  und  Corduba  waren  die 
bedeutendsten  Handelsstädte;  erstere  beschäftigte  sich  mit  der  Aus- 
fuhr der  meisten  nicht  im  Lande  selbst  verbrauchten  Artikel,  und 
verdankte  dem  regen  und  einträglichen  Handel  seinen  enormen 
Reich  th  um. 

Aus  dem  transalpinischen  Gallien  bezog  man  wollene 
Zeuge,  vorzüglich  aber  eingesalzeues  Fleisch,  wie  Schinken,  Speck 
u.  s.  Av.  Das  treffliche  Salzfleisch  der  Sequaner  wird  speciell  her- 
vorgehoben; sie  hatten  so  viel  Sauheerden,  dass  sie  nicht  nur 
Rom,  sondern  fast  ganz  Italien  mit  Pöckelfleisch  versorgten. 

Die  östlichen  Länder  lieferten  grösstcntheils  Luxusgegen- 
stände. Griechenland  und  die  Inseln  Wein,  seit  Lucullus  aus 
Chios  und  Lesbos,  und  Honig  besonders  vom  Hymettus  und  den 
Sporaden.  Die  Leckerbissen,  welche  auf  die  Tafel  der  römischen 
Grossen  kamen,  wurden  ebenfalls  aus  Samos,  Chios,  Rhodus,  der 
cilicischen  Küste  und  dem  schwarzen  Meere  eingeführt.  Griechen- 
land versorgte  die  Hauptstadt  mit  verschiedenen  Marmorarten, 
welche  bei  den  seit  dem  Ende  der  Republik  überhand  nehmen- 
den PracKtbauten  verwendet  wurden. 

Nach  deirv  Falle  Korinths  hatte  sich  Delos  gehoben,  durch 
seine  Zollfreiheit  und  seinen  bequemen  Hafen  der  Hauptstapelplatz 
zwischen  Europa  und  Asien.  Die  Blüthezeit  war  nur  kurz,  es  ward 
im  Mithridatischen  Kriege  verwüstet.  Athen  hatte  durch  Sulla 
ungemein  gelitten;  sein  Haienplatz  Munychia  war  ganz  verfallen. 
Unter  den  Imperatoren  war,  nach  den  bruchstückartigen  uns  über- 
lieferten Nachrichten,  Achaia  zerrüttet,  das  Elend  des  Volkes  nahm 
zu.  Die  früheren  Hilfsquellen,  welche  den  Wohlstand  und  Rcich- 
thum  des  Landes  begründet,    waren  versiegt.     Der  grösste  Theil 

*)  Hierüber  ist  zu  vergleichen:  Drumann,  Gesch.  R.  V.,  S.  282  if. 
Dureau  de  la  Malle,  Economie  pol.  des  Romains.  II.  p.  589  ff.  Ueber  Korn- 
einfuhr  in  Rom  die  interessante  Abhandlung  von  Kuhn,  Zeitschrift  für  Alter- 
thums Wissenschaft  1845,  Nr.   125  ff. 
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der  Aecker  war  wüste.    Von  Handel  und  SchifFfahrt  erhielten  sich 
in  einzelnen  Orten  kümmerliche  Reste. 

Der  Handelsverkehr  der  kleinasiatischen  Länder  war  be- 
deutend, sie  vermittelten  auch  hauptsächlich  den  Verkehr  zwischen 
den  östlichen  Gegenden  des  hinteren  Asiens  und  den  Westländern. 
Zwei  Haudelswege,  auf  denen  die  Waaren  des  höheren  Asiens 
nach  Italien  geführt  wurden,  gingen  durch  Vorderasien.  Der  eine 
ging  den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres  entlang  in  die  östlichen 
Gegenden,  wo  sich  auch  römische  Kaufleute  niedergelassen  hatten. 
Jene  AVaaren,  welche  vor  den  Römern  schon  die  Griechen  aus 
diesen  Gegenden  bezogen  hatten,  wurden  von  den  römischen  Ge- 
schäftsführern, die  sich  zahlreich  hier  einfanden,  aufgekauft.  Indische 
Erzeugnisse,  die  hieher  gebracht  wurden,  bildeten  ebenfalls  Einfuhr- 
gegenstände nach  Italien.  Ein  zweiter  Handelsweg  ging  vom  Eu- 
phrat  über  Mazaca,  Combusta,  Laodicea,  Apamea  nach  Ephesus, 
welches  beim  Beginne  der  Kaiserzeit  für  den  vorderasiatischen 
Verkehr  ungemein  bedeutend  war.  Die  babylonischen,  phönizischen 
und  syrischen  Kunst-  und  Naturerzeugnisse,  indische,  persische 
und  arabische  Producte  verführte  man  von  hier  aus  in  die  west- 
licheren Gegenden. 

Unter  den  asiatischen  Städten  verdient  Palmyra  besonders 
hervorgehoben  zu  werden*),  welches  schon  vor  der  römischen 
Herrschaft  eine  Zeit  lang  selbstständigen  ausgedehnten  Handels- 
verkehr erlangt  hatte.  Durch  seine  vortheilhafte  Handelsstellung 
als  „Land  des  Durchgangs"  vieler  Waaren  aus  Indien,  Parthien 
und  den  Euphratländern  nach  Aegypten  und  zu  den  Westvölkern 
des  römischen  Reiches  war  Palmyra  ein  Haupthandelsmarkt  ge- 
worden. Einzelne  römische  Kaiser  waren  bemüht,  die  Stadt  zu 
heben,  so  Hadrian.  Unter  der  nur  kurzen  Regierung  des  Odena- 
thus  und  seiner  Gemahlin  Zenobia,  die  zu  den  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  Weltgeschichte  gehören,  erhob  sich  Palmyra  zu 
ausserordentlichem  Glänze  260 — 273  n.  Chr. 

Die  Handelsverbindungen  Roms  mit  der  Welthandelsstadt 
Alexandrien  reichen  schon  in  die  republikanische  Zeit,  bedeutend 
wurde    es    für   Rom    erst,    nachdem    Aegypten    römische   Provinz 


*)  Ueber  die  früheren  Schicksale  der  Stadt,  Hitzig  in  der  Zeitschrift 
der  deutschen  raorgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  VIII.  1854,  S.  222—229.  Vergl. 
Ritter,  Erdkunde  XVII.,  2,  S.  1486  flf.  Ueber  die  Stadt  in  der  Kaiserperiode, 
Schlosser,  Universalhistor.  Uebers.  III  ,  2,  S.  81— 84  und  92—95. 
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geworden  war*).  Die  Menge  der  Erzeugnisse,  welche  Rom  aus  diesem 
Lande  bezog,  war  sehr  bedeutend.  Dazu  gehörten  nicht  blos  die  allge- 
meinen Landeserzeugnisse  der  Nilgegenden,  wie  die  verschiedenen 
Arten  von  Leinwand,  gestickte  leinene  Gewänder,  Glas-  imd  Kry- 
stallwaaren,  die  aus  der  Papyrusstaude  gefertigten  Schreibmateria- 
lien imd  andere  Industrieerzeugnisse ;  vorzugsweise  sind  es  indi- 
sche Waaren,  welche  über  Alexandrien  nach  Rom  geführt  wurden. 
Die  directen  Handelsbeziehungen  mit  Indien,  welche  bisher  unter 
den  Ptolomäern  noch  spärlich  waren,  nahmen  jetzt  zu.  Hundert 
und  zwanzig  ägyptische  Schiffe  fuhren  zu  Strabo's  Zeit  alljähr- 
lich nach  Indien.  August  hat  sich  durch  seine  Maassnahmen,  den 
ägyptisch-indischen  Handel  zu  heben,  die  grössten  Verdienste  er- 
worben. Alexandrien  erlangte  unter  der  römischen  Herrschaft 
den  ausschliesslichen  Handel  mit  indischen  Waaren.  -Ausser  ande- 
ren Umständen,  welche  zur  Beförderung  eines  regen  Verkehrs 
zwischen  den  Häfen  des  rothen  Meeres  und  Indien  beitrugen,  ge- 
hört die  Wiederentdeckung  der  Südvvestraonsuns ,  deren  Kennt- 
niss,  seit  die  Phönizier  die  Schifffahrt  nicht  auf  dem  rothen  Meere 
betrieben,  verloren  gegangen  war.  Die  Waaren,  welche  die  Alexan- 
drinischen  Kaufleute  aus  Indien  brachten,  dienten  der  Prachtliebe 
und  Ueppigkeit  der  Römer  und  sind  meist  Luxusartikel.  Hieher 
gehören  Edelsteine  und  Perlen;  von  den  ersteren  ausser  Beryllen, 
Saphiren  und  Smaragden,  die  im  Alterthume  fast  sämmtlich  aus 
Indien  kamen,  nach  die  indischen  Onyxe,  deren  es  mehrere  Arten 
gab:  feuerfarbige,  schwarze,  hornfarbige;  Sardonyxe,  welche  mit 
der  durch  die  Nägel  eines  Menschen  durchschimmernden  Farbe 
Aehnlichkeit  hatten;  die  indischen  Amethyste  zeichneten  sich 
durch  milden  Glanz  aus;  die  honiggelben  Topase  und  die  indischen 
Opale  standen  bei  Römern  in  hohem  Werthe,  letztere  wegen  ihres 
mannigfaltigen  Farbenspiels.  Die  Diamanten  dienten  dem  Schmucke 
und  wurden  von  den  Steinschneidern  benützt,  die  sie  pulverisir- 
ten,  in  Eisen  einschlössen,  um  damit  die  härtesten  Steine  auszu- 
höhlen. Die  Römer  legten  einen  grossen  Werth  auf  den  Besitz 
schöner  Perlen ,    welche  an  den  Austernbänken  der  Küste  Tapro- 

*)  Hierüber  vorzugsweise:  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  III.  Bd. 
S.  1 — 80.  Varges,  De  statu  Aegypt.  prov.  rom.  Gott.  1842.  Vincent,  Commerce 
and  navigation  of  the  ancients.  Vol.  II.  Lond.  1807.  Hock  R.  G.  I.  2,  279  ff. 
Dirksen  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  der  Wissenschaften  1843, 
Ö.  95—108, 
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bane's  gewonnen  wurden.  Man  schätzte  vorzüglich  ihre  weisse 
Farbe,  Grösse,  Rundung,  Glätte;  die  der  Farbe  des  Alauns  ähn- 
lichen wurden  besonders  gepriesen.  Perlen  wurden  an  den  Fin- 
gern und  Ohren  getragen;  Frauen  trieben  damit  grosse  Verschwen- 
dung und  schmückten  die  Riemen  der  Sandalen  und  die  Schuhe 
damit.  Der  Perlenschmuck  der  Lolla,  Gemahlin  des  Kaisers  Clau- 
dius, hatte  einen  Werth  von  40  Mill.  Sesterzien  (2,026.660  Thlr.). 
Von  Perimula  oder  Perimuda,  wo  der  Fang  der  Perlenaustern 
eifrig  betrieben  wurde,  brachte  man  sie  nach  Alexandrien  und  von 
da  nach  Rom.  Das  Oel  der  Sesamumpflanze,  Fila  genannt,  war 
einer  der  Avichtigsten  Ausfuhrartikel,  da  es  in  Rom  auch  als  Heil- 
mittel gebraucht  wurde.  Von  den  gewöhnlichen  baumAvollenen 
Zeugen  wurden  verschiedene  Sorten  ausgeführt,  die  vorzüglichsten 
aus  den  Gangesländern,  deshalb  die  Gangetischen  genannt. 
Seidene  Zeuge,  rohe  Seide,  seidene  und  halbseidene  und  gefärbte 
Gewänder  und  Seidengarn  erhielten  die  Römer  direct  über  Alexan- 
drien aus  Indien,  und  indirect  aus  China,  dem  Vaterlande  dieses 
Productes,  über  Indien.  Der  Luxus  mit  seidenen  Gewändern 
wurde  in  Rom  sehr  weit  getrieben,  besonders  liebte  man  die 
durchsichtigen  florartigen  Gewebe,  die  vorzugsweise  auf  der  Insel 
Kos  verfertigt  wurden ;  auch  bei  Männern  wurde  es  trotz  der 
hohen  Preise  Mode,  seidene  Gewänder  zu  tragen.  Unter  Kaiser 
Aurelian  bezahlte  man  ein  Pfund  Seide  mit  einem  Pfunde  Gold. 
Der  Alexandrinische  Handel  brachte  ferner  nach  Rom :  Gewürze, 
Specereien,  Pfeff"er,  Zimmt,  Lakka,  Farbestoff'e  aller  Art,  Weih- 
rauch, Cassia,  Myrrhe  u.  s.  w.,  mit  denen  man  in  Rom  ausseror- 
dentliche Verschwendung  trieb.  Die  Preise,  die  in  Rom  bezahlt 
wurden,  sind  sehr  hoch;  ein  Pfund  weissen  Pfeff"ers  kostete  2  Thlr. 
7  Sgr. ;  ein  Pfund  des  schwarzen  23  Sgr. ;  das  Pfund  Kinnamo- 
mon  4  Thlr.  23  Sgr.  bis  53  Thlr. ;  für  ebensoviel  der  besten  Sorte 
Cassia  zahlte  man  97^  Thlr.  Malabathron  aus  den  Blättern  von 
Cassia  und  anderen  Lauraceen  bestehend,  ward  in  Rom  sehr  ge- 
schätzt, wo  man  es  zu  verschiedenen  Zwecken  benützte.  Das  aus 
Malabathron  verfertigte  Oel  wurde  per  Pfund  mit  12  Thlr.  bezahlt; 
man  gebrauchte  es  auch,  um  dem  Weine  eine  grössere  Würze  zu 
verleihen,  oder  auch  Heilmittel  aus  demselben  zu  bereiten.  Der 
Reis  schwankte  zwischen  6  Sgr.  und  53  Thlr,  Die  Inder  erhielten 
für  diese  Producte  Blei,  Kupfer,  Zinn,  vorzüglich  aber  Silberzeug 
und  silberne  und  goldene  Denarien.  —  Die  bedeutendsten  Häfen, 
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welche  die  griechisch-römisclien  Kaufleute  besuchten,  waren:  Muza 
an  der  Küste  Arabiens ;  Opone  an  dem  barbarischen  Meerbusen  in 
Aethiopien ;  Azania,  heute  Pemba  genannt,  eine  Insel  an  der  Ostküste 
Afrikas,  wo  sich  Griechen,  Inder  und  Araber,  um  Handel  zu  treiben, 
niederliessen ;  Apologoi  und  Omana  am  persischen  Meerbusen.  Von 
den  indischen  Stapelplätzen  waren  Barygaza,  welches  weitreichende 
Handelsverbindungen  bis  in  das  Land  dcrThinai  oder  Chinesen  unter- 
hielt, der  bedeutendste.  An  der  Südküstc  waren  Muzires  oder  Mangalor 
und  Nelkynda  oder  Nile9vara  die  Hauptemporien  zwischen  Indien 
und  den  Abendländern.  Die  griechischen  und  römischen  Kauf- 
leute hielten  sich  oft  längere  Zeit  an  den  genannten  Orten  auf. 

Bei  diesem  Handelsbetriebe  indischer  Waaren  betheiligten 
sich  hauptsächlich  die  abendländischen  Kaufleute;  jedoch  kamen 
auch  Inder  Handelsgeschäfte  wegen  nach  Aegypten.  Die  indi- 
schen Waaren  kamen  nicht  blos  über  Alexandrien  in  den  Occi- 
dent ;  der  Landhandel  hatte  ebenfalls  einen  Theil  daran.  Die  wich- 
tigsten Strassen  führten  hier  über  Baktrien,  Medien,  Kilikien, 
Kappadocien  nach  den  andern  kleinasiatischen  Ländern ;  der  End- 
punkt dieser  Handelsstrasse  war  wahrscheinlich  Sinope.  Auf  einem 
anderen  Wege  wurden  die  indischen  Waaren  aus  Baktrien  auf 
dem  Oxus  nach  dem  kaspischen  Meere  geführt;  von  hier  aus  ge- 
langte man  an  den  Phasis,  auf  welchem  sie  nach  der  gleichnamigen 
Colonie  und  nach  Dioscurias  befördert  wurden. 

Die  Summe,  welche  alljährlich  in  Rom  für  die  indisch-ara- 
bischen Waaren  gebraucht  wurde,  betrug  9,300.000  Thlr.  Die 
meisten  Waaren  mussten  mit  baarem  Gelde  bezahlt  werden;  selbst 
an  dem  ungeheuren  Gewinne^  der  durch  den  Vertrieb  und  Trans- 
port der  Waaren  abfiel,  nahmen  die  Römer  wenig  Antheil.  Die 
Waaren  wurden  in  Rom  mit  dem  Hundertfachen  des  Ankaufs- 
preises bezahlt. 

9.  Handels-Gesetze  und  Gebräuche,  Zölle,  Strassen  etc.  So  reich- 
haltig die  römische  Gesetzsammlung  an  Normen  über  einzelne 
volkswirthschaftliche  Verhältnisse  ist,  so  scharfsinnig  die  römische 
Jurisprudenz  manche  Controversfragen  löste :  über  Handel  und 
Gewerbe  finden  sich  wenig  Bestimmungen.  Die  römische  Handels- 
Gesetzgebung  machte  geringe  Fortschritte,  und  man  kann  im  All- 
gemeinen behaupten,  dass  dieselbe,  von  der  öff'entlichen  Meinung 
hierin  unterstützt,  auf  die  freiheitliche  Entwicklung  des  Verkehrs 
mehr   hemmend    als    fördernd    eingewirkt   hat;   namentlich   in  den 


Die  Römer.  109 

späteren  Zeiten  wurde  derselbe  durch  kaiserliche  Verordnungen 
wesentlich  beschränkt,  wie  aus  sehr  vielen  Edicten  Diocletian's 
und  Constantin's  hervorgeht;  ersterer  ordnete  Maximalpreise 
an').  —  Die  Ansichten  der  Römer,  theilweise  auch  die  ältere 
Legislation ,  waren  entschieden  gegen  den  Capitalzins  gerichtet ; 
trotzdem  nahm  der  Wucher  überhand  und  die  gegen  denselben 
erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  griffen  wenig  durch ;  der 
gesetzliche  Zinsfuss  variirte  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  -). 
Drückend  für  den  Handel  waren  die  Land-  und  Wasser- 
Zölle,  unter  denen  vorzüglich  die  Provinzen  litten;  besonders 
vertheuerten  sie  die  asiatischen  Waaren.  Die  Zolleinnahmen  ge- 
hörten unter  der  Kaiserzeit  zu  den  bedeutendsten  Einkünften  des 
Staates,  welche  an  Generalpächter,  die  gewöhnlich  dem  Ritter- 
stande angehörten,  verpachtet  waren.  Der  Einfuhrzoll  gewöhnlicher 
Producte  betrug  2V2  7o  >  stieg  aber  bei  LuxusAvaaren  auf  12  % 
und  unter  den  Kaisern  oft  auf  16 '/^''/o  5  ^^^^  Ausfuhrzoll  stieg  selten 
über  2V2"/(r  ^on  allen  Gegenständen,  welche  auf  den  Markt  zum 
Verkauf  gebracht  wurden,  entrichtete  man  eine  Accise  von  P/o-  — 
Man  unterschied  in  Rom  zwischen  Kleinhandel  und  Grosshandel 
und  wenn  letzterer  der  öffentlichen  Meinung  zu  Folge  nicht  als 
ein  „schmutziges"  Geschäft  angesehen  wurde,  war  der  Betrieb 
desselben  doch  nicht  für  ehrenvoll  gehalten.  Der  römische  Ritter- 
stand widmete  sich  in  den  späteren  Zeiten  der  Republik  demsel- 
ben, da  der  Gewinn,  der  oft  80 — 1007o  abwarf,  zu  lockend  war; 


')  lieber  die  volkswirthschaftlichen  Ansichten  der  Römer  vergl.  Tyde- 
mann,  Disquisitio  de  oeconomiae  politicae  notionibus  in  corpore  juris  civilis 
justinianeo.  Lugd.  Bat.  1838.  Dankwardt,  Jurisi:rudenz  und  Nationalökonomie. 
1.  Heft  1857.  Mommsen,  De  pretiis  rerum  venalium.  Ausserdem  die  Zusam- 
menstellung bei  Kautz  S.  166  ff. 

^)  Nach  den  Zwölftafelgesetzen  war  der  Zinsfuss  für  die  Armen  auf  8'/,7o 
festgestellt,  was  als  eine  Wohlthat  galt;  später  war  die  sogenannte  Centesima, 
d.  h.  l7o  pr.  Monat  üblich.  Unter  Augustus  zahlte  man  47o,  unter  Tiberius 
67o;  der  Zinsfuss  stieg  auf  8—10%,  unter  Alexander  Severus  auf  12,  der 
ihn  auf  47o  gesetzlich  regeln  wollte;  das  hierüber  erlassene  Gesetz  wurde  natür- 
lich nicht  beachtet.  Cons  tantin  erhöhte  den  legalen  Zinsfuss  auf  127o-  Wuche- 
rische Zinsen  von  48  —  60  7o  wurden  zu  allen  Zeiten  genommen.  Zinseszinsen 
waren  verboten.  Vergl.  Röscher,  Sj-stem  der  Volkswirthschaft.  Bd.  I.  S.  179  ff., 
besonders  §.  185.  Das  Verhältniss  zwischen  Silber  und  Gold  variirte  zwischen  1  :  10 
und  1:  13,  später  sogar  1  :  14.  Ueber  die  Münzverhältnisse  in  Rom  Mommsen 
in  den  Berichten  der  königl.  sächs.  Gesellseh.  d.  Wiss.  phil.  bist.  Gl.  1851. 
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man  verband  aucli  die  Pachtung  der  Staatseinkünfte  mit  demselben. 
Das  einti'äglichste  Geschäft  war  in  den  Provinzen;  römische  Kauf- 
leute (negotiatores)  Hessen  sich  zahlreich  in  den  bedeutendsten 
Handelsplätzen  der  westlichen  und  östlichen  Gegenden  Europas, 
in  Afrika  und  Asien  nieder.  Krämer  (institores)  waren  verachtet. 
Die  Geldwechsler  und  Geldverleiher  machten  in  den  Provinzen 
gute  Geschäfte.  Freigelassene  trieben  auch  einen  einti'äglichen 
Handel  mit  Büchern,  die  sie  auf  ihre  Kosten  abschreiben  Hessen ; 
dieser  Handel  gehörte  jedoch  in  seinen  Anfängen  erst  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  und  der  Kaiserzeit  an. 

Die  Gewerbetreibenden  sollen  schon  von  Numa  in  gewisse 
Zünfte  vereinigt  worden  sein;  und  zwar  Flötenspieler,  Goldarbeiter. 
Zimmerleute,  Gärber,  Schuster,  Schmiede  und  Töpfer;  endlich 
vereinigte  eine  Innung  alle  übrigen  Handwerker.  Aus  dieser  An- 
gaoe  geht  hervor,  dass  diese  Vereine  der  Handwerker  uralte  Ver- 
bindungen waren  und,  anderen  Genossenschaften  des  alten  Roms 
ähnlich,  auf  gemeinschaftlichen  religiösen  Einrichtungen  (sacra)  be- 
ruhten. Die  Genossen  konnten  ihre  inneren  Angelegenheiten  ge- 
setzlich regeln,  wenn  nur  die  Staatsgesetze  dadurch  nicht  verletzt 
wurden  *).  Die  Gewerbe  gediehen  im  Allgemeinen  nicht,  da  für 
die  Bedürfnisse  der  Reichen  durch  ihre  Sklavenwirthschaft  in  jeder 
Hinsicht  gesorgt  war.  Die  Zünfte  mehrten  sich  wohl,  doch  ge- 
hörte unter  der  Tmperatorenzeit  die  kaiserliche  Bestätigung  dazu. 
Die  römischen  Zünfte  scheinen  über  ganze  Provinzen  zersti'eut 
gewesen  zu  sein,  also  nicht  blos  nach  mittelalterlicher  Weise  die 
Gewerbsgenossen  einer  Gemeinde  umfasst  zu  haben.  Die  Zunft- 
meister wurden  alljährlich  gewählt.  Die  Zünfte  bcsassen  ein  ge- 
meinschaftliches Eigenthum;  sie  wurden  vom  Staate  verpflichtet, 
die  öffentlichen  Arbeiten  zu  unterstützen  und  zu  vollführen ;  was 
oft  bei  der  geringen  Bedeutung,  welche  das  Gewerbe  in  Rom 
hatte,  ihr  hauptsächlichstes  Subsistenzmittel  war.  Die  Zunft  der 
Schiffer  z.  B.  brachte  das  Getreide  aus  den  betreffenden  Provin- 
zen gegen  einen  fixirten  Lohn  nach  dem  Hafen  von  Ostia;  Ge- 
treidemesser massen  es  aus,  Bäcker  verarbeiteten  es  in  grossen 
Backhäusern;  für  die  Bedürfnisse  der  Heere  sorgten  die  Eisen- 
schmiede, Kupferschmiede  und  Wagner.    Ebenso  waren  Innungen 


*)    Vergl.   Drumann,  die  Arbeiter  etc.  S.  153.  Bansen,    die  Proletarier. 
Stuttgart  1847.  S.  187  fT. 
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thätig  bei  der  Errichtung  öffeiitliclier  Gebäude,  Strcassen  und  Was- 
serleitungen '). 

Eines  der  grössten  Verdienste  Roms  war  die  Anlegung  und 
der  Ausbau  vorzüglicher  Strassen'^).  Was  die  Republik  begon- 
nen, vollendete  in  grösserem  Maassstabe  die  Kaiserzeit.  Freilich 
Avar  ihr  ursprünglicher  Zweck  blos  der  Transport  der  Soldaten; 
aber  diese  heute  noch  Stauneu  und  Bewunderung  erregenden 
Anlagen  kamen  dem  Handel  und  der  Cultur  zu  Gute.  Die  grossen 
Heerstrassen:  Via  Appia,  Flaminia,  Aurelia  Aemilia  u.  a.  waren 
vortreffliche  Handelswege.  Schon  am  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  fiüirte  eine  römische  Handelsstrasse  durch  Gallien 
bis  nach  Lusitanien.  Militärstrassen  durchschnitten  fast  alle  Pro- 
vinzen;  ein  zusammenhängender,  mit  Meilensteinen  versehener 
Bau  geleitete  den  Reisenden  von  Bordeaux  bis  nach  Jerusalem 
und  von  hier  nach  den  Südgrenzen  Aegyptens  oder  zur  westlichen 
Küste  von  Afrika.  Und  nicht  blos  ein  Pfad  verband  die  Länder, 
sondern  einem  Netze  gleich  lag  das  System  der  römischen  Heer- 
wege über  das  ganze  Herrschaftsgebiet  ausgebreitet.  Die  Haupt- 
linien waren  schon  unter  Augustus  gezogen. 

Grosse  See-  und  Handelsfahrten  haben  die  Römer  nicht 
unternommen,  was  in  ihrer  geringen  Unternehmungslust  im  Seehan- 
del die  Erklärung  findet.  Die  Bereicherungen ,  welche  die  Geo- 
graphie durch  sie  erfuhr,  wurden  durch  ihre  Heereszüge  und 
Eroberungen  gewonnen.  Grosse  Expeditionen,  z.  B.  nach  den 
Bernsteinküsten  und  unter  Aurelius  Gallus  und  Baibus  nach 
Arabien  und  zu  den  Garamanten  gehörten  zu  den  Seltenheiten,  und 
wurden  auch  mit  ungleichem  Glücke  ausgeführt.  Die  unter  Augustus 
begonnenen  Vermessungen  des  gesammten  Reiches  durch  griechische 
Geometer,  die  angefertigten  Itinerarien  und  Topographien  gehören 
zu  den  ersten  statistischen  Arbeiten,  Durch  den  freundlichen  und 
später  durch  den  commerziellen  Contact  der  verschiedenen  Natio- 
nen wurde  die  geographische  Kenntniss  erweitert. 

Durch  Zufall  erlangten  die  Römer  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Claudius  eine  genauere  Kenntniss  der  Insel  Ceylon. 
Ein  Schiff,  welches  den  Zolldienst  in  den  Häfen  des  rothen  Meeres 


')  Das  Nähere  bei  Drum  an n  a.  a.  O.  S.   158. 

^)  Reynier,    Histoire    des    grands    chemins  de    rcmpiie  romain.     3.  cdit. 
1736.  2  Vol. 
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versah ,  wurde  vom  Sturme  bis  an  die  Küste  Taprobanes  oder 
Ceylons  verschlagen*).  Die  nähere  Kenntniss  der  Wechselwinde  oder 
Monsuns,  welche  Hippalus  unter  demselben  Kaiser  erlangte,  trug 
zur  Erleichterung  der  Schifffahrt  zwischen  Arabien  und  Indien  bei. 
Seit  dieser  Zeit  verwendete  man  anstatt  der  bisher  üblichen  klei- 
nen Schiffe  grössere.  Die  Indienfahrer  liefen  vom  Hafen  Kane  an 
der  arabischen  Küste,  oder  vom  Vorgebirge  Aromata  an  der  afri- 
kanischen Küste  aus,  um  nach  den  indischen  Seehäfen  zu  gelan- 
gen. Unter  deniMarcus  Aurelius  Antoninus  erschienen  römische 
Legaten,  die  zu  Wasser  über  Tunkin  gekommen,  am  chinesischen 
Hofe.  —  Nur  in  dem  Riesenreiche  konnten  die  Riesenwerke  eines 
Strabo  und  Ptolomäus  gefertigt  werden,  die  auf  Jahrhunderte 
hin  Muster  und  Autoritäten  wurden.  Die  geographische  Nomen- 
klatur des  Letztern  ist  in  neuerer  Zeit  durch  gründliches  Studium 
der  indischen  Sprachen  und  des  Zend  als  ein  geschichtliches 
Denkmal  der  Handelsverbindungen  zwischen  dem  Occident  und 
den  fernsten  Regionen  von  Asien  erkannt  worden. 


*)  Auch  kam  unter  der  Regierung  desselben  Kaisers  die  Gesandtschuft  des 
Rachias  aus  Ceylon  über  Aegypten  nach  Rom. 
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1.  Der  Charakter  des  Zeitraumes,  den  wir  unter  dem  Namen 
Mittelalter  zusammenzufassen  gewohnt  sind,  beruht  auf  drei  Mo- 
menten, auf  dem  Germanismus,  dem  Christenthum  und  den 
übrig  gebliebenen  Resten  der  Antike.  Die  Völkerwanderung  hat 
eine  Umwälzung  der  gesammten  staatlichen  und  volksthümliehen 
Zustände  Europas  hervorgerufen,  zu  neuen  Bildungen  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  den  Grund  gelegt.  Die  antike  Welt  war 
geistig,  sittlich  und  physisch  herabgekommen;  die  Germanen  voll- 
zogen in  physischer  und  geistiger  Hinsicht  die  Erneuerung  der 
occidentalischen  Welt. 

Vor  der  festen  Niederlassung  der  germanischen  Stämme  liegen 
sieben  Jahrhunderte  regelloser  Wanderung  derselben.  Erst  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung  Averden  die  Grenzen 
des  römischen  Reiches  von  dem  Andränge  germanischer  Schaaren 
ernstlich  bedroht;  die  sich  damals  bildenden  Völkervereine  haben 
die  Auflösung  des  Römerreiches  beschleunigt.  An  der  Niederdonau 
erschienen  Gothen,  Gepiden  und  Vandalen,  am  Neckar  und  Ober- 
rhein der  Bund  der  Alemannen,  am  Niederrhein  der  Völkerbund 
der  Franken.    Feste  Ansiedlungen  einiger  Stämme  erfolgten,  andere 

8* 
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durchzogen  plan-  und  ziellos  römische  Gebiete,  so  die  Schaaren 
des  Rhadagais  Italien,  die  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  das 
südliche  Gallien,  Hispanien;  erstere  setzten  von  hier  nach  Afrika 
über  und  gründeten  das  etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  bestehende 
Vandalenreich,  429.  Die  Westgothen  überschwemmten  Italien,  und 
setzten  sich  hierauf  im  nördlichen  Gallien,  etwas  später  die  Pyrenäen 
üborschreitend,  in  Spanien  fest.  Die  Jura-  und  die  Rhonegegenden 
nahmen  die  l^urgunder  ein;  den  Nordosten  Galliens,  von  hier  weiter 
nach  »Süden  vordringend,  die  Franken.  Angeln  und  Sachsen  zogen 
stossweise,  zuweilen  mit  den  Juten  vereint,  nach  Britannien,  444. 
Rom  selbst  erlag  dem  Herulertürsten  Odoaker,  47G,  der  einige 
Jahre  später  den  von  Theodor  ich  dem  Grossen  angeführten 
Ostgothen  weichen  musste,  493. 

Hiermit  waren  die  Völkerbewegungen  nicht  geschlossen.  Neben 
den  Wanderungen  der  germanischen  Stämme  geht  die  stille  geräusch- 
lose minder  einflussreiche  der  slavischen  Völkerschaften  ein- 
her. Sie  Hessen  sich  in  den  von  den  Deutschen  verlassenen  Ge- 
genden nieder.  Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  finden  wir 
sie  an  der  Weichsel,  von  hier  allmälig  bis  zur  Oder,  Elbe  und 
Saale  vori'ückend.  Böhmen,  Mähren,  Unterösterreich,  Steiermark, 
Kärnthcn  und  Krain  wurde  von  ihnen  in  JJesitz  genommen.  In 
einigen  oströmischen  Landschaften,  in  Griechenland  und  dem  Pe- 
loponnes  suchten  sie  AVohnsitze  zu  erlangen.  In  Mösien  und  Pan- 
nonien  nahmen  sie  an  Zahl  im  sechsten  Jahrhundert  zu,  besetzten 
Illyrien  und  die  dalmatinische  Küste,  theilweise  auch  Istrien  und 
Friaul.  —  Im  Donaugebietc  Hessen  sich  mittelasiatische  Stäuniie 
nieder,  die  Bulgaren  in  der  Bulgarei,  die  Avaren  in  Ungarn, 
welches  sie  nach  Abzug  der  Langobarden  gänzlich  in  Besitz  nah- 
men, und  im  neunten  Jahrhundert  dem  iinnischugrischen  Volks- 
stamme  der  Magyaren  überliessen.  An  der  Nordküste  des  schwar- 
zen Meeres  bis  nach  Kiew  breiteten  sich  die  Chazaren  aus. 

Aus  Skandinavien  stürmen  Raubschaaren  der  Normannen 
in  die  von  den  Germanen,  Slaven  und  Romanen  besetzten  Gegenden 
ein,  Brand  und  Verwüstung  überallhin  verbreitend,  ehe  sie  sich 
in  Dänemark,  England,  Nordfrankreich,  Unteritalien  und  Sicilien 
festsetzen;  ihre  kühnen  Abenteurerfahrten  dehnen  sie  nach  Island, 
Grönland,  ja  nach  Nordamerika  aus. 

Soh'h  mannigfaltige  Völkergruppou  drängten  und  wogten  in- 
und  nel>cneinandcr  her,  inul  vollendeten  die  von  den  germanischen 
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Stämmen  begomiene  Zertrümmerung  der  römischen  Welt.  Die 
Grundlegung  zu  neuen  Staatenbildungen  ging  im  Osten  langsamer 
von  Statten  als  im  Westen,  wo  besonders  das  unkräftige  besiegte 
Kömerthum  seinen  mächtigen  Einfluss  auf  die  rohkräftigen  Sieger 
auszuüben  nicht  verfehlte.  Die  verschiedenartigsten  Volksstänmie, 
in  Folge  davon  mannigfaltige  chaotische  Gebilde  in  Sitten,  Sprache, 
Gewohnheiten  und  socialen  Verhältnissen  bestehen  nebeneinander; 
erst  aus  dem  Kampfe  solch  mannigfacher  Elemente  entwickelte 
sich  das  mittelalterliche  Leben. 

Die  Germanen,  welche  die  römischen  Gebiete  occupirten, 
fanden  hier  eine  auf  einer  höheren  Culturstufe  stehende  Gesell- 
schaft vor;  die  Sitten  und  Künste  der  Besiegten  bemächtigten  sich 
ihrer  und  übten  einen  um  so  grösseren  Einfluss  aus,  als  die  Ger- 
manen sieh  nicht  in  compacten  Massen  niederliessen,  sondern  mit 
der  Besitznahme  des  Grundes  und  Bodens  vereinzelt  über  das 
ganze  Land  zerstreuten.  Aus  der  Vermischung  und  Vermengung, 
aus  der  Assimilirung  germanischer  und  römischer  Elemente  ent- 
wickelte sich  ein  ganz  neues  Volksthum,  der  Romanismus.  So 
in  Italien,  Spanien  und  Frankreich. 

Von  allen  Germanen  zuerst  haben  die  Franken  zu  welthisto- 
rischer Bedeutung  sich  erhoben;  sie  haben  am  längsten  die  ange- 
borene Kraft  vmd  Tüchtigkeit  bewahrt.  Nicht  auf  einmal  nahmen 
sie  die  gallischen  Provinzen  in  Besitz,  stossweise  in  einzelnen 
Schaaren  drangen  sie  vom  Norden  gegen  Süden  und  Westen  vor, 
und  führten  auf  den  Ruinen  der  römischen  Welt  zuerst  ein  ger- 
manisches Staatsleben  auf.  Chlodwig  kann  als  der  Gründer  dessel- 
ben betrachtet  werden.  Durch  die  Besiegung  der  W^estgothen,  der 
Burgunder  bemächtigte  er  sich  des  gesammten  Galliens.  Die  An- 
nahme des  katholischen  Christenthums  von  Seiten  der  Frauken 
war  auf  das  gute  Einvernehmen  mit  der  Landesbevölkerung  nicht 
ohne  Einfluss.  Das  Frankenreich  blieb  nicht  auf  Gallien  beschränkt; 
Chlodwig  besiegte  die  Alemannen,  seine  Söhne  unterwarfen  Thü- 
ringen und  Burgund;  die  Bayern  mussten  seit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert die  Oberhoheit  der  fränkisciien  Könige  anerkennen.  Die 
Einverleibung  der  germanischen  Stämme  in  den  fränkischen  Staat 
war  den  Nachfolgern  der  Merovinger,  den  Karolingern  vorbe- 
halten, dem  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  gewaltigen  Geschlechte, 
welches,  nachdem  jene  in  Kraftlosigkeit  und  Unthätigkeit  versan- 
ken, die  Krone  usurpirte,  752.  Eine  der  colossalsten  Erscheinungen 
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der  Welt^'cschichto,  Karl  der  Grosse,  fühlte  in  sich  den  Beruf 
der  Einigung  säninitlichcr  deutscher  k5tänime  zu  Einem  Gesamnit- 
reichc.  Die  Sachsen,  die  wehrhaftesten  der  Germanen,  wurden  nach 
langem  verzvveiflungsvolien  Kampfe  besiegt,  das  langobardische 
Reich  über  den  Haufen  geworfen,  774,  der  Bayernherzog  Thassilo, 
der  sich  der  fränkischen  Oberhoheit  entziehen  wollte ,  entsetzt. 
Das  Reich  Karl's  umfasste  Gallien,  Deutschland  bis  an  die  Elbe 
und  Donau  und  einen  Theil  Italiens.  Die  Wiederherstellung  des 
abendländischen  Kaiserthums  sollte  dem  aus  romanischen,  germa- 
nischen, keltischen  und  slavischen  Völkerschaften  zusammengesetz- 
ten Reiche  als  Bindemittel  dienen,  die  heterogenen  Elemente  zu 
einer  Staatseinheit  verknüpfen. 

Die  dauernde  Realisirung  dieser  Idee  hinderte  der  germani- 
sche Individualismus,  der  nicht  erloschen,  sogar  theilweise  anch 
von  Karl  durch  das  neben  einander  Bestehenlassen  der  verschie- 
denen Volksrechte  gefördert  war.  Die  volksthümlichen  Verschieden- 
heiten machten  sich  nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  geltend, 
welche  selbst  die  sich  bahnbrechende  allgemeine  Anerkennung  des 
Christenthums  nicht  beseitigen  konnte.  Der  christliche  Staat,  den 
Karl  mit  allem  Ernste  zur  Grundlage  der  zukünftigen  Entwick- 
lung machen  wollte,  konnte  eine  Einung  nicht  vollziehen.  Nach 
dem  Tode  des  Kaisers  erhoben  sich  die  feindseligen  Elemente, 
welche  nur  durch  die  grossartige  Persönlichkeit  desselben  gebannt 
worden  waren,  mit  erneuter  Wucht;  die  Persönlichkeit  seiner  Nach- 
folger war  überdies  nicht  so  geartet,  um  den  verschiedenen  Ten- 
denzen, die  sich  geltend  zu  machen  suchten,  mit  Energie  entgegen- 
treten zu  können.  Parteikämpfe  am  Hofe  zwischen  den  Söhnen 
Ludwig  des  Frommen,  unterstützten  das  Streben  der  Völker 
nach  Anerkennung  ihrer  Eigenthümlichkeit.  Der  Vertrag  von 
Verdun,  843,  besiegelte  die  Thcilung  des  karolingischen  Welt- 
reiches in  drei  Gebiete,  in  ein  französisches,  italienisches  und 
deutsches.  Trotz  der  mannigfachen  Schicksale,  welche  diese  Länder 
im  Laufe  der  nächsten  Jahrhundertc  erlitten,  der  grundverschiedene 
Volkscharakter  seiner  Bewohner  bildete  sich  immer  mehr  heraus, 
und  begründete  in  Sprache  und  Sitte,  Staat  und  Wirthschaft  ge- 
sonderte eigenthümliche  Entwicklungsbahnen. 

2.  Den  Charakter  des  mittelalterlichen  Staates  bezeichnet  der 
Feudalismus  oder  das  Lehnsivesen,  welches  in  allen  germanischen  und 
durch  germanische  Eroberung  entstandenen  Staaten  Jahrhunderte 
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lang  bestand;  eine  Form  des  staatlichen  Lebens,  die  in  politischer, 
socialer  und  nationalökonomischer  Hinsicht  selbst  für  die  neuere 
Zeit  nicht  bedeutungslos  geworden  ist.  Den  Kern  des  germanischen 
Staates  bildete  früher  der  Stand  der  Freien,  der  in  dem  frei  ver- 
erbbaren Grundeigenthum,  welches  allein  auf  öffentliche  Ehre, 
Stimmrecht  in  der  Gemeinde  u.  s.  w.  Anspruch  verlieh,  seine  Grund- 
lage fand.  Sollte  dieser  Zustand  aufrecht  erhalten,  die  Unabhän- 
gigkeit des  einzelnen  Freien  gewahrt  werden,  ,,  so  musste  vor 
allem  die  Vereinigimg  des  Grundbesitzes  in  wenigen  Händen  ver- 
mieden werden ,  denn  diese  führte  nothwendig  zu  persönlicher 
Abhängigkeit  aller  derer ,  die  ohne  eigenen  Besitz  auf  die  Ueber- 
lassung  eines  Gutes  durch  einen  grösseren  Grundbesitzer  ange- 
wiesen waren".  Dieser  Zustand  der  Dinge  änderte  sich  bald,  durch 
verschiedene  Ursachen  veranlasst.  Die  Zahl  der  grossen  Grund- 
besitzer mehrte  sich,  die  kleinen  wurden  allgemach  verschlungen. 
Der  Lehnstaat  hat  die  Stellung  des  kleinen  Grundbesitzes  herab- 
gedrückt, die  alte  freie  Gemeinde  zerstört;  der  freie  Bauernstand 
wurde  theilweise  hörig,  oder  doch  zinspflichtig  gemacht.  Eine  Ge- 
sellschaft von  zahllosen  Einzelsouveränitäten  bildete  sich,  die,  so 
wohlthätig  sie  auch  nach  manchen  Richtungen  gewirkt  haben  mag, 
die  Bildung  eines  tüchtigen  Mittelstandes  lange  Zeit  niedergehalten, 
und  dadurch  eine  grosse  Anzahl  ökonomischer  Factoren  im  Keime 
erstickt  hat*). 

3.  Das  Christentimm  ist  in  dem  mittelalterlichen  Völkericben 
nicht  blos  ein  religiöser  und  politischer  Factor:  die  universale 
Tendenz  desselben,  welche  alle  Seiten  der  menschlichen  Thätigkeit 
durchdringen  und  reorganisiren  wollte,  konnte  oft  unwillkürlich 
die  materiellen,  volkswirthschaftlichen  und  merkantilen  Interessen 
■nicht  unberücksichtigt  lassen.  Die  kirchliche  Auffassung  von  der 
Sündhaftigkeit  der  Welt  war  nicht  hindernd,  die  Kirche  selbst  war 
genöthigt,  einerseits  die  wirkliche  \\v\i  zu  ])erücksichtigen;  auch 
musste  sie  die  mannigfachsten  Lebensformen  ihrer  wuchtigen,  tief- 
mächtigen Einwirkung  unterziehen,  um  das  praktische  Ideal,  wel- 
ches sie  zu  realisiren  bemüht  war,  zu  erreichen  und  durchzuführen. 
Ihr  Streben,  die  politischen  und  staatlichen  Einrichtungen  von 
sich  abhängig  zu  machen,  schrieb  ihr  die  Berücksichtigung  der 
realen  Verhältnisse  ebenfalls  vor. 


*)  Cibrario  II.  lib.  III.  cap.  I. 
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Allgemein  bekannt  ist  der  Einfluss  der  Klöster  und  Missio- 
näre auf  den  culturlichen  Fortschritt.  Während  im  Oriente  der  Gläu- 
bige sich  in  seine  Klause  zurückzog,  um  sich  der  sinnlichen  sitten- 
losen Umgebung  zu  entziehen,  sich  und  der  Beschaulichkeit  leben 
zu  können,  war  der  Occidentale  wenigstens  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten genöthigt,  neben  der  Bibel  auch  die  Axt  gebrauchen  zu 
lernen,  um  Wälder  zu  lichten  und  auszuroden.  Merkwürdige  Er- 
scheinungen, diese  Glaubensboten,  die  aus  England  und  Irland 
herbeizogen,  allen  Gefahren  und  Anstrengungen  trotzend  das  Wort 
Gottes  lehrten  und  den  Kampf  mit  dem  barbarischen  Sinne  der 
Heiden  und  den  ungastlichen  Elementen  aufnahmen! 

Das  vornehmlichste  Verdienst  des  Christenthums  in  socialer  Hin- 
sicht war,  dass  es  die  Sklaverei  zwar  nicht  beseitigte,  doch  brach. 
Die  Lehre  von  der  Gleichstellung  aller  Menschen  vor  Gott  griff  das 
Sklavenwesen  in  der  Wurzel  an.  In  den  Gesetzen,  welche  über  die 
Freilassung  der  Sklaven  erlassen  wurden,  zeigt  sich  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  die  humanere  mildere  Auffassung  der  Kirche. 
„Massenhafte  Freilassungen  von  Sklaven  und  grosse  Schenkungen 
für  Klöster  und  Stiftungen,  welche  beide  ganz  besonders  die 
volkswirthschaftliche,  oder  wenn  man  lieber  will,  die  sociale  Seite 
des  Christenthums  charakterisiren,  wurden  auf  diesem  Wege  erlangt, 
und  es  entstand  dadurch  eine  wesentliche  Reform  der  Volkswirth- 
schaft."  In  der  Pflege  des  Grund  und  Bodens  gingen  die  Klöster 
mit  gutem  Beispiele  voran,  da  der  Ackerbau  zu  ihren  Lieblings- 
beschäftigungen gehörte.  Besonders  die  Verbesserung  und  Ver- 
edlung der  Obstzucht  ging  von  Klöstern  aus;  in  späterer  Zeit 
erwarb  sich  die  Carthause  zu  Paris  hervorragende  Verdienste  um 
die  Obstzucht  in  Frankreich  und  Europa.  Die  Gärten,  Weinberge 
und  Aecker  der  Geistlichen  wurden  Musterschulen  *).  In  den  Klö- 
stern wurden  auch  die  Gewerbe  gepflegt ;  die  Klöster  und  Bischofs- 
sitze wurden  allgemach  die  Stätten,  an  denen  ein  reger  lebendiger 
Handelsverkehr  sich  entwickelte.  Der  Gottesfriede  schirmte  die 
herbeiströmenden  Pilger  und  Kauflcutc, 

Auch  in  kirchlichen  Verordnungen  der  späteren  Jahrhunderte 
lässt  sich  der  Einfluss  auf  Volkswirthschaft  und  Handel  nachweisen. 
In    einer   Reihe    von    Concilienbeschlüssen    und   Decreten    hat   die 


*)  Vergleiche  hierüber  das  tücli! ige  Werk  von  Volz,  Beiträge  zur  Cultur- 
geschjchte.    Leipzig,    1852.  S.   158  ff. 
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Kirche  eine  Menge  verscliieclenartiger  Normen  aufgestellt,  welche 
in  das  Gebiet  der  Volkswirthschaft  tief  eingriffen.  Nach  ihrer 
Beurtheilung  des  Handelsgewinns,  wo  zwischen  ehrlichem  und 
imehrlichem  Gewinn  unterschieden  wurde,  sollten  die  Güterpreise 
nicht  nach  ihrem  Tauschwerthe,  sondern  nach  ihrem  Gebrauchs- 
werthe  festgestellt  werden.  Die  Annahme  von  Zinsen  verdammte 
sie  als  unchristlich;  durch  die  massenhafte  Anhäufung  von  Grund 
und  Boden  hat  sie  tiefeingreifend  auf  die  Grundeigenthumsverhält- 
nisse  gewirkt.  „Kaum  bedarf  es  eines  besonderen  Hinweises  auf 
eine  grosse  Zahl  fernerer  Punkte,  in  denen  sich  der  so  sehr  über- 
sehene Einfluss  der  Kirche  auf  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
manifestirt  hat,  und  wohin  unter  Anderem  die  Heiligung  der  Sonn- 
und  Feiertage,  das  Priestercölibat,  die  Umbildung  der  Ansichten 
über  Arbeit  und  Erwerb,  die  Einschränkung  des  Fleischgebrauchs 
in  gewissen  Zeiten,  gerechnet  werden  kann*J.'' 

4.  Während  die  occidentalische  Welt  durch  die  Wanderungen 
germanischer  Stämme  mächtige  Erschütterungen  erfuhr^  das  Chri- 
stenthum  neue  Keime  ausstreute ,  die  erst  später  aufgingen  und 
reiften,  ergriff  den  Orient  eine  eigenartige  Völkerbewegung,  die 
mit  der  totalen  Umwälzung  des  asiatischen  Continents,  mit  der 
Ummodlung  einiger  afrikanischen  Gebiete  endete  und  gewaltige 
Zuckungen  auch  in  Europa  hervorrief  —  ich  meine  die  revolutio- 
näre Bewegung  der  Araber.  Der  Muhamedanismus,  der  mit  dem 
Ungestüm  urwüchsiger  Begeisterung  auf  den  Ruinen  mächtiger 
Reiche  sein  Banner  aufpflanzte,  hat  für  Jahrhunderte  lang  die  Ci- 
vihsation  und  Cultur  des  Orients  bestimmt  und  in  nicht  unwesent- 
lichen Seiten  die  abendländische  bedingt.  Die  Persönlichkeit  eines 
Mannes  concentrirte  die  Thätigkeit  der  Wüstensöhne  auf  einen 
Punkt;  mit  dem  Schwerte  in  der  einen  Hand,  mit  dem  Koran  in 
der  anderen  zogen  sie  aus  ihrer  engen  umschlossenen  Heimath, 
um  die  ganze  Welt  zur  Anerkennung  des  einen  einzigen  Gottes 
und  Muhamed's,  seines  Proj)heten  zu  zwingen.  Wo  die  Ueber- 
redung  nicht  ausreichte,  sollte  das  Schwert  der  Dolmetsch  der  neuen 
Lehre  sein.  Die  Eroberer  assimilirten  sich  die  Elemente  der  Cul- 
tur der  besiegten  Völker  und  brachten  sie  weiter.  „Die  Entwick- 
lung dieser  Cultur,    die  von  Indien    bis  Portugal,    von  Turkestan 


*J  Man  müsste  ein  ganzes  Buch  sehreiben,  um  dieses  Thema  zu  erschöpfen, 
hier  sollten  nur  einige  Punkte  hervorgehoben  werden. 
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bis  nach  dem  Sudan  und  zu  den  KafFern  sich  verzweigt,  ist  als 
ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  zusammenzufassen/' 

Durch  die  Gründung  neuer  Städte  schufen  die  Araber  eben 
so  viele  Pflegestätten  der  Cultur,  die  bald  Sitze  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  des  Handels  und  der  Industrie  wurden,  während  die 
übrige  Welt  noch  in  grenzenloser  Barbarei  verharrte.  Sie  waren 
Depositaire  jeder  Wissenschaft  und  verpflanzten  sie  nach  Eui'opa, 
wo  sie  sich  Spaniens  und  der  meisten  ^littelmeer-Inseln  bemäch- 
tigt hatten. 

Der  Ackerbau  wurde  gefördert  durch  Verpflanzung  von  Ge- 
wächsen ;  Reis,  Zuckerrohr,  die  Baumwollenstaudc  u.  s.  w.  machten 
sie  in  Spanien  und  Sicilien  heimisch.  Der  Gartenbau  wurde  ge- 
pflegt und  künstliche  Bewässerungsanstalten  halfen  der  Kargheit 
der  Natur  nach.  Die  Industrie  nahm,  nachdem  der  Rausch  der 
Eroberungssucht  verflogen,  rasch  einen  blühenden  Aufschwung;  einige 
Erzeugnisse  verfertigte  die  mechanische  Geschicklichkeit  der  Ara- 
ber auf  wahrhaft  künstlerische  Weise;  dem  Handel  eröffneten  sie 
weite  ausgedehnte  Länder.  Ihre  Seefahrten  erweiterten  die  Han- 
delsgebiete und  bereicherten  die  geographischen  Kenntnisse;  die 
arabische  Flagge  war  einige  Zeit  hindurch  die  herrschende  in  den 
bekannten  Gewässern.  Die  Reisen,  welche  Einzelne  unternahmen, 
verfolgten  nicht  immer  Handelszwecke;  der  Trieb,  das  Wissen  zu 
vermehren,  war  Hauptsporn.  Der  Kenntniss  physischer  Erscheinun- 
gen, derErgründung  der  Naturkräfte  wiesen  sie  neue  Mittel  zu  „durch 
das  willkürliclie  Hervorrufen  der  Erscheinungen,  das  Experimenti- 
ren."—  „Die  Araber",  sagt  Alexander  von  Humboldt,  „besas- 
sen  merkwürdige  Eigenschaften,  um  aneignend  und  vermittelnd  zu 
wirken  vom  Euphrat  bis  zum  Quadalquivir  und  bis  zu  dem  Süden 
von  Mittelafrika.  Sie  besassen  eine  beispiellose  weltgeschichtliche 
Beweglichkeit,  eine  Neigung,  von  dem  abstossenden  israelitischen 
Kastengeistc  entfernt,  sich  mit  den  besiegten  Völkern  zu  verschmel- 
zen und  doch  trotz  des  ewigen  Bodenwechsels  ihrem  Nationalcha- 
rakter und  den  traditionellen  Erinnerungen  an  die  ursprüngliche 
Heimat  nicht  zu  entsagen."  Jene  Orte  und  Gegenden,  die  schon 
im  höchsten  Alterthume  eine  culturliche  Mission  entfaltet,  wurden 
neuei'dings  Sitze  eines  regen,  energischen  Culturlebens.  Ueberall, 
wohin  der  Araber  seinen  Fuss  setzte,  verwandelte  er  Wüsteneien 
in  fruchtbares  Ackerland;  lachende  Fluren,  blühende  Lusthaine 
ergötzten  durch  ihre  ]\rannigfaltigkeit,  wo  bislang  sich  kriegerische 
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Stämme  herumgetummelt;  die  j\Ietropolen  wurden  Sitze  hervorra- 
gender Denker,  grosser  Gelehrten,  ausgezeichneter  Staatsmänner 
und  anmuthiger  Dichter. 

5.  Das  bedeutendste,  tiefeingreifendste  Ereigniss  des  Mittel- 
alters, welches  auf  Ackerbau,  Handel,  Industrie,  Sitten  und  Lebens- 
gewohnheiten ,  sociale  und  politische  Verhältnisse  der  meisten 
Völker  Europas  intensiv  kräftig  eingewirkt  und  wahrhaft  revolu- 
tionäre Wirkungen  zur  Folge  hatte,  sind  die  Kreuzzüge.  Die  ver- 
schiedenartigsten Bevölkerungsclassen ,  Arme  und  Reiche,  Adel 
und  Bürgerstand,  nahmen  an  ihnen  Antheil;  die  Begeisterung  für 
das  heilige  Land  hatte  Alle  ergriffen.  Jedoch  nicht  blos  religiö- 
sen und  moralischen  Ursachen  haben  die  ritterlichen  Fahrten  ihren 
Ursprung  und  weitere  Entwicklung  zu  danken,  die  socialen  Krebs- 
schäden damaliger  Tage ,  die  den  Völkern  innewohnende  Aben- 
teurerlust trugen  ebenfalls  viel  bei.  Unlautere  Motive,  die  Sucht 
schnell  reich  zu  werden,  den  drückenden  Fesseln  der  Heimat  zu 
entgehen,  trieben  Schaaren  von  Kreuzfahrern  in  das  heilige  Land. 

So  mannigfach  und  verschiedenartig  die  Ursachen  waren, 
welche  die  allgemeine  Bewegung  hervorriefen ,  so  vielartig  auch 
die  Wirkungen.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  fremden  Völkern, 
mit  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  erweiterte  und  klärte  sich  der 
menschliche  Gesichtskreis,  die  Enge  und  Beschränktheit  der  Ideen 
verschwand  durch  die  Beseitigung  hemmender  Vorurtheile  und 
durch  die  zunehmende  Reife  der  Urtheilskraft.  Die  Pforten  des 
Orients  wurden  gesprengt;  der  Occident  kam  mit  dem  Oriente  in 
nähere  Berührung,  und  die  Verbindung,  welche  sie  früher  mit 
einander  verknüpft,  wurde  nach  Jahrhunderte  langer  Unterbrechung 
wieder  aufgenommen. 

Realistische  Richtungen  brachen  sich  Bahn ,  die  in  dem 
Städtewesen ,  in  dem  erwachenden  Bürgerstande ,  wo  ein  reges 
kräftiges  Leben  in  Fülle  bis  in  die  äussersten  Glieder  sich  ver- 
breitete, neue  Stützpunkte  fanden.  Der  Adelige  und  Leibeigene 
erfuhren  gleich  mächtige  Umwandlungen  ;  die  ungebändigte  Roh- 
heit des  Adels  milderte  sich  und  der  ritterliche  Geist,  der  sich 
seiner  bemächtigte,  erzeugte  edlere  Formen ;  der  Leibeigene  ent- 
floh der  Scholle,  an  die  er  bisher  gefesselt,  nahm  das  Kreuz  und 
erlangte  damit  seine  Freiheit.  Das  Emporblühen  der  Industrie, 
die  Belebung  des  Grosshandels,  die  immer  weitergreifende  Ent- 
wicklung   der  wirthschaftlichen    Cultur    datirt    von   jener    Epoche. 
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Die  Ritter  sueliten  sich  von  nun  an  in  prunkvollen  Hofhaltungen 
zu  überbieten  und  der  Luxus  kam  der  Gewerbethätigkeit  zu  stat- 
ten. Neue  Manufacturen  wurden  durch  die  neuen  Bedürfnisse  her- 
vorgerufen. Orientalische  Fabrikserzeugnisse  wurden  nach  dem 
Occidente  verpflanzt  und  die  Webereien  Italiens  wetteiferten  mit 
jenen  von  ])aniaskus ,  die  Glaswaarcnfabrikation  Venedigs  suchte 
die  von  Tyrus  zu  überbieten;  die  Kunst,  Stahl  zu  bearbeiten  und 
zu  ciseliren,  wurde  den  Arabern ,  die  darin  Meister  waren ,  abge- 
lernt. Eine  Menge  Waaren,  welche  bisher  blos  Gegenstände  des 
Luxus  gewesen,  verbreiteten  sich  in  weiteren  Kreisen;  der  Nor- 
den wurde  mit  den  Genüssen  des  Südens  bekannt  und  neue  Be- 
dürfnisse Avurden  wach  gerufen,  die  die  Production  und  Consum- 
tion  der  Güter  beförderten.  Am  sichtbarsten  zeigt  sich  der  Einfluss 
der  Kreuzzüge  an  der  Ausdehnung  und  Riclitung  des  Handels, 
der  von  nun  an  allmälig  grössere  Dimensionen  annahm  und  jenes 
Erwerbs-  und  Gewerbsleben  hervorrief,  welches  seit  dieser  Zeit 
der  Nerv  der  modernen  Staaten  geblieben  ist.  Die  Kreuzzüge  ha- 
ben die  engen  Bahnen,  welche  bisher  die  menschliche  Gesellschalt 
betreten,  erweitert  und  ausgedehnt;  einer  grossen  Zukunft  neue 
Perspectiven  eröffnet,  „sie  bilden  die  grosse  Umwälzung  von  der 
alten  zur  neuen  Welt."  Der  Trieb,  vorwärts  zu  dringen,  die 
geistige  und  räumliche  Welt  sich  zu  erschliessen,  konnte  nicht 
mehr  zum  Stillstand  gebracht  werden,  und  die  geographischen 
Entdeckungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stehen  mit  der  end- 
losen Kette  von  Wirkungen,  welche  die  revolutionären  Kreuzfahr- 
ten hervorriefen,  im  innigsten  Zusannnenhange. 

6.  Das  BUrgertlnim  oder  Städteivesen  im  Mittelalter  hat  eine 
wahrhaft  grossartige  cidturliistorische  Bedeutung;  hier  waren  die 
Keime  einer  neuen  Entwicklung  der  Freiheit,  die  in  dem  Hörig- 
keits-  und  Lehnswesen  fast  untergegangen  schien.  Die  veränderte 
politische  Stellung,  welche  sich  der  Bürgerstand  errang,  die  Selbst- 
ständigkeit der  inneren  Communalverwaltung ,  welche  es  sich 
aneignete  oder  erzielte ,  haben  auf  die  Civilisation  befruchtend 
und  belebend  gewirkt.  Die  Anfänge  der  neuen  eigenthündichen 
Gestaltung  gehören  der  abendländischen  Welt  und  hier  vorzugs- 
weise Italien  an,  wo  sich  trotz  der  schweren  Schicksale,  welche 
das  Land  wie  kein  anderes  erlitt,  das  mittelalterliche  Städte- 
wesen am  energischesten  entwickelte.  A'icle  Formen  und  Listitu- 
tionen,  sociale,  gewerbliciie  und  )nercantile  Einrichtungen,  die  sich 
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später  ausserhalb  dieses  Landes  linden ,  waren  directe  oder  indi- 
recte  Verpflanzungen  aus  dem   „Land  der  Städte". 

In  den  verheerenden  Stürmen  der  Völkerwanderung  hatten 
die  Städte  überall  ungemein  gelitten ;  die  grenzenlose  Verwirrung 
lichtete  die  Bevölkerung  in  Folge  der  Verminderung  des  Wohl- 
standes; als  sich  jene  gelegt,  hoben  sich  die  Städte  etwas  und 
zeigten  einige  Thätigkeit.  In  Italien  hatten  sich  in  den  von  den 
Langobarden  nicht  eroberten,  in  nomineller  Abhängigkeit  von  Ost- 
ßom  stehenden  Gebieten  einige  altrömische  Städte  ihre  Selbststän- 
digkeit gewahrt,  die  alte  Municipalverfassung  erhalten.  Die  ande- 
ren Stadtgemeinden,  wo  die  altrömische  Stadtverfassung  durch  die 
von  den  Langobarden  eingeführte  Reichsverfassung  beseitigt  wor- 
den war,  erhoben  sich  zu  erneuter  Selbstständigkeit.  Der  vornehme 
und  niedere  Adel  Hess  sich  hier  nieder,  um  den  räuberischen  Ueber- 
fällen  der  Magyaren  und  Saracenen,  von  denen  das  platte  Land 
im  10.  Jahrhunderte  lange  Zeit  viel  zu  leiden  hatte,  zu  entgehen. 
Die  bedrängte  Bevölkerung  fand  in  den  befestigten  Ortschaften 
und  Städten  Schirm  und  Schutz.  Die  Nothwendigkeit  des  Ver- 
theidigungszustandes  trug  zum  Aufbau  der  verfallenen  Mauern  bei 
und  die  Bischöfe,  deren  Reichthum  und  Ansehen  gestiegen  war, 
förderten  auf  alle  mögliche  Weise  die  Befestigungsarbeiten ,  um 
nicht  jedem  Anpralle  unterliegen  zu  müssen.  Jede  Art  von  Be- 
triebsamkeit, Kunst  und  Bildung  fand  in  den  Städten  Zuflucht; 
und  bei  der  stetig  zunehmenden  Bevölkerung  mussten  Handel  und 
Gewerbe  einen  Aufschwung  nehmen.  Die  Bewaffnung  und  regel- 
mässige Uebung  stärkte  das  Kraftgefühl  der  städtischen  Bevölke- 
rung und  hob  den  kriegerischen  Geist  derselben.  Die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  erfuhren  dadurch  insofern  eine  Umwand- 
lung, als  in  den  Städten  die  Unterschiede  der  freien  und  unfreien 
Geburt  verwischt  und  die  Scheidewand  durchbrochen  wurde;  „der 
geistliche  Stand  war  in  dieser  Beziehung  schon  vorangegangen, 
da  er  auch  unfrei  Geborene  in  sich  aufnahm,  nur  dass  die  Frei- 
lassung die  Bedingung  der  Weihe  war."  Dasselbe  war  in  den 
anderen  Berufsständen  der  Fall,  indem  auch  der  minderfrei  Gebo- 
rene durch  Waffendienst    oder    Reichthum    emporkommen  konnte. 

Mit  dem  zunehmenden  Wohlstande,  dem  erhöhten  sclbstbe- 
wussten  Kraftgefühle  begann  auch  das  Streben  der  politischen 
Emancipation  von  dem  Lehnsherrn  und  die  Gemeinde  rang  nach 
der  Erlangung  der  Selbstverwaltung,    Selbstbesteuerung,    eigener 
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Gerichtsbarkeit;  Keehte,  welche  den  Herren  von  den  Fürsten  über- 
tragen worden  waren.  Der  Kampf  zwischen  den  Herren  und  den 
nach  Selbstständigkeit  ringenden  Gemeinden  war  von  verschiede- 
nen Wechselfällen  begleitet.  Nun  begannen  jene  inneren  Fehden, 
welche  die  Ausgleichung  der  verschiedenen  Stände  bezweckten, 
des  höheren  Adels ,  des  niederen  Adels  oder  der  Ritterschaft,  und 
der  nicht  ritterbürtigen  Bürger,  welch  letztere  den  beiden  ersten 
gegenüber  als  Volk  bezeichnet  wurden.  Die  Ausgleichung  des  in- 
neren Kampfes  zwischen  den  verschiedenen  Ständen  ward  im 
12.  Jahrhunderte  in  der  Lombardei  und  theilweise  in  Toscana  zu 
Gunsten  der  Bürger  entschieden. 

Den  erstarkten  städtischen  Republiken  trat  das  Kaiserthum 
entgegen.  Friedrich's  I.  Bestreben,  die  altkaiserlichen  Ideen  nach 
allen  Seiten  hin  durchzuführen,  musste  nothwendiger  Weise  dem 
Städtewesen  feindlich  sein,  da  dies  eine  Anzahl  kaiserlicher,  den 
Vasallen  übertragener  Hoheitsrechte  denselben  entrissen  hatte.  In  dem 
grossen  Kampfe,  der  sich  zwischen  dem  Kaiser  und  den  lombar- 
dischen Städten  entspann,  vereinigten  sich  diese,  Mailand  an  der 
Spitze,  zu  einem  Bunde,  der  in  dem  damaligen  Papste  und  dem 
König  von  Unteritalien  Bundesgenossen  fand.  Die  Schlacht  von 
Legnano,  117G,  entschied  wider  das  Kaiserthum  und  in  dem  spä- 
ter abgeschlossenen  Frieden  von  Constanz  1183  erlangte  die  Städte- 
freiheit in  Italien  staatsrechtliche  Geltung;  die  wenigen  von  den 
Städten  dem  Kaiser  zugestandenen  Oberhoheitsrechte  hatten  in  der 
praktischen  Ausübung  wenig  Bedeutung.  Alle  späteren  Versuche 
seiner  Nachfolger  um  die  Wiederherstellung  der  kaiserlichen  Macht 
scheiterten  '). 

Aehnlicher  Art  waren  auch  die  Anfänge  der  Städtefreiheit 
in  Frankreich  ").  Auch  hier  erhoben  sich  die  Städte  gegen  ihre 
Lehnsherren;  schon  im  10.  Jahrhunderte  lassen  sich  unruhige  Be- 
wegungen der  Gemeinden  gegen  den  Ortsherrn  nachweisen ;  das 
Streben  nach  Errichtung  einer  selbstständigen  Stadtgemeinde, 
Commune,  zeigt  sich  erst  an  der  Grenze  des  11.  und  12.  Jahrh. 
Der  Aufstand  war  hier  mehr  auf  Abschüttelung  des  bischöflichen 
oder  ritterständischen  Druckes  gerichtet,  Avomii  sich  das  Erwachen 


')  lieber  das  Städtevvesen  in  Italien  s.  Hegel,  Städteverfassungen  in 
Italien.  Leipzig  1847.  2  Bde. 

^)  Warnkönig,  Französische  Staats-  und  Kechtsgeschiclite.  Bd.  I.  und 
Hegel  a.  a.  O.  Hd.  II.  S.  liCA  ff. 
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des  freien  Bürgerthums  ankündigte.  Die  Veranlassungen  waren 
verschieden;  der  Kampf  zwischen  den  Conimunen  und  den  Lehns- 
herren dauerte  oft  ein  Jahrhundert  lang  und  wurde  unter  Strömen 
Blutes  beendet.  Vorzüglich  in  den  Städten  Laon,  Beauvais, 
St.  Quentin,  Rheims,  Noyon,  Amiens  entwickelte  sich  das  junge 
Bürgerthum  zuerst.  Später  unterstützten  die  Könige  durch  Be- 
stätigung der  Communalverfassung  die  Selbstständigkeit  der  Städte, 
um  für  ihre  eigene  Politik  zur  Unterdrückung  der  Kronvasallen 
Halt-  und  Stützpunkte  zu  finden. 

In  Deutschland  waren  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  am 
Rhein  und  an  der  Donau  viele  Städte  theils  aus  Colonien,  theils 
aus  Handelsstationen  entstanden;  während  im  Innern  von  Städten 
keine  Spur  sich  findet,  höchstens  Dörfer,  Weiler  und  Burgen.  Bei 
dem  Vordringen  der  germanischen  Schaaren  und  anderer  Völker- 
schaften litten  diese  Provinzen  am  meisten ;  trotz  der  schweren 
Schicksale,  die  über  sie  ergingen,  wurden  sie  jedoch  bald  politische 
und  mercantile  Centralpunkte.  Während  der  fränkischen  Herrschaft 
waren  die  Bischofssitze,  königliche  ViUen,  Burgen,  besonders  aber 
die  Grenzorte  in  den  Markgrafschaften  die  Mittelpunkte,  in  denen 
ein  friedlicher  Verkehr  sich  entwickelte,  eine  gewerbfleissige  Be- 
völkerung sich  ansammelte.  Dies  begünstigte  das  Emporkommen 
von  Städten  in  Gegenden,  wohin  die  Römerherrschaft  nicht  ge- 
drungen war.  Wie  im  alten  Hellas  Wallfahrtsorte,  wurden  im 
Mittelalter  besonders  die  geistlichen  Stifte  die  Sammelplätze  des 
Verkehrs*),  so  z.  B.  Strassburg,  Constanz,  Basel;  jene  Orte,  wo 
wunderthätige  Reliquien  aufbewahrt  wurden ,  zogen  eine  Schaar 
gläubiger  Seelen  herbei ;  an  die  Feste  und  Wallfahrten  knüpften 
sich  Märkte ").  Die  Ijischöfe  und  die  Kirche  begünstigten  den 
einträglichen  Verkehr.  Unter  den  Ottonen  kamen  in  den  Grenz- 
gebieten zu  jenen  älteren  Plätzen  neue  hinzu ;  auch  in  inneren 
Gegenden  erhoben  sich  Klöster  inid  Burgen,  um  die  sich  bei  zu- 
nehmender gewerblicher  Thätigkeit  innner  mehr  Leute  ansiedelten, 
weil  sie  da  ihre  Arbeit  am  vortheilhaftesten  verwerthen  konnten. 
Die  Anfänge  des  städtischen  Lebens  entwickelten  sich  am  Rhein 
und    der    Donau,    avo    Verkehr    und    Handel  bei    der    günstigen 


')   Vgl.  Hüll  mann  I.  Bd.  S.  285  ff. 

')   So    Nürnberg  im    11.  Jahrhunderte,    ein    lebhafter   Markt,    welchen    der 
h.  Sebaldus  anzoff. 
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Flusslage  rasch  und  schnell  zunahm.  Auch  hier  gehörte  ein  gros- 
ser Theil  der  Bewohner,  wie  in  Italien  und  Frankreich,  dem  nie- 
deren Adel  an,  der  ausserhalb  der  Stadt  auf  seinen  Burgen  wohnte. 
Ein  anderer  Theil  der  Bevölkerung,  obwohl  von  freier  Herkunft, 
beschäftigte  sich  mit  Ackerbau,  Handel  und  Industrie.  Besonders 
kam  das  Aufkommen  von  Städten  den  Unfi-eien  oder  Hörigen,  die 
sich  dort  angesiedelt,  zu  statten.  Anfangs  zwar  gegen  die  Ritter- 
bürtigen  und  Freien  zurückstehend,  welche  durch  Gunst  der  Her- 
ren oder  des  Kaisers  zunehmende  Unabhängigkeit  von  den  fürst- 
lichen Beamten,  sodann  Autonomie  der  Verwaltung  und  des  Ge- 
richtswesens erlangten ,  errangen  sie  bald  durch  bedeutsame  In- 
dustriethätigkeit  Vermögen ,  und  erhöhtes  Kraftgefühl  trieb  sie 
sodann  an,  die  Kluft,  welche  sie  von  jenen  trennte,  zu  übersprin- 
gen und  nach  Gleichberechtigung  zu  streben.  Nach  dem  Beispiele 
der  Kaufmannschaften,  die  sich  in  Gilden  organisirt,  vereinten  sich 
die  Gewerbtreibenden  in  Genossenschaften  und  Zünfte,  welche  im 
Mittelalter  eine  bewegende  Kraft  zur  Erlangung  der  Selbstständig- 
keit und  Freiheit  waren. 

Unter  den  hohenstaufischen  Kaisern  dauerte  der  Aufschwung 
der  deutschen  Städte,  besonders  am  Rheine  fort.  Der  italienische 
Welthandel  fing  an  seine  wohlthätigen  Wirkungen  auch  auf  Deutsch- 
land durch  die  inniger  werdende  Verbindung  zwischen  beiden 
Ländern  auszuüben.  Während  die  Kaiser  mit  ihren  Vasallen  in 
Italien  kämpften  und  später  während  der  Wirren,  welche  die  Feh- 
den der  beiden  Parteien,  der  Guelfen  und  Ghibellinen,  im  Gefolge 
hatten,  reifte  die  Selbstständigkeit  der  Städte.  Die  feindlichen  Ge- 
sinnungen einiger  Kaiser,  oft  genährt  durch  den  Neid  und  die 
Missgunst  der  Territorialfürsten,  hatten  keinen  weiteren  Einfiuss; 
und  die  strengen,  gegen  die  Städte  erlassenen  Reichsbestiramun- 
gen  keine  Wirkung.  Nach  dem  Vorbilde  der  italienischen  Städte 
vereinigten  sie  sich  in  Genossenschaften.  Solchen  Verbindungen, 
thcils  zu  defensiven,  theils  zu  mercantilcn  Zwecken,  hat  der  rhei- 
nische Städtebund  und  später  die  deutsche  Hansa  ihren  Ursprung 
zu  verdanken. 

Durch  die  Entstehung  der  Städte  erlangten  Verkehr,  Handel 
und  Gewerbe  eine  selbstständige,  Aveitgreifende  Bedeutung  für  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Völker,  Die  Macht  des  unbeweg- 
lichen   stan-en  Ackor])austaates    ward    gebrochen;    die    bewegende 
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pulsirende  Kraft  in  dem  Leben  der  Völker  wurde  von  nun  an  das 
bewegliche  Vermögen. 

7.  Die  Landwirthschaft  ')  streifte  nur  langsam  den  Kindheits- 
zustand ab  ,  wobei  die  Ungleichheit  des  Landbesitzes  mit  zu 
berücksichtigen  ist ,  da  durch  die  Gi'össe  vieler  Lehensgüter 
nicht  der  gesammte  Grund  und  Boden  bebaut  werden  konnte. 
Hafer,  Weizen  und  Gerste  kannte  man  schon  in  römischer  Zeit, 
vielleicht  auch  Hirse  und  Buchweizen ;  Roggen  wurde  erst  später 
gebaut,  wahrscheinlich  seit  dem  5.  Jahrhundert.  Auf  die  Production 
wirkte  die  in  den  römischen  Landschaften  vorgefundene  Cultur 
wohlthätig  ein;  besonders  die  geistlichen  Güter  und  die  könig- 
lichen Pfalzen  gingen  mit  gutem  Beispiele  voran ;  auch  die  Rück- 
wirkung der  Araber  in  der  pyrcnäischen  Halbinsel  muss  theilweise 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Karl's  des  Grossen  über  Boden- 
cultur,  Viehzucht  und  Wirthschaft  erlassene  Gesetze  geben  ein 
getreuliches  Bild  von  der  Bodennutzung  damaliger  Tage ;  sie  wirk- 
ten belebend  und  aufmunternd  wenigstens  auf  die  Führung  könig- 
licher Wirthschaften.  Die  Dreifelderwirthschaft  war  wahrscheinlich 
schon  üblich "),  die  in  den  meisten  mitteleuropäischen  Gegenden  bis 
in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  fortdauerte.  Ausser  den  schon 
erwähnten  Getreidearten  wurden  auch  Bohnen,  Linsen  und  Erbsen 
gepflanzt.  Von  Handelsgewächsen  kamen  vor:  Krapp  und  Waid, 
vorzüglich  aber  Flachs  und  Hanf  —  Mit  der  Landwirthschaft 
im  innigsten  Zusammenhange  steht  die  Viehzucht ,  die  einen 
Hauptzweig  der  Wirthschaft  bildete.  In  älterer  Zeit  wurde  die 
Schweinezucht  mit  grosser  Vorliebe  betrieben;  ihr  am  nächsten 
steht  die  Wartung  der  Pferde  und  Rinder;  das  Fleisch  der  erste- 
ren  wurde  in  ganz  Germanien  gegessen.  Schafheerden  scheinen 
nur  in  Friesland  sich  einer  besonderen  Pflege  erfreut  zu  haben, 
wenn  man  von  dem  Wollertrag,  der  auf  Mäntel  verwendet  wurde, 
einen  Schluss  ziehen  darf    Sonst  waren  Schafheerden  spärlich. 

Die  Kreuzzüge  haben  auf  den  Landbau  nicht  so  belebend 
eingewirkt,  wie  auf  Gewerbe  und  Handel.  Die  Berührung,  in 
welche    die  Völker  mit  einander  kamen,    führte  indess    zu    einem 


')  Anton,  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft.  Görlitz  1799.  Link, 
Aeltere  Geschichte  der  Getreidearten  in  den  Abh.  der  Berliner  Akad.  der  Wissensch. 
1816  und  1817. 

^)  Anton  L  S.  375. 
Beer,  Geschichte  des  Handels.  9 
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Austausche  der  Erfahrungen.  Die  Fortschritte,  welche  der  Acker- 
bau überdies  machte,  verdankte  man  den  Klöstern.  Die  Cistercien- 
ser  haben  sich  hierin  grosse  Verdienste  erworben.  Die  Urbarma- 
chung des  Landes  erweiterte,  künstliche  Anstalten  beförderten  die 
Production,  wie  in  Italien  die  Bewässerungen  der  Wiesen  und  Felder 
sehr  berühmt  waren.  In  manchen  Staaten  erliess  man  Gesetze  zur 
Beförderung  des  Ackerbaues  und  traf  geeignete  Maassregeln  zur  An- 
lage von  Gräben  und  Bewässerungsanstalten.  Wein-  und  Obstbau 
wurden  allgemeiner,  erfreuten  sich  überdies  eines  grösseren  Schutzes; 
Wein  wurde  seit  dem  12.  und  13.  Jahrhunderte  über  Köln  nach 
England  ausgeführt.  —  Die  Viehzucht  wurde  intensiver  betrieben, 
Gänse,  Hühner,  Tauben  auf  allen  Höfen  in  grosser  Anzahl  gehal- 
ten. Die  Bienenzucht  ward  allgemein  ;  Fischerei,  durch  zahlreiche 
Fasten  befördert,  wurde  in  grösserem  Maassstabe  in  der  Nord- 
und  Ostsee  betrieben  und  machte  einen  recht  ergiebigen  Erwerbs- 
zweig aus. 

Dem  Bergbau  wurde  in  England,  in  den  Main-  und  Rhein- 
gegenden, in  Steiermark,  Tyrol,  Salzburg,  Böhmen  und  Ungarn 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Theil ;  ausserdem  wurde  er 
seit  dem  9.  und  10.  Jahrhunderte  noch  im  Harz,  im  Erz-  und 
Fichtelgebirge,  im  Odenwalde  und  in  Schweden  betrieben. 

8.  Das  Geioerhe  entwickelte  sich  allmälig.  In  den  Zeiten 
patriarchalischer  Einfachheit  erzeugte  man  in  jeder  Familie  die 
zum  Bedarfe  nöthigen  Gegenstände.  Die  Arbeit  stand  überhaupt 
bei  den  Germanen,  welche  die  Abenteuer  der  Jagd  und  des  Krie- 
ges liebten,  nicht  sehr  hoch.  Nur  Waffen  bereitete  sich  der  freie 
Mann  selbst;  die  Verfertigung  anderer  nöthigen  Geräthschaften 
überliess  er  den  Leibeigenen  und  Sklaven.  Mit  Spinnen,  Weben 
und  Bereitung  der  Gewänder  beschäftigten  sich  die  Frauen  und 
das  weibliche  Gesinde.  Die  ältesten  Gewerbe  der  germanischen 
Völker  sind  die  der  Bäcker,  Müller,  Schmiede,  Gärber,  Schuh- 
macher, Töpfer,  Weber,  Hornarbeiter,  Kessclmacher  u.  s.  w. ;  spä- 
ter kamen  die  Münzer,  Glockengiesser,  Waflenschmiede,  Gold- 
und  Silberarbeiter  hinzu,  welch  letztere  sich  aus  dem  Stande 
der  Unfreiheit,  die  das  Gewerbe  lange  Zeit  gefangen  hielt,  empor- 
schAvangen.  Auf  die  deutsche  Wcrkthätigkeit  wirkte  fremder,  be- 
sonders welscher  Einfluss  wohlthätig  ein.  „Fast  ein  Jahrtausend 
hindurch  blieben  die  übrigen  Gewerbe  in  dem  Bann  der  Unfrei- 
heit;    doch  war  kein  Stillstand,    indem  nicht  nur  die  Arbeit    sich 
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vervollkommnete,  sondern  Unfreie  auch  für  Andere  als  ihre  Herren 
arbeiteten  und  ihre  Werke  zur  Waare  wurden."  Der  im  Mittel- 
alter herrschende  Corporationsgeist  führte  dann  zur  Verbindung 
der  Gleichbeschäftigten  und  Gleichgestellten.  Die  Ueberreste  alt- 
römischer  Handwerkercollegia  waren  in  manchen  Orten  die  Keime, 
aus  denen  sich  später  die  Innungen  herausbildeten,  freilich  durch 
germanischen  Geist  umgemodelt. 

Das  Zunftwesen  war  eine  Folge  des  Aufblühens  des  Han- 
dels und  der  dadurch  erhöhten  Gewerbthätigkeit ;  das  Handwerk 
trat  aus  seiner  bisherigen  Abhängigkeit  vom  Ackerbau  heraus. 
Gleichartigkeit  des  Gewerbes  und  der  Interessen  führte  zu  dem 
natürlichen  Zusammentreten  von  Genossenschaften.  Ihr  vornehm- 
lichster  Zweck  war  Anfangs,  einander  Schutz  und  Beistand  zu  ge- 
währen, zum  Flor  des  Gewerbes  und  zum  Wohlstande  der  Genos- 
sen beizutragen.  Die  Entstehung  der  Zünfte  in  dem  germanischen 
und  romanischen  Europa  muss  in  die  Zeit  vom  10.  bis  zum 
13.  Jahrhunderte  gesetzt  werden.  In  Ravenna  finden  wir  eine 
Fischergilde  schon  943 ;  der  Bischof  von  Worms  bestätigte  im 
Jahre  llOG  die  uralte  Innung  derselben.  Die  Mitglieder  der  gang- 
barsten vmd  gesuchtesten  Gewerbe  vereinigten  sich  zuerst  zu 
Zünften;  so  Tuchmacher,  Kürschner,  Leinweber,  Fischer,  Gärtner, 
Schneider,  Handschuhmacher,  Gärber,  Schlächter,  Bäcker  u.  s.w.*). 
In  den  Rheinstädten ,  wo  die  Weberei  zu  den  ältesten  Industrie- 
beschäftigungen gehörte,  waren  die  Weberinnungen  auch  die  ältesten 
und  die  angesehensten  Zünfte;  in  Brabant  und  Flandern  die  Tuch- 
macherinnungen. Der  sich  steigernde  Marktverkehr,  der  zuneh- 
mende Seehandel  mehrte  und  belebte  auch  die  Handwerke.  Luxus- 
gewerbe nahmen  zu;  die  Zünfte  der  Juweliere,  Köche,  Zuckerbäcker, 
Gold-,  Seiden-  und  Teppichwirker  entstanden.  „Ein  besonderes 
Gewerbe  ergab  sich  bei  der  mächtigen  Leidenschaft  zum  Würfel- 
spiel für  die  Würfelschneider  und  bei  dem  Aufkommen  des  Ro- 
senkranzes für  die  Patenötriers."  In  der  Uhrmacherkunst  waren 
die  spanischen  Araber  Lehrer  der  anderen  europäischen  Länder; 
Uhren  kamen  seit  dem  14.  Jahrhunderte  in  Gebrauch,  wo  sie  auf 
Glockenthürmen  angewendet  wurden. 


*)  Die  Tuchmacherzunft  kommt  zuerst  urkundlich  vor  in  Köln,  Soest, 
Quedlinburg,  Magdeburg,  Stendal;  Kürschner  in  Magdeburg,  Quedlinburg,  Worms, 
Strassburg,  Florenz;  Leinweber  in  Oxford,  Nottingham,  York,  Winchester,  Lin 
coln,  Winton  u.  a.    Hüll  mann  I.  S.  320  fl'.  Arnold  I.  S.  252  S. 
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Unter  den  Nationen  stehen  die  Italiener  in  der  Gewerb thätig- 
keit  obenan;  ihnen  folgen  die  Deutschen,  insbesondere  die  Nieder- 
länder gleich  nach.  Ausgezeichnet  waren  die  Italiener  in  der 
Seiden-,  Glas-  und  Spiegelfabrikation,  in  der  Seiden-  und  Sammt- 
wirkerei,  in  der  Kunst  des  WafFenschmiedens.  Papier  wurde  in 
Italien  seit  1300  verfertigt;  seine  Mechaniker  waren  die  berühm- 
testen der  christlichen  Welt.  Deutschlands  Ruf  beruhte  auf  den 
Metall-  und  Lederarbeiten,  Lein-  und  Hanfwebereien,  endlich  auf 
der  Bierbrauerei.  Die  Wollweberei  betrieben  am  vorzüglichsten 
die  Niederländer;  die  Waffenfabriken  von  Lüttich,  Mecheln  und 
Brüssel  genossen  eines  allgemeinen  Kufes.  Die  Arbeitstheilung 
war  in  Frankreich  am  meisten  ausgebildet;  in  Paris  gab  es 
über  50  Gewerbegattungen  ,  die  jedoch  gegen  die  deutschen  und 
italienischen  zurückstanden.  Englands,  Schottlands  und  Irlands 
Gewerbthätigkeit  stand  noch  in  den  Anfängen ;  in  Skandinavien, 
Dänemark,  Schleswig  waren  die  gewerblichen  Fortschritte  verhält- 
nissmässig  gering.  In  den  slavischen  Gegenden  kamen  Gewerbe 
nur  in  den  auch  von  Deutschen  bcAvohnten  Gebieten  auf. 

Die  Zünfte  blieben  jedoch  nicht  lange  eine  blos  gewerbliche 
Genossenschaft.  Die  Zunftmitglieder  bildeten  auch  eigene  Kriegs- 
schaaren,  um  ihre  ständischen  Angelegenheiten  den  patricischen 
Geschlechtern  gegenüber  zu  vertlicidigen.  Jedes  Gewerk  erwählte 
sodann  seinen  eigenen  Hauptmann,  hatte  eigene  Fahnen  und  Fah- 
nenführer. Oft  bewaffneten  sich  mu*  einige  Mitglieder  eines  Gewer- 
kes,  die  man  AV'affengesellschaft  nannte.  Die  verschiedenen  Ge- 
sellschaften standen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Obervor- 
steher mit  einander  in  Verbindung,  der  bald  bei  den  öftent- 
lichen  städtischen  Angelegenheiten  eine  hervorragende  Rolle 
spielte.  Die  Zünfte  strebten  im  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung 
und  Kraft  allgemach  nach  Theilnahme  an  dem  Stadtregiment; 
nachdem  sie  schon  früher  in  Innungssachen  autonomische  Ver- 
waltung und  über  ihre  Genossen  eine  untergeordnete  Gerichts- 
barkeit erlangt  hatten.  In  den  Zunftunruhen,  welche  durch  die 
Kämpfe  zwischen  Patriciern  und  Handwerkern  hervorgerufen  wur- 
den, siegte  in  fast  allen  Städten  der  dritte  Stand,  wobei  es  frei- 
lich an  Gewaltsamkeiten  nicht  fehlte  und  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  fehlen  konnte.  Die  Entwicklung  der  städtischen  Ver- 
fassung erhielt  durch  die  Gleichstellung  der  Handwerker  mit  den 
Patriciern  ihren  Abschluss. 
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Die  Zahl  der  Zünfte  war  nicht  in  allen  Stcädten  gleich;  sie 
ist  von  den  wenigsten  bekannt.  Der  Verband  der  verschiedenen 
Mitglieder  einer  Innung  war  ein  sehr  inniger ;  trotz  der  Abstufun- 
gen zwischen  dem  Lehrling,  Gesellen,  Meister  und  Altmeister 
fühlten  sich  alle  als  Glieder  einer  Familie ;  hier  griff  die  Zunft 
durch  ihre  innige  Verbindung  mit  dem  Familienleben  in  die  so- 
cialen Verhältnisse  ein.  Jede  Zunft  hatte  ihre  eigenen  Zunftbriefe 
oder  Zunftweisthüraer,  welche  Bestimmungen  enthielten  über  Zunft- 
zwang, Gewerbebetrieb,  Marktpolizei,  Aufnahme  neuer  Mitglieder, 
Vorschriften  über  die  Zahl  der  Gesellen  und  Lehrjungen,  über 
Lehr-  und  Arbeitszeit.  So  engherzig  und  kleinlich  der  Zunftgeist 
allraälig  wurde,  nachdem  das  belebende  Element  daraus  entwichen 
war,  Jahrhunderte  lang  hat  er  auf  die  Gewerbthätigkeit  und  auf 
die  vereinigten  Genossen  den  heilsamsten  und  wohlthätigsten  Ein- 
fluss  ausgeübt ;  in  socialer,  politischer ,  ja  sogar  in  religiöser 
Hinsicht. 

9.  Fast  dieselben  Factoren,  welche  zur  allmäligen  Entwick- 
lung der  Gewerbethätigkeit  so  viel  beitrugen,  waren  auch  bei  dem 
Handel  thätig.  Dieser  litt  durch  die  Völkerwanderung  ungemein 
und  ging  aller  jener  Hebel  verlustig,  welche  ihn  im  Alterthume 
emporgebracht.  Der  einfache,  rohe  Barbar  kannte  die  Bedürfnisse 
nicht,  welche  Cultur  und  Civilisation  gewöhnlich  hervorrufen;  „der 
Gewinn  steten  Fleisses,  die  Wohlthaten  des  vervielfältigenden, 
völkereinenden  Handels''  waren  ihm  fremd.  Durch  die  Völker- 
wanderung hörten  alle  jene  Verbindungen  zwischen  den  einzelnen 
Ländern  des  RömeiTciches  auf,  welche  den  Austausch  der  Pro- 
ducte  im  Alterthume  befördert  hatten;  nur  im  Oriente  blühte  der 
Handel;  Constantinopel ,  wohin  sich  die  Reste  der  alten  Cultur 
gerettet,  wurde  der  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten  Handelsver- 
kehrs, der  sodann,  nachdem  die  Stürme  ausgetobt,  geordnetere 
Verhältnisse  angebahnt  waren,  auch  den  occidentalischen  Ländern 
zu  Gute  kam. 

Der  Verkehr  entwickelte  sich  an  geistlichen  Stätten;  „das 
Volk  strömte  zur  Messe  und  zum  Kram  nach  Bischofsitzen  und 
Klöstern,  der  Gottesfriede  des  Wcihplatzes  schirmte  auch  den 
Handel."  Der  Schutz  und  Schirm  der  Könige  kam  dem  Handel 
zu  Statten;  Theodorich,  der  Ostgothenkönig,  war  bemüht,  Ra- 
venna  zum  Mittelpunkte  des  Verkehrs  zu  machen.  Die  schöpfe- 
rische Thätigkeit  Karl's  des  Grossen  suchte  auch  auf  Belebung 
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und  Hcljunf]^  des  Handels  unmittelbar  einzuwirken.  Eine  Verord- 
nung vom  Jahre  805  regelte  den  Handelszug  vom  Inneren  des 
Reiches  nach  den  östlichen  Gegenden  und  nennt  die  wichtigsten 
Orte,  von  denen  aus  ein  lebhafter  Exporthandel  mit  den  Slaven 
und  Avaren  stattfand.  Zu  Marktstätten  des  fränkisch-slavischcn 
Verkehrs  wurden  Bardewiek,  Halle,  Magdeburg  u.  a.  m.  bestimmt. 
Karl  übertrug  den  Markgrafen  die  Oberaufsicht  über  den  Handel, 
denen  die  Zollerheber  unterstanden.  Das  Verbot  der  Waffenaus- 
fuhr in  das  Slaven-  und  Avarenland  weist  auf  ein  an  den  Gren- 
zen bestandenes  Zollsystem  hin ;  von  Versuchen  einer  Prcisregu- 
lirung  des  Getreides  und  der  Gewänder  ist  uns  in  den  Capitularcn 
Kunde  erhalten*).  Karl's  Versuch,  den  Main  und  die  Donau 
durch  einen  Kanal  mit  einander  zu  verbinden,  war  ein  rühmens- 
werthes  Unternehmen.  Schon  im  8.  Jahrhundertc  besuchten  Frie- 
sen England;  Angelsachsen  kamen  auf  die  IMärkte  von  St.  Denys, 
welches  schon  unter  Dagobert  ein  berühmter  Marktplatz  war, 
nach  Marseille  und  Italien.  Ein  Handelsvertrag  aus  dem  achten 
Jahrhundertc  zwischen  dem  angelsächsischen  Könige  Offa  und 
dem  Frankenherrscher  ist  uns  erhalten  geblieben;  ein  angelsäch- 
sischer Kaufmann  findet  sich  um  dieselbe  Zeit  in  Älarscille.  Vcne- 
tiancr  und  Amalfitaner  knüpften  frühzeitig  Handelsverbindungen 
mit  Constantinopel  an ;  zwischen  der  pyrenäischen,  von  den  Ara- 
bern bewohnten  Halbinsel  und  dem  südlichen  Frankreich  fand 
ein  nicht  unbedeutender  Verkehr  statt,  nachdem  die  Verhältnisse 
geordneter  wurden.  Seit  dem  10.  Jahrhunderte  hoben  sich  die 
italienischen  Seestädte  und  waren  auf  Sicherung  des  Handels  in 
dem  mittelländischen  Meere  durch  Bekämpfung  der  Piraten,  durch 
Vertreibung  der  räuberischen  Saracenen  aus  Sardinien  und  Corsica 
bedacht.  Im  Norden  führten  die  Normannenfahrten  zu  Entdeckun- 
gen, die  jedoch  auf  den  Verkehr  ohne  Einfluss  blieben ;  zwischen 
Dänemark,  Norwegen  und  England  wurden  friedliche  Verbindun- 
gen durch  die  normannischen  Eroberungen  angebahnt.  Die  Han- 
delsthätigkeit  der  niederländischen  Küstengebiete  erstreckte  sich 
schon  vor  der  normannischen  Eroberung  nach  England.  Die  Han- 
delsplätze der  Wenden,  Julin,  Stettin  und  Rügen,  wurden  von  Kauf- 
Icutcn  aus  nah  und  fern  besucht.  Auf  den  Flüssen  Deutschlands 
und  Frankreichs,  auf  der  Donau,  dem  Rhein,  der  Elbe,  Rhone  und 


*)  Capitulare  v.  J.  779,  794,  803. 
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Seine  hob  sich  der  Zwischenhandel,  der  später  grössere  Dimen- 
sionen annahm. 

Die  Kreuzzüge  waren  für  den  mittelalterlichen  flandel  das 
gestaltungsreichste  Ereigniss.  Unmittelbar  auf  die  südlichen  Han- 
delsstädte wirkend,  deren  Activhandel  in  kurzer  Zeit  wunderbar 
sich  entfaltete,  verbreitete  sich  ihr  wohlthätiger  Einfluss  mittelbar 
über  ganz  Europa.  Neben  der  arabischen  und  griechischen  Flagge 
erhob  sich  kühn  die  der  italienischen  Seestädte  Genua,  Pisa,  Ve- 
nedig, am  spätesten  Florenz ;  Colonien  im  Ostreiche  wurden  ge- 
gründet, directe  Handelsverbindungen,  durch  Verträge  gesichert, 
mit  den  Muselmännern  Afrikas  und  Asiens  angeknüpft.  Kirchliche 
Verbote  waren  Anfangs  hemmend,  wurden  aber  später  umgangen. 
Selbst  Neapel  und  Brindisi  nahmen  theilweise  an  dem  Seeverkehr 
Antheil.  In  den  meisten  östlichen  Handelsplätzen  waren  italienische 
Kaufleute  angesiedelt,  die  den  Austausch  orientalischer  und  occi- 
dentalischer  Natur-  und  Kunstproducte  vermittelten.  Marseille's 
alte  Handelsbedeutung  hob  sich ;  Barcelona  war  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  von  den  verschiedenartigsten  orientalischen 
und  occidentalischen  Völkern  besucht;  die  Bewohner  Marseille's 
und  Barcelona's  verkehrten  mit  den  heiligen  Orten  in  Palästina 
und  Syrien,  mit  Jaffa,  Akkon,  Berytus,  Tripolis,  Antiochia,  Jeru- 
salem und  Aleppo.  Von  ungemeiner  Bedeutung  wurde  Aegypten, 
dessen  Häfen  Alexandrien  und  Damiette  schon  vor  den  Kreuz- 
fahrten christlichen  Abendländern  Landungs-  und  Marktplätze  wa- 
ren. Indische  AVaaren  wurden  schon  im  Alterthume  über  Aegypten 
nach  Europa  verführt ;  selbstthätige  Verbindungen  mit  Indien 
über  das  rothe  Meer  anzuknüpfen,  lag  ausser  dem  Bereiche  mittel- 
alterlicher Handelsspeculation.  Wichtig  für  den  Seehandel  wurde 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  Cypcrn  unter  den  Königen  aus  dem 
Hause  Lusignan ,  Famagusta  ein  bedeutender  Handelsplatz.  In 
Kleinasien  war  Armenien  für  die  comraerzielle  Beziehung  Euro- 
pas imd  Asiens  wichtig ;  Ajazzo  war  ein  Hauptmarkt  der  Venetianer 
und  Genuesen,  die  selbst  theilweise  in's  Innere  Asiens  gelangten. 

Auch  der  Landhandel  der  südlichen  Mittelmeerstädte  ver- 
zweigte sich  nach  Norden  in  dieser  Zeit;  die  italienischen  Städte, 
besonders  Venedig  und  Genua,  traten  mit  den  süddeutschen  Han- 
delsstädten Regensburg,  Zürich,  Augsburg  und  Strassburg  in  leb- 
haftere Verbindung ;  auf  den  Alpenstrassen  zogen  deutsche  Kaufleute 
nach  Venedig,   wo    sie    1268    schon  ein  Kaufhaus  besassen.    Die 
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Seestädte  Marseille  und  Barcelona  standen  mit  Südfrankreich  in 
innigem  Verkehr,  der  nördlich  bis  in  die  Champagne  reichte.  Flan- 
dern besuchten  die  Italiener  zur  See. 

Im  nördlichen  Handelsgebiete  waren  Norddeutschland 
und  die  Niederländer  betriebsam,  die  nach  England,  Schottland, 
Norwegen  und  Nowgorod  ausgedehnte  Handelsbeziehungen  hatten. 
Ein  neues,  grossartiges  Leben  erwachte  in  den  nordischen  Gewäs- 
sern mit  dem  Aufkommen  des  Bürgerstandes.  Brügge,  Gent, 
Ypern  wurden  bedeutende  Handelsplätze,  wo  italienische,  franzö- 
sische, englische  und  deutsche  Kaufleute  erschienen.  Die  nord- 
deutschen Handelsstädte,  theils  alten,  theils  neuen  Ursprunges, 
begründeten  ihre  Suprematie  zur  See  und  machten  den  deutschen 
Namen  im  Norden,  Nordosten  und  Westen  geachtet.  Von  Goth- 
land  aus,  in  dessen  Hauptstadt  Wisby  Deutsche,  Normannen  und 
Slaven  einander  die  Hand  reichten,  erstreckten  sich  die  Handels- 
beziehungen über  Nowgorod  in's  Innere  Russlands.  Heinrich's 
des  Löwen  umfassende  Thätigkeit  hat  sich  hier  unsterblich  ge- 
macht. Mit  dieser  Handelsthätigkeit  gingen  Colonisirungen  und 
Bekehrungen  heidnischer  Vcilker  Hand  in  ?Iand;  gemeinschaftlich 
arbeiteten  in  Livland  und  P^sthland  der  gewinnsüchtige  Kaufmann 
und  die  Missionäre  des  deutschen  Ordens,  mit  dem  sich  dann  der 
Schwertorden  verband.  An  dem  Dniepr,  an  der  Weichsel,  der 
Newa  und  dem  Wolchow  erstanden  Plätze,  deren  commerzielle 
Thätigkeit  in's  Innere  Russlands  und  nach  Polen  sich  erstreckte. 
Unter  den  nordischen  Städten  Bremen,  Hamburg,  Rostock,  Wis- 
mar, Stralsund,  Greifswalde,  Danzig,  Riga  u.  a.  m.  ragt  Lübeck 
hervor,  unermüdlich  thätig,  vorwärtsstrebend,  das  Haupt  der  nord- 
deutschen Städteverbindung.  Die  Küstenbewohner  beuteten  den 
Häringsfang  aus ;  Schonen  war  viel  besucht. 

Die  Flussschiflffahrt  machte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mit- 
telalters während  der  Blüthezeit  der  nordischen  Handelsstädte 
grosse  Fortschritte;  die  Binnenstädte  Regensburg,  Wien,  Strass- 
burg,  Breslau,  Augsburg,  Nürnberg,  Mainz,  Worms,  vSpeier,  Paris, 
Kiew  dehnten  ihre  Handelsbeziehungen,  durch  regsame  industrielle 
Thätigkeit  unterstützt,  weit  aus;  der  Binnenhandel  einiger  dersel- 
ben erstreckte  sich  nach  den  deutschen  Nachbarländern,  Ungarn, 
wo  Pest  und  Gran  sehr  besucht  waren,  nach  Böhmen  und  Polen ; 
Frankreichs  Märkte,  besonders  Troyes  und  Beaucaire,  waren  von 
weit  und  breit  besucht. 
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Mit  dem  15.  Jahrhunderte  wurden  neue  Verhältnisse  ange- 
bahnt; die  Eroberungen  der  osmanischen  Schaaren,  die  begonne- 
nen Entdeckungsfahrten  der  Portugiesen,  woran  sich  später  andere 
Nationen  betheiligten,  waren  in  der  Folgezeit  für  die  italienischen 
und  südlichen  Seestädte  überhaupt  nicht  minder  bedeutungsreich, 
als  das  Aufstreben  der  nordischen  Mächte  Dänemai'k,  Russland, 
Schweden  und  England  für  die  norddeutschen  Handelsstädte. 

10.  Wenn  auch  der  Handel  vieler  jener  Hilfsmittel  und 
Hebel  entbehrte,  welche  zu  seiner  colossalen  und  mächtigen  Aus- 
dehnung in  neuerer  Zeit  so  viel  beitrugen,  lassen  sich  dennoch 
im  Vergleiche  mit  dem  Alterthum  die  bedeutenden  Fortschritte 
nicht  verkennen,  die  er  in  der  mittelalterlichen  Periode  gemacht. 
Freilich  viele  Anstalten,  die  zu  seiner  Förderung  ins  Leben  geru- 
fen wurden,  waren  noch  mangelhaft;  aber  es  waren  doch  Anfänge, 
welche  in  späterer  Zeit  durch  die  erfinderische  Klugheit  einiger 
Nationen  weiter  ausgebildet  wurden.  Die  Mangelhaftigkeit  des 
Speditions-  und  Creditwesens ,  besonders  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten, erforderte  bei  allen  kaufmännischen  Unternehmungen  die 
Gegenwart  des  Kaufmanns  an  den  bedeutenden  Handelsorten,  auf 
deren  Märkte  er  Artikel  brachte*).  Zum  Schutze  und  Schirme 
der  Handelsoperationen  verbanden  sich  mehrere  Kaufleute  eines 
Ortes,  oder  mehrerer  Orte,  die  nach  einer  und  derselben  Richtung 
Handel  trieben,  zu  Genossenschaften:  Gilden,  Hansen,  die  ge- 
meinsam auch  die  Erlangung  von  Handelspi'ivilegien  an  fremden 
Orten  erstrebten.  So  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen  (die  in 
der  Specialgeschichte  weiter  ausgefühi*t  werden)  vereinigten  sich 
die  süddeutschen  Kaufleute  zum  gemeinsamen  Waarenbetrieb  nach 
den  italienischen  Städten;  so  schlössen  sich  die  nach  London 
handeltreibenden  Kaufleute  anfangs  an  die  Kölner,  um  jener  Pri- 
vilegien theilhaftig  zu  werden,  welche  diese  bereits  erlangt.  Die 
wichtigste  hervorragendste  Verbindung  dieser  Art  ist  die  der  nord- 
deutschen Städte,  der  sogenannten  deutschen  Hansa.  In  England 
kommen  landesherrlich  bestätigte  Hansen  schon  im  12.  Jahrhun- 
dert vor;  in  Frankreich,  die  Pariser  Hansa,  welche  das  Alleinrecht 
des  Handels  auf  der  Seine  zwischen  Paris  und  Rouen  besass.  -^ 
Man  war  bemüht,  in  fremden  Landen  Privilegien  zur  Errichtung 
abgesonderter  Gebäude    zu    erlangen,    welche   zu   Versammlungen 


*)  Einer  späteren  Zeit  gehört  die  sogenannte  Accomenda  an.   Biencr  a.  a.  0. 
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und  Waaronniederlagcn  dienten;  die  Privile;i;Ien  enthielten  überdies 
Ilestininuuigen  über  Ein-  und  Ausfuhr,  über  Zölle  oder  ZoUfrciheit, 
Zollgcriciitsbarkeit  in  Streitsachen  mit  fremden  Kaufleuten,  über 
Errichtung  von  Kirchen ,  Krankenhäusern  u.  s.  w.  In  einigen 
Handelsstädten  stand  an  der  Spitze  einer  solchen  Handelsgesell- 
schaft ein  geAvähltes  Oberhaupt,  der  Hansagraf;  so  zu  Middelburg, 
Regensburg,  Wien  ').  Auch  in  der  Fremde  erwählten  die  kauf- 
männischen Vereine  einen  Vorstand,  der  in  den  südlichen  Gegenden 
Consul,  in  den  nördlichen  Oldcrrnann  genannt  wurde,  welcher  die 
Kauflcute  zu  schützen  und  zu  schirmen  hatte,  dem  überhaupt 
die  Vertretung  der  Kaufmannschaft  oblag '^). 

Zum  Behufc  des  Verkehrs  traf  man  in  den  Städten  mancherlei 
Einrichtungen.  Anfangs  waren  die  Plätze  in  der  Nähe  der  Kirchen 
von  Kaufleuten  in  Anspruch  genommen,  um  an  den  Markttagen 
oder  an  den  jährlichen  grossen  Messen  hier  ihre  Waaren  feil  zu 
bieten.  Später,  als  die  Umgegend  der  Kirche  die  Menge  der  her- 
beiströmenden Verkäufer  und  Käufer  nicht  zu  fassen  vermochte, 
war  man  auf  die  Errichtung  öffentlicher  Gebäude  bedacht,  die  auch 
bei  ungünstiger  Witterung  Schutz  bieten  sollten.  Dies  war  die 
Veranlassung  zur  Aufführung  von  Kauf-  oder  Gildehallen,  von 
Kauf-  oder  Leghäusern.  Anfangs  sorgte  die  GrundheiTschaft,  später 
die  Bürgerschaft  für  derartige  pjeförderungsanstalten  des  örtlichen 
Handels.  Besonders  die  Tuchmacher  hatten  in  sehr  vielen  Städten 
eigene  Hallen,  sogenannte  Gewandhäuser;  in  einigen  Orten  blos 
für  fremde ,  an  anderen  für  einheimische  und  fremde  Kauflcute. 
Die  Klcinkrämer,  jene  Gewerbe,  welche  Bereitung  und  Beischaf- 
fung von  Lebensmitteln  erzielten,  hatten  ebenfalls  eigene  Verkaufs- 
stätten, Brod-  und  Fleischbänke,  Lauben  und  Schwibbogen.  Der- 
artige Hallen  waren  anfangs  einfach,  leicht  und  kunstlos  aus  Holz 
gebaut,  dann  in  den  grossen  und  reichen  Handelsstädten  mit  Ge- 
schmack aufgeführte  steinerne  Gebäude.  Für  die  Wechsler  war 
eine  ähnliche  Einrichtung  getroffen;    zuerst  in  Italien  und  in  den 


')  Vcrgl.  Hüllniann,  a.  a.  O.  I.,  der  Hansagraf  war  eine  völkerrechtliche 
Person.     Eine  ähnliche  Einrichtung  bei  den  Westgotheii. 

')  lieber  Con.suln  ausser  Ilüllmann  Muratori,  ant.  Ital.  IL,  287,  Raumer, 
V.,  443,  Üepping,  IL,  1  tL;  Borel,  de  lorigiue  et  des  fonctions  des  Consuls, 
Leipzig,  1830,  Neumann,  iilier  das  Consulatswesen;  über  Oldermanuen  Lappen- 
berg, Urk.  G.  d.  Ursp.  d.  d.  Ilansa  I.  XX.  Das  Nähere  hierüber  folgt  in  der 
deutschen  Geschichte, 
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Rhein-  und  Donaustädten.  „Bei  der  Aveitern  Entwicklung  desWecliscl- 
geseliäftes,  mit  der  Verbreitung  und  zunehmenden  Zusammensetzung 
des  Grosshandels,  bei  der  steigenden  Menge  und  Wichtigkeit  der 
auf  auswärtige  Plätze  sich  beziehenden  Geldgeschäfte,  wurden  die 
grossen  Bankhalter  in  Italien  auf  eine  neue  Anstalt  geführt".  Zu 
ihren  Besprechungen  und  Abrechnungen  wählten  sie  einen  Platz, 
wo  sie  ihre  gemeinschaftlichen  Zusammenkünfte  zur  Abwicklung 
eines  Geschäftes  hatten,  der  den  Namen  Börse  (horsa)  von  den 
Kassengeschäften  erhalten  hat  '). 

Beförderungsmittel  des  Handels  waren  die  Märkte  und 
Messen,  die  ursprünglich  mit  Genehmigung  der  Könige,  später 
der  Fürsten  oder  Bischöfe  gehalten  wurden.  Hie  und  da  bestä- 
tigte auch  der  Papst  Jahrmarktsrechte.  Mindestens  mussten  die 
Orte  eine  JMeile  weit  von  einander  entfernt  sein,  in  denen  Jahr- 
märkte gehalten  Averden  durften;  die  ]\[arktgelder  wurden  von 
Fremden  in  einem  grösseren  Betrage  erhoben  als  von  Einheimi- 
schen; oft  war  auch  jenen  die  Feilbietung  einiger  Waaren  unter- 
sagt. Die  kleineren  Märkte  wurden  in  einigen  Orten  öfters  in  der 
Woche  gehalten;  die  grösseren  an  den  hohen  Festen,  wo  viele 
Fremde  in  die  Stadt  strömten.  Die  Zeitdauer  der  letzteren  war 
verschieden,  an  manchen  Orten  14  Tage,  oft  auch  länger").  In 
manchen  Städten  war  das  Ein-  und  Verkaufen  der  Waaren,  ehe 
sie  auf  dem  Markte  ausgelegt  waren,  also  das  sogenannte  Auf- 
kaufen verboten. 

11.  Der  Geist  des  gesammten  Zeitalters  lässt  sich  in  merkan- 
tiler Hinsicht  am  besten  aus  der  Hanchlsgesetzgehung  erkennen. 
Viele  Rechtsbräuche  über  Schiflffahrt  und  Handel  entstanden  wäh- 
rend des  Mittelalters,  manche  andere  wui'dcn  den  erhaltenen  Resten 
alterthümlicher  Gesetzgebung  entnommen.  Die  verschiedenen  uns 
überlieferten  Seegesetze  der  mittleren  Zeit  haben  den  Aufzeich- 
nungen, die  in  einzelnen  hervorragenden  Handelsplätzen  unter- 
nommen wurden,  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Doch  beginnt  ihre 
Giltigkeit  nicht  mit  der  Zeit  der  Niederschrcibnng,  gewöhnlich 
waren  sie  früher   schon   gebräuchlich  ^).     Hierher   gehört    die   den 


')  Hiillmann,  I.,  294—314. 

^)  Räumer,  Hohenstaufen  V.,  445  ff.  und  die  daselbst  angefüliiten  Weri^e: 
Marin,  Fantuzzi. 

^)  Vergl.  die  Einleitung  von  Pardessus  CoUection  des  lois  maritimes; 
Cibrario,  Buch  III.,  Cap.  9. 
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Byzantinern  anf2;chörige  Sammlung  des  rhodiselien  Seerechtes.  Das 
älteste  abendländische  Secrecht  die  rooles  oder  jngements  d'Oleron, 
welches  seinen  Namen  von  der  Insel  Oleron  (wahrscheinlich  von 
einer  daselbst  verfertigten  Handschrift)  erhalten  hat,  galt  im  ge- 
sammten  nördlichen  Europa,  in  Frankreich  mit  Ausnahme  der 
Provence  und  Languedocs ,  in  Flandern ,  England ,  den  Nieder- 
landen und  in  vielen  nordischen  Handelsstädten.  Die  Jugements  de 
Davine^),  die  Gesetze  vonWest-Capelle,  einem  seeländischen  Handels- 
platze und  die  Compilation  von  Wisby  auf  Gothland  (hoyeste  Water- 
recht tlio  Wisby)  sind  blos  Uebersetzungen  oder  Erweiterungen  der 
rooles  d'Oleron,  welche  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auch  nach  Hol- 
land kamen  und  den  Titel  Gesetze  von  Amsterdam,  Enchuysen 
und  Staveren  erhielten  '*).  In  dem  südlichen  Mittelmeergebiete  war 
das  Seerecht  von  Barcelona  (il  consolato  del  mare ,  les  hones  cou- 
tumes  de  la  mar  genannt)  fast  allgemein  anerkannt;  wahrscheinlich 
in  Barcelona  im  12.  Jahrhundert  zusammengeschrieben.  Auch  aus 
anderen  Städten  haben  sich  uns  eigcnthümliche  Normen  erhalten, 
so  von  Trani,  Pisa,  Venedig,  Hamburg  u.  s.  w.  ^) 

Die  legislatorische  Thätigkeit  der  Staats-  oder  Stadtgewalten 
bestand  in  der  Ertheilung  von  Freibriefen,  oder  in  Erlässen 
von  Handelsbeschränkungen.  Zu  letzteren  gehörte  das  soge- 
nannte Stapel-,  Einlager-  und  Krahnrecht,  welches,  auf  den  Ge- 
sammtverkehr  nachtheilig  wirkend,  einigen  Städten  zu  Gute  kam. 
In  dem  Festhalten  des  einmal  Errungenen  zeigt  sich  die  engher- 
zige Privilegiensucht  damaliger  Tage,  die  wohl  noch  heute  ihr 
Analogen  findet.  Ein-  und  Ausfuhrverbote  betrafen  meist 
Lebensmittel,  zuweilen  auch  andere  Gegenstände.  In  Kriegszeiten 
untersagte  man  die  Ausfuhr  von  Pferden,  Waffen  und  Schiffszwie- 
back*). Oft  führten  diese  Verbote  zu  einer  totalen  Handelssperre 
gegen  feindliche  Staaten.  Aufgeklärte  volkswirthschaftliche  Maximen 
waren  nur  in  wenigen  Staaten  vorhanden;  als  Lichtpunkte  ver- 
dienen jene  hervorgehoben  zu  werden,  denen  die  Ueberzeugung 
zu  Grunde  lag,  dass  freier  Handel  „ein  Gut  sei,  welches  man 

')  Pardessus,  I.,  222  ff. 

')  Siehe  hierüber  Pardessus,  I.,  S.  355  ff.,  385  ff.,  393  ff.,  425  ff.  u.  443  ff. 
Das  Wisby'sche    Recht    wurde    wahrscheinlich  in  Lübeck  oder  Hamburg  gefertigt. 

'j  Pardessus,  IL,  S.  1  ff.,  über  Trani  etc.  Bd.  IV.;  über  Hamburg 
Lappenberg,  die  ältesten  Schifffahrts-,  Stadt-  uiul  Landrechte  Hamburgs,   1845. 

^)  Beispiele  bei  Raum  er,  V.,  S.  446, 
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befördern  und  sogar  wo  möglich  im  Kriege  aufrecht  erhalten  solle." 
So  in  einem  Handelsvertrage  zwischen  Florenz  und  Siena.  In 
einigen  Verordnungen  sind  die  Keime  des  später  in  grossem 
Maassstabe  sich  entwickelnden  Passwesens  und  der  Quarantaine- 
anstalten  zu  finden.  Die  Behörden  griffen  auch  noch  tiefer  in  das 
Handelsleben  ein,  als  durch  blosse  Feststellung  von  Maass  und 
Gewicht,  indem  sie  sich  anmaassten,  Maximal-  oder  Minimalpreise 
zu  bestimmen. 

Schifffahrts-  und  Handelsgerichte  gab  es  in  manchen 
Städten,  zuerst  in  den  italienischen,  die  um  so  unentbehrlicher 
wurden,  je  mehr  Sachkenntnisse  die  Richter  benöthigten.  Die  sici- 
lischen,  aus  Kaufleuten  und  Schiffsrhedern  zusammengesetzt^  be- 
sassen  auch  in  manchen  Fällen  die  peinliche  Gerichtsbarkeit.  Zu 
den  berühmtesten  Gerichtshöfen  gehörte  der  Seegerichtshof  zu 
Barcellona.  Unter  den  Handelsgesetzen  verdienen  hervorgehoben 
zu  werden  die  Handelsordnung  des  Königreichs  Jerusalem,  die 
Gesetze  Friedrich's  H.  des  Hohenstaufen,  Ludwig's  IX.  des  Hei- 
ligen von  Frankreich,  Jak  ob's  von  Arragon  und  Alfons' von 
Castilien.  Einzelne  Handelsstädte  waren  auf  die  Festsetzung  von 
Gesetz  und  Recht  nicht  minder  bedacht;  die  italienischen  gingen 
auch  hier  voran;  die  nordischdeutschen  standen  später  nicht  zurück. 
So  Bremen,  Rostock,  Wismar,  Lübeck  und  Wisby.  Die  Handels- 
abgaben bestanden  meist  in  Zöllen,  die  bei  der  Einfuhr,  Durch- 
oder Ausfuhr  der  Waaren  erlegt  wurden.  Auch  für  das  den 
Kaufleuten  ertheilte  Geleit  wurde  ein  Zoll  erhoben.  Die  Ritter- 
schaft, und  hier  und  da  auch  die  Geistlichkeit,  war  zollfrei.  Das 
Gesetz,  dass  es  Niemand  ohne  Genehmigung  des  Kaisers  oder 
Königs  gestattet  sei,  Zoll  zu  erheben,  oder  neuen  einzuführen, 
wurde  sehr  oft  unberücksichtigt  gelassen,  und  der  AVillkühr  war 
Thür  und  Thor  geöffnet.  Freiheit  von  Zöllen  erhielten  Städte 
bisweilen  für  gewisse,  dem  Landesfürsten  erwiesene  Dienstleistun- 
gen; auch  Klöster  und  Privatleute  wurden  befreit.  Von  einer 
Gleichartigkeit  kann  im  Mittelalter  keine  Rede  sein.  Oft  zahlten 
Städte  jährlich  ein  bestimmtes  Pauschale  ihrem  Landesherrn:  ein- 
zelnen Orten  wurde  fiii'  eine  bestimmte  Zeit  im  Jahre  Zollfreiheit 
gestattet,  um  auf  diese  Weise  die  Märkte  emporzubringen  "•■).   Die 


*)  Die  Nachweise  bei  Raum  er,  V.,  S.  517  ff.,    Hülluianu,    Stände  III., 
S.  120  ff.,  Regalien  S.  50  und  Städtewesen  I.,  S.  30.  Capmany,  II.,  S.  3. 
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Zolluntersucliung  war  genau;  die  Strafen  gegen  Zollübertretung 
strenge.  Die  Zölle  wurden  nicht  überall  in  baarem  Gelde  entrich- 
tet; man  forderte  bestimmte  Gegenstände,  unbekümmert  ob  sie  sich 
unter  der  Ladung  des  Zollpflichtigen  befanden  oder  nicht;  gewöhn- 
lich Wein,  eherne  Kessel,  Käse,  Häringe  und  vorzugsweise  Pfeffer. 
Alan  war  deshalb  genöthigt,  sie  mitzuführen. 

12.  Beschwerlich  und  hindernd  auf  die  Handelsthätigkeit 
wirkte  die  Verschiedenheit  und  IMannigfaltigkeit  der  Münzen,  be- 
sonders in  Deutschland,  wo  eine  grosse  Verwirrung,  in  Folge  der 
Uebcrtragung  des  ursprünglich  kaiserlichen  Münzregals  an  geist- 
liche und  weltliche  Herren,  einriss.  Eine  allgemeine  Münze  gab  es 
nicht,  blos  Particularmünze.  Bischöfe  und  Herzöge  verliehen  bei  den 
Anfängen  der  Territorialhoheit  das  Münzrecht  an  einzelne  Städte; 
selbst  die  Päbste  ertheilten  zuweilen  die  Erlaubniss  zu  münzen. 

Wo  die  Landesherren  das  Münzrecht  ausübten^  übergaben 
sie  die  Verwaltung  eigenen  hierzu  bestellten  Beamten.  Meist  ver- 
pachteten es  jedoch  die  Münzberechtigten  auf  Zeit-  oder  Erbpacht 
an  mehrere  angesehene  Bürger,  die  zu  diesem  Behufe  eine  Gesell- 
schaft bildeten.  Ihnen  wurde  oft  ein  eigener  Aufseher  von  Seite 
der  Herrschaft  beigegeben,  Münzprüfer,  später  wählte  ihn  die 
Gesellschaft  selbst  und  der  Bischof  oder  Herzog  bestätigte  ihn. 
In  vielen  Städten  hatten  die  Goldschmiede  das  Münzrecht  pacht- 
weise inne.  Der  gewöhnliche  Name  in  Deutschland  war  Münzer- 
hauögenossen  oder  auch  schlechtweg  Hausgenossen;  sie  besassen 
zur  1  Betreibung  ihres  Geschäftes  ein  eigenes  Gebäude,  das  Münz- 
haus. Die  Zahl  der  Mitglieder  einer  Münzerhausgenossenschaft 
war  nicht  überall  gleich.  —  Münzfälschung  kam  oft  vor.  „Nicht 
wenige  unredliche  Münzherren  verletzten  den  Münzfuss,  übertrieben 
den  Prägschatz;  die  Münzunternchmer  verfuhren  betrügerisch, 
wollten  sich  bereichern;  Goldschmiede  machten  oft  genug  falsciie 
Münzen;  Juden  und  Christen  kippten  und  wippten;  und  wenn  oft 
dann,  bei  überhandnehmendem  Uebel  die  alten  Münzen  in  Ver- 
ruf erklärt  und  neue  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  da  entstand  erst 
Verwirrung  und  Noth  unter  dem  Marktvolke  bei  dem  Kleinhandel." 
Münzverfälschungen  kamen  überhaupt  oft  vor  in  Frankreich  und 
Deutschland,  während  in  anderen  Ländern,  z.  B.  in  England  und 
Italien  auf  gutes  Geld  gesehen  wurde.  Die  goldenen  Byzantiner, 
florentinische,  venetianische,  rheinische  auch  ungarische  Goldmün- 
zen erlangten  allgemeinere  Geltung;  am  üblichsten  wurde  die  Rech- 
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nimg  nach  der  Mark  Silber,  die  auch  als  Schätzungsnorm  für  die 
Prägung  angenommen  wurde.  Die  Gewichtsmarken  von  Troyes 
und  Köln  galten  als  Mustermarken. 

Das  Verhältniss  von  Silber  und  Gold')  war  nicht 
überall  gleich.  Bei  den  mannigfachen,  oft  gewaltsamen  Störungen, 
welche  der  Handel  erlitt,  trat  ein  Schwanken  der  Preise  häufi"- 
ein.  In  Frankreich  imd  Deutschland  erhielt  sich  grösstentheils  im 
Durchschnitte  das  Verhältniss  von  1  :  10  und  1  :  12:  in  Eno-land 
anfangs  wie  1:9,  im  13.  Jahrhundert  wie  1  :  10  stieg  es  später 
auf  1  :  12.  Vorübergehend  findet  sich  in  Italien  das  Verhältniss 
von  1  :  16.  Das  mittlere  ist  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert 
von  1  :  10  V^.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  über  diese 
volkswirthschaftliche  Seite  des  mittelalterlichen  Lebens  lassen  sich 
die  Gründe  des  Steigens  oder  Fallens  nicht  angeben.  Die  Zah- 
lungen wurden  nur  in  seltenen  Fällen,  z.  B.  bei  Kostbarkeiten  in 
Gold,  sonst  durchschnittlich  in  Silber  geleistet.  Bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Münzen  bediente  man  sich  bei  Ausffleichung-en 
der  örtlichen,  wo  die  Geschäfte  abgeschlossen  oder  abgewickelt 
wurden.  Die  Kaufleute  brachten  auf  die  Märkte  tmgemünztes 
Metall,  welches  sie  an  Ort  und  Stelle  gegen  die  übliche  Landes- 
münze umtauschten,  umnnch  Beendigung  des  Marktes  die  Ortsmünze 
wieder  gegen  ungeprägtes  Silber  oder  Gold  einzuwechseln.  Das 
Geschäft  des  Umwechseins  wurde  bald  sehr  einträglich,  und  vor- 
zugsweise von  Italienern,  besonders  Florentinern  und  Lombarden 
betrieben;  es  gehörten  wegen  der  Verschiedenheit  der  Münzen  und 
der  Unsicherheit  der  Ausprägung  technische  Kenntnisse  dazu. 

Die  Wechsler  bildeten  in  Italien  eine  Innung,  die  auch  im 
Auslande  zusammen  hielt  und  ihre  gemeinschaftlichen  Interessen 
durch  einen  Vorsteher  (Consul)  vertreten  liess'-^).  Einzelne  Hessen 
sich  im  Auslande  an  den  hervorragendsten  Marktplätzen  nieder, 
oder  errichteten  Comptoire,    so  in  der  Levante,    an  verschiedenen 


')  Räumer,  V.,  496,  Hüllmann,  Städtewesen,  I.,  S.  434  tf.  Müller, 
Deutsche  Münzgesch.  I.  S.  321  ff. 

^)  Die  folgenden  Angaben  beruhen  auf  Aronz,  jetzt  Dircctor  der  Handels- 
lehranstalt zu  Prag,  Ueber  Ursprung  und  Entwicklung  des  Wechsels  in  der  Ein- 
ladungsschrift zurPrüfiing  der  Lehranstalt  zu  Leipzig  18.55  ;  auf  Fremcry's  Ktudes, 
hauptsächlich  aber  auf  Biencr,  Wechselrechtliche  Abhandlungen,  Lcii)zig,  1859,  der 
mit  Gründlichkeit  und  Scharfsinn  die  Geschichte  des  Wechsels  und  Wcchsclrechts 
behandelt ;  auch  findet  man  daselbst  die  alte  Literatur  angegeben. 
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Orten  des  Mittelmeergebietes,  in  Frankreich  und  in  den  Nieder- 
landen. Einen  Hauptzweig  ihres  Geschäftes  bildeten  die  Anwei- 
sungen, indem  die  Kauf  leute  einerseits  ihre  auswärts  zu  machenden 
Zahlungen  ihnen  überliessen,  oder  auch  ihre  Gelder,  welche  sie  im 
Marktverkehr  eingenommen,  gegen  eine  einfache  Bestätigung  oder 
gegen  eine  Anweisung  bei  ihnen  niederlegten.  Diese  Zahlungsweise 
war  schon  vor  dem  13.  Jahrhundert  üblich  in  den  Handelsstädten  des 
Mittelmeeres,  und  ein  Hauptsitz  im  13.  Jahrhundert  Barcelona.  Der 
Banquier  bezog  bei  derartigen  Anweisungen  fünf  bis  sechs  pro 
mille.  Man  ging  bald  einen  Schritt  weiter  und  Hess  die  Vermitt- 
lung der  Geldhändler  bei  Seite,  und  tauschte  unmittelbar  Forderun- 
gen und  Schulden  aus.  Im  14.  Jahrhundert  war  dies  schon  üblich, 
selbst  Zahlungsfristen  kommen  vor.  Solche  Anweisungen  hiessen 
Wechselbriefe,  weil  sie  in  der  Form  von  Briefen  abgefasst  waren. 
Die  Unsicherheit  des  Geldtransportes  nach  entlegenen  Gegenden, 
und  die  Ausfuhrverbote  von  Gold  und  Silber  in  einigen  Ländern 
trugen  zur  weiteren  Entwicklung  des  Wechselgeschäftes  viel  bei. 
Die  Italiener  machten  zuerst  davon  Gebrauch  und  sind  daher  als 
Erfinder  anzusehen  ').  „Die  ältesten  bekannten  Beispiele  von  Wech- 
seln sind  in  Italien  gefunden  worden;  die  ersten  Schriftsteller, 
welche  Wechsel  erwähnen  oder  behandeln,  sind  Italiener;  gang- 
bare Kunstausdrücke  wie  Tratte,  Kimesse,  Giro  und  Sconto  weisen 
auf  Italien  hin.''  In  den  ältesten  Wechseln  wird  die  Summe  und 
Sorte,  in  der  die  Valuta  entrichtet  wurde,  bezeichnet.  Die  Camp- 
soren  machten  auch  Darlehen  an  die  Regierungen,  von  denen  sie 
als  Sicherheit  die  Eintreibung  der  Landesabgaben  erhielten.  Die 
Depositen  der  Kauf  leute  verwendeten  sie  dazu,  was  ihre  Fonds 
natürlich  steigerte.  Als  Centralpunkte  des  Geldverkehrs  und  der 
Wechselgeschäfte  dienten  die  viel  besuchten  Messen.  Hier  sind  vor 
Allem  die  Champagner  Messen  zu  nennen,  foires  de  Champagne'^). 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  kann  angenommen  werden,  dass 
Italiener  das  Wechselgeschäft  in  Frankreich  heimisch  gemacht,  sie 
erfreuten  sich  auf  den  französischen  Messen  besonderer  Privilegien. 
Nismes  und  Lyon  wurden  bedeutende  Märkte,  als  die  Champagner 
Messen  ihre  Wichtigkeit  verloren.  In  England  finden  sich  im 
13.  Jahrhunderte  Wechselbriefe  (der  älteste  vom  Jahre  llOD),  was 

')    Die    Widerlegung    der  irrigen    Annalinie,    dass   Juden   die   Erfinder    des 
Wechsels  gewesen  seien,  Areuz,  S.  7  — 15,  vergl.  Biener,  S.  68. 

^J  Vergl.  Fremery,  Etudes  ]j.  14  und  Biener,  Abhandlungen,  1846,  S.  91. 
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durch  den  Verkehr  mit  Italienern,  die  sich  in  grosser  Menge  im 
13.  Jahrhundert  daselbst  aufhielten,  erklärt  wird  '). 

An  den  Wechsel  knüpft  sich  auch  die  Entstehung  des 
Wechselrechts,  welches  aus  dem  allgemein  üblichen  Gebrauche 
in  Europa  zuerst  Gewohnheitsrecht  war.  „Der  Rechtszustand  für 
diese  Art  der  Geschäfte  blieh  den  Zünften  und  Colonien  der  ita- 
lienischen Kaufleute  überlassen."  Die  Streitigkeiten  Avurden  von 
den  Kaufleuten  selbst  entschieden,  und  die  in  Italien  ausgebildeten 
Formen  nach  anderen  Ländern,  wo  der  Wechsel  heimisch  wurde, 
übertragen.  In  Deutschland,  wo  Italiener  die  Märkte  von  Botzen 
beherrschten,  aber  in  anderen  Gegenden  nur  sehr  spärlich  vorge- 
funden werden,  hat  das  Wechselgeschäft  und  mit  ihm  das  Wechsel- 
recht erst  im  16.  Jahrhunderte  allgemeinen  Eingang  gefunden ; 
einzelne  Wechselgeschäfte  kommen  jedoch  schon  im  Mittelalter 
vor.  Wenn  auch  Streitigkeiten  in  Handels-  und  Wechselgeschäf- 
ten die  Vorsteher  der  Innungen  entschieden,  trat  doch  früh 
eine  Mitwirkung  der  Behörden  ein,  indem  diese  in  den  italieni- 
schen Städten  Beihilfe  bei  executiven  Maassregeln  leisteten.  So 
bei  dem  seit  uralter  Zeit  üblichen  Personalarreste  für  Handels- 
schulden. Auf  den  französischen  Märkten  bestand  zu  diesem  Be- 
hüte eine  vom  König  eingesetzte  Behörde,  die  Conservateurs  des 
Privileges^).  Auf  prompte  P^rfüllung  der  Forderungen  wurde  mit 
grosser  Strenge  gesehen. 

Im  Handelsgeschäft  sind  Zinsen  für  jede  Forderung  regel- 
mässig üblich.  Hier  trat  die  Kirche  der  gewerblichen  Welt  durch 
das  Zinsenverbot  entgegen;  was  jedoch  nicht  hinderte,  dass  man 
ungescheut  wucherische  Geschäfte  trieb,  und  das  Verbot  so  viel  als 
möglich  zu  umgehen  suchte.  Viele  Klagen  wurden  laut,  dass  selbst 
die  Geistlichkeit  es  nicht  verschmähte,  sich  au  den  wucherlichen 
Geldgeschäften  zu  betheiligen.  Die  Lombarden  waren  wegen  des 
Wuchers  besonders  verrufen.  Die  Gesetzgebung,  Avelche  eingreifen 
wollte,  erzielte  geringe  Resultate.  Die  schlauesten  Versuche  wurden 
gemacht,    um   die   Zinszahlung   zu    verstecken.     Man   nannte   die 


')  Lappen  berg,  Geschichte  von  England,  Hd.  III.  S.  324  ff.,  331  und  482. 
Diener,  a.  a.  O.  S.  63. 

'^)  Biener,  a.  a.  O.  §.  21,  8.  273,    wu  aucli  im  §.  7  der  geringe  Einfluss 

des    römischen  Rechts    auf  die  Ausbildung  des   Wechselrechts  nachgewiesen  wird. 

Theologische  Schriftsteller  über  den  Wechsel  seit  dem  Ende  des   15.  Jahrhunderts. 

Die  älteste  Wechselordnung,  die  von  Bologna,  im  Jahre   lüCO  vom  Pabste  bestätigt. 

Beer,   Geschichte  des  Uandül«.  10 
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Zinsen  für  das  erste  halbe  Jahr  Gcsclienk,  für  das  zweite  Ver- 
gütung; nahm  Getreide  oder  andere  Erzeugnisse  statt  des  Geldes. 
Die  Kirche  verbot  übcrliaupt  aus  dem  Geldverleihen  Nutzen  zu 
ziehen  und  bestimmte  überdies ,  da  die  weltlichen  Gerichte  in 
Schuldsachen  dieser  Art  höchst  lässig  verfuhren,  dass  diese  ledig- 
lich vor  das  geistliche  Gericht  gehörten. 

Der  Zinsfuss  ')  stieg  natürlich  bei  der  grossen  Strenge,  mit 
der  Geldvcrleiher  bestraft  wurden.  Ein  allgemein  üblicher  Zins- 
fuss existirte  im  Mittelalter  nicht.  Im  Zeitalter  Karls  des  Grossen 
galt  erst  als  Wucher,  wenn  Hundert  vom  Hundert  genommen 
wurden;  zehn,  zwanzig,  ja  vierzig  Procent  war  nichts  Seltenes;  in 
Italien  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert  durchschnittlich  20  Pi'ocent, 
in  Verona  im  13.  Jahrhundert  12Vu  üblich.  Friedrich  II.  ver- 
ordnete, dass  Juden  nie  mehr  als  10  vom  Hundert  nehmen  sollten, 
für  die  Christen  mochte  er  nichts  aussprechen.  In  Lindau  gab 
es  Bürger,  welche  bis  auf  210%  vom  Hundert  gingen.  In  Zürich 
bestimmte  der  Rath  als  gesetzlichen  Zinsfuss  4)5'/^  Procent.  In  den 
Rheingegenden  war  schon  im  13.  Jahrhundert  10  vom  Hundert 
der  übliche  Zins;  eine  seltene  Ausnahme  in  der  mittelalterlichen 
Handelsgeschichte  machte  der  Rath  von  Basel,  der  als  Gläubiger 
der  Grafen  Habsburg -Lauffenburg  sich  mit  5  Procent  begnügte. 
Königen  und  Päbsten,  die  Geldanlehen  machten,  ging  es  beson- 
ders schlecht. 

13.  Das  Bankwesen  war  im  Mittelalter  nicht  ausgebildet; 
die  ersten  Anfänge  der  Girobanken  finden  sich  in  Venedig,  wo 
Kaufleute  Kassenvereine  bildeten.  „Unter  gehöriger  Sicherheit, 
Aufsicht  und  Verwaltung  legten  die  Mitglieder  eines  solchen  Ver- 
eines gewisse  Sunmien  nieder,  auf  die  sie  ihren  Gläubigern  Anwei- 
sungen ausstellten;  worauf  dann  die  gezahlte  Summe  auf  dem 
Blatte  des  Schuldners  in  dem  darüber  geführten  Buche  a])geschrie- 
ben  und  der  Summe,  welche  der  Gläubiger  darin  gut  hatte,  zuge- 
setzt wurde"  '■').  Barcellona  bcsass  eine  ähnliche  Einrichtung,  die 
sogenannte  Niedcrlagebank  (tanla  de  camhi),  wo  einzelne  und  Ge- 
meinden gegen  Schuldverschreibungen  und  gewisse  Zinsen  Geld 
niederlegen  konnten.  Eigenthümlich  war  die  St.  Georgsbank  Genuas  '"'). 

')  Hüllmanii,  2,  S.  53  ff.  Raumor,  V.,  S.  457  ff.  Cibiaiio.  L.  III.  C.  9. 

')  Hüllmann,  I,  S.  453  ff. 

')  lieber  Barcellona  Capmany,  I.,  213;  über  Genua  Leo,  Geschichte 
Italiens,  III ,  S.  521,  vergl.  auch  unten  in  der  Ilandelsgeschichte  Genuas  die  wei- 
tere Au.sführung  dieses  Institutes. 


Die  Araber  147 

Von  anderen  den  Handelsverkehr  fördernden  Einrichtungen  müssen 
notli  erwähnt  werden:  Assecuranzen  zuerst  in  Florenz,  sodann  in 
den  Niederlanden;  die  Anfänge  von  Landstrassen  und  Chausseen, 
letztere  in  den  Niederlanden  1140;  zur  Erleichterung  des  inneren 
Verkehrs  in  den  Städten  der  Beginn  der  Strassenpflasterung.  Brücken- 
bauten, vornehmlich  in  Italien  und   den  Niederlanden'). 

14.  Die  betriebsamen  Italiener,  welche  ihr  Augenmerk  auf 
Alles,  was  dem  Handel  und  Verkehr  förderlieh  war,  richteten, 
haben  auch  zur  Verbreitung  des  indisch-arabischen,  noch  jetzt 
üblichen  dekadischen  Zahlensystems  beigetragen.  Spuren  des  Ge- 
brauchs der  arabischen  Zeichen  finden  sich  schon  im  11.  Jahrhun- 
dert, die  allgemeine  Verbreitung  bei  den  Abendländern  datirt  erst 
seit  dem  13.  Jahrhundert;  obwohl  sich  schon  Mauuscripte  aus  dem 
11.  und  12.  Jahrhundert  vorfinden,  welche  meist  von  Juden  her- 
rührende Uebersetzungen  arabischer  Werke  über  das  Rechnen  im 
dekadischen  Zahlensysteme  und  über  Algebra  enthalten.  Ein  Pi- 
saner Kaufmann,  Leonardo  Fibonacci  (Filius  Bonacci),  von 
seinen  Mitbürgern  mit  dem  Spottnamen  Bigoll one  (Bighellone, 
Dummkopf)  beehrt,  war  der  erste  christliche  Autor,  der  in  einer 
selbstständigen  Bearbeitung  vom  Jahre  1202  die  Regeln  der  in- 
dischen Arithmetik  und  die  Anwendung  derselben  auf  das  kauf- 
männische Rechnen  zeigte  '■*).  Von  Italienern  rührt  ebenfalls  die 
doppelte  Buchhaltung  hor^). 


ZWEITES  CAPITEL, 
Die     Araber. 

Literatur.    Stüvve,  die  Haudelsziige  der  Araber.   Berlin   1836. 

Asciibach,  Geschiclite  der  Oiiiiiiaijaden.   Frankfurt  a.  M.   1830. 
Aschbacli,  Gesch.  der  Almoraviden  ii.  Alinohaden.  Frankfurt  a.  M   1837. 
Ritter,  XII.  und  XIII. 


')  Das  Nähere  bei  Hü  11  manu,  4,  S.  33  tl'. 

'^)  Vergleiche  Libri,  Ilistoire  des  Sciences  mathematiques  en  Italie. 
Bd.  1838 — 1841,  IL,  p.  20  ff.  Guglielmini,  Elogio  di  Leonardo  Pisano,  Bo- 
logna, 1813,  und  Arneth,  Geschichte  der  reinen  Mathematik,  Stuttgart,  1852. 
S.  216  ff. 

^)  Biener,  Wechselrechtliche  Abhandlungen,  1846.  Beckmann,  Ge- 
schichte der  Erfindungen.  Bd.  1. 

10* 
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Weil,  Gescliiclito  der  Chalit'eu. 

Murphy,  llistory  of  the  Mahonietaii  einpire  in  Spaiii,   1816. 

Eiclithnl,  Do  retat  actuel  de  rislamisnic  daiis  l'Afrique  centrale. 
Paris,  1841. 

Hammer,  Die  Laiidesverwaltuug  unter  den  Chalifen,   1838. 

Conde,  IIi.st.  de  hi  dominacion  de  los  Arabe.s  en  Espana,  1820. 

Verschiedene  Arbeiten  in  den  extraits  des  manuscrits  de  la  bibl.  du  roi; 
im  Journal  Asiatique,  in  der  Zeitschrift  der  morgenländischen  Gesellschaft. 

1.  Die  welthistorische  Mission  der  Araber  beginnt  erst  mit 
dem  Auftreten  Muh  a  med 's.  Von  den  Verhältnissen  gedrängt,  die 
Erobererlaufbahn  zu  betreten,  machte  er  den  Moslemin  die  Be- 
kämpfung der  Ungläubigen  zur  Haiiptaufgabe.  Die  grossartigen 
Erfolge,  welche  sie  erlangten,  nährten  ihren  kriegerischen  Geist, 
und  mit  gigantischer  Macht  verbreitete  sich  der  Muhamedanis- 
mus  über  die  benachbarten  Länder.  Religiöse  Begeisterung  Hess 
die  Araber  alle  Entbehrungen  muthig  erti*agen;  nicht  ihre  Kriegs- 
kunst, nicht  ihre  Zahl,  ihr  Glaube  an  ihre  Mission  machte  sie 
unbesiegbar.  Krieg,  Sieg  und  Beute  nährten  das  lodernde  Feuer. 
Schon  unter  dein  zweiten  Nachfolger  Muhamed's,  dem  Chalifen 
Omar,  G34  —  644,  erobern  die  Glaubenskrieger  Syrien,  Palästina, 
Persien  und  dringen  siegend  bis  nach  Aegypten  vor ;  ein 
Menschenalter  nach  dem  Tode  des  Propheten  herrscht  der  Islam 
vom  Himalaya  bis  zum  atlantischen  (Jcean.  Die  Ommaijaden 
schritten  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  fort  und  die  Eroberung 
des  nordwestlichen  Afrika,  Spaniens  und  Turkestans  erweiterte 
den  colossalen  Bau  des  Weltreiches,  welches  jedoch  in  dieser  Aus- 
dehnung nicht  lange  unter  der  Herrschaft  eines  Einzigen  blieb. 
Während  die  Abbassiden  sich  des  Chalifats  in  Asien  bemächtigten, 
741),  gründete  der  flüchtige  Ommaijade  Abdcrrahinan  ein  zweites, 
von  dem  asiatischen  unabhängiges,  in  Spanien.  Bald  wurden  im 
heutigen  Marokko,  in  Nordafrika  und  Aegypten  eigene  unabhängige 
Staaten  gegründet;  in  Asien  erstrebten  die  Statthalter  eine  selbst- 
ständige Macht,  die  sie  sodann  auf  ihre  Nachkommen  vererbten. 
Die  Ohnmacht  der  Chalifen  beförderte  derartige  Bestrebungen; 
Dynastien  entstehen  durch  eine  Menge  von  Usurpationen  und  Um- 
wälzungen und  machen  nach  längerem  oder  kürzerem  Bestände 
anderen  vom  Erfolge  gekrönten  Platz.  Trotzdem  beherrschte  Ein 
Geist  die  Bevölkerimg  dieser  weiten  Gebiete,  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit erlosch  selbst  unter  den  mannigfachsten  Zer- 
splitterungen   des    Weltreiches   nicht.     Mekka   war    der    geweihte 
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Mittelpunkt  der  Gläubigen,  wohin  sie  wenigstens  einmal  im  Jahre 
zu  wallfahrten  sich  verpflichtet  sahen;  hier  verschwanden  die  religiö- 
sen und  politischen  Zwistigkeiten,  welche  sonst  die  Muhamedaner 
entzweiten. 

Nicht  alle  Nationen,  welche  dem  Muhamedanismus  huldigten, 
haben  an  der  muselmännischen  Cultur  gleichen  Antheil.  Am  meisten 
bethätigten  sich  die  Araber  und  Perser;  Türken  und  Mongolen 
stehen  ihnen  weit  nach.  Die  Zersplitterung  des  Reiches  in  viele 
zum  Theil  unabhängige  Landschaften  beförderte  in  gewisser  Hin- 
sicht die  Ausbreitung  der  Cultur;  die  Sitze  der  Chalifen  und  der 
Statthalter  wurden  ebenso  viele  Ptiegestätten  derselben.  Auf  den 
Trümmern  alter  eingeäscherter  Städte  erhoben  sich  neue;  ganz 
neue  Städtebauten  wurden  in  nicht  geringer  Zahl  ins  Leben  gerufen. 
Die  grosse  Menge  jener  Orte,  die  theils  griechischen,  theils  röma- 
schen  Ursprungs  oder  aus  altorientalischer  und  persischer  Zeit  vor- 
handen waren,  boten  für  die  Anlage  neuer  genügsame  Anknüpfungs- 
punkte dar.  Ein  reger  industrieller,  merkantiler  und  wissenschaftlicher 
Geist  war  in  diesen  Städten  theilweise  von  den  Fürsten  beschirmt 
und  unterstützt  thätig,  der  sie  zu  Mittelpunkten  arabischer  Kunst 
und  Wissenschaft,  eines  ausgedehnten  weitverzweigten  Handels 
und  einer  riesig  sich  entwickelnden  Industrie  machte.  Die  religiö- 
sen Satzungen  der  Muselmänner  beförderten  eine  jede  Erwerbs- 
thätigkeit;  der  Koran  macht  die  Betreibung  eines  Gewerbes  zur 
Gewinnung  des  Lebensunterhaltes  zur  Pflicht;  die  Beschäftigung 
des  Handwerkers  galt  nicht  als  unehrenhaft. 

2.  Der  Ackerbau  wurde  fast  durchgängig  in  allen  musel- 
männischen Staaten  mit  grosser  Vorliebe  betrieben;  nur  die  Be- 
duinen blieben  demselben  fortwährend  fern.  In  Aegypten,  Spanien 
und  Persien  erreichte  die  Bodencultur  eine  hohe  Stufe;  in  Spanien 
beschäftigten  sich  auch  Schriftsteller  in  wissenschaftlicher  Weise 
mit  dem  Landbau.  Unermüdlicher  Thätigkeit  gelang  die  \'erpflan- 
zung  einzelner  Gewächse  nach  Spanien  und  Sicilien.  Auch  am 
Gartenbau  bethätigten  sie  sich  und  die  spanischen  Araber  waren 
hierin  in  vielen  Punkten  die  Lehrer  des  Abendlandes.  Ihre  Be- 
wässerungskunst war  musterhaft  und  ist  es  heute  noch  in  Persien. 
Die  wichtigsten  Bodenerzeugnisse  waren  Getreide,  Reis  und  Zucker- 
rohr in  Syrien,  Aegypten,  Spanien  und  Sicilien ;  Gel-  und  Balsam- 
bäume, Weihrauch-  imd  Baumwollenstauden  wurden  sorgfältig 
gepflegt;    die    Cultur    des    Kaffeebaumes    kam  jedoch    nicht    über 
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Arabien  hinaus.  Die  Muselmänner  beschäftigten  sich  im  Allge- 
meinen auch  mit  der  Veredlung  der  Viehzucht.  Die  Zucht  der 
Seidenraupe  verbreitete  sich  von  Persien  nach  dem  Abendlande. 
In  Ostpersien,  Vorderasien  und  vorzüglich  in  Spanien  wurde  der 
Bergbau  ausgebeutet.  Auf  den  Bahreininseln  blieb,  gleichwie  im 
Alterthum,  die  Perlenfischerei  heimisch. 

3.  Die  Industrie  verarbeitete  in  ganz,  ausgezeichneter  Weise 
die  Rohstoffe  und  lieferte  eine  Masse  unübertroffener  Fabrikate. 
Mechanische  (Jeschicklichkeit  und  unermüdliche  Ausdauer,  selbst 
hie  und  da  waln-liaft  künstlerischer  Sinn  hatten  Theil  daran.  Be- 
rühmt waren  die  persischen  Seidenstoffe,  Rosenöle  und  Rosenwasser 
aus  Schiras;  die  Seiden-  und  Musselin  Wirkereien  und  Vergolder- 
arbeitcn  aus  Bagdad  und  Mossul;  die  D.amascenerklingen ,  die 
Fabrikate  von  rother  Leinwand,  die  Sammtstoffe  Syriens,  die  We- 
bereien in  Jemen  und  Aegypten,  die  mannigfachen  Industrie- 
erzeugnisse Spaniens;    Färbereien  und  Stickereien  u.  a.  m. ') 

4.  Den  Arabern  war  der  Kaufmannsgeist  von  Alters  her 
eingepflanzt;  und  der  Handel  gewann  nach  der  Gründung  der  ara- 
bischen Reiche,  nachdem  er  eine  Zeit  durch  die  Eroberungen 
gewaltige  Störungen  erlitten^  grosse  ungeahnte  Dimensionen.  „Die 
Sitze  der  Statthalter  waren  Handelssitze  ihrer  Provinzen;  zu  ihnen 
gingen  fast  eben  so  viele  Wege,  als  Städte  von  ihnen  abhingen, 
welche  alle  ihre  Waaren  hier  niederlegten,  —  wir  lernen  die  Stapel- 
plätze des  inneren  Verkehres  an  dem  Glänze  kennen,  mit  welchem 
ihre  Statthalter  sie  umgaben."  Die  Religion  schützte  und  schirmte 
die  Handelsthätigkeit;  der  Araber  hatte  ein  grosses  Vorbild  an 
seinem  Propheten,  der  auch  Handelsmann  gewesen.  Die  alljährlich 
unternommenen  zahlreichen  Pilgerfahrten  vereinigten  eine  grosse 
Menge  von  Kaufleuten,  welche  diese  Gelegenheit  benutzten,  um 
Verbindungen  anzuknüpfen  und  zu  befestigen.  Die  Mekkakaravane 
zu  beschützen,  galt  von  jeher  als  ein  grosses  Verdienst  und  her- 
vorragende Chalifen  übernahmen  persönlich  dieses  Amt.  Bald  schuf 
man  dafür  eine  eigene  Würde,  das  Emirat  der  Pilgerkaravanen'^). 

')  „So  kamen  auf  der  grössten  Auction,  die  jemals  stattgefunden,  in  dem 
Palast  des  ägyptischen  Chalifen  Mostanser  nahe  an  tausend  goldseidene  Teppiche 
zum  Verkauf,  welche  die  Folge  der  verschiedenen  Dynastien  mit  den  Porträts  der 
Könige  und  berühmter  Männer  vorstellten.  Unter  jedem  Bilde  stand  der  Name,  die 
Zeit  seines  Lebens  und  die  vorzüglichsten  Thaten."  Stüwe,  48. 

')  Stüwe,  Die  Handelszuge  der  Araber,   S.  .S3, 
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Eine  Anzahl  Einrichtungen,  theilweise  von  der  Religion  geboten, 
erleichterten  die  Unannehmlichkeiten  und  Beschwerlichkeiten;  an 
den  verschiedenen  Lagerplätzen,  selbst  in  den  Wüsteneien  und 
Einöden,  waren  Brunnen  und  Cisternen  gegraben;  grossartige 
Karavansereien  zur  Beherbergung  und  Aufnahme  der  Reisenden 
geschaffen,  wo  sie  für  geringe  Bezahlung,  die  ärmeren  auch  um- 
sonst, die  nothwendigsten  Bedürfnisse  fanden.  Gastfreundschaft,  eine 
hervorragende  Religionspflicht  der  Araber,  wurde  nicht  blos  von 
dem  Einzelnen,  sondern  von  der  Regierung  eines  Staates  gegen 
die  Bewohner  eines  anderen  ausgeübt.  Landstrassen,  Brücken  und 
Kanäle  unterstützten  die  schnelle  Beförderung  der  Waaren.  Die 
Kenntniss  der  arabischen  Sprache  die  „an  den  Ufern  des  atlanti- 
schen Meeres,  wie  an  dem  Fusse  des  eisigen  Belur"  gesprochen 
oder  wenigstens  verstanden  wurde,  war  ungemein  förderlich. 

5.  Die  hervorragendsten  Handelsorte.  Arabien  blieb  für  den 
Araber  die  wichtigste  Provinz.  Unter  den  Landschaften  war  Hed- 
schas  die  vorzüglichste,  „die  durch  die  Wiege  und  den  Sarg 
Muhameds  den  arabischen  Verkehr  auf  ein  kleines  steiniges  Gre- 
biet  versammelt,  arm  an  Wasser  und  Regen,  von  der  Sonne  ver- 
brannt, aber  geheiligt  als  sichere  Freistätte."  Medinah  und  Mekka 
sind  die  hervorragendsten  Orte;  Dschidda  ein  wichtiger  Hafenplatz. 
Jemen  lieferte  Onyxe  und  Carneole;  unter  den  Städten  ragt  die 
uralte  Königsstadt  Sanaa  empor;  ausserdem  gab  es  noch  eine 
Anzahl  grosser  und  bedeutender  Orte.  Das  von  Muhamed  ben 
Abdallah  nahe  an  der  Küste  erbaute  Sebid  wetteiferte  mit  dem 
uralten  Aden.  Die  Webereien  Jemens  waren  sehr  berühmt.  An 
der  Grenze  der  Landschaft  lag  Hadramaut.  Nicht  blos  die  Küsten- 
lande waren  mit  belebten  Städten  bedeckt;  die  ausländischen  Er- 
zeugnisse wurden  auf  die  Märkte  des  Binnenlandes  geführt,  deren 
es  eine  grosse  Zahl  gab.  —  Li  Asien  war  Bagdad  die  hervorra- 
gendste und  bedeutendste  Stadt,  schon  als  Sitz  des  Chalifen.  In 
Mesopotamien  gelegen ,  Avelches  die  Araber  in  zwei  Provinzen 
theilten  (in  die  nördlichere  El  Dschesiret  und  die  südlichere  Irak) 
blieb  Bagdad  selbst  nach  dem  Sinken  des  Chalitats  die  reichste 
und  prächtigste  Stadt.  Die  feinen  Bijouterien,  Silber-  und  Gold- 
gefässe  und  die  Seidenstoffe  der  Hauptstadt  waren  weit  und  breit 
berühmt.  Das  Gebiet  zwischen  Euphrat  und  Tigris  gehörte  zu  den 
fruchtbarsten  und  bestangebauten  der  Muhamedaner;  hier  lagen 
eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Städte;  Nisibis,  Malatia  und  Somasate 
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am  Euphrat,  Amid,  Mossul  mit  ihren  berühmten  Fabriken.  Die 
iSchifFbarkcit  der  Ströme  Euphrat  und  Tigris  beförderte  den  Handel 
der  nördlichen  Orte  mit  der  Hauptstadt  des  arabischen  Seehandels 
Basra,  wohin  die  Industrieerzeugnisse  jener  Städte  gebracht  wurden, 
um  nach  auswärts  verführt  zu  werden.  Omar  hatte  die  Stadt  636 
angelegt;  Handel  und  die  weitberühmten  Lehranstalten  brachten 
sie  empor.  —  Eine  der  wichtigsten  Provinzen  war  Syrien.  Acker- 
bau und  Gartencultur  wurden  hier  mit  ausserordentlichem  Fleisse 
gepflegt.  Die  uralte  Stadt  Damaskus,  „die  wie  Eden  prächtige, 
die  Paradiesduftende,  die  Perle  des  Orients'',  unter  den  Ommai- 
jaden  der  Mittelpunkt  des  colossalen  Staaten gebietes,  erlangte  eine 
Blüthenperiode,  die  selbst  später,  nachdem  durcli  die  Abbassiden 
die  Residenz  in  andere  Städte  verlegt  wurde,  Früchte  trug.  „Die 
Stadt  selbst  wuchs  in  der  Mitte  ihrer  Zaubergärten  der  Ghütha 
immer  grösser  und  glänzender  empor  mit  ihren  Moscheen,  Mina- 
rets,  Palästen,  schimmernden  Kuppeln,  Prachtwohnungen,  Kanälen, 
Fontainen,  Gärten  und  Lustorten  aller  Art,  sowie  weit  und  breit 
ihre  gesegnete  Umgebung"  ').  Noch  heute  zeichnen  sich  die  Be- 
wohner der  Stadt  durch  industrielle  Thätigkeit  aus  und  einige  jener 
Fabriksarbeiten,  die  zur  Blüthezeit  so  ausgezeichnet  waren,  wer- 
den .daselbst  jetzt  noch  mit  gleicher  Geschicklichkeit  verfertigt. 
Die  ausgezeichneten  Messer-  und  Degenklingen,  Stahl-  und  Kupfer- 
arbeiten, Sammt-  und  Seidenzeuge  erfreuten  sich  weit  und  breit 
eines  grossen  Rufes.  Die  glänzendsten  Zeiten  für  Damaskus  waren 
unter  Nureddin  1154— 1174  und  Saladin  1174—1193.  Postwege 
zwischen  Damaskus  und  Kairo  waren  schon  im  13.  Jahrhundert 
im  Gange '*).  —  Auch  die  Küsten  Syriens  waren  mit  einem  Kranze 
blühender  Städte  bedeckt:  Tsur  (Tyrus),  Tsaida  (Sidon),  Bairut 
(Berytus)  und  Tripolis  waren  Hauptpunkte  der  muselmännischen 
Seemacht  im  Mittelmeere.  Antiochia  erlangte  nicht  jene  Bedeutung, 
die  es  unter  römischer  Herrschaft  eingenommen.  —  Armeniens  aus- 
gezeichnete Wolle  wurde  roh  ausgeführt,  oder  in  den  grossen  Fa- 
briken der  Provinzialhauptstadt  Debil  zu  Purpurteppichen  verar- 

')  Vergl.  Kremer,  Mittelsyrieu  und  Damascns;  AVüstenfeld,  Zur  Topo- 
graphie von  Damascus  in  Lüdde's  Zeitschrift  für  vergleichende  Erdkunde,  1842, 
S.  164  —  175.  Die  herrliche  Beschreibung  Ibn  Batuta's,  herausgegeben  von 
Defremery  und  Sanguinetti     Paris,  1853. 

^)  Kremer,  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien,  phil.-hist.  Kl.  1850. 
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beitet;  zu  deren  glänzender  Farbe  der  Saft  eines  in  der  Umgegend, 
besonders  in  der  Landschaft  Ararat,  lebenden  Wurmes  benutzt 
wurde.  Der  Stapelplatz  Trapezunt  (Trebisonde)  am  schwarzen 
Meere  vermittelte  den  Waarenaustausch  der  nördlichen  und  west- 
lichen Länder ;  griechische  Kaufleute  brachten  Kleider  und  Näh- 
seide hierher,  die  in  dem  Gesammtumfange  des  Chalifats  nur  aus 
diesem  Hafen  bezogen  wurde.  —  In  Aserbeidschan  mit  der  Haupt- 
stadt Ardebil  wurden  die  Kupferminen  ausgebeutet.  —  Oestlich 
von  Armenien  in  Aran  oder  Ram,  die  ältere  Benennung  von  Schir- 
wan  (heute  Georgien),  wurde  Reis  und  Baumwolle  gewonnen;  hier 
die  Orte  Tiflis  und  Derbend;  letzteres  bedeutend  für  den  nörd- 
lichen Handel;  die  arabischen,  jüdischen  und  christlichen  Stämme 
des  Gebirges  brachten  die  Producte  des  Bodens  und  der  Viehzucht 
hierher.  —  Li  der  Statthalterschaft  Kuhistan  oder  L-ak  Adschemi  (dem 
alten  Persien  und  Medien)  lagen  Hamadan  und  I  späh  an;  in  der 
ersteren  Stadt  wurden  vorzügliche  leinene,  baumwollene  und  härene 
Zeuge  gefertigt;  die  mit  Gold  ausgelegten  Kämme,  Instrumente 
und  Hausgeräthe  waren  sehr  gesuchte  Artikel.  Die  südlichen 
Gegenden  der  Provinz  waren  mit  Oliven,  Zucker  und  vortreff- 
lichem Safran  bebaut.  Ispahan,  das  Centrum  eines  bedeutenden 
Karavanenhandels ,  war  überdies  durch  seine  Lehranstalten  und 
Fabriken  berühmt.  Die  Leinwand  und  die  seidenen  Stoffe,  welche 
man  hier  verfertigte,  wurden  wegen  ihrer  Feinheit  und  Leichtig- 
keit übermässig  theuer  bezahlt;  ausserdem  lieferte  die  Stadt  dem 
Handel  Pferdedecken,  wohlriechende  Essenzen  und  Trinkgeschirre. 
Auch  in  den  übrigen  Ländern  am  kaspischen  Meere  Dilem  (Ghi- 
lan)  Tabaristan  imd  Dschordschan  gelang  es  den  Arabern  durch 
angesti'engte  Thätigkeit  wenigstens  in  einigen  Districten  Reis  und 
Zuckerrohr  zu  cultiviren;  die  Wälder  lieferten  zur  Verfertigung 
von  Hausgeräthen  treffliches  Holz,  welches  überdies  in  den  Häfen 
von  Abisgun  und  Asterabad,  wo  man  einen  einträglichen  Handel 
mit  Sklaven  und  Pelzen  betrieb,  zum  Schiffsbau  verwendet  wurde. 
—  Grossartig  und  wahrhaft  staunenerregend  M^ar  die  civilisirende 
arabische  Thätigkeit  in  der  Provinz  Chowaresm  zwischen  dem 
kaspischen  Meere,  dem  Aralsee  und  dem  Dschihun  gelegen.  Die 
Araber  zauberten  einen  Reichthum  und  eine  Lebendigkeit  in  die 
dürren  Wüsten,  dass  man  diese  als  Maassstab  ihrer  ausserordent- 
lichen Handelsthätigkeit  nehmen  kann.  In  den  15  Städten  und 
Dörfern,  welche  neben  der  Hauptstadt  hier  bestanden,  wurden  nebst 
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dem  Handel  auch  Industrie,  besonders  Leinen-  und  Brokatwehe- 
reien  gepflegt.  —  In  Chorasnn,  welches  östlich  bis  zum  ßelur  und 
Hindukuh  reichte,  waren  eine  grosse  Anzahl  ausgezeichneter  Städte, 
Nisabur,  Merv,  He  rat  und  Balkh.  Ackerbau  und  Fabrik  wesen 
betrieb  man  hier  mit  gleichmässigem  Eifer;  selbst  die  kleineren 
Städte  lieferten  dem  Handel  eine  Anzahl  Erzeugnisse,  die  überall- 
hin verführt  wurden.  Die  zahlreichen  Karavanenstrassen,  welche  das 
Gebiet  durchschnitten,  erhöhten  die  Gewerbsthätigkeit.  Mei*v  war 
Hauptort  des  inneren  Seidenhandels;  der  Seidenbau  in  der  Umgegend 
war  ausgezeichnet.  Die  Stadt  Balkh  bewahrte  unter  muhameda- 
nischer  Herrschaft  ihre  weltgeschichtliche  Stellung,  „die  Mannig- 
faltigkeit ihres  Bazars,  bereichert  durch  die  Hervorbringungen  des 
tübetischen  und  indischen  Himmels,  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Schu- 
len und  der  Ruhm  ihrer  Dichter  hatte  sie  zu  einem  zweiten  Wall- 
fahrtsort von  Reisenden  aller  Länder  gemacht."  —  Die  östlichste 
Provinz  der  arabischen  Herrschaft  war  JVIawereinehr  (das  alte  Sog- 
diana, jetzt  ein  Theil  der  freien  Tartarei)  mit  den  ,,paradiesischen" 
Orten  Bochara  und  Samarkand,  für  die  aus  China  und  Hochasien 
kommenden  Karavanen  grosse  Zwischenmärkte. 

Nicht  minder  blühend  waren  die  an  den  südlichen  Meeren 
gelegenen  Statthalterschaften.  Für  den  inneren  Handel  sehr  wich- 
tig war  die  Provinz  Chusistan,  im  Osten  von  Irak  gelegen,  mit 
den  Städten  Toster  (oder  Schuster),  Sus,  Teib  u.  a.,  wo  Brokat- 
kleider und  feine  Tapeten  in  vorzüglicher  Qualität  verfertigt  wur- 
den; die  Zuckerplantagen  dieser  Provinz  warfen  grossen  Gewinn 
ab.  —  In  Farsistan ,  dem  Stammland  der  Perser,  welches  im 
Alterthum  zweimal  der  Mittelpunkt  grosser  Reiche  Avnrde,  ver- 
schwand unter  muhamedanischer  Herrschaft  Reichthum  und  Wohl- 
habenheit nicht.  Schi  ras,  dessen  Rosenwasser  berühmt  war,  und 
Firuzabad  waren  Hauptorte  des  Handels,  der  dadurch  noch 
bedeutender  wurde,  dass  über  Siraf,  dem  grössten  Hafen  des  per- 
sischen Meerbusens,  die  indischen  Waaren  eingeführt  wurden.  — 
Kerman  mit  der  Hauptstadt  Serdschan  und  dem  vorzüglichen  Han- 
delsorte Dschiroft  gehörte  unter  arabischer  Herrschaft  zu  den  best- 
angebauten Provinzen.  Die  Grenze  der  arabischen  Provinzen  in 
Asien  bildete  der  Indus  (Sind).  Durch  den  Sturz  des  Sassaniden- 
reiches  traten  die  Araber  die  Erbschaft  des  indischen  Handels  an, 
der  eich  grösstentheils  in  den  Händen  der  Perser  befand.  B^'ür 
den  Seehandel  war  das  von  ihnen   gegründete  Basra  wichtig;   auf 
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indischem  Boden,  wohin  die  arabischen  Schaaren  nnter  dem  Feld- 
herrn Omar 's,  dem  kühnen  Abdallah  vordrangen,  wm'de  eine 
Anzahl  Niederlassungen  in  der  eroberten  Landschaft  Sind  gegrün- 
det. Ausser  Multan,  dem  Sitze  des  Statthalters  sind  zu  nennen: 
Mansura,  Kallari,  Azur,  al  Birum  und  Daibul,  der  vor- 
züglichste Hafen  im  Sinddelta  In  der  Nähe  des  heutigen  Tatta. 
Aus  den  blutigen  Feldzügen  des  Gaznaviden  Mahmud,  1005,  der 
bis  in  die  Gangesländer  und  den  klassischen  Boden  des  Maha- 
bharata  vordrang,  hat  der  Handel  wenig  Vortheile  gezogen. 

i'i.  Der  answärtige  Lfindhandel  der  asiatischen  3Iuhamedaner 
richtete  sich  vorzüglich  nach  China ,  den  Mongolenländern  und 
nach  einigen  Gegenden  des  heutigen  Russlands.  Zwischen  den 
Beherrschern  Chinas  und  den  Chalifen  wurden  frühzeitig  Verbin- 
dungen angeknüpft,  nachdem  die  Araber  bis  au  den  Darja  und 
Sihun  vorgerückt  waren,  und  die  Chinesen,  Avelche  gleichzeitig  als 
Eroberer  nach  Westen  vorgedrungen,  über  den  Belur  zurückge- 
drängt hatten.  China  stand  zur  Abbassidenzeit  unter  der  Dynastie 
der  Tang.  Aus  dem  freundschaftlichen  Verkehr  zwischen  den 
Höfen  zu  Peking  und  Bagdad  zog  der  Handel  grossen  Nutzen  '). 
„Man  wechselte  Geschenke  und  Gesandtschaften,  und  es  bleibt 
gewiss  eine  interessante  Erscheinung,  in  demselben  Jahre  die 
Abgeordneten  Harun  al  Raschid's  bei  den  Kaiserhöfen  am 
Rhein  und  am  Hoangho  in  feierlicher  Audienz  empfangen  werden 
zu  sehen"  '^).  Chinesische  Seidenhändler  kamen  nach  den  Oxus- 
gegenden ;  Hauptstapelplätze  des  Verkehres  für  Seide  und  Seiden- 
waaren  wurden  die  den  Chalifen  unterworfenen  Städte  der  freien 
Tartarei.  Von  Achsiketh,  am  rechten  Ufer  des  Sihun  gelegen,  führte 
nördlich  vom  Thianschan- Gebirge  eine  Strasse,  die  sich  sodann 
südlich  wendend,  das  Gebirge  durchschnitt,  und  in  Turfan  mit  einer 
anderen,  dem  südlichen  Abhänge  des  Thianschan  entlang  über 
Kaschgar  und  Kutsche  laufenden  Strasse  zusammentraf.  Von  Turfan 
führte  der  Weg  in  fast  gerader  Linie  nach  Hami,  wandte  sich 
sodann  südlich  nach  Scha- tscheu,  wo  eine  dritte  Sti'asse  einmün- 
dete, die  von  Balkh,  Khotan,  die  ansehnlichste  Stadt  Hochasiens, 
berührend,    hierher   führte.     Von    hier   aus    gelangte    man   an   die 


')  Hierüber  Klaprotli,  Tableaiix  historiques  de  TAsie. 
•)  Stüwe,    S.  230  ft".  über  die  verschiedenen  Verbindungen  der  arabischen 
und  chinesischen  Herrscher. 
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Grenze  des  himmlischen  Reiches,  welches  zu  betreten  nur  einzelnen 
Abtheilungen  der  arabischen  Karavanen  gestattet  war,  die  nach 
der  Hauptstadt  Kumdan  (Singan-fu)  gelangten  '). 

Der  Verkehr  nach  den  Gegenden  des  heutigen  südlichen 
Kusslands  oder  nach  den  Nordgestaden  des  kaspischen  und 
schwarzen  Meeres  wurde  erst  im  8.  Jahrhundert  unter  Harun  al 
Raschid  angeknüpft,  nachdem  die  Feindseligkeiten  mit  den 
Chazaren,  welche  sich  hier  dem  Vordringen  der  Araber  entgegen- 
stemmten, aufhörten  und  Freundschaftsbündnisse  mit  den  Cliazaren- 
königen  geschlossen  worden  waren.  Hermeline  und  Zobelfelle, 
Biber,  Seeottern  und  Marder  wurden  aus  den  russischen  Gegenden 
nach  den  Hauptstädten  des  Chalifenreiches  gebracht,  und  der  Luxus, 
der  mit  Pelzen  getrieben  wurde,  nahm  ungemein  überhand.  Die 
Karavanenstrassen  liefen  grösstentheils  von  Chowaresm  aus,  zwi- 
schen dem  kaspischen  Meere  und  dem  Ai'alsee  nach  Itil,  oder  an 
der  V^estseite  des  kaspischen  Meeres  über  Tiflis,  nach  der  Haupt- 
stadt von  Dschidan,  Semender,  und  von  hier  nach  Itil  in  der  Nähe 
des  heutigen  Astrachan,  an  der  Mündung  der  Wolga  in  den  kas- 
pischen See,  welche  vielleicht  durch  einen  Kanal  mit  dem  Don 
in  Verbindung  stand  '^). 

In  Itil  trafen  die  verschiedenartigsten  Völkerschaften,  die 
mannigfaltigsten  Religionsbekenntnisse  zusammen,  die  gleiche  Vor- 
züge genossen  vmd  eigene  Gerichtsbarkeit  besassen.  Aus  den  ent- 
legensten Gegenden  strömten  hier  die  Erzeugnisse  zusammen; 
die  Producte  des  Nordens  wurden  gegen  die  des  Südens  umgesetzt. 
Die  Araber  tauschten  hier  vorzüglich  Pelzwerk,  Honig  und  Wachs 
gegen  leinene,  seidene  und  baumwollene  Stoffe,  Wein,  Früchte 
und  Parfümerien  aus.  Von  Itil  aus  führte  ein  Handelsweg  westlich 
bis  zum  asowschen  Meere,  ein  anderer  nördlich  dem  Flusse  ent- 
lang in  das  Bulgarenland,  dessen  Hauptstadt  wahrscheinlich  in  der 
Nähe  des  heutigen  Kasan  lag.  Hier  trafen  sich  arabische  und 
russische  Kaufleute,  der  Araber  verführte  von  hier  in  seine  Hei- 
math Hermeline,  Zobel,  schwarze  Füchse,  Biberfelle,  Sklaven  und 
Bernstein  ^). 

')  Stüwe,  iS.  240 — 250,  besonders  die  Karte;  A  bei- Remusat,  Histoire 
de  la  vlUe  de  Khotan,  p.  lö  ff.    Vergl.  auch  Seh  er  er,  S.  229  ff. 

^)  Stüwe,  S.  258.  Ueber  den  Plan  des  Sultan  Selim,  Don  und  kaspisches 
Meer  zu  verbinden,  s.  Hammer,  Osmanische  Geschichte,  III.,  p.  531. 

')  Ueber  die  Streitfrage,  ob  die  Araber  auf  einem  Handelswege  nach  den 
Nord-  imd  Ostseegegenden  gelangten,  siehe  Stüwe,  a.  a.  O. 
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Mit  Constantinopel  standen  die  Muhamcdaner  Asiens  in  der 
Blütliezeit  der  arcabisehen  Macht  in  sein-  geringem  Contact,  die 
feindselige  Stimmung,  die  zwischen  den  Abbassiden  und  ihren 
Nachfolgern  und  dem  Hofe  von  Constantinopel  obwaltete,  hinderte 
jeden  friedlichen  Verkehr;  desto  inniger  war  die  Handelsverbin- 
dung zwischen  den  spanischen  Arabern  und  der  Hauptstadt  des 
oströmischen  Reiches. 

7.  Die  Handelsorte  und  Handelsverbindungen  Afrikas.  Iten- 
siver  noch  als  in  Asien  war  der  arabische  Einfluss  in  Afrika,  hier 
wirkte  der  Islam  zauberartig.  Die  Statthalter  in  Afi'ika  machten 
sich  frühzeitig  unabhängig  von  dem  Chalifate  und  bildeten  ein 
eigenes  Reich,  welches  in  drei  von  einander  unabhängige  Statt- 
haltereien  zerfiel,  Aegypten,  Mauritanieu  und  Afrika. 

Unter  Afrika  begriff  man  das  Gebiet  w^estlich  vom  Nil,  die 
Barbareskenstaaten  Algier,  Tunis  und  Tripolis  vimfassend,  bis  zu 
den  Syrten.  Barka,  das  alte  Kyrene,  war  die  erste  Eroberung  der 
Araber  auf  afrikanischem  Boden.  Die  bedeutendste  Stadt  war 
Barka  und  stand  durch  die  Fülle  ihrer  Natur-  und  Industrieerzeug- 
nisse in  einem  lebhaften  Verkehr  mit  Aegypten;  die  Negerländer 
entsendeten  hierher  Felle  und  Leopardenhäute,  die  sodann  sammt 
den  übrigen  Naturproducten  Wolle,  Honig,  Wachs,  Pech  u.  s.  w. 
nach  allen  Richtungen  verführt  wurden.  Aschdabiiah,  die  zweit- 
nächste Stadt,  stand  später  durch  den  Hafen  Mahur  mit  dem  Meere 
in  Verbindung,  wo  mit  den  von  europäischen  Schiffen  hierher 
gebrachten  Waaren  ein  lebendiger  Austausch  stattfand.  Die  Haupt- 
ausfuhr bildete  Getreide.  Die  Bewohner  Sort's  an  der  Sahara 
trieben  ausgedehnten  Handel  mit  Ziegen,  Oel  und  Früchten.  Alle 
diese  Städte  übertraf  die  Hauptstadt  des  Landes  Afrikiiah,  K  ai  r  o  w  an, 
der  Mittelpunkt,  wohin  alle  Strassen  des  Landes  führten.  In  einer 
meilenlangen  Strasse  waaren  in  den  Werkstätten  und  Läden  eigene 
und  fremde  Erzeugnisse  aufgehäuft,  „wo  man  Pelze  aus  den  Gebirgen 
des  Ural  wie  Kunstsachen  feil  bot,  welche  aus  dem  Golde  Nigri- 
tiens  gearbeitet  waren."  Rund  um  die  Stadt  erwuchsen  eine  grosse 
Anzahl  Orte,  „dieser  Theil  Afrikiiahs  ward  dem  Araber  ein  klas- 
sischer Boden,  auf  den  drei  Jahrhunderte  den  Lorbeer  kriegerischer 
Thaten  und  die  ßlüthe  friedlichen  Verkehrs  legten."  Ausser  der 
Hauptstadt  waren  noch  bedeutende  Handelsstädte  Rakkadah,  Sabrah 
und  Susah,  ausschliesslich  von  Garnwebern  bewohnt,  Mahadiiah  und 
Safakas,    deren  gewalkte   Stoffe   geschätzt  waren,    endlich  Kabes, 
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WO  ein  gewinnreicher  Seidenbau  mit  grosser  Vorliebe  betrieben 
wurde.  Der  überseeische  Verkcln-  mit  Spanien  war  noch  bedeu- 
tender als  der  innere;  seit  der  Eroljcnuig  Sicilicus  ward  Syrakus 
ein  Hauptstapelplatz  des  arabisch- europäischen  Handels.  An  der 
afrikanischen  Küste  lagen  eine  grosse  Anzahl  lläfeu,  Tunis,  Bunah, 
Bugia  (Bcdscheia),  Algier  ( Dshozair  Beni  Mozagannaj,  die  sämnit- 
lich  stark  besucht  waren,  wohin  die  Producte  des  mittleren  Afrikas 
und  Asiens  gebracht  wurden,  um  von  da  weiter  verführt  zu  werden. 
„Gold,  Silber,  Aloeholz  und  graues  Ambra,  Kupfer  und  Seide, 
sowohl  rohe  als  verarbeitete,  persische  Teppiche  und  nördliche  Pelze, 
arabische  Pferde  und  Negersklaven  wurden  von  den  Märkten  aller 
dieser  Städte  übers  Meer  hin  verfahren." 

Dieselbe  mercantilc ,  agricole  und  industrielle  Thätigkeit 
herrschte  auch  in  den  Districten  ]\Iaghrebs  (Fez  und  Marokko). 
Am  Mittelraeere  lagen  im  Reiche  der  Idrisiden  die  Städte  Tanger 
(Tandscha),  Ceuta  fSebta)  und  Oran  fVahran).  Der  Hauptort  war 
Fez  (Fes  von  Idris  erbaut),  der  Sitz  der  Weisheit,  der  Religion 
und  Geschichte,  von  welchem  sich  die  Bildung  über  das  ganze 
Land  verbreitete.  Gefärbtes  Leder  (Korduan),  Mützen,  Webereien, 
Seife,  Kupfer-,  Gold-  und  Silberarbeiten  einerseits,  die  Naturpro- 
ducte  andererseits,  sowie  die  aus  Sudan  über  Sedschelmesa  hierher 
gebrachten  Waaren  bildeten  die  Handelsgcgenstände  der  Haupt- 
stadt. Auch  die  südlichen  Orte  Mauritaniens  Sus ,  Darah  und 
Agmat  standen  mit  dem  Sudan  in  Verbindung.  Von  Sus  aus 
führte  durch  die  fruchtbarsten  Gegenden  dem  Nordrande  Afrikiiahs 
entlang  eine  Hauptstrassc,  in  die  mehrere  Nebenstrassen  mündeten, 
bis  nach  Fostat  am  Nil. 

Das  dritte  arabische  Gebiet  in  Afrika,  Aegypten,  behauptete 
unter  den  ]Muliamcdanern  seine  hervorragende  Stellung  im  Welt- 
handel. Nicht  nur  an  der  Nordküste,  auch  am  Nil,  der  grossen  und 
wichtigen  Verkehrsstrasse  mit  den  südlichen  Ländern,  lagen  bis 
Assuan  eine  Anzahl  volkreicher  und  betriebsamer  Städte.  Aegypten 
wurde  die  Kornkammer  der  Araber,  durch  seine  natürliche  Frucht- 
barkeit, die  noch  gesteigert  wurde  durch  die  vielen  Kanäle  und 
Wasserwerke,  welche  höher  gelegenen  steilen  Gegenden  die  nöthige 
Wassermenge  zuführten  und  bisher  unbebaute  Districte  in  frucht- 
bares Ackerland  verwandelten.  In  Oberägypten  wurde  der  Berg- 
bau mit  lebhaftem  Eifer  betrieben  und  lieferte  einen  reichen  Ertrag 
an  Edelsteinen,  Asbest,  Eisen,  Blei,  Kupfer  und  Magnet,  besonders 
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die  Smaragdminen  lieferten  grosse  Ausbeute.  Assuan  war  der 
Stapelplatz  der  oberen  Nilländer,  woliin  auch  Karavanenstrassen 
aus  den  südlicher  gelegenen  Ländern  zusammenliefen.  Die  unter- 
ägyptischen Städte  waren  Sitze  einer  ausgebildeten  Kunstfertigkeit. 
Hier  lagen  Behnesa,  Tennis,  Dabik,  Domairah,  Tünch,  Fostat, 
Damiette  und  Alexandrien.  Die  Fabriken  lieferten  die  schön- 
sten Stickereien,  kunstvoll  mit  Gold  durchwirkt,  die  feinsten  und 
durchsichtigsten  Leinen-  und  Seidengewebe,  Teppiche,  Pferde- 
decken u.  s.  w.  In  der  Hauptstadt  Fostat,  später  Kairo  überbot 
der  grossartigste  sich  hier  entfaltende  Luxus  alles,  was  die  dich- 
terische Phantasie  ersinnen  kann.  Die  Dichtungen  von  tausend 
und  einer  Nacht  scheinen  sich  hier  realisirt  zu  haben.  Pracht- 
bauten, Bazars,  nach  den  verschiedenen  Nationen  benannt,  die 
hierher  handelten,  Moscheen  und  Paläste  zierten  die  Stadt.  Zur 
Erleichterung  des  Verkehres  getroffene  Einrichtungen,  Kanäle  und 
Regulirung  der  Flussschifffahrt  unterstützten  den  regen  inneren 
Verkehr.  Ins  rothe  Meer  führte  von  Fostat  bis  Kolsum  der  alte 
von  den  Arabern  aufgegrabene  Kanal. 

Mit  dem  Innern  Afrikas  standen  die  arabischen  Reiche  in 
lobhafter  Handelsverbindung.  Von  der  Insel  Philae  (Bilak)  sechs 
Meilen  oberhalb  Assuan,  bis  zur  Vereinigung  des  Bahr  al  Asrek 
und  Bahr  al  Abiad  erstreckte  sich  das  Land  der  Nubier,  die  un- 
ter eigenen  Fürsten  lebten  und  nur  zeitweilig  den  Arabern  tribut- 
pflichtig Avaren.  Ihr  Land  bildete  die  Durchgangsstrasse  nach 
Abyssinien  und  den  Inseln  am  rothen  Meere  Dhalak  und  Massuah. 
In  Bedschrasch,  der  bedeutendsten  Stadt,  hatten  sich  viele  Araber 
des  Verkehres  halber  angesiedelt.  Weiter  südlich  lag  Dongolah, 
fast  an  der  Grenze  des  nubischen  Gebietes ,  in  dem  blühenden 
Kanton  Bakun,  wo  die  Baumwollenstaude  und  der  Wein  vortreff- 
lich gedieh  „und  die  schönsten  Vögel  und  Giraffen  mit  ihrem  Ge- 
sang und  ihrer  Gestalt  den  Wanderer  bezauberten".  Zahlreiche 
arabische  Niederlassungen  vermittelten  den  Waarenaustansch ,  be- 
sonders den  ausgedehnten  Handel  mit  Vögeln  und  Giraffen,  welche 
in  die  Menagerien  der  Fatimiden  wanderteu.  Von  Schenkir  (Bar- 
])ar)  führte  eine  Handelsstrasse  nach  Suakim  am  rothen  Meere, 
woher  Sandel-  und  Aloeholz  gebracht  wurde.  Weiter  nach  Süden 
dehnten  sich  die  Handelsbeziehungen  der  Araber  in  das  Land 
Aluah  (das  alte  Meroe)  aus*),  wo  die  Hauptstadt  Suba  ein  Haupt- 

*)   Ueber  die  Grenzbestiiniimng  Stüwe  a.  a.   0.  S.   134  ff. 
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Stapelplatz  war,  von  der  ein  Reisender  erzählt,  dass  er  hier  viele 
Völkerschaften  gefunden  und  gesprochen  habe ,  die  theils  einen 
Gott,  theils  das  Feuer  und  die  Öonnc  und  theils  das,  was  ihnen 
gcliel,  einen  Baum,  ein  Thier  angehetet  hätten.  Wenn  auch  die 
Handelsthätigkeit  der  Araber  in  die  südlichen  abyssinischcn  Ge- 
genden nicht  vorzudringen  wagte ,  bahnte  sie  sich  durch  die  öst- 
lichen Theilc  Abyssiniens  Wege,  die  bis  an  die  IMceresküste  reichten. 
Hier  lagen  eine  Reihe  von  Städten,  Bakte,  Batta,  Akeut  und  das 
wichtige  Zeila  ^).  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  die  in  Zeila 
eingeführt  oder  ausgeführt  wurden,  machte  es  zu  einem  von  fremden 
Handelsleuten  besuchten  Orte.  Elfenbein,  Gold,  Sklaven,  Leopar- 
denfclle,  Ambra,  Schildkrötenschalen,  Wachs  und  Honig  wurden 
gegen  indische  oder  arabische  Waaren  eingetauscht. 

Glaubenseifer,  Bekehrungssucht  und  Handelsthätigkeit  gingen 
mit  einander  Hand  in  Hand,  um  den  Araber  von  Mauritanien  und 
anderen  Nordgebieten  in  das  Innere  Afrikas  vordringen  zu  lassen, 
und  den  unübersteiglichcn  wSchneegi2)fcln  des  Atlas  und  den  Schreck- 
nissen der  Sahara  Trotz  zu  bieten.  In  den  „volkreichen  grossen 
Staaten"  am  Niger  traten  zahlreiche  Stämme  zum  Islam  über;  der 
Missionär  und  der  Kaufmann  arbeiteten  hier  gemeinsam  mit  einan- 
der und  zahlreiche  Karavanen  durchzogen  nun  die  Wüste,  um 
Schmucksachen  und  Webereien  des  Nordens,  seidene  und  baum- 
wollene Gewänder  gegen-  Gold  und  andere  Kostbarkeiten  um- 
zutauschen. 

Als  den  westlichsten  Culturstaat  der  Negerstämme  bezeichnen 
die  arabischen  Schriftsteller  Ghana  oder  Ghanata^),  mit  der  gleich- 
namigen Hauptstadt  am  Nil  der  Neger,  ungefähr  unter  dem  14.  Grade 
der  Länge  gelegen.  Ulil  war  der  westlichste  Punkt.  Zwischen 
diesem  Ulil  und  (irhana  lag    nach    der   Angabe    einiger   arabischer 

')  lieber  die  Lage  der  Stadt  Stüwe  S.   140  flf. 

^)  lieber  Ghana  und  die  Lage  der  anderen  Orte  weichen  die  Forscher  von 
einander  ab.  Stüwe,  S.  95  ff.  versetzt  Ulil  in  den  16.  Grad  östl  Länge;  vergl. 
dagegen  Wappäus  IJntersuciiungen  über  die  geographischen  Entdeckungen  der 
Portugiesen,  S.  84  ff.  und  100  Ö'.,  der  Ulil  an  die  Senegalmiindung  setzt.  Ueber 
Ghana  sind  die  Nachrichten,  welche  Barth,  Reisen  IV.,  S.  600—608  beibringt, 
zu  vergleiclien ,  wo  sich  auch  die  widitige  Bemerkung  findet,  dass  der  Handel 
zwischen  NordafriUa  und  dem  Ncgerlande  ein  unendlich  viel  älterer  ist,  als  man 
jemals  verniuthct  hat.  lieber  die  Lage  Hüls  vergl.  El  Bekri  Descript.  de  l'Afr. 
Septcntionalo  trad.  de  Slane  im  Journ.  Asiat.  Juni  1859,  S.  500,  wodurch  Wap- 
päus Ansicht  bestätigt  scheint. 
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Geographen  Tokrur  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  und  Silah, 
an  der  nördlichen  Grenze  des  Landes  Ghana;  an  der  Sahara  lag 
Audagost  *).  In  Ghana  besassen  die  Muhamedaner  den  nörd- 
lichen Theil  der  Provinz,  „und  das  glückliche  Unternehmen  ihrer 
Iraams,  Gelehrten  und  Rechtslehrer  schuf  unter  den  schwarzen 
Völkern  des  mittleren  Afrikas  die  Anfänge  einer  Cultur,  deren 
letztes  Verblühen  die  Verwilderungen  der  jetzigen  Mauren  beschleu- 
nigen." Die  Stadt  war  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  eines  ausge- 
dehnten Verkehrs  zwischen  Berbern  und  Negern.  Im  13.  Jahrhundert 
bildete  sich  im  Osten  von  Ghana  ein  neuer  selbstständiger  Neger- 
staat, Temboktu  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt,  welche  später 
Hauptemporium  wurde,  während  Ghana  allmälig  verfiel,  bis  es 
nach  dem  sechszehnten  Jahrhundert  verschwand.  Die  Negerstämme 
tauschten  einfache  Glasperleu  und  Kupferringe  der  fremden  Händler 
gegen  Gold  und  Sklaven  ein.  Ausser  den  Arabern  nennen  auch  die 
arabischen  Schriftsteller  die  Bewohner  von  Warkelan,  welches  Gold 
aus  Wangarah,  Sklaven  aus  Ramram  holte;  „noch  heute  sind  sie 
es,  welche  man  auf  den  Märkten  von  Timbuktu  und  Sansanding 
mit  Waaren  der  Kaufleute  aus  Tafilet  (Sedschelmesa)  findet." 
Dui'ch  die  Wüste  führten  mehrere  Karavanenstrassen  nach  Maghreb 
und  Barka,  von  denen  vornehmlich  die  westliche  und  östliche  be- 
sucht waren. 

8.  Die  sjpanisclien  Araber.  In  der  neuntägigen  Schlacht  bei 
Xeres  de  la  Frontera  wurde  das  Schicksal  des  Westgothenreiches 
in  Spanien  entschieden.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  war  die  ge- 
sammte  Halbinsel  mit  Ausnahme  einiger  nördlichen  Küsten  und 
Gebirgsgegenden  in  Händen  der  Araber.  Diese  überschritten  auch 
die  Pyrenäen,  der  ganze  Süden  Frankreichs  bis  zur  Rhone  und 
Loire  war  von  Schaaren  arabischer  Krieger  überschAvemmt.  In 
der  mörderischen  Schlacht  von  Tours  und  Poitiers  standen  Ger- 
manen und  Semiten  einander  gegenüber.  Der  gewaltige  Hausraeier 
Karl  Martel  siegte,  zum  ersten  Male  hatten  arabische  Krieger, 
die  bisher  dem  Sturmwinde  gleich  über  die  Länder  dahingebrau- 
set,  eine  Niederlage  erlitten.  Das  Land  diesseits  der  Pyrenäen, 
welches  in  ihrem  Besitze  geblieben,  entriss  ihnen  der  erste  Franken- 
könig aus  dem   karolingischen   Hause,    Pippin;    sein   Nachfolger 


*)  Ueber  die  Lage  Barth  a.  a.  O.,  der  es   in  die  Nachbarschaft  von  Ted- 
jigdja  und  Kasr  el  Barka  setzt. 

Beer,  Geschichte  des  Handels.  \^\ 
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Karl  der  Grosse  drang  bis  an  den  Ebro  vor;  das  Land  bis  an 
den  Duero  ward  ihnen  durch  die  aus  den  nördlichen  Gebirgen 
hervorbrechenden  Christen,  die  dort  Schutz  und  Zuflucht  gesucht, 
streitig  gemacht.  In  dem  grösstcn  Theile  Spaniens  behauptete  sich 
arabische  Tapferkeit.  Abdei-rhaman,  der  einzige  dem  Blutbade 
entronnene  Ommaijade,  gründete  in  Spanien  ein  von  Bagdad  un- 
abhängiges Chalifat.  Vom  Norden  Afrikas  und  von  Spanien  aus 
eroberten  die  Araber  die  grossen  Inseln  des  mittelländischen 
Meeres.  Sardinien,  Greta,  Sicilien,  Corsica  und  Malta  wurden  im 
Laufe  des  9.  Jahrhunderts  arabisch ;  ihre  Flagge  beherrschte  zwei 
Jahrhunderte  lang  die  mittelländischen  Gewässer. 

In  Spanien  entfaltete  der  arabische  Geist  mehrere  Jahrhun- 
derte lang  seine  duftigsten  und  schönsten  Blüthen.  Während  über 
der  abendländischen  Christenheit  noch  dicke  Nacht  und  rohe 
Barbarei  lag,  waren  die  Schulen  der  Moslemin  in  Spanien  Pfleg- 
stätten der  wissenschaftlichen  Bildung,  die  von  kräftigen  und 
geistreichen  Chalifen,  Abderrhaman,  Hakem  u.  A.,  die  eine 
Anzahl  Bibliotheken ,  Akademien  und  Schulen  ins  Leben  riefen, 
unterstützt  und  gefördert  ward.  Besonders  unter  der  Ommaijaden- 
herrschaft  herrschte  ein  reger  und  lebendiger  Wetteifer  in  fast 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst*).  Philosophie,  Geo- 
graphie und  besonders  die  mathematischen  und  naturhistorischen 
Wissenschaften  wurden  mit  grosser  Vorliebe  betrieben.  Die  Mathe- 
matik verdankt  den  Arabern  ungemein  viel;  die  Botanik  wurde 
von  ihnen  gefördert,  in  der  Medicin  nahmen  sie  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Sie  können  als  die  Erfinder  der  Chemie  bezeichnet 
werden ,  die  sie  nicht  blos  wissenschaftlich,  sondern  mit  Bezug- 
nahme auf  die  praktische  Verwerthung  in  den  Gewerben  betrieben. 
In  der  Mechanik ,  Optik  und  Hydrostatik  waren  sie  ihrer  Zeit 
Meister;  das  Pendel  ist  ihre  Erfindung. 

Ihre  realistische  Richtung  trieb  sie  auch  zur  Beschäftigung 
mit  Ackerbau,  Industrie  und  Handel.  „Von  keinem  Volke  wurde 
je  der  Ackerbau  mit  Berücksichtigung  und  Kenntniss  des  Bodens, 
des  Klimas ,  der  Zucht  des  Viehes  und  der  Pflege  der  Pflanzen 
so  beti'ieben,  als  wie  von  den  Arabern  in  Spanien."  Sie  bebauten 
das  Land  mit  grosser  Vorliebe   und  abstrahirten  sich  Regeln  und 


')  Hierüber  sind  die  Arbeiten  von  Muri)l)y  und  Herbelot  die  bedeutend- 
sten. V{rl.  Asch  Lach,  erste  Beilage  II.  329. 
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Gesetze,  die  sie  dann  verwertheten ').  Der  fruchtbare  Boden  lohnte 
die  menschliche  Thätigkeit,  das  Land  glich  einem  blühenden  Gar- 
ten. Ihre  Bewässerimgskunst  unterstützte  die  Natur,  das  Land  war 
von  zahlreichen  Kanälen  durchschnitten;  die  Eigenschaften  des 
Bodens  kannten  sie  genau  und  bestimmten  darnach  den  Anbau 
der  Gewächse.  Palmenpflanzungen,  Reis,  Zuckerrohr,  die  Baum- 
wollenstaude und  den  Maulbeerbaum ,  Feigen-  und  Olivenbäume, 
Orangen  und  Wein  bauten  sie  in  verschiedenen  Theilen  des  von 
ihnen  bewohnten  Landes  mit  gleichem  Erfolge  an.  —  Die  alten 
Minen  wurden  wieder  blossgelegt  und  der  Bergbau  lieferte  Gold 
und  Silber,  Eisen,  Blei  und  andere  Metalle,  die  theils  ausgeführt 
oder  in  den  zahlreichen  Fabriken  verarbeitet  wurden.  Die  Rubin- 
gruben von  Malaga  und  Beja  waren  die  berühmtesten;  Amethyste 
wurden  in  Karthagena  gefunden.  Die  Eisen-  und  Stahlfabriken 
waren  sehr  beträchtlich,  die  berühmtesten  zu  Granada  und  Toledo. 
Die  Araber  begründeten  in  Spanien  die  Seiden-  und  Wollenmanu- 
facturen ;  ihre  Porcellanarbeiten  waren  ausgezeichnet,  nicht  minder 
ihre  Färbereien.  Die  Lederfabriken  Cordovas  lieferten  vielgesuchte, 
verschiedenartig  gefärbte  Erzeugnisse.  Sie  verfertigten  Papier  aus 
Baumwolle  und  Seide  und  erfanden  das  Leinenpapier "). 

Der  Handel  war  ungemein  lebhaft  mit  fast  allen  Gebieten 
des  mittelländischen  Meeres  und  blühte  trotz  der  grossen  Steuern. 
Ausfuhrartikel  waren  rohe  Seide  und  Wollenmanufacturen,  Oel, 
Zucker,  Quecksilber,  Eisen,  Mineralien  und  Gewürze.  Spanische 
Waffen,  welche  die  Fabriken  in  vorzüglicher  Qualität  lieferten, 
waren  gesuchte  und  geschätzte  Artikel  und  wurden  in  grosser 
Menge  nach  Afrika  ausgeführt;  besonders  standen  die  Waffen- 
schmiede Andalusiens  in  hohem  Rufe.  Die  Einfuhr  bestand  gröss- 
tentheils  in  Luxusartikeln,  die  in  Alexandria  oder  auf  den  griechi- 
schen Märkten  gekauft  wurden.  Auch  Sklaven  wurden  in  bedeu- 
tender Anzahl  eingeführt.  Die  griechischen  Sklaven  und  Sklavinnen 
waren  Haupthandelsartikel  arabisch-spanischer  Kaufleute, 

Die  vorzüglichsten  Seehäfen  waren  Almeria,  Malaga  und 
Cadix;  Hauptstädte  des  Landes  Cordova,  Sevilla  und  später  Gra- 
nada;   ausserdem   noch  Toledo,    Valencia,    Murcia,    Zaragoza,   in 


')    Die    Ansiclit    Hammer's    die  Landesverwaltung-   etc.    S.  203    ist    total 
unrichtig. 

^)  Murphy  261  ff.   Aschbach  II.  vierte  Beilage. 

11* 
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Portugal  Coimbra  u.  a.  Das  Land  war  mit  Ortschaften  überdeckt, 
und  die  spanischen  Provinzen  gehörten  zur  Zeit  der  Ommaijaden- 
herrschaft  zu  den  bevölkertsten  der  Welt;  Cordova  allein  soll 
mehr  als  eine  Million  Einwohner,  die  vom  Quadalquivir  durch- 
strömten Gebiete  12,000  Ortschaften  gezählt  haben').  Die  Chalifen 
sorgten  für  die  inneren  Beförderungsanstalten  des  Handels,  für 
Wasserleitungen,  Brücken  und  Landstrassen  ^). 

Selbst  während  der  inneren  Zwistigkeiten  der  Mauren  und 
nach  dem  Zerfalle  des  Ommaijadenchalifates  in  Cordova,  unter  der 
Morabethen-  und  Mohadenherrschaft  gehörten  die  von  den  Mu- 
hamedanern  bewohnten  Gebiete  zu  den  reichsten  und  wohlhabend- 
sten der  pyrenäischen  Halbinsel.  Die  glänzendsten  Zeiten  der 
christlichen  Herrschaft  waren  nicht  im  Stande,  ähnliche  Zustände 
hervorzurufen. 

9.  Seehandel  der  Araber.  Trotz  Omar 's  sti'engem  Verbote 
wagte  sich  der  unternehmende  Araber  frühzeitig  auf  das  Meer  und 
durchbrach  die  Schranken,  welche  bisher  Schiffiährt  und  Seehandel 
eingeengt.  Die  Grenze  der  Seereisen  der  Araber  war  dort,  wo 
ihre  Kenntniss  der  Erde  aufhörte.  Vorzüglich  sind  es  drei  Haupt- 
richtungen ,  welche  der  Seehaudel  einschlug.  Vom  arabischen 
Meere  nach  der  östlichen  Küste  Afrikas ;  vom  persischen  Busen, 
theilweise  auch  von  der  Süd-  und  Ostküste  Arabiens  nach  Indien 
und  China,  und  endlich  die  Durchschiffung  des  Mittelmeeres  nach 
Westen.  Die  Kühnheit  der  arabischen  Schiffer  ist  um  so  bewun- 
dernswerther ,  wenn  man  den  leichten,  schwankenden  Bau  ihrer 
Schifte  berücksichtigt,  auf  denen  sie  muthig  den  Gefahren  trotzten^). 
„Ihr  breiter,  tiefeloser  Grund  war  offenbar  nur  für  seichtes,  nied- 
riges Wasser  gearbeitet;  die  mit  Seilen  aus  Palmrinde  an  den 
Kiel  gebundenen  und  mit  Nägeln  befestigten  Planken  wurden  mit 
dem  Fett  eines  Seefisches  oder  mit  einem  sehr  dünnen  Pech  über- 
strichen, und  die  Stelle  der  Segel  vertraten  die  breiten  Blätter 
der  Dattelpalmen".  Die  Chalifen  begünstigten  Seeunternehraun- 
gen  nicht  und  der  Handel  war  blos  Sache  der  Privaten. 

An  der  Schifffahrt  nach  der  Ostküste  Afrikas  nahmen  die 
Häfen  Siraf  und  Hormus  den  grössten  Antheil.  An  der  abyssinischen 


')  Vgl.  jedoch  As  ebb  ach  II.  113. 

')  Conde  II.  c.  94  p.  487.    Cardonne  224.  Aschbach  11.  115. 

^)  Ueber  Bauart  der  arabischen  Schiffe  s.  Ritter  II.  177. 
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Küste  war  Zeila  der  besuchteste  Markt;  die  Handelsverbindungen 
reichten  bis  in  das  Kaffernland;  an  dem  ganzen  Küstenstriche 
gründeten  Araber  Niederlassungen,  Monboze  und  Melinde  sind  die 
hervorragendsten,  besonders  aber  im  Goldlande  Sofala,  wo  sich  die 
vielbesuchten  Städte  Sajuna  am  Zambezestrome,  Gasta  und  Daguta 
befanden.  Das  Gold  ,  Avelches  aus  dem  inneren  Lande  nach  der 
Küste  gebracht  wurde,  zog  den  gewinnsüchtigen  arabischen  Kauf- 
mann an.  Andere  Ausfuhrgegenstände  waren  Elfenbein,  Schildpatt 
und  Ambra.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Gründung  arabi- 
scher Anlagen  auf  Madagascar. 

Für  die  Schifffahrt  nach  den  östlichen  asiatischen  Gegenden 
sind  ausser  Aden  und  El  Katif  besonders  Maskat  am  westlichen 
und  Siraf  und  Hormus  am  östlichen  Ufer  des  persischen  Meerbusens 
zu  nennen*).  Der  belebteste  Hafen  war  Basra,  wohin  alle  Waaren, 
die  die  Araber  auf  dem  Wege  des  Seehandels  bezogen,  gebracht 
wurden,  um  in  das  asiatische  Hinterland  verführt  zu  werden.  Der 
Haupthandel  mit  indischen  Waaren  war  in  arabischen  Händen.  Noch 
vor  der  Gründung  des  Araberreiches  in  Indien  war  der  Verkehr  mit 
der  Westküste  Indiens  sehr  lebhaft,  dessen  König  Balhara  von 
Kemkem  (Concam)  bis  hinauf  nach  Mansura  herrschte  und  die 
arabischen  Kaufleute  beschützte,  die  sich  in  der  Hauptstadt  Nahr- 
walla  (das  heutige  Puttan  Somnaut)  einfanden.  Von  der  malaba- 
rischen  Küste  zogen  Missionäre  aus,  um  die  Lehre  Muhamed's 
weiter  zu  verbreiten.  Die  hier  gelegenen  Häfen  Sendabur,  Manga- 
lore ,  Fandarina ,  Cranganor  waren  mit  arabischen  Colonisten  be- 
setzt. Die  Bewohner  des  inneren  Landes  brachten  indisches  Rohr, 
Ziramet,  Perlen,  Parfümerien  und  vor  Allem  Pfeffer  in  die  Küsten- 
städte, wofür  Kaukamali  Hauptmarkt  war.  Diese  Stadt  bildete  zu- 
gleich die  Hauptstation  für  alle  nach  Ceylon,  Hinterindien  und  China 
fahrenden  Schiffe.  Die  maledivischen  Liseln  (ßobaihat)  waren  den 
Arabern  bekannt,  „die  aus  Baumrinde  seidenfein  gewebten  Kleider, 
Ambra,  Milch,  Oel,  Honig,  gesalzene  Fische  boten  dem  Verkehr 
vielfache  Gegenstände."  Am  besuchtesten  war  die  Insel  Ceylon 
(Serendib),  wo  in  der  Hauptstadt  Aghena  Juden,  Christen,  Muha- 
medaner   und   Indier    Repräsentanten    bei    dem  Tribunale    hatten. 


*)  ßeinaud,  relatiou  des  voyages  faits  par  les  Ärabes  etc.  Paris  1845  uud 
Memoire  g^ograph.  bist,  et  scient.  Paris  1849.  Renaudot,  Anciennes  relations 
des  Indes  etc.  Paris  1718.  Vgl.  auch  Ritter  V.  581  fT.  Peschel  D.  V.  1855  3  S.  157. 
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Von  hier  aus  trat  der  kühne  Kauffahrer  die  Reise  in  das  stürmisch- 
unruhige Ostmeer  an,  besuchte  das  „Land  der  Rami",  wo  Kam- 
pher, Cocosntisse,  Mousselin  umgetauscht  wurden;  auch  Gold  und 
Pelzwerk,  Aloeholz  wurde  von  den  Wallfahrern  hierher  gebracht. 
„Hier  war  ein  Stapelplatz  für  den  arabischen  Verkehr  und  wahr- 
scheinlich der  Endpunkt  jener  langen  Karavanenstrasse ,  welche 
von  Samarkand  über  Balkh,  Kabul,  Multan  und  durch  die  vor- 
derindische Halbinsel  bis  an  die  Südspitze  fortlief"  ').  Von 
hier  ging  die  Fahrt  über  die  Nikobaren  (Inseln  Nedschebalus) 
nach  Sumatra  (Kala)  ^),  Java  (Dschaba)  und  Borneo  (Suborma). 
Die  malaische  Halbinsel  (Malai),  Slam  (Sanf)  und  Cochinchina 
(Mabed)  waren  den  Arabern  bekannt,  doch  beschränkte  sich  diese 
Kenntniss  nur  auf  die  Küstenplätze.  In  den  Hafen  von  Kanfu  ^) 
scheint  das  erste  arabische  Schiff  erst  im  8.  Jahrhunderte  einge- 
drungen zu  sein  (etwa  um  787  n.  Chr.).  Die  Araber  erhielten  hier 
in  Folge  der  freundschaftlichen  Verhältnisse,  die  zwischen  dem 
chinesischen  Hofe  und  dem  Chalifat  obwalteten,  eigene  Gerichts- 
barkeit und  freie  Religionsübung ;  ein  eigener,  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählter Kadi  schlichtete  die  Streitigkeiten  und  verrichtete  im  Na- 
men des  Chalifen  das  Gebet.  Die  Araber  wurden  von  Seite  der 
Regierung  gegen  jede  Ungerechtigkeit  geschützt.  Von  den  Zoll- 
reglements gibt  ein  arabischer  Berichterstatter  folgendes  Bild : 
„Wenn  die  Kaufleute  in  China  zu  Wasser  ankommen ,  nehmen 
die  Chinesen  alle  ihre  Kaufmannswaaren  in  Beschlag  und  bringen 
sie  in  Magazine ;  während  sechs  Monaten  bleiben  sie  darin ,  bis 
auch  das  letzte  Kaufmannsschiff  angekommen  ist.  Dann  nehmen 
sie  dreissig  Procent  von  allen  Waaren  und  geben  das  Uebrige 
den  Handelsleuten  zurück."  Die  Waaren,  welche  der  arabische 
Kaufmann   in  die  chinesischen    Häfen    brachte,    wurden    entweder 


')  Was  unter  al  Rami  zu  verstehen  sei,  ist  schwer  zu  bestimmen;  einige 
Angaben  der  arabischen  Schriftsteller  passen  auf  Manaar  und  den  Süden  Dekhans, 
andere  auf  Sumatra;  Reinaud,  Relat.  des  voyages  etc.  S.  LXVIII  ff.;  Stüvve 
S.  307  ff.  sucht  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  unter  Rami  die  Koromandplküste 
vom  Kap  Komorin  aufwärts  zu  verstehen  sei.  Vgl.  hierüber  auch  Gildemeister, 
Script.  Arab.  de  reb.  Ind.  etc.  Bonn.   1838.  S.  59. 

^)  Ausser  den  angef.  Werken  vergl.  Kaeuffer,  Geschichte  von  Ostasien. 
Leipzig  1859.  Bd.  II.  S.  723,  wo  die  verschiedeneu  Ansichten  zusammengestellt  sind. 

^)  Nach  Ritter  Bd.  IV.  S.  702  irrig  von  Einigen  mit  Kanton  verwechselt, 
der  es  für  Hangtscheoufu,  Capitale  von  Tschckiang  erklärt. 
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hier  abgesetzt  oder  er  durchzog  mit  dem  Reste  die  inneren  Ge- 
biete, um  ihn  gegen  seidene  Stoffe  und  feine  Porcellanarbeiten 
umzusetzen,  „in  dem  Lande,  in  welchem  Winter  und  Sommer 
auch  der  geringste  Mann  seidene  Kleider  trug." 
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Vergl.  überdies  die  bei  der  Geschichte  des  italienischen  Handels  ange- 
führten Werke,  welche  für  den  byzantinischen  Handel  insgesammt  wichtig  sind. 

1.  Nach  der  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  wurde 
Byzanz  der  Stapelplatz  aller  jener  Waaren,  die  bisher  in  Rom  ihren 
Absatz  gefunden.  Die  Lage  der  Stadt  zwischen  zwei  Gewässern, 
von  Ländern  umgeben,  die  von  jeher  dem  Handel  zahlreiche  Pro- 
ducte  geliefert ,  war  überaus  günstig ;  ein  vortrefflicher  Hafen 
machte  sie  zum  bedeutenden  Marktplatze,  noch  ehe  sie  Residenz 
der  Kaiser  geworden  Avar.  Die  pontischen  und  skythischen  Län- 
der entsendeten  schon  im  Alterthume  hierher  ihre  Naturerzeugnisse, 
die  Karavanen  brachten  aus  dem  Inneren  Asiens  indische  und 
chinesische  Producte,  die  in  der  grossen  Bucharei  gegen  nordische 
und  griechische  Waaren  umgetauscht  worden  Avaren.  Byzanz  trat  in 
vieler  Hinsicht  die  Erbschaft  Roms  an.  Aber  die  Kraft  des  anti- 
ken Geistes  verdorrte  und  vertrocknete  hier.  Von  gewaltigen  Um- 
wälzungen im  Linern  und  Angriffen  der  verschiedenartigsten 
Völker  von  Aussen  zuweilen  erschüttert,  blieben  diese  Revolutio- 
nen ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  staatlichen, 
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kirchlichen  und  socialen  Verhältnisse  des  Ostreiches.  Sein  Einfluss 
jedoch  auf  die  Cultur  aller  jener  Völker,  die  Handel  und  Verkehr 
hierher  führte,  darf  keineswegs  gei'ing  angeschlagen  werden.  Ein 
gemeinsames  volksthümliches  Leben  besass  das  oströmische  Reich 
nicht,  was  einerseits  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Grundbevöl- 
kerung der  einzelnen  Gebiete ,  die  Byzanz  zugefallen  waren ,  an- 
dererseits in  der  Unfähigkeit  und  Kraftlosigkeit  der  Herrscher, 
die  fremdartigen  Stoffe  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verbin- 
den, beruhte.  Die  politischen  und  socialen  Zustände  Alt -Roms 
wiederholen  sich  hier  in  einer  grauenhaften  Weise ;  despotische 
Kaiser,  eine  feile,  jämmerliche  Volksmasse,  deren  Trägheit  und 
Faulheit  Getreidespenden  unterstützten,  frischen  die  Bilder  der 
römischen  Kaiserzeit  wieder  auf.  Soldatenkaiser  hier  eben  so  wie 
dort;  der  Weg  zum  Throne  ist  häufig  mit  Blut  geröthet,  und  die 
Hauptsorge  der  Regenten ,  zur  Belustigung  und  Fütterung  des 
Pöbels  das  Möglichste  zu  thun.  Das  Streben  der  Staatsverwaltung 
war  auf  Vermehrung  des  kaiserlichen  Einkommens  gerichtet,  wes- 
halb auch  Handel  und  Verkehr  in  gewisser  Hinsicht  begünstigt 
wurden.  Dieser  blühte  auch  eine  kurze  Zeit  trotz  der  unklugen 
Maassregeln  der  kaiserlichen  Politik.  Erpressungen,  ein  räuberi- 
sches Finanzsystem,  Staatsmonopole  waren  Hemmnisse,  welche 
einen  regen  Aufschwung  dauernd  nicht  aufkommen  Hessen.  Nicht 
blos  der  Handel  mit  Seide,  deren  Anbau  Justinian  in's  Land 
verpflanzte  *),  auch  die  nöthigsten  Lebensmittel  wurden  der  Han- 
delsthätigkeit  der  Privatpersonen  entzogen  und  zu  Staatsmonopo- 
len gemacht.  Eigene  Finanzbeamte  waren  angestellt,  die  Getreide, 
Wein  und  Oel  den  kaufenden  Unterthanen  verabreichten ;  der 
Kauf  von  einem  Landwirthe  war  nicht  gestattet.  Dieser  Monopol- 
despotismus dauerte  wahrscheinlich  bis  zum  vierten  Kreuzzuge. 
Constantinopel  blieb  jedoch  lange  Zeit  der  Mittelpunkt  des  Ver- 
kehres der  europäischen  Seestädte ;  aus  Syrien ,  Aegypten ,  der 
freien  Tartarei  brachte  man  hierher  die  Producte  morgenländischer 


*)  Durch  die  Veipflanzung  der  Seidenzucht  in's  griechische  Reich  entwickelte 
sich  daselbst  die  Seidenweberei.  Aus  Constantinopel  kamen  die  Prachtgewänder 
und  die  kostbaren  Kleider  der  Geistlichkeit,  Fürsten  und  Kitter.  In  Spanien 
machten  die  Araber  Versuche,  die  Seidencultur  heimisch  zu  machen;  in  Sicilien 
wurde  die  Seideuzucht  827  eingeführt,  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wurde 
sie  in  Kalabrien  und  Palermo  in  grösserem  Maassstabe  betrieben ;  von  hier  ver- 
breitete sie  sich  über  das  übrige  Italien. 
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Industrie,  die  sodann  von  den  Abendländern  weiter  verführt  wurden. 
Jeder  Unternehmungsgeist  war  bei  den  Griechen  erschlafft;  eine  ein- 
heimische nationale  Industrie  fehlte.  Die  Fremden,  besonders  die 
Italiener,  begründeten  dadurch  ihre  Handelssuprematie,  indess  sich 
die  Constantinopolitanischen  Kaufleute  blos  mit  dem  activen  Handel 
im  schwarzen  Meere  begnügten  und  den  Italienern  den  weiteren 
Vertrieb  der  Erzeugnisse  überliessen.  Der  Ausfuhr-  uiid  Zwischen- 
handel nahm  erst  seit  den  Kreuzzügen  grosse  Dimensionen  an, 
während  früher  der  Import  überwiegend  war.  Die  Bedürfnisse  der 
Hauptstadt  zu  befriedigen,  welche  durch  den  maasslosen  Luxus, 
der  hier  getrieben  wurde,  noch  gesteigert  waren,  brachte  man 
aus  fernen  und  nahen  Gegenden  die  nöthigen  VVaarenquantitäten. 
Die  Gründung  des  arabischen  Weltreiches,  das  Emporblühen  der 
italienischen  Städte  beschränkten  das  Handelsgebiet  der  Griechen. 

Seit  den  Kreuzzügen  war  der  Einfluss  der  Italiener  maass- 
gebend,  sie  bemächtigten  sich  des  gesammten  Handels ;  die  Politik 
der  oströmischen  Kaiser  beschränkte  sich  auf  die  Ertheilung  von 
Handeisprivilegien,  wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere  italieni- 
sche Seestadt  auf  Kosten  der  anderen  begünstigt  wurde,  um  keine 
zu  mächtig  werden  zu  lassen.  Venedig,  Genua,  Pisa  concurrirten 
mit  einander,  die  kaiserliche  Gunst  zu  erlangen,  wobei  es  auch  zu 
Streitigkeiten  zwischen  ihnen  kam.  Die  Italiener  Hessen  sich 
auch  in  grosser  Anzahl  in  Constantinopel  und  anderen  Städten  des 
Reiches  nieder,  und  vernichteten  durch  ihre  Concurrenz  die  ge- 
ringe einheimische  Industrie.  Die  Griechen  betheiligten  sich  nicht 
activ  an  dem  Handel  und  nahmen  selbst  an  dem  Transportgewinn 
keinen  Antheil. 

2.  Die  vorzüglichsten  Handelsgegenstände,  welche  nach  Con- 
stantinopel aus  Syrien,  Aegypten,  der  Bucharei  oder  über  die 
genannten  Länder  aus  Indien  und  China  gebracht  wurden ,  sind : 
Seidenstoffe,  Getränke  aus  Datteln  und  Feigen  bereitet,  Zucker, 
Datteln,  Seide,  Flachs  grösstentheils  aus  Aegypten  ;  Gewürze,  als 
Gewüi'znelken,  Muscatnüsse,  Ingwer,  Zimmt,  Räucherwerk,  Pfeffer 
aus  Indien  (letzterer  wurde  im  Mittelalter  in  bedeutenden  Quan- 
titäten bei  den  starken  Fleischspeisen  verbraucht)  *) ;  indische 
Edelsteine  und  Perlen.  Die  Italiener  brachten  die  meisten  ihrer 
Industrieerzeugnisse  hierher,  die  von  da  nach  den  morgenländischen 


*)  Hüllraann,  Städte wesen  I.  S.  23. 
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Gegenden  weiter  verführt  wurden.  Die  ans  dem  Norden  und 
Nordwesten  nach  Constantinopel  transportirten  Waaren  gingen 
ebenfalls  in  den  Orient  oder  nach  Italien;  wie  Eisen,  Bauholz, 
Pech,  Kupfer,  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  und  vorzüglich  Sklaven  und 
Sklavinnen*).  Verboten  war  die  Ausfuhr  von  Zeugen,  die  auf 
Prachtmäntel  verwendet  wurden,  um  die  Preise  im  Inlande  nicht 
zu  vertheuern ;  um  einzelne  Stücke  auszuführen  benöthigte  man 
eine  spcciclle  Erlaubniss. 

3.  Die  indischen  Waaren  kamen  grösstentheils  durch  Ver- 
mittlung der  Araber  auf  den  Markt.  Der  Verkehr  der  christlichen 
Staaten  mit  den  Muselmännern  wurde  jedoch  durch  die  Kirche 
verboten ;  im  dritten  lateranischen  Concil  wurde  der  Bann  über 
alle  Jene  ausgesprochen,  die  den  Ungläubigen  Waffen,  Eisen  oder 
Nutzholz  zuführen  würden,  wodurch  eine  Störung  in  den  Handels- 
beziehungen eintrat ,  da  mit  diesen  Waaren  vorzugsweise  die 
Natur-  und  Kunsterzeugnisse  Indiens  bezahlt  wurden.  Um  diese 
auf  andere  Weise  zu  erhalten,  strebten  die  Venetianer  eine  directe 
Verbindung  mit  Indien  anzuknüpfen,  und  wählten  den  alten  eine 
Zeit  lang  in  Verfall  gerathenen  Landweg  über  die  Bucharei.  Von 
ihrer  schon  früher  angelegten  Handelsniederlassung  an  der  Tanais- 
mündung,  woraus  später  Tana  (das  heutige  Asow)  entstand,  wurden 
die  Verbindungen  über  Buchara,  Balkh  und  Samarkand  einge- 
leitet. Von  diesen  Städten  bezog  Venedig  die  indischen  Waaren 
für  europäische,  besonders  deutsche  Fabrikate.  Von  Tana  ging  der 
Waarenzug  durch  einen  Theil  des  südlichen  Russlands,  bis  nach 
Astrakan,  hierauf  auf  der  Wolga  ins  caspische  Meer,  von  da  in 
die  Bucharei.  Diese  Karavanenstrasse  erhielt  sich  bis  gegen  das 
Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Nachdem  die  Genuesen  durch  die 
Wiederherstellung  des  griechischen  Kaiserthums  die  Venetianer 
verdrängt,    wodurch   Tana   die   reiche  Stadt,  allmälig  sank,  grün- 


*)  Der  Menschehhandel  maclite  iin  Mittelalter  einen  Haupthandelszweig 
aus;  Christen,  Muhamedaner  und  Juden  betheiligten  sich  gleichmässig  daran, 
trotz  der  Gesetze,  welche  einzelne  christliche  Herrscher  gegen  den  Menschenkauf 
erliessen.  In  Frankreich  wurden  viele  Sklaven  aufgekauft  und  an  die  Muselmänner 
in  Spanien  und  Afrika  verhandelt;  iu  England  war  Bristol  ein  Hauptmarkt.  In 
Constantinopel  betrieb  man  den  Handel  mit  Sklaven  in  grossem  Maassstabe.  Aus 
dem  Norden,  von  der  Saale  bis  an  die  Wolga,  aus  Böhmen,  Mähren  u.  s.  w. 
brachte  man  die  Menschenwaare  nach  der  Hauptstadt.  Die  gesuchtesten  waren 
die  aus  den  kaukasischen  Ländern  gebrachten  Sklaven. 
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deten  sie  an  der  Stelle  des  alten  Theodosia,  am  Zusammenflusse 
des  asowschen  und  schwarzen  Meeres  Kaffa,  wohin  nun  die  indi- 
schen Waaren  aus  der  Bucharei  gebracht  wurden. 

4.  Den  Handelsverkehr  Constantinopels  mit  den  nordwest- 
lichen Ländern  vermittelten  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  die  in  den 
mittleren  und  unteren  Donaugegenden  wohnenden  Völker.  Zuerst 
die  Avaren,  welche  vom  Ende  des  sechsten  bis  zum  Ende  des 
achten  Jahrhunderts  die  mittleren  Donauländer  inne  hatten;  ihre 
Herrschaft  reichte  über  die  Ukraine,  Moldau,  Wallachei,  Ungarn, 
Böhmen,  Mähren  bis  an  den  Nordgau.  Durch  die  von  den  Avaren 
eingenommenen  Donaugebiete  ging  der  Waarenzug  von  Constan- 
tinopel  bis  nach  Lorch,  unweit  der  Donau  und  Enns,  wo  deutsche 
Kaufleute  die  morgenländischen  Producta  in  Empfang  nahmen, 
und  weiter  verführten.  Ob  Avaren  dabei  activ  betheiligt  waren 
und  selbst  in  Constantinopel  die  Waaren  holten,  oder  was  wahr- 
scheinlicher, ob  sie  von  Griechen  in  diese  Gegenden  gebracht 
wurden ,  ist  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen  unbekannt. 
Höhere  Interessen  vertrat  das  avarische  Volk  nicht,  ihr  Ideal  war 
auf  ein  Genussleben  gerichtet.  Der  ganze  Verkehr  war  natürlich 
bei  den  uncultivirten  Zuständen  dieser  Gebiete  ein  höchst  spär- 
licher. Die  Schätze,  welche  die  Avaren  theils  durch  Raub  und 
Brandschatzung  oder  im  friedlichen  Verkehr  zusammenbrachten, 
waren  unermesslich.  Als  fränkische  Heere  in  die  avarischen 
Gegenden  bis  an  die  Raab  und  Theiss  vordrangen  und  die  auf- 
gehäuften Schätze,  welche  man  erbeutet,  vertheilt  wurden,  stiegen 
die  Lebensmittel  in  den  nächsten  zehn  Jahren  durch  die  einge- 
tretene Geldentwerthung  fast  um  ein  Drittel  *). 

Die  Eroberungen  Karl's  des  Grossen  und  seines  Sohnes 
bahnten  die  gänzliche  Vernichtimg  des  Avarenreiches  an,  welches 
schon  früher  durch  die  Einfälle  der  Slaven  und  Bulgaren  in  die 
von  ihnen  bewohnten  Gegenden  bedeutend  geschwächt  worden 
war.  Der  Markgraf  von  Friaul  machte  ihrem  Reiche  in  Verbin- 
dung mit  dem  Karantanenherzog  Mo i mir  ein  Ende. 

Vom  neunten  bis  zum  eilften  Jahrhundert  traten  nun  als 
Vermittler  der  morgenländischen  Waaren  die  Bulgaren  an  ihre 
Stelle,  die  activ  bis  nach  Constantinopel  Handel  trieben  und  in 
jeder    Hinsicht   eine    höhere    Stufe   in    der    Cultur    einnahmen    als 


*)  Gnerard,  Politique  de  l'abbe  Irminon  I.   140. 
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ihre  Vorgänger.  Besonders  für  Handel  und  Gewerbe  zeigten  sie 
eine  gewisse  Vorliebe').  Simeon,  der  Sohn  des  Boris,  seit  888 
Fürst  der  Bulgaren,  begünstigte  Wissenschaften  und  Gewerbe. 
Die  Bedrückungen,  welche  der  bulgarische  Handel  in  Constantinopel 
und  in  Thessalonich  durch  die  Eifersucht  griechischer  Handels- 
häuser zu  erleiden  hatte,  bewogen  Simeon,  dem  Kaiser  Leo  dem 
Weisen  Vorstellungen  machen  zu  lassen.  Als  diese  keinen  Er- 
folg hatten,  kam  es  zwischen  den  Bvdgaren  und  den  Griechen  zu 
einem  langwierigen  Kriege  ^). 

Die  Magyaren,  welche  in  die  von  ihnen  seitdem  bewohnten 
Gegenden  im  9.  Jahrhundert  eingewandert,  traten  nach  dem  Ver- 
fall des  Bulgarenreiches  als  Zwischenhändler  auf,  und  brachten 
aus  Constantinopel  Waaren  auf  die  Märkte  an  die  obere  Donau. 
Sie  müssen  dort  einige  Begünstigungen  erlangt  haben ;  unter  ihrem 
Könige  Stephan  erhielten  sie  die  Erlaubniss  zum  Baue  einer 
eigenen  Kirche  in  der  Hauptstadt  des  griechischen  Kaiserthuras. 
Als  Hauptort  des  Transportshandels  wird  Semlin  (Zeugme)  ge- 
nannt ^).  Erst  seit  den  Kreuzzügen  belebte  sich  der  Donauhandel 
durch  die  directe  Theilnahme  der  Deutschen,  welche  selbst  Con- 
stantinopel besuchten.  Im  Jahre  1140  besassen  sie  daselbst  eine 
Kirche  ^). 

5.  Am  bedeutendsten  war  der  Handel  Constantinopels  mit 
den  im  Norden  des  schwarzen  Meeres  wohnenden  Völkern.  Dass 
mit  der-  taurischen  Küste  (Krimm)  ein  lebendiger  Verkehr  stattfand, 
ist  sehr  erklärlich.  Bosporus,  die  an  der  Ostküste  der  Halbinsel  gele- 
gene Colonialstadt,  war  der  Stapelplatz  für  die  Viehausfuhr.  Mit 
den  Völkerstämmen  der  Krinnn  und  am  Don  knüpften  die  grie- 
chischen Handelshäuser  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert  Handelsver- 
bindungen an.  Die  Handelsleute  der  Petschenegen  kamen  nach 
Constantinopel,  um  direct  die  indischen  Waaren  zu  holen.  Rege 
war  der  Verkehr    mit   den    Russen,    welche    direct  nacli  Constan- 


')  Safarik,  Slavische  Alterthiimer,  iibersotzt  von  Achreiifeld.  Leipzig 
1844.  Bd.  II.  S.   1G9. 

*)  Safarik  a.a.O.  8.186  und  II  iil  loianii,  Geschichte  des  byzantinischen 
Handels  S.  78.  Vgl.  auch  Gesch.  der  Bulgaren  von  Hilferding  aus  d.  Russisch. 
Bautzen   1857. 

•■')  Kurz,  Oesterreichs  Handel  in  alten  Zeiten.  Linz  1822.  Hiillniann, 
Städtewesen  I.  335. 

*)  Hüllmann  a.  a.  O.  und  Gesell,  d,  byzantin.  H.  10()  ff. 
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tinopel  kamen  ;  im  10.  Jahrhundert  shid  sie  schon  in  ziemlicher 
Anzahl  daselbst  ansässig ,  um  Wachs ,  Honig ,  Pech ,  Pelzwerk, 
Sklaven  beiderlei  Geschlechtes  gegen  kostbare  Kleider",  Tücher, 
Saffian  und  Pfeffer  umzutauschen.  Auf  ihren  Fahrzeugen,  die  sie 
aus  einem  Baume  verfertigt,  kamen  sie  aus  Nowgorod,  Sraolensk, 
Tschernigow  und  Wyschnogorod.  Die  Griechen  besuchten  zuweilen 
mit  ihren  Waaren  auch  den  wichtigen  Markt  von  Pereslaw  oder 
Marcianopel.  Doch  war  die  Regel,  dass  die  russischen  Kaufleute 
direct  sich  nach  Constantinopel  begaben,  wo  sie  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  im  allgemeinen  Ansehen,  standen  und  ein  eigenes 
Absteigequartier  besassen  *).  „Zu  bequemlich  und  zaghaft,  um 
die  Beschwerden  und  Gefahren  weiter  Reisen  und  grosser  Waaren- 
transporte  zu  übernehmen,  und  fremde,  barbarische  Sprachen  zu 
lernen^  verliessen  sich  die  Griechen  auf  die  Lage  ihres  Platzes, 
dachten  in  träger  Ruhe  nicht,  dass  auch  die  Richtungen  des  Gross- 
handels den  ewigen  Gesetzen  des  Wechsels  unterworfen  seien." 

Diese  Handelsverbindungen  wurden  jedoch  sehr  oft  durch 
die  Einfälle  und  Verwüstungen  der  verschiedenartigsten  Völker- 
schaften unterbrochen.  Nach  der  Wiederherstellung  des  griechischen 
Kaiserthumes  1261  besserten  sich  weder  die  inneren  noch  die 
äusseren  Verhältnisse  des  seiner  Auflösung  entgegengehenden  Ost- 
reiches. Alle  Wiederbelebungsversuche  waren  fruchtlos.  Der  Thron 
der  Paläologen  sank  unter  den  Streichen  seiner  furchtbarsten 
Feinde,  der  Osmanen,  die  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
sich  eines  Gebietes  nach  dem  anderen  bemächtigten ,  zusammen 
am  29.  Mai  1453. 


*)  Kaiser  Constantin  Porphyrogenitns  gibt  de  administrando  Impe- 
rio  genaue  Nachricht  über  den  Handel  Russlands.  Bayer  hat  die  Stellen  erläu- 
tert de  Geographia  Russiae  vicinarumque  Regionum  etc.  in  Comment.  Academ. 
Petrop.  tom.  IX  u.  X.  Vergl.  Hü  11  mann,  Ge.schichte  d.  byzantinischen  Handels; 
Karamsin,  Gesch.  d.  russischen  Reiches.    Riga  1820.  I.  S.  196. 
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VIERTES  CAPITEL. 
Die    Italiener. 

Literatur.  S i ra  o n d e  de  S i s m o n d  i ,  Ilistoirc  des  republiques  italiennes  du  moyen 
äge.  Paris  1840.  10  Vol. 

Fanucci,  Storia  dei  Ire  celebri  popoli  maritimi  dell'  Italia.  Pisa  1817 
bis  1822.  4  Vol. 

Formaleoni,  Storia  del  commercio,  della  navigazione  et  delle  colonie 
de'  popoli  antichi  nel  mar  iiero.  Venezia  1787.  2  Vol. 

Depping,  Histoire  du  commerce  entre  le  Levant  et  1' Europe.  Paris 
18.30.    2  Vol. 

Wappäiis,  Untersuchungen  über  die  geograph.  Entdeckungen  etc.  I.  ßd. 
Göttingen   1842. 

Nach  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  ruhte  der 
rege  Seehandel  im  Mittelmeerc  eine  Zeit  lang,  und  nahm  erst 
wieder  einen  gcAvissen  Aufschwung,  als  durch  die  Gründung  des 
ostgothischen  Reiches  in  Italien  493  n.  Chr.  die  Halbinsel  unter 
den  Königen  der  Ostgothen  sich  von  den  Stüi'men  der  letzten 
Jahrzehnte  erholen  konnte.  Ravenna,  die  Residenz  des  grossen 
Theodorich,  erhob  sich  rasch  zu  einer  schönen  Blüthe,  Handels- 
beziehungen mit  dem  Ostreich  wurden  angeknüpft  und  orientalische 
Waaren  nach  Italien  eingeführt.  Ravenna  behauptete  sich  die 
ganze  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  hindurch  als  Hauptstapel- 
platz des  italienisch-byzantinischen  Handels.  Die  '  Unterwerfung- 
Italiens  durch  die  Griechen  555  hatte  auf  die  Belebung  des  Han- 
dels und  der  vSchifffahrt  fast  keinen  Einfluss. 

In  keinem  europäischen  Lande  zeigte  sich  eine  solch  bunte 
Mischung  der  Völkerschaften,  welche  mehr  oder  weniger  auf  die 
politische  oder  sociale  Gestaltung  der  Verhältnisse  eingewirkt 
haben.  Deutsche,  Griechen,  Araber,  Normannen  machen  sich 
nach  und  neben  einander  das  Gebiet  streitig.  Von  aussen  ein- 
dringende Raubschaaren  der  Normannen  verwüsten  das  Land,  ehe 
sie  sich  in  Unteritalien  festsetzen;  übermüthige,  kühne  Gewalt- 
haber kämpfen  um  die  Herrschaft.  Im  9.  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  herrscht  besonders  in  den  nördlichen 
Gebieten  die  grösste  Gesetzlosigkeit,  Parteiung  und  Zwietracht. 
Die  Gewalthaber,  von  schamlosen  Weibern  unterstützt,  überbieten 
einander    an    Gier    und    Sitteulosigkeit.     Bei    diesem  Zustande    ist 
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es  ein  Wunder  zu  nennen,  dass  sich  trotzdem  einige  Reste  der 
alten  Cultur  erhielten,  und  die  Pflegestätten  der  Gewerbe  und 
Künste  nicht  gänzlich  vernichtet  wurden. 

Seit  dem  9.  Jahrhundert  zeigt  sich  in  einigen  Städten  Italiens 
ein  reger  Handelsgcist,  der  bedacht  ist,  neue  Wege  und  Waaren 
aufzusuchen.  Unter  ihnen  stehen  Amalfi  und  Venedig:  obenan, 
dann  folgen  Pisa  und  Genua,  am  spätesten  Florenz.  — 


Amalfi. 

Literatur.   Pansa,  Istoria  dell'  autica  republica  d' Amalfi.  Nap.  1724. 
Camera,  storia  della  cittä  costiera  di  Amalfi.  Nap.  1836. 

Unter  den  italienischen  Städten  hob  sich  zuerst  Amalfi,  dessen 
Handelsflotte  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  nicht 
unbedeutend  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Amalfitaner  besassen 
Waarenlager  in  Palermo,  Syrakus,  Messina  und  in  den  anderen 
Städten  Siciliens,  wo  Araber  ihre  Waaren  zu  Markt  brachten. 
In  dem  orientalischen  Reiche  öifneten  sich  ihnen  die  Häfen,  da 
sie  bis  in's  11.  Jahrhundert  Unterthanen  des  griechischen  Kaisers 
waren;  in  Constantinopel,  wo  sie  seit  dem  11,  Jahrhundert  ange- 
siedelt, besassen  sie  eigene  Quartiere  und  eine  Kirche.  Seit  dem 
10.  Jahrhundert  besuchen  ihre  Handelsschiffe  die  syi'ischen  und 
nordafrikanischen  Häfen,  vorzugsweise  Kairo  und  Alexandrien.  Von 
dem  Beherrscher  der  syrischen  und  palästinensischen  Küste,  dem 
Sultan  von  Aegypten,  erwirken  sie  sich  die  Erlaubniss,  in  Jeru- 
salem eine  Kirche  bauen  zu  dürfen.  Handel  und  Schifffahrt  der 
kleinen  Republik  waren  äusserst  blühend,  die  Bewohner  sehr 
wohlhabend.  Ihre  Seegesetze  (tahula  Amalfitana)  galten  eine  Zeit 
im  mittelländischen  Meere  als  Norm,  ihre  Münzen  wui'den  im 
Oriente  allgemein  angenommen ;  ihren  Seeleuten  gebührt  das  Ver- 
dienst, den  Gebrauch  des  Compasses  allgoneiu  gemacht  zu  haben*). 


*)  Die  Magnetnadel  war  den  Chinesen  schon  lange  bekannt;  wahrscheinlich 
haben  die  Araber  den  Gebrauch  derselben  den  Europäern  vermittelt  (Stiiwe,  die 
Handelszüge  der  Araber,  bestreitet  dies  zwar).  Die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  man 
im  Abendlande  anfing,  die  richtende  Kraft  des  Magneten  auf  die  Schifl'fahrt  anzu- 
wenden, ist  schwierig.  Uebereinstimmende  Zeugnisse  mehrerer  Schriftsteller  be- 
weisen, dass  gegen  Ende  des  12.  und  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  der  Ge- 
brauch der  Magnetnadel  bei  christlichen  Schiffern  nichts  Ungewöhnliches  war,  so 
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Nicht  lange  dauerte  die  Selbstständigkeit  Amalfis ;  nach  langem 
Widerstände  unterlag  die  Stadt  dem  Normannenfürsten  Roger  IL, 
1031.  Ihr  Handel  litt  durch  die  Kriege,  welche  die  Pisaner  mit 
den  normannischen  Herzögen  führten ,  noch  mehr  aber  dadurch, 
dass  die  Venetianer,  von  den  byzantinischen  Kaisern  begünstigt, 
die  Amalfitaner  überflügelten*).  Eine  von  Kaiser  Lothar  abge- 
schickte, von  den  Pisanern  ausgerüstete  Flotte  bemächtigte  sich 
1135  der  Stadt.  Dieser  Schlag  traf  sie  hart;  ihr  LIandel  mit  Con- 
stantinopel  und  den  überseeischen  Ländern  dauerte  zwar  noch 
fort,  aber  sie  trat  seit  dem  12.  Jahrhundert,  von  den  übrigen  ita- 
lienischen Städten  verdrängt,  in  den  Hintergrund.  Die  Stadt  sank 
immer  mehr,  ihre  Einwohner  wanderten  aus,  ihr  Hafen  ging  zu 
Grunde.  Von  ihrer  ehemaligen  Grösse  zeugen  heute  noch  die 
Ueberreste. 


Venedig. 

Literatur.  Marin,  Storia  civile  e  politica  del  Conimercio  de'  Veneziani.  8  Vol. 
1798—1800. 

Daru,  Hi8toire  de  Venise.    Pari.s   1821.  5  Bde.  bes.  Bd.  III. 

Romanin,  Storia  di  Venezia;  das  gründlichste  Buch  über  venetianische 
Geschichte,  bisher  8  Bde.  erschienen. 

FiUiasi,    Saggio  sull'  antico  cominercio  di  Venezia.  Padova  1811  — 14. 

Tafel  und  Thomas,  Urkunden  zur  älteren  Handels-  und  Staatsge- 
schichte der  Republik  Venedig  in  den  Fontes  rerum  austriacarum.  Wien  1856. 

1.    Venedig  kam  durch  die  Stürme,  welche   die    apenninische 
Halbinsel  im  b.  und  ß.  Jahrhundert  umwühlten,  empor.    Vor  den 


z.  B.  bei  den  italienischen,  katalonischen  und  niajorkanischen  Seefahrern.  Die 
Nadel  wurde  damals  nicht  aufgehängt,  sondern  man  Hess  sie  auf  einem  leichten 
Körper,  gewrJiinlich  Stroh,  schwimmen;  erst  zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  bediente 
man  sich  der  aufgehängten  oder  schwebenden  Nadel  und  vielleicht  erfand  Flavio 
Gioja,  dem  man  fälschlich  die  Entdeckung  zuschrieb,  diese  Einrichtung.  Vergl. 
Klaproth,  Sur  l'invention  de  la  Boussole.  Paris  1834.  Alex.  v.  Humboldt, 
E.Kamen  critique  de  l'histoire  de  la  Geograph,  du  nouveau  continent;  deutsch  von 
Ideler.  Bd.  H.  S.  25.  Libri,  Hist.  des  sciences  mathematiques.  Paris  1808. 
IL  p.  59. 

*)  Die  Amalfitaner  iiatten  sich  der  Oberliolieit  der  griechischen  Kaiser  ent- 
zogen und  den  normannischen  Herzögen  zugewendet,  und  wurden  deshalb  zurück- 
gesetzt. Camera  Storia  d'Amalfi  p.  149  ff.  Vergl.  Hey d.  Die  Anfänge  der  byzan- 
tinischen Handelscolonien  im  byzantinischen  Reiche,  in  der  Zeitschrift  für  Staats- 
wissenscli.   14.  .Jahrg.    1868.  S.   652  ff. 
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Kriegsborden  Attila's  flüchteten  die  reichsten  und  vornehmsten 
Familien  aus  den  benachbarten  Städten  und  suchten  in  den  bisher 
von  Fischern  bewohnten  Lagunen  Schutz.  Die  venetianischen  Insebi 
standen  Anfangs  unter  ostgothischer  Herrschaft  und  erkannten 
später  die  Oberhoheit  des  oströmischen  Kaisers  an.  Als  die  lango- 
bardischen  Schaaren  das  Binnenland  verwüsteten,  flohen  der  Bi- 
schof von  Aquileja  und  die  reichsten  Bewohner  Friauls  und  Veronas 
nach  den  venetianischen  Inseln  und  Küsten;  die  Bevölkerung  der- 
selben bestand  seither  theils  aus  dem  eingebornen  ärmeren  Volke, 
welches  von  Handel ,  Fischerei  imd  Handarbeit  lebte ,  theils  aus 
den  reicheren,  hierher  geflüchteten  Familien,  die  ihr  Capital  der 
Erweiterung  des  Handels  zuwandten.  Noch  immer  bestand  jedoch 
eine  gewisse  Abhängigkeit  Venedigs  von  dem  Exarchat  von  Ra- 
venna.  Schon  in  dieser  ,  Periode  wurde  der  Grund  gelegt  zur 
späteren  mercantilen  Bedeutung  der  Stadt.  Durch  ihre  Lage  auf 
das  Meer  hingewiesen,  lieferten  ihr  die  Wälder  des  Littorale  das 
zum  Schiftsbau  nöthige  Holz;  die  Verbindung  mit  Ravenna  kam 
ihr  zu  statten;  zur  Zeit  der  Handelsblüthe  letzterer  Stadt  ver- 
mittelten venetianische  Schiffe,  zu  einer  verhältnissmässig  beträcht- 
lichen Anzahl  angewachsen,  den  Waarentransport  zwischen  Grie- 
chenland und  den  italienischen  Häfen.  Im  6.  Jahrhundert  Avaren 
die  venetianischen  Inseln  schon  sehr  bevölkert,  ihre  Bewohner 
befuhren  die  See  und  die  Flüsse  und  trieben  einen  ansehnlichen 
Salzhandel  *).  Erst  im  Jahre  GOT  schritten  die  Venetianer  zur 
Wahl  eines  Dux  und  lösten  mit  der  Zeit  ihr  Verhältniss  zu  Ost- 
rom ;  die  Edicte  der  bilderstürmenden  Kaiser,  welche  Rom  den 
byzantinischen  Herrschern  entfremdeten,  gaben  auch  den  Vene- 
tiauern  Gelegenheit,  eine  grössere  Selbstständigkeit  zu  erlangen. 
Die  schlaue  Politik  der  Dogen  errang  der  Republik  von  Karl 
dem  Grossen  die  Anerkennung  ihrer  Unabhängigkeit,  imd  nach 
dem  Zerfalle  des  fränkischen  Reiches  wuchs  die  Stadt  an  Reich- 
thum  und  Selbstständigkeit  rasch  empor. 

Venedigs  Flagge  erlangte  durch  die  Bekämpfung  der  slavi- 
schen  und.  saracenischen  Seeräuber,  welche  das  adriatische  und 
mittelländische  Meer  durch  Raub  und  l^lfinderung  unsicher  machten, 

*)  Romanin  Ö.  70  und  den  daselbst  angeführten  Brief  Cassiodors,  der 
auch  über  die  Anfänge  der  industriellen  Thätigkeit  Venedigs  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten sehr  interessante  Daten  liefert;  vergl.  S.  60  If.,  332. 

Beer,  Geschichte  des  Uaiul -i«.  12 
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nach  mehrj übrig  sehwankendem  Erfolge  grosses  Ansehen.  Der 
abendländische  Kaiser  Karl  der  Dicke  bestätigte  ihnen  883  die 
Privilegien,  auf  den  Flüssen  und  im  ganzen  Reiche  Handel  treiben 
zu  dürfen,  ohne  eine  andere  Abgabe  zu  entrichten,  als  einen  Waa- 
ren-  und  Hafenzoll;  auch  von  den  späteren  Herrschern  Italiens 
erhielten  sie  namhafte  Begünstigungen.  Die  oströmischen  Kaiser 
suchten  eine  Verbindung  mit  dem  aufsti'ebenden  Inselstaate,  dessen 
^larine  ihnen  bei  der  Bekämpfung  normannischer  und  saraceni- 
scher  Schaaren  hilfreich  sein  konnte.  Die  Venetianer  erhielten 
Begünstigungen  für  ihren  Handel  mit  Constantinopel,  welches  da- 
mals eine  Zeit  lang  das  Hauptemporium  indischer  Producte  war. 
Diese  wurden  von  den  Häfen  des  schwarzen  Meeres,  besonders  von 
Trapezunt,  wo  der  Waarenzug  aus  Indien  mündete,  nach  der  ost- 
römischen Kaiserstadt  gebracht,  da  die  Verbindungen  mit  Syrien 
und  Aegypten  durch  die  Eroberungen  der  Araber  unterbrochen 
waren*).  Um  der  Nachfrage  nach  orientalischen  AVaaren  zu  ge- 
nügen, traten  die  betriebsamen  Venetianer  auch  in  Verbindung  mit 
den  Ungläubigen  in  Syi'ien  und  Aegypten;  schon  im  Anfange  des 
9.  Jahrhunderts  besuchten  venetianische  Handelsschiffe  den  Hafen 
von  Alexandrien  und  brachten  auf  einer  Expedition  den  Leich- 
nam des  h.  j\Iarkus  nach  Venedig.  Durch  die  Eroberung  Dalma- 
tiens  und  Croaticns  im  10.  Jahrhundert  eröffnete  sich  für  den 
Land-  und  Seehandel  Venedigs  eine  neue  Perspective;  es  trat  in 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Völkern  an  der  Drave  und  Save; 
in  Zara  wurden  Magazine  augelegt.  Die  Waldungen  der  tributpflich- 
tigen Länder  lieferten  das  trefflichste  Bauholz;  die  Marine  vergrös- 
serte  sich  und  die  venetianische  Seemacht  war  den  oströmischen 
Kaisern  in  ihren  Kriegen  mit  den  Normannen  Unteritaliens  so 
unentbehrlich,  dass  es  den  Venetianern  leicht  wurde,  für  ihre  Un- 
terstützung namhafte  Privilegien  zu  erlangen.  Sie  brachten  zu- 
gleich mit  den  Amalfitancrn  griechische  Gewänder  in's  Abendland, 
und  vermittelten  den  Briefverkehr  zwischen  Deutschland  _,  Ober- 
italien und  Constantinopel.  Die  byzantinische  Handelspolitik  er- 
schwerte Anfangs  den  Handel  der  Venetianer;  erst  am   Ende  des 


*)  Der  Anfang  der  Handelsfahrten  der  Venetianer  nacli  Constantinopel  ist 
in's  9.  Jahrhundert  zu  setzen.  Vgl.  Tafel  in  den  Abhandl.  der  bairisclien  Acad. 
der  Wissensch.  Hist.  Cl.  Bd.  5.  Abth.  2.  S.  7.  Ueber  das  Verhältniss  Venedigs  zu 
Const.  Roman  in  I.  p.  81    ff.  u.   135. 
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10.  Jahrhunderts  beseitigten  die  Kaiser  manches  Hemmende  '). 
Von  Alexius  Comnenus  erhielten  sie  für  die  gegen  den  Nor- 
mannenherzog Robert  Guiscard  geleistete  Kriegshilfe  die  Erlaub- 
niss,  in  allen  Häfen  des  Reiches  frei  landen  zu  dürfen,,  ohne  für 
die  aus-  oder  eingeführten  Waaren  eine  Steuer  zahlen  zu  müssen. 
Ferner  verlieh  ihnen  der  Kaiser  in  der  Residenz  und  anderen 
wichtigen  Städten  des  Reiches  eine  grosse  Anzahl  Ländereien,  um 
Wei'kstätten  und  Magazine  anzulegen  ^). 

2.  Die  Kreuzzüge  brachten  der  in  schöner  Entwickelung 
begriffenen  venetianischeu  Marine  neue  Impulse,  den  italienischen 
Handelsrepubliken  einen  erweiterten  Schauplatz  für  ihre  mercan- 
tile  Thätigkeit.  Ihre  Expeditionen  nach  dem  heiligen  Laude  be- 
rücksichtigten hauptsächlich  die  kaufmännischen  Interessen.  Anfangs 
betheiligte  sich  Venedig  nicht  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  an 
denselben,  w^eil  es  aus  Constantinopel,  wo  es  das  entschiedenste 
Uebergewicht  über  seine  Concurrenten  hatte,  die  für  seinen  Han- 
delsbetrieb nöthigeu  orientalischen  Waaren  bezog.  Schon  Gott- 
fried von  Bouillon  ertheilte  den  Venetianern  für  ihre  Unter- 
stützung im  ersten  Kreuzzuge  einige  Handelsprivilegieu,  und  sein 
Nachfolger  Balduin  fügte  neue  hinzu.  Die  Marine,  welche  die 
Venetianer  im  12.  Jahrhundert  in  den  syrischen  Gewässern  besas- 
sen,  war  ziemlich  beträchtlich;  sie  entschied  den  Sieg  bei  Joppe 
über  eine  arabische  Flotte  und  Venedig  erhielt  von  den  christlichen 
Führern  in  Folge  eines  einmüthig  gefassten  Beschlusses  in  allen  künf- 
tighin zu  erobernden  Städten  eigene  Gerichtsbarkeit,  Kirchen,  und 
ferner  das  Privilegium,  sich  eigener  Maasse  und  Gewichte  bedie- 
nen zu  dürfen.  In  Folge  dieser  Privilegien,  welche  König  Bal- 
duin II.  1130  bestätigte  und  erweiterte,  errichtete  die  Republik 
in  den  meisten  syrischen  Städten  Handelsfactoreien.  Die  bereits 
in  Constantinopel  angeknüpften  Verbindungen  wurden  noch  eifrig 
gepflegt;  venetianische  Kaufleute  besuchten  die  meisten  griechi- 
schen Häfen,  in  der  Hauptstadt  Hess  sich  eine  grosse  Anzahl 
nieder.  Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  der  Republik 
und  dem  Kaiserreiche  lockerten  sich  jedoch  bald  darauf.  Der 
griechische  Kaiser  Manuel,  dessen  Bestreben  dahin  ging,  in  Ita- 
lien festen    Fuss    zu    fassen    und    daselbst    wieder  eine  HeiTschaft 


')  Vgl.  Heyd  iu  der  angef.  Abhandl.  S.  660  tf. 

■)  Die  Bestimmung  die.'ser  Quartiere  gründlieli  erörtert  von  HeydS.  665  ff. 
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ZU  gründen,  crtheilte,  um  sicli  einen  Anhang  zu  schaffen,  den 
Genuesen  wichtige  Handclsprivilegien.  Die  Venetianer  vereitelten 
den  Versuch  des  kaiserlichen  Admirals,  Ancona  zu  besetzen;  das 
alte  Bundesgenosscnschaftsverhältniss  löste  sich,  als  die  Venetianer 
im  Jahre  1154  einen  Vertrag  mit  König  Wilhelm  I.  schlössen, 
der  ihnen  Handelsvortheile  gewährte;  auch  weigerten  sie  sich,  in 
einem  kurze  Zeit  später  zwischen  dem  Kaiser  und  König  Wilhelm 
ausgebrochenen  Kriege  dem  erstcren  die  vertragsmässige  Unter- 
stützung zu  gewähren  (1165 — 67).  Ein  kaiserlicher  Befehl  verbot 
den  Venetianern,  nach  dem  griechischen  Reiche  zu  reisen;  Manuel 
nahm  ihn  jedoch  bald  zui'ück  und  forderte  die  Venetianer  auf, 
wiederzukehren,  er  wolle  sie  wieder  in  den  Besitz  des  byzantini- 
schen Handels  setzen.  Vertrauensvoll  kamen  20,000  Venetianer  mit 
vielem  Gelde;  da  gab  Manuel  am  12.  März  1171  den  Befehl,  die 
venctianischen  Kaufleute  zu  verhaften,  ihre  Waaren  zu  confisciren. 
Proteste  vmd  kriegerische  Rüstungen  hatten  keinen  Erfolg;  ein 
Feldzug  misslang.  Erst  einige  Jahre  später  1175  sah  sich  der 
Kaiser  genöthigt,  eine  Aussöhnung  mit  den  Venetianern  zu  suchen'), 
indem  er  ihnen  einen  Ersatz  für  die  erlittenen  Verluste  versprach. 
Aber  nicht  blos  in  Constantinopel  waren  Venetianer  und  andere 
italienische  Kaufleutc  ansässig,  wir  finden  eine  grosse  Anzahl  in 
Abydos,  Philadelphia,  Adrianopel,  Rodosto,  Thessalonich,  Almyro 
u.  a.  angesiedelt '^). 

o.  Die  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Kreuzfahrer  1204 
sicherte  den  Venetianern  die  Handelssuprematie  im  neugegrün- 
deten lateinischen  Kaiserthura.  Die  Venetianer  gaben  dem  vierten 
Kreuzzug  die  Richtung  nach  Constantinopel.  Von  dem  damaligen 
Usurpator  des  griechischen  Kaiserthrones  Alexius  III.  wurden 
die  italienischen  Kaufleute  willkürlich  behandelt;  Genuesen,  Pisaner 
und  Venetianer  erhoben  Klagen  über  die  Bedrückungen.  Beson- 
ders die  letzteren  wurden  unter  Nichtachtung  ihrer  Privilegien 
mit  Handelsabgaben  belegt,  die  Auszahlung  der  rückständigen 
Entschädigung  verweigert.  Durch  die  Unterstützung  des  bedräng- 
ten   Prinzen    hofften    sie    eifrige    Förderung   ihrer    Ilandelsopera- 


')  Rom  an  in  II.  p.  118  und  Heyd  a.  a.  O.  p.  688,  der  diese  Verhältnisse 
klar  erörtert;  welch  bedeutende  Kolie  die  Italiener  in  den  nachfolgenden  Jahren 
in  Constantinoi)pI  spielten,  s.  ebendaselbst  und  bei  Tafel,  De  rcg'uo  Andronici 
Comneni  im  Tübinger  Programm  1846. 

')   Ilc^yd   p.   717-720  und  die  dasclb.'jt  an^cfiilirten   l'rluiii(U'n. 
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tionen  ^).  Der  Ausgang  der  Unternehmung  ist  bekannt.  Ein 
lateinisches  Kaiserthum  wurde  gegründet;  Italiener  und  Franzosen 
beherrschten  griechische  Landschaften. 

Die  Venetianer  erhielten  nebst  der  Bestätigung  ihrer  bishe- 
rigen Rechte,  die  Lcänder  Epirus,  Akarnanien,  Aetolien,  die  joni- 
schen Inseln,  von  welchen  Corfu,  Santa  Maura,  Cefalonia  und 
Zante  namentlich  hervorgehoben  werden;  den  Peloponnes,  die  gegen 
Süden  und  Westen  gelegenen  Inseln  des  Archipelagus ,  eine  An- 
zahl Städte  an  der  europäischen  Küste  der  Meerenge  der  Darda- 
nellen und  am  Marmorameere;  thracische  Binnenstädte,  worunter 
das  wichtige  Adrianopel.  Diese  Gegenden  waren  insgesammt  für 
Handel  und  Schifffahrt  günstig  gelegen,  von  Constantinopel  bis  an 
die  adriatische  Küste  beherrschten  die  Venetianer  die  hervorra- 
gendsten Plätze.  In  der  Hauptstadt  Constantinopel  selbst  bekamen 
sie  die  wichtige  Vorstadt  Pera  ^).  Auf  Candia  wurden  Colon ien 
gegründet ;  der  Handel,  die  Producte,  besonders  das  Bauholz  der 
Insel  waren  für  die  Republik  von  ungemeinem  Werthe.  Durch  die 
Erwerbung  Moreas  kamen  sie  in  den  Besitz  bedeutender  Seiden- 
manufacturen,  die  bei  der  steigenden  Nachfrage  grossen  Gewinn 
brachten.  Den  Handel  im  schwarzen  Meere  suchten  sie  sich  durch 
Colonien  zu  sichern ;  Tana  (Asow)  und  Sudak  wurden  blühende 
Emporien,  wohin  die  nordischen  Producte  auf  den  Markt  gebracht 
wurden,  und  wo  Russen  aus  Nowgorod  und  Moskau  sich  einfanden. 
Die  Häfen  an  der  Südseite  des  schwarzen  Meeres  waren  für  den 
Verkehr  mit  den  kaukasischen  und  armenischen  Völkerstämmen 
wichtig,  den  sie  sich  durch  Handelsverträge  mit  den  Herrschern 
von  Nikäa,  den  Kaisern  von  Trapezunt  und  den  Königen  von 
Armenien  sicherten.  In  dem  letzteren  Reiche  siedelten  sie  sich  in 
grosser  Anzahl  an  und  beherrschten  durch  ihre  Betriebsamkeit 
den  gesammten  Verkehr  dieser  Gegenden.  Die  Verträge  mit  den 
armenischen    Königen    waren    überdies    für   den    Handelszug  über 


')  Heyd,  Die  italienischen  Handelscolonien  zur  Zeit  des  lateinischen  Kai- 
serthiims  in  der  Tübinger  Zeitsclirift  für  Staats  Wissenschaften  Bd.  15,  Heft  I,  S.  40. 

^)  Die  Theilungsurkunde  bei  Tafel,  Urk.  452—501.  Vgl.  dessen  Symbolac 
criticae  geographiam  byzantinam  spectantes  pars  II.  in  den  Abb.  der  Münchner 
Akad.  d.  W.  1849,  Bd.  5,  Abth.  3,  S.  1—136.  Das  Nähere  über  die  Zeit,  wann 
die  einzelnen  Landschaften  wieder  verloren  gingen,  bei  Heyd  a.  a.  O.,  über  die 
Cycladen  und  Sporaden  die  Abhandlung  von  Hopf,  Sitzungsb.  d.  Akad.  d.  W. 
zu  Wien  1856,  Bd.  21,  S.  225  ff. 
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Ajazzo  (das  alte  Issus)  und  Tauris  wichtig*).  Auch  mit  den  sara- 
cenischen  Herrschern,  welche  die  syrischen  und  palästinensischen 
Gebiete  den  Christen  entrissen,  wurden  Verbindungen  angeknüpft; 
mit  dem  Sultan  von  Iconium,  Saladin,  ein  Handelstractat  ge- 
schlossen, nach  welchem  die  Venetianer  gegen  eine  Abgabe  von 
10  Procent  in  dem  gesammten ,  dem  Sultan  gehörigen  Gebiete 
kaufen  und  verkaufen  durften.  Ein  ähnlicher  Tractat  mit  dem 
Sultan  von  Aleppo  sicherte  ihnen  gegen  eine  sechsprocentige  Ge- 
bühr für  alle  aus-  und  eingeführten  Waaren  den  Handel  in  den 
Staaten  desselben.  Sie  erhielten  überdies  in  Aleppo  eigenes  Quar- 
tier und  in  Civil-  und  Crirainalsachen  eigene  Gerichtsbarkeit. 
Handelsverträge  mit^den  Sultanen  von  Tunis  1251  und  Aegypten 
1238  öffneten  ihrer  mercantilen  Thätigkeit  auch  die  afrikanischen 
Gegenden. 

4.  Die  Eifersucht  Genuas  auf  das  glücklichere  Venedig 
führte  zu  Reibungen  und  Kriegen  in  den  syrischen  Gewässern 
und  im  schwarzen  Meere,  die  aber  fast  sämmtlich  zu  Gunsten 
Venedigs  ausfielen.  Um  ihre  Rivalen  aus  Constantinopel  zu  ver- 
drängen, unterstützen  die  Genuesen  die  Bestrebungen  des  Michael 
Paläologus  zum  Umstürze  des  lateinischen  und  zur  Wiederaufrich- 
tung des  gi'iechischen  Kaiserthrons.  Die  Ermahnungen  des  Pabstes, 
der  Bannspruch  desselben  blieben  erfolglos ;  die  genuesischen  Schiffe 
und  Mannschaften  Avii'kten  thätig  mit  zur  Vertreibung  des  schwachen 
Balduin  II.  Durch  die  Begünstigungen,  welche  nun  die  Genuesen 
für  ihre  Verdienste  um  die  Paläologen  von  dem  Kaiser  erhielten, 
durch  die  Anlegung  einer  Colonie,  Kaffa  an  der  Südostküste  der 
Halbinsel  Krimm,  glückte  es  ihnen,  die  Venetianer  für  einige  Zeit 
von  dem  Handel  im  schwarzen  Meere  und  in  Constantinopel  gänz- 
lich auszuschliessen,  ihre  Handelssuprematie  in  diesen  Gegenden  für 
immer  zu  brechen.  Z^var  gelingt  es  den  Venetianern  nach  einiger 
Zeit  wieder,  Zutritt  nach  Constantinopel  und  die  Bestätigung  ihrer 
alten  Handelsprivilegien  von  dem  griechischen  Kaiser  zu  erhalten, 
aber  das  mercantilische  Uebergewicht  der  Genuesen  in  Constanti- 
nopel und  im  schwarzen  Meere  wurde  dadurch  nicht  geschmälert. 

Um  sich  für  diese  Verluste  zu  entschädigen,  suchten  die 
Venetianer    anderwärts    Handelsverbindungen    anzuknüpfen.      Der 


*)    Vgl.  Saint  Martin    in  den  Nolice.s  et  Extrait.s    XI.  \>.  1)7    niid    Hüll- 
niaiin,  .Städtcwesen  I.  p.   118. 
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alte  Stapelplatz  für  den  indischen  Waarenhandel ,  Alexandrien, 
ward  von  ihnen  um  so  geeigneter  für  die  Anknüpfung  dauernder 
Handelsverbindungen  gefunden,  als  unter  der  straffen  militärischen 
Herrschaft  der  mameluckischen  Sultane  hier  dem  Verkehre  g-rosse 
Sicherheit  geboten  wurde,  während  in  den  syrischen  Häfen  die 
Plünderungen  und  Räubereien  der  türkischen  Horden  Handel  und 
Wandel  sehr  unsicher  machten.  Die  Kirehenverbote,  welche  jeden 
Verkehr  mit  den  Ungläubigen  untersagten,  wussten  die  betriebsamen 
Republikaner  zu  umgehen,  oder  durch  reiche  Bestechungen  hoher 
kirchlicher  Würdenträger  unwirksam  zu  machen.  Mit  den  Mame- 
luckensultanen wurden  vortheilhafte  Handelsverträge  abgeschlossen. 
In  einem  Friedenstractate  vom  Jahre  1302  wurden  den  Vene- 
tianern  die  alten  Privilegien  bestätigt  und  neue  hinzugefügt  *). 
Unter  billigen  Bedingungen  erhielten  sie  den  Zugang  zu  allen 
Häfen  Syriens  und  Aegyptens;  einige  für  den  eigenen  Bedarf  der 
Venetianer  bestimmte  Artikel,  und  die  meisten  aus  Aegypten  aus- 
geführten Handelsgegenstände  waren  ganz  zollfrei.  Zeitweilige 
Unterbrechungen  abgerechnet,  die  in  den  politischen  Verhält- 
nissen ihre  Erklärung  linden,  nahm  der  Handel  nach  Aegyp- 
ten einen  bedeutenden  Aufschwung;  die  Republik  erhielt  von  dem 
Pabste  Clemens  V.  die  Erlaubniss  auf  zehn  Jahre,  unter  der  Be- 
dingung nach  Aegypten  Handel  treiben  zu  dürfen,  dass  sie  den 
Ungläubigen  weder  Eisen  noch  andere  Kriegsbedürfnisse  zuführe. 
Die  Sultane  bewilligten  in  den  mit  Venedig  abgeschlossenen  Ver- 
trägen bedeutende  Herabsetzungen  der  Eingangszölle  für  venetia- 
nische  Waaren;  in  Kairo  durfte  ein  Gesandter,  in  den  übrigen 
Häfen  Consulen  residiren,  um  die  Interessen  der  Kaufmannschaft 
und  die  Aufrechthaltung  der  internationalen  Verträge  zu  schützen. 
Auf  den  Factoreien  durfte  die  venetianische  Flagge  wehen.  —  So 
lange  die  Handelsbeziehungen  zwischen  Aegypten  und  Venedig 
dauerten,  war  letzteres  bemüht,  durch  erneuerte  umsichtige  Ver- 
träge den  Handel  zu  siehern,  und  einen  lebhafteren  Waarenumsatz 
durch  Herabsetzung  der  Zölle  zu  ermöglichen.  Die  venetianischen 
Handelsconsulen,  die  zur  Schützung  und  Sicherung  des  Eigenthums 
in  den  bedeutendsten  Handelsplätzen  wohnten,  standen  im  Allge- 
meinen   in   hoher  Achtung.     Seit   der   Eroberung    Constantinopels 


*)  Der  älteste  Vertrag  ist  mit  dem  Mameluckensultan  Melic-aladel  Seifeddin 
Ebubekr  1238  abgeschlossen    Marin  IV.  p.  263—266. 
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durch  die  Türken,  1453,  war  die  commercielle  Thätigkeit  der 
Venetianer  nach  Aegypten  eine  Zeit  lang  noch  reger.  Die  ägyp- 
tischen und  syrischen  Häfen  wurden  für  den  Bezug  der  im  Levante- 
handel gangbaren  Waaren  wichtiger,  die  meisten  andern  Emporien, 
woher  orientalische  Erzeugnisse  bisher  bezogen  werden  konnten, 
waren  den  Osmanen  in  die  Hände  gefallen. 

Die  Wichtigkeit  des  alexandrinischen  Handels  stellt  die  Masse 
der  Waaren,  welche  von  den  Europäern  dahin  gebracht  wurden, 
in  ein  klares  Licht.  Die  Lateiner  brachten  dahin  Oel  aus  Anda- 
lusien, von  den  Balearen  und  aus  Tunis,  Honig  aus  Greta,  Seife 
aus  Genua,  Venedig,  Pisa  und  üaeta,  Stahl,  Blei,  Eisen,  Kupfer, 
Zinn,  Alaun,  Schwefel,  Corallen,  Nüsse,  Mandeln,  Kastanien, 
Wachs,  katalanischen  Safran,  Leinwand,  Tuch,  Camelot,  Sammt, 
geblümten  Atlas,  Leder,  Wolle,  Weizen  und  (ierste.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  erhielten  die  Sultane  von  den  Venetianern 
auch  ihren  Bedarf  an  Kriegsmaterial*). 

5.  Der  commercielle  Verkehr  Venedigs  mit  den  Gegenden 
des  schwarzen  Meeres  hatte  durch  die  Concurrcnz  der  Genuesen 
bedeutend  gelitten,  ohne  jedoch  vernichtot  werden  zu  können. 
Die  Venetianer  schlössen  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
(1333)  mit  den)  Tartarenkhan  von  Kiptschak  einen  Vertrag,  wel- 
cher überhaupt  der  älteste  ist,  der  zwischen  den  Tartaren  und 
einer  christlichen  Macht  abgeschlossen  wurde.  Darnach  wurde  den 
Venetianern  gestattet,  auf  einem  in  Tana  eingeräumten  Platze 
Häuser  und  Waarenmagazine  anzulegen,  und  Waaren  gegen  Er- 
lag einer  dreiprocentigen  Abgabe  einzuführen.  Auch  mit  andern 
Tartarenfürsten  schloss  Venedig  günstige  Verträge  und  der  Handel 
im  schwarzen  Meere  scheint  bis  zur  Eroberung  dieser  Gegenden 
durch  die  Türken  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  In 
Tana  hatten  zwar  fast  alle  maritimen  Nationen  des  Mittelalters 
ihre  Niederlassungen  und  Comptoirs;  die  genuesischen  und  vene- 
tianischen  Factoreien  waren  jedoch  die  bedeutendsten.  Ein  Krieg, 
der  zwischen  den  italienischen  Kaufmannsrepubliken  und  den  Tar- 
tarenfürsten ausbrach,  1343,  hemmte  für  einige  Zeit  die  commer- 
cielle Thätigkeit  der  hier  angesiedelten  Handelshäuser;  nur  die 
Venetianer    wussten    durch    eine    schlaue,    höchst   perfide    Politik 


*)    Vgl.  die  gründliche  Abhandlung   Peschel's,   Das  rothe  Meer  und  die 
Landenge  von  Suez  in  der  D.  Viertolj.  1855,  Nr.  71,  8.  197  ff. 
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Vortheile  daraus  zu  ziehen.  Die  meisten  Kaufleute,  welche  beim 
Beginne  des  Krieges  ausgewandert  waren,  kehrten  schon  im  Jahre 
1359  nach  Tana  zurück,  nachdem  der  durch  die  Wechselfälle  des 
Kampfes  entmuthigte  Tartarenfürst  Friedensanträge  gemacht,  und 
dadurch  eine  Versöhnung  herbeigeführt  hatte.  Vorstellungen  der 
tartarischen  Kaufleute,  deren  Geschäfte  stockten,  die  Unzufrieden- 
heit des  Volkes,  welches  die  eingeführten  italienischen  Tücher  nicht 
entbehren  wollte,  hatten  den  stolzen  Fürsten  bestimmt,  die  Initia- 
tive zu  ergreifen,  und  den  Frieden  unter  günstigen  Bedingungen 
für  die  Italiener  abzuschliessen.  Das  Reich  von  Kiptschak  wurde 
durch  den  Mongolenfürsten  Timurlenk  zertrümmert,  Tana*)  fiel  in 
seine  Hände  und  wurde  zerstört,  1397,  die  meisten  Kaufleute 
wurden  ermordet  oder  als  Sklaven  verkauft.  Die  Vcnetianer  gaben 
seitdem  ihren  Verkehr  mit  den  nordöstlichen  Gegenden  des 
schwarzen  Meeres  auf;  die  übrigen  Nationen ,  besonders  die  Ge- 
nuesen, übersiedelten  nach  Kaffa,  welches  rasch  aufblühte  und  den 
Namen  „Constantinopel  der  Krimm"  erhielt.  —  Die  Verbindung 
mit  den  Emporien  am  schwarzen  Meere  unterhielten  die  Venetianer 
nicht  blos  zur  See,  zu  Lande  führte  ein  Handelsweg  durch  das 
bulgarische  Gebiet  nach  Constantinopel  und  dem  Pontus;  diese 
Strasse  war  zeitweilig  wichtiger  als  der  Seeweg,  der  manchmal 
von  den  Genuesen  gänzlich  gesperrt  war.  Verträge  mit  den  bul- 
garischen Fürsten  wurden  deshalb  zur  Sicherung  des  Transito- 
handels  geschlossen.  Auch  im  trapezuntischen  Kaiserthume  hatten 
die  Venetianer  vorheilhafte  Verträge;  der  commercielle  Verkehr 
war  besonders  lebhaft  bis  zum  Ausbruche  des  grossen  Kampfes 
mit  Genua,  dem  sogenannten  Kriege  von  Chioggia,  der  nach 
mannigfachen  Wechselfällen  mit  der  Deraüthigung  der  Genuesen 
endete. 

6.  Die  aus  der  Levante  gebrachten  Waaren  mussten  einer  ge- 
setzlichen Bestimmung  gemäss  zuerst  nach  Venedig  geführt,  und  da 
verzollt  werden;  sodann  wurden  sie  nach  den  übrigen  europäischen 
Ländern  versendet.  Die  orientalischen  Handelsartikel  gelangten 
entweder  auf  dem  Landwege  durch  Tyrol  nach  Deutschland  und 
Polen,  oder  zur  See  nach  Flandern,  von  wo  sie  durch  die  hanseati- 
schen Kaufleute  nach  den  nordischen  Ländern  transportirt  wurden. 


*)  Ueber  Tana  s.  Prim  au  daic,  Etudes  sur  le  commerce  etc.  p.  100 — 123. 
Die  Eroberung  Tana's  Karam.sin,  Gc'eh.  Russlands  V.  Cap.  II. 
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Trotz  der  günstigen  geographischen  Verhältnisse  und  der  innigen 
politischen  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien  entwickelte  sich 
der  deutsch-venetianische  Verkehr  erst  in  verhältnissmässig  später 
Zeit;  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  wurde  er  bedeutend.  Die 
Deutschen  kamen  nach  Venedig,  um  hier  die  unentbehrlichen 
Waaren  zu  holen,  da  ein  Gesetz  den  Venetianern  verbot,  die- 
selben selbst  nach  Deutschland  und  den  Nachbarländern  Ungarn, 
Polen  und  Böhmen  zu  bringen.  Die  deutschen  Kaufleute  erfuhren 
eine  rücksichtslose  Behandlung;  alle  jene  Artikel,  mit  deren  Pro- 
duction  oder  Verkauf  sich  die  Venetianer  selbst  beschäftigten, 
durften  nicht  eingeführt  werden,  und  selbst  jene  Waaren,  deren 
Einfuhr  gestattet  war,  mussten  erst  den  venetianischen  Kaufleuten 
angeboten  werden;  erst,  wenn  diese  nicht  kaufen  wollten,  waren 
Geschäfite  mit  den  fremden  in  Venedig  anwesenden  Händlern  ge- 
stattet. Die  einmal  nach  Venedig  gebrachten  Waaren  durften 
nicht  wieder  ausgeführt  werden,  wesshalb  sie  oft  unter  den  un- 
günstigsten Bedingungen  losgeschlagen  Averden  mussten.  Die  Deut- 
schen waren  überdies,  wie  alle  nach  Venedig  handelnden  fremden 
Nationen,  einer  bestimmten  Abgabe  unterworfen.  Sie  erhielten 
ein  grosses  Kaufhaus  eingeräumt,  fondaco  di  TedescM,  noch  jetzt 
eines  der  bedeutendsten  Gebäude  Venedigs. 

Ein  directer  Seeverkehr  der  italienischen  Staaten  mit  den 
Niederlanden  fand  vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  statt;  Venetianer 
betheiligten  sich  hier  später,  als  die  Genuesen  und  Florentiner. 
Der  Verkehr  mit  den  niederländischen  Märkten ,  wohin  die  italie- 
nischen Fabrikate  und  die  orientalischen  Waaren  vor  dieser  Pe- 
riode gelangten,  wurde  zu  Lande  bewerkstelligt;  wahrscheinlich 
kamen  auch  die  Italiener  nicht  direct  nach  den  Niederlanden, 
sondern  benützten  die  Champagner  und  Burgunder  Messen  zum 
Austausche  ihrer  Waaren  gegen  nordische  und  niederländische. 
Die  älteste  sichere  Nachricht  einer  directen  Seeeinfuhr  der  orien- 
talischen und  italienischen  Handelsproducte  nach  den  Niederlanden 
reicht  in  das  erste  Viertel  des  14.  Jahrhunderts.  Im  Jahr  1318 
liefen  venetianische  Schiffe  mit  Specereien  und  Dn)guen  beladen 
in  den  Hafen  von  Antwerpen  ein;  Genuesen  hatten  etwas  früher 
directe  Verbindungen  angeknüpft. 

In  kurzer  Zeit  nahm  der  Verkehr  mit  den  Niederlanden 
einen  regen  Aufschwung;  Brügge  und  Antwerpen,  wohin  man  die 
deutschen    und    nordischen    Producte    in    grossen  Massen    brachte, 
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wurden  die  Hauptemporien  des  Welthandels  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. Zahlreiche,  von  den  venetianischen  Behörden  erlassene 
Verordnungen  bezeugen  die  besondere  Aufmerksamkeit,  welche 
man  dem  flander'schen  Verkehre  schenkte.  Die  Einfuhr  flandri- 
scher Leimvand  unterlag  keinem  Zolle.  Ein  anderes  Gesetz  ver- 
bot, für  die  dort  abgesetzten  Artikel  Gold,  Silber  oder  Wechsel 
mitzubringen,  anempfahl  aber  Rückfrachten  von  Eisen,  Zinn  und 
Blei.  Fast  um  dieselbe  Zeit  wie  mit  den  Niederlanden  wurden 
auch  regelmässige  Handelsverbindungen  mit  England  angeknüpft; 
Geschäfte  mit  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  besonders  mit  der 
Provence  sind  schon  früher  lebhaft  betrieben  worden. 

Die  Blüthezeit  des  venetianischen  Handels,  der  ausgedehnteste 
und  lebendigste  Verkehr,  Avar  im  14.  Jahrhundert;  zu  Ende  des- 
selben besass  die  Republik  eine  Handelsflotte  von  3000  Kauffahr- 
teischiffen, welche  zu  bestimmten  Jahreszeiten  nach  den  verschie- 
densten Gegenden  segelten.  Der  Tonnengehalt  der  Schiffe  schwankte 
zwischen  10  und  100,  es  gab  jedoch  auch  einige  von  700  Tonnen. 
Die  Handelsexpeditionen  wurden  zuweilen  von  bewaffneten  Galeeren 
begleitet;  sie  fuhren  nach  Griechenland  und  Constantinopel,  nach 
dem  schwarzen  und  asowschen  Meere,  nach  Cypern  und  Syrien, 
nach  Aegypten  und  der  Berberei,  nach  Frankreich,  Portugal,  Spa- 
nien und  den  Niederlanden. 

7.  Dieser  grossartige  Verkehr  war  im  Grossen  und  Ganzen 
Zwischenhandel,  der  jedoch  durch  eine  eigene  Industrie  unterstützt 
und  gehoben  wurde.  Venedig  gehörte  durch  seine  lebhafte  indu- 
strielle Productionskraft  zu  den  bedeutendsten  und  blühendsten 
Fabriksstädten  des  Mittelalters.  Von  venetianischen  Manufacturen 
gingen  grosse  Ladungen  nach  dem  Oriente;  der  Handel  belebte 
die  industrielle  Thätigkeit  des  Volkes.  Unter  den  Manufacturen 
Venedigs  ist  die  Seidenweberei  zuerst  zu  erwähnen.  Schon  beim 
Beginne  der  Handelsverbindungen  mit  Constantinopel  strebten  die 
Venetianer  darnach,  den  Seidenhandel  ausschliesslich  an  sich  zu 
reissen,  sie  wurden  die  Commissionäre  der  in  Korinth,  Theben 
und  Athen  gefertigten  Seidenwaaren.  In  Sicilien ,  dessen  König 
Roger  die  Seidenfabrikation  nach  Unteritalien  zu  verpflanzen 
suchte,  wussten  die  Venetianer  Begünstigungen  für  die  Seidenaus- 
fuhr zu  erlangen.  Auch  eigene  Fabriken  wurden  gegründet,  vor- 
zugsweise um  die  Coneurrenz  Genuas  zu  beseitigen.  Die  Schwie- 
rigkeiten waren  gross;    Venedig,    dessen  Gebiet  zur  Anpflanzung 
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von    Maulbeerbäumen    sich    nicht    eignete,    war    nicht   im   Stande, 
hinsichtlich  der  Güte  des  Rohstoffes   und  des  billigen  Preises  mit 
den  Fabriken  Griechenlands  und  Unteritaliens  zu  concurriren.  Nach 
der  Besitznahme  Moreas  im  vierten  Kreuzzuge  verpflanzten  die  Ve- 
netianer  Arbeiter  von  da  nach  ihrer  Inselstadt;  und  etwa  ein  Jahrhun- 
dert später  (1310)  wurde  dieser  Industi-iezweig  daselbst  durch  flüch- 
tige lucchesische  Familien  vervollkommnet,  die  wegen  bürgerlicher 
Streitigkeiten  in  ihrer  Vaterstadt  sich  geflüchtet  und  von  den  Ve- 
netianern  gastfreundlich  aufgenommen  wurden.  Die  venetianischen 
Seidenmanufacturen  warfen   alljährlich  einen  bedeutenden  Gewinn 
ab;    die  Gesetzgebung  war    darauf   bedacht,    die  Güte  des  Fabri- 
kates   zu    heben    und    das    ausschliessliche    Monopol    des    Handels 
zu  sichern.     Durch  die  Erwerbung  der  Colonien  in  Griechenland 
gelangte    man  in  den  Besitz  der  verschiedenen  Seidensorten.     Im 
14.  und  15.  Jahrhunderte    erzeugten   die    venetianischen  Fabriken 
die   schönsten   Stoffe   in   Sammt,    Seide   und   ]5rokat;    im   höchsten 
Rufe  standen    die  mit  Gold  und  Silber  verbrämten  Seidengewebe. 
Der  Seidenfabrikation  zunächst  stand  die  Tuchweberei;  die 
venetianischen  Tuchfabriken    versendeten    bedeutende   Quantitäten 
nach    der   Levante.     Venedig    besass    nicht    selbst    die    Rohstoffe 
in  hinreichendem  Maasse;   man  führte  sie  aus  England,    Flandern 
und  tlieilweise  aus  Spanien  ein.    Man  erzeugte  Scharlachtuch  und 
schwarzes  Tuch;    ersteres    hatte    grossen    Absatz    in    der  Levante, 
letzteres  war  in  Italien  gesucht.     Die  Venetianer  hatten  in  diesem 
Industriezweige  mit  der  Concurrenz  Flanderns  und  des    südlichen 
Frankreichs,  wo  zahlreiche  Tuchfabriken  seit  dem  14.  Jahrhundert 
bestanden  und  mit  der   Zeit  die  venetianischen    überflügelten,    zu 
kämpfen.    Auch  die  Leinwandfabrikation  wurde  in  Venedig  in 
ausgedehntem  Maassstabe  betrieben;  die  Lombardei,  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres,    Aegypten   und  die  Berberei    lieferten    Flachs, 
die  nordischen  Länder  Hanf.    Seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhun- 
derts ezeugte  man  Baumwollenstoffe;   den  Rohstoff  bezog  man 
aus  Süditalien,  Syrien  und  der  Insel  Cypern.     Die  venetianischen 
Camelotwebcreien  waren  berühmt;  auch  in  Armenien  errichtete  man 
Fabriken.  Die  Färbereien  waren    ausgezeichnet;    dieser  Industrie- 
zweig wurde  schon  im   1.5.  Jahrhundert  wissenschaftlich  betrieben. 
Die    Waffen  Industrie,    deren  Erzeugnisse  einen  grossen  Absatz 
in  der  Levante    fanden,    nahm    einen   grossen   Aufschwung.     Man 
verfertigte  Lanzen,  Panzerhemden,  Schwerter,  Helme,  Schilder  und 


Die  Italicner.    Venedig-.  189 

in  späterer  Zeit  Feuerwaffen,  Den  Ruf  seiner  vortrefflichen  Glas- 
arbeiten hat  sich  Venedig  bis  auf  die  neueste  Zeit  gewahrt.  Diese 
Kunst  wurde  aus  dem  Oriente  eingeführt  und  die  venetianischen 
Spiegelgläser  verdrängten  die  bis  in's  15.  Jahrhundert  allgemein 
gebrauchten  Metallspiegel.  Schon  seit  dem  1 1.  Jahrhundert  scheint 
man  auch  das  Geheimniss  gekannt  zu  haben,  das  Glas  zu  färben; 
später  kam  die  Kunst,  das  Glas  zu  vergolden  und  mit  Oel  zu 
malen,  hinzu.  Die  venetianischen  Spiegel  waren  vor  dem  Zeitalter 
Ludwig's  XIV.  die  grrissten,  welche  in  Europa  verfertigt  wurden; 
Murano  war  der  Sitz  dieses  Industriezweiges  *).  Die  Ausfuhr  des 
Quarzsandes,  den  man  aus  den  im  Ticino  befindlichen  Kieselstei- 
nen gewonnen  zu  haben  sclieint,  war  deshalb  verboten;  das  nöthige 
Aschensalz  bezog  man  aus  Syrien.  Die  Goldschmiedwaaren 
Venedigs,  besonders  die  fein  und  zierlich  gearbeiteten  Schmuck- 
sachen, bewahrten  lange  Zeit  dauernden  Ruf.  Die  Kerzenfabri- 
kation wurde  lebhaft  betrieben;  das  rohe  Wachs  bezog  man  aus 
den  Küstengebieten  des  schwarzen  Meeres,  aus  der  Moldau  und 
Wallachei.  Ein  bedeutender  Handel  wurde  mit  Apothekerwaaren 
betrieben,  welche  die  Venetianer  aus  Aegypten  und  Syrien  bezogen 
und  deren  Bereitung  sie  lange  Zeit  ausschliesslich  in  Händen  hat- 
ten. —  Am  Ende  dieser  Periode  bemächtigten  sie  sich  gleich  nach 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  des  Buchhandels;  die  venetiani- 
schen Pressen  gehörten  am  Schlüsse  des  15.  und  durch  das  ganze 
16.  Jahrhundert  zu  den  berühmtesten.  Die  Buchdruckcreicn  der 
Stadt  Bassano  beschäftigten  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter. 

Nicht  minder  bedeutend  waren  alle  jene  Gewerbe ,  welche 
auf  den  Schift'sbau  Bezug  haben.  Die  Marine  Venedigs  war  die 
grösste  des  Mittelalters.  Seine  glückliche  Lage  kam  ihm  hierbei 
zu  statten;  die  adriatischen  Küstengegenden  lieferten  vortreffliches 
Schiffbauholz  und  anderes  Material.  Grosse  Kriegsschiffe  wurden 
frühzeitig  gebaut.  Die  venetianischen  Galeeren,  Anfangs  für  180 
bis  300  Mann  bestimmt,  wurden  allmälig  vergrössert  und  vermoch- 
ten später  700  bis  1000  Mann  zu  transportiren.  Die  venetianische 
Kriegsmarine  war  zur  Zeit  der  grösstcn  Blüthe  mit  25  —  30,000 
Leuten  bemannt.  Sie  diente  zum  Schutze  des  Staates,  zur  Beschir- 
mung der  weitläufigen  und  ausgedehnten  Handelsexpeditionen,  zur 
Bekämpfung  der  Seeräuber  in  den  syrischen  Gewässern. 


*)  Marin   III    p,   223. 
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8.  Die  Handßlagesetzgebuny  trug  iür  die  Belebung,  Kräfti- 
gung und  Entwicklung  des  Verkehrs  Sorge.  Im  13.  Jahrhundert 
—  vor  dieser  Zeit  fehlen  über  diesen  Punkt  alle  Nachrichten  — 
nahm  Venedig  das  Seerecht  an,  welches  der  König  von  Arrago- 
iiicn  unter  dem  Namen  Consulat  des  Meeres  hatte  zusammenstellen 
lassen.  Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzbuches  wurden  durch  die 
Erfahrungen,  welche  die  Venetianer  gesammelt,  vervollständigt. 
Die  venetianische  Handelspolitik  verfolgte  im  Allgemeinen  das 
Princip,  den  Fremden  die  Concurrenz  zu  erschweren  und  unmög- 
lich zu  machen.  Man  erleichterte  die  Einführung  von  Ilohpro- 
ducten  und  die  Ausfuhr  von  Indnstrieerzeugnisscn,  befolgte  also 
jenes  System,  welches  in  späterer  Zeit  von  Colbert  für  Frank- 
reich adoptirt  und  weiter  ausgebildet  wurde.  Der  Staat  beauf- 
sichtigte und  bevormundete  überhaupt  alles  Handel  und  Gewerbe 
Betreffende  im  Grossen  und  Kleinen.  Die  Regierung  entsendete 
alljährlich  eigens  hiezu  bestimmte  Geschwader,  welclie  an  Private 
vcrmiethet  waren,  um  in  den  bedeutendsten  Häfen  Waaren  ab- 
zuladen oder  aufzunehmen.  Die  nach  dem  schwarzen  Meere  be- 
stinnute  Flotte  ging  gewöhnlich  zwischen  dem  8.  und  20.  Juli 
ab,  und  zerfiel  in  drei  Abthcilungcn;  die  eine  segelte  nach  Con- 
stantinopel,  nachdem  sie  zuvor  die  wichtigsten  Häfen  an  der  pe- 
loponncsischen  Küste  besucht  hatte;  die  andere  berührte  die  süd- 
lichen Küsten  des  schwarzen  Meeres,  das  Ziel  ihrer  Fahrt  war 
Sinope  und  '^l'rebisond ;  die  dritte  endlich  verfolgte  eine  nördliche 
Richtung,  besuchte  Tana  und  Kaffa.  Die  Waaren,  welche  die 
zwei  letzten  Geschwader  in  ihren  Bestimmungsorten  aufkauften, 
wurden  auf  der  Rückfahrt  theils  in  (Jonstantinopel  und  den  andern 
griechischen  Provinzen  abgesetzt,  theils  nach  den  fibrigen  euro- 
päischen Ländern  verführt.  Die  syrische  Flottcnabtheilung  segelte 
zwischen  dem  8.  und  25.  August  ab,  und  lief  in  Alexandrette, 
den  Hafen  Aleppos  ein.  Von  hier  aus  wurden  sodann  die  übrigen 
Häfen  der  Küste  besucht,  und  auf  der  Rückreise  Cypern,  Kandia, 
Morea  berührt.  Ein  anderes  Geschwader  war  für  Alexandrien 
und  die  übrigen  nordafrikanischen  Häfen  bestinnnt;  die  Abfahrt 
erfolgte  im  September.  Man  tauschte  vorzugsweise  die  afrika- 
nischen und  die  aus  Indien  hieher  gebrachten  Waaren  gegen 
Sklaven  beiderlei  Geschlechtes  ein.  Andere  Flottenabtheilungen 
besuchten  Tripolis,  Tunis,  Algier,  Oran  und  Tanger.  Aus  dem 
Innern  des  afrikanischen   Gontinentes  Avurden  liieher  jene  Producte 
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geholt,  welche  das  Alterthum  schon  aus  diesen  Gegenden  bezogen 
hat,  Elfenbein,  Goldstaub  und  Sklaven.  Die  berühmtesten  Messen 
der  Küste,  Tunis,  Mogador,  Oran  und  Tanger  wurden  zur  Zeit 
der  muselraännischen  Herrschaft  von  venetianischen  Kaufleuten 
zahlreich  besucht.  „Jenseits  der  Strasse  von  Gibraltar  setzte  die 
Flotte  ihre  Operationen  an  der  Küste  Marokkos  fort,  und  nach- 
dem sie  deren  Bewohner  mit  Eisen,  Kupfer,  Waften,  Tuch,  Mo- 
bilien,  Geräthschaften  und  tausend  anderen  Gegenständen  versorgt 
hatte,  segelte  sie  an  den  Westküsten  Portugals,  Spaniens  und 
Frankreichs  hin,  lief  in  die  Häfen  von  Brügge,  Antwerpen  und 
London  ein,  kaufte  in  England  ungefärbtes  Tuch,  feine  Wolle 
für  die  venetianischen  Manufacturen,  und  machte  Tauschgeschäfte 
mit  den  Schiffen  der  Hansastädte,  welche  dort  die  für  den  Norden 
bestimmten  orientalischen  Waaren  in  Empfang  nahmen."  Man  ver- 
führte in  die  genannten  Gegenden  Gewürzwaaren,  Droguen,  Wein, 
Seide,  Wolle,  Rosinen  und  andere  getrocknete  Früchte,  Gel,  Bo- 
rax, Zinnober,  Kampher,  Weinstein,  Zucker,  und  jene  Industrie- 
erzeugnisse, welche  venetianische  Fabi'iken  erzeugten. 

Der  thätige  und  wachsame  venetianische  Handelsgeist  war 
ebenfalls  bemüht,  alle  jene  Hilfsmittel,  die  zur  Erleichterung  und 
Vervielfältigung  des  Geschäftsverkehrs  und  Geldumlaufs  dienen, 
zu  benützen  und  in 's  Leben  zu  rufen.  Hieher  gehören  die  Banken. 
Die  Bank  Venedigs  ist  die  älteste  Europas  *).  Die  Republik  be- 
fand sich  im  Jahre  ]  156  in  Geldverlegenheit  und  sah  sich  genöthigt, 
eine  gezwungene  Anleihe  aufzunehmen,  wofür  sie  ewige  Renten 
zu  einem  gewissen  Procentsatze  gab.  Auch  1480  und  1510  wurden 
gezwungene  Contributionen  erhoben,  und  aus  der  Vereinigung  der 
Bureaux,  welche  die  Bezahlung  der  Renten  zu  besorgen  hatten, 
entstand  die  Bank  von  Venedig.  Den  Kaufleuten  eröffnete  sie 
einen  Credit  zur  Erleichterung  der  Zahlungen  und  Abrechnungen. 
Bis  zur  definitiven  Organisation  dieser  Bank  im  Jahre  1587  gab 
es  in  Venedig  -säele  Privatbanken,  die  von  den  reichen  Nobilis 
gegründet  waren.  Unter  den  verschiedenen  Münzsorten ,  die  in 
Venedig  coursirten,  stehen  die  Münzducaten  obenan,  die  Rechmmg 
nach  denselben  wurde  später  für  die  Bank  zum  Gesetze  erhoben. 

9.  Mannigfache  Ursachen  wirkten  mit^  um  den  Verfall  des 
venetianischen  Handels  herbeizufiihren.   Die  Eroberung  Constanti- 


'')  Vgl.  Cleirac,  Du  negoce  de  la  Ranque  etc.  Bordeaux  1656.  p.  112  —  117. 
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nopcls,  Sinopes  und  Trapczunts,  Kaffas  und  später  die  Cyperns  ver- 
niclitete  den  Verkclir  mit  der  Levante  und  entzog  den  Venetianern 
den  einträglichen  Sklavenhandel  nach  Aegypten.  lieber  die  klein- 
asiatischen Gegenden,  die  Districtc  am  schwarzen  Meere  breitete 
sich  jene  Barbarei  aus,  die  heute  noch  daselbst  fortbesteht,  und 
welche  die  Experimentalpolitik  der  neueren  Zeit  vergebens  zu 
bannen  sucht.  Die  Entdeckung  des  neuen  Seeweges  um  Afrika 
eröffnete  die  directe  Verbindung  mit  Indien  und  nahm  Alexandrien 
jene  Bedeutung,  welche  es  für  den  Verkehr  mit  indischen  Waa- 
ren  bisher  besessen.  Die  Venetianei'  suchten  Anfangs  mit  dem 
Aufgebote  aller  Kraft  mit  den  Portugiesen  durch  die  Aufrechthal- 
tung des  alten  Weges  zu  concurriren,  was  aber  auf  die  Länge  der 
Zeit  unmöglich  war.  Dazu  kam  der  Verfall  des  schon  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  abblühenden  ägyptischen  Handels,  der 
durch  Vasco  de  Gama  den  Todesstoss  erhielt  ').  Der  Anbau  des 
Zuckerrohres  wurde  allmälig  weiter  verbreitet '^j,  eben  so  jener  der 
Baumwolle;  mehrere  kostbare  Handelswaaren,  wie  Elfenbein,  Mala- 
gueta  und  Pfeffer,  holten  von  nun  an  die  Portugiesen  direct  aus 
den  afrikanischen  Gebieten.  Alexandrien  verlor  stückweise  seine 
mercantilc  Stellung;  die  Eroberung  Selim's  IL,  der  1517  in  den 
Besitz  Syriens  und  Acgyptens  kam,  vernichtete  endlich  das  ]\Iame- 
luckenreich.  „So  wie  der  eiserne  Griff  der  Tüi'ken  diese  wichtigen 
kosmischen  Organe  packte,  erstarb  der  lebendige  Odem  der  medi- 
terraneischen  Welt". 


')  Vgl.  Pescliel  iu  der  D.  Vicitclj.  Sehr.  1855  und  Gesch.  der  Entdeckungen. 
Stuttgart  1858.  S.  32  ff.  Interessant  sind  die  Versuche  der  Venetiancr,  eine  Coalition 
gegen  die  Türken  zu  Ötande  zu  bringen,  und  ihre  Anstrengungen,  um  der  Gefahr, 
welche  ihrem  Handel  drohte,  zu  begegnen.  Cornet,  Le  guerre  dei  Veneti  nell'Asia 
1470  —  1473.  Vienna  1856  und  Cornet,  Lettere  al  Senato  Veneto  di  Giosafatte 
Barbaro  ambasciatore  ud  Usunha.san  di  Persia    1473  — 1474.  Vienna  1852, 

^)  Die  erste  Bckainitscbaft  und  den  ersten  Anbau  des  Zuckers  verdankt 
Euiopa  den  8aracenen,  welche  die  Cultur  desselben  in  Sicilien,  Spanien,  Cypern 
heimisch  machten.  Die  Venetianer  brachten  'J'J6  Rohrzucker  aus  den  Häfen  Aegyp- 
tens  und  der  Levante;  seit  den  Kreuzzügen  mehrte  sich  der  Bedarf  desselben. 
In  Sicilien  wurde  Zucker,  seit  die  Verordnungen  Friedrich's  II.  die  Cultur  des- 
selben beförderten,  ein  Ausfuhrartikel;  1166  wird  einer  Zuckerrolirstampfmühle  in 
Sicilien  erwähnt.  Die  Venetianer  holten  den  weissen  Zucker  aus  Aegypten  und 
von  Kandia  roh  oder  in  Hüten.  Zuckersiedereicn  bestanden  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert. Von  Spanien  aus  wurde  der  Bau  des  Zuckerrohres  in  das  bcnaciibarte 
südliche  Frankreich,  auf  Madeira  und  die  kanarischen  Inseln  verpflanzt.  Vergl. 
Volz,  Beiträge  zur  Culttu-gesch.  S.  214;  Hfiliiuann,  Städtowoson  I,   75. 
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Genua. 

Literatur.   Canale,    Nuova  istoiia  della  republica  di  Genova,  del  suo  commercio 
etc.    Firenze   1858  ff. 

Sauli,  Della  colonia  dei  Genovesi  in  Galata  libri  sei.  Torino  1831.  2  Vol. 

Oderico,  Lettere  ligustiche.  Bassano  1792. 

Canale,  Della  Crimea,  del  suo  commercio  etc.  Genova  1855. 

1.  Schon  unter  der  römischen  Herrschaft  war  Genua  ein 
angesehener  und  bedeutender  Handelsort  der  ligurischen  Küste; 
seine  Märkte  wurden  von  Kaufleuten  aus  allen  Gegenden  besucht. 
Dem  Verkehre  kamen  die  von  den  Römern  in  Ligurien  angelegten 
Strassen  sehr  zu  statten;  besonders  unter  der  Regierung  Augus tu s' 
nahmen  Handel  und  Industrie  dieser  Gegenden  einen  grossen  Auf- 
schwung; Ventimiglia,  Albanga  und  Luni  waren  wohlhabende  Orte. 
Von  Bodenproducten  war  Wein,  von  Industrieerzeugnissen  die 
feinen  und  bemalten  irdenen  Geschirre  sehr  gesucht.  Die  Stadt 
Genua  theilte  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  die  Schicksale  des 
übrigen  Italiens,  sie  kam  unter  die  Herrschaft  der  Ostgothen; 
nach  deren  Besiegung  durch  Belisar  wurde  auch  sie  dem  oströ- 
mischen Reiche  einverleibt.  Von  den  Langobarden  zerstört,  blieb 
sie  unter  der  Botmässigkeit  derselben,  bis  Karl  der  Grosse  dem 
langobardischen  Reiche  ein  Ende  machte.  Leider  sind  uns  die 
Schicksale  der  später  so  bedeutenden  und  hervorragenden  Stadt 
in  dem  nächsten  Jahrhunderte  unbekannt.  Ob  sich  die  Herr- 
schaft Karl's  über  Genua  und  Ligurien  erstreckte,  ist  unge- 
wiss. Die  Einfälle  und  Verwüstungen  der  Saraccnen  und  Nor- 
mannen beunruhigten  die  ligurische  Küste;  Luni  wurde  von  den 
Normannen  zerstört,  die  Saraccnen  setzten  sich  in  Monaco  und 
Nizza  fest  und  begannen  von  hier  aus  weiter  vorzudringen;  die 
Kämpfe,  welche  meist  unglücklich  für  die  ligurischen  Küstenbe- 
wohner  endeten ,  dauerten  von  der  zweiten  Hälfte  des  9.  bis  ge- 
gen das  Ende  des  10.  Jahrhunderts.  Genua  wurde  oft  von  den 
Saraccnen  geplündert.  Die  Nothwendigkcit ,  sich  gegen  die  Un- 
gläubigen fortwährend  zur  Wehre  setzen  zu  müssen,  erzeugte  in 
den  Bewohnern  Genuas  jenen  kriegerischen  und  ritterlichen  Geist, 
der  sie  in  der  späteren  Zeit  so  sehr  auszeichnete.  Diesen  fortwäh- 
renden Kämpfen  verdanken  wahrscheinlich  einige  Einrichtungen 
in  Genua    ihren   Ursprung.     Die   gesammte   Bürgerschaft   war   in 

Beer,    G«schk-lito  (jf^s  Uau')' 1  ■.  jy 
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Compcagnien^  Genossenschaften  eingctlieilt,  deren  es  Anfangs  sechs, 
später  acht  gab,  und  welche  den  acht  Quartieren,  in  welche  Genua 
zerfiel,  entsprachen.  Jeder  genuesische  Bürger  musste  einer  Com- 
pagnie  angehören  und  derselben  den  Eid  geleistet  haben.  Nur 
diu'ch  die  Theilnahme  an  einer  solchen  Genossenschaft  gelangte 
man  zu  einem  öffentlichen  Amte,  und  in  späterer  Zeit  bildete  sich 
aus  jenen  Familien,  die  wegen  ihres  Reiclithums  oder  ihrer  Talente 
hervorragende  Aemter  bekleidet  hatten,  ein  Adelstand  heraus,  aus 
dem  sich  die  spätere  genuesische  Aristokratie  entwickelte. 

Schon  vor  den  Kreuzzügen  hatte  Genua  einige  Handelsver- 
bindungen angeknüpft,  durch  welche  es  dann  Reichthum  und 
Macht  erlangte.  Die  im  Verein  mit  den  Pisanern  unternommene 
Bekämpfung  der  Saracenen  im  Mittelmeere  stählte  und  ermuthigte 
die  Bewohner  des  Freistaates.  Die  Eroberung  Corsicas  und  Sar- 
diniens legte  den  Grund  zur  Eifersucht  und  den  daraus  hervor- 
gehenden Kämpfen  der  beiden  Handelsstaaten;  Corsica  wurde  ge- 
theilt,  Sardinien  blieb  im  ausschliesslichen  Besitz  der  Pisaner. 
Die  von  den  Saracenen  drohende  Gefahr  vereinte  in  den  ersten 
Decennien  des  eilften  Jahrhunderts  die  Klvalen. 

2.  Von  den  Kaisern  Ostroms  erlangten  die  Genuesen  ver- 
schiedene Handelsprivilegien  in  Constantinopel  und  in  den  anderen 
Städten  des  Reiches,  wo  sie  sich  niederliessen  und  Handel  trieben, 
ohne  jedoch  durch  ihre  kaufmännischen  Unternehmungen  gegen  die 
Handelssuprematie  der  Venetianer  aufkommen  zu  können.  Die 
mangelhaften  Berichte  der  genuesischen  Chronisten  geben  uns 
über  den  Fortgang  und  die  Entwicklung  des  Verkehrs  wenig  be- 
stimmte Daten  an  die  Hand.  An  den  ritterlichen  Zügen  des  Occi- 
dentes  gegen  die  Ungläubigen  betheiligte  sich  Genua  Anfangs  viel 
mehr  als  Venedig.  Es  entsendete  schon  im  Jahre  1097  nach  einer 
Aufforderung  des  Papstes  Urban  II.  eine  Flotte,  zwei  Jahre  spä- 
ter eine  noch  grössere,  welche  durch  die  Zufuhr  von  Lebensmit- 
teln ,  Waffen  u.  s.  w.  den  Antiochia  belagernden  Kreuzfahrern 
wichtige  Dienste  leistete.  Durcli  Mitwirkung  genuesischer  Schiffe 
wurde  1101  Caesarea  und  andere  wichtige  Handelsstädte  erobert. 
Handelsbegünstigungen ,  die  oft  erneuert  und  bestätigt  wurden, 
waren  der  Lohn  der  erfolgreichen  Bemühungen.  In  Acre  besassen 
die  Genuesen  gleich  den  Venetiancrn  ein  Drittheil  der  Stadt  und 
eigene  Gerichtsbarkeit.  Genuesische  Consuln  vertraten  die  Kauf- 
leute in  den  Städten  Tyrus    und    Sidon ;    erstgenannte    Stadt   war 


Die  Italiener,    freiiiia.  19.Ö 

seit  dem  Jahre  1258  Haiiptort  des  genuesischen  Handels  in  Syrien. 
Auch  zu  Constantinopel  wurden  die  Handelsbeziehungen  lebhafter, 
aber  hier  wie  in  den  syrischen  Gewässern  war  das  Uebergewicht 
der  venetianischen  Flagge  entschieden,  die  Concurrenz  mit  dersel- 
ben erfolglos.  Genua  suchte  sich  deshalb  des  Handels  nach  den 
westlichen  Gebieten  des  Mittelmeeres  zu  bemächtigen  und  mit 
grossartiger  Energie  verfolgte  es  die  Durchführung  der  sich  ge- 
stellten Aufgabe.  Die  Pisaner,  die  gefährlichsten  Nebenbuhler  in 
diesen  Meeren,  wurden  verdrängt,  die  räuberischen  Saracenen  seit 
dem  Jahre  1134  bekämpft.  Einige  Jahre  später^  1138,  nahmen  die 
Genuesen  Minorca  und  befreiten  die  von  den  Mauren  gefangen  gehal- 
tenen Christen.  Im  Verein  mit  dem  Grafen  R ay  m  u  n  d  B  e r  e n  g u  e  r  IV. 
von  Barcelona,  wo  sie  seit  1127  wichtige  Handelsbegünstigungen 
besassen,  eroberten  sie  Almeria  und  Tortosa  1146  und  1147.  Die 
Zahl  der  seit  dieser  Zeit  mit  den  Beherrschern  Spaniens  geschlos- 
senen Handelsverträge  zeugt  von  dem  Aufschwünge,  den  der  genue- 
sische Handel  in  diesen  Gegenden  nahm.  Im  Jahre  1149  schlössen 
die  Genuesen  einen  Friedens-  und  Handelstractat  mit  dem  Könige 
von  Valencia,  Abdallah  Muhamme d,  wornach  ihnen  im  ganzen 
Gebiete  des  Königs  für  ihre  Handelsoperationen  Schutz  und  Sicher- 
heit zugesagt  und  die  Erlaubniss  ertheilt  wii"d,  in  den  Städten 
Valencia  und  Denia  Factoreien  zu  gründen.  Durch  ähnliche  Ver- 
träge mit  den  Herrschern  Majorkas,  des  nordwestlichen  Afrika 
und  Aegyptens  erweiterten  sie  das  Gebiet  ihrer  Handelsthätigkeit*). 
In  einem  mit  dem  Könige  von  Sicilien  abgeschlossenen  Tractate 
1156  wurde  ihnen  Schutz  und  Schirm  in  dem  sicilischen  Reiche 
zugesagt ,  der  König  versprach  überdies ,  den  Handel  der  franzö- 
sischen und  provencalischen  Kaufleute  nicht  weiter  dulden  zu 
wollen.  Seither  hatten  die  Genuesen  grosse  Waarenlager  in  einem 
besonderen  Stadtviertel  Messinas  inne.  Die  Päpste  begünstigten 
die  Genuesen  mehr  als  die  Venetianer,  besonders  wenn  sie 
ihre  Partei  nahmen;  sie  erhielten  sogar  vom  Papste  Alexan- 
der IV.  Freiheit  der  Handelsabgaben.  —  Auch  in  einigen  franzö- 
zischen  Städten,  besonders  in  Narbonne  imd  Arles,    erlangten  sie 


*)  Die  meisten  dieser  genuesischen  Handelsverträge  hat  Silv.  de  Saey  in 
den  pieces  diplomatiqucs  tirees  des  archives  de  la  republiqne  de  Genes  in  den 
Notices  et  Extraits  de  la  Bibl.  du  Roi  Tom.  XI.  mitgetheilt;  vgl.  auch  Ra unter, 
Hohen.staufcn  V.  p.  402  ff. 
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wichtige  Privilegien,    genuesische  Kauileute  waren  sehr   zahh'eich 
in  der  Provence  ansässig. 

3.  Dessenungeachtet  verfolgten  sie  mit  grossem  Eifer  die  po- 
litischen Verhältnisse  des  Ostreiches,  um  hier  Vortheile  zu  erlan- 
gen und  den  Vcnetianern  den  Rang  al^zulaufen.  Die  Eifersucht 
beider  Staaten  führte  zu  öfteren  Streitigkeiten  und  Händeln  an  der 
syrischen  Küste,  die  1256  zu  einem  Kriege  führten,  welcher  zu 
Gunsten  der  Venctianer  endete.  Die  Genuesen  unterstützten  deshalb, 
wie  schon  erwähnt,  den  Kaiser  Michael  und  leisteten  ihm  in  dem 
Kriege  gegen  das  morsche  lateinische  Kaiserthum  ansehnliche 
Unterstützung,  mehr  ihren  Handelsverkehr  als  die  Bannflüche  der 
Päpste  beachtend.  Sie  erhielten  vom  Kaiser  nach  der  Eroberung 
(yonstantinopels  die  Vorstädte  Pera  und  Galata,  welche  bis  auf  die 
Jetztzeit  das  sogenannte  Christenquartier  geblieben  sind ;  überdies 
Begünstigungen  für  den  Handel  im  schwarzen  Meere,  welches  nur 
ihnen  und  den  Pisanern  geöffnet,  den  übrigen  Nationen,  besonders 
den  Venetianern  verschlossen  sein  sollte.  Zu  allen  Häfen  des  Rei- 
ches hatten  ihre  Flotten  Zutritt.  Gold  und  Silber  ausgenommen, 
durften  die  genuesischen  Schiffe  Producte  und  Waareu  jeder  Art 
ausführen.  Diesen  Begünstigungen  gegenüber  verpflichteten  sich 
die  Genuesen,  die  griechischen  Kaiser  gegen  jeden  Feind  mit  einer 
Flotte  von  50  Schifften  zu  unterstützen  und  mit  den  Vcnetianern 
nur  im  Einverständniss  mit  dem  Kaiser  Frieden  zu  schliessen. 
Auf  diese  Weise  wurde  Genua  eine  Zeit  lang  die  erste  europäische 
Handelsmacht.  Den  Handel  im  schwarzen  ]\Ieere  riss  es  nun 
ausschliesslich  an  sich.  Zahlreiche  Kolonien  wurden  daselbst  ange- 
legt; die  wichtigste  ist  Kaffa,  welches  der  bedeutendste  Stapelplatz 
für  den  genuesischen  Handel  mit  allen  nach  den  pontischen  Häfen 
gebrachten  Waaren  wurde  *)  und  in  dessen  Besitz  Genua  zwei 
Jahrhunderte  lang  blieb.  In  der  Krimm  sind  noch  wichtige  genue- 
sische Orte :  Soldaia  (heute  Sudak) ,  Cembalo ,  Tamano ,  Cerco. 
Durch  ihre  Besitzungen  im  schwarzen  Meere  kamen  die  Genuesen 
in  innigere  Berührung  mit  den  Khans  der  tartarischen  Völker- 
schaften, mit  denen  sie  zahlreichere  Tractate  als  die  übrigen  han- 
deltreibenden Nationen    abschlössen.     Die  intensive  und  extensive 


*)  Ueber  Kaflfa  ist  vorzug.sweise  ssu  veigleicliuii  üderico,  Letteie  ligustiche 
14  u.  15  und  Primaudaie  a.  a.  O.  p.  74  u.  84  ü'.  Vgl.  auch  den  II.  liand  von 
Canale  della  Ciimea,  der  über  die  Einrichtungen  dieser  und  .-mdc  lor  genuesischer 
Colonien  gründlich  handelt  , 


i 
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Zunahme  des  genuesischen  Handels  lernt  man  aus  den  mit  den 
Sultanen  von  Armenien ,  Aegypten ,  Syrien ,  den  Barbai'esken- 
und  den  maurischen  Staaten  abgeschlossenen  Verträgen  kennen  '). 
Die  mit  den  saracenischen  Herrschern  Asiens  und  Afrikas  einge- 
gangenen Tractate  waren  um  so  wichtiger,  als  am  Ende  des  1 3.  Jahr- 
hunderts die  letzten  Besitzungen  der  Christen  im  Orient  verloren 
gingen.  Während  die  übrigen  handeltreibenden  Staaten  dadurch 
in  ihren  kaufmännischen  Speculationen  grosse  Verluste  erlitten, 
blieben  die  Genuesen  meist  unbehelligt  und  ihre  coramerciellen 
Unternehmungen  nach  den  syrischen  und  ägyptischen  Ländern 
waren  nach  wie  vor  gewinnreich. 

4.  Genua  blieb  von  den  Kämpfen,  welche  Italien  in  zwei 
grosse  Heerlager  theilten,  nicht  unberührt;  in  der  Handelsstadt 
stritten ,  wie  im  übrigen  Italien ,  die  Fractionen  der  Guelfen  und 
Ghibellinen.  Unlautere  Gelüste  herrschsüchtiger  Adelsfamilien  ver- 
bargen sich  unter  jenen  Namen  und  unterwühlten  den  Staat;  die 
unterliegenden  Parteien  wendeten  sich  oft  an  benachbarte  Fürsten 
um  Hilfe  gegen  die  Sieger.  Wechselvoll  waren  die  Kämpfe ,  die 
jedoch  meist  zu  Gunsten  der  ghibellinischen  Partei  entschieden 
wurden,  Avorauf  man  sodann  aus  ihrer  Mitte  die  Capitane,  welche 
die  Regierimg  des  Staates  leiteten,  wählte '^).  Als  Heinrich  VH. 
nach  Genua  kam,  ward  er  feierlich  empfangen;  er  verstand  es 
während  seiner  Anwesenheit  eine  kluge  neutrale  Stellung  zwischen 
den  Parteien  einzunehmen,  unter  denen  ein  allgemeiner  Friede  ge- 
schlossen wurde.  Jedoch  nicht  für  lange;  der  Kampf  der  beiden 
Parteien  erneuerte  sich  und  dauerte  mit  geringen  Unterbrechungen 
bis  zum  Jahre  1339,  in  welchem  ein  grosser  Umschwung  in  den 
Verfassungsverhältnissen  Genuas  statthatte,  indem  in  einer  Revo- 
lution die  Bürgerschaft  den  entschiedensten  Sieg  über  die  adeli- 
gen Fractionen  davontrug  und  in  der  Wahl  des  Simon  Bocca- 
negra  zum  Dogen  dem   Staate   ein  einheitliches  Oberhaupt    gab. 


')  Die  Urkunden  über  die  Handelstractate  mit  Armenien  hat  Saint- Martin 
in  den  Not.  et  extraits  de  la  Bibl.  du  Roi  XI.  p.  97  S.  und  Silv.  de  Sacy  eben- 
daselbst p.  19ff.  mitgetheilt.  Vgl.  Canale,  Istoria  di  Genova  II.  p.  458  Anmerk. 
Mit  den  maurischen  Fürsten  von  Granada,  Abu  Abdallah  Muhammed  und  seinem 
Sohne  im  Jahre  1278  Silv.  de  Sacy  a.  a.  O.  p.  23—27;  ein  im  Jahre  1290 
mit  dem  Könige  von  Aegypten  Kelaun  und  seinem  Sohne  Khalil  abgeschlossener 
Tractat  ebendaselbst  p.  33 — 53. 

-)  Hierüber  Leo,  Gesch.  von  Italien  III.  p.  451  ff.  und  Sismondi. 
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Durch  diese  Bürgerkämpfe  und  inneren  Unruhen  ging  Genua 
grossen  Theiles  des  Reichthumes  und  Wohlstandes,    welchen  ihm 
der  Handel  verschafft,  verlustig.  Es  verlor  einige  seiner  Besitzun- 
gen in  Sardinien  an  den  König    von    Aragon,    Alfons,  1323;    in 
dem  1336  geschlossenen  Frieden    behielt  der  König  seine  Erobe- 
rungen in  Sardinien,  verzichtete  jedoch  auf  Corsica.  Nur  der  Han- 
del und  Verkehr  mit  dem  Orient  dauerte,  von  den  Zwistigkeiten 
unberührt^  fort  und  Genua  entschädigte  sich  hier  für  die  Verluste, 
welche  es  im  Occident  erlitt.  Kaffa  war  im  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts   schon    solch    ein    blühender  Handelsort,    dass  der  Papst 
Johann  XXII.   ein    Bisthum    daselbst    errichtete.     Die    Genuesen 
hatten  sich  in  diesen  Gegenden  des  gesammten  Handels  bemäch- 
tigt vmd  standen  mit  den  Russen  und  den  anderen  Völkern,  welche 
die  Erzeugnisse  ihrer  Länder  auf  dem  Caspischen  Meere,  dem  Don 
und  der  Wolga    nach    den    Küstengebieten   des  schwarzen  Meeres 
brachten ,    in    inniger    commercieller    Verbindung.     Die    orientali- 
schen    Producte    wurden    aus    dem     syrischen    und     ägyptischen 
Alexandrien  nach  Europa  gebracht.     In    diesen    Häfen    hatten  die 
Genuesen  mit    den    übrigen    Handelsvölkern    der    damaligen  Welt, 
mit    den    Marseillern,    Cataloniern    und    Venetianern    zu    concur- 
riren ;    im    schwarzen    Meere   und   in    der  Krimm  behaupteten  sie 
noch  einige  Zeit  das  entschiedenste    Uebergcwicht,    und    wenn  es 
ihnen  auch  nicht  gelang,    die  Venetianer  gänzlich  zu  verdrängen, 
vereitelten  sie  doch  deren  Bemühungen,  daselbst  Niederlassungen 
anzulegen.  Ausser  den  obenerwähnten  Städten  hatten  die  Genuesen 
hier  noch  andere  angelegt;  die  trümmerartigen  Ueberreste  der  Be- 
festigungen   zeugen    noch    heute    von   der  ehemaligen  Grösse    und 
Bedeutung  der  genuesischen  Macht.  In  der  Krimm,  welche  damals 
auch  Gazaria  genannt  wurde,  stand  ein  Generalconsul  an  der  Spitze 
der  Verwaltung,  der  die  commerciellen  und  maritimen  Angelegen- 
heiten zu  überwachen  hatte;  die  hierüber  erlassenen  Gesetze  sind 
uns  erhalten  geblieben  und    zeugen  von  der  legislatorischen  Thä- 
tigkeit  der  grossen  Kaufstadt*).   Durch  Tractate  mit  den  mongoli- 
schen Khans    und    den  Bulgaren  suchten  sie    ihren  ausgebreiteten 


*)  Sie  befinden  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Genua  im  Manuscript  »inter  dem 
Titel:  Memorie  sul  commercio  de'  Genovesi  in  Levante  dal  Secolo  X  al  principiu 
del  Secolo  XIV  del  P.  Prospero  Semino  degli  Agostiniani  Scalzi.  Torelli  in 
seinem  Werke  dell  avenire  etc.  gibt  III.  ]).   161   die  ITebenschriften  der  Capitel  an. 
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Handel  zu  schützen  ').  Die  Gefahr,  welche  von  den  immer  sieg- 
reicher vordringenden  tüi'kischen  Horden  dem  Verkehr  im  schwar- 
zen Meere  drohte,  bemühten  sich  die  Genuesen  diu'ch  Friedens- 
und Handelsverträge  mit  dem  Sultan  Murad  I.  abzuwenden,  der 
durch  den  Besitz  des  gesammten  nordwestlichen  Kleinasiens  den 
Eingang  zum  schwarzen  Meere  beherrschte. 

Die  Erzeugnisse  des  Orients,  deren  Bedarf  seit  den  Kreuz- 
zügen sich  immer  mehr  steigerte,  führten  die  Genuesen  theils  zu 
Lande,  theils  zur  See  den  anderen  europäischen  Völkern  zu.  Ihre 
Handelsverbindungen  erstreckten  sich  zu  Lande  über  Oberitalien  und 
Deutschland  bis  nach  den  Niederlanden;  zur  See  nach  Frankreich, 
wo  sie  zu  Montpellier,  Narbonne  und  Nismes  grosse  Comptoire  be- 
sassen.  Aigues-mortes  war  der  von  den  Genuesen  besuchteste  Hafen. 
Mit  Marseille  standen  sie  meist  in  fi'eundschaftlicher  Beziehung  '^) ; 
die  zeitweiligen  Zwistigkeiten  wurden  bald  beigelegt,  da  die  com- 
merciellen  Verbindungen  beider  Städte  viel  zu  wichtig  waren,  um 
für  lange  unterbi*ochen  werden  zu  können.  In  Spanien  wussten 
sich  die  Genuesen  die  Gunst  der  christlichen  und  maurischen 
Herrscher  gleichmässig  zu  erwerben.  Die  Handelsbeziehungen  zu 
England  wurden  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  angeknüpft;  Richard 
Löwenherz  (1189 — 1199J  war  den  Genuesen  sehr  geneigt.  Das 
älteste  Document  über  den  genuesisch  -  englischen  Handel  datirt 
jedoch  erst  vom  Jahre  1336  unter  der  Regierung  Eduard's  lU. 

5.  Die  Zeit  von  der  Wiederherstellung  des  griechischen  Kai- 
serthums  in  Constantinopel  bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  mit 
Venedig  war  die  blühendste  des  genuesischen  Handels;  das  Fabrik- 
und  Manufacturwesen,  woran  es  Genua  nicht  fehlte,  nahm  einen 
grossen  Aufschwung ,  und  die  genuesischen  Industi'ie  -  Erzeugnisse 
in  Tuch  und  Wollzeugen ,  Maroquin  und  anderen  Lederarbeiten, 
Gold-  und  Silberdraht  waren  sehr  gesuchte  und  gewinnbringende 
Artikel.  Bedeutende  Massen  Wolle  wurden  zur  Verarbeitung  aus 
Catalonien,  der  Provence  und  den  afrikanischen  Gebieten  bezogen. 
Die  genuesische  Schiff baukunst  war  sehr  berühmt;   die  Bewohner 


')  Silv.  de  Sacy,  Not.  et  Extr.  XI.  p.  53 — 58.  Der  älteste  Vertrag  vom 
J.  1383;  den  Genuesen  werden  mehrere  Ortscliaften  vollständig  abgetreten,  ihren 
Kaufleuten  wird  die  Erlaubniss  ertheilt,  durch  das  ganze  Gebiet  des  Mongolen- 
reiches Handel  treiben  zu  dürfen.  Vier  Jahre  später  wurde  der  Vertrag  erneuert 
1.  c.  p.  62 — 64.  Der  Vertrag  mit  den  Bulgaren  ibid.  p,  65 — 71. 

^)  De  Vaissette  Tom.  IV.  p.  517  ff. 
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der  ganzen  ligurischen  Küste  waren  darin  sehr  geschickt  und  ar- 
beiteten auf  Bestellung  für  andere  Länder.  Frankreich  und  Eng- 
land bezogen  lange  Zeit  ihren  Bedarf  an  Kauffarthei-  und  Kriegs- 
schiffen aus  Genua.  Waffen  und  Kriegsmaschinen  aller  Art  waren 
Gegenstände  des  Handels  und  der  Industi'ie ;  doch  stand  die  In- 
dustrie in  Genua  immer  in  zweiter  Linie,  während  die  Hauptthä- 
tigkeit  des  Volkes  auf  die  Hebung  und  Entfaltung  des  Seehandels 
gerichtet  war  ').  Dass  das  Banquier-  und  Weclislergeschäft  hier 
einen  grossen  Aufschwung  nahm,  versteht  sich  von  selbst.  Auch 
Wissenschaften  und  Künste  wurden  in  der  Periode  der  genuesi- 
schen i\Iachtentfaltung  eifrig  gepflegt,  und  nicht  blos  die  mit  dem 
Handel  und  der  Schifffahrt  in  Verbindung  stehenden  nautischen 
und  astronomischen  Wissenschaften  haben  mehr  als  einen  berühm- 
ten Namen  aufzuweisen. 

6.     Der  Krieg  von  Chioggia  bezeichnet  den  Beginn  des  Ver- 
falls der  genuesichen  Handels-  und    Seemacht.     Der    gegenseitige 
Neid  war  die    innere    veranlassende  Ursache    zu   dem    auf  beiden 
Seiten  mit  ausserordentlicher  Vehemenz  geführten  Kampfe ;  äussere 
Umstände,  die  in  den  Beziehungen  beider  Staaten  zu  andern  Län- 
dern ihren  Grund  hatten,  trugen  dazu  bei,   den  schon  lange  glim- 
menden Funken  anzufachen.  Fortwährende  Gewaltsamkeiten  Genuas, 
die  Venetianer  in  Constantinopel  zu  beeinträchtigen,  Zwistigkeiten 
zwischen  Genua  und  dem  Könige    von    Cypern,    aus    dem    Hause 
Lusignan,  bei  denen  wiederum  die  von  dem  letztern  begünstigten 
Venetianer  ihre  Hand  im  Spiele  hatten,  und  noch  mehrere  andere 
Ursachen  brachten  den  Krieg,  an  dem  sich  einige  Nachbarstaaten 
betheiligten,  zum  Ausbruche.     Die  Venetianer  eröffneten  die  Feind- 
seligkeiten   im  Sommer    1378,    die    bis    11381    unter   mannigfachen 
Wechselfällen  fortgeführt    wurden  '^).     Zu  diesen  äusseren  Kämpfen 
kamen  innere  Factionskämpfe,  welche  die  staatliche  Ordnung  un- 
tergruben,   und  jede  Regierungsthätigkeit  lähmten.     Bei  den  Ein- 
sichtsvollen setzte  sich  die  Ueberzeugung  fest,  dass  kein  Einheimischer 
sich  an  der  Spitze    der  Republik    erhalten    könne,    und    der  Vor- 
schlag,  das   Ducat   einem   fremden   Fürsten   zu   übertragen,    fand 


')  lieber  die  Industrie  und  Gewerbthätiglteit  (\ov  Genuesen  ist  vorzugsweise 
zu  vergleiehen  das  wichtige  Werk   Serra's,    Storia  deü'  antica  Liguria  tom.  IV. 

^)  Den  Friedensvertrag  bei  Marin  Bd.  VI.  p.  215  H".  und  Bd.  III.  p.  90, 
wo  überhaupt  die  Verhältnisse  beider  Staaten  zn  einander  ausführlich  erörtert  ;<ind. 
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viele  Anhänger.  Die  Wahl  fiel  auf  den  französischen  König,  Carl  VI. 
und  der  Vertrag,  der  demselben  die  oberste  Leitung  des  Staates 
übertrug,  wurde  1396  am  25.  (Jetober  unterzeichnet.  Die  Stell- 
vertreter des  Königs  sollten  Franzosen  sein;  zwölf  oder  nach  Um- 
ständen mehr  Räthe  sollten  ihnen  zur  Seite  stehen,  aus  den  Guelfen 
und  Ghibellinen  zu  gleicher  Anzahl  erwählt.  Die  Ruhe  war  damit 
nicht  hergestellt,  die  wankelniüthigen  unruhigen  Genuesen  waren 
bald  mit  den  französischen  Gubernatoren  unzufrieden,  und  das 
französische  Regiment  endete  1401).  Auch  das  Ducat  des  Filippo 
Maria  Visconti,  mit  dem  ein  ähnlicher  Vertrag,  wie  mit  dem 
französischen  Könige  geschlossen  worden  war,  endete  nach  kurzer 
Dauer  (1422 — 1436).  Bis  1453  wurden  wieder  einheimische  Dogen 
gewählt. 

Während  dieser  Parteikämpfe  erschütterten  die  politischen 
Verhältnisse  des  Ostens  die  Seeherrschaft  Genuas.  Noch  im  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts  war  die  Stadt  im  Besitze  ihrer  bis- 
herigen Colonien ;  der  Handel  hatte  wohl  schon  durch  die  Concur- 
renz  der  erstarkenden  Seemacht  der  Catalonier  und  Marseillesen 
eine  Schmälerung  erlitten,  auch  die  industriellen  Erzeugnisse  wurden 
auf  den  deutschen  und  niederländischen  Märkten  von  französischen 
und  spanischen  Waaren  verdrängt.  Dies  war  um  so  bedeutsamer, 
als  die  inneren  Wirren  Genua  nicht  die  nöthige  Ruhe  Hessen,  um 
der  Verbesserung  des  Fabrikwesens  die  gehörige  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Nun  bedrohte  auch  das  Vordrängen  der  Türken 
die  genuesischen  Factoreien  im  schwarzen  Meere,  mit  denen  die 
Genuesen  längere  Zeit  durch  Verträge  und  Tributleistungen  in 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  treten  bemüht  waren.  Aber  als 
die  Türken  einen  Theil  nach  dem  andern  des  griechischen  Reiches 
an  sich  rissen,  waren  die  wichtigen  Colonien  Calvi,  St.  Bonifacio, 
Chios,  Pera  und  Kaffa  in  Gefahr.  Der  Doge  Pietro  suchte  den 
Fall  Constantinopels  durch  Unterstützung  der  Griechen  abzuwenden, 
im  Herbst  1452  entsendete  er  eine  Flotte  und  900  Mann  unter 
Führung  des  Giovanni  de'Giustiani  nach  Constantinopel.  Die 
Stadt  fiel,  wobei  die  Genuesen  eine  zweideutige  Rolle  spielten. 
Galata-Pera  war  nun  auch  nicht  mehr  zu  halten,  und  die  Genuesen 
begaben  sich  theils  nach  Chios,  theils  nach  Genua.  Nach  und  nach 
gingen  auch  die  übrigen  Besitzungen  Genuas  in  den  griechischen 
Gewässern  verloren;  die  genuesischen  Colonien  an  der  Südküste 
des    schwarzen   Meeres,    namentlich   Amastris    fielen    den   Türken 
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1401  in  die  Hände;  zwei  Jahre  später  die  Insel  Lesbos.  In  Cor- 
sica  suchte  König  Alfons  von  Neapel  Eroberungen  zu  machen. 
Der  Staat  trat  die  Insel  und  die  wichtigste  Colonie  KafFa,  wegen 
ihres  Rcichthums  das  krimm'sche  Constantinopel  genannt,  an  die 
Bank  von  St.  Georg  ab. 

Schon  oft  hatte  der  Staat  in  Geldverlegenheiten  zu  den  reichen 
Bürgern  seine  Zuflucht  genommen,  und  denselben  theils  zur  Zin- 
senzahlung, theils  zur  Tilgung  der  geborgten  Summen  die  Einnahme 
des  Waarenzolles  in  der  Hauptstadt  angewiesen.  Die  Gläubiger 
des  Staates  bildeten  eine  Gesellschaft,  welche  man  das  Capitel 
nannte,  und  die  ihre  Angelegenheiten  selbst  administrirte.  Die 
Schuldsummen  waren  in  je  100  Liren  getheilt,  welche  Summe  man 
luogo  delln  7'ejmhh'ca  nannte.  Die  Verwaltung  der  verpfändeten 
Einnahmen  war  ungemein  schwierig,  und  ein  Theil  der  Einkünfte 
musste  auf  die  Administration  verwendet  werden.  Um  die  Kosten 
zu  verringern,  wurde  einem  Ausschusse  von  100  Mitgliedern  die 
Verwaltung  der  öfi'entlichen  Einkünfte  anvertraut;  die  oberste 
Leitung  hatten  8  Vorsteher,  die  von  der  ganzen  Gesellschaft  der 
Gläubiger  ebenso  wie  jene  100  alljährlich  gewählt  wurden.  Dies 
Collegium,  von  jeder  Staatsbehörde  unabhängig,  ist  die  Georgs- 
bank, welche  einen  Staat  im  Staate  bildete.  Die  Behörden  der 
Republik  mussten  vor  dem  Antritte  ihres  Amtes  eidlich  geloben, 
Verfassung,  Rechte  und  Freiheit  des  heiligen  Georg  unangetastet 
zu  lassen,  sie  zu  schützen  und  schirmen. 

Diese  Gesellschaft  übernahm  nun  die  Vertheidigung  der 
Colonialländer,  was  ihr  auf  Corsica  gelang;  1456  war  die  ganze 
Insel  in  den  Händen  der  Compagnie.  Trotz  verschiedener  Kämpfe, 
die  sich  um  den  Besitz  der  Insel  in  den  nächsten  Decennien  er- 
hoben, glückte  es  nach  mannigfachen  Wechselfällen  der  Gesell- 
schaft der  Bank  im  Jahre  1489  den  Grund  zu  einer  dauernden 
Herrschaft  zu  legen*).  Kaffa  jedoch  und  die  übrigen  genuesischen 
Besitzungen  im  schAvarzen  Meere  gingen  im  Jahr  1474  an  die 
Türken  verloren.  Auch  in  Cypern  verloren  die  Genuesen  seit 
demselben  Jahre  ihren  bisherigen  Einfluss,  wo  ihnen  die  Vene- 
tianer  den  Rang  abliefen.  Das  einzige  Chios  behaupteten  sie. 
Vielleicht  wäre  es  der  Bank  von  St.  Georg  gelungen,  durch  kauf- 
männische Betriebsamkeit  einen  Ersatz  für  die  erlittenen  Verluste 


*)  Hierüber  Leo  V.  p.  53—61. 
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nach  einer  andern  Seite  zu  finden,  wenn  nicht  innere  Parteiungen 
und  Fehden  die  Selbstständigkeit  der  Republik  vernichtet  hätten. 
Französische  Oberherrschaft  wechselte  mit  einheimisch  gewählten 
Dogen  ab ;  Genua  wurde  in  die  Verwicklungen ,  welche  die 
zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hindurch  in  der  gesammten 
apenninischen  Halbinsel  Verwirrung  und  Unordnung  hervorriefen, 
hineingezogen,  und  musste  sich  endlich  an  den  Mailänder  Herzog, 
Ludovico  il  Moro  ergeben.  Genua  tritt  nun  eine  Zeit  lang 
in  den  Hintergrund,  und  betheiligte  sich  an  den  gewaltigen  Kämpfen 
der  nächsten  Jahre  nicht  in  activer  Weise. 


F     1     s     a. 

Literatur.    Dal  Borgo,  Kaccolta  dei  scelti  diplomi  Pisaiii.    Pisa  1765. 

Dal  Borgo,  Dissertazioni  sopra  l'i.storia  Pisana.  Pisa  1761 — 68. 

Cantini,  Storia  del  Commercio  e  Navigazione  dei  Pisani.  2  Vol. 
Firenze  1797  —  98. 

Masi,  Ragionameiitü  academico  della  navigazione  p  del  commercio  della 
republica  Pisana.  Pisa  1797. 

1.  Der  Beginn  der  Handelsthätigkeit  Pisas,  dessen  Flotten 
eine  Zeit  lang  die  ausschliessliche  Herrschaft  im  mittelländischen 
Meere  behaupteten,  reicht  beglaubigten  Berichten  zu  Folge  in's 
9.  Jahrhundert.  In  den  folgenden  zwei  Jahrhunderten  hemmten 
die  Eroberungen  der  Mauren  in  Sardinien,  Corsika  und  Sicilien 
die  Entwicklung  der  pisanischen  Seemacht;  im  Verein  mit  den 
Genuesen  bekämpften  die  Pisaner  die  saracenischen  Seeräuber, 
welche  die  Gewässer  unsicher  machten,  und  dadurch  die  Handels- 
thätigkeit lähmten.  Besonders  hartnäckig  stritt  man  seit  dem 
Beginne  des  11.  Jahrhunderts;  den  vereinigten  Flotten  Pisas  und 
Genuas  gelang  es  im  Jahre  1017  den  maurischen  Herrscher  Sar- 
diniens zu  besiegen,  und  ihn  zur  Flucht  nach  Afrika  zu  zwingen. 
Alle  späteren  Versuche  der  Mauren,  die  Insel,  welche  in  den  Besitz 
der  Pisaner  überging,  während  die  Genuesen  mit  den  erbeuteten 
Schätzen  entschädigt  wurden,  wieder  zu  erobern,  misslangen. 
Musa,  von  seinen  Stammgenossen  in  Spanien  unterstützt,  Avurde 
zurückgeschlagen  und  nach  Afrika  verfolgt,  wo  die  Pisaner  die 
Küsten  verheerten,  ja  sogar  die  damals  bedeutende  Hafenstadt 
Bona  (Hipporegius  der  Alten)  eroberten  1035.  Mehrere  Decen- 
nien  später  nahmen    sie    einige  Städte  des  Sultans  von  Tunis  ein, 
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dessen  Unterthanen  Raubzüge  nach  Italien  unternommen  hatten, 
und  erzwangen  nach  der  Eroberung  der  Hafenstadt  Alraadia  Ent- 
scliädigung  für  die  erlittenen  Verluste.  Uni  dieselbe  Zeit  hatten 
sie  schon  Verbindungen  mit  der  Levante  angeknüpft,  und  in  Con- 
stantinopel  von  dem  Kaiser  Alexius  Comnenus  Gleichstellung 
mit  den  andern  italienischen  Kaufleuten  erlangt.  Einen  grossen  Auf- 
schwung nahm  die  pisanische  Handels-  und  Seemacht,  nachdem 
der  Hafen  allen  handeltreibenden  Nationen  ohne  Unterschied  ge- 
öffnet, und  auf  diese  Weise  zum  Freihafen  gemacht  wurde. 

Die  rege  und  energische  Unterstützung  der  Kreuzfahrer,  be- 
sonders die  kräftige  JMitwirkung  bei  den  Eroberungen  der  Städte 
Jerusalem,  Acre  und  Tyrus  verschaffte  den  Pisanern  vortheilhafte 
Handelsprivilegicn  in  den  meisten  morgenländisehen  Städten,  welche 
die  Kreuzfahrer  den  Muselmännern  entrissen.  So  in  Laodicea, 
Antiocliia,  Jerusalem,  Askalon,  Joppe,  Tripolis  und  andern  Orten. 
In  Tyrus,  welches  damals  unter  der  Herrschaft  der  ägyptischen  Sul- 
tane eine  der  wichtigsten  Handelsstädte  und  Mittelpunkt  eines  lebhaf- 
ten Verkehrs  zwischen  der  syrischen  Küste  und  den  andern  Küsten- 
ländern des  Mittelmeeres  war,  scheint  die  pisanische  Bruderschaft 
(societas  Hiimiliorum  genannt)  den  gesanunten  Handel  inne  gehabt 
zu  haben.  In  den  meisten  der  genannten  Städte  besassen  die  Pi- 
saner eigene  Grundstücke,  die  Erlaubniss,  sich  eigener  Maasse  und 
Gewichte  zu  bedienen;  in  einigen  derselben  einen  zur  Wahrung 
ihrer  Privilegien  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Vorgesetzten. 

Ausser  der  Levante  und  Griechenland  standen  die  Pisaner 
mit  Spanien  und  Sicilien  in  einem  regen  Verkehr;  seit  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  auch  mit  den  afrikanischen  Häfen.  Aus  dem 
13.  Jahrhundert  sind  uns  einige  mit  den  maurisch-afrikanischen 
Fürsten  abgeschlossene  tlandelstractate  erhalten. 

2.  Verschiedene  Umstände  trugen  dazu  bei,  den  Wohlstand 
und  den  Flor  des  durch  eine  wohlorganisirte  Verfassung  und  Ver- 
waltung ausgezeichneten  kleinen  Freistaates  zu  untergraben,  und 
die  maritimen  und  mercantilen  Erfolge  desselben  zu  vernichten. 
Nach  der  Eroberung  des  griechischen  Kaiserthums  hatte  Venedig 
die  Suprematie  in  Griechenland  und  im  schwarzen  Meere  erlangt, 
bei  der  Wiederherstellung  desselben  stand  hier  Genua  in  erster 
Linie,  Pisa  war  zeitweilig  ausgeschlossen;  die  kirchlichen  Verbote, 
welche  jeden  Handel  mit  den  Ungläubigen  untersagten,  waren  für 
die  Handelsverbindungen   mit    Afrika   und    Aegypten    nachtheilig; 
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dazu  kamen  die  Kriege  mit  dem  rivalisirenden  Genua,  welche 
durch  Neid  und  Eifersucht  angefacht,  durch  die  politischen  Verhält- 
nisse Italiens  genährt  wurden.  Die  Schlacht  bei  der  Insel  Meloria 
am  6.  August  1284  war  verhängnissvoll  für  die  pisanische  See- 
macht; nach  einem  ausserordentlich  hartnäckigen  Kampfe  unter- 
lagen die  Pisaner.  Seit  dieser  Zeit  verfiel  Pisa  als  See-  und  H;m- 
delsmacht;  die  Eroberung  des  heiligen  Landes  durch  die  Saracenen 
traf  vorzugsweise  den  pisanischen  Seehandel  nach  der  Levante 
sehr  empfindlich.  Im  Jahre  1324  geht  Sardinien  an  den  König 
von  Aragonien,  Alfons,  verloren,  Corsica  wird  durch  die  Ge- 
nuesen besetzt.  Die  häufigen  Kriege  mit  Genua  im  folgenden 
Jahrhundert  enden  immer  unglücklich  für  Pisa,  welches  oft  durch 
genuesische  Flotten  zerstört  wird.  Die  Stadt  ging  ein  Bünd- 
iiiss  ein  mit  den  Viscontis  von  Mailand ,  wurde  aber  an  Florenz 
verhandelt  140G;  achtun dachtzig  Jahre  lang  stand  sie  unter  floren- 
tinischer  Oberherrschaft;  der  Handel  sank  immer  mehr,  Ackerbau 
und  Gewerbe  verfielen.  Seit  1509  war  Pisa  ein  integrirender 
Bestandtheil  des  florentinischen  Staates  und  später  des  Grossher- 
zogthums  Toscana. 


Florenz. 

Literatur.  Ausser  dcu  allgemein  bekannten  Werken  über  florentinisclie  Geschichte: 
Della  decima  e  di  varie  altre  gravezze  imposte  dal  commune  di  Firenze, 
della  moneta  e  della  mercatura  dei  Fiorentini  fiuo  al  Secolo  XVI.  Lisbona 
e  Lucca  1765.  4  Vol.  Wichtig  der  ü.  Band,  der  eine  pratica  della  nieicatura 
von  Balducci  Pegolotti,  in  der  ersten  Hnlfte  des  14.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben, enthjiit  und  der  4.  Band,  ebenfalls  eine  Pratica  etc.  entlialtend,  im 
15.  Jahrh.  von  Giovanni  di  Antonio  da  Uzzano  verfa.sst. 

Vergl.  auch  die  Abhandlung  von  Canestrini,  Memoria  iatorno  alle 
relazioni  comnierciali  |de'  Fiorentini  co'  Portoghesi  etc.  iui  Arcliivio  stoiico 
italiano.  Appendice  t.  III    p.  95  ff.    Firenze  1846. 

1.  Die  Geschichte  des  im  reizenden  Arno-Thalc  gelegenen 
„schönen  Florenz''  ist  die  anziehendste  aller  italienischen  Ilan- 
delsstaaten.  Während  in  den  andern  See-  und  Handelsstädten 
das  Leben  mit  dem  zunehmenden  Wohlstande,  der  ungemeinen 
mercantilen  Thätigkeit  einen  materialistischen  Anstrich  gewann, 
erblühten  in  der  Arno-Stadt  neben  einer  grossartigen  Gewerbsthätig- 
keit  Kunst  und  Wissenschaft;  die  Factionskämpfe  tobten  auch  hier 
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aus,  die  leidenschaftlichen  Parteizwistigkcitcn  waren  hier  ebenso 
heftig  als  anderswo,  nur  hatten  sie  eine  tiefere,  sittlichere  Bedeu- 
tung. Nirgends  aber  in  ganz  Italien  wurden  Literatur  und  Kunst 
eifriger  und  intensiver  gepflegt;  nirgends  findet  man  eine  solche 
Reihe  grosser  Dichter,  hervorragender  Staatsmänner,  bedeutender 
Gelehrten,  schöpferischer  Künstler;  Florenz  wurde  der  Mittelpunkt 
der  italienischen  Bildung,  wirkte  nach  allen  Seiten  belebend  und 
fördernd  ein ,  und  hat  diesen  Ruhm  theilweise  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit bewahrt. 

Gebildete  Völker  bewohnten  dieses  Gebiet  noch  ehe  Rom 
gegründet  war.  Der  Name  Florenz  (Florentia)  kommt  schon  zur 
Zeit  des  Unterganges  der  römischen  Republik  vor.  Bei  den  Ein- 
wanderungen und  Verwüstungen  der  germanischen  Schaaren  wurde 
die  Stadt  die  Beute  der  Horden,  welche  Italien  verheerten.  Unter 
den  Ostgothen  und  Langobarden  war  sie  noch  unbedeutend,  und 
Karl  der  Grosse  soll  die  Bewohner  zum  Aufbau  der  zerfallenen 
Stadt  aufgemuntert  haben.  Unter  den  sächsischen  Kaisern  siedelte 
sich  hier  eine  Anzahl  deutscher  Ritter  an,  denen  mehrere  in  spä- 
terer Zeit  hervorragende  Adelsgeschlechter  ihren  Ursprung  ver- 
danken sollen. 

Im  12.  Jahrhundert  entwickelten  sich  die  Keime  zu  der  später 
so  bedeutenden  Stellung  der  Stadt.  Die  deutschen  Kaiser,  beson- 
ders die  aus  dem  sächsischen  Hause,  von  denen  geschichtliche 
Nachrichten  bezeugen,  dass  sie  Hoheitsrechte  über  Toscana  aus- 
geübt, begünstigten  die  Stadt.  Die  grosse  Markgräfin  Mathilde 
beherrschte  Florenz  und  einen  grossen  Theil  von  Toscana.  In 
dem  Investiturstreite,  der  das  gesammte  Italien  in  zwei  Heerlager 
spaltete,  stand  die  Stadt  auf  der  Seite  Gregors  VII.  Nach  dem 
Tode  der  Markgräfln  verwalteten  vom  Kaiser  eingesetzte  Statt- 
halter das  Land;  Handel  und  Gewerbe  nahmen  indess  zu,  die 
benachbarten  Festen  und  Schlösser,  welche  die  Strassen  durch  die 
Räubereien  und  Ueberfälle  des  Landadels  unsicher  machten,  wur- 
den gebrochen,  llandclsvortheile  verbanden  die  Stadt  mit  dem 
damals  mächtigen  Pisa,  sie  unterstützte  auch  die  Bundesgenossin 
in  einer  Fehde,  welche  diese  gegen  Lucca  und  Genua  auszufechten 
hatte.  Florenz  bewahrte  während  dieser  Zeit,  den  Städten  nördlich 
vom  Apennin  entgegengesetzt,  wo  ein  übertriebener  Luxus  herrschte, 
die  alte  Sitteneinfalt  und  Nüchtornhoit   dos   Lebens,     Die   Floren- 
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tiner  lebten  sparsam  und  kleideten  sich  einfach*).  Friedrich  I. 
suchte  die  Freiheiten  der  Stadt  zu  beschränken,  indem  er  den 
Landadel,  der  über  das  Umsichgreifen  von  Florenz  Klage  führte, 
begünstigte.  Seine  Politik  war  überhaupt  darauf  gerichtet,  den 
reichsfreien  Landadel  an  sich  zu  ketten,  um  durch  ihn  die  Städte 
desto  eher  bewältigen  zu  können.  Nach  dem  Tode  Heinrichs  VI. 
suchten  die  toscanischen  Städte,  Florenz  an  der  Spitze,  aus  den 
Streitigkeiten  zwischen  Philipp  und  Otto  Nutzen  zuziehen,  und 
nach  dem  Vorbilde  der  lombardischen  Städte  das  kaiserliche  Joch 
abzuschütteln.  Florenz,  Lucca,  Siena,  Prato,  Volterra,  S.  Miniato 
schlössen  unter  dem  Schutze  des  Papstes  Innocenz  IIL  einen 
Bund  zur  Vertheidigung  ihrer  Freiheit  1199.  Eine  Podestaten- 
regierung  wurde  eingeführt.  Der  Podesta  übte  die  Gerechtigkeits- 
pflege aus,  die  politische  Regierung  leiteten  sechs  Consuln  und 
ein  schon  seit  längerer  Zeit  bestehender  Rath  von  100  angesehenen 
Bürgern. 

Florenz  überragte  um  diese  Zeit  die  meisten  toscanischen 
Städte,  sein  Handel  war  ausgedehnt,  doch  noch  nicht  selbstständig, 
da  der  Vertrieb  der  industriellen  Erzeugnisse  der  Stadt  durch 
Genua  und  besonders  durch  Pisa,  welches  den  Florentinern  be- 
deutende Handelsvortheile  gewährte,  vermittelt  ward.  Das  Fabrik- 
wesen, welches  hier  in  erster  Linie  stand,  war  schon  entwickelt, 
und  der  gesammte  Handel  beruhte  hier  zum  Unterschiede  von 
andern  italienischen  Handelsstaaten  auf  einheimischen  Industrie- 
Erzeugnissen. 

Der  Parteigeist  blieb  den  toscanischen  Städten  ebenso  wenig 
ferne,  als  den  lombardischen.  Die  Kämpfe  der  Guelfen  und  Ghi- 
bellinen  griffen  hier  ebenfalls  in  die  städtischen  Verhältnisse  tief  ein ; 
die  Bürger  nahmen  Anfangs  an  den  Factionskämpfen  der  Adeligen 
keinen  Theil,  gaben  aber  sodann,  als  sie  sich  der  Theilnahme  nicht 
erwehren  konnten,  den  Ausschlag,  was  zur  Kräftigung  und  inten- 
siven Bedeutung  des  Bürgerstandes  mächtig  beitrug.  Diese  Fac- 
tionskämpfe  hinderten  auch  nicht,  dass  Florenz  immer  mächtiger 
in   Toscana    wurde,    den    benachbarten    Landadel    unterwarf,    die 


*)  Vergl.  Leo  II.  p.  lo-I  ff.  und  die  dort  angefülnte  Stelle  ans  Villani, 
der  im  14.  Jahrhundert  lebte.  Der  letztere  berichtet,  dass  100  Lire  den  Töchtern 
gemeiner  Leute  als  Mitgift  gegeben  wurden,  den  vornehmen  200;  300  Lire  waren 
ein  unmässig  grosses  Heirathsgut.  Villani  VI.  p.  71. 
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Unterthancn  zwang,  der  Republik  den  Eid  der  Treue  zu  leisten, 
und  den  Herren  regelmässigen  Aufenthalt  in  der  Stadt  auferlegte. 
Der  städtische  Adel  betheiligte  sich  an  den  Gewerben,  da  er 
minder  begütert,  und  niclit  so  übermüthig  war,  als  der  reiche 
Landadel  '). 

2.  Hinsichtlich  des  Handels-  gänzlich  von  Pisa  abhängig, 
strebte  nun  Florenz  darnach,  sich  unabhängig  zu  machen.  Ein 
geringfügiger  Streit  gab  die  Veranlassung  zu  einem  Kriege,  in 
dem  die  Pisaner  den  Kürzern  zogen,  1222.  Erneute  Kämpfe 
mit  Siena,  Lucca,  Pistoja  füllen  abwechselnd  mit  den  entsetzlich- 
sten Parteizwistigkeiten  die  Geschichte  der  nächsten  Jahre.  Der 
Uebermuth  der  herrschenden  ghibellinischen  Adelsfaction ,  der 
Druck  der  Steuei'n,  welche  von  den  aus  dem  schÖfFenbar  freien  Adel 
gewählten  Stadtbehörden,  ohne  Theilnahme  des  Bürgerstandes, 
ausgeschrieben  wurden,  brachte  eine  P]rhebung  der  nicht  hörigen 
Einwohner  von  Florenz  hervor.  Angeeifert  wahrscheinlich  von  dem 
Beispiele  Bolognas  und  anderer  Städte  Ober-  und  Mittelitaliens, 
strebte  die  Bürgerschaft  nach  neuen  verfassungsmässigen  Zustän- 
den und  einer  politischen  Bedeutung.  Sic  bildete  von  nun  an 
eine  militärisch  eingerichtete  Genossenschaft,  Popolo.  Alle  nicht 
hörigen  Bewohner  der  florcntinischen  Gebiete  verbanden  sich  mit 
dem  Popolo.  Die  Stadt  und  ihr  Gebiet  wurden  in  36  Waffenkreise 
gethcilt,  jedem  Kreise  stand  ein  Fahnonhauptmann  vor.  An  der 
Spitze  dieser  militärisch  -  organisirtcn  Genossenschaft  stand  ein 
Volksliauptmann  (Ccvpitano  del  -popolo)]  ihm  zur  Seite  ein  aus  zwölf 
Mitgliedern  bestehendes  Rathscollegium  (Anziani  del  popolo).  In 
die  Fehden  der  Guelfen  und  Ghibellinen  mischten  sich  nun  auch 
die  miteinander  verbundenen  Bürger;  die  Guelfen  befestigten  ihre 
Herrschaft  unter  Mitwirkung  Karl  von  Anjou's,  die  Ghibellinen 
wurden  vertrieben.  AUmälig  schwanden  die  Parteiungen  der  Adels- 
factionen ;  der  Kampf  der  Stände  trat  an  ihre  Stelle  '^j.  Nach  har- 
ten Kämpfen  musste  der  durch  die  Bürgerschaft  über  seine  Geg- 
ner siegende  gueltische  Adel  derselben  Gleichberechtigung  am 
städtischen  Regiment  zuerkennen.  Zuerst  erlangten  die  angesehe- 
neren, die  sogenannten  höheren  Zünfte  Theilnahme  am  Regiment. 
Zu  diesen  Innungen,   7  an  der  Zahl,  gchürton :  dio  Rochtsgelchrten 


')   Leo  II.  1».   201    ff.,   208  Ü'.     Mulcsiiini  p.    101  — 111. 
^)   Leo   IV    ji.    1    tr.     Hüll  m.'oiii.   StärUcwcsni   III     p     121. 
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und  Notare,  die  Tuchhändler  in  der  Calimala  (eine  Kaufmanns- 
gilde,  die  mit  französischem  Tuche  Handel  trieb),  die  Tuchmacher? 
Wechsler,  die  Aerzte  und  Specereihändler,  die  Seiden-  und  Tuch- 
händler  der  Halle  und  die  Kürschner.  Zur  staatsrechtlichen  Bil- 
dung des  Zunftwesens  wurde  damit  der  Grund  gelegt;  Künstler, 
Gelehrte  und  die  minder  begüterten  Adeligen  traten  nun  in  die 
bürgerlichen  Corporationen  ein.  Ein  Beispiel  Dante  Alighieri, 
der  grösste  Dichter  Italiens  'j. 

3.  Unter  den  Kämpfen  und  Parteizwistigkeiten ,  welche  das 
Gera  ein  wesen  in  Florenz  eine  Zeit  lang  unterwühlten ,  ging  die 
Kraft  des  Mittelstandes  nicht  unter;  Kunstfleiss,  Grosshandel  und 
Geldverkehr  nahmen  bedeutend  zu;  Reich thura  und  Volksmenge 
stiegen  der  Art,  dass  die  Stadt  erweitert  werden  musste.  Das  Ueber- 
gewicht,  ja  den  Uebermuth  des  Bürgerstandes  lernt  man  am  besten 
aus  den  Gesetzen  kennen,  die  gegen  den  Adel  erlassen  wurden*^). 
Die  mercantile  Eifersucht  gegen  Florenz  bewog  die  Pisaner  die 
Handelsfreiheit,  welche  ersteres  bisher  genossen,  zu  beschränken, 
1356.  Die  Florentiner  entschlossen  sich  sofort  ihre  Fabrikate  nicht 
wie  bisher  über  Pisa,  sondern,  obwohl  mit  grösseren  Unkosten,  über 
Talamone  auszuführen.  Sie  schlössen  zu  diesem  Behufe  mit  Siena, 
dem  der  Hafen  von  Talamone  gehörte,  einen  Tractat  zur  Erleich- 
terung der  Aus-  und  Einfuhr  der  Waaren.  Pisa  erlitt  dadurch  gros- 
sen Schaden;  vergebens  suchte  es  den  florentinischen  Handel  auf 
alle  mögliche  Weise  zu  erschweren  und  sah  sich  endlich  genöthigt, 
1370,  allen  florentinischen  Waaren  völlige  Zollfreiheit  zuzugestehen. 
Auf  den  Ruinen  des  immer  mehr  verfallenden  pisanisclien  Handels 
erhob  sich  der  florentinische.  Florenz  erkaufte,  um  in  directer  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  zu  stehen,  im  Jahre  1421  den  Hafen  von 
Livorno  von  den  Genuesen  um  100.000  Goldgulden.  P^ine  Marine 
wurde  nun  geschaffen ,  eine  eigene  Behörde  für  das  Seewesen 
bestellt  (Magistrado  de'  Consoli  del  Mare)  ^).  Mit  intensiver  Thä- 
tigkeit  suchte  man  Verbindungen  mit  anderen  Staaten  anzuknüpfen, 
mit  grosser  Schlauheit  trat  Florenz  als  Erbin  Pisas  auf  und  war 
bemüht,  die  mit  diesem  Staate  abgeschlossenen  Handelstractate  für 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen.    Zwei  1422  nach  Aegyptcn  geschickte 


')  Leo  a.  a.  O.    Hüllmann  a.  a.  O.  S.  434  ff. 

^)  Dies  sind  die  berüchtigten  Ordinanienta  justitiae.  Siebe  Iliillniaiin  a.Ji.  O. 
■•)  Hierüber  Della  Decima  etc.  Bd.  II.,  8.  31. 
Beer,  Geschichte  des  Handels.  14 
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Abgeordnete  erlangten  von  dem  Sultan  von  Acgypten  die  P>laub- 
niss,  in  den  Staaten  desselben  Waaren  aus-  und  einzuführen  und 
vollständige  Gleichstellung  mit  den  Venetianern.  Consuln  durften 
in  den  ägyptischen  Städten  angestellt,  Factoreien  angelegt  werden. 
Der  florentinische  Gulden  sollte  gleichen  Werth  mit  dem  venetia- 
nischen  Ducaten  haben  und  in  allen  Staaten  des  Sultans  angenom- 
men werden  ').  Nach  dem  Abschlüsse  des  Tractates '■^)  wurde  die 
erste  Galeere  nach  Alexandrien  abgeschickt;  für  den  auswärtigen 
Handel  eine  eigene  Münze  geprägt,  man  nannte  sie  Galeerengulden 
(fiorino  di  Galea).  Die  florentinische  jMarine  entwickelte  sich  aus 
kleinen  Anfängen  —  es  bestanden  ursprünglich  zwei  Galeeren  — 
sehr  rasch.  Die  florentinischen  Schiffe  besuchten  die  Häfen  Griechen- 
lands und  des  schwarzen  Meeres,  besonders  Kafla  und  Trapezunt, 
auch  die  nordafrikanischen  Seestädte  Tripolis  und  Tunis.  Florenz 
besass  Haudelsprivilegien  in  Aegypten,  Syrien  und  Griechenland. 
Durch  das  florentinische  Seeconsulat  wurden  die  Expeditionen  der 
Galeeren  geordnet.  Man  unterschied  eine  östliche  und  westliche; 
erstere  besuchte  die  oben  erwähnten  Städte  und  Gebiete;  letztere 
ging  nach  den  westlich  von  Tunis  gelegenen  Ländern,  den  balea- 
rischen  Inseln,  endlich  nach  Catalonien,  Flandern  und  England. 
Die  Kauf leutc  waren  angehalten ,  sich  bei  der  Vei'sendung  der 
Waaren  der  Staatsgaleeren  zu  bedienen.  Für  die  Bemannung,  Aus- 
rüstung u.  s.  w.  ward  die  nöthige  Sorge  von  Seiten  der  Regierung 
getragen. 

Während  die  östlichen  Expeditionen  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Vertriebe  der  einheimischen  Industrieerzeugnisse  beschäftigten 
und  die  Levanteproducte  direct  an  der  Quelle  suchten;  waren  die 
westlichen  bemüht,  bedeutende  Ladungen  des  Haupteinfuhrartikels 
Wolle  aus  England,  Flandern  und  Frankreich,  wo  deshalb  floren- 
tinische Handelshäuser  Comptoire  gegründet  hatten,  nach  der  Arno- 
Stadt  zu  bringen.  Die  feine  Wolle  bezog  man  aus  Spanien,  die 
gröberen  Sorten  aus  England,  die  von  London  nach  Bordeaux, 
dann  auf  dem  Landwege  durch  die  Gascogne  und  Languedoc  nach 
Aigucs-Mortcs  geschafft  und  von  da  nach  Florenz  gebracht  wurden. 


')  Vergl.  Wappüus  a.  a.  O.   S.   lOü. 

'')  Ausser  diesem  Tractatc  ist  noch  wichtige  der  Handelstractat  mit  Aegyp- 
ten, 1488.  In  Constantinopel  datiren  ilire  Privilegion  von  1438,  in  Barceliona  von 
1450,  in   England  von   1425,  orneuort  1490, 
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Durch  diesen   beschwerlichen    umständlichen  Transport  wurde  der 
Preis  der  Wolle  um  fast  15  Procent  erhöht. 

4.  Die  Handclsthätigkeit  von  Florenz  wurde  von  Genua  und 
Venedig  überragt,  in  seiner  Industrie  steht  es  unübertroflcn  da. 
Zu  den  ältesten  industriellen  Beschäftigungen  gehörte  in  Florenz 
die  Wollweberei,  welche  Anfangs  von  dem  Orden  der  demüthigen 
Brüder  in  grösseren  Dimensionen  betrieben  wurde.  Die  Tuchweberei 
blieb  auch  bis  in  die  späteste  Zeit  der  hervorragendste  Industrie- 
zweig. Die  florentinischen  Scharlachtuche  waren  die  gesuchtesten; 
die  mannigfaltigen  und  feinen  Gewebe  berühmt.  Bedeutende  Quanti- 
täten fremder  Tuche  wurden  nach  Florenz  gebracht,  um  hier  appre- 
tirt  zu  werden;  mit  der  Appretirkunst  beschäftigte  sich  eine  eigene 
Zunft.  Die  florentinischen  Färbereien  mittelst  Indigos,  Orseille  u.  s.w. 
waren  sehr  berühmt.  Die  Zahl  der  Tuchfabriken  betrug  um  1338 
etwa  200,  die  alljährlich  80.000  Stück  Tuch  lieferten.  Gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  verfertigte  man  hier  auch  viele  Seidenstoffe, 
Gold-  und  Silberbrokate. 

5.  Ein  vorzüglich  eingerichtetes  und  au.sgcbildetes  Bankwesen 
unterstützte  die  Handclsthätigkeit.  Man  zählte  in  der  Blüthezeit 
80  florentinische  Bankhäuser  in  Italien,  die  alle  auswärts  Filialen 
hatten.  Die  berühmtesten  waren  die  Pazzi,  Capponi,  Buondelmonti, 
Corsini ,  Falconieri  und  Portonari,  die  aber  sämmtlich  von  den 
Medici  übertroffen  wurden,  im  15.  Jahrhundert  das  reichste  Haus 
Europas.  Leihhäuser  der  Florentiner,  die  gegen  wucherische  Zinsen 
Geld  borgten,  fanden  sich  in  den  bedeutendsten  Handelsstädten  in 
und  ausser  Italien;  sie  und  die  lombardischen  waren  die  verrufensten, 
sie  nahmen  nie  unter  20  Procent,  gewöhnlich  mehr.  Auch  für 
Könige  negoziirten  sie  Anlehen,  z.  B.  für  den  König  von  England. 

Erwähnen swerth  ist,  dass  den  Florentinern  der  Sklavenhandel 
verboten  war,  und  dass  hier  die  ersten  Schriftsteller  waren,  welche 
über  Handel,  Wege,  Waarcn  und  Münzen  in  eingehender  Weise 
schrieben.  Die  Werke  von  Pegolotti  und  Antonio  da  Uzzano 
sind  für  die  Handelsgeschichte  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  von 
grossem  Werthe. 

6.  Während  die  Florentiner  an  Wohlstand  gcAvannen,  an 
Sitteneinfachheit  und  Sittlichkeit  verloren,  hörten  die  Verfassungs- 
kämpfe nicht  auf.  Es  handelte  sich  um  die  Rechte  des  niederen 
Bürgerstandes  oder  der  sogenannten  vierzehn  niederen  Zünfte,  an 
die  sich  später  zwei   neue   (die  Lohnarbeiter  in  den  Tuchfabriken 

14* 
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und  die  Schneider  und  Bartschccrer)  anschlössen,  welche  insge- 
samnit  gegen  die  sieben  höheren  Zünfte  zurückstanden.  Die  demo- 
kratischen Elemente  erlangten  in  den  langen  und  wechselnden 
Fehden  zwischen  den  Capitalisten  und  Handwerkern  allmälig  das 
Ueberg-ewicht.  In  keinem  italienischen  Freistaate  kam  das  demo- 
kratische  Princip  so  zum  Durchbruchc  als  hier.  Bei  den  oft  leiden- 
schaftlichen Partcikilmpfen  floss  kein  Blut,  man  behielt  immer  Sinn 
für  das  Edlere.  Durch  persönliches  Verdienst  und  „ihre  den  Volks- 
geist in  seiner  besten  Richtung  darstellende  Feinheit  und  Verstän- 
digkeit" erlangte  das  Haus  Medici  (schon  im  12.  Jahrhundert 
ansehnlich)  eine  gewisse  moralische  Autorität,  die  ihm  dann  später, 
durch  die  Volksgunst  getragen,  durch  günstige  Verhältnisse  unter- 
stützt, den  Weg  zur  Fürstlichkeit  bahnte.  Johann,  der  Begründer 
des  fürstlichen  Ansehens  des  Hauses,  wurde  1421  Gonfaloniere; 
der  Erbe  seiner  Reichthümer  und  der  Volksgunst,  der  grosse 
Cosmus  „der  erste  Bürger  von  Florenz"  leitete  30  Jahre  mit 
Capponi  vereint  das  Gemeinwesen.  Prachtbauten  wurden  aufge- 
führt, Jjibliotheken  gegründet,  die  Literatur  gefJJrdert.  Dies  war 
jedoch  nicht  blos  äusserliche  Folie,  der  Sinn  für  das  Schöne  und 
Bedeutsame  war  dem  A^olke  eingewurzelt,  die  Begünstigung  der 
geistigen  Thätigkeit  Volkssache.  Koch  einmal  schienen  die  glän- 
zenden Zeiten  des  Perikles  wiedergekehrt  und  das  mediceische 
Zeitalter  steht  in  seiner  Art  ebenso  unerreicht  und  einzig  da,  wie 
das  perikleische. 

Der  Fall  des  oströmischcu  Reiches  war  Florenz  minder 
schädlich  als  den  anderen  italienischen  Städten,  weil  seine  mer- 
cantile  Thätigkeit  in  einer  ausgedehnten  Industrie  wurzelte  und 
durch  sie  getragen  wurde;  selbst  die  Entdeckung  Amerikas  und 
des  neuen  Seeweges  nach  Ostindien  würde  seine  Bedeutung  als 
Handels-  und  Industriestadt  nicht  geschmälert  haben,  wenn  nicht 
innere  und  äussere  politische  Verhältnisse  die  Selbstständigkeit 
des  Freistaates  vernichtet  hätten. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 
Die  christlichen  Reiche  Spaniens. 

Literatur.  Capmany,  Memoiias  hi.storicas  sobie  la  marina,  connnercio  y  artes  de 
la  antigUH  ciuclad  de  Barcellona.  Madrid  1779.  4  Vol. 

Caijniany,  Codigo  de  los  costumbres  maritimas  de  Barcellona  Madr.  1792. 

Navarrete,  Dis.  hist.  sobre  la  parte  que  tnvieron  los  Espaiiolas  eu 
las  guerras  de  las  cruzadas  in  d.  Menior.  d.  1.  Acad.  real  de  Hist.  de  Madrid, 
Bd.  V.,  S.  111  ff. 

Moucada,  Expedicion  de  los  Catalanos  y  Aragoueses  contra  Turcos 
y  Griegos.  Madr.   1777. 

Tapia,  Historia  de  la  civilizacion  espanola.  Madr.   1840. 

1.  Unter  den  Bewohnern  des  christlichen  Spaniens  nehmen 
im  Mittelalter  in  Bezug  anf  Handelsthätigkeit  die  Catalanen  und 
Castilianer  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Barcellona  wurde 
unter  Ludwig  dem  Frommen  der  Hauptsitz  der  sogenannten 
spanischen  Marie,  welche  zehn  bis  zwölf  Grafschaften  umschloss. 
Die  Grafen  von  Barcellona  hatten  die  Aufgabe  dieses  wichtige 
Grenzland  gegen  die  Mauren  zu  vertheidigen.  Barcellona,  von  den 
Mauren  oft  erobert  und  geplündert,  scheint  seit  865  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  unter  einem  besonderen  Grafen  erlangt  zu  haben. 
Ramon  Berenguer  I.  erweiterte  den  Umfang  des  Landes  auf 
Kosten  der  Mauren,  die  damals  in  schwere  innere  Kämpfe  ver- 
wickelt waren.  Seit  1114  erscheint  es  unter  dem  Namen  Catalonien; 
im  Jahre  1137  wurde  es  mit  Aragonien  vereinigt. 

Den  Cataloniern  gelang  es,  mit  den  Handelsrepubliken  Italiens 
zu  wetteifern.  Die  günstige  Lage  des  Landes  wies  die  Bewohner 
auf  das  Meer  hin,  und  erleichterte  die  Verbindungen  mit  den 
benachbarten  Ländern;  die  Berührung  mit  den  Mauren  scheint 
nicht  ohne  Sporn  für  die  eigene  Thätigkeit  gewesen  zu  sein  und 
trug  zur  Entwicklung  eines  regen  und  rührigen  Lebens  sehr  viel 
bei.  Die  Keime  eines  kräftigen  politischen  Lebens,  einer  regen 
Gewerbsamkeit ,  eines  immer  weitere  Ausdehnung  gewinnenden 
Handels  und  Verkehrs  und  besonders  einer  wcitvei'zweigten 
Schifffahrt,  die  sich  in  der  Folge  immer  mehr  entfaltete,  lassen 
sich  schon  früh  nachweisen.  Die  ersten  Spuren  einer  Beschäfti- 
gung mit  Handel   und    Schifffahrt  reichen  ins  9.  Jahrhundert.    Im 
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12.  Jahrhundert  Avird  der  Hafen  Barcellonas  von  mehreren  handel- 
treibenden Nationen  des  Mittehueeres  besucht.  Die  vereinigten 
Flotten  Barcellonas  und  Pisas  bekämpfen  die  jMauren  und  erobern 
1114  ]\Iallorca,  Avelches  jedoch  bald  darauf  wieder  den  Mauren 
anheimfiel.  Seit  dem  12.  Jahrhundert  besuchen  die  Italiener  den 
Hafen  Barcellonas  regelmässig;  die  Genuesen  scldiessen  1127  einen 
Handelstractat  ab,  und  wetteifern  von  nun  an  mit  den  Pisanern, 
um  Handelsbegünstigungen  von  den  Hcrrscliern  in  Barcellona  zu 
erlangen.  In  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  war  Barcellona  schon 
der  Sammelplatz  vieler  fremden  Kaufleute  aus  Griechenland,  Genua, 
Pisa,  Sicilien,  aus  Alexandrien  in  Aegypten,  Palästina  und  aus  den 
benachbarten  Ländern  ').  Wichtig  für  die  weitere  Entwicklung  des 
Verkehres  war,  dass  Barcellona  den  Königen  von  Aragonien 
anheimfiel,  die  durch  glückliche  Kriege  mit  den  Mauren  auf  der 
Halbinsel,  IMajorca,  Sicilien  und  Sardinien  ihr  Gebiet  erweiterten. 
Die  Zerstörung  des  Seeräubernestes  Ahneria,  im  Verein  mit  den 
Genuesen  1147,  sicherte  die  Schifflahrt  auf  dem  Meere;  die  Cata- 
lanen  bahnen  sich  auch  dadurch  den  Zuuanii:  zur  ]\[eercna:e.  Die 
Handelstliätigkcit  derselben  suchte  sich  ein  erweitertes  Gebiet  durch 
Verträge  mit  den  christlichen  und  maurischen  Herrschern  der  Halb- 
insel zu  sichern.  Von  dem  Herrscher  im  benachbarten  Andalusien, 
dem  Könige  von  Castilien,  Ferdinand  HI.,  erhalten  sie  Haudels- 
begünstigungen;  in  Sevilla  von  Alfonso  dem  Weisen  eigene 
Gerichtsbarkeit  und  das  Recht  Consuln  anzustellen*^).  Im  13.  Jahr- 
hundert lassen  sich  italienische  Kaufleute  zahlreich  in  Barcellona 
nieder;  die  Gesetzgebung  war  in  jeder  Hinsicht  thätig,  Handel 
und  Schifffahrt  zu  heben;  in  den  hervorragendsten  überseeischen 
Städten  Avurden  Consuln  angestellt. 

2.  Mit  dem  nördlichen  Afrika  stehen  die  Catalanen  seit  dem 
12.  Jahrhundert  in  einem  lebendigen  Verkehr;  das  Gebot  der 
Kirche,  jede  Verbindung  mit  den  Ungläubigen  abzubrechen,  wurde 
nicht  beachtet.  König  Jakob  I.  der  Eroberer,  1213  — 1276,  ent- 
riss  den  Muhamedanern  die  Balearen  1229,  und  neun  Jahre  später 
das  schöne  und  fruchtbare  Valencia.  Obwohl  ein  heftiger  Gegner 
der  Moslemin,  sah  er  doch  sehr  gut  den  Vortheil,  welchen  der  Handel 


')  Nach  der  Erzählung  des  Keisenden  Benjamin  von  Tudela  in  der 
engl.  Uebersetzung  von  Asher,  1840  I.  S.  31. 

'')  Die  Verträge  von  1282  und  1284  bei  Capmany,  Tbl.  II.  Nr.  20, 
22,  23  und  24. 
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mit  Alcxandrien  seinen  Unterthanen  bringe,  und  schloss  1272  einen 
Handelsvertrag  mit  dem  Sultan  von  Aegypten  ab.  Seit  dieser  Zeit 
nahm  ein  catalonisclier  Consul  in  Alexandrien  seinen  Sitz ;  als  zwei 
Jahre  später,  einem  päpstlichen  Edict  zufolge,  die  Ausführung  von 
Waffen,  Stahl  u.  s.  w.  in  die  Länder  der  Ungläubigen  untersagt 
wui'de,  bewirkten  die  Vorstellungen  der  Handelsstände  von  Bar- 
cellona  in  Bälde  die  Aufhebung  des  Verbotes.  Wichtig  für  den 
catalonischen  Handel  war  die  Eroberung  Siciliens  durch  den  König 
von  Aragonien  und  Catalonien,  Peter  JH.  nach  der  Vertreibung 
Karls  von  Anjou.  Die  Catalonier  gründeten  eine  Anzahl  Handels- 
niederlassungen in  den  meisten  Städten  Siciliens  und  verführten 
besonders  bedeutende  Quantitäten  Getreide  und  Seide,  importirten 
dafür  aber  levantische  Waaren  und  Tuche.  Im  Jahre  1285  schloss 
Peter  III.  mit  dem  Sultan  von  Tunis  einen  Friedens-  und  Handels- 
tractat,  welcher  auch  zeigt,  dass  schon  früher  Verbindungen  mit 
den  Mauren  daselbst  stattgefunden  haben  mögen;  mit  Marokko  hatte 
schon  sein  Vater  1274  ein  Bündniss  geschlossen.  Der  Vertrag  von 
1285  ist  durch  das  Princip  der  Gegenseitigkeit,  worauf  er  beruht, 
einer  der  merkwürdigsten.  Die  Flaggen  beider  Länder  gemessen 
in  den  Häfen  gleiche  Rechte ;  die  Catalonier  erhalten  die  Erlaub- 
niss  in  Tunis  und  den  anderen  Orten  des  tunesischen  Reiches 
Handelsfactoreien  zu  gründen.  Auch  der  Handel  nach  Aegypten 
gewann  immer  mehr  an  Bedeutung,  wie  aus  einem  im  Jahre  1290 
abgeschlossenen  Vertrage  des  Nachfolgers  Peters  HL,  Alfons  HI. 
(1285-1291)  hervorgeht '). 

Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  standen  die  Catalanen  auch 
mit  der  Levante  und  mit  der  Hauptstadt  des  griechischen  Reiches 
in  Handelsverbindungen.  Nach  einem  Handelsvertrage  vom  Jahre 
1290  erhielten  sie  von  dem  griechischen  Kaiser  Andronikus  dem 
Aelteren  die  Erlaubniss,  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  Waaren 
ein-  und  auszufühi'en,  gegen  Erlegung  von  di'ei  Procent.  Lebhafter 
wurden  die  Handelsverbindungen  mit  dem  Oriente  seit  sich  Cata- 
lonier in  Morea  niederliessen,  1313 ;  der  Zoll  wird  für  die  ein-  und 
ausgeführten  Waaren  auf  nm-  ein  Procent  herabgesetzt ;  sie  behaup- 
teten sich,  eine  kleine  Störung  abgerechnet,  welche  die  neidischen 


')  Der  Herrscher  von  Aegypten  hiess  Älmelik-Alniansur  Kelaun;  der 
Vertrag  wurde  von  Silv.  de  Sacy  in  dem  von  Miliin  redigirten  Magazin  ency- 
clopedique  im  2.  Bande  des  VII.  Jahrgangs  veröffentlicht.  Ein  Auszug  bei  Wap- 
päus,   S.  200. 


21()  2.   Ruch.     5.   Cai.itcl. 

Genuesen  veranlassten,  bis  zur  Eroberung  des  Griechenreiches 
durch  die  Türken  im  Besitze  des  für  sie  wichtigen  Handels.  Von 
hier  aus  Avurdcn  auch  am  Ende  des  !.'>.  Jahrhunderts  Handels- 
verbindungen mit  Constantinopel  angeknüpft. 

Dagegen  erlitt  der  Handel  nach  Aegypten  durch  die  päpst- 
lichen Decrete,  welche  der  Olaubenseifer  Jak  ob 's  H.  durch  das 
Verbot  eines  jeden  Handels  nach  Alcxandrien  unterstiitzte,  Ein- 
schränkungen und  Henvnnisse.  Aber  nur  für  kurze  Zeit.  Der 
zweite  Nachfolger  Jakob's  H.,  Peter  IV.,  hob  auf  eine  Vorstel- 
lung der  barcellonischen  Kaufmannschaft,  welche  auf  den  Schaden, 
der  ihnen  durch  die  Handelsbeschränkungen  erwachse,  hinwies, 
das  Verbot  auf.  Der  lebhafte  Handel  nach  Alexandrien  und  den 
Städten  Syriens  ward  nun  nicht  mehr  unterbrochen,  und  dauerte 
das  14.  und  15.  Jahrhundert  hindurch  bis  in  die  erste  Hälfte  des  16. 
Mit  den  nordafrikanischen  Staaten  Marokko,  Fez  und  Tunis  waren 
die  Handelsbeziehungen  im  14.  und  1,5.  Jahrhundert  noch  inten- 
siver. Hier  waren  die  Catalanen  die  tonangebende  Nation,  während 
sie  anderswo  die  Concurrenz  der  italienischen  Handelsstaaten  zu 
bestehen  hatten.  In  Marokko,  Tunis  und  Bugia  besassen  sie  be- 
sondere Privilegien.  „Durch  den  lebhaften  Verkehr  mit  diesen 
Ländern  sind  die  spanischen  Seefahrer  am  meisten  auf  die  Ent- 
deckungen längs  der  Westküste  von  Afrika  vorbereitet  worden. 
In  den  Häfen  und  Handelsplätzen  der  Reiche  Marrokko  und  Tunis 
war  es,  wo  die  europäischen  Kaufleute  und  Seefahrer  ohne  Zweifel 
damals  die  erste  Kunde  erhielten  von  den  Ländern  Centralafrikas 
jenseits  der  Wüste  und  von  den  atlantischen  Küsten  dieses  Wclt- 
theils."  Empfindliche  Verluste  erlitt  der  Handel  durch  den  Krieg- 
AI  fons  V.  mit  den  saracenischen  Herrschern  in  Afrika,  1436. 
Der  Verkehr  dauerte  hier  so  lange,  bis  die  durch  die  Türken 
hervorgerufene  Seeräuberwirthschaft  den  Seehandel  vernichtete. 

Auf  der  Insel  Cypcrn,  welche  von  1192 — 1486  unter  christ- 
lichen Herrschern  stand,  erhielten  die  Catalonier  von  den  Königen 
besondere  Privilegien.  Viele  oatalonisclu;  Handelshäuser  waren  auf 
der  Insel  ansässig.  Auch  auf  Rhodus  etablirtcn  sich  zur  Zeit  der 
Herrschaft  des  Johanniterordens  Kaufleute. 

Doch  beschränkte  sich  der  Verkehr  der  catalonischen  Handels- 
häuser nicht  auf  die  orientalischen  Gegenden.  Mit  den  benachbarten 
Gebieten  wurden  grosse  Geschäfte  gemacht.  Der  L  a  n  d  h  a  n  d  e  1 
wuchs  besonders  im  13.  Jahrhundert.    Die  Märkte  von  Beaucaire, 
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Troyes,  Montpellier  u.  a.  m.  wurden  von  Kaufleuten  aus  Barcel- 
lona,  Lerida  und  Valencia  besucht.  Die  Barcellonesen  waren  ge- 
schickte Banquiers  und  besassen  an  den  bedeutendsten  Handels- 
orten Europas  Banken :  zu  Paris,  jNIontpellier,  Avignon,  Brügge, 
London,  Venedig,  Pisa  und  Florenz. 

3.  Eine  ausgebreitete  Industrie  besass  Barcellona  nicht.  Es 
war  ein  Entrepöt  für  die  orientalischen  und  europäischen  Waaren. 
Nur  die  Tuche  aus  Lerida,  und  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
aus  Valencia  und  Saragossa  erlangten  einigen  Ruf,  doch  standen 
sie  weit  hinter  den  französischen  und  florentinischen  zurück;  die 
von  Barcellona  nach  dem  Oriente  verführten  Tuche  kamen  aus 
Frankreich,  den  Niederlanden  und  Italien. 

Die  erweiterte  Handelsthätigkeit  reifte  hier  die  politische 
Bildung;  dem  Geiste  seiner  Bewohner  hat  Barcellona  seine  her- 
vorragende Stellung  zu  danken.  Schon  früh  wurde  der  dritte 
Stand  zu  den  Versammlungen  der  Cortes  in  Catalonien  hinzu- 
gezogen. Das  demokratische  Element  herrschte  in  fast  allen 
Städten  vor.  In  Barcellona,  welches  mit  prächtigen  Docks  und 
Ai'senalen  versehen  war,  war  die  erste  Wechselbank.  Regidoren 
und  ein  Senat  von  hundert  Männern,  aus  Kaufleuten  und  Hand- 
werkern gewählt,  schlössen  Handelsverträge  ab  ').  Die  Gesetze, 
welche  zur  Sicherheit  der  Reisenden,  Kaufleute,  zur  Bestimmung 
der  staatsbürgerlichen  Stellung  der  Juden  und  Saracencn  erlassen 
wurden,  die  Sorge,  welche  die  Regierung  der  Regulirung  aller  den 
Handel  beti'effenden  Angelegenheiten,  wie  der  Polizeitaxe  für  Ge- 
treidepreise, der  Beschleunigung  des  Processganges,  der  Unter- 
drückung des  Wuchers  zuwendete,  trugen  in  jeder  Hinsicht  zum 
Aufschwünge  des  Handels  bei  ^). 

4.  Nächst  den  Catalanen  beschäftigten  sich  die  Castilianer 
mit  Handel  und  Schifffahrt,  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  jene, 
lu  den  nordcastilischen  Städten  trieben  die  Galicier  und  Biscayer 
schon  früh,  durch  ihre  Lage  am  Ocean  angestachelt,  bedeutenden 
Fischfang.  Freiheiten,  welche  Ferdinand  III.  gewährte,  Avirkten 
besonders  begünstigend.  Die  biscayischen  Hafenorte  stellten  in 
der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zur  Eroberung  der 


'J  Vergl.  Havemann,  Darstellungen  aus  der  inneren  Geschichte  Spaniens. 
Göttingen  1850.  S.  59  ff. 

^)  Gervinus,  Versuch  einer  Geschichte  Aragoniens,  in  den  historischen 
Schriften.  Frankfurt  18.3.3. 
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maurischen  Stadt  Sevilla  eine  beträchtliche  Anzahl  Schiffe.  Die 
Privilegien,  Avelche  der  Monarch  der  eroberten  Stadt  gewährte, 
hatten  den  Zweck,  die  Blüthe  derselben  auf  dem  Punkte  zu  erhal- 
ten, den  sie  unter  maurischer  Herrschaft  erklommen  hatte.  Seit 
dieser  Zeit  hob  sich  die  Seemacht  der  Castilianer;  genuesische, 
pisanische  und  catalonische  Schiffe  besuchten  den  Hafen  von  Sevilla, 
selbst  Fahrzeuge  aus  den  Barbareskenstaaten,  aus  Tanger,  Ceuta, 
Tunis,  Alexandrien,  aus  England,  Frankreich  und  Sicilien  sah 
man  in  dem  Hafen.  In  Folge  der  Aufmerksamkeit,  welche  die 
castilianischen  Könige  Alfons  und  dessen  Nachfolger  Sancho  IV. 
dem  Handel  zuwendeten,  stieg  derselbe  fortwährend.  Mit  den  mittel- 
ländischen Seehäfen  traten  die  Castilianer  erst  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Verbinduno;.  Nach  den  nördlichen  Ge2:enden  unternahm 
mi\n  schon  ein  Jahrhundert  früher  Seereisen;  so  nach  Frankreich, 
den  Niederlanden  und  England.  Im  14.  Jahrhundert  trieben  ausser 
Sevilla  auch  Santander,  Laredo  und  Castro  de  Urdiales  Seefahrt. 
Mit  England  wurden  geregeltere  Verbindungen  unter  der  Regie- 
rung Alfons  XI.  (1312 — I350j  angeknüpft:  ebenso  auch  mit  den 
Niederlanden,  wo  die  Basken  eine  Nationalbörse  in  Brügge  etablirten. 

Unter  den  fremden  Ansiedlern  werden  Deutsche  und  Eng- 
länder in  einigen  Städten  genannt,  was  auf  Handelsbeziehungen 
hinweist.  Doch  waren  diese  nicht  zahlreich  vertreten,  da  der  casti- 
lianische  Volkscharakter  Fremde  nicht  liebte.  Im  15.  Jahrhunderte 
erliessen  die  Cortes  günstige  Bestinunungen  für  Handel  und  Ver- 
kehr. Für  die  eingeführten  Waaren  sollten  die  Fremden  genöthigt 
sein,  spanische  Producte  auszuführen. 

Die  christlichen  Staaten  der  pyrenäischen  Halbinsel  wurden 
mit  Ausnahme  Portugals  mit  Castilien  oder  mit  Aragonien  verei- 
nigt. Catalonien,  Aragon,  Valencia,  wozu  noch  die  Inseln  Sicilien, 
Sardinien  und  die  Balearen  kamen,  gehorchten  dem  Herrscher 
Aragons;  Leon^  Asturien,  Galicien,  Estremadura,  Murcia  und  die 
baskischen  Districte  gehörten  den  Königen  Castiliens.  Durch  die 
Vermählung  Ferdinands  von  Aragonien  mit  Isabella  von 
Castilien  wurden  sämmtliche  christliche  Staaten  vereinigt,  und 
hierdurch  eröffneten  sich  für  die  politischen  imd  mercantilen  Ver- 
hältnisse ganz  neue  Perspectiven. 
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SECHSTES  CAPITEL. 
Prankreich. 
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1.  Die  Handelsthätigkeit  der  französisclien  Städte  kam  bis 
in's  11.  Jahrhundert  nicht  über  die  Anfänge  hinaus;  sie  beschränkte 
sich  höchst  wahrscheinlich  auf  den  Austausch  der  Naturproducte 
benachbarter  Gegenden.  Die  Chronisten  nennen  unter  den  Kauf- 
leuten viele  Juden,  die  sich  durch  ihre  Keuntniss  des  Geldwesens 
auszeichneten,  und  zuweilen  zu  hohen  angesehenen  Aemtern  ge- 
langten. 

Von  allen  französischen  Städten  hatte  nur  Marseille  vor 
den  Kreuzzügen  eine  grössere  Bedeutung  für  den  Handel.  Der 
Verkehr  dieser  Stadt  mit  der  Levante  hatte  nie  ganz  aufgehört 
und  die  Kaufleute  und  Schiffer  befuhren  im  G.  und  7.  Jahrhundert 
das  mittelländische  Meer,  und  holten  aus  Syrien  und  Alexandrien 
Papier,  Oel,  Seidenwaaren  und  Specereien.  Auch  morgenländische 
Kaufleute  kamen  über  Marseille  nach  Frankreich,  und  besuchten 
von  da  aus  den  grössten  Theil  der  französischen  Provinzen.  An 
dem  Hofe  der  Merovinger  scheint  man  an  den  orientalischen 
Waaren  Geschmack  gefunden  zu  haben;  in  den  Ueberlieferungen 
über  Sitten  und  Gewohnheiten  der  damaligen  Zeit  wird  ausdrücklich 
hervorgehoben,  welch  grossen  Gefallen  man  an  den  aus  ägypti- 
scher Leinwand  verfertigten  Gewändern  und  an  morgenländischen 
Edelsteinen  fand*).  Es  gab  wohl  Kaufleute,  die  auf  der  Seine 
und  Loire  Handel  trieben,  —  ausser  Marseille  hob  sich  früh 
Montpellier  —  aber  es  waren  nur  schwache  Anfänge,  die  im  All- 
gemeinen ein  ziemlich  trauriges  Bild  der  damaligen  industriellen 
und  mercantilen  Thätigkeit  geben. 

Die  Kreuzfahrten  brachten  in  den  Handelsverhältnissen  Frank- 
reichs einen  totalen  Umschwung  hervor;  der  ritterliche  Sinn,   der 


^)  Wilken  Gesch.  der  Kreuzziige.  I.  S.   17. 
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sich  hier  lel)ondig(3r  regte  und  m.inifcstlrtc,  begünstigte  das  Auf- 
kommen einer  intensiven  Industrie;  die  von  den  Leibeigenen  ver- 
fertigten rohen  Arbeiten  genügten  nicht  mein-.  Dazu  kamen,  wie 
im  übrigen  Europa,  die  Regungen  jenes  Geistes,  welche  zur  Selbst- 
ständigkeit der  Conimuncn  führten.  Industrie  und  Handel  ent- 
wickelten sich  sodann  rasch ;  den  schnell  zunehmenden  Wohl- 
stand lernt  man  am  besten  an  den  Ausschmückungen  der  Häuser 
und  Kirchen  kennen.  Besonders  hob  sich  Marseille.  Die  Ver- 
bindungen mit  den  syrischen  Küstenplätzen  wurden  inniger  und 
zahlreiche  Wallfahrer,  die  nach  den  heiligen  Orten  sich  begaben, 
gingen  über  iNlarseille  ').  Es  versorgte  die  französischen  Heere 
mit  Lebensmitteln,  und  erhielt  für  seine  während  der  Kreuzfahrten 
geleisteten  Dienste  von  den  Herrschern  zu  Jerusalem,  Tyrus  und 
Beirut  namhafte  Handelsfreiheiten.  Jedoch  schwang  sich  der  Han- 
del Marseilles  nach  der  Levante  nie  zu  der  Höhe  empor,  welche 
die  Thätigkeit  der  italienischen  Kaufstädte  erreichte.  Der  See- 
handel Marseilles  nach  dem  syrischen  Küstengebiete  dauerte  überdies 
nur,  bis  die  letzte  Besitzung  der  Christen,  St.  Jean  d'Acre  gefallen 
war,  und  die  überseeischen  Handelsverbindungen  beschränkten  sich 
sodann  auf  Italien,  Sicilien  und  einige  maurische   Reiche  Afrikas. 

Folgenreich  war  die  freie  Bewegung,  welche  den  Fremden 
oinie  Unterschied  des  Glaubensbekenntnisses  in  jMarseille  gestattet 
war.  Christen,  Juden  und  Saraconen  durften  gleichmässig  mit 
ihren  Waaren  hieher  kommen,  kaufen  und  verkaufen,  ohne  dass 
ihnen  ein  Hinderniss  cnto-cji-eno-esetzt  wurde.  Nur  mussten  sie 
eine  bestimmte  Abgabe  von  allen  ein-  oder  ausgefülu'ten  Waaren 
entrichten.  Bedeutend  war  der  Handel  mit  Specereien  nach  der 
Provence;  doch  war  er  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  den  Hän- 
den der  Juden,  welche  in  vielen  proven9alischen  Städten  in  grosser 
Anzahl  wohnten.  Die  Abgaben,  welche  sie  zu  entrichten  hatten, 
bestanden  in  Gewürzen,  vornehmlich  Pfeffer'^). 

2.  Die  Betriebsamkeit  der  Proven9alen  versuchte  es,  den 
Zucker  im  südlichen  Frankreich  heimisch  zu  machen,  was  jedoch 
misslang.      Dagegen    glückte    die    Verpflanzung    der    Seidenzucht. 


')  lieber  die  Einriclittmgeii,  die  für  die  l'i  brrtalirt  der  Kreuzfahrer  getrof- 
fen wurden,  vergleiche  Deppiug,  I.  S.  284. 

^)  Depping  a.  a.  O.  S.  288  fF.,  womit  ssu  vergleieiicn  die  Schrift  desselben 
Verfassers,  die  Juden  im  Mittelalter,  aus  dem  Französischen.  Stuttgart  1834. 
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Das  Aufblühen  der  Industrie  verhinderten  Verordnungen  und  Be- 
schränkungen der  städtischen  Behörden.  Alles  war  vorgeschrieben; 
Nähkosten  für  Kleider,  wie  die  Länge  der  Bausteine,  das  Gewicht 
der  Getreidesäcke  und  Grösse  und  Form  der  Tonnen  '). 

Am  blühendsten  war  die  Fabrikation  der  Tuche;  die  bedeu- 
tendsten Fabriken  waren  zu  Marseille,  Grasse,  Arles.  Die  Wolle 
brachte  man  theilweise  aus  der  Berberei.  Auch  Färbereien  be- 
standen an  den  genannten  Orten,  in  Kermes,  Krapp  und  Blauholz. 
Die  hier  erzeugten  Tuche  zeichneten  sich  gerade  nicht  durch  Fein- 
heit aus,  wurden  aber  von  den  Genuesen  in  bedeutenden  Quan- 
titäten exportirt.  Woll-  und  Baumwollstoffe  sowie  Lederarbeiten 
wurden  ebenfalls  ausgeführt.  —  Languedoc  theilte  mit  der 
Provence  dieselben  Lidustriezweige,  nur  waren  die  Tuche  feiner. 
Narbonne's  Färbereien  waren  ausgezeichnet ;  die  berühmtesten 
Tuchfabriken  besassen  Beziers,  Carcassone,  und  Toulouse.  Be- 
sonders Scharlachtuche,  azurblaue  und  rosenfarbige  wurden  hier 
erzeugt.  Der  Mittelpunkt  des  Handels  war  zu  Montpellier.  — 
Seit  der  päpstliche  Hof  sich  zu  Avignon  aufhielt,  hatten 
Italiener  und  Niederländer  daselbst  viele  Comptoire,  Sammt-  und 
Seidenstoflniederlagen;  Banquiers  aus  Florenz  Hessen  sich  hier 
zahlreich  nieder.  —  Li  Roussillon,  im  Mittelalter  den  arago- 
nischen  Königen  gehörig,  war  Perpignan  durch  Woll-  und  Tuch- 
fabriken ausgezeichnet.  Die  350  Tuchwebermeister  arbeiteten  gros- 
sentheils  für  florentinischc  Handelshäuser. 

Unter  den  nordfranzösischen  Städten  waren  die  Märkte 
der  Champagne  von  vielen  Fremden  besucht.  Der  Markt  von 
Troyes  hatte  verhältnissmässig  schon  im  .5.  Jahrhundert  Bedeutung 
und  hob  sich  später  immer  mehr;  in  der  Umgegend  hatten  Bar 
sur  Aube,  Provins  und  Lagny  jährlich  2  Märkte.  Gegen  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  beherrschte  die  Messe  von  Troyes  alle  übri- 
gen. Die  Tuchfabrikation  bildete  die  Hauptindustric  auch  des 
Nordens.  Die  vorzüglichsten  Werkstätten  waren:  Troyes,  Chalons, 
Rheims,  Provins,  Sens,  Vitry,  St.  Dizier  in  der  Champagne;  Pon- 
toise,  St.  Denys,  Paris,  Lagny,  Senlis,  Chartres  in  Isle  de  France 
und  Chartrain;  Ronen,  Louviers,  Bernay  en  Ouche  in  der  Nor- 
mandie;  St.  Quentin,  Aubenton,  Amiens,  Abbeville  in  der  Picardie. 
Dazu  kam,  dass  auch  die  im  Hennegau,  Artois  und  Flandern  ver- 


')  Depi.ing,  a.  a.  O.  I    S.  292. 
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fertigten  Tücher  thcilweisc  auf  die  Märkte  von  Troyes  gebracht 
wurden,  die  von  Vcnetiancrn,  Florentinern,  Süddeutschen  luid 
Niederländern  bezogen  wurden  ').  Die  meisten  aus  dem  nörd- 
lichen und  mittleren  Frankreich  ausgeführten,  nach  der  Levante 
bestimmten  Waaren  gingen  über  Aigucs-Mortes,  wohin  auch  alle 
Rückfrachten  aus  Gewürzen,  Specereien  u.  s.  w.  bestehend  ge- 
bracht wurden,  um  in  das  Innere  Frankreichs  transportirt  zu  werden. 

Es  war  eine  rege  Thätigkeit,  die  in  den  düsteren,  schmutzigen 
und  ungepflasterten  Städten  während  des  13.  Jahrhunderts  herrschte. 
Lyon,  Avignon  und  j\Iarseille  entsendeten  damals  zweimal  im  Jahre 
(ieschwader  nach  Alcxandricn,  um  daselljst  die  orientalischen  Er- 
zeugnisse zu  holen.  In  Kairo  gab  es  einen  besonderen  Markt, 
wo  man  französische  Tuche  verkaufte,  die  aber  grösstentheils  von 
den  venetianischcn  Kauf  leuten  dahin  verführt  wurden.  Der  Ver- 
kehr mit  England  begann,  24  Städte  der  Picardie  und  Flanderns 
vereinigten  sich  unter  dem  Namen :   die  Hansa  von  London  ^). 

Die  Wirrnisse,  welche  der  englisch  -  französische  Krieg  zur 
Folge  hatte,  waren  der  Entwicklung  des  Handels  sehr  nachtheilig. 
Nur  der  Verkehr  im  Innern  Frankreichs  scheint  sich  gehoben  zu 
haben.  Trotz  der  Ungunst  der  Zeiten  bürgerten  sich  vorzüglich  im 
15.  Jahrhundert  einzelne  Industriezweige  ein,  die  später  erst  für 
Frankreich  fruchtbringend  waren.  Die  Erstarkung  der  königlichen 
Macht  wirkte  ungemein  vortheilhaft  für  die  Erleichterung  der 
Handelsverbindungen.  Die  zahllosen,  bisher  von  den  Einzeln- 
souveränitäten erlassenen  Gesetze,  welche  zwischen  Stadt  und 
Stadt,  einer  und  der  anderen  Provinz  wahrhaft  hemmend  gewesen, 
wurden  nun  theilweise  beseitigt"''). 

3.  In  dem  auswärtigen  Handel  traten  schon  im  14.  und  noch 
mehr  im  15.  .lahrhunderte  bedeutende  Aenderungen  ein.  Die  fran- 
zösischen jMärkte  in  der  Champagne  wurden  weniger  besucht,  seit- 
dem die  Fahrt  durch  die  JMcercngc  von  Gibraltar  nach  den  nieder- 
ländischen und  englischen  Märkten  an  Lebhaftigkeit  zugenommen 
hatte;  die  crstcren  wurden  allgemach  Welthandelsmärkte,  wo 
Florentiner,  Lombarden,  Proven^alen  und  Catalonier  dii-ect  mit 
einander  verkehrten  imd  nordische  Erzeugnisse  gegen  orientalische 


')  Hüllniann,  Städtewesen,  I.  S.  3G(i  ff. 

^)  Levasseur   a.  a.  O.  34ß    iind    Lchor  Dissert.  sur  riiistoirc  de  France, 
tom.  XVI. 

^)  Levassour,  Ö.  .552 
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Producte  austauschten.  Antwci'pens  Bedeutung  hob  sich  seit  dem 
Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  die  Champagner  Märkte  traten 
dagegen  weit  zurück.  Dieses  Sinken  der  nordfranzösischen  Messen 
verschuklete  theilweise  die  Regierung  Frankreichs  durch  einige 
den  Verkehr  hemmende  Verordnungen;  obwohl  diese  später  zurück- 
genommen wurden,  konnte  sich  das  kränkehide  Marktwesen  nicht 
wieder  erholen.  Nur  eine  einzige  Stadt  gewann  bei  diesem  Um- 
schwünge, der  die  Richtung  des  westlichen  Welthandels  bestimmt 
hatte:  Lyon.  Karl  VII.  begünstigte  es  durch  das  ertheilte  Vor- 
recht, drei  Messen  alljährlich  abhalten  zu  dürfen.  Plandelsleute  aus 
dem  südlichen  Deutschland  und  Frankreich,  die  bisher  die  Messen 
von  Troyes  besucht,  kamen  nun  nach  Lyon.  Letzteres  gewann 
noch  mehr,  als  die  Märkte  von  Bourges  aufgehoben  und  mit  denen 
von  Lyon  vereinigt  wurden  148G.  Seitdem  wurden  dort  alljährlich 
vier  Märkte  gehalten  '). 

Der  Handel  mit  Portugal  steigerte  sich ,  seit  sich  dessen 
Seemacht  zu  heben  begann.  Die  Producte  Afrikas  brachten  por- 
tugiesische Kaufleute  in  die  atlantischen  Häfen  Frankreichs,  beson- 
ders nach  Harri  cur,  Crotoy  und  Abbeville.  Die  Städte  waren  ge- 
nöthigt,  ihnen  Magazine  luid  Niederlassungen  zu  billigen  Preisen 
einzuräumen ;  die  Waarcn  waren  keiner  Steuer  mid  Abgabe  unter- 
worfen. Die  Streitigkeiten  zwischen  Portugiesen  und  Franzosen 
wurden  von  einer  aus  Verti'etern  beider  Nationen  bestehenden 
Gerichtsbehörde  entschieden. 

Von  den  anderen  französischen  Häfen  am  atlantischen  Ge- 
stade sind  noch  La  Rochelle  und  Bordeaux  zu  nennen.  In 
La  Rochelle,  welches  der  Ausfuhrhafen  der  Weine  von  Saintonge 
w^ar,  bestand  eine  Commende  des  Tempelherrnordens,  für  dessen 
Rechnung  hier  Handel  getrieben  wurde,  der  ziemlich  bedeutend 
gewesen  zu  sein  scheint.  Bordeaux  führte  A\'eine  aus;  die  für  das 
südliche  Frankreich  bestimmte  Wolle  wurde  aus  England  hierher 
gebracht;  auch  holten  Engländer  von  hier  levantinische  Waaren. 
Die  Bedeutung  der  atlantischen  Häfen  für  den  levantinischen  Handel 
sank  jedoch  bald.  Die  Könige  bestimmten  durch  ein  Edict,  dass 
orientalische  Waaren  nur  in  die  Häfen  Languedocs  eingeführt 
werden  dürften,  wodurch  Bordeaux  und  La  Rochelle  sehr  hart 
getroffen  wurden  -). 

')  Hiillmann,  Städteweson,  S,  872  ff. 
')  D  n  p  p  i  n  <j  a.  a.  O. 
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Das  Bankwesen  war  während  des  Mittelalters  in  Frankreich 
fast  gänzlich  in  den  Händen  der  Italiener,  die  sich  in  grosser 
Anzahl  in  Nimes  niedergelassen  hatten.  Die  Privilegien,  welche  sie 
hier  besassen,  wurden  ihnen  von  Ludwig  XL  genommen  und 
dieser  Erwerbszweig  wurde  nun  von  P]inheiraischen  betrieben.  Die 
steigende  Macht  des  Königthums  war  einerseits  ungemein  vortheil- 
haft  für  den  Verkehr,  andererseits  brachten  die  von  denselben 
vorgenommenen  ]\lünzvcrsclilechterungcn  grosse  Verwirrungen  her- 
vor, welche  den  Ruin  des  Handels  zeitweilig  herbeiführten. 
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1.  Die  Berührung  der  Germanen  mit  den  Römern  rief  in 
einigen  Gegenden,  besonders  am  Rhein  und  an  der  Donau,  wo 
gallische  und  römische  Ansiedler  als  Muster  und  Vorbild  dienten, 
einigen  Gewerbfleiss  hervor.  In  dem  eigentlichen  Germanien  (Ger- 
mania magna),  wo  das  Leben  den  ausländischen  Einflüssen  fremd 
blieb  und  sich  eigenartig  entwickelte,  konnte  jene  Gewerbsthätig- 
keit,  welche  sich  auf  Anfertigung  verschiedener  Gegenstände  zum 
Behufc  des  Verkaufs  bezog,  in  älterer  Zeit  keine  Wurzel  schlagen. 
Die  einfachen  Bedürfnisse  wurden  durch  den  Mann  und  die  Frau 
nebst  den  Sklaven  beschafft.  Der  Mann  lebte  dem  Kriege;  Schlaf, 
Gastmahl  und  Volksgemeinde  nahmen  ihn  in  Friedenszeiten  haupt- 
sächlich in  Anspruch;  hie  und  da  besorgte  er  in  seinen  Musse- 
stunden  durch  Jagd,  Fischerei  und  Bebauung  des  Ackers  die  für 
den  Lebensunterhalt  nöthigen  Bedürfnisse.  Die  schweren  und 
unsauberen  Handarbeiten  überlicss  man  den  Leibeigenen,  Hörigen, 
auch  den  Weibern  und  Kindern.  Das  Backen,  Brauen,  Kochen, 
Waschen,    die  Anfertigung  des   Gewandes    „von    dem  Werke  der 
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tanzenden  Spindel  bis  zum  fertigen  Kleide"  besorgten  die  Weiber, 
und  selbst  königliche  Frauen  entzogen  sich  diesem  Geschäfte  nicht. 
Schon  in  den  frühesten  Zeiten   fehlte    es    an  Schafen   und   Flachs 
nicht.     Aus    der  Wolle    bereitete    man    die   ein-  und  missfiirbigen 
oder  buntgestreiften  Ueberwürfe  der  Männer;  aus  dem  Leine  das 
leichtere    mit    einem    rothen   Saume   verzierte   Kleid   der   Weiber. 
„Gleich    der  Wolle    vorzüglich   zur   Männerkleidung    als   Wamms 
scheint  sodann    noch    die  Haut  des  Rennthieres   oder  des  Pferdes 
gedient  zu  haben.     Die  Pelze  endlich,  die  bei  strengerem  Froste 
gleichmässig    beide   Geschlechter    trugen,    nahmen    nur  die  Kunst 
der  Scheere  und  der  Nadel  in  Ansjsruch,  aber  wirklich  die  Kunst 
derselben,  da  auf  geringeres  Pelzwerk  noch  Zierrathen  und  Besatz 
von  mehr  kostbarem,  das  man  weit  vom  Norden  her  bezog,  genäht 
wurden."  —  Die  Bearbeitung  der  Metalle,  die  Giess-  und  Schmiede- 
kunst betrieben  auch  Freie;  ja  edle  und  fürstliche  Männer  hielten 
es  nicht  unter  ihrer  Würde,  sich  damit  zu  beschäftigen,  wenn  auch 
für  dergleichen  Arbeiten  Sklaven  verwendet  wurden,  welche  Gold-, 
Silber-  und  Eisenschmiede,  auch  Wagner  und  Zimmerleute  waren, 
wie  ja  die   Tödtung  derartiger  Knechte  mit  einer  höheren  Summe 
gebüsst  werden  musste.     Die  Schmiedekunst   allein   scheint   nicht 
blos  für  das  Bcdürfniss   betrieben  worden   zu  sein,    sondern  auch 
auf  Bestellung  und  Kauf.  Der  imiere  Handelsverkehr  beschränkte 
sich  bei  der  geringen  Gewerbsbetriebsamkeit   der  Germanen  blos 
auf  den  Austausch  jener  Güter,  welche  zur  unmittelbaren  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  nöthig  waren;    Handel    um  des  Gewinnes 
willen    vermittelten     l)los    die    Fremden.      Hauptsächlich    wurden 
liegende    Güter   gekauft,    Feld,    Wald    und  Weide;    was    bei  den 
zahlreichen  uns    überlieferten  Rechtsgebräuchen,    welche  die  Ver- 
äusscrung  des  Grundes  und  Bodens    begleiteten,    ziemlich    häufig 
vorgekommen  sein  mag.  Ausserdem  waren  Gegenstände  des  Kaufes 
und  Verkaufes  Waffen,    Vieh   und    Weiber.     Diese    Käufe   waren 
einfacher   Tausch,    wo  man  Gut    gegen   Gut   umtauschte,    da    die 
Germanen  eigenes  Geld    nicht    kannten    und  besassen;    als    Kauf- 
mittel dienten  vorzugsweise  Vieh  und  Waffen.    Die  meisten  älteren 
Gesetze  bestimmen  den  Werth  der  Dinge  und  Menschen  in  Rindern 
und  Schafen;    im  Norden    galt    die  Kuh    als  AVerthcinhcit.     Auch 
eherne  und  goldene  Hals-  und  Armringe  wurden  als  Zalilungsmittel 
gebraucht;   getheilte  Ringstücke  scheinen  eine  Art  Scheidemünze 
abgegeben  zu  haben,    um  Sachen   geringeren  Werthes  zu  kaufen. 

Beer,  Geschk-hte  des  Handels.  15 
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2.  Der  eigentliche  Handel  beschränkte  sich,  wie  gesagt,  nur 
auf  jene  Gegenden ,  wo  ein  Verkehr  mit  Fremden  statthatte. 
Diese,  besonders  die  Gallier,  brachten  Wein  und  Pferde,  Gold, 
Silber,  Erz,  Eisen  und  Färberröthe.  In  der  Kaiserzeit  war  der 
Handel  lebhafter.  Zwar  verboten  die  Imperatoren,  den  Germanen 
Eisen  zu  liefern;  dagegen  kauften  die  Grenzanwohner  des  römi- 
schen Reiches  Wein,  der,  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  seit 
Kaiser  Probus  auch  in  den  Rheingegenden  gepflanzt  wurde.  Auch 
führten  die  römischen  Kaufleute  den  Germanen  mancherlei  Tand 
zum  Schmuck  und  Kleidung  zu.  —  Die  Gegenstände,  welche  die 
Germanen  den  luxuriösen  Römern  lieferten,  dienten  meist  zur  Be- 
friedigung des  verweichlichten  und  eitlen  Lebens ;  so  Zuckerrüben, 
später  Fische  aus  dem  Rhein  und  der  Donau;  Gänsefedern,  deren 
Preise  sehr  hoch  waren,  da  die  germanischen  Federn  für  die  besten 
galten;  Laugenseife,  eine  nordische  Erfindung  und  ein  vorzüg- 
liches Erzeugniss  der  Bataver  und  Mattiaken,  die  in  Rom  zum 
Rothfärben  der  Haare  verwendet  wurde ;  endlich  germanische  Haare, 
„denn  so  schön  dünkte  deren  röthliches  Gold  den  Römern  und  gar 
den  Römerinnen,  dass  ein  Aufsatz  ganz  von  echten  Germanen  haa- 
ren noch  höheren  Modewerth  besass  als  die  blos  gefärbten  eigenen." 
In  diesem  Handelsverkehre  mit  den  Fremden  bediente  man  sich 
des  Geldes,  aber  nur  des  römischen,  da  die  Germanen  eigenes 
nicht  prägten.  Grösstentheils  waren  es  römische  Kaufleute,  die 
diesen  Handel  betrieben  und  sich  oft  auch  unter  den  Germanen 
niederliessen ;  doch  gab  es  auch  germanische  Handelsleute,  die 
dem  Stande  der  Freien  angehörten;  die  Unfreien  waren  nicht 
befähigt,  ein  Geschäft  abzuschliessen.  Ein  ziemlich  lebhafter  Han- 
del ward  ferner  zwischen  den  Germanen  und  den  Fremden  mit 
den  zwar  unansehnlichen  aber  ausdauernden  germanischen  Pfer- 
den betrieben,  die  auch  in  das  römische  Reich  eingeführt  wurden. 
Nicht  minder  mit  Sklaven ;  zu  Leibeigenen  gemachte  Kriegsge- 
fangene wurden  zum  Handelsgut  und  so  kamen  Germanen  schon 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  römische  Knechtschaft.  Selbst 
das  Christenthum  beseitigte  den  Sklavenhandel  nicht ;  die  christ- 
lichen Missionäre  verlangten  nur  von  den  bekehrten  Stämmen, 
dass  man  derartigen  Handel  mit  Heiden  meide.  Die  Pelzwaaren, 
welche  die  Germanen  zur  Verschönerung  ihrer  Kleidungsstücke 
verwendeten,  kamen  von  den  nordischen  Küsten  und  vom  Eis- 
meere.  Die  dunklen  Zobelfelle  erhielten  die  Römer  auf  demselben 
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Wege.  Der  wichtigste  Gegenstand  endlich  des  germanischen 
Handels,  nicht  blos  in  Germanien,  sondern  weit  über  die  Gren- 
zen des  Landes  hinaus,  war  Bernstein,  der  von  den  preussischen 
Ostsceküsten  schon  in  der  ältesten  Zeit  geholt  wurde.  Zur  Zeit 
der  Römerherrschaft  wurde  er  in  Italien  zum  Schmucke  verwen- 
det; nicht  blos  die  vornehmen  Frauen  Roms,  auch  die  Bauern- 
weiber putzten  sich  damit.  Man  hing  überdies  den  Kindern 
Amulete  von  Bernstein  um;  die  Aerzte  verschrieben  ihn  als  Heil- 
mittel gegen  die  verschiedenartigsten  Krankheiten.  Für  den  Be- 
trieb des  Handels  mit  demselben  bildeten  sich  drei  Strassen;  eine 
lief,  bei  Carnuntum  die  Donau  überschreitend,  bis  an  den  adria- 
tischen  Meerbusen  ;  die  zweite  südwestliche  Handelsstrasse  durch- 
schnitt Germanien  und  Gallien  und  führte  nach  Massilia;  die  dritte 
südöstliche  auf  dem  Dnieper  (Borysthenes)  in  das  schwarze  Meer. 

3.  Die  Schiff  fahrt  der  Germanen  reicht  in  die  ältesten 
vorgeschichtlichen  Zeiten.  Von  Skandinavien  aus,  wohin  germa- 
nische Völker  von  Asien  zu  Lande  gelangt  sein  mochten,  durch- 
schnitten sie  das  nordische  Meer.  „In  die  offene  See  hinaus 
herrschten  mit  ihren  Flotten  die  Suionen,  Bluts-  und  Namensvor- 
fahren der  heutigen  Schweden;  die  Schiffe  waren  ohne  Segel, 
blos  Ruderschiffe  und  zur  bequemeren  Fahrt  zwischen  Klippen- 
engen so  gebaut,  dass  jedes  der  beiden  Enden  ein  Vordertheil 
war  und  zum  Anlanden  und  Auslaufen  diente ,  und  dass  nach 
Umständen  abwechselnd  so  links  wie  rechts  allein  konnte  geru- 
dert werden.  Sogar  auf  Flüssen  rüsteten  germanische  Völker 
gelegentlich  Kriegsflotten  aus  und  stellten  sich  ihren  Feinden,  den 
Römern,  entgegen."  Die  Flussschiffe  waren  blos  ausgehöhlte  Baum- 
stämme, meist  Eichen,  „und  anstatt  der  Segel  mussten  sich  die 
Bataver  mehr  schön  als  gut  mit  ihren  bunten  Mäntelchen  behelfen." 
Die  Meeranwohner  unternahmen    zur   See  Kriegs-  und  Raubzüge. 

4.  Die  Zeiten  der  Völkerwanderung  erstickten  die  geringen 
Anfänge  der  Industrie  und  des  Verkehrs ,  welche  durch  die  Be- 
rührung mit  den  Römern  hervorgerufen  worden  waren,  im  Keime. 
Es  dauerte  geraume  Zeit,  ehe  die  Verhältnisse  sich  consolidirten 
und  der  Waffenlärm  der  friedlichen  Beschäftigung  Müsse  Hess. 
Viel  später  als  in  Italien  erwachte  in  Deutschland  eine  rege  in- 
dustrielle Thätigkeit;  nur  die  Donau-  und  Rheingegenden  machen 
in  gewisser  Hinsicht  eine  Ausnahme.  Von  einem  Handelsver- 
kehre im  Innern  Deutschland  haben  wir  nur  wenige  unzusammen- 
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hängende  Nachrichten ,  die  durchaus  iiiclit  genügende  Anhalts- 
punkte bieten ,  um  eine  klare  Vorstelhing  zu  gewinnen.  Die 
Wendenstämme  an  der  Ostsee  werden  in  den  frühen  Zeiten  des 
Mittelalters  als  schifffahrt-  und  handeltreibend  geschildert.  In  der 
Gegend  von  Wismar  lag  der  obotritische  Handelsort  Rereg.  In 
den  Elbe-  und  Saalegegenden  fand  ein  Austausch  slavischer  und 
deutscher  Producte  statt.  Die  volkswirthschaftliche  Thätigkeit 
Karl's  bestimmte  vom  Ausfluss  der  Elbe  bis  in  die  avarische 
Mark  eine  Reihe  von  Orten,  welche  dem  Verkehr  mit  den  Slaven 
dienen  sollten.  In  Bardewik  verkehrten  Deutsche  mit  Slaven 
und  Avaren ;  Magdeburg,  Schessel  (unweit  Lüneburg),  Erfurt, 
Halastadt,  Forchheim,  Bremberg,  Regensburg,  Lorch  ober- 
halb der  Ennsmündung  werden  als  Haupthandelsorte  genannt, 
wo  Deutsche  und  Slaven  ihre  Erzeugnisse  gegenseitig  aus- 
tauschten. Nach  einer  kaiserlichen  Bestimmung  stand  der  Han- 
delsverkehr dieser  Gegenden  unter  markgräflichem  Schutze.  Die 
Deutschen  lieferten  Linnen-  und  WoUenwaaren ,  Eisen,  Wein 
für  Vich_,  Wachs,  Häute,  Pelze,  Bernstein,  Spezereien  u.  s.  w.  Ver- 
kauf und  Ausfuhr  von  Waffen  und  Harnischen  Avar  untersagt.  Die 
meisten  der  genannten  Städte  verloren  später  ihre  Bedeutung.  — Die 
Industriethätigkcit  der  Friesen  wird  von  den  Annalisten  hervor- 
gehoben ;  friesische  Tücher  von  weisser,  blauer  und  bunter  Farbe 
werden  von  Karl  als  Geschenke  ausersehen,  die  er  der  Gesandt- 
schaft Harun  al  Raschid's  mitgab.  Die  Friesen  stellten  sich 
überall  ein,  wo  Verkehr  und  Austausch  stattfand;  von  allen 
Deutschen  zuerst  befuhren  sie  die  Nordsee.  Im  achten  Jahrhun- 
dert besuchen  sie  den  Markt  von  St.  Denys  und  York,  die 
Hauptstadt  Northumberlands.  Ihr  vorzüglichster  Handelsort  war 
Dorstadt  (Wyk  to  Duerstade).  —  In  den  Rheingegenden  ging  die 
schon  in  der  Römerzeit  cultivirte  gewerbliche  Thätigkeit  nie  ganz 
unter.  Mainz,  Köln  und  Strassburg  sind  in  der  Merowinger-  und 
Karolingerzeit  vielgenannte  Orte. 

5.  Der  Vertrag  von  Verdun  843  trennte  die  deutschen 
Landschaften  von  dem  Frankenreiche;  Ludwig  der  Deutsche 
ist  der  Gründer  der  deutsch- karolingischen  Linie,  die  bis  zum 
Jahre  911  in  Deutschland  herrschte.  Regensburg,  „seit  der  Ab- 
setzung Thassilo's  der  Mittelpunkt  der  fränkischen  Verwaltung 
über  Baiern,  und  zur  Zeit  der  Avaren  noch  der  dauernde  Auf- 
enthalt des  königlichen  Hoflagers,"  nun  die  Residenz  der  Könige, 
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Uli)  die  sich  Arnulf  besondere  Verdienste  erwarb,  hob  sich.  Er 
erweiterte  ihre  Mauern  und  siedelte  in  einem  Viertel  Kaufleute 
an,  weshalb  das  Quartier  nach  ihnen  benannt  wurde.  Die  Do- 
naustädte nahmen  schon  um  diese  Zeit  einen  hübschen  Auf- 
schwung ;  der  Verkehr  in  diesen  Gegenden  scheint  für  die  da- 
malige Zeit  recht  lebhaft  gewesen  zu  sein.  Die  morgenländischen 
Waaren  fanden  auf  der  Wasserstrasse  oder  zu  Land  durch  die 
Vermittelung  der  Bulgaren  und  später  der  Magyaren  ihren  Weg 
nach  Lorch,  und  nach  dessen  Zerstörung  nach  Enns  und  Passau. 
Die  Keime  einer  gedeihlichen  Thätigkeit  in  den  nördlichen 
Gegenden  Deutschlands  vernichteten  die  Normannen,  die  aus  ihrer 
skandinavischen  Heimat  hervorbrechend,  die  englischen,  deutschen 
und  westfränkischen  Küsten  verheerten.  Die  Nordens-Söhne  waren 
unter  verschiedenen  Namen  bekannt  iind  gefürchtet;  in  England 
als  Dänen,  in  Russland  als  Waräger,  in  Westfranken  als  Nord- 
mannen. Hamburg,  von  Karl  dem  Grossen  gegründet,  wurde 
zerstört.  Oft  verwüsteten  sie  die  Nordküsten  Frankreichs,  dran- 
gen auf  der  Seine  bis  nach  Paris  vor,  ihren  Weg  mit  dem  Schutte 
der  Städte  bezeichnend.  Die  schwachen  Karolinger  erhandelten 
meist  durch  Geschenke  den  Frieden,  bis  sie  endlich  genöthigt 
waren  ihnen  die  Nordküste  Frankreichs  (die  heutige  Normandie) 
abzutreten.  In  den  deutschen  Gebieten  errang  der  kriegerische, 
wackere  König  Arnulf  einen  bedeutenden  Sieg  bei  Löwen  an 
der  Dyle  89L  Kaum  waren  diese  Feinde  beseitigt,  als  neue  Ge- 
fahr drohte.  Die  Magyaren  drangen  in  das  südliche  Deutschland, 
in  die  avarische  Mark  und  Baiern  ein ,  schlugen  ein  deutsches 
Heer  an  der  Enns  907,  und  durchstreiften  Thüringen  und  Sachsen. 
Der  schwache  Sohn  Arnulfs  war  nicht  im  Stande,  den  Feind 
abzuwehren.  Dass  bei  diesen  Zuständen  von  einer  friedlichen 
Thätigkeit  nicht  die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 
Nur  wenige  Städte,  unter  ihnen  Regensburg,  besassen  für  die  da- 
malige Zeit  nicht  unbedeutenden  Handel.  Der  Donauhandel  wurde 
mit  ziemlicher  Lebhaftigkeit  betrieben.  Als  die  gesuchteste  Waare 
wird  Salz  genannt,  ausserdem  auch  Trauben,  Wachs  und  Skla- 
ven, welche  auf  diesem  Wege  nach  Constantinopel  geschafft  wur- 
den; doch  scheinen  die  Deutschen  weit  hinter  den  Kaufleuten 
anderer  Völker  zurückgestanden  zu  sein.  Die  Chronisten  erwäh- 
nen vorzugsweise  Wenden  und  Juden  als  Kaufleute ;  letztere 
scheinen  überhaupt    im    merowingischen  und   karolingischen  Zeit- 
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alter    den  Haupthandel    mit    orientalischen  Waaren    betrieben   zu 
haben. 

G.  Geordnetere  Verhältnisse  traten  erst  ein ,    als    nach    dem 
Aussterben  der  Karolinger  in  Deutschland    und    nach  der  kurzen 
Zwischenregierung  Konrad's    der  Sachsenherzog  Heinrich    zum 
Könige  gewählt    wurde.     Die  Ottorien    können    als    die    Gründer 
eines  staatlichen  Lebens  in  Deutschland  betrachtet  werden.     Der 
erste  dieses  Geschlechts,  Heinrich  I.  (918 — 936),    besiegte    die 
Magyaren,  welche  ihre  Raubzüge  fortgesetzt,  zweimal,    stellte  im 
Norden  die  dänische  Mark  Karl's    des  Grossen  wieder  her,    und 
machte    die  Eider    zur    Grenze  Deutschlands.     Durch  die  Anlage 
neuer  und  Befestigung  verfallener  Burgen  legte  er  den  Grund  zu 
den  später  daraus  erwachsenden  Städten^    welche  so  viele  Keime 
zur    Reife    brachten    und    die    eigentliche    bürgerliche   Thätigkeit 
förderten  und    hoben.     Die  Verbindung  Italiens    mit    Deutschland 
durch  Otto  l. ,    so    unselig  sie  in  vieler  Hinsicht    zu    nennen  ist, 
bahnte  dennoch    italienischer  Cultur    und  Verfeinerung    den  Weg 
nach    Deutschland ,    und    eine   Belebung    der    Gewerbe    und    der 
Künste  lässt  sich  wenigstens  in  einigen  spärlichen  Erscheinungen 
nachweisen.     Nach  Nordosten  wurde  das  Reich  unter  fortwähren- 
den Kämpfen  mit    den  P^lbeslaven    ausgedehnt ;    den  Raubfahrten 
der  Ungarn  durch  die  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  10.  Aug.  955 
eine  Grenze    gesetzt.      Gegen    die    südlichen    slavischen  Stämme, 
gegen  Westfranken,  zeigte  sich  die  Ueberlegenheit  der  deutschen 
Waffen.     Unter    der  Regierung    der  Ottonen    machten    die  Städte 
einige    merkliche ,    obwohl    noch    nicht   bedeutende    Fortschritte. 
Magdeburg  hob  sich,  dtirch  Otto's  I.  Gemahlin  begünstigt;  Ham- 
burg   erstand    aus    den    Trümmern ;    Bremen    wurde    durch    seine 
Bischöfe  gefördert  und  schwang  sich  unter  Bischof  Adel  dag  auf, 
der  sich  auch  bemühte,  das  kaufmännische  Leben  zu  heben.    Die 
Stadt  erhielt  vom  Kaiser  einen  Freibrief   über  Marktrecht,    Zoll, 
Münze    und  Schutz   für   alle   gewerbetreibenden  Bewohner.     Vor- 
züglich sind  es  die  Bischöfe,  die  in  allen  Städten,    über    die   sie 
die  Immunität    erhielten,    d.  i.  Freiheit    von  den  Grafengerichten, 
von  allen  weltlichen  Leistungen  und  Lasten    an  den  Staat,    heil- 
same Zustände  anbahnten.     Soest's    und    Köln's  Kaufleute    waren 
strebsam ,     ihren    Erzeugnissen    weitern    Absatz    zu    verschaffen : 
ersteres  suchte  für  seine  Webereien,  letzteres    für  Rheinwein  Ex- 
port nach  den  überseeischen  Gegenden,  vorzugsweise  nach  England, 
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mit  dessen  Herrscherhause  König  Otto  durch  Vermählung  mit 
einer  angelsächsischen  Prinzessin  in  innige  Beziehung  getreten 
war.  Die  „Leute  des  Kaisers"  erhielten  gleiches  Recht  mit  den 
eigenen  Unterthanen  von  dem  englischen  Könige  Athelred, 
978 — 1016.  Gegen  Entrichtung  eines  gesetzlichen  Zolles  durften 
sie  ihre  Einkäufe  von  Wolle,  Fettwaaren  und  lebendigen  Schwei- 
nen besorgen  „und  brachten  am  Weihnachts-  und  Osterfeste  als 
Anerkennungszeichen  drei  Stück  von  grauem  Tuche ,  eines  von 
braunem  ,  zehn  Pfund  Pfeffer,  fünf  Paar  Männerhandschuhe  und 
zwei  Eimer  mit  Essig  dar ,  wahrscheinlich  der  städtischen 
Behörde." 

In  den  südlichen  Gebieten  konnte  Regensburg  nach  der  Be- 
siegung der  Magyaren  und  Zurückweisung  derselben  in  ihre  Lan- 
desgrenzen seine  Handelsthätigkeit  ausbilden  und  erweitern ;  doch 
erstreckte  sich  der  deutsche  Handel  im  10.  Jahrhundert  noch  nicht 
über  die  ungarischen  Grenzdistricte  hinaus ;  das  Aufblühen  der 
Stadt  wurde  durch  König  Heinrich  IL,  der  hier  oft  seine  Resi- 
denz aufschlug,  begünstigt.  Passau,  Salzburg,  Freisingen,  Donau- 
wörth, Ulm  treten  aus  der  Reihe  der  Donaustädte  hervor  und 
erlangen  Privilegien,  Marktrecht,  Freiheit  vom  Zoll,  einige  auch 
Münzrecht.  —  In  Sachsen  mehrte  sich  die  Betriebsamkeit  durch 
Anlegung  neuer  Märkte.  Die  Berggruben  des  Harzes  wurden 
ausgebeutet.  Goslar 's  Verkehr  hob  sich,  viele  Kaufleute  Hessen 
sich  hier  nieder;  der  zunehmende  Gewürzhandel  wird  ausdrück- 
lich erwähnt.  In  Hildesheim  und  Quedlinburg  wurden  Gewerbe 
und  Handel  gepflegt,  von  den  geistlichen  Gebietern  begünstigt. 
Auf  der  Nord-  und  Ostsee  tummelten  sich  Friesen  herum,  unter- 
nahmen eine  Entdeckungsreise  in  den  hohen  Norden  über  Island 
hinaus  und  kehrten  von  der  ersten  Nordpolexpedition  nach  man- 
nigfachen Abenteuern  zurück. 

7.  Die  glänzende  Regierung  der  salischen  Kaiser  war  dem 
Emporkommen  der  Städte  ungemein  förderlich.  Dieses  kraftvolle 
Kaiserhaus  hat  nicht  blos  auf  die  äussere  und  innere  Gestaltung 
Deutschlands  mächtig  eingewirkt ,  dem  deutschen  Namen  nach 
allen  Seiten  hin  grosse  Geltung  verschafft,  auch  in  den  Verkehrs- 
verhältnissen ist  ihre  Zeit  epochemachend.  Das  von  Konrad  IL 
ursprünglich  für  Italien  erlassene  Gesetz  der  Erblichkeit  der 
niederen  Lehen  wirkte  dort  fruchtbringend  auf  den  Ackerbau  und 
war  auch  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  Deutschland,  indem  auch 
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hier  der  König  einzelnen  nicdern  Lehnsträgern  ihr  Besitzthum 
erblich  zusicherte.  Im  Wendenlande  wurde  das  Deutschthum  in 
Folge  vieljähriger  blutiger  Kriege  befestigt,  dem  Christenthum 
mehr  Eingang  als  bisher  verschafft  und  nach  Süden  hin  ein  neues 
Land,  Burgund,  dem  Reiche  eingefügt.  Auf  dem  betretenen  Wege 
schritt  Konrad's  grosser  Nachfolger  Heinrich  IIL  fort.  Ungarns 
König  musste  die  deutsche  Oberherrlichkeit  anerkennen ,  der 
Wendenfürst  Gottschalk  wurde  Lehensniann  des  deutschen 
Reiches.  Die  Macht  des  deutschen  Königtluims  erlangte  überdies 
durch  die  Besetzung  des  päpstlichen  Thrones  ihren  Höhepunkt. 

Der  Handel,  dessen  Aufschwung  seit  dem  eilften  Jahrhun- 
derte beginnt,  bewegte  sich  in  freiem  Bahnen.  Die  Magdeburger 
Kaufleute  erhielten  Zollfreiheit  im  gesammten  Reiche,  ausser  zu 
Köln,  Mainz  und  Bardewik ;  später  erlangten  die  Quedlinburger 
ähnliche  Vorrechte.  Wichtige  Märkte  wurden  allmälig  die  von 
Mainz,  Köln,  Dortmund,  Magdeburg,  Goslar  und  Bardewik;  ihre 
Marktordnungen  dienten  als  Muster  für  anderweitige  Verleihun- 
gen. Die  Rheinstädte,  für  den  Handel  ungemein  günstig  gelegen, 
zeichneten  sich  durch  ein  reges  und  rühriges  Leben  aus.  Die 
gesteigerte  Thätigkeit ,  Avelche  sich  in  den  Städten  entfaltete, 
lockte  viele  Landbewohner  an.  Die  zahlreichen  Einwanderungen, 
zum  Theile  auch  um  der  drückenden  Hörigkeit  auf  dem  Lande 
zu  entgehen,  dauerten  bis  ins  14.  .Jahrhundert,  Avas  die  Vergrös- 
serung  der  Städte  zur  Folge  hatte.  Magdeburg,  Köln,  Frankfurt, 
Strassburg,  Regensburg,  Worms  und  Basel  erweiterten  den  Umfang 
ihrer  Mauern.*) 

Der  zunehmende  Handel  war  eine  Hauptquelle  des  Reich- 
thums  und  Wohlstandes.  Das  Kraft-  und  Selbstständigkeitsgefühl 
der  Städter  erwachte,  und  das  Streben,  die  Entwickelung  einer 
freien  Stadtverfassung,  die  Emancipation  von  der  bischöflichen 
Herrschaft  anzubahnen ,  regte  sich.  Die  politische  Mündigkeit 
der  Städte  reifte  unter  jenen  unseligen  Kämpfen ,  welche  das 
deutsche  Reich  während  Kaiser  Heinrichs  IV.  Regierungszeit 
(1056 — 1106)  in  zwei  grosse  Heerlager  spalteten.  Die  meisten 
Städte  standen  auf  Seiten  des  Kaisers  gegen  seine  Hauptfeinde, 
die    Bischöfe,     und    legten    bei    jeder    Gelegenheit     ihre    innige 


*)  Fichard,  Entstehung  von  Frankfurt  S.  25  ff.  Och.s,  Geschichte  vou 
Basel,  I.  S.  242  ff.  Rat  hm  an  n,  Gesch.  von  Magdeburg,  I.  S.  149  ft".  Vrgl. 
Arnold  I,  S.   141    ff 
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Anhänglichkeit  und  jiusdauernde  Treue  dem  König  an  den  Tag; 
Worms  unter  den  Rheinstädten,  Regensburg  unter  den  üonau- 
städten  obenan  ').  Schaarcn  von  Kaufleuten  fochten  für  Hein- 
rich IV;  selbst  als  das  gesamnite  Reich,  seinen  Sohn  Heinrich 
an  der  Spitze,  sich  in  offenem  Aufstande  gegen  den  Kaiser  befand, 
reichten  ihm  die  Bürger  hilfreiche  Hand.  Die  inneren  Kämpfe 
wirkten  wohl  nachtheilig  auf  den  Wohlstand  der  Städte  ein ,  be- 
schleunigten aber  andererseits  das  Wachsthum  des  Freiheits- 
muthes,  da  die  Bürger  zum  Bewusstsein  ihrer  Kraftfülle  gelang- 
ten, welche  sodann  ein  selbstthätiges  politisches  Leben  erzeugte. 
Ihren  Kinfluss  auf  die  Reichsangelegenheiten  zeigten  sie  bei  der 
Wahl  Konrad's  III.  (1138),  der  seine  schnelle  Anerkennung  theil- 
weise  den  Städten  zu  danken  hatte  ^). 

8.  Die  beginnenden  Kreuzfahrten  trafen  mit  diesen  Bestre- 
bungen zusammen.  Die  Donaustädte  gewannen  gleich  beim  Be- 
ginne derselben ;  die  FlussschiftYahrt  steigerte  sich,  die  Donau  war 
mit  Schiffen  bedeckt,  die  nicht  im  Stande  waren,  die  Massen  der 
Kreuzfahrer  weiter  zu  befördern.  Regensburg  ward  um  diese  Zeit 
allmälig  die  bevölkerteste  und  wichtigste  Stadt  Deutschlands.  Von 
hier  aus  unternahm  Konrad  III.  seinen  Kreuzzug  (1147),  und 
später  Heinrich  der  Löwe  seine  Wallfahrt  nach  Jerusalem,  1172. 
Regensburg  vermittelte  den  Verkehr  zwischen  dem  Osten  und 
Westen ,  dem  Süden  und  Norden.  Die  Blüthe  dieser  Verkehrs- 
thätigkeit  ist  jedoch  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen.  Der  Waaren- 
zug  vom  Norden  nach  Süden  ging  von  Kiew  und  Danzig  bis  nach 
Venedig.  Trentschin  an  der  Oberwaag  Avar  ein  Hauptruhepunkt; 
hier  liefen  drei  Strassen  zusammen,  aus  Preussen,  Polen  und  seit 
dem  12.  Jahrhundert  aus  Russland  ;  letztere  ging  wahrscheinlich 
über  Lemberg  an  die  Donau.  Regensburger  hatten  in  Kiew 
Handelshäuser  und  bezogen  auch  den  von  weit  und  breit  besuch- 
ten Markt  daselbst.  Auch  den  Handel  nach  Italien  vermittelten 
die  Regensburger  ^).  Am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  waren  die 
nach  Italien  führenden  Strassen  schon  von  zahlreichen  deutschen 


')  In  Regensburg  war  freilich  der  Bischof  ein  Anhänger  des  Kaisers. 

')  Arnold  a.  a.  O.  I.  212. 

^)  Ueber  den  deutsch-italienischen  Verkehr:  Erdmannsdörfer,  De  com- 
mercio  quod  inter  Venetos  et  Germaniae  civitates  medio  aevo  intercessit.  Leipzig 
1858;  über  Regensburgs  Thätigkeit  S.  11.  Vgl.  Hüllmann,  Städtewesen  I.  S.  347. 
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Kaufleuten  besucht.  Der  Ilandelsweg  ging  anfangs  über  Aqui- 
leja,  welches  durch  seine  Safranmärkte  berühmt  war.  Im  12. 
Jahrhundert  scheint  auch  nach  dem  Westen  ein  lebhafter  Verkehr 
stattgefunden  zu  haben,  der  sich  vielleicht  einerseits  bis  an  den 
Oberrhein  und  Strassburg  ausdehnte ,  andererseits  über  Frankfurt 
an  den  Niederrhein  ging.  Nächst  Regensburg  steht  Wien,  durch 
die  babenbergischen  Herzoge  unterstützt,  unter  den  Donaustädten 
obenan,  welches  bald  mit  jenem  wetteiferte.  Auch  Haimburg  und 
Enns,  damals  zu  Steiermark  gehörig,  besassen  eine  Zeit  lang  selbst- 
ständigen Handelsbetrieb.  Haimburg  wurde  von  Wien  gänzlich 
überflügelt ;  der  Ostermarkt  zu  Enns  war  von  vielen  Kauf  leuten 
aus  Ungarn,  Böhmen,  Polen,  Russland  und  fast  allen  deutschen 
Gebieten  besucht.  Die  Handelsgegenstände  waren  Getreide,  Holz- 
waaren,  Obst,  Wein,  Metalle,  Schlachtvieh,  Seidenzeuge,  Ge- 
würze u.  a.   m. 

Seit  Wien  die  bleibende  Hofstadt  der  babenbergischen  Her- 
zoge geworden  war,  wurde  es  für  den  Landhandel  durch  die  Aus- 
beutung seiner  für  denselben  günstigen  Lage  von  hervorragender 
Bedeutung;  Regensburg  ward  allmälig  verdrängt.  Das  älteste 
Stadtrecht  Wiens,  von  Leopold  dem  Glorreichen  1198  ertheilt, 
enthält  einige  Verordnungen,  welche  auf  die  Hebung  des  Verkehrs 
günstig  wirkten.  Eine  Behörde  von  24  Bürgern  sollte  den  Han- 
delsverkehr beaufsichtigen,  eine  andere  von  100  Männern  „aus 
allen  Gassen,  wo  die  Verständigern  wohnten,"  wurde  eingesetzt. 
Zwei  aus  ihrer  Mitte  sollten  zugegen  sein,  wenn  etwas  verkauft, 
verpfändet  oder  verschenkt  wurde.  Der  Gebrauch  falscher  Maasse, 
Gewichte  und  Ellen  wurde  bei  Geldstrafe  verboten.  Der  wich- 
tige Grenzort  Enns  erhielt  1212  ein  Stadtrecht.  Der  Monopolien- 
geist  der  Bewohner  Oesterreichs  rief  einige  den  Verkehr  mit 
Fremden  hemmende  Beschränkungen  hervor.  Bei  Strafe  von 
zwei  Mark  Gold  war  es  fremden  Kaufleuten  „Schwaben"  —  wie 
alle  Deutschen  jenseits  Passau  und  Regensburg  genannt  wurden, 
—  verboten  über  Wien  hinaus  ihre  Waaren  zu  verführen.  Auch 
durften  sie  sich  nur  zwei  Monate  in  Wien  auflialten  und  ihre 
Waaren  nur  Wiener  Bürgern  verkaufen.  Der  Kauf  von  Gold 
und  Silber  ward  verboten.  Der  günstigen  Lage  hatte  es  Wien 
zu  danken,  dass  der  Handel  einen  fortwährenden  Zuwachs  erhielt 
und  der  Wohlstand  immer  mehr  zunahm.  Jedoch  bildeten  „ge- 
mäss   den    bürgerlichen  und  polizeilichen  Satzungen,    weichliche. 
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Üppige  Sitten,  nicht  ohne  stolzes  Selbstgefühl  auf  ein  in  Hülle 
und  Fülle  aufschiessendes  Leben;  Sorglosigkeit,  sinnlich  derbe 
Genusssucht  ....  den  hervorstechenden  Charakter  des  frühesten 
mittelalterlichen  Wiens"*). 

9.  Der  Umschwung,  der  in  dem  Levantehandel  durch  die 
Gründung  des  lateinischen  Kaiserthums  und  theilweise  schon 
früher  hervorgerufen  wurde,  traf  den  Donauhandel  empfindlich, 
da  bisher  eine  gi'osse  Anzahl  orientalischer  Erzeugnisse  entweder 
auf  der  Wasserstrasse  oder  auf  dem  Landwege  direct  von  der 
Hauptstadt  des  griechischen  Kaiserthums  waren  bezogen  worden. 
Regensburg,  der  bisherige  Vorort  der  österreichischen  und  baieri- 
schen  Städte,  war  genötliigt,  seine  Handelsverbindungen  auf  die 
benachbarten  Länder  zu  beschränken.  Trotz  einzelner  Begünsti- 
gungen, welche  die  Stadt  von  deutschen  Kaisern  und  ungarischen 
und  böhmischen  Königen  erhielt,  Avurde  ihr  Handel  mit  der  Zeit 
von  anderen  Städten  überflügelt.  Im  13.  Jahrhundert  erstreckte 
sich  die  Handelsthätigkeit  von  Regensburg  nach  Oesterreich,  Un- 
garn, Kärnthen,  Tirol,  Italien,  Böhmen  und  endlich  durch 
Baiern  und  Schwaben  an  den  Rhein.  Während  gegen  Westen 
und  das  Innere  Deutschlands  Regensburgs  Handel  sich  auf  einer 
ziemlich  hohen  Stufe  behauptete,  wurden  Wiens  Kaufleute  Ver- 
mittler des  Waarenumsatzes  zwischen  Italien  und  den  unteren 
Donaugegenden.  Auch  das  Emporblühen  Ulms ,  Augsburgs  und 
anderer  Städte  beschränkte  das  regensburgische  Handelsgebiet. 

Unter  den  übrigen  Handelsstädten  dieser  Gegenden  sind  die 
in  dem  Gebiete  der  obern  Donau  liegenden  Orte  Ulm,  Augsburg, 
Memmingen  und  Kempten  zu  nennen,  welche  als  Vermittler  des 
italienisch-deutschen  Handels  hervorragendere  Bedeutung  gewin- 
nen ,  während  sie  bisher  auf  den  Märkten  von  Enns  und  Wien 
die  orientalischen  Waaren  geholt  hatten.  Die  Handelsverbindungen 
dieser  Städte,  vorzüglich  Ulms  und  Augsburgs  dehnten  sich  nach 
Baiern,  Oesterreich,  Böhmen,  Polen,  Ungarn,  nach  der  Wallachei 
und  Bulgarei  aus,  wohin  Kürschnerwaaren  ,  Barchent ,  Leinwand, 
oberländischer  Wein  verführt  und  als  Rückfracht  Stalil,  Eisen, 
Wein,  Ochsenhäute  und  Salz  aufgenommen  wurde.  Ulm  und  Augs- 
burg standen  mit  einander  in    innigen  Handelsbeziehungen.     Seit 


*)    Vrgl.  Kurz,    Oesterreichs  Handel,    S.   15    ff.    und    Barthold,    Gesch. 
d.  deutschen  Städte  11.  S.  51  ff. 
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dem  13.  Jahrhundert  verkehrten  diese  Städte  auch  direct  mit  Italien; 
und  sclion    im   14.  Jahrhundert    waren    die    Märkte    von   Venedig 
und  Genua  von  Kaufleuten  derselben  zahlreich  besucht.    Mit  dem 
Handel   nach  Italien  stand  der  nach  Tirol  in  Verbindung,  da  eine 
der  drei  dahin  führenden  Strassen  über  Tirol  ging.    Botzen  war 
hier    der    Hauptmarkt.     Der    Verkehr    mit    Venedig    wurde    von 
König  Albrecht  begünstigt,  der  einige  Zölle,  welche  den  Handel 
bisher    erschwert,    al)schaffte.     Schon    der    Transito-Handel    nach 
Venedig    brachte    regen  Verkehr    nach  Ulm    und  Augsburg ;    die 
Kaufleute    aus  Flandern    und   Brabant,    aus    den    Kheingegenden 
u.  s.  w.    berührten    auf   ihrer  Heise    nach  Italien    die    genannten 
Orte  ').     Die  Handelslinien  erstreckten    sich  nach  Oberschwaben, 
der  Schweiz ,    der  Normandie ,    Champagne,    Dauphin^  und  Cata- 
lonien,    wo    sie    eigene  Factoren    hielten.      Nördlich    wurden  die 
Rheingegenden  ,    Holland ,    die  Niederlande  und  England  besucht. 
Mit  Augsburg    und    den    andern    Orten    rivalisirte    glücklich 
Nürnberg.   Vom  Jahre   1()()2  haben  wir  die  erste  Nachricht  von 
dieser    Stadt");     Heinrich  IV.    gewährt  ihr  Marktfreiheit,  ZoU- 
und  Münzrecht.  Aber  erst  im   13.  Jahrhunderte  nahm  die  Handels- 
thätigkeit    und  Betriebsamkeit  Nürnbergs    einen    energischen  Auf- 
schwung. Friedrich  II.  bekräftigt  1219  der  Stadt  ihre  bisherigen 
Privilegien   und  verleiht  ihr   erneute  Freiheiten.    Im  Laufe    dieses 
Jahrhunderts    knüpft  Nürnberg  Handelsverbindungen  mit  Regens- 
burg  und  Speier    an,    tritt    1256  dem,  ein  Jahr  zuvor  gestifteten 
Rheinbunde  bei.     Im   14.  Jahrhundert  zog  es  jene  Verkehrslinien, 
die  es  später  immer  mehr  ausprägte  und  verfolgte.    Sehr    lebhaft 
betheiligt   sich    die  Stadt    an   dem  Waarenzuge  nach  Italien ,    der 
über  Schwaben,  Baiern  und  Tirol  ging;  im  Südwesten  besuchten 
Nürnberger    die  Märkte    von    Basel,    Solothurn,    Bern,  Besan9on, 
Lyon ;    und    dehnten  ihre  Handelsverbindungen  nach  den  Nieder- 
landen und    den  Hauptstädten  von  Böhmen ,    Mähren ,    Schlesien, 
Ungarn  aus  ^) ;  selbst  in  Spanien  finden  wir  Nürnberger  Händler. 


')  Der  Verkehr  nach  Italien  war,  einige  Unterbrechungen  abgerechnet,  bis 
ins  16.  Jahrhundert  bedeutend.  Vrgl.  Jäger,  Schwäbisches  Städtewesen  im  Mit- 
telalter. Bd.  I.  S.  704  ff. 

')  Vrgl.  Roth,  Geschichte  des  nümbergischen  Handels.  4  Bde.  Leipzig 
1800.  P.  fi. 

')  Roth,  Gesch."  v.  Nürnberg.  S.  27  ff. 
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In  diesen  Städten,  Ulm,  Augsburg  und  Nürnberg,  war  auch 
ein  reger  industrieller  Geist  thätig.  Die  Weberei  in  Wolle  und 
Leinen  wurde  in  ausgedehntem  Maassstabe  betrieben  ;  die  Weber- 
herren waren  namentlich  in  Augsburg  sehr  angesehen,  ein  deutsches 
Fürstenhaus  ging  aus  ihnen  hervor :  die  Fugger.  Die  Färberei 
wurde  in  Augsburg  schon  früh ,  in  Nürnberg  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert ausgebildet.  Am  berühmtesten  und  gesuchtesten  waren 
jedoch  die  Metallarbeiten  aller  Art,  die  Augsburg  und  vornehmlich 
Nürnberg  mit  grosser  künstlerischer  Vollendung  lieferte.  Gold-, 
Silber-,  Kupfer-,  Eisen-  und  Holzgeräthschaften  verfertigte  man  mit 
ausserordentlicher  Geschicklichkeit.  Ebenso  berühmt  waren  die 
Bildhauer  und  Bildgiesser,  Goldschläger,  Rothschmiede  oder  Gelb- 
giesser,  die  Schreiner,  Ilolzdrechsler  u.  s.  w.,  welche  mit  ihren 
Arbeiten  die  nahen  und  fernen  Märkte  überschwemmten.  Die  in- 
dustrielle Thätigkeit  war  hier  die  Grundlage  eines  ausgebreiteten 
Handels,  der  an  Ausdehnung  und  Intensität  alle  Binnenstädte  der 
damaligen  Zeit  übertraf.  Die  zur  Verarbeitung  nöthigen  Natur- 
producte  holte  man  aus  Tyrol,  Oesterreich,  Ungarn,  Schlesien, 
Böhmen  und  Sachsen.  „Ein  nicht  unerheblicher  Erwerbszweig  war 
die  sogenannte  Briefmalerei  oder  das  Ausmalen  von  Bildern  in 
Holzschnitt,  abgedruckt  auf  Blättern  in  Form  der  Briefe.  Anfäng- 
lich waren  es  lauter  Heiligenbilder,  später  kam  die  Ausmalung 
der  Blätter  zum  Kartenspiel  hinzu."  Diese  Kunst  wurde  in  Nürn- 
berg mit  grosser  Virtuosität  betrieben  und  die  Spielkarten  der 
süddeutschen  Städte  Nürnberg,  Augsburg  und  Ulm  wurden  nach 
Italien  geführt. 

An  die  Städte  des  Donaugebietes  schlössen  sich,  was  den 
Waarenzug  nach  Italien  betrifft,  die  oberalemannischen  oder 
schweizerischen  Städte  Luzern,  Zürch,  Bern,  Basel,  Solothurn  und 
die  Bodenseestädte  Konstanz,  Lindau,  Ueberlingen  und  Ravens- 
burg an.  Auf  drei  Strassen  zog  der  oberdeutsche  Kaufmann  nach 
Italien.  Die  erste  führte  von  Baiern  und  Schwaben  über  die  Tiro- 
ler Alpen,  Füssen  und  Innsbruck  berührend,  durch  die  Klause  nach 
Brixen  und  Botzcn,  über  Trient  und  Verona  nach  der  Lombardei. 
Die  beiden  anderen  Strassen  gingen  von  Mailand  durch  die  schweize- 
rischen Alpen ;  die  eine  westlich  über  den  Lago  maggiore ,  von 
Locarno  am  nördlichen  Ende  des  Sees  über  den  St.  Gotthard, 
durch  das  Urserenthal  über  die  Teufelsbrücke  in  das  SchöUenen- 
thal,  durch, Uri  über  den  Vierwaldstädtersee  nach  Luzern,  von  da 
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nach  Basel;  die  andere  östlichere  Strasse  zog  über  den  Lage  di 
Como,  von  Novate  und  Riva  über  Chiavcnna,  Clmr,  Zürch,  Basel; 
von  (yhur,  wo  sich  die  Strasse  getheilt,  führte  ein  Nebenarm 
durch  das  Kheinthal  auf  dem  Flusse  hinab  an  den  Bodensee. 
Die  östlichere  Schweizer  Strasse  und  die  Tiroler  waren  durch 
Querlinien  mit  einander  verbunden  ■'). 

10.  Hier  mögen  auch  die  mit  den  Donaugebieten  in  Verbin- 
dung stehenden  Länder,  welche  heute  zur  österreichischen  Monarchie 
gehören,  ihre  Stelle  finden.  Nach  Ungarn  trieben  vornehmlich 
Regensburg  und  Wien  ausgedehnten  Handel;  die  Verbindung  mit 
diesem  Lande  war  auch  bis  ins  13.  Jahrhundert  in  sofern  wichtig, 
als  orientalische  Waaren  durch  dieses  Gebiet  nach  Regensburg  geführt 
wurden.  An  diesem  Handel  nach  Ungarn  nahmen  auch  Breslau  und 
Prag  Theil;  Kupfer  und  andere  Metalle  wurden  aus  dem  Lande  der 
Magyaren  gegen  aud  Schlesien  und  der  Lausitz  eingeführte  wollene 
Tücher  exportirt.  Hauptplätze  des  ungarischen  Handels  waren 
Pressburg  und  Ofen.  In  Ungarn  waren  es  vorzugsweise  die  dahin 
verpflanzten  deutschen  Colonistcn,  welche  handeis-  und  industrie- 
thätig  waren.  —  Siebenbürgen  wurde  erst  seit  dem  14.  Jahrhun- 
dert für  den  Handel  von  Bedeutung;  H ermann stadt  und  Kron- 
stadt, von  Ludwig  dem  Grossen  begünstigt,  treten  aus  der  Reihe 
der  Städte  hervor.  —  In  den  Alpenländern,  in  Kärnthen,  Krain 
und  Steiermark  wurden  die  Naturproducte  schon  im  12.  Jahr- 
hundert ausgebeutet  und  die  Mur-  und  Draugebiete  gewannen,  be- 
sonders seit  der  Verkehr  mit  Venedig  viele  Kaufleute  in  diese 
Gegenden  führte.  Judenburg  hatte  schon  im  1 1.  Jahrhunderte  eine 
Markt-,  Mauth-  und  Zollstätte;  im  13.  Jahrhundert  sind  Pettau, 
Marburg,  Grätz,  Brück,  Leoben  u.  s.  w.  für  den  Durchfuhr- 
handel von  Wichtigkeit  '^).  Bedeutend  war  der  Handel  mit  Roheisen; 
die  Landesherren  und  die  geistlichen  Saalherren  waren  gleichmässig 
thätig  diesen  Handel  zu  heben  und  zu  erleichtern.  —  In  Böhmen 
befand  sich  der  Handel  bis  ins  11.  Jahrhundert  grösstentheils  in 
den  Händen  der  Ausländer;  Juden,  Deutsche  und  Italiener  machten 
sich  in  Prag  ansässig  und  erwarben  grosse  Reichthümer.  Im  fol- 
genden Jahrhundert  hoben  sich  Landwirthschaft  und  Gewerbe, 
die  deutschen  Colonien  waren  auch  hier  nicht  ohne  Einfluss.  Der 


')  Hüll  man  11 ,  Städteweseii  I.  S.  348    ä. 

^)  Ausführlich  erörtert  von  Mnchar,  Gesch.  .Steiermarks  HJ.  S.   132  ff. 
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Bergbau  Kuttcnb  er  g'ö,  von  dortigen  und  Prager  Familien  aus- 
gebeutet, warf  im  14.  Jahrhundert  grossen  Ertrag  ab;  Markt- 
gerechtigkeit besassen  in  dieser  Periode  schon  viele  Städte,  deren 
Einwohner  aus  Krämern ,  Handwerkern  und  Ackerbauern  bestan- 
den. Activen  Handel  betrieben  böhmische  Kaut'leute  blos  nach 
Polen  und  Ungarn ;  eingeführt  wurden  viele  Industrieerzeugnisse 
aus  Italien  und  Deutschland,  Der  organisirende  Geist  Karl'sIV., 
seit  1333  Mitregent  seines  Vaters,  war  auch  auf  Hebung  der 
industriellen  und  mercantilen  Thätigkeit  bedacht  '). 

11.  Unter  den  sächsischen  Städten  treten  P]rfurt,  Halle 
und  Leipzig  hervor '').  Die  Erfurter  Tuchmacher  und  Lohgerber 
lieferten  dem  Export  mannigfache  Arbeiten.  Der  Handel  mit  Waid^ 
welcher  in  der  Umgebung  der  Stadt  vielfach  angebaut  wurde, 
war  schon  im  14.  Jahi'hundert  ziemlich  beträchtlich.  Die  Stadt 
war  auch  ein  bedeutender  Stapelort  für  den  Durchfuhrhandel,  da 
sie  an  der  Verkehrstrasse  von  Süddeutschland  nach  dem  nordöst- 
lichen Gebiete  lag.  Die  Thüringischen  Lande  brachten  hieher  ihre 
Naturproducte ,  Korn ,  Holz  und  Kohlen ,  um  sie  dann  weiter  zu 
vertreiben.  Halle  vermittelte  den  Handel  mit  dem  slavischen  Gebiete, 
der  Betrieb  seiner  Salinen  war  schwunghaft,  die  schon  früh  vor- 
handenen Salzstrassen  erstreckten  sich  über  Torgau  in  die  Lausitz 
nach  Böhmen,  über  Zeiz  in  das  Voigtland  und  Franken;  auch 
Seilerarbeiten,  Holz-  und  Eisengeräthschaften  waren  Gegenstände 
seines  Betriebes.  Die  Handelsbedeutung  der  Stadt  wurde  im  15.  Jahr- 
hundert durch  das  benachbarte  Leipzig  überflügelt ,  dessen  Neu- 
jahrsmessen bald  von  zahlreichen  Kaufleuten  besucht  wurden; 
die  eifrigen  Proteste  und  Klagen  Halles  am  kaiserlichen  Hofe 
konnten  auf  die  Länge  den  immer  mehr  zunehmenden  Markt  Leipzigs 
nicht  unterdrücken. 

Bamberg  und  W  ü  r  z  b  u  r  g  besassen  einen  beträchtlichen 
Zwischenhandel ;  doch  entwickelte  sich  in  letzterer  Stadt  auch 
theilweise  ein  ganz  eigenartiger  Verkehr.  Gewerbe  und  Handel 
traten  hier  früh  hervor  „und  seine  Thätigkeit  den  Donau-  und  den 
Rheinhandel  zu  verbinden  und  die  MainschifFfahrt  zu  unterhalten, 


')  Hierüber  sind    die  Absc-liiiitte  in  Palacky's    treH'liclier  Geschiclite  Büh- 
men.s  zu  vergleichen. 

*)  Hü  11  mann,    Städtewesen    I.  S.  381.  Vrgl.    auch  daselbst  die  Handels 
richtungen  Nürnbergs  und  Augsburgs  S.  386  ff. 
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war  stets  eine  lebhafte.-'  Die  Älärkte  zu  Frankfurt  a.  M.  erlangten 
erst  am  Ende  des  Mittelalters  grosse  Bedeutung.  Der  Platz  wird 
der  Mittelpunkt  zwischen  dem  Nordosten  und  Südwesten,  ein 
Hauptort  für  den  Geldhandel,  wo  Kaufleute  aus  den  niederlän- 
disciien  Städten,  Sachsen,  Thüringen,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien 
und  Preussen  sich  einfanden.  Die  Frankfurter  waren  dabei  wenig 
selbstthätig ;  nur  an  dem  Vertriebe  der  Rhein-  und  Mainweine 
nach  Brabant  haben  sie  sich  in  ausgedehnterem  Maassstabe 
betheiligt. 

12.  Wenden  wir  uns  zu  der  zweiten  vorzüglichsten  Haupt- 
wasserstrasse  Deutschlands,  zum  Rheine.  Seit  dem  10.  Jahrhundert 
erblühten  hier  Handel  und  Schifffahrt  in  grossartiger  Weise ;  der 
Verkehr  ward  hier  im  11.  und  12.  Jahrhundert,  während  der 
Blüthezeit  des  Donauhandels  immer  reger  und  schwunghafter. 
Die  Verkehrsgegenständc  waren  Producte ,  welche  die  von  Natur 
herrlich  ausgestatteten  Gefilde  an  beiden  Seiten  des  Stromes  im 
reichlichen  Maasse  gewährten,  Industrieerzeugnisse,  welche  die 
betriebsamen  Bewohner  (h  r  Rheinstädte  lieferten  und  Icvantinische 
Waaren ,  die  einerseits  von  der  Donau  anderseits  von  Marseille 
und  den  Champagner  Märkten  hieher  gebracht  und  dann  weiter 
verführt  wurden.  —  Unter  den  Städten  hatte  St  ras  s  b  urg  schon 
in  der  Karolingerzeit  namhafte  Privilegien  von  den  Kaisern  erhal- 
ten ;  die  Strassburger,  von  den  Rheinzollen  befreit ,  betrieben  die 
Flussschifffahrt  bis  an  die  Mündungen  des  Stroms.  Hauptgegen- 
stand ihres  Vertriebes  war  Elsässischer  Wein.  Im  12.  Jahrhundert 
hatte  die  Stadt  für  den  Oberrhein  jene  Bedeutung,  welche  Köln 
allmälig  für  den  Niederrhein  erlangt  hatte.  Die  Abschaffung  des 
Strandrechtes  durch  Heinrich  IV.  kam  vorzüglich  den  Strass- 
burger  Kauf  leuten  zu  Statten.  Unter  den  salischen  Kaisern ,  welche 
das  Emporkonnnen  der  Städte  so  sehr  begünstigten,  nahm  der 
Rheiiduindel  zu;  Mainz  erscheint  im  11.  und  12.  Jahrhundert  als 
die  glänzendste  Stadt,  Köln  und  Dortmund  gewannen  an  Bedeu- 
tung. Die  Tuch-  und  Wollcnwebereien  machten  den  hervor- 
ragendsten Industriezweig  aus ,  besonders  in  W  onus.  Speier, 
und  Mainz. 

Alle  diese  Städte  traten  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  hinter 
Köln  zurück,  wo  sich  das  städtische  Leben  in  grossartiger  Weise 
entfaltete ,  so  dass  es  an  Einwohnerzahl  und  Handelsbedeutung 
die    erste    Rheiustadt   genannt   werden   muss.    Schon  gegen  Ende 
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des  12.  Jahrhunderts  erlangte  der  Handel  Kölns  jene  europäische 
Bedeutung ,  welche  er  bis  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  bewahrt 
hat.  Die  Handelslinien  erstreckten  sich  nach  England,  Norwegen, 
Böhmen  und  Ungarn  ').  Der  Hauptmarkt  der  Kölner  war  jedoch 
London,  wo  sie  ein  eigenes  Haus,  die  „Gildehalle",  und  von  den 
englischen  Königen  namhafte  und  ausgedehnte  Handelsprivilegien 
besassen.  Mit  ausserordentlicher  Klugheit  und  Verschlagenheit  such- 
ten sie  ihr  Monopol  zu  bewahren.  Das  Stapelrecht  „der  eigentliche 
Ausdruck  für  Kölns  Handelsherrschaft"  wurde  von  ihnen  mit  grosser 
Zähigkeit  festgehalten.  Die  Fremden  durften  zu  Thal  nur  bis  Riel  nahe 
unterhalb  der  Stadt,  zu  Berg  nur  bis  Rothenkirchen  fahren.  Dieses 
Recht,  welches  die  Stadt  1254  vom  Erzbischof  Konrad  erworben, 
wurde  von  Karl  IV.  1355  bestätigt.  Alle  dieses  Recht  Verletzen- 
den sollte  jeder  Bürger  „bansen",  d.  h.  mit  Rohr  und  Binsen 
binden  und  zur  gesetzlichen  Strafe  ziehen  dürfen;  „wer  den  Halm 
zerriss,  verfiel  mit  Person  und  Fracht  dem  Bürger".  Ferner  sollten 
sich  fremde  Kaufleute  nur  sechs  Wochen  in  der  Stadt  aufhalten 
und  alljährlich  nur  dreimal  wiederkommen  dürfen  -).  Die  freie 
Schifffahrt  der  Kölner  auf  dem  Rhein  erstreckte  sich  allgemach 
bis  nach  Mainz  und  Dortrecht.  Letzteres  verschaffte  sich  1299 
das  Stapelrecht. 

Hemmend  für  die  Rheinschifffahrt  waren  die  vielen  Rhein- 
zölle, welche  geistliche  und  weltliche  Herren  als  einträgliche 
Geldquelle  gleichmässig  ausbeuteten.  Auf  der  Strecke  von  Mainz 
bis  Köln  waren  nicht  weniger  als  13  Zollstätten.  Alb  recht  I. 
1298 — 1308  versuchte  wohl  eine  Aufhebung  derselben,  allein  später 
wurden  die  aufgehobenen  Rheinzölle  wieder  aufgerichtet;  Wenzel 
schaffte  1379  und  1380  die  widerrechtlich  eingeführten  Rheinzölle 
ab,  ohne  jedoch  ganz  durchdringen  zu  können.  Die  gänzliche 
Befreiung  der  Rheinschifffahrt  ist  heute  noch  ein  zu  lösendes 
Problem. 


')   Blümeling,    Ueber  den  Handel  Kölii.s  etc.     Köln   1840. 
')  Hülhnann,  I.  S.  .398.     Vrg'.  auch  Falke,  I.  S.   143. 


Heer,  Geschichte   des   Handels.  Jg 
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Die  Geschichten  Hambiirg.s ,  Bremens  und  Lübecks  von  Gallo is, 
Duntze    und    Deecke. 

1.  „Dei'  Schauplatz  eines  für  sich  fast  selbstständigeu  geschicht- 
lichen Lebens  ist  das  Becken  der  Ostsee  geworden.  Nur  ein  kleines 
Binnenmeer,  nur  durch  enge  Strassen  mit  den  weiten  Wasser- 
gebieten des  Oceans  zusammenhängend,  hat  es  doch  eine  grosse 
\\  ichtigkeit  für  den  europäischen  Norden  erlangt."  Die  Herrschaft 
üljer  diese  Gebiete  war  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters mannigfachem  Wechsel  unterworfen  und  deutschem  Muthe 
und  deutscher  Thatkraft  ist  es  hier  erst  nach  langem ,  angestreng- 
tem ,  zähem  Kampfe  gelungen ,  deutscher  Sitte  und  Cultur  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Blutige  Kriege  wurden  an  den  Mündungen 
der  Trave,  Warnow,  Oder  und  Weichsel  geführt,  wo  Slaven  eine 
ausserordentliche  Handelsthätigkeit  entwickelten.  Hier  lagen  eine 
Anzahl  betriebsamer  und  geschäftsthätiger  Handelsstädte,  welche 
eine    Zeitlang    den     gesammten    nordischen    Handel   beherrschten. 
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Rereg  (bei  Wismar),  Kethra,  Truso  am  Elfing,  Gidanie  (Danzig) 
am  Ausfluss  der  Weichsel,  Jiilin  (Vineta,  wahrscheinlich  in  der 
Ntähe  des  heutigen  Wollin)  waren  hervorragende  Orte.  Von  Julin 
entwirft  Adam  von  Bremen  ein  glänzendes  Bild:  „Sie  sei  die 
grösste  aller  Städte  Europas,  welche  Slaven  mit  andern  Völkern, 
Griechen  und  Barbaren,  bewohnten.  Auch  sächsische  Ankömm- 
linge dürfen  hier  wohnen,  doch  ohne  sich  öffentlich  als  Christen 
zu  bekennen,  denn  alle  wären  blinde  Heiden,  aber  an  Sitten  und 
Höflichkeit  ein  mildes  und  ehrliches  Volk.  Reich  an  Waaren  aller 
nördlichen  Völker  besässe  die  Stadt  die  Fülle  des  Geniessbaren 
und  Seltenen."  In  dem  Hafen  fanden  Hunderte  von  Schifiten  Raum; 
vom  kaspischen  und  schwarzen  Meere  brachte  man  mannigfache 
Waaren  in  die  Wendenstadt. 

2.  Ausgezeichnete  Kirchenfürsten  waren  bemüht,  deutschem 
Leben  und  christlicher  Lehre  an  den  Nord-  und  Ostseegestaden 
den  Weg  zu  bahnen.  Von  Bremen,  dem  stolzen  Erzstift  an  der 
Weser,  wurde  das  Bekehrungswerk  versucht  und  im  skandina- 
vischen Norden  die  Saat  des  Christenthums  ausgestreut,  ohne  je- 
doch überall  durchzudringen.  „Von  Bremen  erhielten  Skandinavien 
und  Dänemark  zahlreiche  Bischöfe  und  Geistliche  ,"  aber  Esten, 
Curen  und  Liven  zeigten  sich  noch  immer  jedem  Bekehrungs- 
versuche abgeneigt.  Unter  den  Kirchenfürsten  Bremens  ragt  die 
Gestalt  Adalberts,  eines  Sprösslings  aus  einem  edlen  sächsischen 
Grafengeschlechte,  hervor,  der  eifrig  darauf  bedacht  war,  Glanz 
und  Macht  seines  Bisthuras  zu  erhöhen,  und  ein  vom  päpstlichen 
Stuhle  unabhängiges  nordisches  Patriarchat  zu  gründen.  Sein 
hochfliegender  Geist  umfasste  für  seine  kirchliche  Thätigkeit  die 
gesammte  nordische  Welt  bis  zum  fernen  Island  und  den  Orka- 
den,  und  Geistliche  durchzogen  auch  die  wendischen  Marken,  um 
Wagriern ,  Polalbingern  und  Obotriten  die  christliche  Lehre  zu 
verkünden.  Der  wendische  Fürst  Gottschalk,  der  über  die 
erwähnten  Stämme  die  Herrschaft  erlangte,  förderte  eifrig  das 
Werk,  und  in  wendischen  Städten,  in  Aldenburg,  Ratzeburg,  Len- 
zen, Meklenburg,  Alt-Lübeck  erhoben  sich  Kirchen  und  Klöster. 
In  Helsingaland  am  bottnischen  Meerbusen  wurde  ein  Bischofsitz 
gegründet,  „um  von  hier  aus  dem  Christenthurae  die  Bahnen  in 
die  eisigen  Landschaften  der  Lappen-  und  Finnenwelt  bis  zum 
Nordcap  zu  offnen."  Aber  die  im  Wcndenlande  ausgestreute 
Saat  wurde  bald  durch  die  Erhebung  der  Wenden    gegen    Gott- 

16" 
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Schalk  und  die  von  ihm  begünstigte  Lehre,  durch  dessen  Ermor- 
dung in  Lenzen  vernichtet. 

3.  Erst  im  12.  Jahrhundert  erhob  sich  das  Deutschthum  in 
diesen  Gebieten  von  seinem  Fall ;  den  Grund  zur  weitern  cultur- 
geschichtlichen  Gestaltung  der  Elbe-  und  Odergegenden  legte  der 
grosse  Sachsenherzog  Heinrich  der  Löwe.  Während  deutsche 
Krieger  auf  den  Feldern  Italiens  für  das  Ideal  des  Kaiserthums 
Friedrichs  I.  bluteten,  war  im  Norden  Heinrich  im  Vereine 
mit  Albrecht  von  Brandenburg  und  Waldemar  I.  von  Däne- 
mark unablässig  thätig,  Pommern,  Liutizen,  Obotriten  und  Preus- 
sen  zu  demüthigcn  und  zu  unterwerfen.  Zahllose  deutsche  Städte 
erstanden  in  den  bisherigen  Wendenlanden ;  Rostock,  Wismar, 
Schwerin,  Havelberg,  Brandenburg  erhielten  deutsche  Bevölkerung ; 
an  der  Niederweichsel  in  Preussen  wurde  die  deutsche  Colon i- 
sation  begründet  und  erhielt  durch  Bremer  Kaufleute,  weiche  im 
Jahre  1158  ein  neues  Land  „aufgefahren",  in  Livland  ein  neues 
Feld,  um  sittigend  und  befruchtend  auf  die  Barbarenwelt  einzu- 
wirken *). 

Durch  Bremer  und  Lübecker  Kaufleute ,  welche  nun  die 
Düna  hinauffuhren,  um  Wachs,  Pelze  und  andere  Landcsproducte 
von  den  Bewohnern  dieser  Gegenden  einzuhandeln ,  wurde  die 
Aufmerksamkeit  der  Bremer  Kirche  auf  diese  von  jenen  gepriese- 
nen Gebiete  gelenkt.  Abermals  ging  hier  glaubensvolle  Missions- 
thätigkeit  und  kaufmännische  Betriebsamkeit  und  Gewinnsucht 
Hand  in  Hand.  Eigene  Kreuzfahrten,  die  sich  in  dem  rasch  und 
schnell  erblühenden  Lübeck  einschifften,  wurden  organisirt  und 
im  Gefolge  von  Handwerkern  und  Kaufleuten  nach  Livland  und 
den  Nachbarländern  gegen  Esten  und  Finnen  entsendet.  Dass 
^hier  neue  Gebiete  den  Deutschen  sich  öffneten  und  eine  Anzahl 
hervorragender  Städte  gegründet  wurde,  ist  vorzüglich  der  Thätig- 
keit  der  Schwertritter  zu  danken;  in  Preussen  hat  der  deutsche 
Orden  sich  gleiche  Verdienste  erworben.  Riga,  Reval,  Kulm,  Thorn, 
Danzig,  Königsberg,  Marienburg  u.  a.  m.  wurden  theils  neu  ge- 
gründet, theils  mit  deutschen  Colonisten  besetzt.  Auf  diese  Weise 
war  seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  im  Laufe 
des    13.    von    dem    finnischen    Meerbusen    bis    an    die    Weichsel 


*J  Schlözer,    Livland    und    die  Anfänge   des    deutschen  Lebens  im  balti 
scheu  Norden.  S.  31  flf. 
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deutsche  Herrschaft  und  Sitte  verbreitet  und  ausgedehnt  worden ; 
an  allen  Meeresbuchten  und  Strommündungen  erhoben  sich  Hafen- 
plätze, welche  zwar  anfangs  nur  zur  Wahrung  der  eroberten  Ge- 
biete angelegt  worden  waren,  in  denen  sich  jedoch  bald  eine 
rege  mercantile  Thätigkeit  Bahn  brach,  welche  durch  die  gross- 
artige Verkehrsentwickelung  diese  Gegenden  unter  sich  und  mit 
dem  deutschen  Reiche  in  innige  Verbindung  brachte. 

4.  Zwar  war  das  deutsch-baltische  Geschäftsleben  bisher  nicht 
unbedeutend.  Die  Insel  Gothland,  schon  früh  ein  Hauptplatz  für 
den  nordeuropäisch-asiatischen  Handel,  stand  auch  mit  den  benach- 
barten Landschaften,  besonders  mit  Schweden,  in  einem  regen 
Verkehr.  Von  hier  aus  hatte  Gothland  seine  Bewohner  und  die 
ersten  christlichen  Priester  empfangen.  Der  heilige  König  Olaf 
soll  die  ersten  Keime  des  Christenthums  daselbst  gepflanzt  haben. 
Die  Insel  stand  zur  schwedischen  Krone  in  einem  Schutzverhält- 
niss  und  unter  der  geistlichen  OVjhut  der  Bischöfe  von  Linköping. 
Frei  und  ungehindert  durften  die  Gothländer  ohne  Abgabe  und 
Zoll  im  Schwedenreich  Handel  treiben.  An  der  Nordwestküste, 
gegenüber  von  Schweden,  erhob  sich  allgemach  der  wichtigste 
Freihafen  und  Stapelplatz  für  die  nordische  Handelswelt,  Wisby, 
„der  Schutzort."  Leute  von  mancherlei  Zunge  fanden  sich  hier 
zusammen,  wie  sich  das  alte  Stadtrecht  ausdrückt,  Söhweden, 
Russen,  Dänen,  Wenden  und  Deutsche.  Unter  den  letzteren  sind 
es  vorzüglich  Kaufleute  aus  den  niedersächsischen  und  west- 
phälischen  Städten,  Soest,  Dortmund,  Münster,  Goslar,  Soltwedel 
und  Bardewik ,  die  sich  in  Wisby  ansiedelten  und  ausgedehnte 
Geschäfte  nach  dem  Norden  und  nach  Deutschland  betrieben. 
Obzwar  fern  von  der  Küste  gelegen ,  brachten  die  betriebsamen 
Städte  aus  dem  Innern  Deutschlands  ihre  Waaren  an's  Meer  und 
führten  sie  sodann  auf  gemietheten  Frachtschiffen  nach  der  gothi- 
schen  Stadt,  tauschten  sie  hier  gegen  nordische  Producte  aus, 
welche  auf  den  niedersächsischen  Messen  Abnehmer  fanden. 

Früh  bildete  sich  eine  deutsche  Ansiedlung  auf  Gothland, 
da  die  Kaufleute,  ihre  Interessen  berücksichtigend,  sich  in  eine 
Genossenschaft  zusammenschaarten  ;  der  Lilienbusch  ist  ihr  äusse- 
res Wahrzeichen.  Die  Betriebsamkeit  der  Deutschen  überragt 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  einheimische  und 
fremde  Kaufleute.  Wisby's  kaufmännische  Bedeutung  hob  sich, 
seit  die  rivalisirenden  Handelsstädte  gesunken  waren.     Schleswig, 
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„die  grosse  Stadt  am  Strande  des  Oceans,"  wie  ein  arabischer 
Geograph  des  13.  Jahrhunderts  sie  nennt,  wurde  1157  vom  Dänen- 
könig Svend  überfallen;  die  bisher  blühende  Stadt  erholt  sich  nie 
mehr,  fremde  Seefahrer  meiden  seitdem  ihren  Hafen.  1185  Avird 
Julin  von  dem  Dänenkönige  Knud  in  Pirand  gesteckt,  vier  Jahre 
später  Sigtuna  von  Seeräubern  zerstört.  Die  Handelsthätigkeit  der 
Gothländer  und  Deutschen  in  Wisby  umfasst  seit  dieser  Zeit  die  ge- 
sammten  baltischen  Gebiete;  vorzugsweise  ist  es  die  weitberühmte 
Republik  am  Wolchowstrom ,  Nowgorod ,  wohin  die  Kauf  leute 
Häringe,  Salz,  Tücher  und  Eisenwaaren  bringen,  um  sie  gegen 
Leder,  Wachs,  Pelzwerk  und  andere  Gegenstände  umzutauschen. 
Bald  stehen  die  niedersächsischen  und  westphälischen  Kauf- 
herren nicht  allein.  Aus  den  Städten  an  der  Trave,  Oder,  Weich- 
sel, Nogat  u.  s.  w.,  welche  nach  Besiegung  und  theilweiser  Ver- 
nichtung der  Wendenstämme  von  deutschen  Colonisten  wimmelten, 
die  sämmtliche  Land-  und  Wasserstrassen  beherrschten,  besuchen 
Kaufleute  „den  Schutzort,"  ja  sie  reissen  den  Haupthandel  an 
sich,  da  sie  dui-ch  ihre  Lage  vor  den  westphälischen  begünstigt 
sind  und  sich  „den  Handelsstädten  des  Innern  Deutschlands  als 
die  natürlichen  Vermittler  des  ganzen  baltischen  Geschäftes  dar- 
zubieten vermochten."  Die  Binnenstädte  schlössen  sich,  um  nicht 
ganz  aller  Vortheile  verlustig  zu  gehen,  an  die  Küstenplätze  an. 
„Auf  diese  Art  entstanden  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
jene  zahlreichen  Städtebündnisse  des  norddeutschen  Binnerdandcs 
mit  den  Ostseeküston,  welche  hauptsächlich  zur  Sicherung  und 
Hebung  des  deutschen  Handels  im  europäischen  Norden  beitrugen." 

Die  Kaufleute  der  nordischen  Städte  schlössen  ferner  unter 
einander  Einungen  und  Bündnisse  zum  besseren  Betriebe  des  Han- 
dels durch  gemeinschaftliche  Erwerbung  von  Piivilegien,  zur  Be- 
schützung und  Aufrechterhaltung  der  schon  erworbenen.  In  den 
stürmischen  Zeiten  der  letzten  Hohenstaufen  hatten  sie  auch  noch 
den  Zweck,  den  Landfrieden  in  ihrem  Bereiche  aufrecht  zu  er- 
halten. Solchem  Bündniss  hat  der  grosse  Städteverein  des  Nor- 
dens, der  Jahrhunderte  lang  eine  grossartige ,  einzig  dastehende 
Macht  im  gesammten  Norden  entfaltete,  die  deutsche  Hansa,  ihre 
Entstehung  zu  flanken. 

5.  Das  guellische  Lübeck  (1158)  erlangte  bald  grosses  An- 
sehen. Einige  Jahrzehnte  nach  seiner  erneuerten  Gründung  er- 
strecken sich  seine  Beziehungen  nach  London,    wo    es    mit  Köln 
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ZU  rivalisiren  beginnt,  und  nach  Wisby ,  wo  es  seine  Rathsbank 
für  sich  hat.  Die  Kaufleute  von  Bardewik  im  Lüneburgischen, 
die  bislang  das  baltisch-sächsische  Geschäft  mit  grossem  Erfolge 
betrieben,  sahen  sich  bald  überflügelt  und  waren  genüthigt ,  um 
nicht  aller  Vortheile  verlustig  zu  gehen,  nach  Lübeck  überzusie- 
deln. Nach  der  Demüthigung  Heinrichs  des  Löwen  wurde 
Lübeck  eine  kaiserliche  Stadt.  In  den  Kämpfen,  wel-che  seit  1189 
durch  den  Weifen  erneuert  wurden,  muss  es  bald  die  Hoheit  sei- 
nes frühern  Gebieters,  bald  die  seines  Gegners,  des  holsteinischen 
Grafen  Adolf  HL  anerkennen.  Letzterer  bleibt  im  Besitze  der 
Stadt,  bis  sie  nach  einigen  Jahren  unter  dänische  Herrschaft  kam, 
unter  der  sie  ein  Vierteljahrhundert  stand.  Der  Hohenstaufe 
Friedrich  H.  erhob  Lübeck  1226  zur  freien  Reichsstadt,  nach- 
dem sie  ein  Jahr  zuvor  sich  der  Fremdherrschaft  entzogen  hatte. 
Die  erneuten  Versuche  des  Dänenkönigs ,  an  der  Eider  festen 
Fuss  zu  fassen ,  vernichtete  die  Schlacht  von  Bornhöved  an) 
22.  Juli  1227,  in  der  die  Lübecker  unter  Führung  ihres  Burge- 
meisters  Alexander  von  Soltwedel  im  Verein  mit  dem  Schwe- 
riner Grafen  Heinrich  und  dem  Herzoge  Albert  von  Sachsen 
fochten  und  die  deutsche  Herrschaft  am  Ostseegestade  für  die 
Zukunft  entschieden.  Gleichzeitig  ging  auch  die  Besitzung  der 
Dänen  im  Estenlande,  Reval,  an  den  Schwertorden  verloren.  Seit 
dieser  Zeit  entfaltet  sich  mächtig  die  Handelsthätigkeit  Lübecks, 
von  Königen  und  Fürsten  begünstigt,  an  den  nordischen  Gestaden; 
sein  Einfluss  auf  die  Füntwickelung  des  deutschen  Städtewesens 
in  den  Ostseeländern  ist  nicht  minder  bedeutend;  sein  Stadtrecht 
findet  in  den  wichtigsten  baltischen  Städten  Verbreitung. 

0.  Von  Lübeck  ging  auch  der  erste  Anstoss  zur  Bildung 
des  Städtevereines  aus,  dessen  Seele  und  Haupt  es  die  ganze 
Zeit  hindurch  blieb.  Denn  der  Ursprung  der  politischen  und  mer- 
cantilen  Bedeutung  der  Hansa  beruht  auf  der  Verbindung  der 
Städte  Hamburg  und  Lübeck.  Beide  waren  schon  früh  enge 
mit  einander  verknüpft,  erwarben  gemeinschaftliche  Handelsprivi- 
legien im  Auslande  und  trafen  über  Münze,  Schiffsrecht  u.  s.  w. 
gemeinschaftliche  Einrichtungen*).  „Dies  enge  Verhältniss  dieser 
beiden  Städte  ist  aber  für  die  Entstehung  der  Hansa  deshalb 
besonders    wichtig    geworden ,    weil    sie    als    die    Vertreter    ganz 


*)  Lappciibeig   I.   .\XI. 


248  .  2.  lUidi.    8.  Capitel. 

verschiedener  Handelsinteressen  des  Ostsee-  und  des  Eibhandels 
anzusehen  sind,  welche  in  richtiger  Erkenntniss  des  eigenen  Vor- 
theils  zu  wechselseitiger  Unterstützung  sich  vereinten." 

Verträge  der  beiden  Städte  Hamburg  und  Lübeck,  zu  Gun- 
sten ihrer  Bürger  abgeschlossen,  finden  sich  seit  1210.  In  einer 
Vertragsurkunde  vom  Jahre  1241  verbinden  sie  sich  wechselseitig 
zur  Landfriedensschirmung,  zur  Sicherung  des  Meeres  von  der 
Trave-  bis  zur  Elbemündung.  In  demselben  Jahre,  1241,  verei- 
nigen sich  die  Städte  Soest  und  Lübeck  zur  Beilegung  ihrer  bis- 
herigen Streitigkeiten  und  „dass  die  vormalige  und  alte  Freund- 
schaft zwischen  beiden  Theilen  hergestellt  sein  soll."  Braun- 
schweig und  Stade  schlössen  1248  und  1249,  Köln  und  Bremen 
1258,  letzteres  und  Hamburg  1259  ähnliche  Verbindungen. 

Einer  der  wichtigsten  und  merkwürdigsten  Vereine  ist  der 
zwischen  Münster,  Dortmund,  Soest  und  Lippe  v.  J.  1253.  Sie 
treten  zu  einer  immerwährenden  Verbindung  zusammen,  zum 
Schutze  ihres  Handels  gegen  Fürsten,  Ritter,  deren  Burgvögte, 
überhaupt  gegen  Jedermann.  Eine  grössere  Verbindung,  welche 
die  westphälischen  Städte  Bremen,  Hamburg,  Lübeck,  Stade  und 
einige  an  und  jenseits  der  Elbe  liegende  Städte  einschliesst,  1256, 
scheint  aus  den  kleinen  Städtevereinigungen  zusammengeschmolzen 
zu  sein.  Von  einer  Einung  Wismars ,  Lübecks  und  Rostocks 
spricht  eine  andere  aus  demselben  Jahre  uns  erhaltene  Urkunde; 
Stralsund  und  Greifswalde  kamen  später  hinzu  *).  Im  Jahre  1293 
schlössen  diese  fünf  Städte  durch  ihre  bevollmächtigten  Abgeord- 
neten einen  Verein  auf  drei  Jahre  „zum  Besten  des  Friedens, 
zu  Nutz  und  Frommen  des  geraeinen  Kaufmannes  und  zu 
wechselseitiger  Hilfe  in  Verfolgung  ihres  Rechtes  sowohl  zu  Was- 
ser als  zu  Lande."  Dieser  Vertrag  wurde  später  erneut.  Die 
genannten  Orte  waren  insofern  schon  inniger  mit  einander  ver- 
bunden, als  in  ihnen  lübisches  Recht  galt ;  man  legte  ihnen  schon 
um  diese  Zeit  den  Namen  wendische  oder  slavische  Seestädte  bei. 
Diese  Seestädte  traten  nun  auch  mit  den  Landstädten  und  deren 
Vereinen  in  Verbindung,  welche  durch  die  Gemeinschaftlichkeit 
der  Interessen  ,  besonders  in  ihrem  Handel  mit  dem  Auslande, 
immer  inniger  wurde.  Allmälig  erlangten  die  Seestädte  eine  ge- 
wisse Vorherrschaft,  welche  Lübeck  namentlich  durch  seine  Kühn- 


*)  Die  Ulk.  V.  J.   1281. 
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heit  und  Tapferkeit  in  den  Kriegen  mit  dem  Könige  der  nordi- 
schen Reiche  befestigte,  und  dadurch  dem  deutschen  Wesen  im 
Norden  bedeutenden  Einfluss  vei-schaffte ;,  Kraft  und  Halt  gab. 
Der  Verkehr  mit  den  nordischen  Städten  war  gewinnreich,  aber 
der  freie  Handelsbetrieb  konnte  gegen  das  willkürliche  Auftreten 
der  Könige  nur  durch  eine  feste  Vereinigung,  welche  sich  auf 
eine  waffenkundige  Seemacht  stützte,  beschützt  und  beschirmt 
werden.  Dem  skandinavischen  Norden  stellte  sich  eine  deutsche 
Plandeismacht  entgegen,  die  aus  weitverzweigten  Städtebündnissen 
herausgewachsen  war. 

7.  Das  volle  Gewicht  eines  solchen  Vereines  empfand  zuerst 
König  Erich,  der  im  Kampfe  mit  Dänemark,  mit  dem  die 
Deutschen  damals  zusammenhielten,  die  in  Bergen  aufgestapelten 
Güter  der  letzteren  mit  Beschlag  belegte  und  den  Städten  den 
Zugang  zu  den  Häfen  seines  Reiches  verschloss.  Die  Städte  Wis- 
mar, Rostock,  Stralsund,  Greifswald,  Riga  und  die  Deutschen  auf 
Wisby  verbanden  sich  unter  der  Führung  Lübecks,  rüsteten  ge- 
meinschaftlich eine  Flotte  aus,  welche  1284  an  die  norwegische 
Küste  segelte,  und  den  Norwegern  jede  Zufuhr  an  Bier  und  Korn 
abschnitt.  Eine  Hungersnoth,  die  dadurch  entstand ,  zwang  den 
König  von  Norwegen_,  durch  Vermittlung  des  Königs  von  Schwe- 
den, Magnus,  einen  Frieden  zu  Kalmar  1285  abzuschliessen. 
Die  deutschen  Güter  wurden  freigegeben,  eine  ^Entschädigung  von 
6000  Mark  norwegischer  Münze  geleistet,  die  alten  Handelsfrei- 
heiten der  Deutschen  bestätigt,  ja  auf  Campen,  Stavern  und  Gro- 
ningen ausgedehnt. 

Lübeck's  politische  Machtstellung  gewann  durch  diese  glück- 
lichen Kämpfe.  Die  baltischen  Städte,  welche  lübisches  Recht 
angenommen,  ordneten  sich  dem  Oberhofe  zu  Lübeck  unter.  Seit 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (1292)  appellirte  man  in  streiti- 
gen Fällen  vom  Hofe  zu  Nowgorod  nach  Lübeck.  Aber  nicht 
blos  in  Wisby  und  Nowgorod  war  das  Ansehen  Lübecks  festge- 
stellt und  gesichert,  auch  in  London,  dem  zweiten  wichtigen  Vei'- 
kehrsplatze  des  Nordens,  war  es  allmälig  trotz  aller  Hemmnisse, 
welche  die  Handelseifersucht  der  Kölner  entgegenstellte,  durch- 
gedrungen. Schon  1176  erhielt  es  nebst  anderen  deutschen 
Städten,  deren  Kaufleute  England  besuchen  würden,  von  Hein- 
rich n.  jene  Freiheiten,  welche  die  Deutschen  unter  seinen  Vor- 
fahren besessen.  Aber  bis  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
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stand  Köln,  durch  die  englischen  Könige  begünstigt,  an  der  Spitze 
der  nach  dem  Insellande  handelnden  Deutschen.  Um  1230  gestat- 
tet Heinrich  III.  den  Leuten  des  Herzogs  Otto  von  Braunschweig 
freien  Verkehr;  sieben  Jahre  später  erlangen  die  Kaufleute  von 
Gothland  Zollfreiheit;  1267  erhält  Lübeck  einen  ausgedehnten 
Freibrief,  in  welchem  der  Stadt  gegen  eine  Abgabe  ihre  eigene 
Hanse  zugesichert  wird.  Aus  den  einzelnen  Verbindungen  der 
deutschen  Kauflcute  in  London  ist  allmäiig  ein  gemeinschaftlicher 
Verein  entstanden ,  ohne  dass  sich  das  Jahr  bestimmt  angeben 
Hesse.  Im  Jahre  1282  erscheinen  sämmtliche  in  Lr)ndon  sich  aufhal- 
tenden Deutschen  als  Kaufleute  der  deutschen  Hansa;  die  Köl- 
ner, welche  lange  Zeit  eine  jede  Zulassung  zu  ihrer  Gildehalle  abge- 
lelnit  hatten,  scheinen  selbst  die  Vereinigung  gewünsclit  zu  haben. 

8.  Aus  den  Vereinen  und  Gilden  deutscher  J^aufieute  im 
Auslande,  vornehmlich  in  Wisby  und  London  und  aus  den  Ein- 
zelnbündnissen norddeutscher  Städte  bildete  sich  allmäiig  ein  gros- 
ser Städtebund  ,  die  Ilansa  Deutschlands  oder  die  deutsche 
Hansa  *). 

Die  kleineren  Verbindungen  dauerten  noch  lange  Zeit  selbst- 
ständig fort;  erst  allmäiig  sehen  sich  dieselben  genöthigt,  sich  an 
die  grosse  Hansa  anzuschliessen.  Seit  der  gemeinsamen  Unterneh- 
mung im  J.  1284  war  in  den  Städten  das  Bewusstsein  der  Zusam- 
mengehörigkeit wach  gerufen  worden  und  die  Ueberzeugung  hatte 
sich  befestigt,  dass  Kinmüthigkcit  und  gegenseitiger  Anschluss 
ihre  Handels-  und  Seehei'r.schaft  im  Norden  nur  steigern  könne. 
Im  14.  Jalirhundert  bildet  sich  der  Bund  immer  mehr  herau.s  ;  die 
hervorragendsten  Handelsplätze  der  Nordseegestade  und  der  bal- 
tischen Länder  schliessen  sich  dem  ursprünglich  aus  wendischen 
Städten  bestehenden  Vereine  an.  Der  Bund  wird  im  Jahre  1343 
zum  ersten  Male  von  einem  ausländischen  Fürsten  mit  dem  Namen 
Hansa  bezeichnet.  Einige  Zeit  später  erlangte  der  Bund  im  Nor- 
den auch  eine  politische  Bedeutung.  Waldemar  IV.  von  Däne- 
mark hatte  1361  die  Insel  Gothland  erobert,  Wisbys  Mauern 
schleifen  und  di(}  Stadt  plündern  lassen.  Die  Ostseestädte  verbanden 
sich  auf  dem  Städtetage  zu  Greifswald ,  untersagten  jeden  Ver- 
kehr mit  Dänemark    bei  Todesstrafe,     traten    in  V^erbindung    mit 

*)  Hansa  ist  nacli  .Jacol)  Orimnis  Erkläning-  „<\a^  iiltesfo  Wort  für 
^chaar  ofli;r  Gesellischaft''.     Vtigl.  öaitorius,  L'rkundl.  Gesch.  S.  7ö. 
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Schwedens  und  Norwegens  Königen.  Im  Jahre  1362  erscheinen  die 
hanseatischen  Schiffe  im  Sunde  unter  der  Führung  des  holsteinischen 
Grafen  Heinrich.  Unter  mannigfachen  Wechselfällen  ward  der 
Krieg  geführt ;  im  November  desselben  Jahres  ein  Waffenstillstand 
abgeschlossen,  der  später  bis  1368  verlängert  wurde.  Freier  Seever- 
kehr war  eine  Hauptbedingung  des  Vertrages.  Aber  die  Ruhe 
dauerte  nach  Beendigung  des  ersten  hansischen  Krieges  nicht 
lange.  Auf  einem  Städtetage  zu  Stralsund  1367  wurde  Klage 
geführt,  dass  Waldemar  von  den  deutschen  Kaufleuten  aut' 
Schonen  unberechtigte  Abgaben  gefordert  habe;  trotz  der  Waffen- 
ruhe im  Sunde  und  Belte  hansische  Kauffahrer  beiaubt  wor- 
den seien. 

Noch  im  November  desselben  Jahres  traten  Sendboten  der 
Seestädte,  aus  Preussen ,  von  der  Yssel,  aus  Halland  und  Seeland 
und  von  der  Suidersee  in  Köln  zu  einer  grossen  Conföderation 
gegen  die  Dänen  zusammen.  Ostern  des  nächsten  Jahres  sollte 
der  Angriffskrieg  eröffnet  werden.  Die  näheren  Bestimmungen 
wurden  auf  den  Tagfahrten  in  Lübeck  und  Rostock  erlassen.  Der 
Krieg  wurde  im  April  eröffnet,  die  südlichen  Küsten  Norwegens, 
dessen  König  mit  Waldemar  im  Bunde  war,  wurden  verheert; 
Kopenhagen  geplündert,  das  Schloss  erobert  1368.  Im  folgenden 
Jahre  wurden  Helsingör,  Nyköping,  Falsterbo,  Einbogen  erobert, 
die  Inseln  Amager  und  Hveen  und  die  seeländischen  Küsten  ge- 
plündert. Der  König  Waldemar  war  noch  vor  dem  Ausbruche 
des  Krieges  geflohen;  der  Reichshauptmann  von  Dänemark  knüpfte 
mit  den  „77  Hansen,"  die  der  Dänenherrscher  spottend  mit 
77  Gänsen  verglichen,  Unterhandlungen  an,  welche  im  folgenden 
Jahre  zum  Fr  ieden  vo  n  S  tralsund  führten.  Die  Handelsfreiheit 
der  Hansen  wurde  bestätigt,  Ersatz  des  erlittenen  Schadens  zuge- 
sichert; Niemand  solle  künftighin  o  hne  Rath  der  Städte 
und  ohne  die  Bestätigung  der  hansischen  Privile- 
gien die  dänische  Krone  erlangen.  Der  Dänenkönig  sollte 
binnen  16  Monaten  „diese  Artikel  mit  seinem  grossen  Insiegel 
besiegeln,"  aber  auch  „wenn  der  König  sie  nicht  besic^gelt,"  solle 
das  „dänische  Reich  an  die  Sühne  gebunden  sein."  Das  Uebcr- 
gewicht  der  Deutschen  wurde  fast  gleichzeitig  in  den  anderen  nor- 
dischen Reichen  entschieden. 

9.  Seit  der  Conföderation  von  Köln  bildete  sich  die  Verfa.- 
sung  der  Hansa  zu  festen  Satzungen  aus.  Ueber  den  Organismus 
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derselben  sind  wir  wenig  unterrichtet.  Die  Zahl  der  Hansestädte 
zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  genau  anzugeben  sind  wir  nicht  im 
iStande,  ihre  Anzahl  liegt  zwischen  70  und  100,  sie  waren 
Anfangs  in  Drittel  später  in  vier  Quartiere  eingetheilt  *).  Die  Städte 
gaben  durch  ihren  Eintritt  in  den  Hansabund  ihr  bisheriges  Unter- 
thanenverhältniss  nicht  auf.  Erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  wurden 
Verordnungen  erlassen ,  wornach  jede  Bundesstadt  an  den  Tag- 
fahrten theilnehmen  sollte,  bis  dahin  hing  das  Erscheinen  von 
dem  Belieben  jeder  einzelnen  Stadt  ab.  Das  SchifFswesen ,  der 
auswärtige  Handel  war  nach  hergebrachtem  Gewohnheitsrechte 
geregelt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  war  man  auf  Ausbildung  eines 
allgemeinen  See-  und  SchiftYahrtsrechtes  bedacht;  auf  den  Hansa- 
tagen unterzog  man  die  darauf  Bezug  habenden  Gegenstände  einer 
ernsten  eindringlichen  Berathung;  die  Rechte  und  Pflichten  der 
SchifFsrheder  wurden  festgesetzt,  Gesetze  über  Havarie  u.  s.  w. 
erlassen,  überhaupt  nichts,  was  den  überseeischen  Verkehr  betrifft, 
unberücksichtigt  gelassen.  Die  Politik  der  Hansa,  Lübecks  Raths- 
männer  voran ,  verfolgte  mit  unablässiger  Consequcnz  das  Ziel, 
den  gesammten  nordischen  Handel  in  ihre  Hände  zu  bringen, 
und  sie  verschaffte  diesem  Bestreben  lange  Zeit  hindurch  bei 
der  abendländischen  Welt  die  vollste  Anerkennung.  Lübeck  stand 
in  jeder  Hinsicht  im  grösseren  und  engeren  Bunde  oben  an ;  es 
griff    überall    ein    und    erlangte    bald    die  Hegemonie    im  Bunde, 


*)  An  der  Spitze  stand  Lübeck,  das  Haupt  der  ganzen  Hansa.  Das  erste 
Quartier  bestand  aus  den  wendischen  und  überwendischen  Städten  und  es  gehör- 
ten zu  ihm  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Greifswalde,  Kiel,  Hamburg,  Bremen, 
Lüneburg,  Stettin,  Anklam,  Kolberg,  Stolpe,  Wisby,  Demmin  u.  a.  ni.  Das 
zweite  Quartier  bestand  aus  den  westlichen  Städten.  Haupt  desselben  war  Köln. 
Es  gehörten  dazu  die  niederländi.schen  Städte  Nimwegen,  Deventer,  Kampen, 
Ziitphen,  Arnheim,  Hardwick,  Stavern,  Groningen,  Dortrecht,  Amsterdam,  Enk- 
huysen,  Utrecht,  Züricksee ,  Middelburg,  Flicssingen,  Dinant,  Mastricht,  Ryssel, 
Emden,  Arnmund  u.  s.  w.  Ferner  die  westphälischen:  Soest,  Osnabrück,  Dort- 
mund, Duisburg,  Münster,  Wesel,  Minden,  Paderborn,  Herford,  Lemgo,  Bielefeld, 
Hamm,  Andernach,  Koesfeld  u.  a.  m.  Das  dritte  Quartier,  an  dessen  Spitze 
Braunschweig  stand,  machten  die  sächsischen  Städte  aus  :  Magdeburg,  Halle,  Hil- 
de.iheim,  Goslar,  Göttingen,  Eimbeck,  Hannover,  Hammeln,  Stade,  Halberstadt, 
Quedlinburg,  Erfurt,  Nordhausen,  Mühlhauseii,  Helmstädt,  Nordheim,  Breslau  u.  s.w., 
und  die  brandenburgischen:  Stendal,  Salzwedel,  Osterburg,  Brandenburg,  Berlin, 
Frankfurt  a.  O.  Danzig  war  das  Haupt  des  vierten  Quartiers,  zu  welchem  die 
preussischen,  livländischen  und  einige  russische  Städte  gehörten:  Thorn,  Elbing, 
Königsberg,    Kulm,  Bratmsberg,  Landsberg,  Riga,  Reval,  Dorpat,  Pernau  u.  s.  w. 
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nach  dem  es  Wisby,  mit  dem  es  eine  Zeit  die  Oberleitung  der 
baltischen  Angelegenheiten  getheilt,  überflügelt  hatte  *). 

Der  Handel  der  Hansa  umschrieb  von  Jahr  zu  Jahr  grössere 
Verkehrslinien  und  dehnte  sich  nach  Russland,  Schweden,  Däne- 
mark (namentlich  nach  Schonen) ,  Norwegen  (Bergen),  England 
und  Schottland ,  nach  den  Niederlanden ,  Frankreich ,  Portugal, 
Spanien,  nach  dem  Innern  Deutschlands,  nach  Litthauen  und 
Polen  aus. 

10.  Auf  die  Bedeutung  der  Insel  Gothland  und  ihres  Haupt- 
ortes Wisby  ist  schon  hingewiesen  worden ;  die  daselbst  beste- 
hende Genossenschaft  des  gemeinen  deutschen  Kaufman- 
nes bildete  eine  der  Gi'undlagen  des  hanseatischen  Bundes.  Wisby 
war  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  der  Hauptplatz  des  Ostver- 
kehrs. Von  der  Insel  aus  wurde  auch  der  Verkehr  mit  Russland 
bewerkstelligt.  Die  Russen  besassen  schon  frühzeitig  daselbst  eine 
Kirche  und  tauschten  ihre  dahin  gebrachten  Landeserzeugnisse 
gegen  deutsche  um.  Auch  besuchten  die  Gothläuder  Nowgorod. 
Ein  unmittelbarer  Verkehr  deutscher  Kaufleute  mit  der  Republik 
am  Wolchowstreme  fand  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
statt.  Bremen  bewerkstelligte  nach  der  „Auffahrung"  Livlands  die 
Verbindung  auf  jenen  Strassen ,  welche  bislang  den  russischen 
Kaufmann  nach  den  livländischen  Gegenden  geführt.  Unter  dem 
Schutze  der  gothländer  Kaufleute,  die  in  Nowgorod  besonders 
bevorzugt  waren,  entfaltete  sich  der  deutsche  Handel.  Anfänge 
des  deutschen  Hofes  zu  Nowgorod  lassen  sich  seit  dem 
Beginne  des  13.  Jahrhunderts  nachweisen,  „Anülnge ,  die  sich 
schnell  weiter  zu  festeren  Formen  entwickelten ,  in  dem  Bestreben 
durch  innere  Organisation  den  von  aussen  drohenden  Gefahren 
kräftigeren  Widerstand  zu  leisten."  Gothländer  und  Deutsche 
besassen  nebeneinander  Handelshöfe ,  die  nach  den  Schutzpatronen 
ihrer  Kirchen  benannt  wurden.  Zwischen  dem  Olaihofe  der  Goth- 
länder und  dem  Petershofe  der  Deutschen  bestand  in  Bezug  auf 
die  innere  Verwaltung  keine  Gemeinscliaft;  nur  nach  aussen  unter- 
stützten sie  vereint  ihre  Rechte  und  Forderungen.  Das  Aufblühen 
des  deutschen  Handels  in  anderen  Gegenden,  die  Bedeutung,  welche 


*)  Ueber  den  Oberhof  zu  Lübeck  die  treftliclie  Arbeit  Mich  eisen 's:  Der 
ehemalige  Oberhof  zu  Lübeck  und  seine  Keclitssprüche.  Altona  18;-39.  Vrgl.  auch 
Wurm  bei  Schmidt  V,  S.  226  ff. 
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der  gemeine  deutsche  Kaufmann  anderswo  erlangte,  steigerte  das 
Ansehen  des  Petershofes,     der    bald    den  Gothenhof   überflügelte. 

Ausser  Nowgorod  besuchten  die  Deutschen  Pleskow,  Smolensk 
und  Polotzk;  jedoch  Nowgorod  bildete  den  Centralpunkt,  wo  alle 
den  russischen  Handel  betreffenden  Beschlüsse  erlassen  wurden, 
welche  für  die  Deutschen  in  den  anderen  Städten  Gesetzeskraft 
hatten.  Das  Gesetzbuch,  welches  für  die  Kenntniss  der  Zustände 
des  deutschen  Hofes  zu  Nowgorod  so  wichtig  ist,  „die  Schra  dere 
Dhutschen  to  Nogarden"  wurde  im  13.  Jahrhundert  abgefasst  '). 
Der  Verkehr  mit  Nowgorod  ward  Anfangs  zu  Lande  bewerkstel- 
ligt; nachdem  der  deutsche  Orden  seine  Eroberungen  in  Preussen 
gemacht,  führte  eine  Strasse  durch  das  Ordensgebiet  und  Curland 
nach  Nowgorod  und  den  anderen  Niederlassungen.  Diese  Landfahrt 
Inirte  nie  vollständig  auf,  obwohl  sie  später  durch  den  Verkehr 
zu  Wasser  allmälig  an  Bedeutung  verlor.  Die  deutschen  Schiffe 
vereinigten  sich  zweimal  im  Jahre  zu  Wisby ,  um  gemeinschaftlich 
iiire  Fahrt  nach  Osten  anzutreten.  Der  eine  Weg  führte  durch 
den  finnischen  Meerbusen  zur  Newa-Mündung  und  der  Insel  Kett- 
lingen,  hier  wurden  die  Waaren  in  die  russischen  Lodjen  umge- 
laden, fuhren  sodann  durch  die  Newa,  den  Ladogasee,  den  Wolchow 
hinauf  bis  nach  Nowgorod  '^).  Die  andere  Handelsstrasse  führte 
üljer  Riga  die  Düna  hinauf,  bis  dorthin,  wo  die  obere  Düna  und 
der  Dnieper  sicii  an)  meisten  einander  nähern.  Zu  Lande  wurden 
nun  die  Waaren  nach  Smolensk  gebracht.  Ausser  diesen  beiden 
Haupthandelsstrassen  gab  es  noch  andere  nach  Umständen  mehr 
oder  weniger  besuchte. 

Nowgorod's  Umgegend  lieferte  dem  Handel  nur  wenige  Er- 
zeugnisse ;  es  concentrirte  sich  aber  hier  der  gesammte  Verkehr 
des  nördlichen  Russlands;  bis  an  den  Ural  reichte  seine  politische 
Macht  und  eröffnete  seinem  Handelsbetrieb  die  reichsten  Hilfsquellen. 
Die  Handelsstrassen  auf  den  zahlreichen  Flüssen  und  Seen  seines 
Gebiets  waren  von  grossem  Belange.  Der  östliche  Theil  lieferte 
das  im  Westen  so  sehr  gesuchte  Pelzwerk.  Von  dem  Volke  der 
Jugren,  welches  die  Nowgoroder  seitdem  12.  Jahrhundert  beherrsch- 


')  Niclit  vor  d.  J.  1225.  Vrgl.  Sartoriu.s -Lappe iib  or^-  II.  8.  IG  ft'. 
Lübecker  IJrk.  B.  700. 

^)  Da.s  Nähere  bei  Ki  eseiikam  pff  a.  a.  O.  S.  113.  Vrgl.  Krug,  For- 
schungen in  der  älteren  Geschichte  Uu.sshinds.  Petersburg   1848.  IL  Ö.  630—32. 
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ten ,  erhielten  sie  jährliclien  Tribut  an  Zobeln,  Mardern  und  an- 
deren Fellen ;  auch  Silber  ').  Aus  dem  Dwinagebiet  kam  das 
Fett  des  Seehundes ,  woraus  Thran  gekocht  wurde ;  Theer  und 
Pottasche  lieferten  die  Wälder  der  Waga ;  Getreide  der  Süden. 
Torschek  an  der  Msta  war  Mittelpunkt  des  Kornhandels.  Ausser 
den  genannten  Ai'tikeln  kamen  Honig,  Wachs,  Flachs,  Hanf 
u.  a.  ra.  auf  den  Markt  und  wurden  von  den  Hanseaten  verführt. 
Sie  importirten  dagegen  Industrieerzeugnisse ;  und  zwar  Tücher, 
vorzüglich  die  gesuchten  englischen  und  flandrischen ;  die  soge- 
nannten Cappelaken  zu  Priestergewänderii  aus  Aachen  und  Köln ; 
Leinwand  aus  den  niederländischen  Städten,  aus  Westphalen  und 
den  wendischen  Gebieten ;  Metallwaaren  aus  den  oberdeutschen 
Städten.  Ferner  Zinn  aus  England,  Kupfer  aus  Schweden.  Eisen 
aus  Böhmen  und  den  Niederlanden;  Blei  aus  Spanien,  welches 
über  Brügge  und  Antwerpen  hieher  gebracht  wurde,  Schwefel, 
Leder,  Pergament,  Wein,  Bier  und  vorzugsweise  Salz;  Getreide 
zur  Zeit  eines  Misswachses  aus  Preussen  und  Livland  ^). 

Die  in  Nowgorod  anwesenden  deutschen  Kaufleute  schieden 
sich  in  drei  Drittheile;  in  das  westphälische  und  preussische; 
in  das  wendische  und  sächsische  und  in  das  gothländische  mit 
den  Livländern  und  den  Deutschen  in  Schweden.  Später  erlangten 
die  livländischen  Städte  das  Recht  ein  besonderes  Quartier  in  Now- 
gorod zu  bilden.  Eine  andere  wahrscheinlich  ältere  Eintheilung 
war  in  Sommer-  und  Winter- ,  oder  in  Land-  und  Wasserfahrer. 
„Die  Kaufleute  kamen  selbst  mit  ihren  Waaren  oder  schickten 
ihre  bevollmächtigten  Diener  und  mussten  den  Hof  wieder  ver- 
lassen, sobald  die  Waaren  ausgetauscht  und  der  gesetzlich 
bestimmte  Termin   ihres  Aufenthaltes  abgelaufen  war." 

An  der  Spitze  des  Comtors  stand  der  O 'der  mann  des 
Hofes,  der  von  den  Sommer-  oder  Vv'interfahrern,  sobald  sie  die 
Newa  erreicht,  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  gewählt  wurde. 
Der  Oldermann  bestimmte  sich  vier  Rathsmänner  als  Gehilfen ; 
in  späterer  Zeit  auch  die  Olderleute  St.  Peters.  Im  Vereine 
mit  den  vier  Rathsinannen  sass  er  zu  Gericht,  urtheilte  über  Leben 
und  Tod;  eine    Appellation  von  ihm  ging  an  die    Gerichtshöfe  zu 

')  Karaiiisiri,  V.   S.   191.     Lehrberg  S.  30. 

»J  Riesenkampff  S.  120  ff.  Hülliuaun  S.  257— 2G9.  8aitoiin.s  HI. 
S.  201. 
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Wisby  und  Lübeck.  Die  Versammlung  der  Kaufleute,  Steven 
genannt,  wurde  von  ihm  berufen  '). 

Das  Hauptgebäude  war  die  Kirche  zu  St.  Peter ;  sie  war 
auch  riauptniederlage  des  Comtors.  In  den  Kellern  wurden  die 
Güter  bis  zu  ihrer  Versendung  aufbewahrt.  Ebendaselbst  war 
auch  die  Mahlstube,  ein  Krankenhaus ;,  eine  Brauküche,  wo  die 
Gesellschaften  auf  gemeinschaftliche  Kosten  das  Bier  brauten,  und 
in  späterer  Zeit  auch  eine  Badestube. 

11.  Die  erste  urkundliche  Nachricht  von  einem  Verkehr  der 
Deutschen  mit  Schweden  ist  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Ueber  die  Art,  wie  der  Handel  daselbst  betrieben  wurde,  fehlt 
es  an  Nachrichten;  er  scheint  jedoch  nicht  unbedeutend  gewesen 
zu  sein.  Die  Deutschen  führten  die  nothwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse den  Schweden  zu.  Deutsche  Kaufleute  Hessen  sich  in  Folge 
der  erworbenen  Privilegien  im  Lande  nieder  und  beuteten  mit 
ihrem  Capital  die  Kupferbergwerke  aus,  wie  wir  aus  einer  Urkunde 
vom  J.  1344  ersehen,  worin  den  Lübeckern  ihr  bewegliches  und 
unbewegliches  Vermögen  zugesichert  wird  und  die  Einkünfte,  „die 
sie  seit  jeher  am  Kupferberg  in  Schweden  besassen."  Die  Aus- 
fuhrgegenstände waren  Kupfer,  Eisen,  Pelzwerk,  Fischwaaren, 
namentlich  Dorsche  und  Strömlinge,  und  Erzeugnisse  der  Vieh- 
zucht. Die  Einfuhrartikel  bestanden  in  feinen  wollenen  Tüchern, 
Seidenwaaren,  Sammt^,  Metallwaarcn,  Getreide,  Salz,  Flachs,  Hanf, 
Hopfen,  Oel,  Rhein-  und  spanischen  Weinen,  Pfeffer,  Specereien, 
Bier,  gebleichter  Leinwand,  Cannevas,  Hosen,  Panzern,  Papier, 
Seife  u.  a.  m.  ^). 

Die  meisten  Geschäfte  nach  Schweden  machten  die  preussi- 
schen  Städte,  unter  ihnen  Danzig.  Einheimische  Concurrenz  war 
nicht  vorhanden,  der  Verkehr  also  in  jeder  Hinsicht  gewinnreich 
und  anlockend;  nur  die  Bewohner  Oelands  segelten  zuweilen  nach 
Deutschland,  um  dort  ihre  Haushaltsbedürfnisse  gegen  eigene  Er- 
zeugnisse einzuhandeln  ^).  Die  in  Schweden  angesiedelten  Deut- 
schen besassen  mit  den  Eingeborenen  gleiche  Rechte  und  konnten 
zu    allen  Magistratsämtern  gewählt  werden.    —    Der  Verkehr   mit 


')  Das  Nähere  bei  Uehrniaiiii  und  Kie.senkampff. 
')  Hirscli,  Danzigs  Handelsgeschichte  S.    151. 

*)  Ha  11  de  Im  an  n  ,  Die  letzten  Zeiten  der  hansischen  Uebermacht  im  skan- 
dinavischen Norden.     Kiel  1853.  S.   154. 
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Livland  war  ähnlicher  Natur;  viele  dorthin  gesendete  Waaren 
hatten  die  Bestimmung,  im  Wege  des  Schleichhandels  nach  Russ- 
land eingeführt  zu  werden. 

12.  Auf  Schonen  wurde  der  Fischfang  schon  im  12.  Jahr- 
hundert von  Deutschen  ausgebeutet.  Vom  Anfange  des  13.  bis 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  sind  uns  eine  Anzahl  Urkunden 
erhalten ,  worin  den  deutschen  Kaufleuten  die  ausgedehntesten 
Freiheiten  und  Rechte  ertheilt  werden ;  sie  sind  hier  vor  allen 
anderen  Nationen,  welche  die  Landzunge  des  Fischfanges  halber 
besuchten,  begünstigt.  Sie  haben  daselbst  ihre  unabhängigen  Nie- 
derlassungen, stehen  unter  eigener  Gerichtsbarkeit.  Die  ältesten 
Niederlagen  besassen  sie  zu  Skanoer  und  Falsterbo.  Lebhafte  Märkte 
entstanden  hier  durch  das  Zusammenströmen  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Kaufleuten  und  Fischern,  die  zur  Fischfangszeit  sich 
einfanden  und  von  hier  auch  in  das  Innere  des  Landes  ihre  Ge- 
schäfte betrieben. 

Nicht  die  Anzahl  der  Einfuhrartikel  gab  dem  Lande  Bedeu- 
tung; diese  waren  grössteutheils  dieselben,  welche  auch  nach 
Bergen  und  Nowgorod  geschickt  wurden.  Die  Vorzüglichkeit  des 
Härings  verlieh  dem  Lande  jene  Wichtigkeit,  derenthalben  es  von 
Kauffahrern  der  Ost-  und  Nordseehäfen  besucht  wurde.  Der  Fang 
und  Verkauf  des  Härings  bildete  eine  Hauptquelle  des  kaufmän- 
nischen Gewinns  für  die  nordische  Handelswelt.  Seit  dem  14.  Jahr- 
hundert nahm  der  Häring  zur  Laichzeit  seine  Richtung  nach  dem 
Sunde,  nachdem  er  die  früher  von  ihm  aufgesuchten  pommerschen 
und  rügenschen  Küsten ,  wahrscheinlich  in  Folge  verwüstender 
Sturmfluthen,  die  über  diese  Küsten  hereinbrachen,  grössteutheils 
verlassen  hatte.  Die  wendischen  Städte  hatten  den  hauptsächlichsten 
Antheil  an  dem  reichen  Ertrage  des  Fischfangs.  Die  Kaufleute  einer 
jeden  Stadt  besassen  ihre  abgegränzten  Fischerlager,  die  man  Vitten 
nannte,  „grosse  freie  Plätze  am  Ufer,  von  hölzernen  Planken 
oder  Grenzpfählen,  die  das  Wappen  der  Stadt  trugen,  eingeschlos- 
sen." Jede  hanseatische  Stadt  ernannte  aus  ihrer  Mitte  einen  Vogt, 
der  die  Gerichtsbarkeit  auszuüben  und  gewisse  Einnahmen  zu 
erheben  hatte.  Bei  Streitigkeiten  zwischen  den  Vittenbewohnern 
verschiedener  Städte  wandte  man  sich  an  den  lübecker  Vogt,  der 
„die  Wortführung  hatte,  da  fast   überall  lübisches   Recht  galt*)." 


*)    Grautoff,    Beitrag    zur    Geschichte  des    Schouenfahrer-CoUegiums    in 
Beer,  Geschichte  des  UandeU.  yj 
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Wie  wichtig  der  Häringsfang  war.  ersieht  man  auch  aus  der  grossen 
Anzahl  eingeliender  Berathungen,  die  auf  den  allgemeinen  Hansa- 
tagen über  Fang,  Einsalzung  und  Verpackung  der  Häringe  statt- 
fanden. 

Von  den  anderen  zum  Häringsfange  besuchten  Orten  sind  her- 
vorzuheben die  Inseln  Bornholm,  besonders  die  Ostseite  bei 
Sandwick  und  Alant,  Möen,  Drakoer  (d.  i.  Amack)  *). 

Unter  den  dänischen  Orten ,  wo  die  deutschen  Kauf  leute, 
wie  in  Schweden  das  Recht  sich  niederzulassen  besassen,  waren 
bedeutend:  Copenhagen,  Helsingör,  Roskild  aufSeeland, 
Swineborg  (jetzt  Svendborg)  auf  Fühnen,  Borlem  und  Aal- 
borg auf  Jütland,  Flensburg,  Rendsburg  und  Kiel. 

13.  Ungemein  wichtig  war  der  Handel  mit  Norwegen ,  theils 
wegen  der  eigenen  Erzeugnisse  dieses  Landes,  theils  wegen  der 
hieher  gebrachten  Producte  Islands,  der  Faröer-Inseln  und  Grönlands. 
Mit  den  genannten  Inseln  verkehrten  die  Deutschen  sehr  selten  un- 
mittelbar und  bezogen  die  Erzeugnisse  derselben  in  Bergen,  welches 
ein  Hauptemporium  des  Handels  war.  In  Norwegen  entstanden  schon 
früh  des  Handels  wegen  Ortschaften,  welche  Ost-  und  Nordsee- 
völker besuchten:  Tunsberg,  Stavanger,  Trondheim  997,  Opslo 
1060  und  Bergen  1076.  Die  Deutschen  hatten  Anfangs  die  Con- 
currenz  der  Engländer  und  Schotten  zu  bekämpfen,  die  früher 
als  sie  hier  namhafte  Handelsfreiheiten  besassen  und  in  grosser 
Anzahl  in  den  Städten  sich  niedergelassen  hatten.  Die  Bewohner 
Bergens  waren  nicht  minder  bedeutende  Nebenbuhler.  Der  Ver- 
kehr der  deutschen  Städte  mit  Norwegen  ist  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  urkundlich  nachgewiesen.  Im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts erwarben  sie,  nicht  ohne  Kampf,  die  ausgedehnteste 
Handelsherrschaft.  Besonders  wichtig  war  der  schon  erwähnte 
Kalmarer  Vertrag,  worin  den  Deutschen  die  Erlaubnis«  ortheilt 
wurde,  mit  jedem  Fremden  ohne  Zwischenhand  der  Bürger  Nor- 
wegens unmittelbar  zu  verkehren ;  der  Handel  mit  Oel  und 
Thran  sollte  ihnen  freistehen ;  im  Fall  einer  Fehde  mit  Dänemark 
sollten  die  Städte  letzteres  unterstützen  dürfen,  falls  ein  Rechts- 
spruch dreier  Personen,  dem  der  König  von  Norwegen  sich  unter- 


Lübeck,   in   dessen  liistor.  Schriften  II.     Vrgl.  Hirsch   a.  a.  O.  und  Schlözer, 
Die  Hansa.  S.  140  ff.  145. 

•)  Hirsch  a.  a.  O.  S.  148. 
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werfen  will,  gegen  diesen  entscheide.  Diese  Freiheiten  wurden 
auch  auf  die  Städte  Campen,  Staveren  und  Groningen  ausgedehnt 
und  im  Laufe  des  Jahrhunderts  bestätigt  und  vermehrt.  Durch 
derartige  ausgedehnte  Handelsfreiheiten  erlangten  die  Deutschen 
eine  Handelssuprematie,  die  sie  mit  grosser  Zähigkeit  und  Aus- 
dauer anderthalb  Jahrhunderte  lang  behaupteten.  „In  ihrem  Han- 
del mehr  als  andere  Völker  begünstigt ,  frei  von  den  Abgaben, 
welche  die  Eingebornen  zu  tragen  hatten,  stark  und  gefürchtet 
durch  ihre  Nähe  und  Macht,  vermöge  ihres  grössern  Handels- 
capitals,  ihrer  grösseren  Handelskenntnisse,  ihrer  Verbindung  mit 
anderen  Ländern,  ihrer  begünstigten  Niederlagen  daselbst  allen 
anderen  Fremden  und  den  Eingebornen  überlegen,  war  Norwegen 
gleichsam  in  ihre  Hand  gegeben." 

Die  Gegenstände  der  Ausfuhr  waren :  Felle  von  Böcken, 
Ziegen,  Lämmern,  Schafen ;  Pelzwerk  von  Bären,  Wölfen,  Füch- 
sen, Luchsen ,  Dachsen  und  Wieseln ,  Fischottern ,  Bibern ,  See- 
hunden; verschiedene  Fischarten,  wie  Häringe,  Stockfische,  Wall- 
fische, Seebutten;  Butter,  Talg,  Pech,  Harz,  Theer;  endlich  meh- 
rere Holzarten.  Die  Einfuhr  bestand  in  Mehl,  Roggen,  Weizen, 
Bohnen,  Erbsen,  Grütze,  Bier,  Wein,  Meth,  Honig,  Salz,  Linnen, 
Tuch,  Metallarbeiten,  orientalischen  und  südeuropäischen  Waaren, 
welche  von  den  Märkten  Brügge's  hieher  von  den  deutschen  Rhe- 
dern  verführt  wurden. 

Der  Hauptsitz  des  hanseatisch  -  norwegischen  Verkehrs  war 
Bergen,  obwohl  die  Deutschen  die  unbedingte  Freiheit  hatten, 
in  fast  allen  Dörfern,  Städten  und  Häfen  Norwegens  sich  nieder- 
zulassen und  Handel  treiben  zu  dürfen.  Das  Bestreben  der  Kö- 
nige, den  Handel  der  Hanseaten  zu  beschränken,  konnte  nicht 
durchgreifen ;  durch  Feuer  und  Schwert  erzwangen  die  deutschen 
Kaufleute  das  ihnen  einmal  eingeräumte  Uebergewicht,  welches 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  unerschütterlich  fest  stand. 
Nirgends  erlangte  die  monopolistische  Handelspolitik  der  Han- 
seaten solche  Erfolge.  Die  Bürger  Bei'gens  wurden  allmälig  ganz 
abhängig  von  den  reichen  hansischen  Kaufleuten.  Die  ganze 
alte  Stadt,  die  sogenannte  Brücke,  wurde  von  ihnen  erworben, 
die  nach  einem  Brande  im  Jahre  1476  prächtiger  denn  zuvor 
aufgebaut  wurde.  Die  Bürger  der  Stadt  zogen  sich  auf  die  linke 
Seite  des  Meerbusens,  der  Ueberstrand  (over  Strand)  genannt; 
aber  auch  hier  kauften  sich  Deutsche    an    und  bemächtigten  sich 

17* 
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der  Gewölbe  und  Häuser.  Das  Gebiet,  welches  die  Deutschen 
in  der  Stadt  einnahmen,  bestand  aus  22  Höfen  oder  sogenannten 
Gärten,  die  in  zwei  Gemeinden  getheilt  waren.  Zur  Mariengemeine 
gehörten  dreizehn,  zur  Martinsgemeine  neun  Höfe.  Jeder  Hof  lag 
für  sich,  hatte  einen  besondern  Namen  (wie  Bremerhof,  Mantel, 
Lilie  u.  s.  w.)  und  war  von  fünfzehn,  oder  mehr  Familien  bewohnt. 
Jede  in  einem  Hofe  wohnende  Gesellschaft  stand  unter  einem 
Hauswirthc  (Husbondc) ,  der  die  Kaufmannsdiener  und  Gesellen, 
Bootsjungen  u.  s,  w.  zu  beaufsichtigen  und  für  deren  Zucht  und 
Nahrung  zu  sorgen  hatte.  An  der  Spitze  aller  Höfe  stand  ein 
Aldermann,  manchmal  auch  zwei,  dem  die  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  in  den  verschiedenen  Höfen ,  überhaupt  alle  gemein- 
samen, das  ganze  Comtor  betreffenden  Angelegenheiten  oblagen. 
Er  hatte  einen  Secretär  zur  Seite  und  wurde  durch  einen  all- 
jährlich gewählten  Rath  von  achtzehn  Männern  unterstützt.  Von 
seinem  Ausspruche  appellirte  man  an  den  grossen  Kaufmannsrath, 
von  diesem  an  den  Senat  zu  Lübeck^  zuweilen  an  die  gesammtc 
Versammlung  der  Hanseaten.  Alles  was  Handel  und  Wandel 
betraf,  war  genau  nach  fest  bestehenden  Normen  geregelt,  denen 
sich  Jeder  zu  fügen  hatte.  Der  Kaufmannsrath  des  Comtors  und 
die  Aldermänncr  handhabten  strenge  Ordnung  und  gute  Polizei. 
Kein  Comtorist  durfte  heiraten,  keiner  des  Nachts  ausserhalb  der 
„Brücke"  bleiben.  Die  rohen,  oft  unmenschlichen  Proben,  „Spiele," 
welche  die  neu  aufzunehmenden  Lehrlinge  zu  bestehen  hatten, 
geben  ein  unerquickliches  Bild  des  Zunftgeistes  jener  Tage. 

Wahrscheinlich  waren  die  Bürger  einer  jeden  Hansestadt, 
die  nach  Bergen  handeln  wollten,  in  eine  Gesellschaft  vereinigt, 
die  sich  sodann  Bergenfahrer  nannte.  Diese  machten  oft  gemein- 
schaftlich Geschäfte,  meist  aber  betrieb  jeder  einer  Societät  ange- 
hörige  Bergenfahrer  auf  eigene  Faust  Kauf  und  Verkauf.  Die 
Kosten  der  Fahrt  wurden  von  allen  gemeinsam  bestritten;  in  Be- 
zug auf  die  Abfahrtszeit,  auf  die  Reise  -  Einrichtung  u.  dergl.  m. 
waren  gesetzliche  Vorschriften  vorhanden.  Es  war  nicht  gestattet, 
nach  allen  Orten  Norwegens  zu  fahren;  man  wollte  durch  dieses 
Verbot  dem  Comtor  zu  Bergen  die  zu  erhebende  Abgabe  bei  der 
Aus-  und  Einfuhr  (Schoss)  erhalten.  Auch  war  der  Zweck  dieser 
Einrichtung,  den  nördlichen  Norwegern  und  Insulanern,  die  nach 
Bergen  zu  kommen  genöthigt  waren,  um  ihre  Waaren  abzusetzen, 
monopolistische  Preise  zu  bestimmen  und   eine  Aufsicht  über  die 
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Beschaffenheit  der  Waaren  zu  üben  *).  Auf  diese  Weise  hatte 
sich  in  Bergen  ein  Zwangsstapel  ausgebildet ;  die  Könige  sahen 
gern  den  Verkehr  des  Landes  an  einen  Ort  geknüpft,  weil  sie  auf 
leichtere  Art  den  Zoll  erheben  konnten.  Die  Nordlandsfahrer 
fanden  dabei  auch  ihr  Interesse  berücksichtigt,  da  ihnen  die 
Frachtkosten  zu  gute  kamen.  Die  meisten  Geschäfte  in  Bergen 
machten  unter  den  Hansestädten  Lübeck,  Hamburg,  Wismar,  Ro- 
stock, Stralsund  und  Bremen. 

14.  In  England  waren  die  Hanseaten  von  den  Königen  sehr 
begünstigt  und  ihr  Handel  war  im  Inselreiche  um  so  bedeuten- 
der, als  sich  der  Eigenhandel  der  Bewohner  nur  allmälig  ausbil- 
dete und  hob.  Nach  den  erlangten  Privilegien  war  den  Hansea- 
ten der  freie  Ein-  und  Verkauf  der  Waaren  in  allen  Theilen  des 
Reiches  gestattet.  Hansen  kommen  ausser  London  zu  Lynn,  Bo- 
ston, Hüll,  Grimsby,  Suthampton,  Yarmouth,  Canterbury,  Roche- 
ster, York,  Norwich  und  Bristol  vor.  Die  englischen  Könige 
sahen  trotz  der  Feindseligkeit  der  Städtebewohner,  welche  die 
Handelssuprematie  der  Fremdlinge  nicht  dulden  wollten,  die  Han- 
seaten gerne,  da  die  Zölle,  welche  für  die  eingeführten  Waaren 
entrichtet  werden  mussten,  eine  einträgliche  Quelle  des  Einkom- 
mens waren.  Schon  im  14.  Jahrhundert  bildeten  sich  in  England 
einheimische  Brüderschaften  und  Compagnien  —  unter  ihnen  die 
des  h.  Thomas  a  Becket  die  bedeutendste  —  welche  die  englischen 
Producte  auf  eigenen  Schiffen  auszuführen  versuchten.  Eduard  III. 
Staatsklugkeit  unterstützte  diese  Bestrebungen.  Aus  den  nieder- 
ländischen Fabriken  zog  er  überdies  eine  beträchtliche  Anzahl 
Arbeiter  nach  England,  und  seitdem  wurde  die  Tuchindustrie  leb- 
hafter betrieben  und  ein  Theil  der  bisher  ausgeführten  Wolle  im 
Lande  verarbeitet.  Die  Hansen  blieben  trotz  der  Gegnerschaft 
der  englischen  Kaufleute  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die 
Haupthändler.  Die  Erhöhung  der  Aus-  und  Einfuhrzölle,  welche 
englische  Kaufleute  für  die  hanseatischen  Waaren  zuweilen  er- 
wirkten, wurde  immer  bald  aufgehoben. 

Die  Ausfuhr  bestand  hauptsächlich  in  Wolle  und  englischen 
Tüchern.  Aus  London  bezog  man  Scharlachtücher ;  Laken ,  die 
in  beträchtlicher  Quantität  exportirt  wurden,  kamen  aus  London, 
Beverley  und  Colchester;  ferner  exportirte  man  Metalle,  nament- 


*)  Sartorius,  Gescliichte  des  hanseatischen  Bundes.  II.  377. 
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lieh  Zinn,  Osemund,  d.  i.  Eisenerz,  u.  dgl.  Die  Einfuhr  war  be- 
trächtlich und  umfasste  alle  jene  Gegenstände,  welche  die  Han- 
seaten auch  anderswohin  verführten. 

Hauptsitz  des  hanseatischen  Handels  in  England  blieb  der 
Stahlhof  zu  London,  welchen  Namen  die  durch  Ankäufe  benach- 
barter Gebäude  erweiterte  Gilde  halle  (an  der  Themse,  unweit 
der  ehemaligen  Downgate  gelegen) ,  in  späterer  Zeit  von  einjem 
ihrer  Thcile  erhielt  ■^).  Vorstand  der  hier  residirenden  Gesellschaft 
war  der  deutsche  Alderraann  (der  englische,  der  Mayor  von  London, 
der  eine  Art  Oberaufsicht  ausübte,  tritt  allmälig  zurück  und  ver- 
schwindet im  15.  Jahrb.),  welcher  am  Neujahrsabende  mit  2  Beisitzern 
und  den  Neunern  aus  den  Dritteln  in  der  Art  gewählt  wurde,  dass 
jede  Stadt  gleichmässigen  Einfluss  ausübte.  Diese  12  Männer  bildeten 
den  Kaufmannsrath  und  setzten  mit  dem  residirenden  Kaufmanne 
der  Hansa  die  Statuten  fest,  welche  jährlich  in  voller  Versammlung 
in  der  „Morgensprache"  verlesen  wurden  und  meist  Abgeschie- 
denheit von  der  englischen  Welt  bezweckten.  Die  Uebertreter 
der  Hausordnung  und  der  Sittenpolizei  unterlagen  schwerer  Busse. 
Auf  Sauberkeit  des  Hofes  wurde  gesehen,  jede  Beschädigung  der 
Baulichkeit  strenge  gerügt.  Jeder  Kaufmann  rausste  in  seiner 
Kammer  Harnisch  und  Waffen  bereit  halten.  Die  Kost  war  ge- 
meinschaftlich, doch  die  Tafel  der  Meister  und  Gesellen  getrennt. 
Zur  Erwerbung  des  Factoreirechtes  war  nothwendig  hansische 
Geburt,  Bürgerrecht  in  einer  Hansestadt,  „dass  einer  frei  auf  sei- 
nen Füssen  stehe,"  guten  Leumund  habe,  für  alles  Bürgen  stelle 


*)  „Das  Wort  Stahlhof  lässt  sich  bald  auf  Vorräthe  von  Stahl,  die  wirklich 
später  dort  aufgehäuft  waren,  zurückführen,  bald  auf  eine  alte  Wägestätte  am 
Hafen,  Steeiyard,  bald  auf  Stählen,  Stempeln  mustergiltiger  Wollentücher;  endlich 
auf  das  jetzt  ungebräuchliche  ^, Stallen,"  welches  zugleich  Waarcn  aufstapeln  und 
Beieinanderwohnen  von  Menschen  bedeutet."  Letztere  Ansicht  ist  die  wahrschein- 
lich richtigste  und  wird  von  Lappen b er g,  Urkundl.  Gesch.  d.  hansischen  Stahl- 
hofes, S.  174  begründet.  Vrgl.  auch  S.  70.  Eines  der  angekauften  Gebäude 
diente  zum  Aus.schank  „rheinischer  Weine"  und  hat  ein  gewisses  culturhistorisches 
Interesse,  wenn  man  erfährt,  dass  Englands  angesehenste  Männer,  sowie  die  ernst- 
haften Sendboten  der  Hansa  hier  einsprachen;  auch  Shakespeare  mit  seinen 
lustigen  Genossen  verschmähte  nicht  einen  Trunk  rheinischen  Weines  im  „Still- 
yard." Vrgl.  Bart  hold  IL  Thl.  3.  Buch,  Cap.  6.  —  Auch  in  anderen  Städten 
Englands  besassen  die  Hansen  Stahlhöfe;  so  in  Boston  und  Lynn,  welches  letztere 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  in  der  Geschichte  des  englischen  Handels  eine 
nicht  unbedeutende  Stellung  einnimmt.  Das  Nähere  bei  Lappenberg  a.  a.  O. 
S.   162-17L 
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und  nicht  mit  „ausserhansischen"  Gütern  hantire.  Ein  massiger 
Schoss  von  Ein-  und  Ausfuhr,  Strafgelder  und  häusliche  Abgaben 
deckten  die  Unkosten  des  Comtors. 

Die  deutschen  Kaufleute  waren  im  Genüsse  ihrer  Privilegien 
zeitweilig  gestört  durch  die  häufigen  Kriege  Englands  mit  den 
Franzosen,  Schotten  und  Niederländern^  während  welcher  die  eng- 
lischen Kriegsbefehlshaber  und  Piraten  sich  häufig  erlaubten,  han- 
seatische Schiffe  und  deren  Bemannung  für  ihre  See-Unterneh- 
mungen zu  verwenden  oder  gar  hanseatische  Güter  unter  dem 
Vorwande,  dass  sie  dem  Feinde  zugeführt  würden,  als  gute  Beute 
einzuziehen.  Durch  lästige  städtische  Abgaben,  welche  die  eifer- 
süchtigen Seestädte  London,  Hüll  und  Lynn  Regis  erhoben,  wurde 
ebenfalls  der  hanseatische  Handel  oft  beeinträchtigt.  —  Zur  Zeit 
der  Bürgerkriege  konnten  die  Hanseaten  ihre  Handelsniederlas- 
sungen nur  mit  ausserordentlicher  Mühe  vor  dem  Verfalle  schützen. 
Zeitweilig  war  der  Verkehr  fast  ganz  unterbrochen.  Nach  der 
Schlacht  bei  Bosworth  nahmen  zwar  die  deutschen  Seestädte  ihre 
Handelsverbindungen  mit  London,  Lynn  und  Boston  wieder  auf. 
Aber  die  Zwistigkeiten  zwischen  ihnen  und  den  englischen  Kauf- 
herren nahmen  jetzt  zu;  der  Hass  der  Eingebornen  gegen  die  frem- 
den Nebenbuhler  hatte  immer  tiefere  Wurzel  gefasst,  und  auf  die 
Dauer  Hessen  sich  freundschaftliche  Beziehungen    nicht  erwarten. 

In  Schottland  standen  die  deutschen  Kaufleute  mit  einzelnen 
Städten  in  Geschäftsverbindung,  ohne  dass  sie  jedoch  beson- 
dere Begünstigung  erlangt  hätten.  Die  Hanseaten  exportirten 
schottische  Wolle  und  Felle;  zwischen  den  preussischen  Städten 
und  Schottland  scheint  vorzüglich  ein  reger  Austausch  stattge- 
funden zu  haben  *).  Gegenstände  der  Einfuhr  aus  Schottland 
nach  Danzig  und  den  anderen  preussischen  Orten  waren  ausser 
Wolle  und  Laken,  besonders  Pelzwerk,  namentlich  Ottern,  Füchse, 
ferner  Packleinwand  und  Salz.  Nach  Schottland  importirt  wurde : 
Bauholz  aller  Art,  auch  ganze  Schiffe,  Mehl,  Malz,  Theer  und  Eisen. 

15.  Die  Städte  der  nordöstlichen  Gegenden  der  Niederlande  ge- 
hörten mit  geringen  Ausnahmen  zur  Verbindung  der  norddeutschen 
Kaufleute.  „Viele  wurden  volle  Mitglieder  des  Vereins,  andere 
nahmen  an  den  auswärtigen  Handels-Niederlassungen  desselben 
nur  Antheil."     Jedoch  der  vorzüglichste  Sitz    des  Handels,  einer 


*)  Hirsch  a.  a.  O,  S.   117.     öartorius  II.  S.  632  ff. 
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ausgedehnten  Industriethätigkeit  waren  die  Gegenden  jenseits  der 
Maas  und  Scheide ,    Flandern    und  Brabant.     In   diesem    Gebiete 
hatte  das  Bürgerthum,  am  frühesten  zum  Bewusstsein  seiner  Kraft 
gelangt,  zeitig  privatrechtliche  und  persönliche  Freiheiten  erworben, 
die  dem  deutschen  Gemeinwesen  erst  später  zu  Theil  wurden.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Flanderns  Städte  durch  die  Geschäf- 
tigkeit   des  Handels    und  Gewerbes    auf    das  innere  Deutschland 
belebend    und    erweckend    eingewirkt.      Einzelne    Orte    besassen 
schon  vor  den  Kreuzzügen  einen  verhältnissmässig  lebhaften  Ver- 
kehr, der  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  steigerte.     Eine 
entwickelte  Industrie  war  die  Grundlage   des  Handels.     Die  Fär- 
bereien und  Tuchwebereien  standen  in  hohem    Rufe ;    die    einhei- 
mische Wolle  reichte  nicht  für  den  Bedarf  aus,    man  bezog  des- 
halb den  nöthigen  Rohstoff  aus  England.     Die    vlämischen  Woll- 
weber waren  berühmt,  englische  Könige  suchten  sie  in  ihre  Städte 
zu    ziehen.      Durch    industrielle  Thätigkeit   hervorragend    waren : 
Brügge,    Gent,    Ypern ,    Oudenard,    Kortryk    u.  a.  m.,    wo    sich 
die  bedeutendsten  und    zahlreichsten  Tuchfabriken    befanden.     In 
Brügge    allein    waren    zur  Blüthezeit    50,000    Menschen    mit    der 
Wollenmanufactur    beschäftiget.     In    der    Bearbeitung    der  Wolle, 
im  Walken  und  Färben  hatten  die  Niederländer  die  meisten  Fort- 
schritte gemacht.     Jede  Stadt  zeichnete    sich    durch  Fertigkeit  in 
irgend  einem  Zweige  der  Industrie  aus.    So  war  Lille  durch  seine 
Scharlachtücher,    Arras  durch  seine  gewirkten  Tapeten  berühmt; 
Gent  lieferte  Flanell  u.  s.  w. 

Die  vlämische  Hansa,  das  Vorbild  der  deutschen,  war  schon 
im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  vorhanden;  ihr  gehörten  17  flan- 
drische Städte  an,  mit  Brügge  und  Ypern  an  der  Spitze.  Sie  wur- 
den bald  grosse  Zwischenmärkte,  die,  allen  handeltreibenden  Völ- 
kern damaliger  Zeit  günstig  gelegen ,  den  Austausch  der  wech- 
selseitigen Bedürfnisse  vermittelten.  Die  Freiheit  des  Verkehrs, 
welche  hier  alle  Nationen  ohne  Unterschied  genossen,  eine  liberale 
Handelspolitik  und  Zollgesetzgebung  war  dem  Handelsbetriebe 
ungemein  günstig.  Ernstliche  Maassregeln  gegen  Strandrecht  und 
Sceräuberei  wurden  früh  erlassen.  In  Flandern  und  Brabant 
kamen  Italiener,  Franzosen,  Spanier,  Engländer  und  Deutsche 
zusammen,  die  einander  nie  in  ihrer  Heimat  aufsuchten. 

Die  Hansen  waren  auch  bemüht,  auf  diesen  ungemein  wich- 
tigen Märkten  Handelsfreiheiten  zu  erwerben,  da  sie  nur  hier  im 
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Stande  waren ,  ihre  aus  dem  Norden  und  Nordosten  gebrachten 
Producte  gegen  orientalische  Waaren  aller  Art  umzutauschen. 
„Hier  fanden  sie  zwar  den  Neid  nicht  vor,  der  in  allen  nordischen 
Reichen  sowie  in  England  und  in  Deutschland  selbst  ganz  allge- 
mein verbreitet  war,  womit  man  den  Handel  zwischen  Gast  und 
Gast  betrachtete  und  beschränkte;  allein  sie  fanden  hier  auch 
eine  Mitwerbung,  eine  geschicktere  und  freiere  Verwendung  des 
Capitals  und  der  Arbeit,  wie  sie  damals  in  dem  nördlichen  Eu- 
ropa nirgends,  auch  nicht  bei  den  Deutschen  selbst,  gefunden 
ward."  So  viele  Privilegien  die  deutschen  Kaufleute  auch  in 
Flandern  erwarben,  einen  so  entschiedeneu  Einfluss  auf  den  Han- 
del und  Verkehr  konnten  sie  daselbst  nicht  gewinnen,  wie  in  den 
nordischen  Reichen.  Die  gewährten  Handelsfreiheiten  enthielten 
nicht  mehr,  als  anderen  Völkern  zugestanden  war.  Irrungen  und 
Zerwürfnisse  kamen  oft  vor,  doch  wurden  sie  immer  bald  bei- 
gelegt, da  die  vlämischen  und  deutschen  Kaufleute  einander  viel 
zu  sehr  bedurften,  als  dass  die  auf  gegenseitiges  Interesse  begrün- 
dete Verbindung  dauernd  hätte  unterbrochen  werden  können.  Oft 
verlegten  die  deutsclien  Kaufleute  ihren  Stapel  von  Brügge  nach 
Dortrecht  oder  nach  einer  andern  Stadt,  wenn  sie  sich  in  ihren 
Rechten  und  Freiheiten  gekränkt  wähnten,  und  kehrten  nicht  eher 
zux'ück,  bis  ihren  Wünschen  Rechnung  getragen  wurde. 

Am  wichtigsten  jedoch  war  während  des  ganzen  Mittelalters 
Brügge,  welches,  obwohl  nicht  am  Meere  gelegen,  durch  Ver- 
träge mit  Sluys  über  dessen  Hafen  Zwin  verfügte,  ebenso  über 
Damme,  und  mit  beiden  Häfen  durch  Kanäle  in  Verbindung  stand. 
Die  Hanseaten  brachten  vornehmlich  die  in  den  nordischen  Län- 
dern erkauften  Producte  auf  den  Weltmarkt  Brügge's.  Die 
Deutschen  in  Brügge  waren  in  Drittel  getheilt,  aus  jedem  wurden 
alljährlich  nach  Pfingsten  zwei  Aldermänner  gewählt,  welche  die 
Veisammlungcn  zusammenriefen,  um  über  wichtige  Angelegen- 
heiten zu  berathen ,  wobei  die  Mehrheit  der  Stimmen  entschied. 
Die  Aldermännner  wählten  aus  jedem  Drittel  sechs  Beistände, 
die  sie  zu  unterstützen  verpflichtet  waren.  Seit  dem  Jahre  1447 
band  man  sich  bei  der  Wahl  der  Achtzehn  nicht  an  die  Drittel, 
sondern  wählte  die  tauglichsten,  Avelchem  Kreise  sie  auch  ange- 
hören mochten.  Die  Vorsteher  waren  angewiesen,  auf  die  Durch- 
führung aller  Gesetze  zu  sehen,  welche  auf  den  gemeinschaftlichen 
Tagfahrten    beschlossen    wurden,    und    die    Aufrechthaltung    der 
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erungenen  Privilegien  zu  überwachen.  Von  dem  Ausspruche  der 
Aldermänner  der  Factorei  konnte  man  bei  geringen  Streitigkeiten 
an  Lübeck,  bei  wichtigeren  an  den  allgemeinen  Hansatag  appel- 
liren.  Zur  Bestreitung  der  oft  grossen  Ausgaben  des  Comtors 
wurden  bestimmte  Abgaben  erhoben.  Alle  Schiffe,  mit  Ausnahme 
jener,  welche  Venthewaaren,  d.  h.  Güter  führten  ,  mit  denen  der 
Handel  überall  hin  frei  stand,  mussten  in  Brügge  anlegen.  Ebenso 
durfte  kein  flandrisches  oder  brabantisches  Tuch  nach  den  Hanse- 
städten verführt  werden,  ehe  die  Aldermänner  es  besichtigt  hat- 
ten ;  man  wollte  auf  diese  Weise  allen  Betrügereien  vorbeugen. 

Die  Blüthezeit  des  Brügge'schen  Comtors  dauerte  bis  gegen 
Ende  des  Mittelalters,  wo  mannigfache  Verhältnisse  eintraten,  die 
einen  Umschwung  auch  im  hanseatisch-  niederländischen  Handel 
herbeiführten.  Hier  mag  nur  auf  die  Unruhen  hingewiesen  werden, 
welche  nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  in  den  flandrischen 
Communen,  besonders  in  Brügge,  ausbrachen.  Die  Stadt,  welche 
Maxmilian,  den  Gemahl  Maria's  von  Burgund,  gefangen  nahm, 
wurde  hart  gezüchtigt.  Der  Handel  zog  sich  während  der  langen 
Unruhen  vornehmlich  nach  Antwerpen. 

Die  Hanseaten  besuchten  während  des  Mittelalters  auch  noch 
andere  niederländische  Städte;  besonders  die  Venthewaaren,  Wein^ 
Bier  und  Häringe  und  später  Korn^  Theer,  Pech  u.  a.  m.  wurden 
nach  Antwerpen,  Mecheln,  Bergen  op  Zoom  gebracht.  Die  Han- 
seaten standen  mit  den  holländischen,  seeländischen  und  west- 
friesländischen  Städten  als  Mitgliedern  des  Bundes  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert in  inniger  Verbindung  und  wenn  sie  auch  nicht  solch 
bedeutende  Geschäfte  auf  den  freien  Jahrmärkten  dieser  Gebiete 
machten,  wie  in  Brügge,  Mecheln  und  Antwerpen,  so  ist  doch 
unbezweifelt  gewiss,  dass  sie  in  Amsterdam,  Leyden  und  Shiedam 
Tücher  aufkauften  und  ausführten.  Erst  als  sich  die  holländischen 
Städte  von  dem  Hanseatenbunde  trennten  und  einen  von  der 
Hansa  unabhängigen  Activhandel  zu  betreiben  anfingen,  wurde 
der  Verkehr  in  Folge  der  heftigen  Erbitterung,  die  zwischen  beiden 
Theilen  herrschte ,  gestört  *). 


•)  Vrgl  Sartorius  II.  S.  520  fF.  Van  de  Bogaerde  de  Ter-Brugge, 
Essai  stir  Timportance  du  commerce  etc.  dans  les  provinces  formant  le  royaume 
des  i)ays-bas.  La  Haye  et  Bruxelles  1845.  Bd.  I. 
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16.  Ueber  den  Verkehr  mit  Frankreich  fliessen  die  Nachrich- 
ten spärlicher*).  Die  älteste  Urkunde  ist  aus  dem  letzten  Decenniuni 
des  13.  Jahrhunderts.  König  Philipp  IV.  befreit  die  Lübecker  1293 
von  dem  Wegegelde  bei  Bapaume,  wenn  sie  mit  ihren  in  Deutsch- 
land gekauften  Waaren  den  Markt  zu  Arcis  sur  Aube  besuchen ; 
derselbe  gestattet  ein  Jahr  darauf  den  Bürgern  der  Städte  Lübeck, 
Kiga,  Kampen,  Hamburg,  Weimar,  Rostock  und  Elbing  die  Frei- 
heit in  seinem  Reiche  zu  verkehren.  Fast  ein  Jahrhundert  später 
1392  erlangten  die  Kaufleute  der  deutschen  Hansa  ein  Privile- 
gium von  dem  Könige  Karl  VL  So  lange  englische  Könige  ein- 
zelne Provinzen  beherrschten,  standen  die  Hanseaten  unter  dem 
Schutze  derselben.  Der  Verkehr  mit  dem  südlichen  Frankreich 
war  während  der  Periode  der  englisch-französischen  Kriege  ein 
spärlicher,  erst  nach  Beendigung  derselben  scheint  er  sich  etwas 
lebhafter  gestaltet  zu  haben.  Die  geringen  Fortschritte,  welche 
Frankreichs  Bodencultur  und  Industriethätigkeit  machte,  waren 
ebenfalls  Ursache  der  geringen  coramerziellen  Beziehungen.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fanden  sich  Hanseaten  zahl- 
reicher in  den  französischen  Häfen  Rochelle ,  Harfleur ,  Honfleur, 
Dieppe  und  Cherbourg  ein,  wie  aus  den  von  Ludwig  XL  und 
Karl  VHI.  ertheilten  Privilegien  hervorgeht.  Im  14.  und  vor- 
nehmlich im  15.  Jahrhunderte  besuchten  die  Hanseaten  Baie  (Baye) 
einen  kleinen  Hafenplatz  südlich  von  Nantes ,  um  in  den  benach- 
barten Binnenstädten  Waaren  einzukaufen  '^).  In  Baye  waren  auch 
Factoreien  verschiedener  Nationen. 

Ueber  die  Art  und  Weise  des  Verkehrs  sind  wir  wenig 
unterrichtet ;  er  stand  wahrscheinlich  unter  Leitung  und  Schutz  des 
Brüggeschen  Comtors.  Hanseatische  Schiffer  brachten  aus  Frankreich 
Wein,  vorzüglich  Poitou- Weine ,  Honigseim,  Rosinen,  Pfeffer  und 
andere  Producte.  Ein  Hauptartikel  war  das  sogenannte  Baien-Salz, 
welches  wahrscheinlich  entweder  an  der  benachbarten  Küste  von 
Poitou  dem  Meere  abgewonnen  oder  aus  Spanien  und  Portugal  von  den 
Bretonen  nach  Baye  gebracht  wurde.  Am  besuchtesten  im  15.  Jahr- 
hunderte war  Rochelle  und  Bordeaux;  hier  entstand  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  eine  Factorei,    die  jedoch  bald  wieder  einging. 


')  Hierüber  sind  vorzugsweise  ausser  Sartorius  zu  vergleichen:  Bur- 
meister, Beiträge  zur  Gesch.  Europa's  im  16.  Jahrh.  S.  82  und  Hirsch  a.  a.  O. 

^)  Die  genaue  Bestimmung  dieses  „Baie",  welches  von  Lappenberg,  Bur- 
meister u.  A.  für  die  Bai  von  Biscaya  gehalten  wurde,  gebührt  H  i  r  s  c  h,  a.  a.  O.  S.  91 , 
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17.  Die  Nachrichten  von  Handelsverbindungen  hanseatischer 
Kaufleutc  mit  Porttigal  reichen  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 
Im  Jalire  1452  gewährte  König  A 1  p  h  o  n  s  V.  den  Hansen  eine 
Niederlassung  in  Lissabon.  Hauptgegenstand  der  Ausfuhr  war 
Lissabonisches  Salz;  ausserdem  wurden  cxportirt:  Oel,  Feigen, 
Rosinen,  Orangen,  Granatäpfel,  Kastanien  u.  dgl.  m.  Der  Handel 
scheint  ziemlich  gewinnreich  gewesen  zu  sein.  Die  Hanseaten 
wurden  von  der  Regierung  freundlich  behandelt  und  die  Einfuhr 
von  SchifFsbauholz  begünstigt. 

Zwischen  Spanien  und  den  Hanseaten,  besonders  den  preus- 
sischen  Städten  bestanden  seit  der  letzten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts kaufmännische  Verbindungen  ').  Pilgerfahrten  zum 
h.  Jacob  in  Corapostella  leiteten  den  Verkehr  zwischen  Galicien 
und  Preussens  Städten  ein;  dieser  ward  jedoch  bis  in  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  oft  unterbrochen,  woran  Misshelligkeiten 
zwischen  Spaniern  und  Hanseaten  Schuld  waren.  Erst  im  Jahre 
1443  trat  ein  Friedenszustand  ein.  Nach  einer  Urkunde  von  1446 
erhielten  die  Hanseaten  Zutritt  mit  Waaren  und  Schiffen  in  alle 
Städte  und  Häfen  des  castilischen  Reiches;  die  meisten  Waaren  soll- 
ten jedoch  nur  auf  spanischen  Schiffen  ausgeführt  werden  dürfen. 
Die  Beschränkungen  der  Hanseaten  in  den  spanischen  Häfen  waren 
überhaupt  sehr  gross,  woraus  sich  der  ziemlich  geringe  directe  Ver- 
kehr erklärt,  da  überdies  die  meisten  spanischen  Producte  auf 
eine  jedenfalls  leichtere  Weise  aus  Brügge  oder  aus  den  Seestädten 
des  westlichen  Frankreichs  bezogen  werden  konnten. 

18.  Zwischen  dem  Innern  Deutschlands  und  den  Hansestädten 
muss  unbedingt  ein  reger  Austausch  stattgefunden  haben  '^).  Leider 
ist  gerade  diese  Seite  der  hansischen  Handelsthätigkeit  nur  sehr 
wenig  bekannt.  Viele  Handelswaaren  der  Seestädte,  besonders 
Fische,  fanden  in  den  Binnengegenden  grossen  Absatz,  wogegen 
viele  Güter  aus  den  Landstädten  bezogen  wurden.  Der  Verkehr 
mit  Oberdeutschland  wurde  über  Flandern  geführt.  Directe  Wege 
bestanden  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  und  Frankfurt  a.  M. ; 
sie  führten  über  Ratzeburg,  Lüneburg,  Braunschweig,  Nordheim 
und  Göttingen.    Ueber   Magdeburg    bewegte    sich    der  Waarenzug 

')  Am  reichhaltigsten  erörtert  von  Hirsch  a.  a.  U.  S.  85  Ö".  Vrgl.  auch 
burnieister  S.   124. 

')  Sartorius  II.  724  ff.  und  vorziigiicli  Burmeister  S.  141.  Vrgl, 
ebendaselbst  S.  93. 
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nach  Dresden  und  Böhmen.  Basel  und  Strassburg  standen  mit 
den  Hansen  in  directen  Handelsbeziehungen. 

19.  Ein  selbstständiger  Eigenhandel  nach  Litthauen,  Polen, 
Ungarn ,  Böhmen  und  Schlesien  hat  sich  in  den  preussischen 
Städten,  Danzig  an  der  Spitze,  ausgebildet  ').  —  Zwischen  Preussen 
und  Litthauen  fand  schon  in  der  ältesten  Zeit  ein  Austausch  der 
beiderseitigen  Landeserzeugnisse  statt.  Ein  geregelter  Handelsver- 
kehr entwickelte  sich  erst  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts, 
als  christliche  Lehre  und  deutsches  Recht  in  dem  litthauischen 
Gebiete  Eingang  gefunden  hatten.  Ausser  jenen  Strassen,  die  über 
Livland  und  Szamaiten  nach  Litthauen  führten,  wurde  auch  die 
Wasserstrasse,  welche  von  dem  Memelstrome  ausging,  bei  Tilsit 
in  den  Mündungsarm  der  Gilge  einlenkte  und  ins  Kurische  Haff 
führte,  benützt.  „Nach  einer  Fahrt  von  drei  Meilen  auf  diesem 
gefürchteten  Gewässer  fuhr  man  in  die  Bucht  von  Peldzen  in  die 
Deime  ein,  von  der  man  über  Labiau  und  Tapiau  in  den  Pregel 
und  über  Königsberg  ins  frische  Haff,  über  letzteres  sodann  in 
die  östlichen  Mündungsarme  der  Weichsel  gelangte."  Salz  und 
Holz  wurden  auf  dem  Wasserwege  am  leichtesten  transportirt, 
weshalb  man  auf  die  Verbesserung  desselben  alle  mögliche  Sorg- 
falt verwendete.  Die  preussische  Ordensregierung  war  überhaupt 
auf  Hebung  vmd  Förderung  des  Handels  sehr  bedacht. 

Die  wichtigste  Niederlassung  war  in  Kauen  (Kowno)  ^),  einem 
Hauptstapelorte  des  litthauischen  Handels ,  wohin  alle  Strassen 
Litthauens  und  Russlands  führten.  Die  Kauf  leute  wohnten  in  Höfen, 
die  Anfangs  gemiethet  waren,  später  aber  Eigenthum  derselben 
wurden.  Die  Bewohner  des  Kauener  Hofes  waren  preussische  und 
besonders  Danziger  Kaufleute ;  die  vom  Danziger  Rathe  entworfene 
„Ordinanz",  welche  die  anderen  preussischen  Städte  und  der  Hoch- 
meister genehmigt  hatten,  bildete  die  gesetzliche  Grundlage.  Zwei 
Oldermäuner  standen  an  der  Spitze ,  bildeten  die  erste  Gerichtsbe- 
hörde, von  der  sodann  an  den  Danziger  Rath  appellirt  wurde. 
Hauptartikel  war  das  Salz,  welches  aus  Livland  und  Polen,  manch- 
mal auch  aus  Russland  hieher  geschafft  wurde.  Während  die  ein- 
heimischen Bürger  Kauens  sich  mit  dem  Detailverkaufe  befassten, 


')  Hierüber  bei  Hirsch  die  reichhaltigsten  Nachrichten.  Vgl  die  betref- 
fenden Abschnitte  in  Voigts  Gesch.  Preussens. 

^)  AVutzke,  Beiträge  zur  Kunde  Preussens,  lll,  S.  89  ti. ,  ein  Aufsatz 
unter  dem  Titel  :  Erster  Beitrag  zur  Kenntuiss  des  Memelstromes. 
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betrieb  die  Factorei  den  Handel  im  Grossen,  in  ganz  Litthauen 
bis  tief  nach  Russland,  vornehmlich  nach  Wilna,  Traken,  Poloczk 
und  Sraolensk.  Ausserdem  führte  man  Tuch,  theilweise  schon  zu 
Mützen  und  Hosen  verarbeitet,  Seidenzeuge,  Häringe,  Osemund, 
Zucker  u.  dgl.  nach  Litthauen,  „es  gab  nicht  ein  Handwerk  in 
Preussen ,  welches  nicht  davon  Nutzen  zog."  Ausfuhrartikel  waren: 
Holz,  Asche,  Wachs,  Pelzwerk,  rohes  Leder,  Hanfund  Garn. 
Der  Verkehr  der  preussischen  Städte  mit  Litthauen  war  bis  zum 
Ende  der  Ordensherrschaft  blühend. 

Die  Verkehrsverbindung  mit  Polen  scheint  zuerst  von  Thorn, 
Kulm,  Eibin g,  Braunsberg  bewerkstelligt  worden  zu  sein. 
Die  Handelslinien  dieser  Städte  erstreckten  sich  ins  Innere  Russ- 
lands, nach  Litthauen,  Polen  und  Galizien  einerseits  und  den  nor- 
dischen Gebieten  Gothland,  Schweden,  Dänemark  andererseits. 
Danzig  nahm  erst  später  an  dem  polnischen  Handel  Theil  und 
überflügelte  Thorn  erst  im  15.  Jahrhundert,  stand  lange  Zeit  ohne 
Rivalen  da,  bis  die  Concurrenz  von  Königsberg  sich  geltend 
machte. 

Die  SchifFfahrt  auf  der  Weichsel,  die  sich  schon  in  dieser 
Epoche  auf  das  ganze  Stromgebiet  ausdehnte,  wurde  auf  Flössen 
betrieben.  Von  der  obern  Weichsel  d.  h.  von  Krakau  bis  Sandomir 
wurde  Eiben-  und  Bogenholz  den  preussischen  Städten  zugeführt. 
Dies  wurde  aus  den  karpa4;hischen  Ländern  und  aus  dem  Salz- 
burgischen nach  Krakau  und  andern  Orten  gebracht  *).  Auch  aus 
den  Landschaften  des  mittleren  Weichselgebietes  wurde  Holz  in 
verschiedenen  Sorten  hinabgeflösst.  Der  Flössverkehr  war  am 
regsten  mit  Masovicn ,  welches  damals  auch  noch  die  Woywod- 
schaften  Podlachien ,  Warschau  und  Plock  umfasste.  Hier  bethei- 
ligten sich  sehr  viele  Ortschaften  an  dem  Handel  mit  Holz ,  Asche, 
Pech  und  Roggen  und  der  Einfluss  Danzigs  war  hier  um  so 
bedeutender,  da  die  polnischen  Kaufleutc  hauptsächlich  ihre  Ge- 
schäfte mit  den  Capitalien  der  Danziger  betrieben. 

Durch  Verträge  wurde  der  Handel  mit  den  slavischen  Län- 
dern und  Unyarn  den  preussischen  Städten  gesichert.  Aus  Ungarn 
wurde  über  Krakau  hauptsächlich  Kupfer,  Eisen  und  Blei  nach 
Preussen  geführt.  Krakau  erwarb  sich  vom  Herzog  Wladislaw 


*)  Das  Nähere    bei  Hirsch    ö.   175    ff.     lieber  Thorn,    die  Gesch.   dieser 
Stadt  von  Wer  nicke. 
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das  Niederlagsrecht  1306,  wornach  alle  Waaren  erst  den  Bürgern 
der  Stadt  angeboten  werden  mussten  ehe  sie  weiter  verführt  werden 
durften ,  wodurch  Krakau  den  gesaniniten  Handel  an  der  obern 
Weichsel  an  sich  riss. 

Für  den  Oderhandel  erlangten  die  Städte  Stettin,  Frank- 
furt und  Breslau  Bedeutung,  welche  den  gesammten  Handel 
aus  dem  Innern  bis  ans  Meer  an  sich  brachten  *).  In  Breslau 
concentri'rte  sich  mit  der  Zeit  der  gesammte  schlesische  Handel. 
Die  Stadt  vermittelte  den  Verkehr  zwischen  Donau  und  Ostsee, 
und  stand  über  Prag  und  Dresden  mit  Leipzig  in  Verbindung. 

20.  Solch  weite  Kreise  umspannte  die  mercantile  Tiiätigkeit 
der  Hansastädte.  Ihre  Verkehrslinien  reichten  von  den  Eisfeldern 
des  Nordcap's  bis  zu  den  üppigen,  lachenden  Fluren  Italiens,  von 
dem  Innern  Russlands  im  Osten  bis  zu  den  Gestaden  des  atlan- 
tischen Oceans  im  Westen.  Im  Norden  war  die  deutsche  Hansa 
um  das  Jahr  1370  die  erste  Macht  geworden,  beherrschte  mit 
ihrem  Capital  und  ihrer  intensiv  regen  Arbeitskraft  die  Märkte,  da 
keine  einheimische  Macht  mit  ihren  Hilfsquellen  und  Privilegien 
zu  concurriren  im  Stande  war.  Ihre  Reichthümer  ermöglichten 
das  Aufbringen  einer  Kriegsmacht,  der  auf  die  Länge  keine  nor- 
dische Macht  Widerstand  zu  leisten  vermochte.  „Die  Hansa  hatte 
das  Gleichgewicht  des  skandinavischen  Nordens  in  ihren  Händen 
und  war  zur  Schiedsrichterin  über  die  Streitigkeiten  der  drei 
Reiche  geworden."  Der  übermächtige  Einfluss  der  Hansa  konnte 
nur  so  lange  währen ,  als  der  social  und  politisch  unmündige 
Zustand  der  von  ihr  abhängigen  Länder  bestand.  Im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  traten  Ereignisse  ein,  die  allgemach  zu  einer 
erstarkenden  Centralisirung  der  auswärtigen  Mächte  führten  und 
die  Hansa  und  das  deutsche  Reich  gleichmässig  bedrohten. 

Zwei  wichtige  geschichtliche  Verhältnisse  hatten  auf  die  Ent- 
wicklung des  hanseatischen  Bundes  den  grössten,  nachhaltigsten 
Einfluss:  Die  Vereinigung  Polens  mit  Litthauen  und  die  Kalma- 
rische Union,  welche  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  zu 
einem  Reiche  verband. 

Erstere  wurde  1386  eingeleitet  durch  die  Vermählung  Hed- 
wigs, der  Tochter  Ludwigs  des  Grossen,  mit  dem  litthaui- 
schen    Grossfürsten    Jagello,    der   bei    der    Taufe    den    Namen 


*)  Klöden,  Gesch.  des  Odeihaiidels  1852. 
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W  1  adisl  av  IL  annahm.  Die  alten  Stanimesfeindschaften,  welche 
bisher  Polen  und  Litthauen  getrennt,  hörten  nun  auf.  Die  beiden 
Länder  traten  nach  aussen  hin,  besonders  Russland  und  dem 
baltischen  Ritterstaate  gegenüber,  vereint  auf.  —  Das  14.  Jahrhun- 
dert war  das  goldene  Zeitalter  des  deutschen  Ordens.  Am  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts  war  ihm  die  Neumark  und  das  litthauische 
Szamaiten  theils  durch  Verträge  theils  in  Folge  hartnäckiger 
Kämpfe  zugefallen ;  auf  Gothland  hatte  er  nach  der  Vertreibung 
und  Ausrottung  der  Piraten,  der  sogenannten  Vitalien  -  Brüder, 
welche  dem  Handel  der  norddeutschen  Städte  den  empfindlichsten 
Schaden  zugefügt,  seine  Herrschaft  ausgebreitet,  welche  er  zehn 
Jahre  lang  inne  hatte  '). 

Kriege  mit  Polen  und  Litthauen,  Zerrüttungen  im  Innern 
des  Ordensstaates  schmälerten  die  deutsche  Ordensmacht.  In  „der 
Völkerschlacht  zwischen  dem  deutschen  Orden  und  den  polnisch- 
litthauischen  Heeren",  bei  Tannenberg  1410,  siegten  schliesslich 
nach  einem  hartnäckigen  wüthenden  Kampfe  die  letzteren  ^).  Zwi- 
schen dem  Adel  der  preussischen  Städte  und  dem  Orden  war  über- 
dies eine  Spannung  eingetreten,  die  einen  Bund  der  Ritter  einiger 
Gebiete  und  neunzehn  preussischer  Städte  zur  Folge  hatte.  Ver- 
gebens waren  alle  Schritte  des  Ordens  den  Widerstand  zu  brechen; 
das  kaiserliche  Rescript,  welches  das  Bestehen  des  Bundes  für  un- 
rechtmässig erklärte,  fruchtete  nichts  und  führte  zu  einer  Verbin- 
dung der  Städte  und  Ritter  mit  dem  Könige  von  Polen,  dem  sie  sich 
und  ihr  Land  1454  übergaben.  Der  Kampf  wurde  erneuert  und 
dauerte  dreizehn  Jahre,  von  Verheerungen  und  Verwüstungen  des 
Ordenslandes  begleitet.  Im  Friedensvertrage  zu  Thorn  verzichtete 
der  Orden  zu  Gunsten  Polens  auf  Kulm,  Michelau  und  Pomerellen ; 
Danzig,  Thorn,  Elbing,  Marienburg,  die  für  den  Weichselhandel  so 
wichtigen  Städte  wurden  an  Polen  abgetreten.  Die  übrigen  preus- 
sischen Lande  behielt  der  Orden,  unter  der  Oberhoheit  Polens, 
dessen  Könige  der  Vasalleneid  geleistet  werden  musste.  „Der  bal- 
tische Ritterstaat  hörte  hicmit  auf  als  selbstständiges  Gemeinwesen 
zu  bestehen.  Das  stolze  Werk  der  Deutschen,  auf  welchem  zwei 
Jahrhunderte   glorreichsten  Strebens   ruhten ,    zerfiel  in  Trümmer 

')  Schlözer,  Verfall  und  Untergang  der  deutschen  Hansa,  S.  9  ö".  Voigt, 
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und  in  die  verwüsteten  Lande  des  Westens  zog  jetzt  der  slavische 
Sieger  mit  fremder  Sprache,  fremder  Sitte  und  fremdem  Rechte  ein." 

21.  Einige  Jahre  später,  als  die  Erhebung  des  litthauischen 
Grossfürsten  zum  Polenkönige  erfolgt  war,  vereinigte  Margaretha 
die  Krone  Schwedens,  Norwegens  und  Dänemarks  durch  die  kalma- 
rische Union  1397.  Einige  Hansestädte  ahnten  gleich  Anfangs  die 
drohende  Gefahr  und  unterstützten  den  schwedischen  König  Albert 
aus  dem  Hause  der  mecklenburgischen  Herzoge.  Die  Städte  Rostock 
und  Wismar,  welche  die  Sache  ihres  Landsmannes  energisch  vertra- 
ten, verbanden  sich  sogar  mit  den  Vitalienbrüdern ;  die  Vereinigung 
der  3  Reiche  wurde  dennoch  vollzogen.  Zwar  erhielten  die  anderen 
hanseatischen  Städte  von  Margaretha  und  dem  ersten  Unionskönige 
Erich  die  Bestätigung  der  althergebrachten  Freiheiten  1398,  es 
gelang  sogar  die  Aussöhnung  Rostocks  und  Wismars  mit  der 
Königin ,  „aber  die  drohende  Gefahr  war  damit  nur  hinausgescho- 
ben, nicht  für  immer  beseitigt  *)." 

Innere  Verfassungsunruhen,  die  in  Lübeck  und  den  meisten 
wendischen  Städten  ausgebrochen  waren  und  deren  Beilegung 
erst  nach  mehrjährigen  Kämpfen  erfolgte,  lähmten  für  einige  Zeit 
die  hanseatische  Thätigkeit.  Die  demokratische  Herrschaft  in  der 
Travestadt  wurde  hauptsächlich  durch  König  Erich  beseitigt  und 
der  vertriebene  Rath  mit  Hilfe  desselben  wieder  eingesetzt.  Lübeck 
schloss  aus  Dankbarkeit  mit  Erich  ein  gegenseitiges  Schutzbünd- 
niss,  dem  sich  auch  die  anderen  Seestädte  anschlössen.  In  einer 
Fehde  mit  Holstein,  deren  Gegenstand  das  Herzogthum  Schleswig 
bildete ,  erklärte  sich  Hamburg  für  den  holsteinischen  Herzog ; 
in  den  Ostseestädten,  vornehmlich  in  Lübeck,  ergriff  man  die 
Partei  des  Dänenkönigs.  Handelsinteressen,  die  durch  den  Krieg 
sehr  gefährdet  waren ,  bewogen  die  Hansa  als  Vermittlerin  aufzu- 
treten. Abgeordnete  von  Lübeck,  Wismar,  Rostock  und  Lüneburg 
brachten  einen  Waffenstillstand  zu  Stande.  Beide  Parteien  unter- 
warfen sich  einem  schiedsrichterlichen  Ausspruche;  bis  zum  Aus- 
trag des  Streites  sollten  die  Hanseaten  Schleswig  und  Tondern 
besetzt  halten  '^). 


')  Hanclelin.'uin ,    Die    letzten    Zeiten    iler    liunseatischen  Uebermacht  im 
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Die  (länenfreundliche  Politik  trug  schlechte  Früchte.  Seit 
die  Hanseaten  das  Vermittleranit  übernommen ,  erwachte  das  Miss- 
trauen E rieh's.  Sein  Bemühen,  im  Bunde  selbst  eine  Spaltung 
herbeizuführen,  gelang  durch  Begünstigung  der  niederländischen 
Städte  nur  zu  gut.  Zwischen  diesen  und  den  Avendischen  Städten 
bestand  seit  jeher  ein  gespanntes  Verhältniss.  Die  Hanseaten, 
welche  in  den  seetüchtigen  Niederländern  gefährliche  Nebenbuhler 
sahen,  duldeten  in  den  baltischen  Gewässern  östlich  vom  Sunde 
nur  ungerne  holländische  Schiffe.  Die  Versuche  der  Holländer, 
Verbindungen  mit  den  Küstenländern  anzuknüpfen,  um  direct 
deren  Kornreichthum  zu  exportircn,  führte  auf  einem  Tage,  wo 
Abgeordnete  von  vier  und  zwanzig  Städten  erschienen  waren,  zu 
dem  Beschlüsse,  „dass  kein  Schiffsherr  oder  Kaufmann  ,  bei  Strafe 
der  Beschlagnahme  seiner  Fracht,  durch  den  Sund  oder  durch  den 
Belt ,  oder  von  der  Elbe  und  Weser  aus  Getreide  verschiffen 
solle,  es  sei  denn,  dass  er  es  in  einer  Hansestadt  gekauft  habe." 

Die  Missstimmung,  welche  dieser  Beschluss  hervorrief,  benutzte 
Erich  durch  Gewährung  von  Handelsfreiheiten  an  die  Holländer 
auf  Schonen.  Die  Hansa  erliess  Verbote  gegen  die  Holländer, 
untersagte  die  Einfuhr  holländischer  Waaren ,  namentlich  von 
Tüchern  ').  Ein  Krieg  brach  zwischen  Erich  und  den  Hanseaten 
aus,  weil  jener  die  friedlichen  Ausgleichsvorschläge  Lübecks, 
Wismars,  Stralsunds  und  Rostocks  in  der  schleswigischen  Frage 
zurückgewiesen  hatte.  Der  ganze  Feldzug  der  Hanseaten  misslang. 

Diese  und  ähnliche  W''irreu  unter  den  Nachfolgern  Eric  h's 
lähmten  die  Handelsthätigkeit  der  Hansen ,  und  nur  der  Schwäche 
des  Unionskönigthums  hatte  die  Hansa  es  zu  danken ,  dass  ihr 
Uebergewicht  im  Norden  während  des  15.  Jahrhunderts  sich  behaup- 
tete, trotz  der  Opposition  der  Könige,  welche  die  Privilegien 
beschränkten  oder  aufhoben.  Die  Hansa  feierte  eine  Anzahl 
Triumphe ;  die  feindseligen  Maassregeln  wurden  immer  bald  wieder 
zurückgenommen.  Einzelne  Aufstände  in  Norwegen ,  die  feindselige 
Stimmung  Schwedens,  durch  nationale  Eifersucht  angestachelt^ 
lähmten  zeitweilig  die  königliche  Macht,  deren  Träger  überdies 
nicht  bedeutend  waren.  Durch  die  oftmaligen  Kriegsunruhen  litt 
der  Handel  ausserordentlich  und  die  Bilanz  der  hanseatischen 
Kaufleute  gestaltete  sich  oft  ungünstig. 
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22.  Zu  den  miöslichen  politischen  Verhältnissen ,  welche  ein 
alliuäliges  Sinken  des  hanseatischen  Bundes  bekundeten,  traten 
noch  rein  merkantile  hinzu.  Seit  1411  klagte  man,  dass  der  Er- 
trag des  Häringsfanges  auf  Schonen  nicht  sehr  reichlich  sei ;  der 
Preis  derselben  stieg  ').  Der  Häring  nahm,  merkwürdigerweise 
fast  gleichzeitig  mit  der  Tannenberger  Schlacht,  seinen  Zug  nacli 
der  Westsee.  Holländer  und  Flanderer  legten  sich  nun  besonders 
auf  den  Häringsfang;  in  Enkhuizen  und  Hoorn  wurde  die  Fischerei 
im  grossen  Maassstabe  betrieben.  Der  Schaden,  der  dem  hanseati- 
schen Kaufmann  und  Handwerker  dadurch  erwuchs,  war  beträchtlich ; 
der  schonische  Häringsfang  beschäftigte  seither  eine  geringere  An- 
zahl von  Menschen.  Die  Feindschaft  zwischen  den  holländischen 
Städten  und  der  Hansa,  genährt  durch  die  Begünstigungen,  welche 
jene  von  dem  dänischen  Könige  erhielten,  lockerte  den  Bund. 
Viele  Städte,  die  bisher  auf  den  Tagefahrten  erschienen  waren, 
schieden  aus;  die  Holländer  lösten  ihr  bisheriges  Verhältniss  zum 
Bunde  ^).  Alle  Versuche,  die  Zwistigkeiten  beizulegen,  scheiterten, 
die  Hauptmacht  des  Bundes  in  den  westlichen  Gegenden  war 
gebrochen.  Auch  im  Osten  stand  es  misslich.  Die  Abgeordneten 
der  preussischen  Städte  erschienen,  seit  die  Macht  des  Ordenstaates 
gewaltige  Stösse  erlitten ,  höchst  selten  auf  den  Tagefahrten,  Die 
binnenländischen  Städte  litten  durch  die  landeshoheitliche  Macht  der 
Fürsten.  In  Lübeck,  Hamburg  und  den  wendischen  Städten  Rostock, 
Wismar,  Stralsund  und  Greifswald,  welche  einst  den  Kern  des 
Hansabundes  gebildet,  kamen  allmälig  die  verschiedenartigsten 
Bestrebungen  zum  Vorschein.  Ohne  Rücksicht  auf  die  Gesammt- 
heit  des  Bundes  hatte  die  eine  oder  andere  Stadt  nur  ihre  eigensten 
Interessen  im  Auge  und  trieb,  n)it  Rücksicht  auf  diese,  Sonder- 
politik. „Nirgends  war  mehr  ein  rechter  Halt,  nirgends  ein 
durchgehender  Gemeinsinn  zu  finden ,  überall  Zersplitterung  der 
alten  Kraft;  bei  der  deutschen  Reichsgewalt  nach  wie  vor  nicht 
das  leiseste  Interesse  für  den  nordischen  Sonderbund." 

23,  Noch  eine  neue  Gefahr  war  drohend  im  Anzüge.  Die 
baltische  Seeherrschaft  der  Hansa  ward  von  der  sich  bildenden 
Macht  des  Russenstaates  bedroht.  Nowgorod,  welches  lange  Zeit 
hindurch  ein   sclbststandiges  Gemeinwesen    gebildet ,    wurde    von 
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Iwan  in.  seiner  Unabhängigkeit  beraubt  1478.  Das  ganze  Gebiet, 
welches  die  Wolchowrepublik  beherrscht  hatte,  wurde  dem  Kussen- 
reiche  einverleibt.  Nowgorod  war  eine  Hauptstadt  des  hanseatischen 
Handels  gewesen,  und  die  Deutschen  hatten  sich  hier  trotz  aller 
Versuche  der  Einheimischen,  die  lästigen  Fesseln  abzuschütteln, 
behauptet.  Streitigkeiten  zwischen  Hanseaten  und  Nowgorodernv 
waren  nicht  selten,  der  Gewinn  jedoch  zu  lockend,  als  dass  die 
Kaufherren  nicht  alles  Mögliche  gethan  hätten,  um  die  Zwistig- 
keiten  beizulegen. 

Iwan  wollte  keinen  fremden  Einfluss  in  seinem  Reiche 
dulden.  Ein  Zwist  mit  Keval  gab  die  Veranlassung  zur  Schliessung 
des  Nüwgoroder  Hofes ;  49  angesehene  Kaufleute  aus  Lübeck, 
Hamburg,  Greifswald,  Westphalen  und  Livland  wurden  ins  Ge- 
fängniss  geworfen,  1494.  Der  Czar  entschloss  sich  erst  nach 
langen  Unterhandlungen,  die  Mehrzahl  freizugeben.  Der  Hof  wurde 
nicht  wieder  geöffnet;  zwei  Häuser  nur  erhielten  die  Deutschen 
eingeräumt.  Zwar  erlangten  die  Kaufleute  von  dem  Nachfolger 
Iwans,  Wassily^  wieder  einige  ihrer  ehemaligen  Privilegien, 
aber  zu  jener  Allmacht,  welche  Sanct  Peter  einst  ausgeübt, 
konnte  er  sich  nicht  mehr  emporschwingen.  Die  schönen,  glanz- 
vollen Tage  waren  vorüber.  Während  der  Handelssperre  hatten 
die  livländischen  Städte  einen  grossen  Thcil  des  Handels  an  sich 
gezogen,  und  setzten  dem  abermaligen  Aufblühen  des  Petershofes 
alle  möglichen  Schwierigkeiten  entgegen*). 

Die  Kaufleute,  welche  mit  ihrem  Blute  in  fernen  Gegenden 
deutsche  Pflanzungen  in's  Leben  gerufen,  den  wüsten  Strand  be- 
völkert, sahen  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  den  stolzen  Bau 
nach  allen  Seiten  untergraben,  ihren  Machteinfluss  beeinträchtigt. 
Sonderinteressen,  welche  im  Bunde  sich  geltend  machten,  Eifer- 
süchteleien der  einzelnen  Städte  trugen  zum  allmäligen  Verfalle 
des  mächtigen  Hansabundes  bei.  Die  Tage  deutscher  Herrschaft 
am  baltischen  Gestade  waren  gezählt.  Der  centralisirenden  könig- 
lichen Gewalt  in  England  und  den  skandinavischen  Keichen  hat- 
ten die  Deutschen ,  von  Kaiser  und  Reich  im  Stiche  gelassen, 
nichts  entgegenzusetzen.  Der  kühne,  schöpferische  Geist  eines 
grossen  Mannes  machte  den  Versuch,    das  alte  verlorene  Terrain 
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wieder  zu  gewinnen  und  dem  Städtebund  neues  Leben  einzu- 
hauchen ;  —  seine  Pläne  scheiterten.  Doch  davon  an  einem  an- 
deren Orte.  ^ 

Nur  zu  wahr  ist  die  Ansicht  des  tüchtigsten  Kenners  hansi- 
scher Geschichten:  dass  vor  allem  Mangel  an  Einheit  der  Nation 
die  Städte  des  nördlichen  Deutschlands  gross  gemacht  und  zur 
Entstehung  von  Verfassungen  und  Vereinen  führte,  welche  den 
kräftigen  Sinn  der  Bürger  nährten.  Aber  nicht  minder  gewiss, 
dass  die  deutsche  Reichsgewalt  es  verschuldet,  wenn  die  schön- 
sten und  grossartigsten  Erfolge  des  Hansabundes  allmälig  ver- 
nichtet wurden  und  deutsches  Leben  und  deutsche  Sitte  im  „mit- 
telländischen Meere  des  Nordens"  Einbusse  erlitt. 


Wien.  Uruok  von  Jacob  i.  flolzhaustn 


Allgemeine 


Geschichte  des  Welthandels. 


Von 


D'^  Adolf  Beer. 


Zweite  Abtlieiliinj. 


Hien,    1862. 


Wilhelm    B  r  a  ii  in  ü  1 1  e  r 

k.  k.  Hofbucbhäniller. 


I 


f 


Vorrede. 


JJie  Fortsetzung  meiner  Arbeit  erscheint  später  als  ich 
wollte,  ich  wünsche  und  hoffe  nicht  zum  Schaden  des  Buches, 
nicht  zum  Nachtheile  des  Lesers.  Die  Sammlung  und  Verarbei- 
tung des  weitschichtigen  Materials  erforderte  viel  Zeit  und  Mühe. 
Mein  Streben  ging  dahin,  die  wichtigsten  Momente  aus  dem 
wirthschaftlichen  Leben  eines  jeden  Volkes  hervorzuheben,  um 
ein  richtiges  Bild  von  dem  Handel,  der  Lidustrie  und  dem  Acker- 
baue der  verschiedenen  Jahrhunderte,  mit  denen  diese  Abtheilung 
sich  beschäftigt,  zu  liefern.  Die  Massenhaftigkeit  des  Materials 
brachte  es  schon  aus  diesem  Grunde  mit  sich,  dass  ich  die  mir 
Anfangs  gesteckten  Grenzen  überschritt.  Nicht  minder  bemüht 
war  ich  den  spröden  ungefügigen  Stoff  wenigstens  einigermaassen 
zu  beleben.  Ob  mir  all  dies  gelungen,  überlasse  ich  gerne  der 
kritischen  Beurtheilung  und  Prüfung.  Wenn  ich  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Abtheilung  hervorhob,  dass  ich  mit  meiner  Arbeit  die 
Mitte  zu  halten  wünschte,  zwischen  einem  Handbuche  für  meine 
Schüler  und  einem  Lesebuche  für  das  grössere  Publikum,  so  ge- 
stehe ich,  dass  ich  von  meinem  ursprünglichen  Plane  insoferne 
abgewichen  bin,  als  ich  bei  dem  vorliegenden  Theile  mehr  das 
Publikum  und  die  Wissenschaft  in's  Auge  fasste.  Denn  auch  die 
Wissenschaft  wird  die  Berechtigung  einer  zusammenfassenden 
Arbeit  anerkennen  müssen. 

Die  vielen  Noten  bezwecken  nichts  als  nachzuweisen,  aus 
welchen  Quellen  ich  vornehmlich  geschöpft  und  die  Möglichkeit 
einer  ControUe  zu  bieten.  Ich  weiss  ganz  wohl  wie  leichten  Kaufs 


—      IV      — 

man  heut  zu  Tage  mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken  im  Stande  ist, 
und  wenn  ich  dennoch  mit  Citaten  nicht  zurückhielt,  so  geschah 
es,  weil  ich  mich  jenen  nicht  anschliessen  will,  die  gerade  auf 
diesem  Gebiete  mit  der  rücksichtslosesten  Verletzung  aller  Autor- 
rechte gearbeitet  haben. 

Zu  besonderem  Danke  bin  ich  dem  Vorstande  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek,  Herrn  Director  Diemer  verpflichtet,  der 
mit  ungemeiner,  nicht  genug  anzuerkennender  Liberalität  das 
unter  seiner  Leitung  stehende  Institut  einem  Jeden  zugänglich 
macht,  und  der  die  schätzenswerthe  Kunst  versteht,  mit  einer 
verhältnissmässig  geringen  Dotation,  die  Universitätsbibliothek  in 
die  Reihe  der  besten  Anstalten  Deutschlands  zu  stellen. 

Der  dritte  Band,  der  bis  auf  die  Gegenwart  herabreichen 
soll  und  grösstentheils  auf  selbstständigen  Quellenstudien  beruht, 
wird  längstens  binnen  Jahresfrist  ausgegeben  werden. 

Wien,  am   17.  Juni   1862. 


\y  Adolf  Beer. 


Iiihalts-Üebersicht. 


Drittes  Buch. 

Von  der  Entdeckung  Amerika's  bis  zur  französischen  Bevolution. 

Erstes  Capitel.  Die  Geographie   des   Mittelalters    und    die 

Zeit  der  Entdeckungen S,     3—23 

Einfluss  von  Religion  und  Kirche.  —  Entdeckungen  der  Araber.  — 
Fahrten  der  Normannen.  —  Handelsexpeditionen  der  Italiener.  — 
Handelsverkehr.  —  Entdeckungen  der  Portugiesen.  —  Seeweg 
nach  Ostindien.  —  Entdeckungen  der  Spanier.  —  Amerika.  — 
Erste  Weltumsegelung.  —  Betheiligung  anderer  Völker  an  den  Ent- 
deckungsreisen. —  Australien.  —  Wissenschaftliche  Forschungen 
im   18.  Jahrhunderte. 

Zweites  Capitel.    Handel  und  Cultur  in  der  neueren  Zeit 

überhaupt S.  24—69 

Das  15.  Jahrhundert.  —  Einwirkung  der  Entdeckungen.  —  Einfluss 
der  Reformation.  —  Bildung  von  Nationalstaaten  und  nationalen 
Handelssystemen.  —  Uebergang  der  mittelalterlichen  Natural- 
wirthscliaft  in  die  moderne  Geldwirthschaft.  —  Entwicklung  der 
Landwirthschaft.   —   Gestaltung  der  Industrie.  —   In  Deutschland. 

—  In  Frankreich.  —  In  England.  —  In  den  übrigen  Ländern.  — 
Merkantilismus.  —  Colonialpolitik.  —  Handelsgesellschaften.  — 
Zollwesen.  —  Comniunicatiousmittel.  —  Postwesen.  —  Handels- 
verträge. —  Consulate.  —  Handelsrechtliche  Gesetzgebung.  — 
Wechselrecht.  —  Völkerrecht.  —  Seerecht.  —  Entwicklung  der 
Volkswirthschaftslehre.    —    Physiokrateti.   —    Haudelswlssenschaft. 

—  Handelsschulen 
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Drittes  Capitel.  Geld  und  Waaren S.63— 113 

Gold-  und  Silbergewinnuiig.  —  Preisverhältniss.  —  Münzgesetz- 
gebung.  —  Werthverhältniss  der  edlen  Metalle.  —  Höhe  des 
Zinsfusses.  —  Bankwesen.  —  Geldhandel.  —  Börsen.  —  Land- 
wirthschaftliche  Creditvereine.  —  Seeassecuranzen.  —  Culturhisto- 
ri.sche  Waaren.  —  Caffee.  —  Thee.  —  Cacao.  —  Vanille.  — 
Indigo.    —  Zucker.   —  Tabak.  —  Baumwolle.   —    Getreidehandel. 

—  Einführung  der  Kartoffel.  —  Sciavenhandel. 

Viertes  Capitel.  Die  Portugiesen S.  113—138 

Portugal  unter  seinen  ersten  Königen.  —  Anfang  seiner  Glanz- 
periode. —  Einwirkung  der  Auffindung  des  Seeweges  nach  Ost- 
indien. —  Portugal  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  in  Ostindien.  — 
Ursachen  des  Verfalles.  —  Portugal  unter  Pombal's  Leitung.  — 
Der  portugiesisch-indische  Handel.  —  Insbesondere  an  der  Küste 
von    Cambaya.    —    An    der    malabarischen  Küste.  —  Mit  Ceylon. 

—  An  der  Koromandelküste.  —  Centralpunkt  des  hinterindisch- 
portugiesischen  Verkehrs.  —  Handel  mit  China  —  Japan.  — 
Brasilien. 

Fünftes  Capitel.  Die  Spanier S.  139—167 

Zustand  Spaniens  unter  Isabella  und  Ferdinand.  —  Unter  Carl  V. 
Unter  Philipp  II.  —  Unter  dessen  Nachfolgern.  —  Ursachen 
des  Verfalles.  —  Verhältni.sse  zu  den  Colonien.  —  Haupt- 
beschäftigung  der    Colonisten.    —    Spanien  unter  den  Bourbonen. 

—  Veränderungen  im  Mutterlande.  —  Veränderungen  in  den 
Colonien. 

Sechstes  Capitel.  Die  Niederlande S.  1G8— 228 

Land  und  Leute.  —  Flandern.  —  Brabant.  —  Holland,  Seeland, 
Friesland  im  14.  Jahrb.  —  Handelsverhältnisse  nach  der  Ver- 
einigung von  11  niederländischen  Provinzen  unter  dem  burgundi- 
schen  Hause.  —  Die  Niederlande  unter  spanischer  Herrschaft.  — 
Trennung  der  südlichen  von  den  nflrdlichen  Provinzen.  —  An- 
knüpfung eines  selbstständigen  Handels  mit  Indien.  —  Hollän- 
disch-ostindische Compagnie.  —  Holländisch-westindische  Com- 
pagnie.  —  Handel  der  Niederländer  mit  Indien  und  Asien.  — 
Sumatra.  —  Borneo.  —  Celebes.  —  Ceylon.  —  Malakka.  —  Slam 
und  Arracan.  —  China.  —  Japan.  —  Der  Handel  mit  Japan 
nach  der  Schildeinng  Kämpfers.  —  Der  Verkehr  mit  Persien, 
Arabien,  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  —  Das  Handels- 
gebiet der  holländisch  -  westindischen  Compagnie.  —  Surinam, 
Essequibo,  Demerary.  —  Die  westindischen  Eilande,  Curaijao, 
St.  Eustasius.  —  Die  afrikanische  Westküste.  —  Die  Handels- 
beziehungen mit  Europa  und  die  Industrie  Hollands  im  17.  Jahr- 
hunderte im  Allgemeinen.  —  Fischfang.  —  Wallfischfang.  —  Nor- 
dische Gesellschaft.  —  Schmeercnberg.  —  Der  Handel  Hollands 
mit  den  einzelnen  europäischen  Ländern :    mit    Spanien,  Portugal, 
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Frankreich,  England.  —  Der  nordische  und  Ostseehandel.  — 
Der  Handel  mit  dem  Südwesten  Deutschlands,  mit  den  mittellän- 
dischen Meergebieten,  der  Levante.  —  Amsterdam's  Bedeutung. 
Die  Art  der  hier  betriebenen  Geschäfte.  —  Actien-  und  Effecten- 
handel.  —  Schwindelepoche  im  18.  Jahrhunderte.  —  Tulpennianie 
im  17.  Jahrhunderte.  —  Die  bedeutendsten  Handelsorte  der  ver- 
einigten Niederlande.  —  Gleichzeitige  Urtheile  über  die  Ursachen 
der  holländischen  Handelsblüthe.  —  Holland  seit  dem  westphäli- 
schen  Frieden.  —  Beziehungen  zu  England  und  Frankreich  unter 
Cromwell  und  Ludwig  XIV.  —  Relativer  Verfall  der  holländischen 
Handelsindustrie  im  18.  Jahrhunderte.  —  Auflösung  der  westindi- 
schen Gesellschaft.  —  Letzte  Zeiten  der  holländisch-ostindischeu 
Compagnie.  —  Mängel  und  Gebrechen  derselben.  —  Der  hollän- 
dische Handel  in  Europa  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  — 
Die  spanischen  Niederlande  unter  der  spanischen  u.  österreichisch- 
habsburgischen  Linie.  —  Industrie.  —  Ostende-Compagnie. 

Siebentes  Capitel.   Frankreich S.  ■228— 2it6 

Zustände  im  16.  Jahrhunderte.  —  Die  Bemühungen  der  Könige  aus 
dem  Hause  Valois  für  die  Förderung  der  Industrie.  Der  auswär- 
tige und  innere  Verkehr  im  16.  Jahrhunderte.  —  Die  Bürger- 
und Religionskriege  und  ihre  Folgen.   —  Heinrich  IV.  und  Sully. 

—  Agricultur,  Industrie,  Canäle,  Handel.  —  Ludwig  XIII.  — 
Richelieu.  —  Mazarin.  —  Die  damals  gegründeten  Handels- 
gesellschaften. —  Versuche  überseeischer  Ansiedlungen.  — 
Handel  an  der  afrikanischen  Westküste.  —  Levantehandel.  — 
Verträge  mit  der  Pforte  und  den  Barbareskenstaaten.  —  Handels- 
verbindungen   mit   den    nordischen    Staaten  Europa's.  —  Colbert. 

—  Seine  Verdienste  um  die  Finanzen,  um  den  Handel  und  Ge- 
werbefleiss.  —  Zollsystem.  —  Die  Fabriken.  —  Zunftwesen  und 
Nachtheile  desselben.  —  Agricultur.  —  Forstwirthschaftspflege. 
Canalbauten.  —  Handelsverträge  und  Handelsgesellschaften.  — 
Handelsrecht.  —  Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  nach  dem 
Tode  Colbert's  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.  —  Edict 
von  Nantes  und  dessen  Folgen.  —  Die  Handelsbeziehungen  zu 
den  europäischen  Staaten  am  Ende  der  Regierungszeit  Lud- 
wig's  XIV.  —  Die  Franzosen  in  Indien.  —  Französisch-ostindi- 
sche und  westindische  Gesellschaft.  —  Senegalcompagnie  und  die 
anderen  Gesellschaften.  —  Zustand  Frankreichs  beim  Tode  Lud- 
wig's  XIV.  —  Jean  Law.  —  Die  Bank.  —  Westgesellschaft.  — 
Sturz  des  Systems.  —  Die  französischen  Colonien  im  18.  Jahrh. 
^  An  der  afrikanischen  West-  und  Ostküste.  —  In  Indien.  — 
Bourdonnais,  Duple.x  und  Lally.  —  Ende  des  fianzösischen  Colo- 
nialreiches  in  Indien.  —  Handel  mit  China.  —  Die  Colonisation 
nordamerikanischer  Gebiete.  —  Neu-Frankreich.  —  Louisiana.  — 
Das  französische  Westindien.  —  Flibustier  und  Bukanier.  — 
Quadeloupe,  Martinique  und  St.  Domingo    —  Cayenne.  —  Frank- 
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reich  im  18.  Jahrh.  —  Handels-  und  Industriestatistik  Frankreichs 
im  17.  und  18.  Jahrh.  —  Der  auswärtige  Handel:  mit  Spanien, 
und  Portugal,  der  Levante,  dem  Norden,  Deutschland.  —  Der 
Ackerbau  im   18.  Jahrh.  —  Turgot's  Maassnahmen. 

Achtes  Capitel.  England S.  296—395 

Uebersicht   des    englischen    Haiidels    im    Mittelalter.    —    Eduard   III. 

—  Die  Rosenkriege.  —  Heinrich  VII.  und  Heinrich  VIII ,  ihre 
Verdienste  um  die  Wirthschaft.  —  Eduard  VI.  —  Erste  Han- 
delsbeziehung zu  Russland.  —  Russische  Handelsgesellschaft.  — 
Elisabeth.  —  Die  Beseitigung  des  hanseatischen  Monopols.  — 
Gründungen  von  Com|/agnien  unter  Elisabeth.  —  Schottland  bis 
zur  Vereinigung  mit  England  unter  Jacob.  —  Die  Stuarts  in 
England.  —  Cromwell.  —  Navigationsacte.  —  Die  Bedeutung 
derselben.   —    Die  englische  Volkswirthschaftslehre  im   17.  Jahrh. 

—  Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  im  17.  Jahrhunderte.  —  Der 
Ackerbau.  —  Die  Industrie.  - —  Die  letzten  Stuarts.  —  Die  grosse 
Revolution  und  ihre  Folgen.  —  Industrie,  Ackerbau  und  Handel 
im  18.  Jahrh.  —  Wollenmanufacturen.  —  Seidenindustrie.  — 
Leinenmanufacturen.  —  Papierfabrikation.  —  Glasindustrie.  — 
Eisenindustrie.  —  Baumwollenfabrikationen.  —  Handels-  und  In- 
dustriestädte Englands  im  18.  Jahrhunderte.  —  Schottland  im 
18.  Jahrhunderte.  —  Die  schottischen  Handels-  und  Industrie- 
städte. —  Irland,  • —  Die  irischen  Städte.  —  Das  englische 
Colonialreich  in  der  alten  und  neuen  Welt.  —  Die  ostindische 
Hansa  und  die  Gründung  des  anglo-indischen  Reiches.  —  Die 
Pittsacte.    —    Der    Handel    mit  Indien  und  mit  China.   —  Japan. 

—  Tongking.  —  Die  Handelsverbindungen  mit  den  westasiatischen 
Gebieten.  -  Der  afrikanische  Verkehr.  —  Die  westindischen  Be- 
sitzungen,   besonders    Jamaica.    —    Nordamerikanische    Colonien. 

—  Art  der  Besiedlung.  —  Colonialsystem.  —  Losreissung  der 
englisch-amerikanischen  Besitzungen.  —  Handelspolitik  im  acht- 
zehnten Jahrhunderte.  —  Handels-  und  Colonialrath.  —  Verkehr 
mit  den  einzelnen  europäischen  Staaten,  mit  Portugal,  Spanien, 
Frankreich,  Holland.  —  Nordischer  Handel.  —  Aus-  und  Ein- 
fuhrartikel. —  Statistische  Angaben  über  den  englischen  Handel 
im  18.  Jahrhunderte.  —  Schwindelgesellschaften.  —  Die  Südsee- 
compagnie.  —  Landwirthschaft  im  18.  Jahrh.  —  Schlussbetrachtung. 

Neuntes     Capitel.      Die    letzten    Zeiten     der     deutschen 

Hansa      S.  395—415 

Der  Hansabund  im  Anfange  des  16.  Jahrh.  —  Christian  II.  von 
Dänemark  und  seine  Poliiik.  —  Unabhängigkeit  Schwedens.  — 
Gustav  Wasa,  Friedrich  von  Dänemark  und  die  Hansa.  —  Re- 
formation in  den  Hansestädten.  —  Demokratie.  —  Jürgen  Wnl- 
lenwever.  —  Die  Handelsbeziehungen  zu  den  nordischen  Staaten 
nach    dessen    Sturz.     —     Verhäitniss  zu  Schweden.   —   Dänemark. 


—     IX     — 

—  Verluste  der  Ceutralpunkte    des   Hansahandels.    —   Schoonen. 

—  Bergen.  —  Die  baltischen  Gestade.  —  Die  Hansa  in  den 
Westländern  Europa's.  —  In  Spanien,  Portugal,  Frankreich  und 
Italien.  —  Die  inneren  Zustände  der  Hansa.  —  Letzte  Tagsatzung. 

Zehntes  Capitel.    Die  Deutschen S.  416-4&1 

Die  politischen  Verhältnisse  im  16.  Jahrhunderte  und  ihr  Einfluss 
auf  die  wirthscliaftlichen  Verhältnisse.  —  Die  Rückwirkung  der 
neuen  Handelswege  auf  die  süddeutschen  Städte  Augsburg,  Nürn- 
berg u.  s.  w.  ihr  Verkehr  mit  Italien,  ihr  Handel  und  ihre  Industrie. 

—  Die  Donaustädte  ßegensburg,  Passau.  —  Die  österreichischen 
Länder,  ihre  Abhängigkeit  von  Deutschland  in  industrieller  Hin- 
sicht. —  Ungarn  und  Siebenbürgen.  —  Der  Rhein.  —  Der  Han- 
del der  Oberrheiti-  und  Bodenseestädte  mit  Frankreich.  —  Frank- 
furt a.  M  ,  Bamberg  und  Würzburg.  --  Emden.  —  Leipzig.  — 
Halle.   —  Die  Elbeschifffahrt.  —   Magdeburg.  —  Der  Oderhandel, 

—  Frankfurt  a.  O.  ^-  Stettin.  —  Die  Landwirthschaft  im  sechs- 
zehnten Jahrhunderte.  —  Die  Cultur  der  Handelsgewächse.  — 
Die  Viehzucht.  —  Gewerbe  —  Buchdruckerkunst  und  Buch- 
handel. —  Die  landwirthschaftlichen  Gewerbe.  —  Zustand  Deutsch- 
lands am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen.  —  Der 
30jährige  Krieg.  —  Uebersichtliche  Schilderung  der  einzelnen 
Productionszweige  seit  dem  we.stphälischen  Frieden.  —  Ackerbau. 
Gewerbe.  —  Abhängigkeit  von  Frankreich.  —  Handel.  —  Die 
österreichischen  Länder  im  17.  und  18  Jahrhunderte.  —  Refor- 
men in  Bezug  des  Handels  und  der  Industrie  unter  Leopold, 
Carl  VI.,  Maria  Theresia  und  Josef  II.  —  Prohibitivsystem  Josefs. 
Innerer  und  äusserer  Verkehr.  —  Die  Landwirthschaft,  —  Die 
hervorragendsten  Industriezweige,  die  Industrie-  und   Handelsorte. 

—  Preussen  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  —  Der  grosse 
Kurfürst,  Friedrich  I.,  Friedrich  Wilhelm  I.,  Friedrich  II.  und  ihr 
Einfluss  auf  Handel  und  Gewerbe.  —  Der  innere  und  äussere 
Handel.  —  Die  einzelnen  Industriezweige.  —  Die  bedeutendsten 
Handel.sorte  Preussens  im  18.  Jahrh  —  Die  Ostseegestade.  — 
Danzig  —  Die  schwedisch-pommerschen  Häfen.  —  Die  mecklen- 
burgischen.   —    Die  Hansestädte  Lübeck,  Bremen  und  Hamburg. 

—  Kursachsen.  —  Die  braunschweigischen  Länder.  —  West- 
phalen.  —  Berg.  —  Die  rheinischen  Gebiete.  —  Die  Pfalz.  — 
Das  westliche  und  südwestliclie  Deutschland  im  18.  Jahrhunderte 
besonders    Augsburg,    Nürnberg,  Franken,  Schwaben  und  Baiern. 

Eilftes  Capitel.    Die  nordischen  Reiche   Dänemark,    Nor- 
wegen und  Schweden S.  481—498 

Schweden  seit  Gustav  Wasa.  —  Seine  Verdienste.  —  Zustand  der 
materiellen  Verhältnisse  im  16.  Jahrh.  —  Carl  IX.  —  Gustav 
Adolf.  —  Christine,  Carl  X.  und  XI,  —  Schweden  im  acht- 
zehnten   Jahrhunderte.    —   Der  Ackerbau.  —  Bergbau.  —  Fisch- 
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fang.  —  Industrie.  -  Der  innere  Handel.  -  Dänemark  und 
Norwegen  unter  Christian  II.,  Friedrich  I.  und  ihren  Nachfolgern. 
—  DHnemarks  Landwirthschaft.  —  Industrie.  —  Der  innere 
Handel.  —  Norwegens  Wirthschaft.  —  Der  Handel  mit  Finn- 
marken, Island,  den  Faröer  Inseln,  Grönland.  —  Der  indische 
Handel.  —  Der  Verkehr  mit  Afrika  und  AVestindien. 

Zwölftes  Capitel.  Russland S.  498—517 

Handelsverbindung  mit  Constantinopel.  —  Der  Mongoleneinfall,  seine 
Folgen  für  den  Handel.  —  Der  Handel  im  16.  Jahrhunderte.  — 
Verbindung  mit  Persien.  —  Iwan  IV.  —  Die  Czaren  als  Kauf- 
leute. —  Charakter  der  russischen  Kaufleute.  —  Das  Haus  Ro- 
manow. —  Peter  der  Grosse.  —  Seine  Maassnahmen  für  Handel, 
Industrie  und  Ackerbau.  —  Seine  Nachfolger.  —  Katharina  II.  — 
Die  bedeutendsten  Handelsorte  und  Handelsrichtungen  Russland's 
im  18.  Jahrhunderte.  —  An  der  Ostsee.  —  Der  Verkehr  des 
südlichen  Russland's.  —  Russische  Erwerbungen  in  Asien.  — 
Der  Verkehr  am  kaspischen  Meere.  —  Der  russisch-chinesische 
Verkehr.  —  Der  innere  Handel 


DRITTES  BUCH. 

Von  der  Entdeckung  Amerika's  bis  zur  französischen  Revolution. 


Beer,  Qeschicbte  des  Uaudels.  II. 


ERSTES  CAPITEL. 

Die  Geographie  des  Mittelalters  und  die  Zeit  der  Ent- 
deckungen. 

Literatixr.  Ritter  Carl,  Geschichte  der  Erdkunde  und  der  Entdeckungen.  Berlin  1861. 

Lelewel  Joach.,  Geographie  du  moyen-äge.  4  Vol.  Bi'eslau  1852. 

Lüdde  Joh.  G.,  Zur  Geschichte  der  Erdkunde.  Berlin   1841. 

Malte-Brun,  Geschichte  der  Erdkunde  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten,  übersetzt  von  Zimmermann.  2  Thl.  Leipzig  1816. 

Reinaud,  Eciivaius  Arabes,  qui  out  traite  de  la  Geographie  avant 
Abulfeda.  Paris  1848. 

Sprengel,  Geschiclite  der  wichtigsten  geographischen  Entdeckungen 
bis  zur  Ankunft  der  Portugiesen  in  Japan  1542.  2.  Aufl.  Halle  1792. 

Kunstmann  Ferd.,  Die  Entdeckung  Amerika's.  Nach  den  ältesten 
Quellen  geschichtlich  dargestellt.  (2.  Heft  der  Monumenta  saecularia  der 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.)  München. 

P  e  s  c  h  e  1 ,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  Stuttgart  und 
Augsburg   1858. 

Kohl  J.  G.,  Geschichte  der  Entdeckung  Amerika's  von  Columbus  bis 
Franklin.  Bremen   1861. 

Humboldt  Alexander,  Examen  critique  de  l'histoire  de  la  geographie 
du  nouveau  continent  et  des  progres  de  l'astronomie  nautique  aux  quinzieme 
et  seizifeme  siecles.  Paris  1836.  Deutsch  von  Ideler.  Berlin  1836.  3  Bde. 

Santarem  Vicomte,  Essai  sur  l'histoire  de  cosmographie  et  de  la  car- 
tographie  pendant  le  moyen-äge  et  sur  le  progres  de  la  geographie  aprfes 
les  grandes  deeouvertes  du  XV  siecle  pour  servir  d'introduction  et  d'expli- 
cation  h  l'atlas  de  mappemondes  et  des  portulans  et  d'autres  monuments 
g^ographiques  depuis  le  VI.  sieclo  de  notre  ere  jusqu'au  XVH.  Paris  1849. 

Lassen,  Indische  Alterthumskunde.  Bd.  4.  Leipzig   1861. 

1.  Die  Völkerwanderung,  die  Ausbreitung  der  christliehen 
Lehre  vermehrten  die  KenntnisS  der  alten  Welt  nach  dem 
Osten,  Westen  und  Norden;  die  Apostel,  mit  Heidenbekehrung 
beschäftigt,  drangen  in  ganz  unbekannte  Länder  des  europäischen 

1* 
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Nordens.  Religion  und  Kirche  vertraten  damals  die  Stelle,-  welche 
heute  der  Handel  und  das  wissenschaftliche  interesse  einnehmen: 
die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christenthums  ist  zugleich 
eine  Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen  ').  Die  Kriege 
deutscher  Kaiser  im  Osten  und  Norden  trugen  ebenfalls  zur 
Vollendung  der  europäischen  Erdkunde  viel  bei.  Bekannt  ist  die 
Thätigkeit  der  Schwertritter  zur  Entschleierung  der  Ostseeküsten. 
Die  Geographie  des  mittleren  und  nördlichen  Europa's  ward 
nach  einem  Jahrtausend  erhellt.  Nur  über  drei  bis  dalier  ganz 
ungenannte  Völker  unseres  Erdtheils  herrschte  noch  gänzliche 
Unwissenheit.  Diese  Lücken  wurden  erst  später  ausgefüllt.  In  die 
schwer  zugänglichen  Sumpi'waldungen  der  Lithauci",  zu  den  polaren 
Völkern  der  Lappen  und  Samojeden  kamen  erst  weit  später 
christliche  Lehrer;  bis  dahin  blieb  uns  auch  die  Geographie  dieser 
drei  Völker  völlig  unbekannt. 

Was  für  den  Occident  die  christliche  Kirche,  leistete  für 
den  Orient  der  Muhamedanismus.  Die  geographischen  und  histo- 
rischen Studien  wurden  von  den  Arabern  mit  lebendigem  Interesse 
betrieben,  und  Uebersetzungen  der  griechischen  und  i'ömischen 
Geographen  regten  in  weiteren  Kreisen  den  Sinn  für  Länder- 
und Völkerkenntni^:s  an.  Durch  ihre  P^roberungen  haben  sie  das 
Gebiet  der  Negervölker  in  Centralafrika,  südlich  vom  Niger, 
förmlich  entdeckt,  ebenso  in  Asien  manche  nordische  Gebiete 
zuerst  unserer  Kenntniss  näher  gebracht.  Mit  grossem  Eifer  sam- 
melten sie  in  den  eroberten  Ländern  geographische  Kenntnisse 
und  überlieferten  sie  in  ihren  Werken  der  Nachwelt.  Sie  thaten 
dies  mit  mehr  Umsicht  und  einer  richtigeren  Vorstellung  von 
dem  zusammenhängenden  Ganzen,  als  die  Griechen  und  Römer. 
Unter  den  zahlreichen  arabischen  Geographen  sind  vorzüglich  zu 
erwähnen:  Edrisi,  Abulfeda  und  Leo  Africanus;  unter 
den  Reisenden  I  b  n  li  a  u  k  a  1  und  I  b  n  ß  a  t  u  t  a  "). 


')  Ritter  S.  141.  fif. 

^)  Edrisi  oder  vollständiger  Alju  Abdallah  Muliainiiicdlbii  Mohammed,  der 
Enkel  des  Fürsten  der  Gläubigen  Edris  Ibu  Ali  el  Hammondi,  schrieb  an  dem 
Hofe  seines  Beschützers  Roger  II.  seine  geographischen  Gern üthser götzun- 
gen  zur  Erlclärung  einer  silbernen  Erdkugel,  die  der  König  hatte  verfertigen 
lassen,  und  vollendete  seine  Arbeit  11.54.  iJas  vollständige  Werk  wurde  zuerst 
auf  Kosten  der  Öocietd  Geographique  zu  Paris  von  Jaubert  übersetzt,  183G  und 
1840  veröffentlicht. —  Isniael  Al)ulfeda,  geb.  1273  aus  der  Familie  der  Ejubiden, 
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2.  Nicht  minder  bedeutend  für  die  Erscldiessung  unbekannter 
Gegenden  sind  die  Fahrten  der  Normannen,  die  schon  früher  die 
Küsten  der  Nordsee,  der  Niederlande,  Englands,  Islands,  Prankreichs 
und  Spaniens  heimsuchten.  Raubgeschwader  der  Normannen  ent- 
deckten schon  861  die  Faröerinseln,  ein  Jahrhundert  später  (961) 
wurde  die  Inselgruppe  von  Shetland  von  ihnen  aufgefunden;  die 
Orkaden  wurden  durch  sie  näher  bekannt.  Sie  erreichten  die 
Hebriden  und  stifteten  auf  der  Insel  Man  oder  Mona,  ein  in  der 
Geschichte  des  Nordens  berühmtes  Reich.  Sie  dehnten  ihre  Ent- 
deckungsreisen über  das  nördliche  Eismeer,  über  den  Polarkreis 
bis  nach  Nordamerika  aus,  und  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Be- 
fahrung  der  Gewässer  ist  um  so  bewundernswerther,  als  ihre 
Fahrzeuge  klein  und  schwächlich  gebaut  waren.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  wurde  Island  von  küh- 
nen normannischen  Schilfern  besucht  und  colonisirt.  .,Dort  blühte 
eine  Cultur,  welche  die  der  mitteleuropäischen  Staaten  weit  über- 
traf, und  sich  selbstständig  in  Poesie,  Geschichte,  Geographie, 
Handel  und  Literatur  entwickeln  konnte."  Von  Island  erreichte 
Ei  reck  Rauda  (Erich  der  Rothe)  die  Südspitze  Grönland's  977, 
der  er  seiner  grünen  Wiesenfluren  wegen  diesen  Namen  gab,  wo 
sich  auch  einige  Jahre  später  isländische  Familien  niederliessen 
und  nicht  blos  die  Südküste,  sondern  auch  nach  und  nach  die 
Ost-  und  Westküste  bevölkerten.  Zwei  Städte  waren  auf  Grönland 
erbaut:  Gardar  und  Hratlalid.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  ver- 
schwindet Grönland  aus  der  Geschichte  und  theilt  dieses  Geschick 
mit  dem  Norden  Amerika's,  Winland,  wohin  kühne  nor- 
mannische Schiifer  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Columbus  vordrana-en. 


starb  zu  Hamat,  seiner  Residenz  1331.  Hauptwerk  die  Annales  Musleuiici;  seine 
Geographie  unter  dem  Titel  Takwin  al  Boldan  bekannt,  übersetzte  Eeiske  iu's 
Lateinische.  Vorzüglich  inhaltreich  sind  seine  Beschreibungen  von  Arabien,  Mesopo- 
tamien, Syrien  und  Aegypten.  —  Leo,  in  Spanien  geboren,  flüchtete  nach  Fez, 
besuchte  viele  Gegenden  des  Sudans,  Nordafrikas,  Arabiens,  Syriens,  Armeniens, 
die  Tartarei,  Persien  und  Aegypten.  Später  von  Cor.saren  gefangen  genommen, 
kam  er  nach  Rom,  wo  Papst  Leo  X.  sein  Beschützer  wurde,  trat  zum  Christen- 
thum  über,  schrieb  seine  Geographie  arabisch,  die  er  später,  1.520,  theilweise  in's 
Italienische  übersetzte.  —  Ibn  Haukai  um  950,  Kaufm.iiin  aus  Mosul.  —  Ibn 
Batuta,  ein  Westafrikaner,  der  interessanteste  und  belehrendste  Reisende,  machte 
30  Jahre  lang  Reisen  und  berichtet  überall  als  Augenzeuge.  Das  vollständige 
Werk,  arabischer  Text,  französische  Uebersetzung  und  Noten  haben  Defremery 
und  Sanguinetti   auf  Kosten  der  Sociöte  Arabique,   Paris    1854,   veröffentlicht, 
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Der  isländische  Schiffer  Björn,  Heriulf's  Solm,  der  nach 
Grönland  sich  begeben  wollte,  wurde  von  Stürmen  nach  Süd- 
westen getrieben  und  in  die  Gegend  des  heutigen  New-York  ver- 
schlagen, berührte  sodann  auf  der  Rückfahrt  das  heutige  Ncu- 
schottland,  Neufoundland  und  Labrador.  Leif,  der  älteste  Sohn 
Erik's,  rüstete  ein  Schiff  aus,  um  das  neue  Land  genauer  kennen 
zu  lernen  (1001).  Er  landete  zuerst  an  einer  felsigen  Einöde  des 
heutigen  Labrador,  dem  er  den  Namen  Helluland  oder  Stein- 
land gab;  Neuschottland  nannte  er  Markland  oder  Goldland,  die 
Küste  südlich  vom  heutigen  Boston,  Massachussets  und  New-York 
wegen  der  wilden  Weinreben,  welche  ein  Gefährte  Leif's,  der 
Deutsche  Tyrker,  bei  Ausflügen  ins  Innere  entdeckte,  Winland. 
Die  Winlandsfalirten  wurden  noch  in  den  nächsten  Zeiten  oft- 
mals unternommen  und  brachten  Ruhm  und  Gewinn;  die  Ansied- 
lungsversuche  scheiterten ;  des  letzten  Besuches  Marklands  wird 
im  Jahre  1347  erwähnt  '). 

3.  Die  Kunde  der  mittel-,  hoch-  und  ostasiatischen  Gegenden 
erweiterten  die  von  den  Italienern  unternommenen  Handelsexpe- 
ditionen, durch  Missionäre  und  Reisende. 

Unter  den  Dominikanern  und  Franziskanern,  welche  das 
mongolische  Hochland  besuchten  und  die  Kenntniss  dieser  Ge- 
genden zuerst  vermittelten,  verdienen  Johann  de  Piano  Car- 
pini  und  der  Missionär  Ascellino  genannt  zu  werden;  der 
Erste,  ein  Minorit,  drang  in  die  hohe  Mongolei  vor  (124G),  der 
Zweite,  ein  Dominikaner,  bis  zur  Ostseite  des  Kaspischen  Meeres 
(1254).  Am  weitesten  wagte  sich  der  Brabanter  Minorit,  Wilhelm 
Rubruquis  (1253),  der  bis  zur  Residenz  Caracorum  in  der  hohen 
Mongolei,  (wo  jetzt  Kontschin  42"  22' n.Br.)  kam.  Diese  wurden  von 


')  Hieher  gehören  ancli  die  sagenhaften  Bericiite  von  dem  Prinzen  M ad oc 
aus  Nordwales,  der  mit  seinen  Gefährten  Irland  im  Osten  und  Norden  weit  hinter 
sich  lassend,  nach  einem  westlichen  unbei<annten  Lande  segelte,  welches  einige 
in  Mexiko  und  den  westindischen  Inseln,  andere  in  Florida,  der  Missisippi-Miin- 
dung  zu  finden  glaubton.  Nicht  minder  interessant  ist  die  Sago  „der  Insel  der 
sieben  Städte,"  welche  in  Portugal  ihren  Ursprung  hat  Sechs  christliche  Bischöfe 
flüchteten  sich  vor  den  Arabern,  die  Spanien  überschwemmten,  über's  Moor  und 
erbauten  in  einem  fernen  Lande  im  Westen  sieben  Städte.  —  Adam  von  Bremen 
erzälilt,  dass  im  Jahre  10.S5  zwei  von  Friesen  ausgerüstete  Schiffe  nach  Nord- 
westen gesegelt  wären  und  weit  liintcr  Island  eine  von  Riesen  bevölkerte  sehr 
reiche  Insel  gefunden  hätten, 
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dem  venetianischen  Reisenden  Marco  Polo  übertroffen,  dessen 
Glaubwürdigkeit  früher  in  Zweifel  gezogen,  heute  vollkommen 
sicher  gestellt  ist. 

Er  begab  sich  mit  seinem  Vater  Nicolo  an  den  Hof  des 
Mongolenkaisers,  wurde  bald  Günstling  Kublai  Khans  und  blieb 
26  Jahre  im  Gefolge  desselben  (1272 — 1298).  Dadurch  war  er 
in  den  Stand  gesetzt  die  erste  Geographie  Chinas  zu  veröffent- 
lichen und  über  die  benachbarten  Länder  Targnt,  Tibet  und  Pegu 
Nachricht  zu  geben.  Zipangu  oder  Jipen  (Japan)  das  Ziel  der 
Fahrten  des  Columbus,  blieb  ihm  nicht  unbekannt.  Auf  seiner 
Rückkehr  besuchte  er  die  Sundainseln,  Java,  Sumatra,  Borneo, 
Celebes,  die  Molukken  und  Malakka,  und  überliefert  uns  in  seiner 
Reisebeschreibung  die  werthvollsten  Nachrichten  über  die  Gegen- 
den afrikanischen  und  .  asiatischen  Gebietes,  die  er  nicht  selbst 
kennen  gelernt,  und  die  er  nach  den  Berichten  arabischer  Schiffer 
und  Autoren  beschreibt  '). 

4.  Wir  sahen,  die  Versuche,  in  atlantische  Räume  vorzudrin- 
gen, reichen  in  die  alte  Zeit  hinauf,  aber  erst  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert sucht  der  Handelsverkehr  atlantische  Bahnen  auf;  die 
Verbindungen  zwischen  Italien  und  Flandern  werden  auf  dem 
Seewege  bewerkstelligt,  während  die  Landverbindungen  zm'ück- 
treten.  Fast  zu  gleicher  Zeit  erhalten  wir  die  erste  Kunde  von 
Entdeckungsfahrten  in  der  Atlantis.  Die  Genuesen  Tedisio 
Doria  und  die  Gebrüder  Vivaldi  steuern  die  ersten  in  den  at- 
lantischen Ocean  hinaus  (1291),  um  den  Seeweg  nach  Ostindien 
zu  finden  '^).  Sie  kehrten  nie  zurück.  Vielleicht  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  oder  am  Anfang  des  14.  werden  die  Canarien 
wieder  entdeckt  ^).  Spanische  und  italienische  Seefahrer  besuchen 
sie   von    nun    an    besonders  seit  dem  Ende  des   14.  Jahrhunderts, 


')  Vergl.  Bürck  „Reisen  des  Marco  Polo"  mit  einer  trefflichen  Einleitung 
von  Neumann;  Hauptwerk:  Mars  den,  The  travels  of  Marco  Polo.  Siehe  auch 
Lassen  „Indische  Alterthumskunde"  IV.  88  ff. 

^)  Pertz.  „Der  älteste  Versuch  zur  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ost- 
indien im  Jahre  1291."  Berlin  1859.  4.  Die  bisher  zum  Theil  sagenhaften  Berichte 
werden  in  der  ang.  Abhandlung  durch  die  gleichzeitige  Nachricht  des  Jak.  Doria 
geschichtlich  documentirt. 

*)  Vergl.  P  esc  hei  „Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen",  S.  46 
Note  3  und  S.  47  Note  3.  Die  zahlreiche  Literatur  bei  Kitter  „Geschichte  der 
Erdkunde"  S.  245  Note  1. 
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„theils  um  ihre  Bewohner  als  ScLivcn  wegzufangen  und  nach  den 
Berberst.aaten  zu  verkaufen,  theils  um  gegen  die  sehr  gesuchten 
Eisenwaaren  von  den  Pjingcborncn  Drachenblut  und  die  kostbare, 
auf  den  Inseln  wachsende  Orseille  einzutauschen."  Um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  entdeckten  italienische  Seefahrer  die  Ma- 
deiragruppe und  die  Azoren. 

5.  Planmässig  nahmen  die  Entdeckungen  erst  die  Portugiesen 
auf.  Die  Seele  der  Unternehmungen  war  der  begabte  Infant 
Heinrich,  der  die  reichen  Einkünfte  des  Christordens  „zur  Er- 
weiterung der  christlichen  Kirche,  auf  Entdeckungen  und  Erobe- 
rungen an  der  Westküste  Afrikas  verwandte."  Im  Jahre  1415 
begannen  die  Fahrten  und  1419  entdeckten  Joa~o  Gon^alvez 
Zarco  und  Trista~o  Vaz  Teyxeyra  eine  Insel  der  Madeira- 
gruppc,  Porto  Santo;  ein  Jahr  darauf  Madeira,  die  Holzinsel.  Im 
Jahre  1434  bewerkstelligte  Gil  Eannes  die  Umschiffung  des 
Cap  Bojador,  was  zwölfjährigen  Versuchen  nicht  geglückt  war; 
in  den  darauffolgenden  Jahren  wurden  die  Entdeckungen  jenseits 
des  gefürchteten  Vorgebirges  fortgesetzt. 

Nach  einer  kurzen  Unterbrechung,  die  durch  den  Tod 
Eduard' s  III.  und  durch  die  Verwicklungen  der  Thronfolge 
hervorgerufen  ward,  umschiffte  Alfonso  Gonsalvez  1441  das 
Cap  bl-anco,  Nuno  Trista"o  drang  1443  über  das  weisse  Vor- 
gebirge vor  und  entdeckte  die  Bank  von  Arguim;  zwei  Jahre 
darauf  (1445)  erreichte  Diniz  Dias  das  grüne  Vorgebirge,  wo- 
durch die  bisher  herrschende  Ansicht  von  der  Unbewohnbarkeit 
der  tropischen  Zone  zerstört  ward  ').  Einige  Jahre  später  (1456) 
entdeckte  der  berühmte  Venetianer  Alviso  da  Cadamosto,  der 
in  portugiesische  Dienste  getreten  war,  den  Senegal,  nachdem  er 
zuvor  die  capverdischen  Inseln  gefunden  hatte  '^). 

Unterdessen  fand  Gongalo  Velho  Cabral  1431  die  For- 
migasklippen,  im  folgenden  Jahre  Santa  Maria,  1444  S.  Miguel. 
„Seit  dieser  Zeit  gab  man  der  Inselgruppe  den  Namen  der 
Azoren,  wegen  der  zahlreich  dort  gefundenen  Habichte."  Hierauf 
folgten  die  Entdeckungen  von  Terceira,  üraciosa,  San  Jorge  und 


')  Vergl.  Peschel,  S.  68  flf. 

')  Sein  Reisebericht  über  die  GoMländer  der  Negervölker  gibt  uns  nicht 
blos  über  seine  eigenen  Reisen,  sondern  auch  über  seine  portugiesischen  Vor- 
gänger Auskunft.  Zuerst  gedruckt  1507  zu  Vicenza. 
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Fayal  (die  Bucheninsel);  Corvo  und  Flores  wurden  zuletzt  wieder 
aufgefunden.  —  Wenn  auch  unter  Alfonso's  V.  Regierung  der 
Entdeckungseifer  erkaltete,  fand  man  dennoch  die  östlichen  cap- 
verdischen  Inseln  1456,  und  1462  die  westliche  Gruppe.  Die 
Prinzeninseln,  St.  Thome  und  die  Neujahrsinsel  wurden  gefunden, 
die  südafrikanische  Küste  bis  zum  Vorgebirge  Santa  Catharina 
von  Sequeira  untersucht. 

Joa~o  IL  nahm  die  Entdeckungsfahrten  mit  grossem  Eifer 
auf.  Diego  Ca~o,  den  Martin  Behaim  aus  Nüi'nberg  begleitete, 
erreichte  den  Congofluss  (damals  Rio  do  Padrao),  segelte  bis  zum 
Vorgebirge  der  Wappensäule  20"  südl.  Breite  und  kehrte  nach 
neunzehnmonatlicher  Abwesenheit  nach  Portugal  zurück  1484  bis 
1486.  Gleichzeitig  imtersuchte  Joa~o  Affonso  d'Aveiro  den 
Golf  von  Benin  1485  ^).  Bartholomäus  Dias  erreichte  1486 
das  stürmische  Vorgebirge,  „das  aber  Joa'o  II.  im  Geiste  der 
hochgespannten  Erwartungen  des  Zeitalters  in  ein  Cap  der  guten 
Hoffnung  veränderte"  ^). 

Hauptziel  blieb  immer  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach 
Ostindien  ^).  Dies  blieb  der  Regierung  Emanuel  des  Grossen, 
Nachfolger  seines  Vetters  Johann  II.,  vorbehalten  (reg.  1495  bis 
1521),  dem  Kenner  und  Pfleger  geschichtlicher  und  geographisch- 
ethnographischer Studien,  dessen  Lebensaufgabe  der  ostindische 
Entdeckungs-  und  Handelsplan  war.  Der  kühne,  stolze,  zu  grossen 
Unternehmungen  geeignete  Vasco  da  Gama  ward  zur  Lösung 
des  Problems  ersehen.  Am  8.  Juli  1497  verliessen  drei  Schiffe 
und  ein  Vorrathsschiflf  den  Tajo.  An  den  canarischen  und  grünen 
Vorgebirgsinseln  vorbei,  segelte  Vasco  längs  der  afrikanischen 
Westküste,  erreichte  St.  Helena  und  umschiffte  unter  Sturm  und 
Unwetter  am  22.  November  1497  das  stürmische  Vorgebirge. 
Nun  steuerte  man  langsam  der  afrikanischen  Ostküste  nach  Nor- 
den entlang,  erreichte  am  1.  März  den  Hafen  Mo^ambiques,  so- 
dann Mombaya  (7.  April),  Melinda  (14.  Aprilj,  durchschiffte  unter 


')  Das  Nähere:  Peschel,  S.  89  ff. 

^)  Barth.  Dias  begleitete  Vasco  da  Gama  auf  der  Fahrt  bis  nach 
S.  Jorge  de  la  Mina,  nahm  an  der  Auffindung  Brasiliens  Theil  und  fand  auf  der 
Ueberfahrt,  am  Cap  der  guten  Hoffnung,  bei  einem  Sturme  im  Meere  sein  Grab. 
23.   Mai  1500.  Peschel  93  ff. 

■*)  Von  der  Sendung  Joao's  II.  nach  der  Levante,  um  auf  dem  Landwege 
nach  Indien  vorzudringen.  Robertson  I.  110,  und  Peschel  S.  560. 
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Leitung  eines  arabischen  Lootsen  den  indischen  Ocean  und  am 
20.  Mai  1498  fielen  die  Anker  vor  Calicut,  „und  bald  umschwärmte 
das  Geschwader  das  bunte  Völkergemisch  eines  morgenländischen 
Hafenplatzes,  wo  in  allen  Sprachen  der  Welt  gelärmt  wurde  und 
die  Portugiesen  verwundert  von  arabischen  Lippen  in  bekannter 
Sprache  den  Gruss  vernehmen  konnten:  „Willkommen  Alle! 
Preiset  Gott,  der  Euch  in  das  reichste  Land  der  Welt  geführt  hat." 
6.  Indessen  hatte  sich  auch  eine  neue  Welt  im  Westen  geöfF- 
ten.  —  Der  Gedanke,  dass  in  westlicher  Richtung  Indien  erreicht 
werden  könne,  lässt  sich  aus  dem  Alterthume  durch  die  arabi- 
schen und  christlichen  Schriften  der  mittelalterlichen  Geographen 
nachweisen  ').  Die  Lösung  des  Knotens,  mit  dem  scharfsinnige 
und  gelehrte  Männer  sich  theoretisch  beschäftigten,  fiel  dem  Ge- 
nueser  Cristoforo  Colombo  (Colon,  nachdem  Spanien  seine  zweite 
Heimat  geworden  war)  anheim.  Wahrscheinlich  im  Jahre  1456 
geboren,  wurde  der  Knabe  1470  zur  Ausbildung  in  den  mathe- 
matischen Disciplinen  nach  Pavia  geschickt  ^),  begab  sich  nach 
Beendigung  derselben  auf  die  See,  besuchte  die  Levante,  später 
Island  und  unternahm  eine  freilicli  fruchtlose  Entdeckungsfahrt 
von  mehr  als  100  Meilen  über  die  Insel  hinaus.  Hierauf  begab 
er  sich  nach  Lissabon,  wo  er  sich  mit  der  Grossenkelin  des  ersten 
Lehenträgers  von  Porto  Santo  verheiratete  und  an  den  Guinea- 
fahrten der  Portugiesen  theilnahm  •^).  Hier  machte  er  sich  mit 
dem  Plan,  den  schon  Andere  vor  ihm  gehegt,  „das  Morgenland 
in  westlicher  Richtung"  aufzusuchen,  vertraut.  Der  berühmte  flo- 
rentinische  Astronom  Paolo  Toscanelli,  der  schon  früher  mit 
dem  Domherrn  Herman  Martinez  Briefe  über  dieses  Problem 
gewechselt  und  dem  König  Alfonso  V.  1474  eine  Karte  über- 
sendet, welche  Länge  und  Richtung  des  einzuschlagenden  Weges 
genau  "angab,  trat  durch  Vermittlung  eines  Florentiner  Kauf- 
mannes mit  Colombo  in  Verbindung  und  bestärkte  ihn  in  sei- 
nen   Ansichten.    Der  von  Joa'o  II.  einer    Commission   vorgelegte 


')  Diess  liat  Alex,  von  Humboldt  in  seinem  epochemachenden  Werke 
getlian. 

')  JJass  Columbus  in  Genua  geboren,  bestätigt  er  selbst.  Vergl.  die 
Note  3,  bei  Peschel  96,  über  sein  Geburtsjahr,  welches  von  Einigen  auf  14.36 
oder   1446  geseti^t  wird.  Ebendaselbst  S.  97,  Note  I. 

*)  Die  näheren  Zeitbestimmungen  fehlen,  zwischen  1482  und  1483  besuchte 
er  das  Fort  Ht.  Gorge  de  la  Mina. 
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Vorschlag  Colombo's  wurde  verworfen,  nur  ein  Mitglied  dersel- 
ben, Martin  Behaira,  bevorwortete  das  Unternehmen  ').  Im 
Jahre  1484  verliess  Colon  Portugal  und  begab  sich  nach  Spa- 
nien, wo  er  nach  siebenjährigem  Warten  durch  einen  förmlichen 
Vertraor  in  den  Dienst  der  kastilischen  Krone  trat.  Er  wurde  zum 
lebenslänglichen  Admiral,  zum  Vicekönig  und  Oberstatthalter 
aller  neuentdeckten  Inseln  und  Festlande  ernannt,  erhielt  das 
Recht,  für  alle  Aemter  der  künftigen  Herrschaften  drei  Bewerber 
vorzuschlagen,  den  Zehnten  von  Gold,  Silber,  Perlen,  Edelsteinen 
und  Gewürzen  u.  s.  w.  Die  Karavelen  wurden  zu  Palos  aus- 
gerüstet, die  am  3.  August  1492  die  Anker  lichteten.  Das  grösste 
Fahrzeug,  die  „Santa  Maria",  befehligte  Colon,  den  zwei 
andern  standen  die  Gebrüder  Pinzon  vor,  Martin -der  „Pinta", 
Vincenz  der  „Nina",  dem  gewandtesten  Schnellsegler.  Am  23. 
August  erreichte  das  Geschwader  die  kanarischen  Inseln,  und 
am  12.  October,  2  Uhr  Nachts,  die  Insel  Guanahani,  welche  dem 
rettenden  Heiland  zu  Ehren  in  „San  Salvador"  umgetauft  wurde  ^). 
Von  hier  segelte  Colon  südwestlich  nach  der  Insel  Rum-Kay, 
der  er  den  Namen  „Santa  Maria  de  la  Concepcion"  gab.  Von 
grössern  Inseln  wurden  auf  dieser  Fahrt  noch  Cuba  und  Hayti 
entdeckt  ^).  Von  hier  kehrte  er  nach  Europa  zurück  und  wie  ein 
Lauffeuer  verbreitete  sich  das  Gerücht  einer  neuentdeckten  Welt 
durch  Spanien,  Portugal  und  Europa.  Da  man  die  neuaufgefun- 
denen Gebietsstücke  mit  Zipangu  und  Kathai  im  Zusammenhange 
stehend  betrachtete,  erhielten  sie  in  der  Folge  den  Namen  „West- 
indien", der  ihnen  auch  geblieben  ist.  Auf  den  folgenden  drei 
Reisen  entdeckte  Columbus  Jamaica  (1494)  und  betrat  die  Nord- 
küste von  Südamerika,  welche  durch  das  Delta  des  Orinoko  ge- 
bildet wird  *). 


')  Herrera  Indias  Oleid.  Del  I.  lib.  I.   cap.  2. 

*)  Ueber  die  Lage  Guanaliani'.s:  „Becher  the  Landfall  of  Columbus  Journal 
of  the  royal  Geogr.  Society",  vol  XXVI.  London  tSöO,  p.  189  ff,,  womit  „Aus- 
land"  18.57.  Nr.  20  zu  vergleichen. 

•^)  Von  Concepcion  segelte  Colon  westwärts  nach  Long-Islands  (Ferdinan- 
dina), besuchte  sodann  Seamote  oder  die  Gruppe  der  wohlriechenden  Inseln  (die 
von  Crooked  Isle,  Fortune  Isle  und  Acklin  Isle  gebildet  wird);  er  gedachte  von 
hier  „Zipangu"  zu  erreichen,  und  erreichte  am  26.  October  die  kleinen  Inseln 
der  Bahaniabank  (Islas  de  Arena)  und  Tags  darauf  die  Nordküste  von  Cuba  in 
der  Gegend  von  Puerto  de  Nipe. 

'j    Die   zweite    Reise    25.    Sept.    149.3    —     11.  Juni   U9G;    die  dritte  Keise 
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Der  Entdecker  Amerika's  starb,  ohne  eine  Ahnung  zu  haben, 
dass  er  einen  neuen  Erdtheil  entdeckt.  „Es  war  ihm  vergönnt", 
sagt  Peschel  treffend,  „den  glorreichen  Wahn  in's  Grab  zu 
nehmen,  dass  Cuba  eine  Provinz  des  chinesischen  Reiches,  Es- 
panola  die  Insel  Zipangu  sei,  und  dass  zwischen  dem  caribischen 
und  bengalischen  Golfe  keine  wasserbedeckte  Halbkugel,  sondern 
nur  eine  Landenge  liege.  Die  Verdopplung  der  Welt  um  ein  neues 
Festland  lag  nicht  in  Co  Ion 's  Sinn,  denn  seine  Aufgabe,  den 
Westen  mit  der  morgenländischen  Cultur  cugcr  zu  verknüpfen, 
hinterliess  er  nur  halb  erfüllt." 

Die  Ehre,  dem  neuen  Welttheil  den  Namen  gegeben  zu 
haben,  wurde  dem  Florentiner  Amerigo  Vespucci  zu  Theil  *). 
Dieser  am  9.  März  1451  in  Florenz  geboren,  betrieb  Anfangs 
Handelsgeschäfte  (im  Jahre  1493  finden  wir  ihn  in  Cadix)  und 
nahm  dann  später  an  der  Fahrt  Hojeda's  Theil,  der  am 
18.  Mai  1499  die  Rhede  von  Cadix  verliess,  Guyana  besuchte, 
an  die  Mündung  des  Amazonenstromes  und  des  Rio  Para  und 
noch  weiter  südlich  bis  zum  4.  oder  6."  südl.  Breite  gelangte. 
Als  man  durch  die  starken  Aequatorialströmungen  an  der  bra- 
silianischen Küste  zur  Umkehr  sich  genöthigt  sah,  erzwang  Hojeda 
durch  den  Canal  der  Schlange  die  Einfahrt  in  den  Golf  von  Paria 
und  fuhr  durch  den  Drachenschlund  in  das  caribische  Meer,  be- 
suchte Margarita  '^)  und  fuhr  von  da  der  Nordküste  Venezuela 
entlang  westlich,  bis  zum  heutigen  Puerto  Caballo.  Auf  der  zweiten 
Fahrt  entdeckten  die  Seefahrer  die  Strasse  in  den  Bartholomäus- 
see (Laguna  von  Maracaybo),  umschifften  die  Halbinsel  Chichi- 
bacoa    und    erreichten    Cabo    de    la    Vela  ^).     Viele    Jahre    später 


30.  M.-ü  1198  —  25.  Nov.  1500;  die  vierte  Reise  11.  Mai  lö02  —  7.  Nov.  1504. 
Die  letzten  Jahre  Co  Ion 's  hat  l'eschol  in  seinem  grüiidlichen  Werke  aus- 
führlich und  unparteilich  geschildert,  womit  Humboldt  zu  vergleichen.  Am  liim- 
melfahrtstage  (21.  Mai  150(3),  nicht,  wie  bisher  angenommen,  am  20.  Mai,  ver- 
schied der  Admiral  in  Valladolid. 

')  Seine  Familie  wanderte  nach  Florenz  aus  Pcretola  im  l.'{.  Jahrhundert 
ein;  im  15.  Jahrhuadort  gehörte  sie  zu  den  35  Kittern  mit  den  goldenen  Sporen 
und  wurde  neben  anderen  hervorragenden  Geschlechtern  der  Borromäi,  Medici, 
Soderini,  Guicci.irdini  u.  m.  a.  genannt.  Vergl.  della  decinia  tom.  II.  p.  27()  und 
Angclo  Maria  Bandini  Vita  e  lettcra  di  Amerigo  Vespucci. 

^)  Die  Insel  Margarita  wurde  zuerst  von  Alonso  Niuo  betreten,  der  mit 
.33  Gefährten  fast  gleichzeitig  mit  Hojeda  (Juni  llOO)  Pola  verliess. 

')  Hierüber  die  Noten  bei  Peschel,  S.  314, 
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unternahm  Vespucci  eine  zweite  Fahrt  nach  Brasilien.  Im  Jahre 

1508  erhielt  er  die  Stelle  eines  Reichspiloten,  der  die  Aufgabe 
hatte,  die  Steuermänner  über  den  Gebrauch  des  Astrolabiums 
und  des  Quadranten  einer  Prüfung  zu  unterziehen;  zugleich  erhielt 
er  den  Auftrag,  eine  Karte  der  neuen  Entdeckungen  zu  ent- 
werfen, „die  unter  dem  Titel :  padron  real  ausschliesslich  Giltig- 
keit  geniessen  und  auf  allen  Schiffen  eingeführt  werden  sollte." 
—  Nach  diesem  Amerigo  Vespucci  wurde  der  neue  Welttheil 
„Amerika"  benannt,  und  zwar  auf  den  Vorschlag  des  Professors 
am  Gymnasium  zu  St.  Die  im  Departement  der  Vogesen,  Martin 
Waldseemüller  (Hylacomilus),  der  in  der  Vorrede  zu  einer  la- 
teinischen Ausgabe  der  vier  Schififfahrten  des  Vespucci  diesen 
Namen    vorschlug  '),    In    deutschen  Flugschriften  aus  den  Jahren 

1509  und  1515  wird  der  Entdecker  des  neuen  Erdtheils  Amerigo 
genannt.  Während  in  Deutschland  der  Name  Amerika  allgemeine 
Verbreitung  ftind,  hiess  in  Spanien  das  neu  entdeckte  Festland 
während  des  sechszehnten  Jahrhunderts  „Indien,  Westindien,  die 
neue  Welt"  '■^).  Die  älteste  gedruckte  Karte  mit  dem  Namen 
Amerika  ist  aus  dem  Jahre  1522,  etwa  zehn  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Florentiners  ^).  Man  beschränkte  anfangs  den  Namen 
Amerika  auf  die  brasilianische  Küste  südlich  vom  Cap  Augustin; 
den  geographischen  Sprachgebrauch  setzte  erst  der  fast  60  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Vespucci  erschienene  grosse  Atlas  des 
Ortelius  fest  '*). 

7.  Die  Pahn  war  gebrochen,  nach  allen  Richtungen  wurden 
Entdeckungsreisen    organisirt.    Der    Besitz    ausgedehnter  Länder- 


')  Das  Werk  erschien  unter  dem  Titel :  „Cosniographiae  introductio  cum 
quibusdam  Geometriae  ac  A.stronomiae  principiis  ad  eam  necessariis.  Insuper 
quatuor  Americi  Vespuccii  uavigatioues."  Der  Name  des  Verfassers  findet  sich  in 
der  zweiten  Ausgabe,  die  1509  in  Strassburg  erschien.  Hierüber  handeln  aus- 
führlich Humboldt's  kritische  Untersuchungen  11.  356. 

^)  Peschel,  S.  412.  ff.  Die  Ansicht,  als  habe  Vespucci  den  Namen 
„Amerika"  als  Reichspilot  auf  den  amtlich  giltigen  Seekarten  selbst  eingeführt, 
maugelt  jeder  Begründung.  Humboldt  HI.   160.  ff. 

')  Sie  findet  sich  in  der  Ausgabe  des  Kosmus  von  dem  Minoriteu  Gio- 
vanni Kieuzi  Vellini  aus  Camerino.  Ueber  die  ältesten  Karten  1507,  1508, 
1513,  1520,  1522  vergl.  Humboldt's  kritische  Untersuchungen  I.  16,  II.  372 
und  3S9,  HL  134  ff. 

'}  Peschel,  S.  414  ff.  und  Santarem :  „Recherches  historiques  sur  Americ 
Vespucce."  Paris  1848.  p.  173. 
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strecken,  die  Erlangung  von  Schätzen  war  das  lockende  Ziel. 
Unternehmungslustige  Könige  rüsteten  Expeditionen,  stellten  Frei- 
briefe aus,  da  die  Seefahrer  den  Schutz  einer  allgemein  anerkann- 
ten Autorität  benöthigten ;  hochstehende  Staatsmänner,  Prinzen 
von  Geblüt  förderten  die  Unternehmungen  der  Schiffscapitäne  und 
Flottenführer.  Auch  der  Kaufmannsstand  blieb  niclit  zurück,  da 
man  in  jenen  kühnen  Fahrten  ausser  der  politischen  auch  die 
commercielle  Seite  mit  in  Anschlag  brachte.  Das  Kaufmannshaus 
Berandi  in  Sevilla  unterstützte  die  spanische  Königin  Isabella, 
um  die  Ausrüstung  des  „Columbus"  zu  ermöglichen,  und  mehr 
als  ein  Name  aus  dem  Handelsstande  glänzt  seit  jener  Zeit  in 
der  Geschichte  der  Entdeckungen.  Vorgebirge,  Inselgruppen, 
Flüsse  und  Meerbusen  führen  den  Namen  von  Handelshäusern, 
die  sich  durch  ihre  Liberalität  in  der  Geographie  die  Unsterb- 
lichkeit gesichert  haben.  — 

Sebastian  Cabot,  der  im  Frühjahre  1497  Bristol  verliess, 
erblickte  am  24.  Juni  1497,  14  Monate  früher  als  Colon,  das 
Festland  von  Amerika,  wahrscheinlich  die  Labradorküste,  unter 
dem  56.  Grad  nördl.  Breite.  Das  Problem  der  nordwestlichen 
Durchfahrt  zu  lösen  war  Cabot  1517  nahe.  Er  drang  auf  dieser 
Reise  wahrscheinlich  in  der  Hudsonsstrasse  bis  zur  Hudsonsbucht 
vor,  fuhr  den  Foxcanal  hinauf  bis  zu  67 '/.^  Grad  nördl.  Breite. 
„Unter  allen  Elntdeckern  des  grossen  Zeitalters  erreicht  Cabot 
durch  die  Originalität  seiner  Unternehmungen  unbedingt  die 
nächste  Stelle  nach   Chris  tob  al  Colon"  *). 

Der  caribische  Golf  war  in  dem  ersten  Decennium  des  16. 
Jahrhunderts  das  Ziel  mehrerer  Seefahrer,  die  zur  Erforschung 
desselben  durch  die  Perlen-  und  Goldfrachten,  welche  man  von 
dort  nach  Spanien  gebracht  hatte,  angelockt  wurden.  Rodrigo 
de  Bastidas    verliess    gegen    Ende    1500    im    Vereine    mit    zwei 


')  Das  Näliere  Peschel,  8.  275.  Den  Punkt,  den  man  zuerst  gesehen, 
nannte  man  terra  primum  visa  und  ein  vorliegendes  Eiland  die  Johannisinsel. 
Auf  der  zweiten  lieise  (141)8)  berührte  Sebastian  Cabot  vielleicht  Neufund- 
land, von  ihm  IJacallaosinseln  genannt ;  er  gelangte  bis  Nordcarolina.  Britische 
Seeleute  setzten  die  Fahrten  nach  Nordamerika,  an  denen  auch  Portugiesen 
theilnahmen,  fort.  (Peschel,  277.)  Französische  Schifl'e  erschienen  in  Neufound- 
land  1004;  sie  gaben  der  Cap  Breton-Insel  ihren  Namen,  und  bretagnische  und 
normannische  Schifl'e  wurden,  mit  Fischfang  beschäftigt,  seither  immer  im  Lau- 
rentiusgolfe  gesehen. 
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tüchtigen  Seeleuten,  Juan  de  la  Cosa  und  Andres  Morales, 
Spanien,  und  drang  über  das  Cabo  de  la  Vela,  der  Küste  von 
Neu-Granada  entlang,  am  Rio  Seturma  vorüber,  nach  der  Punta 
del  Aguja.  Man  entdeckte  die  Mündungen  des  Magdalenenstromes, 
die  später  Carthagena  genannte  Landschaft,  die  Inseln  Baru,  die 
St.  Bernardogruppe  und  die  Mündung  des  Cenu  (Sinu). 

Hojeda  fand  auf  seiner  1501  unternommenen  Fahrt  den 
Golf  von  Coro  (damals  Santa  Cruz).  —  Vincente  Yanez  Pin- 
zon,  Juan  Diaz  de  Solls  und  der  Pilot  Pedro  de  Ledesma 
erreichten  auf  einer  am  29.  Juni  1508  unternommenen  Entdeckungs- 
fahrt die  Westspitze  Cuba's,  und  bestätigten  somit  die  Vermu- 
thungen,  dass  diese  Insel  kein  Theil  des  Festlandes  sei.  Sie  ent- 
schleierten die  Küste  von  dem  Vorgebirge  St.  Augustin  bis  zum 
40.  Grad  südl.  Breite. 

Die  Landenge  von  Darien  zog  nun  eine  grössere  Anzahl 
von  kühnen  Abenteurern  an,  und  die  ersten  Versuche  der  Be- 
siedelung  wurden  daselbst  von  Diego  de  Nicuesa  und  Hojeda 
unternommen.  Golddurst  trieb  die  meisten  Seefahrer  in  ferne  Ge- 
genden und  der  kühne  Geist  schreckte  vor  undurchdringlichen 
Wildnissen,  steilen  Bergketten,  unbekannten,  gewaltigen  Strömen 
nicht  zurück.  Die  Erzählungen  der  Indianer  von  den  riesenhaften 
Goldbergen  im  Innern  des  Festlandes,  übten  eine  unwiderstehliche 
Kraft.  Durch  unerschütterlichen  Muth,  ausserordentliche  Thätig- 
keit,  die  rücksichtslos  kein  Mittel  scheute,  um  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, Kühnheit  vmd  Tapferkeit  zeichnete  sich  Vasco  Nunez 
de  Baiboa  aus.  Mit  190  kampfgeübten  muthigen  Männern  und 
600  Eingebornen  brach  er  am  1.  September  1513  von  Santa 
Maria  auf,  um  „nach  dem  geheimnissvollen  Meere  vorzudringen, 
von  dessen  Gold-  und  Perlenschätzen  er  so  berauschende  Dinge 
erfahren  hatte,"  obgleich  er  über  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens ganz  wohl  unterrichtet  war,  und  erblickte  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche  von  einem  Gipfel  der  die  Landenge  von 
Panama  bildenden  Gebirgskette,  in  der  Nähe  von  Quaragua,  den 
grossen  Ocean.  Am  29.  September  erreichte  er  die  Mündung  des 
Savanaflusses,  watete  bis  an  die  Knie  in  das  Meer  und  nahm 
Besitz  „von  den  australischen  Meeren,  Ländern  und  Gestaden, 
Inseln  mit  allem  sonstigen  Inhalt,  mit  ihren  Reichen  und  Mar- 
ken, die  dazu  gehören  oder  gehören  mögen,  im  Namen  der 
Monarchen  Castiliens,  denen  das  Reich  und  die  Herrschaft  dieser 
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Indien  gehört  —  die  Inseln,  sowie  das  nördliche  und  südliche 
Festland  mit  seinen  Meeren  vom  Nordpol  bis  zum  Südpol,  dies- 
seits und  jenseits  des  Aequators,  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Wendekreise  des  Krebses  und  des  Steinbocks,  so  lange  die  Welt 
dauern  wird  bis  zu  dem  jüngsten  Gericht  aller  sterblichen  Ge- 
schlechter." 

8.  Der  erste  Europäer,  der  den  brasilianischen  Boden  betrat, 
war  der  Gefährte  Colon's,  Vincente  Yanez  Pinzon,  der 
im  December  1499  den  Hafen  von  Palos  verliess  und  im  Februar 
des  folgenden  Jahres  an  der  äussersten  Ostspitze  des  südamerika- 
nischen Continents  an's  Land  stieg,  und  es  für  die  Krone  Ca- 
stiliens  in  Besitz  nahm  ').  Erst  am  22.  April  1500  erschien  das  Ge- 
schwader des  portugiesischen  Admirals  Pedro  Alvarez  Cabral, 
der  dem  Lande  den  Namen  Terra  Vera  Cruz  gab,  an  derselben 
Küste.  Caspar  de  Lemos  ward  beauftragt,  die  frohe  Botschaft 
dem  portugiesischen  Hofe  zu  übermitteln.  Obwohl  damals  die  ge- 
sammte  Aufmerksamkeit  den  hindostanischcu  Verhältnissen  zu- 
gewendet war,  gab  König  Emanuel  den  Befehl,  die  Erforschung 
der  Küste  fortzusetzen,  und  schon  am  10.  Mai  1.501  verliess  ein 
Geschwader  von  drei  Schiffen  den  Tajo.  Am  Bord  befand  sich 
der  Kosmograph  Amerigo  Vespucci.  Man  erreichte  am  Vor- 
gebirge St.  Roque  die  brasilianische  Küste,  segelte  südwärts  bis 
zum  Cap  St.  Maria  34 — 35  Grad  südl.  Breite,  und  erreichte  nach 
einer  stürmischen  Fahrt  am  7.  Sept.  1502  die  Rhede  von  Lissa- 
bon. Eine  im  folgenden  Jahre  ausgerüstete  Expedition  entdeckte 
die  Insel  Fernando  de  Noronha,  erreichte  die  Bahia  de  Todos  os 
Santas  (1.  Nov.  1503)  und  steuerte  260  Meilen  weit  die  Küste 
hinunter.  Die  erste  befestigte  portugiesische  Niederlassung,  Santa 
Cruz,  ward  erbaut,  und  mit  Färbeholz  beladen  kehrte  die  Expe- 
dition —  an  der  auch  Vespucci  theilgenonimen  —  heim  und 
lief  am  28.  Juni  1504  in  den  Tajo  ein.  Vespucci  hat  auch  das 
Verdienst,  erkannt  zu  haben,  dass  die  Ostküste  von  Südamerika 
ein  fortlaufender  Continent,  keine  Inselgruppe  sei  und  im  con- 
tinentalen  Zusammenhange  mit  Columbia  und  Guyana  stehe  ^. 


'j  Es  war  das  Cap  Augustin,  von  Cabral  „Cap  Santa  Maria  de  la  Con- 
sülacion,"  von  späteren  Entdeckern  „Cabo  de  Rostro  Hermoso"  oder  „Cabo  de 
Santa  Cruz"  genannt. 

^)  Uandelmann    „GescLicbte   von   Brasilien."     S.  17—22,   Berlin,  1860; 
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Die  weiteren  Entdeckungen  am  südamerikanischen  Gestade 
verdankt  man  dem  Eifer  der  Spanier.  Eine  Expedition  unter 
Juan  Diaz  de  Solis  gelangte  in  den  Rio  de  la  Plata  (früher 
Rio  de  Solis  genannt)  1516.  Die  castilianische  Regierung  traf 
Anstalten  zur  genaueren  Erforschung  des  entdeckten  Stromsystems. 
Sebastian  Cabot  segelte  im  Sommer  1525  stromaufwärts  in 
den  Parana,  sodann  in  den  Paraguay  noch  eine  bedeutende 
Strecke.  Das  zweite  südamerikanische  Stromgebiet  entdeckt  zu 
haben  ist  das  Werk  Orellana's,  der  1540  zuerst  den  Napo, 
dann  den  Amazonas  stromabwärts  bis  zur  Mündung  desselben 
verfolgte  und  am  26.  August  1541  hinaus  in  den  atlantischen 
Ocean  steuerte;  „er  hatte  das  Werk  der  Entdeckung  vollendet; 
Brasilien  war  jetzt  in  seinen  allgemeinen  Umrissen,  in  seinen 
drei  grossen  natürlichen  Abtheilungen  bekannt  geworden."  Ausser- 
dem war  durch  ihn  der  continentale  Zusammenhang  der  Ost-  und 
Westküste  Südamerika's  festgestellt  worden. 

Die  Küstenforschungen  nahmen  ebenfalls  ihren  Fortgang. 
Espin osa  entdeckte  die  Inseln  Cebaco  und  Coiba  (Santa  Maria), 
umsegelte  die  Punta  Burica,  fand  den  Golfo  de  Osa  (Golfo  dulce) 
und  gelangte  bis  an  den  Golf  von  Nicoya.  Die  Aufgabe,  von 
dem  pacifischen  Rande  des  Festlandes  eine  Durchfahrt  in  den 
mexikanischen  Golf  zu  finden,  ward  vom  indischen  Rathe  dem 
Gil  Goncalez  de  Avila  zu  Theil.  Er  entdeckte  Nicaragua 
(1523),  wo  die  köstlichsten  Früchte,  die  Farbenpracht  der  Vögel, 
überhaupt  die  üppige  Vegetation  der  Tropenwelt  einen  unaus- 
löschlichen Eindruck  auf  den  Entdecker  machten.  Der  Insel 
Ometepec  (Doppelberg)  gegenüber  sprang  Goncalez  in  den  See, 
um  von  dem  süssen  Wasser  für  die  spanische  Krone  Besitz  zu 
nehmen.  Der  Pilot  Nino  untersuchte  um  dieselbe  Zeit  einen  Theil 
der  pacifischen  Küste.  Der  Golfo  del  Papagayo  erhielt  von  ihm 
seinen  Xamen,  ebenso  die  Fonsecabucht. 

9.  Der  Erste,  der  die  Küstengegenden,  welche  den  mexikani- 
schen Golf  umgeben,  betrat,  war  der  Hidalgo  Juan  Ponce  de 
Leon.  Von  dem  Märchen  einer  Wunderquelle  angezogen,  von 
der  die  Bewohner  der  Bahamainseln  erzählten,  dass  sie  Greisen 
ihre  Manneskraft  wiedergebe  und  ewige  Jugend  verleihe,  verliess 


Varnhagen    „historia   general    do    Brazil,"      Tom    I,     p.  13    und    die  Urkunden 
S.  422  und  423;  Peschel  a.  a.  O.  S.  333  ff. 

Beer,  Geschichte  des  Handels    11.  2 
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er  am  3.  März  1513  San  German,  eine  spanische  Niederlassung 
auf  Puerto  Rico,  entdeckte  Florida  und  segelte  angeblich  bis  zum 
30.  Grad  nördl.  Breite,  etwa  bis  zur  Südgrenze  Georgiens,  steuerte 
dann  südsüdöstlich,  umschiffte  das  Cap  Florida,  von  den  Ent- 
deckern das  „Vorgebirge  der  Strömungen"  genannt,  und  segelte 
sodann  die  Westküste  Florida's  hinauf  bis  zum  24.  Grad  nördl. 
Breite.  Auf  der  Rückreise  suchten  die  Seefahrer  das  Land  Bimini 
im  lucayischen  Archipel,  um  die  sagenhafte  Lebensqaelle  auf- 
zufinden. Hernandez  de  Cordova,  ein  reicher  Pflanzer  von 
Cuba,  der  auf  das  Anrathen  seines  ersten  Steuermannes,  Antonio 
de  Alaminos,  auf  Entdeckung  neuer  Länder  im  Westen  Cuba's 
ausgegangen  war,  fand  1517  nach  einer  beschwerlichen  Fahrt  das 
Cap  Catoche,  das  östliche  Ende  von  Yukatan,  umsegelte  die  Halb- 
insel und  gelangte  in  die  Bucht  Campecche.  Ihm  folgte  Juan 
de  Grijalva  aus  Cuellar.  Er  entdeckte  Acusamil,  die  Schwal- 
beninsel,  von  ihm  Santa  Cruz  genannt  (jetzt  CoQumel),  kam  in 
die  Bucht  von  Campecche,  gelangte  zur  Mündung  des  Rio  del 
Grijalva  (auch  Tabasco  genannt),  steuerte  westwärts  fort  und 
drang  bis  zur  Mündung  des  Panuco,  den  man  Rio  de  Canoas 
nannte,  vor. 

Die  neuentdeckten  Länder,  von  deren  Goldreichthum  die 
heimgebrachten  Kostbarkeiten  und  die  mündlichen  Schilderungen 
Kunde  gaben,  der  spanischen  Krone  zu  unterwerfen,  war  das 
Werk  des  Fernandez  Cortez,  der  nach  zweijährigem  Kampfe 
Mexiko,  Guatemala  bis  an  den  Golf  von  Darien  eroberte  und 
Californien  entdeckte. 

10.  Fast  um  dieselbe  Zeit  umsegelte  Fern a~o  del  Magalhae's 
die  Erde  ').  Wahrscheinlich  vor  1480  zu  Oporto  geboren,  nahm 
er  an  einigen  indischen  Fahrten  unter  Affonso  d'Albuquerque 
Theil.  Dui'ch  Zurücksetzung  vom  portugiesischen  Hofe  beleidigt, 
verliess  er  seine  Heimat  und  kam  1517  nach  Sevilla.  In  Verbin- 
dung mit  seinem  Landsmanne,  dem  Astronomen  Rui  Falero, 
der  gleichfalls  sein  Vaterland  verlassen,  legte  er  Kaiser  Karl  V. 
einen  Vorschlag  vor,  ein  Geschwader  um  die  Südspitze  Amerika's 
über  den  stillen  Ocean  nach  den  Gewürzinseln  zu  führen,  der 
auch  angenommen  wurde.  Am  20.  September  1519  verliess  er 
—  sein  Gefährte  war  zurückgeblieben  —   mit   fünf   Schiffen    und 


'j   Vergl.  hierüber  Peschel,  S.  614  ff. 
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236  Mann  San  Lucar  de  Barrameda.  Ueber  die  Canarien  fuhr  er 
an  die  brasilianisclie  Küste,  erreichte  am  29.  November  das  Vor- 
gebirge St,  Augustin,  am  12.  Jänner  die  Mündung  des  Laplata- 
stromes,  und  begaim  nun  die  Entdeckungen  der  bisher  nicht  er- 
forschten südamerikanischen  Küste.  Er  fand  die  Bucht  San  Matias 
(24.  Febr.)  und  wartete  im  Hafen  von  San  Julian,-  avo  er  bis  in 
den  August  blieb,  den  australischen  Winter  ab.  Er  drang  sodann 
im  Süden  bis  zum  Rio  Santa  Cruz  vor,  dublirte  am  21.  October, 
am  Tage  der  heiligen  Ursula  und  ihrer  11.000  Jungfrauen,  das 
südöstlichste,  seitdem  Jungferncap  genannte  Vorgebirge,  fuhr  in 
die  enge,  nach  ihm  benannte  Strasse,  welche  „von  dem  wunder- 
lich zerrütteten  Archipel  des  Feuerlande.s  und  den  aufgerollten 
Felsenzungen  und  trügerischen  Sunden  der  astreichen  Südspitze 
von  Amerika"  gebildet  w'ird,  und  erreichte  nach  einer  beschwer- 
lichen, gefahrvollen  Fahrt  am  27.  die  Mündung  der  Meerenge, 
worüber  die  überraschten  Seefahrer  ihre  Freude  durch  den  Namen 
des  ersehnten  Vorgebirges  kundgaben,  den  sie  dem  Cap  zur  Lin- 
ken beilegten  (Cap  fermoso,  Descado).  Magalhae~s  nahm  sodann 
eine  nördliche  Richtung,  fuhr  zwischen  den  Inseln  Fernandez  und 
San  Felix  hindurch,  erblickte  am  6.  März  1521  die  Diebsinseln 
Guam  und  Santa  Rosa,  erreichte  am  16.  d.  M.  die  Surigoagruppe. 
Der  Radscha  der  Insel  Limasagua  in  der  Surigoastrasse  führte 
als  Lootse  das  Geschwader  bis  zur  Camotesgruppe  und  sodann 
in  den  Canal  zwischen  Cebu  und  der  kleineren  Insel  Mactan. 
Hier  fand  er  in  einem  Kampfe  mit  den  Mactanesen,  durch  einen 
Speerstich  am  Kopfe  verwundet,  seinen  Tod.  Die  Weltumsegelung 
vollendete  Elcano,  der  am  6.  September  l,o22  mit  3  Asiaten 
und  13  Europäern  in  Sau  Lucar  de  Barrameda  anlangte. 

Im  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  ward  durch  die  folgenreichen, 
vom  Glücke  gekrönten  Entdeckungen,  das  Gebiet  der  bekannten 
Welt  um  das  doppelte  vergrössert.  Mehr  als  die  kühnsten  Wünsche 
der  genialsten  Entdecker  erwartet,  entschleierte  sich  den  Blicken 
der  staunenden  Mitwelt.  Ein  neuer  Continent  wai'd  gefunden,  die 
Kugelgestalt  der  Erde  festgestellt.  Wahrheiten,  die  der  helle, 
klare  Blick  der  Alten  geahnt,  welche  die  möncbischen  Absurdi- 
täten des  Mittelalters  getrübt  —  woran  nur  einzeln  hervorragende 
Grössen,  wie  Roger  Bacon,  Albert  von  Bolstädt,  der  Car- 
dinal Petrus  ab  Alliaco,  Vincent  von  Beauvais  festhielten 
sie    theilweise   vermehrten  und  erweiterten  —  hatten  jenes    glän- 

2* 


20  3.  Buch.    1.  Capitel. 

zende  Resultat  zur  Folge,  welches  das  ungeschmälerte  Verdienst 
von  Columbus  ist. 

11.  Die  späteren  Entdeckungen,  so  glänzend  sie  auch  waren, 
so  sehr  sie  auch  das  Gebiet  der  geographischen  Kcnntniss  erwei- 
terten, können  sich  mit  jenen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  was 
ihre  wichtigen  Wirkungen  auf  die  Entwicklung  menschlicher  Bil- 
dung und  Gesittung  anbelangt,  in  keiner  Weise  messen.  Der 
Vollständigkeit  halber  mögen  in  einer  Uebersicht  die  Gesammt- 
bestrebungen  von  Magalhae~s  bis  Cook  hier  folgen. 

Anfangs  betheiligten  sich  blos  Portugiesen  und  Spanier  an 
den  Entdeckungsreisen,  die  durch  die  Schenkung  des  Statthalters 
Christi  auf  Erden  das  alleinige  Recht  auf  alle  neuentdeckten  Län- 
der in  Anspruch  nahmen.  Später  folgten  die  Seeunternehmungen 
der  Holländer  Anfangs  ohne  bestimmtes  Ziel,  blos  von  dem  Stre- 
ben nach  Gewinn  geleitet;  am  spätesten  betheiligten  sich  die 
Engländer,  deren  ruhmvolle  Thätigkeit  in  der  Erschliessung  neuer, 
unbekannter  Regionen  erst  einer  späteren  Epoche  angehört.  Mit 
der  Zunahme  der  Bildung  und  Gesittung,  waren  es  nicht  blos 
materielle  Interessen,  welche  die  Regierungen  bestimmten  Expe- 
ditionen auszurüsten,  Eroberungssucht  und  Handelsspeculation 
nicht  allein  mächtige  Triebfedern,  —  das  wissenschaftliche  Stre- 
ben, die  Räume  des  Erdballes  aufzuschliessen,  trat  in  den  Vor- 
dergrund. 

Der  Erste,  der  die  Bahn  des  Magelliae~s  wieder  betrat  war 
der  Brite  Franz  Drake;  er  umsegelte  das  Feuerland  im  Süden 
und  die  Nordwestküste  Amerika's.  Geringere  Erfolge  erzielten 
Cavendish  1587,  Mindanna  1595,  de  Cordes  und  van  Noort 
1600.  Wichtiger  waren  die  Reisen  Spilberg's  in  den  Jahren 
1615  und  1616,  die  Bestrebungen  le  Maire's  und  Wilhelm  von 
Schouten's,  welche,  nachdem  mehrere  Expeditionen  im  Norden 
vergeblich  einen  Weg  nach  Ostindien  suchten,  eine  südliche  Bahn 
verfolgten.  Sie  segelten  die  Magelhae~sstrasse  vorbei,  fanden  das  hohe 
Staatenland  und  die  le  Maire-Strasse.  Auch  im  australischen  Ocean 
machte  man  wichtige  Entdeckungen  Abel  Tasman  fand  auf 
seiner  ersten  Reise  (1642  und  1643)  Neu-Seeland,  die  Drei- 
Königsinsel  und  mehrere  andere  P^ilande,  und  fuhr  längs  einem 
Theile  der  nordöstlichen  Küste  von  Neu -Guinea.  Um  dieselbe 
Zeit  ging  die  Expedition  von  Cornelis,  Schaep  und  Martin 
de    Vries    nach    China.    Die    Holländer    durchfuhren    nach  allen 
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Richtungen  den  Australocean,  Grosse  Verdienste  erwarb  sich  der 
verdienstvollste  Reisende  des  17.  Jahrhunderts,  William  Dam- 
pier. „Er  ist  der  arbeitsamste  Seefahrer,  der  einsichtsvollste 
Beobachter  seiner  Zeit.  Er  besuchte  wiederholentlich  die  Küste 
von  Neu-Guinea,  entdeckte  die  Mathias-  und  Sturminseln,  reco- 
gnoscirte  die  Ostküste  Neu-Irlands  und  die  Südküste  Neu-Englands, 
passirte  zuerst  die  nach  ihm  benannte  Strasse  zwischen  Neu- 
Britannien  und  Neu-Guinea,  und  entdeckte  die  zunächst  liegenden 
Inseln.  Nach  Maassgabe  der  damaligen  Mittel  zu  Längenbestim- 
mungen sind  seine  Angaben  genau  und  sein  Bericht  eröffnet  die 
Reihe  jener  lehrreichen  Reisebeschreibungen,  welche  das  18.  Jahr- 
hundert auszeichnen.  Kein  Naturforscher  hat  vor  ihm  die  Producte 
der  Erde  mit  schärferem,  vorurtheilsfreierem  Blicke  beobachtet 
und  beschrieben.^'  —  Der  letzte  bedeutende  holländische  Ent- 
decker, Jacob  Roggeween,  fand  im  Südmeere  die  Oster- 
Insel,  die  Perniciöse-,  Aurora-,  Vesper-,  Labyrinth-,  Recreations-, 
Baumann-,  Tienhoven-,  Gröningue-  und  die  Tausend-Liseln. 

12.  Im  18.  Jahrhundert  beginnt  jene  Reihe  von  Fahrten,  die 
aus  wahrem  Interesse  für  die  Geographie  unternommen  wurden. 
Das  Verdienst,  die  erste  wissenschaftliche  Erdumseglung  bewerk- 
stelligt zu  haben,  gebührt  den  Engländern  und  ihrem  Könige 
Georg  III.,  einem  grossen  Freunde  der  Erdkunde.  Byron 's, 
Wallis'  Reisen  gehören  hieher,  durch  den  Ersteren  wurde  die 
Kenntniss  der  Erdkunde  durch  die  Inseln  König  Georg,  Prinz 
Wales,  Herzog  York  und  Byron  vermehrt;  Letzterer  fand  eine 
ganze  Reihe  von  Eilanden  '). 

Die  Ehre  der  ersten  Entdeckung  Australiens  gebührt 
den  Holländern.  Die  Ansicht,  dass  ein  grosses  Festland  (die  Terra 
Australis)  einen  grossen  Theil  der  Südhälfte  der  Erde  einnehmen 
müsse,  wurde  von  Sachverständigen  schon  im  16.  Jahrhundert 
erörtert.  Die  erste  Entdeckungsreise  hieher  unternahm  auf  Be- 
fehl der  holländisch-ostindischen  Regierung  das  Schiff  „Duyfhen" 
und  gelangte  nach  der  Nordküste  Australiens,  indem  es  längs  der 
Ostküste    des    Carpentariagolfes    bis    zum  Cap  Keerweer  13"  45' 


')  Die  Pfingst-,  Königin  Charlotte-,  Egmont-,  Glocester-,  Cumberland-, 
Prinz  Heinrich-,  Osnabrück-,  Eimeo-,  Charles  Saunders-,  Lord  Howe-,  Scilly-, 
Boscawen-,  Keppel-,  ^Yallis-Inseln,  besuchte  Taiti  und  die  Pescadores-Inseln.  Sein 
Begleiter  Carteret  entdeckte  Pitcairn,  welches  später  durch  die  Colonie  Adams 
Berühmtheit  erhielt. 
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sücU.  Breite  fuhr.  In  demselben  Jahre  entsandte  die  spanische 
Regierung  eine  Expedition  zur  Entdeckung  der  terra  Australis, 
welche  unter  Fcrnandcz  de  Quiros  am  21.  December  1605 
von  Callao  in  Peru  abfuhr.  Auf  dieser  Reise  durchschiffte  Luis 
Vaez  de  Torr  es  in  einer  langen  zweimonatlichen  Fahrt  die 
gefahrvolle  nach  ihm  benannte  Torrcsstrassc  zwischen  Neu-Guinea 
und  Australien.  Diese  spanische  Entdeckung  blieb  ohne  Belang, 
während  die  Holländer  die  Erforschung  der  australischen  Küsten- 
gebiete weiter  fortsetzten  ').  Abel  Jans  Tas  man  umschiffte 
zum  erstennjale  die  Westküste  und  einen  grossen  Theil  von 
Australien.  Eine  Zeit  lang  ruhten  die  weiteren  Erforschungsreisen 
an  der  australischen  Küste,  bis  im  18.  Jahrhunderte  die  Eng- 
länder als  Nachfolger  der  Holländer  auftraten. 

Die  Erforschungen  des  amerikanischen  Continents  wurden 
indess  mit  grossem  Eifer  fortgesetzt.  Fernando  Cortez  und 
Francesco  Pizarro  drangen  weiter  vor ;  G o n s  a  1  e z  P  i- 
zarro  und  Orelana  befuhren  1Ö3G  und  1538  den  Amazonen- 
strom, C  a  r  t  i  e  r  entdeckte  den  Lorenzstrom,  nach  Chili  kamen 
Almagro  1535  und  Voldivia  1540,  Hernando  de  8oto 
eroberte  Florida.  Die  östliche  Küste  wurde  durch  die  Niederlas- 
sungen der  Engländer  genauer  bekannt,  während  die  Westküste 
erst  in  der  neuesten  Zeit  sich  entschleierte,  obwohl  es  in  diesem 
Zeiträume  an  mannigfachen  aber  im  Ganzen  resultatlosen  Ver- 
suchen nicht  fehlte. 

Für  die  Erforschung  des  Innern  der  bekannt  gewordenen 
Länder  und  Inseln  haben  sich  die  Missionen,  besonders  die  jesui- 
tischen, grosse  Verdienste  erworben,  so  in  Südamerika,  China 
und  Japan.  —  Sibirien  bis  zum  taurischen  Alpenland  ward  durch 
Russen  bekannt  ^).  Von  den  Ufern  des  schwarzen  und  kaspischen 
Meeres  ausgehend,  drangen  sie,    den  ganzen  Norden  Asiens  wun- 


')  IClß  befuhr  Dirk  Hartog  die  Westküste  von  26»  30'  bis  23";  1618 
berüliite  das  Schiff  „Mauritius"  den  Willemsfluss  am  Nordwestcap;  1610  befuhr 
Ciipitän  Edel  die  Westküste  von  29°  bis  26"  30';  das  Schiff  „Leeuwin"  stiess 
im  3.')"  auf  dieselbe  Küste  und  befuhr  sie  im  Norden;  eine  von  der  holländischen 
Kcgierung  beorderte  Exj)edition  entdeckte  Arnherasland  an  der  Nordkiiste  und 
untersuchte  den  Carpentariagolf  bis  zum  17°;  Nuytsland  wurde  16"27,  Dewitts- 
land  ein  Jahr  darauf  bcfaliren. 

^)  Sibir,  Anfangs  blos  der  Name  einer  Stadt  und  eines  kleinen  Fürsten- 
tbums  am  Irtisch,  ward  später  auf  die  neubekannten  Gegenden  ausgedehnt. 
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derbar  schnell  erobernd,  bis  an  die  Ufer  des  stillen  Oceans  und 
lösten  in  wissenschaftlicher  Hinsieht  das  Problem  des  Zusammen- 
hanges der  beiden  grossen  Erdhälften.  Jermek  Timofejew 
„für  die  asiatische  Polarwelt  der  moskowitische  Columbus"  drang 
zuerst  bis  zur  Tobolmiindung  in  den  Irtisch ;  Tobolsk  ward  1587 
erbaut.  Die  Expeditionen  in  diesen  Gebieten  folgten  rasch  auf- 
einander bis  Dmitri  Kopilow  1638  die  Küsten  des  ochoz- 
kischen  Meeres  erreichte.  Nach  Kamtschatka,  seit  1690  gerücht- 
weise bekannt,  kam  einige  Jahre  später  A 1 1  a  s  s  o  w ,  der  für  den 
eigentlichen  Entdecker  und  Eroberer  desselben  gilt;  der  südlichste 
Punkt  wurde  1706  erreicht.  Peter  des  Grossen  Regierung 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  den  goldreichen  westlichen  Altai; 
1719  drang  Urassow  bis  zu  den  Quellen  des  Irtisch  vor, 
Iwanow  1643  bis  zum  Baikalsee,  Chabarow  1650  bis  zum 
Amur,  Auf  der  Hochebene  der  Mongolei  stiess  die  von  West 
nach  Ost  vordringende  russische  Macht  mit  der  chinesischen  zu- 
sammen. Die  Grenze  der  beiden  Reiche  ward  1727  zu  Kiachta 
endgiltig  bestimmt.  Ergiebig  für  die  Kenntniss  der  sibirischen 
Welt  waren  die  Reisen  Daniel  Gottlieb  Messerschmidt's 
und  S  trahlenb  er  g's  1719 — 1727,  Gmelin's  und  Müller's. 
Veit  Behring,  ein  Holländer  in  russischen  Diensten,  setzte 
durch  seine  glänzenden  drei  Reisen  die  Getrenntheit  Asien's  und 
Amerikas  ausser  Zweifel  (1725,  1728,  1741).  Seit  1743  folgten 
einander  in  jedem  Jahre  eine  oder  mehrere  Expeditionen,  die 
von  Kamtschatka  oder  Ochotzk  ausliefen  und  weiter  ostwärts  von 
Insel  zu  Insel  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge  drangen.  So  ent- 
deckte Nowosilzoff  die  Aleuten. 

Reich  an  Ergebnissen  waren  die  im  18.  Jahrhunderte  un- 
ternommenen Fahrten;  nicht  durch  Entdeckungen  neuer  Länder, 
wohl  aber  durch  die  Reichhaltigkeit  der  wissenschaftlichen  For- 
schungen, durch  die  Erweiterung  der  Kunde  von  Inseln  und  dem 
Innern  Asien's,  Amerika's  und  Afrika's.  Das  Ende  dieses  Zeit- 
raumes beschliessen  die  Weltumseglungen  von  Byron,  Wallis, 
Carteret,  Bougainville  und  endlich  Cook,  welch  Letzterer 
durch  seine  drei  Fahrten  die  Masse  des  geographischen  Wissens 
bedeutend  erweiterte. 
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1.  Das  15.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  der  Gährung,  des  Um- 
schwunges. Entdeckungen  und  Erfindungen  bereiteten  eine  totale 
Umwälzung  in  den  geistigen  und  materiellen  Gebieten  vor ;  sie 
sind  die  Vorboten  einer  neuen  Epoche,  welche  mit  der  Auflösung 
des  mittelalterlichen  Lebens  endete  und  der  menschlichen  Ent- 
wicklung neue  Bahnen  anwies.  Das  Wiederaufleben  der  classi- 
schen  Studien,  die  Erfindung  der  Buchdruckerpresse,  die  intensive 
Pflege  der  Naturwissenschaften,  die  Erfindung  des  Schiesspulvers 
und  die  dadurch  bewirkte  Umbildung  der  Kriegsführung,  die 
Ausbildung  der  Nationalstaaten,  die  Reformation,  die  Beseitigung 
der  Naturalwirthschaft,  die  Entdeckung  unbekannter  Länder,  die 
Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien  haben  die  religiöse,  po- 
litische, sociale  und  materielle  Entwicklung  der  nächsten  Jahr- 
hundertc bedingt  und  zur  Erweiterung  und  Förderung  der  gei- 
stigen und  materiellen  Thätigkeit  beigetragen.  Alle  diese  Verän- 
derungen stehen  mit  einander  im  innigsten  Zusammenhange. 

Die  folgenreiche  Bewegung,  welche  die  Reformation  im  gei- 
stigen Gebiete,  die  durchgreifende  Veränderung,  welche  die  Ent- 
deckung eines  neuen  Welttheiles  und  die  Auffindung  eines  See- 
weges    nach    Ostindien    in    den    materiellen    Lebensverhältnissen 
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hervorgerufen,  gestalteten  Wesen  und  Charakter  der  nächsten  Jahr- 
hunderte, sie  füllen  den  äusseren  Inhalt  derselben  wesentlich  aus 
„und  bedingen  die  Ergebnisse  ihrer  veränderten  Bildung"  '). 

Der  Umbildungsprocess  vollzog  sich  seit  den  Kreuzzügen 
langsam  aber  in  stetiger  Progression,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  materiellen  Interessen.  Es  ist  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen der  modernen  Zeit,  dass  die  ökonomischen  Tendenzen 
eine  bisher  ungeahnte  Ausdehnung  gewinnen,  ein  Streben  nach 
Genuss  und  Wohlfahrt  zu  Tage  tritt,  wie  man  es  früher  nicht 
geahnt.  Auf  allen  Gebieten  regt  sich  ein  frisches,  kräftiges  Leben, 
mannigfache  Factoren  bewerkstelligen  die  totale  Umgestaltung  der 
ökonomischen  Zustände,  und  bei  dem  innigen  Zusammenhange, 
der  zwischen  dem  idealen  und  materiellen  Getriebe  des  Völker- 
lebens besteht,  bleiben  auch  die  rein  geistigen  Interessen  nicht  un- 
berührt. Der  Horizont  des  menschlichen  Wissens  erweiterte  sich 
durch  die  Bekanntwerdung  so  vieler  unerforschter  Länder,  Irr- 
thümer  und  Vorurtheile  mussten  vor  dem  Lichte  einer  helleren, 
richtigeren  Erkenntniss  schwinden.  Die  Macht  der  Autorität  ward 
gebrochen,  der  menschliche  Geist  wurde  zur  Selbstprüfung  an- 
gestachelt, und  die  durch  unermessliche  neue  Anschauungen  be- 
reicherte Erfahrung  berichtigte  und  erläuterte  die  bisher  unklaren 
Vorstellungen  auf  fast  allen  Gebieten  des  Wissens. 

2.  Durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Erdtheiles  erweiterte 
sich  der  Handel,  der  bisher  auf  die  Gegenden  der  alten  Welt 
beschränkt  war,  zum  eigentlichen  Welthandel ;  die  Auffindung 
eines  neuen  Seeweges  gestaltete  die  Verkehrsverhältnisse  gänzlich 
um.  Im  Alterthum  überwog  Küstenfahrt  und  Landhandel,  jetzt 
tritt  der  Seehandel  in  erste  Linie.  Die  Entdeckungen  erfolgten 
gerade  zu  einer  für  die  gesammten  cultivirten  Völker  Europa's 
gefahrdrohenden  Zeit.  Nach  der  Einnahme  Konstantinopels  (1453) 
nach  der  Vernichtung  des  Mamelukenreiches  in  Aegypten,  waren 
die  Türken  die  Herren  aller  Strassen  nach  Indien.  Die  portu- 
giesische Entdeckung  befreite  Europa  von  dem  merkantilen 
Uebergewichte  der  türkischen  Horden.  Nun  wurden  die  atlanti- 
schen Gestade  der  Mittelpunkt  des  Weltverkehrs:  die  mittellän- 
dischen Küstengebiete  verloren  ihre  uralte  hervorragende  Be- 
deutung.   Spanien    und    Portugal    gelangten    zu   hoher  Blüthe  und 
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der  gewichtige  politische  Einfluss,  den  ersteres  im  16.  Jahrhun- 
derte auf  die  Gestaltung  europäischer  Verhältnisse  ausübte,  war 
zu  nicht  geringem  Theilc  durch  die  reichen  Schätze  Peru's  und 
die  Eroberung  Mexiko's  bedingt.  Nach  dem  Besitze  von  Colonial- 
staaten  in  Indien  und  Amerika  richteten  die  Niederlande,  Frank- 
reicii  und  England  ihre  Blicke.  Die  Vernichtung  der  spanischen 
Uebermacht  auf  dem  Continente  Europa's,  die  Erhebung  der  Nie- 
derlande, der  Aufschwung  Englands,  die  Niederlassung  der  Fran- 
zosen in  Canada,  der  Holländer  in  New- York  und  Brasilien,  der 
Engländer  in  den  dreizelin  alten  Colonien  der  heutigen  Vereinigten 
Staaten,  bilden  eine  Kette  politischer  Veränderungen,  die  in  engem 
Zusammenhange  zu  einander  stehen.  Italien  und  Deutschland, 
überhaupt  das  mittlere  Europa,  verspürten  lange  genug  den  zeit- 
weilig nachtheiligen  Einfluss  der  Entdeckung  Amerika's  und  der 
Eröffnung  oceanischer  Bahnen  auf  ihren  Handel  und  ihre  Industrie. 
Venedig's  Niedergang  wirkte  auf  die  süddeutschen  Städte  zurück, 
England  entwuchs  der  Vormundschaft  der  Hansa.  Die  nordischen 
Staaten,  Dänemark  und  Schweden,  befuhren  den  Ocean  und 
schwangen  sich  aus  ihrer  bisher  bedeutungslosen  Stellung  empor. 
Russlands  Herrscher  strebten  nach  dem  Besitze  einer  Seeküste, 
um  den  alten  Handelsstaaten  Concurrenz  zu  machen. 

3.  Die  geographischen  Verhältnisse  trugen  nicht  einzig  und 
allein  zum  Umschwünge  des  wirthschaftlichen  Lebens  im  Westen 
Europa's  bei.  Der  Einfluss  der  Reformation  auf  die  wirth- 
schaftliche  Entwicklung  darf  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Die 
Kirche  hatte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bedeutenden  Grundbesitz 
erworben,  und  die  todte  Hand,  Anfangs  wohlthätig  auf  die  Pro- 
duction  wirkend,  war  im  Laufe  der  Entwicklung  ein  Hemmniss 
des  Fortschrittes  geworden.  Die  Aufhebung  der  Klöster  und  Stifte 
brachte  grosse  Theile  des  Kirchengutes  in  weltliche  Hände  und 
machte  es  im  Verkehre  flüssiger,  obzwar  natürlich  nicht  mit  einem 
Schlüge  die  alten  Zustände  aufhörten.  Die  eintretende  Bewegung 
räumte  eine  Anzahl  Hindernisse,  welche  dem  wirthschaftlichen 
Leben  Eintrag  thaten,  aus  dem  Wege.  Als  bahnbrechend  in  der 
politischen  Oekonomie  kann  jedoch  die  Reformationsperiode  nicht 
angesehen  werden,  obwohl  gleich  eine  Anzahl  wirthschaftlicher 
Aenderungen  im  Gefolge  derselben  auftraten,  wie  der  Wegfall 
von  Processionen,  Festtagen,  wodurch  die  Arbeitszeit  vermehrt 
wurde  u.  s.  w.  Das  tiefinnerliche  religiöse  Leben  der  Reformatoren 
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Hess  eine  g-anz  nüchterne  unbefangene  Auffassung  der  irdischen 
Güter  nicht  aufkommen.  Im  Wesentlichen  sind  es  die  wirthschaft- 
lichen  Ansichten  des  Mittelalters,  welche  meist  noch  das  sechs- 
zehnte Jahrhundert  beherrschen.  Aber  ein  Bruch  mit  der  mittel- 
alterlichen Weltanschauung  war  dennoch  eingetreten  und  das 
ökonomische  Leben  musste  auch  im  Laufe  der  Zeit  eine  totale 
ümänderun«;  erfahren,  obwohl  gerade  auf  diesem  Gebiete  der 
Fortschritt  ein  langsamerer  war  '). 

4.  DieConstituirung  grosser  nationaler  Staatswesen  unter 
einer  straffen,  sich  immer  mehr  befestigenden  königlichen  Gewalt, 
die  die  mittelalterlichen  feudalen  Formen  abstreifte,  sind  für  die 
Gestaltung  und  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
von  nicht  minder  grosser  Bedeutung.  Der  Handel  wird  aus  einer 
Angelegenheit  einzelner  Städte  und  Körperschaften,  National- 
sache.   Die    Ausbildung    eines    nationalen  Handelssystemes, 


')  „Wenn  wir  aueli  einräumen  müssen,  sagt  treffend  Wiskemann,  dass 
die  national-ökonomischen  Lehren  der  Reformatoren  und  Reformationszeit  den 
Charakter  einer  gähreuden  Zeit  und  einer  früheren  Wirthschaftsperiode,  in  der 
sich  Deutschland  und  mit  ihm  der  grösste  Theil  des  westlichen  Europa's  befand, 
an  sich  tragen,  so  sind  sie  doch  auf  der  andern  Seite  kein  unbedeutender  Theil 
der  geistigen  Saat,  die  damals  ausgestreut  wurde.  Indem  die  Reformatoren  die 
tausendfachen  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumten,  die  weder  den  Reichthum 
noch  eine  tiefere  und  vollständigere  Lehre  vom  Reichthum  aufkommen  Hessen, 
ebneten  sie  den  Platz,  auf  dem  sich  später  das  grosse  Gebäude  der  Wissen- 
schaft erhebeu  sollte,  —  indem  sie  bereits  anfingen,  die  Güterquellen,  namentlich 
die  Arbeit,  mit  Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  die  Grundsätze  festzustelleu,  nach 
denen  eine  gerechtere  Verfheilung  geschehen  muss,  auf  einen,  die  irdischen  Güter 
im  rechten  Licht  zu  betrachtenden  und  dem  wahren  Christen,  der  die  Dinge  und  Freu- 
den der  Erde  weder  verachtet  noch  all  zu  hoch  anschlägt,  angemessenen  Gütergenuss 
liinzuweisen,  indem  sie  dem  Staate  einen  höheren  Ursprung  und  eine  edlere  Be- 
stimmung zutheilten  und  unter  die  erweiterten  Zwecke  desselben  auch  namentlich 
die  Sorge  für  den  Volkswohlstand  aufnahmen,  indem  sie  endlich  auf  Sparsam- 
keit in  dem  Staatshaushalte  und  auf  massige  Steuern  drangen,  trugen  sie  zugleich 
Bausteine  herbei,  die  zum  Theil  noch  sehr  roh,  zum  Theil  aber  aucli  schon  so 
von  ihnen  behauen  sind,  dass  sie  sich  wie  von  selbst  zu  den  Grundmauern  des 
zu  errichtenden  Baues  fügten."  Heinrich  Wiskeraann's  „Darstellung  lier  in 
Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation  herrschenden  national-ökonomischen  An- 
sichten." Gekrönte  Preissclirift.  Leipzig  186L  Vergl.  auch  Gustav  Schmoller 
„Zur  Geschichte  der  national-ökonomischen  Ansichten  in  Deutschland  während 
der  Reformationsperiode"  in  der  Zeitschiift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft, 
16.  Jahrg.  18ß0,  8.  u.  4.  Heft.  S.  4ßl  ff.  Blanqui  histoire  de  TEconomie  po- 
litique  in  edit.  Paris  I,  Chap.  XXII. 
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welches  den  staatlichen  Zweck  immer  vor  Augen  hatte  und  die 
industrielle  und  merkantile  Thätigkeit  oft  zum  Schaden  derselben 
von  der  kStaatsgewalt  abhängig  machte,  fand  in  der  Praxis  und 
Theorie  für  Jahrhunderte  Geltung  und  Anerkennung,  Dort,  wo 
die  Bildung  der  Nationalstaaten  am  meisten  durchdrang,  erhielt 
auch  das  darauf  beruhende  politische  und  ökonomische  Leben 
eine  erhöhte  Bedeutung.  Der  Staat  trat  allgemach  an  die  Stelle 
der  Corporation,  der  Stände,  und  wenn  auch  die  dadurch  hervor- 
gerufene Nivellirung  nicht  immer  von  wohlthätigen  Folgen  war, 
in  ökonomischer  und  handelspolitischer  Hinsicht  darf  diese  Ein- 
mischung der  Staatengewalt  in  keiner  Weise  gering  geschätzt 
werden.  Hierbei  darf  man  die  Einwirkung  der  geographischen 
Verhältnisse  auf  Volkswirthschaft  und  Staat  nicht  ausser 
Acht  lassen.  Am  der  pyrenäischcn  Halbinsel,  einem  von  drei 
Meeren  und  einem  grossartigen  Gebirge  eingeschlossenen,  nach 
Aussen  abgemarktem  Gebiete,  schlössen  sich  am  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  die  verschiedenen,  durch  Sprache  und  Sitte 
heterogenen  Provinzen  zu  einem  einheitlichen  staatlichen  Gebilde 
zusammen.  Aehnlich  in  Frankreich,  dessen  Grenzen  nur  nach 
Osten  den  Eroberungsgelüsten  freien  Spielraum  Hessen,  und  in 
England,  welches  eine  einheitliche  Ländergruppe  bildet.  Ganz 
anders  gestaltet  sich  das  staatliche  und  in  Folge  davon  das  na- 
tional-ökonomische Leben  in  den  mitteleuropäischen  Gebieten,  wo 
schon  die  geographischen  Verhältnisse,  abgesehen  von  anderen 
Umständen,  eine  einheitlichere  Organisation  erschwerten  und  man- 
nigfache staatliche  Absonderungen  ermöglichten.  Besondere  Ein- 
richtungen und  Gesetze  bekunden  nun  das  erwachende,  selbst- 
ständige, nationale  Leben  und  gestalten  Handel  und  Wirthschaft 
auf  eine  eigenthümliche  Weise  um.  Der  Handel  im  Mittelalter, 
eingeengt  von  einzelnen  Städten,  ward  zur  Nationalsache,  zur 
Staatsangelegenheit.  Ein  reger  Wettkampf  zwischen  den  einzelnen 
Nationen  erwachte,  jede  strebte  nach  Wohlfahrt,  Machteinfluss 
und     rrösse. 

5.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Bildung  und  Consoli- 
dirung  des  modernen  Staatenlebens  steht  der  Uebergang  der 
mittelalterlichen  Naturalwirthschaft  in  die  mo- 
derne Geldwirt  h  schaff.  Dieser  Uebergang  wurde  seit  den 
Kreuzzügen  angebahnt;  in  einzelnen  Ländern,  wie  Italien,  in  den 
meisten  Handelsstädten,  war  der  Process  beim  Beginne  des  fünf- 
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zehnten  Jahrhunderts  schon  vollzogen.  Das  reine  Ackerbauthum 
verlor  seine  Bedeutung,  das  Gebundensein  an  Grund  und  Boden 
lockerte  sich,  die  fahrende  Habe  ward  zur  weltgeschichtlichen 
Macht,  welche  die  gesammten  socialen  und  politischen  Völker- 
verhältnisse energisch  durchdrang.  Von  Italien  aus  verbreitete 
sich  die  Geldwirthschaft  über  die  anderen  europäischen  Haupt- 
länder, das  bewegliche  Realcapital  mehrte  sich  und  ermöglichte 
eine  grössere  Arbeitstheilung,  eine  verstärkte  Capitalansammlung. 
Die  Entdeckung  Amerika's  trat  als  ein  verstärkender  Moment 
zur  weiteren  Ausbildung  des  beweglichen  Eigenthuras  hinzu  '). 
Gerade  darin  beruht  die  Bedeutung  des  Bürgerthums,  welches 
sich  an  der  fahrenden  Habe  emporrankt  und  zur  ungebrochenen 
Naturalwirthschaft  des  Feudalismus  in  einen  schreienden  Gegen- 
satz tritt.  In  dem  Naturalstaate  werden  öffentliche  Lasten  nicht 
in  Geld,  sondern  in  natura  bezahlt,  öffentliche  Dienste  auf  ähn- 
liche Weise  vergütet,  „mit  Naturalreichnissen  das  Staats-  und 
Kirchenamt  dotirt."  Die  zersetzende  Macht  des  Capitals  modelt 
die  landwirthschaftlichen  und  industriellen  Verhältnisse  um,  rüttelt 
an  den  bestehenden  Grundlagen  des  Feudalstaates.  Die  Boden- 
befruchtung durch  Capital  ermöglicht  eine  erhöhte  Productivität, 
die  grossen  Ländereien  werden  zersplittert,  auch  hier  wird  Arbeits- 
theilung zur  Nothwendigkeit.  Mit  Recht  hat  man  dem  Gelde  für  die 
Volkswirthschaft  diejenige  Bedeutung  beigelegt,  welche  das  Blut 
für  den  thierischen  Körper  hat,  indem  es  allbelebend  und  allver- 
mittelnd das  ganze  Geäder  der  Gesellschaft  durchdringt.  Die  gros- 
sen Fortschritte,  welche  wir  in  den  letzten  Jahrhunderten  in 
Wissenschaft  und  Kunst,  in  Wohlhabenheit  und  Reichthum  ge- 
macht, stehen  mit  der  Geldwirthschaft  im  Zusammenhange.  Von 
nicht  minderer  Bedeutung  ist  der  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der 
individuellen,  persönlichen  Freiheit,  „und  trotz  vieler  Mängel  und 
Schattenseiten  muss  die  Einführung  der  Geldwirthschaft,  anstatt 
der  Naturalwirthschaft,  als  einer  der  grössten  und  wohlthätigsten 
Fortschritte  der  neuen  Zeit  bezeichnet  werden"  '^). 

Wir  fassen  nun  die  einzelnen  Haupterwerbszweige  in's  Auge. 

')  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  J:2igenthuuis  hat  Arnold 
in  seinem  tüchtigen  Werke:  „Die  Geschichte  des  Eigenthums  in  den  deutschen 
Städten"   geliefert. 

^j  Vortrefl'liche  Uemerkungeu  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Geld- 
wirthschaft entwickelt  und  den  Einfluss  derselben  auf  die  Cultur,  bei  Ho  ff  ni  an  n, 
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6.  Die  Entwicklung  der  Landwirthschaft  hemmten  die  fort- 
dauernden Feudalverhältnisse  des  Mittelalters.  Der  Bauernstand 
stand  durchgängig,  England  ausgenommen,  im  Zustande  der  Un- 
freiheit, ja  in  einzelnen  Gegenden  fiel  er  derselben  erst  anheim 
und  die  l)ebauung  des  Grundes  und  Bodens  blieb  im  Wesent- 
lichen auf  dem  Standpunkte  des  Mittelalters  stehen;  nur  in  Eng- 
land wurden  Neuerungen  durch  das  Aufkommen  der  Koppel- 
wirthschaft  mit  inclosures  eingeführt,  die  die  intensivere  Betrei- 
bung des  Ackerbaues  erleichtert.  Wüsteneien,  Halden,  Moore, 
Moräste  traf  man  überall,  selbst  noch  in  England  an.  Politische 
und  sociale  Verhältnisse  trugen  dazu  bei  die  gedeihliche  Pflege 
zu  liindern  und  den  besseren  Zustand  in  einzelnen  Ländern  zu 
untergraben :  der  Bauernkrieg  und  der  drcissigjährige,  religiöse 
Kampf,  das  in  den  Hilnden  der  katholischen  Geistlichkeit  ange- 
häufte Besitzthum  der  todten  Hand  '),  die  Mesta  in  Spanien  und 
dergl.  mehr.  Das  Ijcispiel  englischer  Fürsten,  wie  Heinrich's  VH., 
welche  der  Landwirthschaft  ihre  Gunst  zuwandten,  fand  in  an- 
deren Ländern  geringe  Nachahmung.  In  Frankreich  erhielt  sie  an 
Heinrich  IV.  durch  Sully's  Anregung,  der  Landwirthschaft  und 
Viehzucht  die  Säugammen  des  Staates  nannte,  einen  königlichen 
Gönner. 

Jene  Veränderungen,  welche  in  den  neuentdeckten  Ländern 
durch  die  Einführung  neuer  Thiere,  durch  den  Anbau  von  Pflan- 
zen herbeigeführt  wurden,    mögen    hier  kurz  erwähnt  werden.  — 


„Die  Lehre  vom  Gelde",  Jierlin  l8oS,  Ö.  174  ff.  Rossbach,  Vier  Bücher,  „Ge- 
schichte der  politischen  Oekouomio"  316  ff.  Röscher,  „System  der  Volkswirth- 
schaft"  I.  §.   117.   Schmittlieuuer,  Zwölf  Bücher,  „Vom  Staate.«  S.  487  ff. 

')  Vergl.  Röscher  „System  der  Volkswirthschaft"  Bd.  II,  S.  279  und  die 
daselb.st  Note  I  angeführten  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen.  Obwohl 
im  Mittelalter  von  verschiedenen  Fürsten  Versuche  gemacht  wurden  die  Ver- 
erbung oder  Veräusserung  der  Grundstücke  an  die  todte  Hand,  die  sich  überdies 
mit  den  Fortschritten  der  Cultiir  nicht  verträgt,  zu  hindern,  konnte  dies  doch 
nicht  durchgesetzt  werden  und  die  Geistlichkeit  befand  sich  nocli  im  18.  Jahr- 
hunderte (so  ■/..  B.  in  I*ortugul)  im  Besitze  ausgedehnter  Länderstrecken,  was 
dem  Fortschritte  des  Ackerbaues  nicht  förderlich  war.  „Der  jeweilige  Gründer, 
bemerkt  Röscher  a.  a.  O.  S.  282  mit  Recht,  i)rtegt  weder  die  volle  Disjiositions- 
freiheit  nocIi  das  volle  Interesse  des  Eigenthumes  zu  besitzen;  die  Unsicherlicit 
seiner  Aintsdauer  hindert  gute  Verpachtungen  und  eigene,  weitaussehende  Wirth- 
schaftspläne.  Die  Säcularisationen  der  neueren  Zeit  bcruheu  deshalb  nicht  blos 
auf  religiösen  und  politischen,  sondern  ebensowohl  auf  ökonomischen  Ver- 
ändciungen." 
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Viele  aus  Europa  nach  der  neuen  Welt  iraportirte  Thierc  haben 
sich  daselbst  auf  eine  erstaunliche  Weise  vermehrt,  ja  sogar  ihren 
Charakter  theilweise  verändert  und  griffen  revolutionirend  auf 
die  Pflanzen  und  Bodenbeschaffenheit  des  Landes  ein.  So  das 
Pferd,  das  Rind,  die  zahmen  Hunde,  das  Schwein,  Das  Beil,  der 
Pflug,  die  Flinte  lichteten  die  Wälder  und  beraubten  ganze  Berg- 
züge ihres  Baumschmuckes,  verwandelten  Wildnisse  in  üppige 
Gärten,  besserten  das  Klima  und  vernichteten  ganze  Thierarten. 
Culturpflanzen,  die  bisher  blos  die  alte  Welt  gekannt,  wurden  in 
der  neuen  heimisch;  Europa  lieferte  den  Weinstock,  Asien  die 
Theestaude  und  Gewürzsträucher,  die  freilich  trotz  des  tropischen 
Klima's  nicht  recht  fortkamen.  Dagegen  gedieh  der  Weizen  im 
Süden  und  Norden  Amerika's  vortrefflich,  manche  Obstgattungen 
bürgerten  sich  ein;  viele  Handelsgewächse:  das  Zuckerrohr,  der 
Caffeebaum,  die  Baumwollenstaude,  der  Reis  bemächtigten  sich 
grosser  und  ausgedehnter  Districte,  so  dass  Amerika  in  gewissem 
Sinne  ihr  Erzeugungsland  par  excellence  geworden  ist.  In  ihrem 
Gefolge  erhielt  der  Sclavenhandel  eine  grössere  Bedeutung  und 
Ausdehnung. 

Andererseits  gewannen  amerikanische  Pflanzen  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  in  Europa.  „Im  südlichen  Europa  fand 
der  amerikanische  Mais  Eingang,  in  Portugal  der  Orangebaum, 
in  Holland  wurde  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  Tabackbau  ver- 
sucht, die  Akazie  kam  1601  nach  Frankreich;  die  Gärten 
schmückten  sich  mit  aussereuropäischen  Früchten  und  Blumen, 
Holland  wurde  das  Blumenland  Europa's,  in  Frankreich  machte 
die  Obstbaumzucht  unter  Ludwig  XIV.  ungemeine  Fortchritte." 
Unter  den  Staaten,  welche  dem  Ackerbaue  eine  besondere  Pflege 
zuwandten,  steht  Holland  obenan.  Es  konnte  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  allen  europäischen  Ländern  als  Muster  aufgestellt 
werden.  Noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  ja  theilweise  noch 
im  19.,  übertraf  der  flanderische  Getreidebau  den  englischen.  In 
Spanien  und  Portugal  ging  der  Ackerbau  im  16.  Jahrhunderte 
wesentlich  zurück.  Die  mühsame  Arbeit  des  Landmannes  schien 
dem  spanischen  Edelmanne  weniger  lohnend,  als  die  Gold-  und 
Silberminen  Amerika's  und  der  Handelsgewinn.  Hier  wirkten  auch 
noch  andere  Ursachen  schädlich  ein.  Ausser  den  ausgedehnten 
Latifundien,  grossen  Schafheerden,  die  ungenügende  Bewässerung, 
mangelnde  Arbeitskraft,  schlechte  Strassen,  zahllose  Feiertage  u.  s.  w. 
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Dazu  kamen  noch  polizeiliche  Maassregelungen,  hohe  Steuern. 
Erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  trat  einigermaassen  Besserung 
ein,  namentlich  durch  Aufhebung  der  Sperre,  die  zwischen  den 
einzelnen  Provinzen  bestand.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigt  Por- 
tugal, wo  selbst  Pombal's  energische  Thätigkeit  nur  geringe 
Resultate  erzielte.  In  Frankreich  fand  die  Landwirthschaft  an 
Sully  einen  eifrigen  Förderer,  doch  hob  sie  sich  nur  für  kurze 
Zeit;  im  18.  Jahrhunderte  lag  sie  sehr  darnieder.  Erst  die  Re- 
volution räumte  hier  die  Fesseln  weg,  welche  einem  entschiedenen 
Aufschwünge  im  Wege  standen.  In  England  bewirkten  Hein- 
rich VII.  Maassnahmen,  wornach  der  Adel  seine  Güter  veräus- 
sern durfte,  die  Bildung  eines  Bauernstandes ;  die  Aufhebung  der 
Klöster  unter  Heinrich  VIII.  bot  weitere  Gelegenheit,  Land 
unter  die  Leute  zu  bringen.  Schon  im  IT.Jahrh.  war  die  Weizen- 
production  ziemlich  bedeutend,  im  18.  Jahrh.  führte  man  bedeu- 
tende Mengen  aus;  die  Urbarmachung  unbebauter  Landstrecken 
nahm  immer  zu  (von  1700  bis  17G9  über  704.000  Acres).  In 
Deutschland  hinderten  die  schlechten  Transportmittel,  Polizei- 
maassregeln, Frohndcn  u.  dgl.  m.  einen  jeden  Aufschwung.  Am 
höchsten  stand  der  Anbau  im  Cleve'schen,  Jülich'schen  und  in 
den  kursächsischen  Landen.  Der  dreissigjährige  Krieg  hatte  viel 
Unheil  im  Gefolge,  auch  die  Bodencultur  machte  Rückschritte. 

Das  18.  Jahrhundert  brachte  hierin  einen  Umschwung  her- 
vor, indem  einzelne  Fürsten  der  Production  grössere  Aufmerk- 
samkeit schenkten,  Ackerbaugesellschaften  sich  bildeten,  welche 
dem  Landbau^  aufzuhelfen  bestimmt  waren  und  Commissionen 
niedergesetzt  wurden,  um  über  die  Mittel  zur  Verbesserung  des- 
selben zu  berathen.  Fast  überall  lockerten  sich  die  Fesseln  des 
Agrarvorkehrs.  Die  rechtlichen  Fundamente,  worauf  die  Lasten 
des  ]3aucrnstandes  beruhten,  wurden  durch  die  immer  mehr  ein- 
dringende Geldwirthschaft  untergraben.  In  nicht  wenigen  Ländern 
begann  man  Leibeigenschaft  und  P^rohndcn  zu  lindern  oder  theil- 
weise  aufzuheben,  die  sich  überhaupt  mit  einer  intensiven  Land- 
wirthschaft nicht  vertragen,  da  die  Ablösung  der  Naturaldienste 
und  Naturalabgaben  als  Ursache  und  Wirkung  mit  den  höheren 
Culturfortschritten  parallel  laufen  ').  Eine  durchgängige  Aenderung 

')  Röscher  N.-itionalökonomio  des  Ackerbauos  §.  117.  Vergl.  überhaupt 
das  gauze  8.  und  9.  Capitcl  §.    102   IV. 
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der  Unterthanenverhältnisse  trat  freilich  erst  seit  der  Revolution 
ein.  —  Eindeichungen,  Austrocknungen,  Bewässerungen  und  Ent- 
wässerungen trugen  zu  einer  permanenten  Verbesserung  der  Acker- 
wirthschaft  bei.  Die  allniäligere  Verbreitung  der  Fruchtfeld- 
wirthschaft,  die  sorgfältigere  Düngerbereitung  steigerten  den  Roh- 
ertrag der  Güter.  Dazu  kam  die  Verbreitung  des  Anbaues  von  Reis 
und  Mais  in  den  südlichen  Gegenden,  der  ausgedehntere  Kartoffel- 
bau in  den  nördlichen,  endlich  die  Veredlung  der  Obstbaurazucht  ')• 

Mit  der  Entwicklung  des  Ackerbaues  nahm  natürlicher  Weise 
auch  die  Viehzucht  einen  Aufschwung,  durch  Einführung  besserer 
Sorten,  Veredlung  der  Stallfütterung.  Auch  hierin  lässt  sich  der 
Einfluss  des  Geldes  erkennen,  da  Einführung  neuer  Thierarten  aus  dem 
Auslande,  Racenveredlung,  Einsicht  und  Capital  erfordern.  Nicht  ohne 
Bedeutung  für  den  rationellen  Betrieb  der  Wirthschaft  war  die 
landwirthschaftliche  Literatur,  und  die  im  18.  Jahrhunderte 
tonangebende,  sogenannte  cameralistische  Schule  hat  auf  die  Ge- 
setzgebung erfolgreich  eingewirkt  ^). 

7.  Die  Ind^istrie  wurde  durch  die  räumlichen  Entdeckungen, 
durch  die  Gründungen  überseeischer  Colonien  nur  mittelbar  be- 
rührt, eine  Revolution  trat  hier  erst  hart  am  Ende  dieses  Zeit- 
raumes ein  und  die  wichtigen  Folgen  derselben  gehören  der  ge- 
genwärtigen Epoche  an.  Fast  in  allen  Staaten  stand  die  Industrie 
unter  dem  Drucke   der  Zünfte  ^).    Der  Geist  war  aus  der  mittel- 


')  Röscher  hat  auf  den  Zusammenhang  derartiger  Reformen  mit  dem 
Luxus  hingewiesen,  „System  der  Volkswirthschaft."  I.  §.  2.30.  Intensivere  Be- 
treibung des  Ackerbaues  in  Isle  de  France,  Flandern  und  Normandie,  im  Elsass 
Einführung  des  Kleebaues  (1760),  in  der  Pfalz  wurde  durch  den  Anbau  der 
Esparsette  die  Reformirung  der  gesammten  Landwirthschaft  "angebahnt.  Die  eng- 
lische Landwirthschaft  versuchte  Friedrich  der  Grosse  in  Preussen  einzu- 
führen. Langethal,  „Gesch.  der  deutsch.  Landwirthschaft."  Bd.  IV,  S.  2G4. 
Ueber  Flandern  Young  Travels  in  France.  I.  p.  309.  „Die  Geschichte  der  Acker- 
bauverbesserungen in  England."   Edinburgh  Review.  LXII.  p.  319  ff. 

^)   Vrgl.  Fraas    „Gesch.  der  Landwirthschaft."  Prag  1852.  S.  51  ff. 

^)  Ueber  Zünfte  und  Zunftwesen:  Arnold  „Das  Aufkommen  des  Hand- 
werkerstandes im  Mittelalter."  Basel  1861.  Hahndorf  „Zur  Gesch,  der  deutsch. 
Zünfte."  Cassel  1861.  Die  geistvollen  Artikel  in  Pickford's  volk.swirthschaftlicher 
Monatsschrift.  2.  Jahrg.  Erlangen  1859.  Bluntschli's  Staatswörterbuch,  Artikel 
Gewerbe.  H  erlepsch  „Gesch.  der  Handwerke."  Ersch  u.  Gruber  „Encykl."  Art. 
Gewerbe.  S.  I.  Bd.  65.  Rau,  „Ueber  das  Zunftwesen."  1816.  Böhmort,  „Bei- 
träge zur  Gewerbegesetzgebung."  Werner  „Gesch.  der  Iglauer  Tuchmacherzunft." 
Leipzig  1861. 

Beer,  Geschichte  des  üaudels   11.  3 
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alterlichen  Zunftverfassung  entwichen,  leblose  starre  Formen  zu- 
rückgeblieben. Die  Neigung,  den  veränderten  Verhältnissen  Rech- 
nung zu  tragen,  fehlte  durchaus.  Mit  Engherzigkeit  klammerte 
man  sieh  an  das  lächerliche  Herkommen,  und  wälmte,  durch  die 
minutiöseste  Erhaltung  des  Bestehenden,  Alles  gethan  zu  liaben. 
Die  Verrichtungen  der  verschiedenen  Handwerke  waren  gegen 
einander  strengstens  abgegrenzt,  Betriebsregulirungen  schlössen 
die  Gewerbethätigkeit  in  enge  Schranken  '),  was  zu  vielen  Be- 
lästigungen und  Hemmnissen  führte  und  wobei  oft  die  verkehr- 
testen Ansichten  maassgebend  waren.  Das  Privilegienwesen  be- 
lästigte in  jeder  Weise  die  industrielle  Entwicklung,  so  oft  auch 
die  nachtheilige  Wirkung  desselben  von  einsiclitigen  Männern 
hervorgehoben  und  beleuchtet  wurde  '^).  Die  Zünfte  standen  im 
Greisenalter.  Die  Lehrlingszeit  war  fest  bestimmt,  eheliche  Gebuit 
und  ein  bestimmtes  Alter  zur  Aufnahme  erforderlicli,  die  Erlan- 
gung des  Meisterrechtes  war  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft; 
ausser  einer  festgesetzten  Zahl  von  Wanderjahren  war  die  Verfer- 
tigung eines  Meisterstückes  erforderlich.  Bei  geschlossenen  Hand- 
werken musste  eine  Meisterstelle  erledigt  sein,  bei  anderen  konnte 
die  Zunft  gegen  die  Vermehrung  ein  Veto  einlegen,  wobei  Chi- 
kanen  allerlei  Art  angewendet  wurden.  Bei  Realgewerben  ward 
das  Meistci-recht  als  Eigenthum  der  Meisterfamilie  angesehen  und 
durch  Kauf  förmlich  an  andere  übertragen.  Wir  begegnen  fast 
überall  —  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und  in  anderen 
europäischen  Ländern  —  ähnlichen  Erscheinungen.  Je  grössere 
Fortschritte  die  Industrie  zu  machen  sich  anschickte,  desto  mehr 
eiferten  die  privilegirten  Genossenschaften  gegen  eine  jede  ihnen 
drohende  Concurrenz.  Streitigkeiten  der  Zünfte  unter  einander 
lassen  sich  fast  überall  nachweisen. 


')  So  gab  es  Uiiterscliiedc  zwüsclieii  Sattler  und  Riemer,  Weiss- und  Schwarz- 
rieitier,  Schwarz-  und  Weissbäcker,  Schuli-  und  PantoffeliuHcher  u.  s.  w.  Der 
Bäcker  durfte  keine  Kuchen  backen,  der  Sclineider  keine  Pelzbesetzungen  machen, 
überhaupt  kein  Pelzwerk  verarbeiten,  der  Schmied  seine  Nägel  nicht  sclb.st  ver- 
fertigen. In  Frankreich  gab  es  sechs  Abtheilungen  von  Tapezierern,  eigene  Zünfte 
von  Speisewirthen,  Bratenköche  und  Pastetenbäcker,  zwei  Zünfte  von  Näheiiu- 
nen  etc.  Vergl    Mitterniaicr  §.  503  fl'  und  Kau  II,  S.   14. 

^)  Wie  früher  die  Idee  der  Gewerbefreilieit  luid  die  Aufhebung  des  Zunft- 
zwanges von  einsichtigen  Männern  befürwortet  war,  kann  man  aus  Seckendorf's 
„Deutschem  Fürstenstaat"  1688,  Horneck's  „Oesterreich  über  Alles,"  Seh  rü- 
der's   „Fürstliche  Schatz-  und  Rentenkammer"  ersehen. 
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Es  ist  bekannt,  dass  in  Deutschland  die  Zünfte  zugleich 
Vereine  mit  bestimmten  politischen  Rechten  wurden.  Aber  mit 
der  Reformation,  der  Ausbildung  der  territorialen  Landeshoheit, 
dem  dreissigjiährigen  Kriege,  mit  den  neuen  Entdeckungen,  traten 
ganz  andere  Factoren  auf,  welche  die  Grundlagen,  woraus  das 
Zunftwesen  des  Mittelalters  sich  entwickelt  hatte,,  umänderten, 
zerbröckelten.  Der  traurige  Zustand  der  Zünfte  trat  seit  der 
Beendigung  des  unheilvollen  dreissigjährigen  Krieges,  der  die 
politische  und  wirthschaftliche  Entwicklung  brach  legte,  zu  Tage, 
obwohl  der  Auflösungsprocess  schon  in  früherer  Zeit  begann.  Die 
Bedingungen  zu  einer  bedeutenden  Production  fehlten,  da  ein  aus- 
gedehnter Markt  für  den  Absatz  nicht  vorhanden  war.  Die  zahl- 
losen Territorialfürsten  schalteten  und  walteten  in  ihren  Duodez- 
gebieten, welche  oft  nur  eine,  ja  oft  nur  eine  Viertelmeile  um- 
fassten,  mit  absoluter  Machtvollkommenheit,  und  schlössen  sich 
durch  zahllose  Mauthlinien,  Flusszölle  und  Wegegelder  gegen  „das 
Ausland"  ab.  Die  Misere  des  politischen  Lebens  konnte  auf  das 
wirthschaftliche  nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  Der  deutsche  Hand- 
werker war  im  18.  Jahrhunderte  ganz  heruntergekommen.  Man 
zehrte  nur  von  der  alten  glorreichen  Zeit  des  Handwerkes,  von 
den  Traditionen  der  ehemaligen  Wohlhabenheit  und  Tüchtigkeit. 
Das  Beschwerliche  der  alten  Einrichtungen  wurde  trotzdem  bei- 
behalten. „Nun  erst  wurde  die  ausschliessliche  Arbeitsbefugniss, 
die  privilegienhafte  Abschliessung  der  einzelnen  Zünfte  gegen 
einander  und  der  Privilegienzwang  in  der  eigenen  Mitte  zum  In- 
halt des  Zunftbegriffes."  Man  konnte  sich  von  den  alten  Formen 
und  Symbolen  nicht  trennen,  die  doch,  seitdem  der  Geist  aus 
ihnen  entwichen,  zu  leblosen  Schemen  geworden  waren.  Miss- 
bräuche aller  Art,  Missbildungen  traten  überall  auf,  und  die  Reichs- 
tagsabschiede, so  sehr  sie  Vieles  abzustellen  strebten,  drangen 
nicht  durch.  An  manchen  Orten  war  der  Missbrauch,  dass  kein 
junger  Meister  sein  Handwerk  treiben  durfte,  bis  er  gewisse  Jahre 
an  dem  Orte  gewohnt,  die  sogenannte  Bruderschaft  etliche  Jahre 
besucht,  oder  durch  ein  gewisses  Stück  Geld  sich  in  die  Zunft 
eingekauft.  Meisterssöhne  erhielten  dagegen  besondere  Begünsti- 
gungen, auch  bevorzugte  man  jene,  welche  Meisterstöciiter  oder 
Wittwen  heirateten,  indem  man  ihnen  Verkürzung  der  Wan- 
derjahre, Erleichterung  des  Äleisterstückes  zugestand.  Ferner 
„dass  man  —  wie  es  in  einem  Reichstagsabschiede  heisst  —  etliche 

3* 
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Orten  keinen  zur  Meisterschafft  kommen  lassen  will,  wenn  er  sich 
allbereits  im  verheyratheten  Stande  befindet,  an  theils  Orten  ein 
unverheyratheter  Geselle,  wenn  er  zum  Meister  angenommen  ist, 
das  Handwerk  ehender  und  anders  wirklich  nicht  treiben,  noch 
den  Laden  eröffnen  darf,  er  thue  denn  und  zwar  ins  Handwerk 
heyrathen."  Man  gestattete  keinem' Meister  mehrere  Gesellen,  als 
seine  Mitmeister  zu  halten.  Man  war  unermüdlich  und  unerschöpf- 
lich in  Auffindung  neuer  Plackereien.  „Ingleichen  so  halten  sie 
auf  ihren  Handwerksgrüssen,  läppischen  Redensart,  und  andere 
dergleichen  ungereimte  Dinge  so  scharf,  dass  Derjenige,  welcher 
etwa  die  Ablegung  oder  Erzehlung  derselbigen  nur  ein  Wort  oder 
Jota  fehlet,  sich  alsbald  einer  gewissen  Geld- Straffe  untergeben, 
weiter  wandern,  oder  wohl  öfters  einen  ferneren  Weg  zurück- 
lauffen,  und  von  dem  Ort,  wo  er  herkommen,  den  Gruss  anders 
holen  muss."  Die  Idee  der  Reinheit  des  Handwerkes  ward  auf 
die  Spitze  getrieben.  Der  Reichsschluss  vom  16.  August  1731 
führt  auch  unter  den  Missbräuchen  an:  „Da  ein  Handwerker  einen 
Hund  oder  eine  Katze  todt  wii-ft  oder  nur  ein  Aas  anrühret,  will 
man  eine  Unredlichkeit  daraus  erzwingen,  item  diejenigen,  welche 
blos  unwissend  mit  Abdeckern  gegangen,  oder  deren  Weib  zu 
Grabe  getragen"  u.  s.  w.  Der  äusserliche  Schnörkelkram  über- 
wucherte das  Wesen  der  Genossenschaften. 

Die  Beseitigung  der  Uebelstände  ging  langsam  mid  allmälig 
von  Statten.  Der  Reichstag  von  1672  besprach  wohl  schon  die 
Abschaffung  der  Zünfte,  der  Reichsschluss  von  1731  betonte  sogar 
die  Gewerbefreiheit.  Aber  nmn  begnügte  sich  die  augenfälligsten 
Missbräuche  zu  beseitigen.  Lehrlingsschaft,  Wanderzwang  u.  dgl.  m. 
blieben  bestehen  und  erst  in  unserem  Jahrhunderte  gelang  es  in 
das  System  der  Zunftordnung  Bresche  zu  schiessen,  obwohl  die 
Beseitigung  dieser  mittelalterlichen  Einrichtung  noch  nicht  überall 
stattgefunden  hat. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  in  Frankreich.  Hier 
war  jedoch  die  Einwirkung  der  Regierung  maassgebend,  wo  der 
König  die  Machtbcfuguiss  für  sich  in  Anspruch  nahm,  dass  er 
allein  das  Recht  auf  Arbeit  verleihe.  Die  Omnipotenz  des  König- 
thums  überwucherte  dort  Alles  und  Jedes,  mit  väterlicher  Für- 
sorge war  man  bestrebt  in  allen  Kreisen  menschlicher  Thätigkeit 
die  Gesetzgebungsgewalt  fühlbar  zu  machen.  Meist  war  das  fis- 
kalische Interesse  maassgebend.    So    beseitigte   die  Regierung  die 
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freie  Wahl  der  Vorstände  der  Genossenschaften,  indem  der  König 
sich  das  Recht,  sie  zu  ernennen,  vorbehielt;  man  betrachtete  auf 
diese  Weise  alle  Meister-  und  Zunftvorsteherstellen  wie  käufliche 
Aemter  ').  Die  Missbräuche,  welche  sich  auf  diese  Weise  ein- 
schlichen, wurden  schon  früh  gefühlt,  aber  die  Abschaffung  der- 
selben konnte  nicht  so  leicht  gelingen.  Der  Antrag  auf  Beseiti- 
gung der  Zünfte  auf  dem  Reichstage  von  1614  drang  nicht  durch. 
Turgot's  über  anderthalb  Jahrhunderte  später  projectirte  Re- 
formen machte  der  Widerspruch  des  Parlamentes  zu  nichte.  Erst 
die  Revolution  räumte  auf  diesem  Gebiete  ebenso  wie  auf  vielen 
anderen  auf. 

Die  englische  Gesetzgebung  der  Industriegewerbe 
umfasste  allgemein  bindende  Vorschriften  für  die  meisten  Gewerbe, 
welche  die  Technik  betrafen  und  die  Ordnung  unter  den  Gewerbe- 
treibenden aufrecht  zu  erhalten  bestinmit  waren,  theilweise  auch 
Verordnungen  über  einzelne  Zweige.  Der  freie,  selbststän- 
dige Geist,  der  früh  schon  die  englische  Gesetzgebung  durch- 
drang, neigte  sich  zu  unbedingter  Freiheit  der  Gewerbe  und  des 
allgemeinen  Verkehrs  hin.  Die  alten  Statute  und  Grundgesetze 
des  Reiches  sind  davon  durchdrungen  '^).  Im  Gegensatze  mit  den 
Bestimmungen  des  common  law,  schlichen  sich  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Anzahl  von  Missbräuchen  ein ;  Verordnungen,  welche  Be- 
günstigungen oder  Beschränkungen,  oder  anderweitige  Vorschriften 
enthielten.  Die  Könige  verliehen  an  Einzelne  oder  Städte,  oder 
an  ganze  Grafschaften  Monopole,  gegen  welche  man  jedoch  in 
Schrift  und  Wort  ankämpfte.  Man  nahm  an,  dass  derartige  Be- 
willigungen zum  ausschliesslichen  Betriebe  von  Gewerben  der 
magna  charta  zuwider  seien.  Unter  Elisabeth  erhob  man  in 
der    Uuterhaussitzung    von    1601    eindringliche    und    lebhafte   Be- 


'j  Die  Nacliweise  Levasseur  „Histoire  des  classes  ouvrieres  en  France" 
II.  p.  188  ff.  und  ebendaselbst  das  ganze  4.  Capitel  p.  77  ff.  Vergl.  auch  weiter 
unten  den  Abschnitt  Frankreich. 

')  Nach  dem  common  laiv  sind  Bewilligungen  ausschliesslicher  Gewerbs- 
rechte der  magna  charta  zuwiderlaufend  ;  Jeder  soll  das  Recht  haben  sich  nach 
seinem  Gutdünken  zu  beschäftigen  und  seinen  Erwerb  auf  erlaubte  Art  zu  sichern. 
Vergl.  Kleinschrod  „Grossbritanniens  Gesetzgebung  über  Gewerbe,  Handel 
u.  s.  w."  Stuttgart  und  Tübingen  1836.  S.  48  ff.  Das  30.  Chapiter  der  magna 
Charta  bestimmt  nämlich :  Sicheres  Geleit  für  alle  Kaufleute  aus  England  oder 
dahin  zu  reisen  und  sich  aufzuhalten,  wo  es  ihnen  beliebt,  freier  Einkauf  und 
Verkauf;  keine  übertriebenen  Zölle  und  Abgaben. 
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schwerden  über  die  Beeinträchtigung  der  Betriebsamkeit,  über 
die  Vervielfältigung  der  Monopole,  welche  fast  alle  Zweige  der 
Fabrikation  und  des  Verkehrs  betrafen.  Auf  eine  Petition,  welche 
das  Haus  an  die  Königin  richtete,  versprach  sie  die  Abschaffung 
der  Missbräuche.  Als  Jacob  I.  nichtsdestoweniger  mit  Verlei- 
hungen von  Gcwerbsmonopolen  fortfuhr,  erneuerte  das  Parlament 
die  Beschwerden  in  mehreren  Sitzungen,  bis  im  Jahre  1623  ein 
Statut  erfolgte ,  welches  dem  Unwesen  für  alle  Zukunft  eine 
Schranke  setzte  ').  Die  Monopole  für  Alleinverkauf  und  Verfer- 
tigung von  Gewerbeerzeugnissen  wurden  annullirt.  Als  königliches 
Vorrecht  Hess  man  blos  die  zeitweise  Verleihung  von  Gewerbs- 
privilegien und  Erfindungspatenten  fortbestehen;  den  ersten  Er- 
findern eines  Gewerbs-  oder  Manufacturgegenstandes  sollten  Pa- 
tente auf  vierzehn  Jahre  verliehen  werden  dürfen.  Diese  Fälle  aus- 
genommen, waren  nur  jene  Privilegien  giltig,  die  durch  eine  Par- 
lamentsacte  verliehen  wurden  '^). 

Am  meisten  beschäftigte  sich  die  englische  Gewerbegesetz- 
gebung mit  Bestimmungen  über  das  Verhältniss  der  Lehrlinge 
und  Arbeiter,  worüber  zahlreiche  Statuten  erlassen  worden  sind. 
Das  Statut  Elisabeth 's  vom  Jahre  1562  galt  mit  geringen  Ver- 
änderungen bis  zum  Jahre  1814.  Es  bestimmte  für  alle  Gewerbe 
eine  siebenjährige  Lehrlingszeit  und  knüpfte  die  Befugniss  zur 
Lehre  an  die  Bedingung  gewisser  Landrenten  des  Vaters,  setzte 
das  Verhältniss  zwischen  Meister  und  Lehrling  fest  u.  dgl.  m. 
Auch  den  einzelnen  Gewerben  schenkte  die  Gesetzgebung  die 
nöthige  Sorgfalt,  wobei  oft  Kleinlichkeiten  mit  unterliefen.  Cor- 
porationsverhältnisse  waren  innig  mit  dem  alten  Gewerbswesen 
Englands  verbunden.  Die  gewerbliche  Bedeutung  der  Zünfte  sank 
schon  früh,  wenn  auch  die  vielfachen  Gewohnheiten  und  Statute 
die  möglichste  Ausschliessung  aller,  die  nicht  dem  Zunftverbande 
angehörten,  in's  Auge  fassten.  Das  Heilmittel  gegen  Ueberschrei- 
tung  der  Zunftusurpation  lag  auch  darin,  dass  sich  in  freien  Orten 
Gewerbetreibende  niederliessen,  welche  dem  Zunftverbande  nicht 
angehörten  und  der  Wetteifer,  der  zwischen  zünftigen  und  un- 
zünftigen Städten,  zwischen  freien  und  Zunftgewerben  entstand, 
war  ungemein  folgenreich. 


')  Ver^l.  liierüber  Kleinschrod  a.  a.  O.  S.  58  ff,    so    wie    für    das  Fol- 
gende S.  78  ff. 

')  Ucber  Patentgesetzgebuiig  u.  s.  w.  Klcinschrod  a.  a.  O. 
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So  war  der  Zustand  des  Zunftwesens  in  den  hervorragend- 
sten Staaten  Europa's.  Bei  dieser  Leibeigenschaft  des  Handwerks 
ist  es  erklärlich,  dass  die  handwerkliche  Thätigkeit  sich  in  alten 
hergebrachten  Formen  bewegte  und  jede  Neuerung  mit  Entschie- 
denheit abzuwehren  suchte.  Jede  Erfindung  wurde  gleichsam  mit 
dem  Banne  belegt,  man  war  genöthigt  dem  Schlendrian  zu  hul- 
digen. Das  Entstehen  von  Fabriken  war  daher  fast  geradezu  un- 
möglich, die  Handwerker  waren  die  entschiedensten  Gegner  der 
Maschine  und  bekämpften  jeden  Versuch  einer  Neuerung  '). 

Unter  den  einzelnen  Ländern,  die  in  industrieller  Hinsicht 
bedeutende  Fortschritte  machten,  stehen  Holland  und  Frankreich 
obenan,  etwas  später  folgt  England;  die  anderen  standen  ent- 
schieden nach  '^).  In  Portugal  war  die  Hauptthätigkeit  auf  Han- 
del und  Schifffahrt  gerichtet,  während  die  Industrie  sich  der 
Beachtung  der  Gesetzgebung  entzog.  Die  Versuche  Ericeira's 
unter  Peter  IL  waren  von  geringem  Erfolge  gekrönt;  nachhalti- 
ger wirkte  Pombal.  Spaniens  gewerblicher  Flor  sank  mit  der 
Vertreibung  der  Mauren,  nur  einzelne  Gewerbe  erhielten  sich 
kümmerlich,  erst  das  18.  Jahrhundert  brachte  Antrieb  und  Auf- 
schwung durch  die  Bemühungen  der  Regierung.  Italiens  Ge- 
Averbeerzeugnisse  waren  wohl  nicht  zahlreich,  behaupteten  sich 
jedoch  auf  dem  Markte.  Die  genuesischen  und  venetianischen 
Seidenstoffe  waren  viel  gesucht;  Genua  lieferte  überdies  noch 
Papier  und  Sammt,  Venedig  Glas.  In  Frankreich  wurde  die 
Industrie  namentlich  seit  Colbert  von  der  Regierung  unterstützt, 
den  einwandernden  Handwerkern  Privilegien,  Freiheiten  und  Geld- 
unterstützungen ertheilt,  wodurch  mehrere  Industriezweige  in  die 
Höhe  kamen:  die  Seidenweberei,  die  Bereitung  von  wollenen  Ge- 
weben, die  Verfertigung  von  Spitzen,  Spiegeln  u.  dgl.  ra.  Beson- 
ders in  Luxusartikeln  nahm  Frankreich  schon  damals  eine  her- 
vorragende Stellung  ein.  Die  Niederlande  fügten  jenen  Erzeug- 
nissen,   die    schon    im    15.   Jahrhunderte    hier   verfertigt   wurden, 


')  Als  gegen  Ende  des  16.  Jahrlmnderts  die  Bandmühlen  aufkamen,  fürch- 
teten die  Posamentierer  brotlos  zu  wei-den.  Der  Danziger  Rath  verbot  eine  jede 
Anwendung  derselben  und  nach  einer  gang  und  gäben  Erzählung  Hess  er  sogar 
den  Erfinder  ersäufen.  Der  Hamburger  Rath  verordnete  die  Verbrennung  einer 
Bandmühle  durch  Henkershand. 

■)  Vergl.  V erdeil  „De  l'Indnstrie  moderne  1— 7G.  Wachsmuth  „Cultur- 
lichte"  ni,  '277,  und  den  Art.  Gewerbe  in  Er  seh  u.   G  ruber. 
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noch  einige  neue  hinzu.  Die  Erfindung  des  Fernrohres  durch  Za- 
charias  Jennsen  (1590)  gab  der  Glasarbeit  einen  neuen  An- 
stoss;  die  Versuche  von  Salomon  de  Gaus,  die  Danipt'kraft 
technisch  zu  verwerthen  (1015)  scheiterten.  Die  vertriebenen  Pro- 
testanten aus  Frankreich,  die  in  den  Niederlanden  eine  Zufluchts- 
stätte fanden,  vermehrten  die  ohnehin  gewerbefleissige  Bevölke- 
rung und  die  vereinigten  Provinzen  behaupteten  ihre  Präponde- 
ranz  in  gewerblicher  Hinsicht  bis  in's  18.  Jahrhundert.  —  Eng- 
land legte  in  dieser  Periode  den  Grund  zu  seiner  späteren  com- 
nierziellen  Blüthe.  Die  Anfänge  der  Eisen-  und  Metallindustrie, 
welche  hernach  einen  solchen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  der 
Hut-,  Papier-  und  Glasmanufacturen  —  insgesammt  befördert 
durch  die  Einwanderung  französischer  Hugenotten  —  und  der 
Beginn  der  Baunnvollenindustrie  lassen  sich  auf  das  16.  und 
17.  Jahrhundert  zurückführen.  Aber  erst  im  vorigen  Jahrhunderte 
beginnt  die  Reihe  jener  glänzenden  mechanischen  Erfindungen, 
welche  Englands  Superiorität  in  industrieller  Hinsicht  beföi'dert 
haben.  Talent,  Unternehmungsgeist,  Capital  wirkten  hier  gleich- 
massig  zusammen.  Die  Erfindung  der  See-  und  SchifFsuhr  durch 
Harrison,  des  WeberschitTs  durch  John  Kay  (1738),  die  ersten 
Versuche  Eisenerz  durch  Steinkohle  zu  schmelzen  (1740?),  die 
Construirung  des  achromatischen  Fernrohres  durch  John  Dol- 
lond  (1757),  die  Steingutsfabrikation  Wedgwood's  (seit  1760), 
die  Erfindung  der  Jenny  von  Hargreaves,  der  Mule  von  Cromp- 
ton,  kamen  noch  dieser  Periode  zu  Gute.  Cartwright's  und 
Arkwright's  Erfindungen  und  Verbesserungen  fallen  erst  an's 
Ende  dieser  Epoche.  —  Deutschlands  gCAverbliche  V^erhältnisse 
wurden  durcli  die  Veränderung,  welche  im  gesammten  Handels- 
und Verkehrsleben  eintrat,  durch  die  religiösen  und  politischen 
Kämpfe  hart  getroffen.  Der  dreissigjährige  Krieg  raaclite  jede 
Thätigkeit  erlahmen  und  gab  einigen  blühenden  Gewerben  den 
Todesstoss.  Nirgends  hat  auch  das  Zunftwesen  verderblicher  ge- 
wirkt als  in  dem  in  so  unzählige  Territorien  zersplitterten  und 
zerklüfteten  Deutschland.  Im  Norden  hob  sich  seit  dem  letzten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts  die  Gewerbsthätigkeit,  da  nach  der 
Aufhebung  des  Edictes  von  Nantes  sehr  viele  Franzosen  sich  in 
l>randenl)urg,  Hessen,  Mecklenburg  und  Holstein  niedeiliesscn, 
die,  von  den  P^'ürsten  mit  Freiheiten  und  Privilegien  begünstigt, 
hie  vmd  da  frisches  Leben  in  die  Verknöcherunu'  brachten.  Unter 
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den  verschiedenen  Staaten,  welche  sich  in  gewerblicher  Hinsicht 
bedeutend  hoben,  stehen  Sachsen  und  Brandenburg  oben  an.  Die 
Leinengarn-  und  Leinwandindustrie  war  für  das  gesammte  Nord- 
Avestdeutschland  eine  ergiebige  Einnahmsquelle;  die  Wollenzeug- 
manufactur  für  Baiern,  die  Verfertigung  hölzerner  Uhren  für  den 
Schwarzwald.  Die  Erzeugung  des  Branntweines  aus  Getreide  war 
im  Norden  nicht  unbedeutend,  der  siebenjährige  Krieg  brachte 
besonders  diesem  Gewerbszweige  Aufschwung.  Friedrich's  des 
Grossen,  Maria  Theresia's  und  Joseph's  Verdienste  dürfen 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  wenn  auch  das  Princip,  welches  den 
Förderungsmitteln  zu  Grunde  lag,  kein  richtiges  Avar.  Trotzdem 
stand  Deutschland  auch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  keiner 
hohen  Stufe  und  Klagen  über  den  Verfall  und  Rückgang  der 
Gewerbe  hörten  nie  auf.  An  Erfindungen  fehlte  es  nicht.  Peter 
Hele,  zu  Nürnberg,  erfand  die  Taschen-  resp.  Federuhren,  ein 
Nürnberger  das  Feuersteinschloss  für  Flinten,  Jürgens,  zu  Wol- 
fenbüttel, das  Spinnrad  (1530),  Barbara  Uttmann  brachte  das 
Spitzenklöppeln  auf  (löÖlj,  neun  Jahre  später  führte  man  den 
Indigo  in  der  Färberei  ein  und  um  dieselbe  Zeit  entstand  ein 
neues  Handwerk,  das  Strumpfwirken  und  Strumpfstricken.  Auch 
ein  Deutscher,  Papin,  aus  Marburg,  versuchte  es  den  Dampf  als 
bewegende  Kraft  für  die  Gewerbe  nutzbar  zu  machen  (um  1695); 
ein  halbes  Jahrhundert  später  empfahl  der  Apotheker  Marggraf 
die  Rübe  zur  Bereitung  des  Zuckers.  —  Unter  den  scandinavischen 
Reichen  stand  Dänemark  am  meisten  zurück;  in  Schweden 
wandten  die  Regenten  aus  dem  Hause  Wasa  den  Gewerben  er- 
höhte Soigfalt  zu.  Besonders  entwickelt  war  die  Eisenproduction, 
Avelche  in  Deutschland,  Frankreich  und  besonders  in  England 
ausgedehnten  Absatz  fand.  Pech,  Theer  und  andere  gewerbliche 
Waldproducte  nahmen  auf  dem  Weltmarkte  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Die  wichtigste  schwedische  Erfindung  war  die  der 
Schnellbleiche  vom  Chemiker  Scheele.  —  In  Russland  ist  die 
Fürsorge  Peter's  des  Grossen,  Katharina's  IL  anzuerkennen, 
welche  bemüht  waren,  den  barbarischen  Osten  Europa's  der  west- 
europäischen Cultur  zugänglich  zu  machen  und  fremde  Handwerker 
durch  Ertheilung  wichtiger  Privilegien  in's  Land  zogen.  Doch  blieb 
die  Leibeigenschaft  ein  Hemmschuh  für  die  gewerbliche  Entwick- 
lung. —  Die  alte  Welt,  Asien  und  Afrika,  beharrten  in  dem  bis- 
herigen   Zustande,    die  Gewerbsthätigkeit  in  der  neuen  Welt  war 


42  3.  Buch,    2.  Capitel. 

kaum  ül)er  die  kümmerlichsten  Anfänge  hinaus,  was  sich  durch 
die  von  den  europäischen  Mächten  befolgte  Colonialpolitik  genug- 
sam  erklärt. 

8.  Seit  der  überhandnehmenden  Allgewalt  des  Staates  konnten 
auch  Handel,  Industrie  und  Schifffahrt  sich  störenden  Einflüssen 
nicht  entziehen  und  die  selbständige  natürliche  Entwicklung  wurde 
durch  dictatorische  Normen  getrübt  und  beeinträchtigt.  Dabei 
waren  es  höchst  selten  allgemeine,  durch  Erfahrung  gereifte,  oder 
auf  Wissenschaft  basirte  Principien,  welche  den  Staat  leiteten ; 
davon  abgesehen,  dass  die  Nationalökonomie  als  Wissenschaft 
noch  unausgebildet  war  und  seit  dem  Anfange  des  10.  Jahrhun- 
derts nur  einzelne  Theile  sich  einiger  Pflege  zu  erfreuen  hatten.  Die 
Natur  des  damaligen  Staates,  die  mehr  das  persönliche  Interesse 
des  jeweiligen  Fürsten  als  das  allgemeine  Volks  wohl  im  Auge 
hatte,  war  nicht  so  geartet,  um  fruchtbringend  und  fördernd  auf 
das  Getriebe  und  Geäder  des  merkantilen  und  industriellen  Le- 
bens einzuwirken.  Jene  Principien,  welche  später  die  sogenannten 
merkantilistischen  Theoretiker  zu  einem  System  verarbeiteten, 
herrschten  in  der  Staatspraxis  ausschliesslich  vor.  Die  Regierun- 
gen sahen  im  Merkantilismus  ihre  Stütze  und  Machtquelle,  um 
durch  möglichst  grosse  Einnahmen  und  Einkommensquellen  jene 
Mittel  zu  erlangen,  welche  die  Staatsbedürfnisse  bei  den  fast 
fortdauernden  Kriegen,  den  stehenden  Heeren,  der  Vermehrung 
der  Beamten  benöthigten.  Dies  System  steht  ferner  auch  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Ausbildung  der  grösseren  nationalen 
Staaten.  Die  nationale  Politik  suchte  den  wirthschaftlichen  In- 
teressen ebenfalls  gerecht  zu  werden,  dieselben  umzugestalten,  und 
das  Resultat  trat  in  dem  nationalen  Handelssysteme  zu  Tage, 
welches  durch  polizeiliche,  finanzielle  und  wirthschaftliche  Ein- 
richtungen den  Handel  und  Verkehr  regeln,  überhaupt  die  ge- 
sammte  Wirthschaftsthätigkeit  bestimmten  Normen  unterwerfen 
wollte. 

Der  Reichthum  eines  Volkes,  dies  ist  der  Grundgedanke  des 
Merkantilsystems,  kann  nur  nach  der  Menge  des  im  Lande  cir- 
culirenden  Edelmetalles  bemessen  werden,  deshalb  müsse  so  viel 
als  möglich  Geld  in's  Land  gezogen  und  dem  Lande  erhalten 
werden.  Der  Erwerb  von  Gold  und  Silber  musste  in  Folge  dieser 
Theorie  entschieden  befördert  und  begünstigt  werden.  Der  mer- 
kantilistischen   Ansicht    zu    Folge  steigert  der  Ackerbau  den  Na- 
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tionalreichtlium  nicht,  deshalb  müsse  man  ihm  nur  insofern  Pflege 
angedeihen  lassen,  als  er  jene  Stoffe  liefere,  deren  die  Gewerbe- 
thätigkeit  bedarf.  Dagegen  sei  es  Aufgabe  der  Regierung  den 
Bergbau,  der  zur  Vermehrung  des  Geldquantums  unmittelbar  bei- 
trage, in  jeder  Hinsicht  zu  begünstigen.  Hauptsächlich  sei  die 
Industrie  in's  Auge  zu  fassen,  weil  sie  jene  Erzeugnisse  liefere, 
welche  gegen  baares  Geld  in's  Ausland  abgesetzt  werden.  Alle 
nur  irgend  möglichen  Industrieproducte  sollen  im  Inlande  erzeugt 
werden,  damit  nicht  für  fremde  Manufacte  stets  Geld  dem  Auslande 
zufliesse  Die  Mittel  zur  Begünstigung  der  Industrie  und  des  damit 
im  Zusammenhange  stehenden  auswärtigen  Handels  seien:  Privi- 
legien, Prämien,  Capitalvorschüsse,  Monopole,  Ein-  U.Ausfuhrverbote, 
Restrictivmaassregeln,  Differentialabgaben,  günstige  Handelsverträge, 
Alleinverkehr  mit  den  Golonien.  Die  Einfuhr  fremder  Fabrikate 
sei  zu  verhindern,  die  Ausfuhr  zu  erleichtern,  dagegen  der  Import 
von  Rohproducten  zu  begünstigen,  der  Export  zn  erschweren. 
Dadurch  werde  eine  günstige  Handelsbilanz  herbeigefühi-t  wer- 
den, welche  den  Wohlstand  und  Reichthum  eines  Volkes  bilde. 
Der  innere  Handel  hat  nur  eine  secundäre  Bedeutung,  da  er  die 
Geldmenge  eines  Landes  nicht  vermehrt  und  hauptsächlich  nur 
einen  lebhafteren  Geldumlauf  bewirkt,  dem  Aufblühen  einiger  In- 
dustriezweige zu  Oute  kommt. 

Das  Merkantilsystem  blieb  bis  zur  Revolution,  theihveise 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  herrschend.  Anfänge  und  Keime  fin- 
den sich  schon  im  Mittelalter,  so  die  Verbote  der  Geldausfuhr 
und  des  Getreides,  Handelsbeschränkungen,  Industriereglements, 
Preisbestimmungen.  Begründet  und  befestigt  im  grossen  Maassstabe 
Avurde  das  System  von  Karl  V.,  dessen  Beispiel  von  den  übrigen 
Fürsten  Europa's  nachgeahmt  wurde.  Im  17.  Jahrhundert  erhob 
es  sich  durch  Oliver  Cromwell  und  Jean  B.  Colbert  in 
Frankreich  und  England  zur  vollen  Herrschaft  und  unbedingten 
Geltung.  Ersterer  erliess  Hand  in  Hand  mit  dem  Parlamente  eine 
Reihe  Verordnungen,  besonders  die  berühmte  Navigationsacte 
(1651),  welche  den  Grund  zur  oceanischen  Herrschaft  Englands 
legte,  dem  Uebergewichte  Hollands  zur  See  grossen  Schaden  zufügte. 
Von  denselben  Grundsätzen  ausgehend,  sie  mit  strenger  Folge- 
richtigkeit weiterbildend  —  weshalb  man  das  Merkantilsystem 
auch  Colbertismus  zu  nennen  pflegt  —  suchte  Colbert's  volks- 
wirthschaftliche  Thätigkeit  Frankreich  in  die  erste  Reihe  der  Han- 
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dels-  und  Industriestaaten  zu  stellen.  Die  übrigen  europäischen 
Staaten  eiferten  ihren  Vorbildern  nach  und  erst  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  ist  das  Merkantilsystem  in  der  Theorie,  viel 
später  in  der  Praxis  erschüttert  worden.  Heute  wird  Niemand 
mehr  die  absolute  Richtigkeit  des  Systems  vertheidigen,  ohne  dass 
dadurch  dem  relativen  Werthe  Abbruch  geschähe,  welchen  es 
seiner  Zeit  hatte,  umsomehr,  da  es  den  socialen  Verhältnissen 
durchaus  entsprach  '). 

9.  Für  den  auswärtigen  Handel  betrachtete  man  den  Besitz 
von  Colonien  ")  als  ein  mächtiges  Mittel  zur  Vermehrung  des  Natio- 
nalreichthumes,  zur  Beförderung  des  Handels,  der  Industrie  und 
Schifffahrt  als  nothwendig,  und  deshalb  haben  die  meisten  Völker, 
welche  sich  in  hervorragender  Weise  an  dem  Handel  und  Verkehr 
betheiligten,    Colonien    zu    erwerben    sich    bestrebt.    Die    Spanier, 


')  Trefifeiid  sagt  Mo  hl  „Geschichte  u.  Literatur  der  Staatswissenschaften" 
III,  297 :  Es  erfüllte  einerseits  die  unmittelbare  fiskalische  Absicht  der  Regierung 
und  bewegte  sich  andererseits  ganz  in  der  Organisation  der  gewerbenden  Stände 
und  kräftigte  diese  Organisation  sogar  noch  weiter.  Zunft-  und  Innunganschauun- 
gen waren  die  vorherrschenden  unter  den  Bürgern,  ein  noch  kräftiger  Nachhall 
der  politischen  Gestaltung  des  Mittelalters.  Freie  Bewegung  und  Mitwerbung  war 
folglich  so  wenig  ihre  Richtung,  dass  sie  vielmehr  sich  und  ihr  Gewerbe  nur  in 
organisirter  Beschränkung  denken  konnten.  Alle  Arten  von  beengenden  Vor- 
schriften waren  ihnen  erträglich  und  selbst  ganz  natürlich,  falls  sie  sich  nur  in- 
nerhalb des  Grundsatzes  der  Zünftigkeit  hielten  Das  etwa  als  beschwerlich  Ge- 
fühlte fand  man  vergütet  durch  die  positiven,  vom  Staate  verliehenen  Vortheile 
an  ausschliessenden  Bevorrechtungen,  Geldbewilligungen  u.  s.  w.  Die  anderen 
Classen  der  Gesellschaft  aber  kümmerten  sich  entweder  gar  nicht  um  die  tief 
unter  ihren  Interessen  stehende  Angelegenheit,  oder  aber  waren  sie,  zu  Boden 
getreten  und  abgestumpft,  nicht  fähig,  Gedanken  und  Iloifnungcn  für  ihre  In- 
teressen zu  fassen.  Somit  war  zwar  das  Merkantilsystem  ausser  Stande  sich  an 
dem  Maassstabe  der  absoluten  Wahrheit  messen  zu  lassen ;  ebensowenig  entsprach 
es  insofern  den  bestehenden  Verhältnissen,  als  es  gerade  diejenigen  Volksklassen, 
welche  eine  Hebung  ihrer  I^age  vor  Allem  nöthig  gehabt  hätten,  sogar  noch  mehr 
niedeidrückte,  allein  es  genügte  den  herrschenden  Bedürfnissen  und  Interessen, 
sie  mächtig  fördernd.  Es  hatte  somit  allerdings  relative  und  zeitliche  Wahrheit. 
—  Eine  ausführlichere  Darstellung  und  Kritik  des  Merkantilsystems  gibt 
A.  Smith,  Bd.  IV.  Vergl.  auch  die  bekannten  Werke  von  Storch  „Handbuch 
der  Wirthschaftslehre"  und  Schütz  Nationalökonomie.  Die  gesammte  Literatur 
bei  Kautz,  S.  242  ff. 

^)  Vergl.  Röscher  „Colonien,  Colonialpolitik  und  Auswanderung."  2.  Aufl. 
Leipzig  1856.  Heeren  „Handbuch  der  Geschichte  des  europäischen  Staaten- 
systems und  seiner  Colonien."  5  Aufl.  Göttingen  1830.  Einen  gedrängten  Auszug 
aus  Koscher  giebt  Schäffle  in  Bluntschli's  Staatswörterbuch, 
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Holländer,  Portugiesen  und  Engländer  verwandten  grosse  Sorg- 
falt auf  ihre  Colonien,  während  in  Frankreich  der  Staat  erst 
ziemlich  spät  das  Colonialwesen  in  die  Hände  nahm.  Am  wich- 
tigsten für  den  Handel  wurden  diejenigen  Colonien,  welche  jene  Sta- 
pelartikel hervorbrachten,  die  wir  unter  den)  Namen  Colonial- 
waaren  zusammenfassen,  und  welche  unter  der  gemässigten  Zone 
Europa's  entweder  gar  nicht  oder   nicht  in   dieser  Güte  gedeihen. 

Das  Colonialsystem  der  Neuzeit  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  dem  frühern.  Im  Alterthume  und  Mittelalter  waren  die 
meisten  Gründungen  Apökien,  d.  h.  durch  Privatmittel  ohne  Theil- 
nahme  des  Staates  gegründet;  das  Verhältniss  der  Pflanzorte  zur 
Mutterstadt  ein  loses,  die  Religion  das  Band,  welches  sie  mit  der 
Heimath  verknüpfte.  Mit  Festgesandtschaften,  Opfern  und  Weih- 
geschenken  ehrte  man  den  Tempel  der  Mutterstadt.  Die  Pietät 
der  Tochterstädte  äusserte  sich  bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten, 
selbst  in  den  spätesten  Zeiten.  Nur  einige  Colonien  waren  im 
Alterthume  Kleruchien,  d.  h.  sie  blieben  mittelbar  oder  unmittel- 
bar der  Leitung  des  Staates,  der  die  Gründung  bewerkstelligt, 
unterworfen.  Letzterer  Art  sind  die  Colonisationen  neuerer  Zeit 
seit  der  Entdeckung  Amerika's,  sie  werden  gleich  Anfangs  oder 
später  von  der  Regierung  geleitet  und  erweitert.  Die  Entdeckun- 
gen und  Ansiedlungen  erfolgten  im  Namen  des  Königs,  wenn  auch 
Private  die  Mittel  dazu  hergaben.  Der  Staat  übte  einen  entschie- 
denen Einfluss  auf  das  Colonialleben  aus,  bestimmte  dasselbe  fast 
ausschliesslich  und  machte  besonders  Handel  und  Industrie  vom 
Mutterlande  abhängig,  durch  die  fast  vollständige  Ausschliessung 
aller  übrigen  Nationen.  Das  Monopol,  mit  den  Colonialländern 
Handel  zu  treiben,  nahm  fast  jede  Regierung  blos  für  ihre  Un- 
terthanen  in  Anspruch,  nur  die  Ausübung  dieses  Monopols  geschah 
auf  verschiedene  Weise.  Man  beutete  die  Colonialländer  so  viel 
als  möglich  aus  und  unterwarf  sie  grossen  Beschränkungen.  Dass 
der  freie  Austausch  und  Verkehr  dem  Mutter-  und  Tochterlande 
gleichmässig  zu  Gute  komme,  ward  man  erst  später  inne,  und 
nur  bei  einigen  erleuchteten,  volkswirthschaftlichen  Schriftstellern 
und  weiterblickenden  Staatsmännern  findet  man  schon  in  dieser 
Periode  diese  wichtige  Idee  vertreten. 

Man  gestattete  entweder  einer  oder  mehreren  privilegirten 
Gesellschaften  den  Handelsbetrieb  nach  den  Colonien,  die  sodann 
eifrig  bedacht  waren,  die  Producte  im  Erzeugungslande  möglichst 
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herabzudrttcken,  dagegen  in  Europa  kütistlicli  zu  steigern  ').  An- 
dere Regierungen  gaben  den  Handel  allen  Einwohnern  des  Mut- 
terlandes frei,  beschränkten  jedoch  die  Aus-  und  Einfuhr  auf 
einen  oder  mehrere  Häfen,  aus  denen  die  Schiffe  zur  fixirten  Zeit 
auslaufen  raussten  ^). 

10.  Bei  dem  auswärtigen  Handel  spielen  die  Hnndelsfjesell- 
scliaften  eine  Hauptrolle.  Die  grossen  Capitalicii,  die  zum  Betrieb 
des    überseeischen  Handels    nothwendig  waren,  die  Beschwerlich- 


')  Die  Holländer  zündeten  g-aiize  Pflanzungen  von  Gewiirzbäiimen  auf  den 
Molukken  an,  um  ihren  Rivalen  zu  schaden ;  in  Amsterdam  vernichtete  man 
Schift'sladungen  von  Muskatnüssen. 

■*)  Die  Colonien  werden  von  Koscher  in  vier  Classen  eingetheilt:  in 
Eroberungs-,  Ackerbau-,  Pflanzungs-  und  Handelscolonien.  Eroberungscolo- 
nien  sind  in  der  neueren  Zeit  die  spanischen  Colonien  in  Mexiko,  Peru,  Chile 
und  anderen  amerikanischen  Gegenden.  Ein  chai-aliterisfisches  Kennzeichen  der- 
selben sind  die  strengen  Stände-  und  Kastenunterschiede.  Die  Colonisten  bilden 
die  höheren  Stände;  die  Verschiedenheit  der  Sprache,  Sitte  und  theilweise  der 
Farbe  prägt  den  Kastengeist  am  schroflfesten  aus.  —  Handelscolonien  werden 
zum  Schutze  und  Betriebe  des  Handels  gegründet;  an  solchen  Orten  angelegt, 
wo  sie  die  Ilandelsstrasse  beherrschen  —  Relaiscolonien  —  dienen  sie  zur 
Ausbesserung  und  Verproviantirung  der  Schifife  u.  s.  w.  Fast  alle  grösseren  un- 
mittelbaren Handelscolonien  sind  aus  Handelsfactoreien  hervorgegangen,  die  be- 
deutendsten Handelscolonialreiche  sind  von  privilegirten  Handelsgesellschaften 
begründet  worden.  Diese  Corporationen  waren  hiebe!  von  wesentlichem  Nutzen. 
—  Die  Ackerbaucolonien  entstellen  in  fruchtbaren  unbewohnten  Gegenden, 
wo  die  Wohlfeilheit  des  Bodens  die  Ansiedler  anlockt,  die  mühevolle  Arbeit  des 
Urbarmachens  nicht  zu  scheuen.  Einen  zum  Tlieil  verschiedenen  Charakter  haben 
die  Pflan  zungscolonien,  die  zur  Hervorbringung  der  Colonialwaaren  dienen, 
wie  Caffee,  Zucker,  Indigo,  Vanille,  Cochenille,  die  in  gemässigten  Klimaten  nur 
mit  grossen  Schwierigkeiten  producirt  werden  können.  Man  verwendet  bei  der 
grossen  Menschenarbeit,  die  nöthig  ist,  eingeborne  Fröhner  oder  gekaufte  Sclaven. 
Es  ist  klar,  dass  der  Cliarakter  der  Colonien  mannigfachen  Aendcrungen  unter- 
worfen ist,  Eroberungscolonien  werden  zu  Pflanzungs-,  oder  zu  Ackerbau-  u.  Han- 
delscolonien. Am  spätesten  haben  sich  die  Pflanzungscolonien  entwickelt,  weil  sie 
mit  der  Zunahme  der  Luxusbodürfiiisse  in  den  alten  Cultnrländern  der  gemäs- 
sigten Zone  im  Zusammenhange  stehen.  Der  materielle  Wohlstand  der  Colonien 
pflegt  in  rascher  Weise  zuzunehmen.  Capital,  Arbeit  und  Natur,  die  Hauptfactoren 
jeder  wirthschaftlichen  Thätigkcit,  treft'en  hier  am  günstigsten  zusammen,  ergänzen 
und  unterstützen  einander  wechselseitig.  Die  Bevölkerung  vermehrt  sich  in  rascher 
Weise,  die  alten  griechischen  und  nordainerikaiiischen  Pflanzungen  legen  davon 
deutlich  Zcugniss  ab.  Die  Grundrente  steigt  langsam,  da  fruchtbarer  Boden  in 
Hülle  und  Fülle  vorhanden  ist,  nur  jene  Orte,  welche  gleichsam  als  Mittelpunkte 
der  neuen  Gründungen  zu  betrachten  sind,  machen  davon  eine  Ausnahme,  Der 
Zinsfuss  steht  bei  dem  Mangel  an  Caj)ital  ziemlich  hoch;  ebenso  der  Arbeitslohn. 
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keit  und  Gefahr,  die  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  damit  ver- 
bunden war,  die  Nothwendigkeit  einer  bewaffneten  Macht,  um 
sich  gegen  feindliche  Angriffe  zu  sichern,  machen  die  Entstehung 
derartiger  Compagnien  erklärlich.  Der  Staat  begünstigte  überdies 
die  Bildung  derselben,  da  er  für  die  Ertheilung  oder  Verlän- 
gerung eines  Privilegiums  sich  bezahlen  Hess  und  in  dieser  Weise 
den  auswärtigen  Handel  besteuerte.  So  viel  sich  vom  Standpunkte 
moderner  Volkswirthschaft  gegen  die  ausgedehnten  Privilegien 
derartiger  Genossenschaften  einwenden  lässt,  politische,  militärische 
und  fiskalische  Gründe  rechtfertigen  zum  Theil  unter  den  eigen- 
thüralichen  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  die  Organisation 
derselben.  Die  Monopolgesellschaft  war  bei  den  ersten  Anfängen 
und  der  Anknüpfung  des  Welthandels  fast  ein  nothwendiges 
Uebel  *).  Die  Monopole  hatten  eine  verschiedene  Wirkung.  In 
armen  Ländern  wandte  sich  mehr  Capital  dem  Geschäftszweige 
zu,  als  es  ohne  bedeutende  Begünstigung  geschehen  wäre,  in 
reichen  drängten   sie  viele  Capitalien  zurück. 

In  der  Folge,  als  der  Handel  des  staatlichen  und  militäri- 
schen Schutzes  entbehren  konnte,  ist  die  Monopolverfassung  der 
Handelscompagnien,  ihre  ausschliessenden  Privilegien,  lähmend 
und  hemmend  geworden.  Die  Gewinnsucht  stürzte  sie  in  zahllose 
Kriege,  die  überseeischen  Unterthanen  wurden  zu  eigennützigen 
Zwecken  ausgebeutet,  und  die  Regierung  der  reinen  Handels- 
compagnie  wurde  die  schlechteste  Regierungsform  ^).  Die  privi- 
legirten  kaufmännischen  Gesellschaften  verfehlten  ihren  Zweck, 
als  der  internationale  Handel  durch  das  Völkerrecht  Sicherheit 
und  Rechtsschutz  gewann,  die  individuelle  Thätigkeit  durch  das 
Eigencapital  Kraft  und  Mittel  genug  erlangte,  um  sich  selbst- 
ständig an  dem  überseeischen  Handel  zu  betheiligen.  Die  Com- 
pagnien waren  dann  nicht  im  Stande  die  Concurrenz  mit  Privat- 
personen auszuhalten,  die  meisten  grossen  Gesellschaften  sind 
dann    keine    gute    Speculation    gewesen;    sie    befolgten  meist  das 


')  Vergl.  Koscher  Colonien  n.  s.  w.  S.  379  ff.  Besonders  Adam  Smitli 
Bd.  IV.  Ch.  7.  Die  hervorragendsten  volkswirthscbaftlichen  Schriftsteller  spra- 
chen sich  für  Handelscompagnien  aus  und  befürworteten  mit  für  die  d;i malige 
Zeit  triftigen  Gründen  die  Bildung  derselben. 

^)  Adam  Smith  sagt  ganz  richtig:  The  govcrnment  of  an  exclusive  Com- 
pany of  nierchants  is  perhaps  the  worst  of  all  governnients  for  any  country 
whatever. 
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Princip,  an  wenig  Waare  viel  Procentc  zu  verdienen,  vv^ährend 
die  mit  ihnen  rivalisirenden  Kaufleute  sicli  mit  einem  geringeren 
Gewinne  begnügten,  dagegen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
Waarcn  auf  den  Markt  brachten. 

Verschieden  von  dem  ausschliessliehen  Monopole  der  Actien- 
gesellschaften  sind  die  sogenannten  regulirten  Compagnien  (re- 
gulated  Company).  Hier  musste  sicli  der  Kaufmann,  der  auf  eigene 
Rechnung  handelte,  nur  den  Polizeivorschriften  der  Gesellschaft 
unterziehen,  welche  die  Sicherheit  des  Handels  bezweckten  und 
entrichtete  für  die  Erhaltung  der  gemeinsamen  Einrichtungen 
einmaliges  Eintrittsgeld  oder  fortlaufende  Beiträge.  Röscher  sagt 
richtig:  man  kann  diese  regulirten  Compagnien,  welche  im  16. 
bis  18.  Jahrlmnderte  so  beliebt  waren,  ganz  einfach  als  eine 
Uebertragung  des  Zunftwesens  auf  den  auswärtigen  Handel  be- 
zeichnen '). 

Liess  sich  die  Gründung  von  Handelscompagnien,  die  in 
fernen  Gegenden  den  Verkehr  zu  organisiren  bestrebt  waren, 
wenigstens  theilweise  rechifertigen,  so  war  die  Bildung  solcher 
Genossenschaften,  die  den  inneren  Handel  durch  besondere  Pri- 
vilegien beherrschten,  ungemein  schädlich,  den  wirthschaftlichen 
Aufschwung  hemmend  ^).  Bis  in's  18.  Jahrhundert  haben  sich 
mehr  als  siebzig  Handelsgesellschaften  gebildet,  deren  Geschichte 
bei  den  Monographien  der  einzelnen  Völker  auseinandergesetzt 
werden  wird. 


')  A.  :i.  O.  S.  414.  Vergl.  auch  das  Folgenrie:  Der  Gewinn  war  bedeii- 
tender;  bei  den  aclit  ersten  Expeditionen,  welche  die  englische  ostindische  Ge- 
sellscliaft  nach  dem  Principe  des  reg'ulirten  aber  offenen  Handels  unternahm,  war 
der  Gewinn  171  Proconte,  bei  den  vier  Iblgenden  nach  den  Actienprivilegien 
87 '/j   Procont. 

'^)  Docli  Hessen  sich  schon  im  IG.  Jahrhnndei'te  mehrere  Stimmen  gegen 
die  ÄIonoi)ole  der  Handelsgesellschaften  vernehmen,  namentlich  in  Deutschland. 
Karl  V.  musste  in  seiner  Walilcapitulation  die  Abschaffung  der  Handelsmonopole 
und  Gesellschaften  zusagen,  wenn  auch  von  Seite  der  Kaiser  und  Fürsten  der- 
artige allgemeine  Versprechen  wenig  Erfolg  hatten,  weil  die  Handelsgesellschaften 
durch  die  zu  Gebote  stehenden  bedeutenden  Cajiitalien,  Hilfsquellen  für  die  Re- 
gierenden wurden.  Vergl.  Schnioller's  „Zur  Geschichte  der  national-ökonomi- 
schen Ansichten  in  Deutschland  wahrend  der  Reformationszeit."  Tübinger  Zeit- 
schrift. IG.  Jahrg.  3.  u.  4.  Heft.  1860.  S.  500  ff'.  Ueber  die  Handelsgesellschaften 
in  Deutschland  findet  man  interessante  Notizen  zusammengestellt  bei  Falke, 
Bd.  Tl.  Vergl.  auch  weiter  unten  den  Abschnitt  Deutschland. 
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11.  Im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Entwicklung  des  Han- 
dels, mit  der  Ausbildung  der  Nationalstaaten,  steht  das  Zollioesen  '). 
Schon  im  15.  Jahrhunderte  regte  sich  in  Deutschland  und  Frank- 
reich das  Bestreben,  die  vielen  inneren  Zollschranken  in  eine 
einzige  Aussenlinie  zu  verwandeln.  Leider  blieb  es  blos  beim. 
Versuch.  Die  Zölle  basirten  niciit  immer  auf  vernünftigen  Prin- 
cipien.  Als  höchste  Weisheit  galt  oft  dem  Staatssäckel  so  viel 
Geld  als  möglich  einzubringen.  Ob  dabei  Handel  und  Industrie 
bestehen  könne,  ward  wenig  beachtet,  wenn  nur  das  fiscalische 
Interesse  gewahrt  blieb.  Doch  suchte  man  mit  der  Losung :  na- 
tionale Prohibition,  nationaler  Industrieschutz,  das  Zollsystem  zu 
rechtfertigen.  Man  kämpfte  demgemäss  fortan  mit  Tarifen  eben 
so  sehr,  als  mit  Kanonen,  sagt  Blanqui  ganz  richtig.  Besonders 
Deutschland  litt  unter  den  zahllosen  Zollstätten,  welche  oft  zu 
Dutzenden  auf  eine  Quadi-atmeile  kamen.  Sie  erschwerten  die 
Schifffahrt  auf  fast  allen  wichtigen  Flüssen.  Erst  Colbert,  der 
sich  von  Rücksichten  einer  günstigen  Handelsbilanz  leiten  Hess, 
brachte  das  Zollwesen  in  ein  bestimmtes  System.  Sein  Zolltarif  vom 
Jahre  1664,  der  später  einige  Modificationen  erlitt,  ward  fast  all- 
gemein nachgeahmt  ^).  Binnenzölle  bestanden  im  18.  Jahrhunderte 
noch  in  grosser  Anzahl  in  Frankreich,  Spanien,  zwischen  Oester- 
reich  und  Ungarn,  zwischen  einzelnen  deutschen  Gebieten.  Die 
englische  Zollgeschichte  verliert  sich  wohl  bis  in  die  ältesten 
Zeiten,  doch  erst  Pitt's  Consolidationsacte  beseitigte  die  bisherige 
willkürliche  und  zufällige  Behandlung  und  bildete  die  Principien 
des  Merkantilsystemes  zu  einer  systematischen  Consequenz  aus  ^). 

12.  Die  Handelseinrichtungen,  welche  zur  Belebung  und  Er- 
leichterung des  Verkehrs  ungemein  viel  beitragen,  waren  in  die- 
ser Periode  nicht  überall  im  vortrefflichen  Zustande.  Die  Bevor- 
zugung des  auswärtigen  Handels  vor  dem  inneren  trug  dazu  bei, 
dass    man    der    Verbesserung    der  Landstrassen  nicht  die  nöthige 


')  Rau  II.  S.  Artikel  „Douane"  im  Dictionn.  de  Tecononiie  politique.  Ul- 
raenstein  „Pragmatische  Gesch.  der  Zölle  in  Deutschland." 

'^)  Dufresne  de  Francheville  „Histoire  du  tarif  de  1604."  Paris  1746. 
2  Vol.  Forbonnais  „Kecherches  et  considerations  sur  les  finances  de  la  France 
depuis  l'annee  1595  jusqu'ä  l'annee  1721."  2  edit.  Liege  1758.  6  Vol.  Eine  ein- 
gehende Geschiebte  des  französischen  Zollwcsens  in  Levass cur  „Hist.  des  classes 
ouvriferes  en  France"  II.  Hock  „Finanzverwaltung  Frankreichs."  Stuttgart  1857. 

')  Vrgl.  Kleinschrod  a.  a.  O.  338  ff. 
Beer,   Geschichte  des  Handels.  II.  ^ 
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Sorgfalt  angedeihen  Hess.  Nur  England  und  Holland  erfreuten 
sich  frühzeitig  guter  Strassen;  in  den  anderen  Ländern  geschah 
etwas  von  Seite  des  Staates  erst  seit  Mitte  des  18.  Jahrh.  für 
Herstellung  und  Besserung  der  Wege  und  Communicationen. 
Frankreich,  einige  deutsche  Länder,  Preussen  seit  1757,  Oester- 
reich,  Toskana  bekamen  Chausseen.  Das  östliche  Europa  blieb  in 
dieser  Hinsicht  im  primitiven  Naturzustande.  —  Grössere  Sorg- 
falt wandte  man  der  Regulirung  der  Flüsse,  der  Erbauung  von 
Canälen  zu  ').  Im  Mittelalter  zeichneten  sich  blos  die  Lombardei 
und  die  maurischen  Gebiete  Spaniens  im  Canalbau  aus;  die  Nie- 
derländer eiferten  früh  nach,  doch  wurde  ihr  Canalsystem  erst 
vollendet,  nachdem  sie  das  spanische  Joch  abgeschüttelt  hatten. 
Seit  die  christliche  Herrschaft  in  Spanien  den  Sieg  davongetragen, 
verfielen  die  wirthschaftlichen  Anstalten  und  Karl's  V.  Kaisercanal 
von  Aragon  ist  das  einzige  grosse  Werk  neuerer  Zeit.  Welche 
Ansichten  in  Spanien  gang  und  gäbe  waren,  zeigt  eine  Antwort 
ganz  deutlich,  welche  der  Rath  von  Castilien  einer  holländischen 
Gesellschaft  gab,  die  sich  erbot,  einen  schiffbaren  Canal  vom 
Tajo  in  den  Manzanares  zu  bauen.  „Wenn  es  Gott  gefallen 
hätte,"  antwortete  die  hcllerleuchtete  Körperschaft,  „dass  die  beiden 
Flüsse  schiffbar  sein  sollten,  so  würde  er  sie  dazu  gemacht  haben; 
also  sei  es  gegen  seine  Vorsehung  und  sündlich,  sie  dazu  machen 
zu  wollen."  In  Frankreich  geschah  im  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  un- 
gemein viel.  Sully  begann  schon  1605  den  Canal  von  Briare; 
unter  der  Menge  der  späteren  bewundernswerthen  Bauten  sind 
namentlich  hervorzuheben  der  Canal  von  Languedoc  oder  du  midi, 
der  in  einem  Zeiträume  von  beinahe  zwanzig  Jahren  zu  Ende 
geführt  wurde  und  der  den  atlantischen  Ocean  mit  dem  Mittel- 
meere verbindet;  der  Canal  von  Orleans  1675,  der  von  St.  Quentin 
(begonnen  1724,  vollendet  18lOj  und  zahlreiche  andere  zwischen 
Loire,  Seine,  Saone,  Rhein,  Rhone  und  anderen  kleineren  Flüssen. 
Der  Canalbau  Englands  übertraf  im  18.  Jahrhunderte  alle  anderen 
Länder.  Brindlay,  der  ausgezeichnete  Meister  darin,  erbaute  auf 
Kosten  des  Herzogs  von  Bridgewater  den  nach  dem  Letzteren 
genannten  Canal  von  Manchester  nach  Liverpool  1758.  Das  Ver- 


')  Dutens  „Ilistoire  de  la  navigation  iiitorieure  de  la  France  1829." 
Pbilipi  „Ilist.  of  irilaud  navigatiou"  1793.  „Geographisch-historische  Besehrei- 
bung der  Canäle."   Köln  1802.  Kau  2.  514  ff. 
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einigte  Königreich  erhielt  nach  diesem  Vorgange  nach  allen  Rich- 
tungen Canäle.  Für  Preussen  ist  das  Zeitalter  Friedrich  des 
Grossen,  für  Russland  Peter  des  Grossen  epochemachend. 
Für  Ungarn  wurde  der  Bega-  und  Franzens-Canal  wichtig. 

13.  Das  Postivesen  erhielt  eine  festere  und  einheitlichere  Or- 
ganisation ').  Die  Errichtung  der  reitenden  Post,  mit  unterlegten 
Pferden,  in  Frankreich  durch  eine  Verordnung  Ludwig's  XL  im 
Jahre  1464,  Avard  zuerst  für  politische  Zwecke  gegründet  und 
setzte  sich  das  Ziel  und  die  Aufgabe,  den  gesammten  Verkehr 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Die  Poatanstalt  wurde  deshalb  1480 
erweitert.  Andere  Regierungen  folgten  dem  Beispiele,  da  sich  das 
Bedürfniss  hei'ausstellte,  alle  Hauptverkehrsplätze  mit  einander  zu 
verbinden  und  „die  rasche  Mittheilung  der  Nachrichten  durch 
eine  auf  möglichst  kurze  Fristen  abgestufte  Periodicität  des  Ab- 
ganges zu  steigern."  Das  Verdienst,  die  modernen  Posteinrich- 
tungen begründet  zu  haben,  gebührt  der  Familie  Taxis,  die  aus 
dem  Mailcändischen  im  15.  Jahrhunderte  nach  Deutschland  ein- 
wanderte. Baiern,  die  Pfalz,  die  geistlichen  Reichsfürsten,  die 
Reichsgrafen,  Reichsritter  und  Reichsstände  in  den  südlichen  und 
westlichen  Reichskreisen  unterstützten  bereitwillig  die  Einführung 
der  Reichsposten.  Dagegen  vervollkommneten  Brandenburg,  Sach- 
sen, Braunschweig,  Lüneburg,  Mecklenburg,  Köln,  Nürnberg  und 
Frankfurt,  welche  die  Ausdehnung  der  Taxis'schen  Postanstalten 
auf  ihre  Gebiete  ablehnten,  ihre  eigenen.  Zu  Anfang  des  18.  Jahr- 


')  Das  Postsystem  der  Römer  gerieth  im  Mittelalter  in  Verfall.  Die  Ein- 
richtung Karl'sd.  G.,  der  807  regelmässige  Curse  nach  den  italienischen,  deut- 
schen und  westfräukischen  Ländern  anordnete,  war  nicht  von  langem  Bestände. 
Briefe  wurden  durch  Mönche,  welche  häufig  zu  ihren  Ordensobern  oder  nach 
Rom  gesendet  zu  werden  pflegten,  durch  Kaufleute  oder  durch  Expressboten  be- 
stellt. In  Deutschland  bildete  sich  das  städtische  Botenwesen  seit  dem  18.  Jahr- 
hunderte aus.  Die  hanseatischen  Städte  vereinigten  sich  zur  Errichtung  regel- 
mässiger Botenzüge.  „Diese  Botenläufer  bildeten  mit  der  Zeit  Zünfte  und  Äbthei- 
lungen, deren  jede  ihre  besonderen  Wege  ging,  auf  welclien  sie  als  bekannt  und 
sicher,  Briefe  und  Päckchen  bestellten,  sammelten  und  zurückbrachten.''  Erst 
später  entwickelte  sich  das  landesherrliche  Boten  wesen.  Vrgl.  Klub  er 
„Das  Pcstwesen  in  Deutschland."  Erlangen  1811-,  Mathias  „Ueber  Posten  und 
Postregai."  Berlin  1832  2  Bde.  Hüttner  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  Post- 
wesens." II.  Jahrg.  Leipzig  1848.  Mathias  „Darstellung  des  Postwesens  in  den 
preussischen  Staaten."  Berlin  1812.  F legier  „Zur  Geschichte  der  Posten." 
Nürnberg  1858.  Viebahn  „Die  Geschichte  des  Postwesens"  iu  d.  D.  Viertel- 
jalirsschrlft  1858.  3.  Heft. 
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hunderts  war  die  Beförderung  der  Briefe  mittelst  Posten  fast  über 
ganz  Europa  verbreitet.  Für  die  mannigfachen  Bedürfnisse  des 
sich  entAvickclnden  Handels  und  Verkehrs  trug  erst  die  neueste 
Zeit  unbedingt  Sorge. 

14.  Das  Interesse,  welches  der  Staat  dem  sich  steigernden  Han- 
dels und  Verkehrsleben  zuwandte,  führte  auch  zu  jenen  Verträ- 
gen in  Betreff  des  Handels,  welche  Staaten  untereinander  zur 
Sicherung  und  Regulirung  der  Handelsverhältnisse  schlössen.  Die 
wohlthätigen  ^Vil■kungcn  derselben  lassen  sich  schwer  in  Abrede 
stellen,  so  viel  Richtiges  und  Wahres  von  den  wirthschaftlichen 
Schriftstellern  dagegen  vorgebracht  worden  sein  mag.  Die  Schran- 
ken und  Hemmnisse,  welche  oft  durch  derartige  Verträge  für  den 
Handelsverkehr  sanctionirt  wurden,  legen  nur  von  den  beschränk- 
ten national-ökonomischen  Ansichten  des  Zeitalters,  in  dem  sie 
abgeschlossen  wurden,  Zeugniss  ab.  Der  Charakter  der  Verträge, 
welche  bis  in's  19.  Jahrhundert  zu  Stande  gebracht  wurden,  wird 
schon  durch  das  gekennzeichnet,  was  oben  über  die  handelspoliti- 
schen Grundsätze  dieser  Epoche  gesagt  wurde.  Da  man  von  der 
Ueberzeugung  ausging,  dass  der  nationale  Verkehr,  die  gesamrate 
nationale  Production  und  Industrie  nur  auf  Kosten  des  ausländi- 
schen Verkehrs  gedeihen  könne,  so  musste  man  darauf  bedacht 
sein,  sich  gegen  die  auswärtige  Concurrenz  so  viel  als  nur  irgend 
möglich  sicher  zu  stellen.  Erst  allmälig  brachen  hierin  die  rich- 
tigen Ansichten  durch,  dass  Gegenseitigkeit  der  Vortheile,  die  ein 
Staat  dem  andern  gewähre  und  von  iluu  erhalte,  auf  die  Dauer 
allein  von  Bestand  sei.  Die  mittelalterlichen  Handelsverträge  be- 
schränkten sich  blos  darauf,  den  Verkehr  von  einzelnen  lästigen 
Schranken  und  Bedrückungen  zu  befreien,  so  von  dem  droit 
d'Äuhaine,  dem  Strandrecht  u.  dgl.  m.  Seit  dem  17.  Jahrhunderte 
bemühen  sich  die  verschiedenen  Staaten  in  den  abzuschliessenden 
Verträgen  so  viel  als  möglich  Vortheile  für  sich  auszubeuten. 
England  ging  in  dieser  Politik  allen  übrigen  Regierungen  mit 
gutem  Beispiele  voran,  seit  Crom  well  durch  die  Navigationsacte 
das  System  des  exclusiven,  nationalen  Handels  proclamirte.  ]\lan 
suchte  sich    überdies    aus  den  auf  Handelsartikel  gelegten  Zöllen 


')  Vrgl.  Art.  Handelsverträge  in  Er  seh  u.  Gruber's  Encyklopädie,  Sec- 
tion  IL  Bfl.  II.  S.  376  ff.  Mac  CuUoch  „Handbuch  für  Kaufleute."  Deutsch, 
Stuttgart  1854.  Bluntschli's  Staatswörterbuch  IV.  G5G  von  Kaltenborn.  Vrgl. 
auch  dessen  Seerecht  §.  19  ff. 
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eine  reguläre  Staatseinnalime  zu  schaffen  und  belegte  den  Handel 
der  Fremden  regelmässig  mit  höheren  Zöllen,  als  den  der  Ein- 
heimischen. Die  Thätigkeit  der  Diplomaten  war  darauf  gerichtet 
in  den  Staatsverträgen  so  viel  Vortheile  als  möglich  abzuringen 
für  den  Absatz  oder  Einkauf  der  Waaren.  Es  ist  schon  von 
Adam  Smith  hervorgehoben  worden,  dass  derartige  Verträge 
für  die  Kaufleute  und  Fabrikanten  des  begünstigten  Staates  wohl 
einige  Vortheile  mit  sich  brachten,  für  den  begünstigenden  Staat 
nothwendig  nachtheilig  sind,  da  die  Fremden  dadurch  ein  Monopol 
erhalten  und  Waaren  theuerer  bezahlt  werden  müssen,  als  es  bei 
einer  allgemeinen  freien  Concurrenz  der  Fall  wäre  *).  Im  Laufe 
des  18.  Jahrhunderts  sind  im  Ganzen  86  eigentliche  Handelsver- 
träge abgeschlossen  worden,  jene  abgerechnet,  welche  die  inter- 
nationalen Verhältnisse  des  Seerechtes  betrafen  ").  Sie  enthalten 
im  Allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Benützung  der  Häfen, 
Ströme,  Canäle,  Schleussen,  Leuchtthürme,  Lootsen,  über  Münzen, 
Papiergeld,  Messen  und  Märkte;  Bestimmungen  über  den  Colo- 
nialhandel,  Einfuhr-  und  Transportzölle,  Prämien,  Rückzölle ; 
Normen  über  die  Rechte,  Freiheiten,  Pflichten  der  Staatsangehö- 
rigen hinsichtlich  ihres  Eigenthumes  und  Gewerbes  u.  s.  w.,  Ver- 
abredungen für  den  Fall  eines  Krieges.  Einen  schwierigen  Stand 
hatte  hiebei  der  Unterhändler,  der  natürlich  mit  den  Handelsver- 
hältnissen und  Interessen  der  contrahirenden  Staaten  genau  be- 
kannt sein,  „auch  vornehmlich  darüber  unterrichtet  sein  musste,  in 
welchem  Verhältniss  der  Gewerbefleiss,  sowie  überhaupt  das  Cul- 
turleben  und  der  Luxus  sich  in  beiden  Ländern  befinden  und  mit 
einander  übereinstimmen  oder  nicht;  er  hatte  die  gegenseitigen  Be- 
dürfnisse zu  untersuchen,  deren  Hilfsmittel  zu  berechnen  und  mit 
grösster  Genauigkeit  abzuwägen,  wie  der  Zustand  der  Finanzen  und 
der  Werth  des  Geldes  in  jedem  Lande  anzunehmen  sei"  u.  s.  w. 
15.  Wir  müssen  auch  der  Consulate  erwähnen^).  Diese  stan- 


')  Vrgl.  Adam  Smith,  B.  IV.  Cap.  6. 

^)  Sie  sind,  so  weit  sie  für  die  Handelsgeschichte  wichtig,  bei  den  ein- 
zelnen Nationen  namhaft  gemacht. 

^)  Die  Literatur  findet  man  bei  Neumann  „Handbuch  des  Consulats- 
wesens  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Oesterreichischen."  Wien  1854 
S.  399.  Das  Hauptwerk  Miltitz  „Manuel  des  Consuls."  Tom  1.  et  11.  1  et  2 
partie.  London  et  Berlin  1837 — 39,  ein  auf  ausserordentlichen  Studien  beruhendes 
Werk,  für  viele  historische  Partien  ganz  unentbehrlich. 
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den  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  in  hohem 
Ansehen.  Sie  waren  damals  bei  der  geringen  Sicherheit,  welche 
Fremde  in  den  meisten  Staaten  genossen,  eine  Nothwendigkeit, 
und  hatten  fast  die  gesammte  Gerichtsbarkeit  über  die  Nationalen 
inne.  Die  Handels-Consule  der  ital.  und  spanischen  Handelsstädte 
gehörten  den  angesehensten  Familien  an.  Nicht  blos  der  Aus- 
zeichnung und  des  Glanzes  wegen  wurden  die  Stellen  gesucht, 
es  waren  damit  bisweilen  nicht  unbedeutende  Einkünfte  verbun- 
den. Im  16.  Jahrhunderte  trat  eine  Aenderung  ein.  Mit  der  Fest- 
stellung der  Territorialität  des  Rechtes,  d.  h.  je  mehr  die  Idee 
durchdrang,  dass  für  Alle,  die  in  einem  Staate  zeitweilig  oder 
dauernd  sich  niederlassen,  für  Einheimische  und  Fremde  dasselbe 
Recht  und  Gesetz  gleichmässig  zu  gelten  habe,  wurde  nothwen- 
diger  Weise  der  bisherige  Gebrauch  nationalen  Rechtes  für  Aus- 
heimische allmälig  beseitigt  und  damit  die  hervorragende  Stellung 
der  Consulen  gebrochen.  Die  Gerichtsbarkeit  der  Consulen  musste 
der  landesherrlichen  Jurisdiction  weichen,  und  es  blieb  ihnen 
nur  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und  die  Befugniss  schiedsrich- 
terlicher Entscheidung.  Ausserdem  beseitigte  das  Institut  der  ste- 
henden Gesandtschaften,  welches  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrh. 
in  Gang  kam,  das  Bedürfniss  nach  Consulen  und  engte,  wo 
letztere  bestehen  blieben,  deren  Stellung  ein.  In  den  christlichen 
Staaten  verloren  die  Consulate  ihre  bisherige  Bedeutung,  nur  in 
der  Levante,  den  muhamedanischen  Staaten  und  anderen  auf  nie- 
driger Culturstufe  stehenden  Ländern,  besteht  das  Institut  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  alter  Weise.  Die  völkerrechtliche  Stellung 
der  Consulen  beruht  hier  auf  zahllosen  geschlossenen  Verträgen, 
da  in  den  meisten  Handelstractaten  die  Vertreter  der  Handels- 
interessen berücksichtigt  wurden  'j. 

1 6.  Durch  die  grössere  Entwicklung  des  Handels,  die  Verviel- 
fältigung gesellschaftlicher  Verhältnisse  und  Verpflichtungen, 
machte  sich  das  Bedürfniss  einer  besonderen  Gesetzgebung  für 
Handelsrecht,  WechsdrecJit  und  Seerecht  geltend.  Schon  im  Mittel- 
alter bewerkstelligten  die  Verbindungen  der  Banquiers  unterein- 
ander und  die  Handelsgesellschaften  die  Verbreitung  gewisser 
kaufmännischer  Usancen  in  ganz  Europa.  Gemeinschaftliche  An- 
sichten   über    Handel  bildeten  sich  heraus,  aus  denen  sodann  die 


')  Vrgl.  Miltitz  u.  a.  O.  II,  2,  3  ff. 
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handelsrechtliche  Gesetzgebung  schöpfte,  die  schon  in  dieser 
Periode  eine  grössere  Ausdehnung  durch  vielfältige  Bestimmungen 
über  die  verschiedenen  Zweige  des  kaufmännischen  Geschäftes 
erfuhr  ').  Der  Staat  hat  sich  erst  spät  um  die  Handelsgesetzgebung 
gekümmert.  Frankreich  erhielt  am  frühesten  ein  eigenes  Gesetz- 
buch über  Handel  und  Verkehr,  in  der  Ordonnanz  vom  J.  1673, 
welche  heute  noch  die  Basis  der  französischen  handelsrechtlichen 
Legislation  bildet  ^).  Im  Jahre  1670  wurde  eine  eigene  Commis- 
sion  mit  der  Ausarbeitung  beauftragt,  an  der  namentlich  Jaques 
Savary  hervorragenden  Antheil  nahm  ^).  Preussen  folgte  in  spä- 
terer Zeit.  Die  anderen  Staaten  besassen  bis  in's  19.  Jahrhun- 
dert kein  eigenes  Handelsgesetzbuch,  wohl  aber  zahlreiche  Ver- 
ordnungen über  specielle  Materien.  Wichtig  für  die  Kenntniss 
der  handelsrechtlichen  Verhältnisse  sind  die  Entscheidungen  der 
Gerichtshöfe,  die  Parere  der  Handelsgerichte  *).  Die  systematische 
Behandlung  und  wissenschaftliche  Durchbildung  des  Handels- 
rechtes gehört  ebenfalls  schon  dieser  Periode  an. 

7.  Als  ein  eigenthüraliches  Institut  der  Neuzeit  bildete  sich  das 
Wechselrecht  aus  ^).  Dies  ergab  sich  aus  der  grösseren  Bedeutung, 
welche  der  Wechsel  für  das  kaufmännische  Leben  gewann,  aus 
der  Verallgemeinerung  des  Wechselgeschäftes.  Schon  im  14.  Jahr- 
hunderte war  der  florentinische  Wechselverkehr  sehr  bedeutend, 
und  zwischen  Florenz,  Genua,  Neapel,  Venedig  und  Brügge  hatte 
sich  ein  fester  Wechseluso  herausgebildet,  der  sich  im  15.  Jahr- 
hunderte noch  weiter  ausbreitete.  Die  hervorragendste  Bedeutung 
für    das    damalige    Wechselgeschäft  hatten  die  Messen  von  Lyon, 

')  Eine  gedrängte  Geschichte  gibt  Moli ni er  „Traite  de  droit  commer- 
cial."  Paris  1841.  I,  p.  III — XL.  Deppin g  „Reglements  sur  les  arts  et  metiers 
de  Paris  au  XIII.  siecle."  Paris  1837. 

''}  Das  Nähere  Miltitz,  I.  264. 

^)  Biener  „Wechselrechtliche  Abhandlung."   1859.   S.  1.50  ff. 

"•j  Hierüber  reichhaltiges  Material  in  Miltitz,  I.  Die  Literatur  auch  bei 
Mitterraaier's  Privatrecht  6.  Aufl.  Regensburg  1842.  I.  §.  25. 

*)  Die  Literatur  über  die  Geschichte  des  Wechsels  und  Wechselrechtes 
findet  man  ausführlich  bei  Kuntze,  S.  21.  Unserer  Darstellung  liegen  zu  Grunde 
Biener  „Historische  Erörterungen  über  den  Ursprung  des  Wechsels"  (in  seiner 
Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  Rechtsgeschichte)  1846.  L  Heft,  Nr.  2,  S.  61  —  159; 
Biener's  Wechselrechtliche  Abhandlung.  Leipzig  1859;  Kuntze  „Die  neueste 
Literatur  über  Geschichte  und  Dogmatik  des  Wechsels  und  Giros  in  Schlet- 
ter's  Jahrb.  d.  deutsch.  Rechtswissenschaft.  Bd.  VI.  1860.  S.  119  ff.  und  die 
älteren  Arbeiten  von  Martens  u.  Busch. 
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welche  im  IG.  Jahrhunderte  von  Besan9on  in  den  Schatten  gestellt 
wurden.  Während  auf  den  Lyoner  Märkten  die  Florentiner  herrsch- 
ten, erlangten  die  Genueser  auf  den  vier  Wechselmessen  zu  Be- 
san9on  (deren  Stiftung  1537)  das  Uebergewicht.  Auf  diesen  Mes- 
sen kam  der  eigentliche  Mcsswechsel  zur  Ausbildung  'j.  Die 
Besan9oner  Messen  waren  für  den  europäischen  Wechselverkehr 
bis  an's  Ende  des  16.  Jahrhunderts  maassgebend;  im  Jahre  1597 
gelang  es  dem  Herzog  von  Parma  und  Piacenza,  Rainutio  Far- 
nes e,  diese  Messen  nach  Piacenza  zu  ziehen,  indem  er  den  Ge- 
nuesern  bedeutende  Privilegien  verlieh.  Mit  der  Verlegung  dieser 
Messen  nach  Novi  verloren  sie  ihre  europäische  Wichtigkeit.  Der 
Einfluss  der  Italiener,  welche  das  Wechselgeschäft  bisher  fast 
ausschliesslich  beherrscht  haben,  hörte  mit  dem  17.  Jahrhunderte 
auf.  Der  Messwechsel,  dessen  Blüthenzeit  das  16.  Jahrhundert 
ist,  verliert  seine  exclusive  Wichtigkeit.  Die  Bearbeitungen  des 
Wechselrechtes  von  italienischen  Schriftstellern  und  das  Supremat 
im  Wechselgeschäfte  und  damit  auch  in  der  schriftstellerischen 
Behandlung  des  Wechselrechtes  übernahmen  die  Franzosen.  Für 
die  practische  Fortbildung  des  Wechsels  ist  das  im  17.  Jahrhun- 
derte erfundene  Indossament  besonders  wichtig,  wodurch  der 
Wechsel  beweglicher  wird  und  das  Gebahren  mit  demselben  eine 
andere  Wendung  nimmt  "^j.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Schöpfung 
der  französischen  Handelspraxis  und  bürgerte  sich  daselbst  schnell 
ein.  In  Italien  hat  das  Indossament  erst  spät  Eingang  gefunden  ^). 
In  Deutschland,  wo  von  einem  eigentlichen  Wechselgeschäft  vor 
dem  16.  Jahrhundert  keine  Rede  ist  und  nur  ein  analoges  Institut 
bei  den  deutschen  Hanseaten  in  dem  sogenannten  Ueberkauf,  d.  h. 
Uebermittlungen  von  Zahlungen  von  Ort  zu  Ort  durch  Anwei- 
sungen bestand,  sträubte  man  sich  Anfangs  gegen  die  Indossabi- 
lität    des  Wechsels  "*).    Seit   dem   IS.  Jahriiunderte  wurde   das  In- 


')  Biener's  Abliandluiig.   1859.  45-49. 

^)  Die  erste  Nachricht  in  eiiieiri  neapolitanischen  Gesetz  von  1607,  doch 
hat  der  Gebrauch  in  Italien  keinen  Anklang  gefunden.  In  Frankreich  seit  1630. 
Die  historische  Amendention  dieses  Gebrauches  findet  man  zusammengestellt  in 
Biener's  Abhandlung.  1846  S.  75  und  1859  S.  123  ff.  wo  auch  die  gesammte 
Literatur  aufgezahlt  wird. 

')  Biener  a.  a.  O.   141   ff.  Fremery,  Etudds  p.  128. 

■•)  Gegen  Biener,  der  das  Indossament  des  Wechsels  aus  Frankreich 
nach  Deutschland  gekommen  sein  lässt,  Kuntze  „Deutscij.  Wechselrecht."  S.  189. 
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dossament  allgemein  anerkannt.  In  England  entwickelte  sich  der 
inländische  Wechselverkehr  ebenfalls  erst  im  17.  Jahrhunderte^ 
die  früher  daselbst  vorkommenden  Wechselgeschäfte  wurden  nur 
von  den  fremden  Kaufleuten,  die  sich  in  England  aufhielten,  be- 
trieben. „Aus  der  Aufnahme  des  Indossaments  in  das  Wechsel- 
geschäft sind  mancherlei  Wirkungen  hervorgegangen. -Der  Wech- 
sel, welcher  früher  nur  ein  Zahlmittel  unter  den  contrahirenden 
Personen  war,  konnte  nunmehr  diese  Function  mehrmals  und 
dabei  unter  solchen  vertreten,  die  dem  ersten  Contracte  fremd 
waren,  er  w^ar  nunmehr  ein  allgemeines  Zahlmittel.  In  früherer 
Zeit  hatte  er  durch  das  Scontriren  auf  den  Messen,  wo  die  Wech- 
sel mit  Leichtigkeit  von  einer  Hand  in  die  andere  gingen,  die 
Forderungen  unter  den  verschiedenen  Plätzen  und  Ländern  aus- 
geglichen, wozu  aber  die  persönliche  Gegenwart  der  bei  diesen 
Wechseln  Interessirten  nöthig  war.  Mit  Hilfe  des  Indossamentes 
kann  aber  jene  Ausgleichung  ohne  persönliches  Zusammentreffen 
stattfinden,  indem  die  Wechsel  auf  den  bedeutenden  Börsenplätzen 
fortwährend  sich  zusammenfinden,  um  von  da  aus  nach  allen 
Punkten  hin  disponibel  zu  werden.  Die  Messwechsel  haben  da- 
durch ihre  bisherige  Wichtigkeit  nach  und  nach  verloren,  so  dass 
sie  nur  in  beschränkteren  Kreisen  noch  vorkommen.  Ebenso  hörte 
die  exclusive  Beherrschung  des  Wechselgeschäftes  durch  die 
Wechsler  auf,  weil  dieselbe  sich  hauptsächlich  auf  die  Messen 
gründete.  Der  Kaufmann  und  Fabrikant  konnte  nunmehr  dem- 
jenigen, welcher  ihm  Waare  oder  Rohmaterialien  lieferte,  durch 
Wechsel  remittiren,  die  er  auf  seine  Abnehmer  zog.  Wenn  auch 
der  Inhaber  weit  entfernt  war  von  dem  Bezogenen,  konnte  er 
doch  durch  Indossament  leicht  die  Wechsel  zu  Geld  machen"  '). 
Das  Bedürfniss  nach  legislativen  Festsetzungen  legen  die 
ausführlichen  und  zusammenhängenden  Vorschriften,  welche  im 
16.  Jahrhunderte  erlassen  wurden,  deutlich  an  den  Tag.  Ausser 
den  Besan^oner  Messordnungen  sind  hier  die  Rechte  und  Costiimen 
von  Antwerpen  zu  nennen,  in  welchen  sorgfältige  Bestimmungen 
über  Accept,  Regress,  Intervention,  Zahltag  und  Protest  enthalten 
sind.    Dass    in    Italien    zahlreiche    wechselrechtliche    Vorschriften 


')  Biener  a.  a.  O.  145  „Ueber  die  nachtheilige  Wirkung  des  Indossaments." 
Biener  S.  146  „Ueber  die  Grundzüge  des  neuen  Wechsels,  über  den  Wechsel  als 
Transport-  und  Befestigungsmittel."  Kuntze  a.  a.  O.   173  —  193. 
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erlassen  wurden,  versteht  sieh  von  selbst.  Streitigkeiten  in  Han- 
dels- und  Wechselgeschäften  wurden  hier  früher  durch  die  Vor- 
steher der  Innungen  und  Colonien  entschieden,  auch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  oft  Schiedsrichter  gewählt  wurden,  um 
einen  streitigen  Fall  auszutragen.  Früher  als  die  weltliche  Juris- 
prudenz haben  theologische  Schriftsteller  den  Wechsel  vom  theo- 
retischen Gesichtspunkte  aus  behandelt  '),  Die  älteste  eigentliche 
Wechselordnung  hat  Bologna  vom  Jahre  1569  aufzuweisen.  In 
Deutschland,  wo  sich  der  Wechsel  überhaupt  spät  einbürgerte, 
begann  die  Wechselgcsctzgebung  erst  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts. Hamburg  bildete  nach  dem  Vorbilde  Antwerpens  sein 
Wechselrecht  aus,  was  dadurch  erklärlich  ist,  dass  viele  Antwer- 
pener sich  in  Deutschland  niederliessen.  Später  folgen  das  kurfürst- 
lich sächsische  Leipziger  Marktrescript  vom  J.  1621  über  den  Handel 
und  das  Wechselgeschäft  in  Deutschland,  die  Nürnberger  Wechsel- 
ordnung in  demselben  Jahre,  die  Wechselrechte  von  Friedrich- 
stadt und  Schleswig  1633  und  Botzen  1635.  Vom  Giro  ist  in  die- 
sen Wechselrechten  noch  keine  Rede,  in  der  Botzener  Marktord- 
nung werden  die  girirten  Briefe  verboten.  In  jenen  Ländern,  wo 
der  Wechsel  erst  spät  Eingang  fand,  haben  sich  erst  allmälig 
rechtliche  Satzungen  herausgebildet,  so  in  England,  wo  die  erste 
Entscheidung  in  Wechselsachen  unter  Jacob  I.  (1603 — 25)  fällt, 
aber  ein  vereinzelnter  Fall  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  bleibt. 
Der  Wechsel  galt  hier  nach  der  Ansicht  der  Gerichtshöfe  nur 
zur  Förderung  des  Verkehres  mit  dem  Auslande  und  erst  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurde  der  inländische  Wechsel  dem 
ausländischen  fast  gleichgestellt.  Etwas  früher  datiren  die  schotti- 
schen Gesetze  ^).  In  Spanien  fallen  die  einzigen  älteren  Gesetz- 
gebungen für  Wechselrecht  erst  in's  18.  Jahrhundert;  es  sind  dies 
die  Wechselgesetze  für  Bilbao  1737  und  1774  und  San  Sebastian 
1766  ^).  Unter  den  französischen  Verordnungen  sind  am  wichtig- 
sten   das    Lyoner  Messreglement  von  1667  und  die  von  Colbert 


')  B jener  282  ff.;  Scliuliu  „Niedeiländiseho  und  Grossbritannische 
Wechselgesetze."  Frankfurt  1827.  S.  177,  berulit  wesentlich  auf  englischen  und 
Schott i.schen   Schriftstellern. 

'j  Die  eiigli.schen  9.  10.  Will.  III.  c.  17  \CW  u.  3.  4.  Anna  c.  9  1705,  die 
schottischen  1681  u.   1696. 

^)  Abgedruckt  bei  Märten s    „Ursprung   des  Wechselrechts  im  Anhange." 


Hanflt'l  1111(1   Ciiltnr  in  der  neueren  Zeit  überhaupt  59 

erlassenen  Ordonnance  ponr  le  commerce  1673  ').  Diese  ist  die 
Grundlage  des  ganzen  französischen  Wechselrechtes  geworden 
und  hat  nicht  unwesentlich  auf  die  deutsche  Legislatur  gewirkt, 
die  seit  dem  18.  Jahrhunderte  besonders  zahlreich  ist  ^).  Was  am 
meisten  hier  zu  beklagen,  dass  die  Zersplitterung  in  so  viele  ter- 
ritoriale Hoheiten  eine  gemeinsame  deutsche  We.chselgesetz- 
gebung  zur  Unmöglichkeit  gemacht,  obschon  es  an  verschiede- 
nen Versuchen  nicht  gefehlt  hat  ^).  Der  Uebelstand  wurde  nur 
theilweise  dadurch  ausgeglichen,  dass  die  Wechselordnungen  der 
hervorragendsten  Handelsplätze  vielfache  Receptionen  in  anderen 
Städten  und  Ländern  Deutschlands  fanden. 

18.  Besondere  Erwähnung  verdienen  jene  Rechtsansichten, 
welche  auf  das  sogenannte  Völkerseerecht  sich  beziehen^),  weil 
der  Handel  und  Verkehr  durch  diese  Normen  nicht  unwesentlich 
berührt  wird.  Das  Meer  galt  nach  der  Rechtsansicht  der  hervor- 
ragendsten Seevölker  als  ein  specielles  Eigenthum ;  Spanier  und 
Portugiesen  verlangten  unbedingte  Herrschaft  über  die  von  ihnen 
entdeckten  Meere.  Sie  stützten  sich  auf  die  bekannte  Bulle  Ale- 
xanders VI.,  um  jede  Nation  von  den  Meeren  auszuschliessen. 
Grossbritannien  verlangte  die  Souveränetät  über  die  vier  die  briti- 
schen Inseln  umfliessenden  Meere,  Venedig  über  das  adriatische, 
Genua    über   das    liparische    Meer.    Im    17.  und  18.  Jahrhunderte 


')  Bieuer  1859,  S.  147,  150,  156—1.59  u  Revue  de  deux  Mondes  1857.  I, 
p.  65  im  Auszuge  bei  Biener. 

-)  Uebersicht  bei  Kuntze  169—172. 

3j  Vrgl.   Biener  „Erörterungen"   184G,  S.  79. 

*)  Ausführliche  Literaturnachweise  giebt  Kalte nborn  „Grundsätze  des 
praktischen  europäischen  Seerechtes."  Berlin  1851.  61,  Bd.  II.  Vrgl.  überdies 
noch  Masse  M.  G.  „Le  droit  commerciel  dans  ses  rapports  avec  le  droit  des 
Gens"  6  vol.  Paris  1844  ff.  Hautefeuille  „Des  droits  et  des  devoirs  des  na- 
tions  neutres  en  temps  de  guerre  maritime."  IV.  Vol.  Paris  1848.  Wheaton 
Henry  „Histoire  des  progres  du  droit  des  gens  en  Europe  et  en  Amerique"  2.  edit. 
Leipzig.  2  Vol.  Unter  den  englischen  Werken  ßeddie  „Researches  historical 
and  critical  in  maritime  international  law."  V.  2.  Edinb.  1844.  Die  wichtigsten 
Verträge  findet  man  im  Auszuge  bei  Miltitz,  vollständig  in  der  Sammlung  von 
Martens  mit  der  Fortsetzung;  bei  Neumann  u.  a.  m.  Für  Spanien  besonders 
wichtig:  Del  Cantilo  „Tratados  de  paz  y  de  comercio  que  han  hecho  con  las 
potencias  estranjeras  las  Monarcas  Espanoles  desde  el  anno  de  1700  el  dia." 
Madrid  1843.  Die  geschichtlichen,  völkerrechtlichen  Ausführungen  sind  besonders 
beachtenswerth.  Ueberhaupt  ein  wichtiges  Werk  für  die  Geschichte  Spaniens  in 
den  letzten  anderthalb  Jahrhunderten. 
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wurden  über  das  offene  und  geschlossene  Meer  (marc  liberum  vel 
clausuni)  zahllose  Streitschriften  veröffentlicht,  bis  die  Rechtsansicht 
sich  Bahn  brach,  welche  Hugo  Grotius  zuerst  scharfsinnig  ver- 
focht, dass  das  Meer  keiner  Staatsherrschaft  unterworfen  sei ;  nur 
das  Küstenmeer,  d.  h.  dasjenige  Meergebiet,  welches  von  Kanonen 
bestrichen  werden  kann,  gehöre  zum  Seegebiete  des  angrenzenden 
Staates.  Hiermit  stand  später  auch  die  Praxis  im  Einklänge  '). 

Alle  jene  Gebräuche  und  rechtlichen  Institutionen,  die  mit 
der  gesammten  mittelalterlichen  Rechtsauffassung  im  Zusammen- 
hange stehen,  werden  in  der  neueren  Zeit  allmälig  überwunden, 
nachdem  der  Gedanke  des  Volks-,  Staats-  und  Landgemeinde- 
Particularismus  abgestumpft  ward.  Im  Mittelalter  bildeten  sich  blos 
die  Keime  eines  internationalen  Rechtslebens  heraus,  im  Allge- 
meinen ward  das  Recht  des  Fremden  im  Verkehre  nicht  aner- 
kannt. So  bemächtigten  sich  z.  B.  Private  der  gestrandeten  Güter, 
die  Herren  des  Grundes  forderten  Abgaben  von  dem  Eigenthümer 
eines  gestrandeten  Schiffes  u.  dgl.  m.  Und  obwohl  das  Canonische 
Recht  gegen  Misshandlungen  und  Bedrückungen  der  Schiffbrüchi- 
gen eiferte,  auf  Beraubung  sogar  Excommunication  stand,  erhielt 
sich  das  Strand-  oder  Grundruhrrecht  ziemlich  lange  im  Gebrauch. 
Auch  das  Oleron'sche  Seerecht  spricht  sich  dagegen  aus  und 
dennoch  ward  es  in  der  Normandie  und  Bretagne  grausam  geübt. 
Erst  die  Rechtspraxis  des  16.  und  besonders  des  17.  Jahrhun- 
derts brachte  hier  Abhilfe  ^). 


')  Handelstractat  zwischen  Frankreich  nnd  den  Niederlanden  1730,  Art.  28. 
Vertrag  zwischen  Russland  und  Frankreich,  Art.  25.  Vrgl.  Kaltenborn's  See- 
recht. II.  §.  212. 

'')  In  Holland  erlie.ss  Karl  V.  1.547,  Philipp  II.  15(".3  und  1577  strenge 
Verordnungen  dagegen  —  die  Generalstaaten  1663.  Die  Bestimmungen  des  neue- 
sten holländischen  Handelsgesetzbuches,  Art.  545 — 68,  vortrefflich.  —  In  Frank- 
reich enthielt  die  Ordonnanz  von  1681  jene  Bestimmungen,  die  noch  heute  gelten, 
wornach  Schiffbrüchige  und  ihre  Güter  unter  den  speciellen  Schutz  des  Königs 
gestellt  werden.  Nähere  Bestimmungen  die  Gesetze  von  1735,  1779  und  1789.  — 
In  England  befand  sich  das  Strandrecht  in  den  Händen  von  Privatpersonen  bis 
in's  vorige  Jahrhundert.  Noch  jetzt  haben  Privatleute  besondere  Rechte  in  Bezug 
auf  das  Strandrecht.  Die  neueste  Acte  vom  Jahre  1846.  —  In  Schleswig-Holstein 
Dithmarschen,  an  den  deutschen  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  ist  das  Strand- 
recht bis  in's  18.  Jahrhundert  hart  geübt  worden.  In  Hannover  wurde  es  erst 
1716  und  1724  gänzlich  aufgehoben;  in  Oldenburg  1776;  in  Preussen  arbeitete 
man  an  der  Aufhebung  seit  1577,  später  Strandungsreglement  vom  Jahre  1664, 
1728,    1741;    in  Dänemark  Beschränkungen   des  Strandrechtes  schon  1163,    1240 
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Ueber  die  völkerrechtlichen  Bestimmungen  der  einander  zur 
See  bekämpfenden  Mächte^  gab  sich  keine  Differenz  kund.  Die 
Fahrzeuge  und  Güter  feindlicher  Privaten  waren  allgemein  der 
Eroberung  und  Aneignung  unterworfen.  Dagegen  bildeten  sich 
erst  allmälich  jene  Eechtsgrundsätze  heraus,  welche  den  Handels- 
verkehr der  Neutralen  betreffen;  bis  auf  die  Gegenwart  hat  man  sich 
weder  in  der  Tiieorie  noch  in  der  Praxis  über  die  Principien 
verständigt.  Treffend  sagt  Heffter:  „Diese  Frage  ist  nun  schon 
seit  Jahrhunderten  ein  Erisapfel  für  die  Staaten  geworden;  sie 
ist  es,  welche  am  meisten  den  Mangel  eines  Staatencodex  oder 
doch  Staatentribunals  fühlbar  macht;  bei  ihrer  Entscheidung  tritt 
in  der  Praxis  vorzüglich  das  Recht  des  Stärkeren  und  die  Recht- 
losigkeit der  Schwächern  hervor  *)."  —  Einige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet wurden  im  Mittelalter  neutrale  Schiffe  und  auch  neutrale 
auf  ein  feindliches  Schiff  geladene  Waaren  als  frei  betrachtet.  In 
der  neueren  Zeit  änderten  sich  wesentlich  diese  Bestimmungen. 
Man  fuhr  zwar  fort  neutrale  auf  ein  feindliches  Schiff'  geladene 
Waaren  als  frei  zu  betrachten,  aber  die  neutrale  Flagge  deckte 
nicht  feindliches  Eigenthum.  Bis  zum  Frieden  von  Utrecht  war 
die  letztere  Bestimmung  wandelbar. 

Holland,  welches  hauptsächlich  Commissionshandel  trieb,  war 
besonders  bemüht  das  Piüncip,  dass  die  neutrale  Flagge  feindliche 
Waare  schütze,  in  besonderen  Verträgen  sicherzustellen.  Phi- 
lipp IV.,  König  von  Spanien,  erkannte  in  einem  Vertrage  1650 
an,  dass  die  auf  holländ.  Schiffen  gefundene  feindliche  Waare  nicht 
angehalten  werden  dürfe,  während  neutrale  Waare  auf  feindlichen 
Fahrzeugen  als  gute  Prise  zu  betrachten  sei.  Die  Freiheit  der 
Flagge  wurde  von  England  in  den  mit  Portugal,  Frankreich  und 
Spanien  abgeschlossenen  Verträgen  anerkannt  ").  Ludwig's  XIV. 
Decrete  bezweckten    die  Confiscirung  aller  mit  feindlichen    Waa- 


wiederholt  und  1320  wurde  Strafe  des  Strassenraubes  auf  Beraubungen  der  Schiff- 
brüchigen gesetzt.  Unter  den  späteren  Verordnungen  die  von  1558  bemerkens- 
werth,  welche  drei  Jahre  später  in's  Seerecht  aufgenommen  wurden.  Im  Gegen- 
satze zu  der  sehr  milden  Praxis  in  Russland  steht  die  Privilegirung  zweier  Ge- 
sellschaften in  Schweden,  die  von  den  schiffbrüchigen  Gütern  einen  bestimmten 
Procentantheil  erhalten. 

')  Heffter  „Völkerrecht  der  Gegenwart."   18")5.  S.  268. 

')  Vrgl.  besonders  die  Verträge  zwischen  England  und  Portugal  vom  Jahre 
1614,  Art.  23;  mit  Frankreich  1077,  Art.  8,    und  mit  Holland  1674  und  1688. 
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ren  beladenen  Schüfe.  Iin  spanischen  Erbfolgekriege  stellte  er 
sogar  den  Grundsatz  auf,  dass  nicht  die  Eigenschaft  des  Schiffs- 
eigenthüniers  niaassgebend  sei,  sondern  jedes  Boden-  oder  In- 
dustrieerzeugniss  sei  zu  contisciren.  In  dem  Utrechter  Frieden 
(1713)  wurde  der  Grundsatz  festgestellt,  dass  die  neutrale  Flagge 
feindliche  Waaren  decke.  Ueber  neutrale  Waaren  auf  feindlichen 
Schiffen  ward  nichts  bestimmt.  Frankreich  suchte  sich  später  von 
den  Bedingungen  des  Utrechter  Friedens  loszumachen,  indem  es 
in  Separatvertrcägen  entgegengesetzte  Clausein  aufnahm  und  sogar 
die  Bestimmungen  Ludwig  XIV.  erneuerte.  Ausnahmen  gestattete 
es  in  besonderen  Verträgen  den  Dänen,  Niederländern  und  Schwe- 
den; die  Hansestädte  konnten  sich  von  dem  strengen  System  erst 
1789  befreien.  Ein  neues  Moment  trat  im  englisch-französischen 
Kriege  hinzu,  durch  die  Erörterung,  ob  eine  kriegführende  ]\[acht 
den  Neutralen  zu  einem  Handel  ermächtigen  könne,  der  ihnen 
in  Friedenszeiten  nicht  erlaubt  ist.  Frankreich  hatte  für  die  Dauer 
der  Kriegszeit  den  Neutralen  erlaubt,  Handel  mit  seinen  trans- 
atlantischen Colonien  zu  treiben,  Avas  ihnen  bisher  nicht  gestattet 
gewesen  war.  England  stellte  im  Jahre  175G  in  den  sogenannten 
„Regeln  des  Krieges"  den  Grundsatz  auf,  dass  der  Krieg  die  Be- 
ziehungen der  kriegführenden  Mächte  mit  den  neutralen  nicht 
ändern  könne  und  diese  daher  im  Kriege  keinen  Handel  treiben 
dürfen,  der  ihnen  nicht  auch  in  Friedenszeiten  erlaubt  sei.  Diesem 
Grundsatze  gemäss  confiscirte  es  dänische  und  holländische  Schiffe, 
die  von  Domingo  kamen.  Die  weiteste  Ausbildung  erhielt  das 
Seerecht  durch  die  Kaiserin  Katharina  II.  Die  von  ihr  garan- 
tirten  Grundsätze  waren  Folgende:  1.  Neutrale  Schiffe  dürfen  frei 
von  Hafen  zu  Hafen  und  an  den  Küsten  der  im  Kriege  begriffe- 
nen Nationen  fahren.  2.  Das  Eigenthurn  der  Unterthanen  der 
kriegführenden  Mächte  wird  auf  neutralen  Schiffen  frei,  jedoch 
mit  Ausnahme  der  Kriegscontrebande.  3.  Nur  der  ist  ein  im 
Blokadezustand  befindlicher  Hafen,  welcher  durch  die  Anstalten 
der  angreifenden  Macht  mit  hinlänglichen  Schiffen  besetzt  ist,  so 
dass  man  in  denselben  nicht  einlaufen  kann.  Dänemark  fügte  noch 
bei,  dass  neutrale  Schiffe  nicht  anders  als  aus  gerechten  Ursachen 
und  wegen  offenbarer  Thathandlungcn  angehalten  werden  könn- 
ten; dass  hierüber  ohne  Zögerung  Recht  gespi'ochen  werden 
müsse,  dass  das  Verfahren  dabei  stets  nach  den  nämlichen  Grund- 
sätzen schnell  und  gesetzlich  eingerichtet  sein  solle,  und  dass  im- 
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mer  nebst  der  für  diejenigen  zugestandenen  Entschädigung,  welche 
ohne  ihre  Schuld  Verlust  erlitten  haben,  auch  noch  hinlängliche 
Genugthuung  für  die  der  Flagge  zugefügte  Beleidigung  zu  leisten 
sei.  Schweden,  Holland,  Oesterreich,  Portugal  und  Neapel,  später 
Frankreich  und  Spanien,  traten  diesen  Grundsätzen  bei.  England 
stimmte  nicht  bei,  um  sich  nicht  die  Hände  zu  binden,  wider- 
sprach aber  auch  nicht  in  dem  Versailler  Frieden,  Während  der 
französischen  Revolution  übte  Grossbritannien  das  Seerecht  in 
seinem  Sinne  aus  und  Hess  sich  durch  die  von  fast  allen  Mächten 
anerkannten  Stipulationen  nicht  beirren. 

Was  die  Seerechtsgesetzgebung  anbelangt,  so  stand  im 
16.  Jahrh.  bei  den  meisten  Staaten  das  Consulat  des  Meeres 
in  hohem  Ansehen.  Die  wesentlichsten  Grundsätze  hatten  na- 
mentlich bei  den  Mittelmeerstaaten  allgemeine  Geltung  erlangt  '), 
auch  einige  nordische  Staaten  sich  ihnen  in  speciellen  Ver- 
trägen schon  im  15.  Jahrhunderte  angeschlossen  ^).  Eine  wichtige 
Rechtssammlung  ist  das  Guidon  de  la  mer,  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts (etwa  zwischen  1556  —  1584)  abgefasst.  Der  unbekannte 
Verfasser  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  dem  Assecuranzcontracte, 
dessen  Gebrauch  seit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  datirt. 
Doch  wird  auch  in  dem  Guidon  de  la  mer  von  anderen  Seecon- 
tracten  gesprochen  ^).  Dies  Guidon  de  la  mer  errang  sich  blos  in 
Frankreich  Anerkennung,  doch  ist  es  für  die  übrigen  europäischen 
Staaten  insofern  von  Wichtigkeit,  als  die  wichtigen  Entscheidun- 
gen über  die  Seecontracte  in  die  Ordonnanz  Ludwig's  XIV.  vom 
Jahre  1681  übergingen,  worauf  noch  jetzt  grossentheils  das  gemeine 
Seerecht  beruht.  — Erwähnenswerth  ist  ebenfalls  das  alte  Hanseatische 
Seerecht  von  1591,  revidirt  1614,  die  Quelle  des  heutigen  hansea- 
tischen Seerechtes,  welches  auch  in  den  Nord-  u.  Ostseestaaten  eine 
grosse  Autorität  besass.  Wie  wichtig  das  Seerecht  wurde,  ersieht 
man  aus  zahllosen  Bestimmungen,  welche  die  einzelnen  Staaten 
erliessen,  und  aus  vielen  abgeschlossenen  Verträgen  "*). 


')  Vrgl,  Pardessus  „CoUection."  II.  CIj.  12.  Kai tenbor u's  Seerecht, 
§.  15,  und  Wheaton  1.  p.  70. 

^)  England  in  zwei  Verträgen  mit  Spanien,  mit  den  Städten  Portugals  und 
mit  Max  und  Maria  von  Burgund,  abgedruckt  bei  Kymer  Foedera  III.  1,  p.  17 
und  V.  2,  p.  88. 

^)  Pardessus  1.  c.  II.   Chap.    13. 

*)  Eine  Uebersicht  bei  Kaltenborn,  1.  §.   lö  ff.  —  37. 
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19.  Die  weitgreifenden  Veränderungen,  welche  die  materiellen 
Interessen  erfuhren,  machen  es  erklärlich,  dass  man  auch  wissen- 
schaftlich sich  mit  jenen  wirthschaftlichen  Problemen  beschäftigte, 
welche  die  Beförderung  des  nationalen  Wohlstandes  zum  Zwecke 
haben.  Die  Zeit  war  einmal  eine  den  materiellen  Verhältnissen 
zugekehrte  und  nichts  natürlicher,  als  dass  man  die  nationalen 
Productionszweige  und  deren  Bedingungen,  Industrie  und  Handel, 
Staats-  und  Finanzhaushait  zum  Gegenstande  selbstständiger,  ein- 
gehender Forschung  machte.  Eine  zusammenhängende  Lehre  des- 
sen, was  wir  heute  unter  dem  Namen  Volkswirthschaft  zusammen- 
fassen, bildete  sich  erst  später  aus,  aber  schon  im  16.  Jahrhunderte 
finden  wir  scharfsinnige  Köpfe,  die  sich  mit  einzelnen  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  Wirthschaftslehre  beschäftigen.  Die  Wissenschaft 
machte  um  so  grössere  Fortschritte  je  entwickelter  der  Handel, 
je  reicher  und  mannigfaltiger  die  Gewerbe,  je  umfassender  die 
Staatspraxis  wurde  ').  Die  ersten  Untersuchungen  gingen  von 
concreten  Fällen  aus,  welche  gerade  im  practischen  Leben  von 
tiefeinschneidender  Bedeutung  waren  und  Münzwesen  und  Geld- 
handel, Preissteigerung,  Colonialwesen,  Finanzen  u.  dgl.  beschäf- 
tigten in  Italien  und  England,  in  Frankreich,  Deutschland  und 
Spanien  die  denkenden  Köpfe.  Das  Verdienst,  zuerst  systematische 
Werke  im  Gebiete  der  Nationalökonomie  geliefert  zu  haben,  gebührt 
den  Italienern,  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  bei 
allen  hervorragenden  Culturvölkern  Europa's  wirthschaftliche 
Fragen  fast  gleichzeitig  behandelt  wurden. 

Wir  haben  oben  die  Grundzfige  jenes  Systemes  auseinander- 
gesetzt, welches  bis  an's  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Staats- 
praxis allgemeine  Geltung  erlangte.  Auch  die  Theorie  bewegte 
sich  längere  Zeit  fast  ausschliesslich  in  diesem  Gedankenkreise, 
nur  hielten  sich  die  Theoretiker  oft  von  einseitigen  Consequen- 
zen  frei,  welche  der  Staatsmann  aus  unrichtigen  Prämissen  zog. 
Obwohl  es  dem  theoretischen  Merkantilismus  an  geeigneten  Geg- 
nern nicht  fehlte,  hat  er  sich  bis  in's  18.  Jahrhundert  in  der 
Wissenschaft  behauptet,  ja  einige  seiner  glänzendsten  systemati- 
schen Vertreter  gehören  dieser  Periode  an. 

Gegen  die  allgemein  herrschende,  von  der  Staatsgewalt  adop- 
tirte    Theorie    des   Merkantilismus    machte    sich    schon    früh    eine 


')  Vergl.  Kautz  a.  a.  O.  S.  237  ff. 
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Reaction  bemerkbar,  welche  die  crassen  Irrthüraer  jenes  Systems 
aufzudecken  und  das  Falsche  der  Geldtheorie  nachzuweisen  be- 
müht war.  Nicht  blos  in  England,  auch  in  Frankreich,  Italien 
und  kSpanien  finden  sich  unabhängige  Denker,  die  als  Bekämpfer 
der  merkantilistischen  Theorie  auftraten.  Die  Gegner  betonten 
namentlich,  dass  der  Reichthum  nicht  auf  Geld  und  Edelmetallen 
allein  beruhe,  dass  die  Production  der  Natur  und  die  Arbeit  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  allen  Beschäftigungen  mit  in  Anschlag 
gebracht  werden  müsse.  Sie  hoben  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung der  Landwirthschaft  hervor,  vertheidigten  die  Gewerbs-  und 
Verkehrsfreiheit,  erklärten  sich  gegen  Taxen,  Monopole  und  Privile- 
gien. Ihre  Ideen  hinsichtlich  der  Consumtion,  Bevölkerung,  Be- 
steuerung, stehen  ebenfalls  in  directem  Gegensatze  zur  Merkantil- 
und  Handelsbilanztheorie  ')•  Besonders  die  englischen  Volkswirth- 
schaftsschriftsteller  nehmen  hierin  eine  hervorragende  Stellung 
ein ;  sie  lehnen  sich  in  ihren  Arbeiten  an  jene  Ereignisse  an, 
welche  in  dem  politischen  und  ökonomischen  Leben  des  Volkes 
zeitweilig  eine  Hauptrolle  spielten.  Die  Preiserniedrigung  der 
edlen  Metalle,  die  Begründung  des  Colonialreiches,  Hollands  mer- 
cantile  Grösse  und  die  Mittel,  wodurch  eine  ähnliche  Stellung 
erzielt  werden  kann,  die  grossen  Fragen  der  Innern  Politik  in 
den  revolutionären  Zeiten  des  17.  Jahrhunderts  gaben  den  Anstoss 
zu  einer  Reihe  von  Forschungen,  welche  schon  in  ihren  Anfängen 
von  jenen  des  Continents  durch  bessere  Methode,  schärfere  Beob- 
achtung und  eingehendere  Untersuchung  sich  auszeichnen,  so  dass 
man  England  „schon  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  das 
eigentlich  classische  Vaterland  der  neueren  Volkswirthschaftslehre 
bezeichnen  kann"  ^). 

Einen  systematischen  Anlauf  zur  Beseitigung  des  Merkan- 
tilismus nahm  die  Schule  der  Oekonomisten,  oder  wie  sie  auch 
genannt  wird,  der  Physiokraten,  deren  Gründer  der  Leibarzt 
Ludwig  XV.,  Frangois  Quesnay  war.  Von  dem  Grundgedanken 
ausgehend,  dass  die  Urquelle  des  Volksreichthums  in  dem  Erd- 
boden zu  suchen  sei,  verlangt  diese  Schule,  dass  der  Bearbeitung 
und   Benutzung    des    Grundes    und    Bodens    grosse  Sorgfalt  zuzu- 

')  Ueber  die  einzelnen  Männer,  die  in  England,  Frankreich,  Spanien  und 
Italien  dem  Merkantilsystem  entgegentraten,    vergl.  Kautz  308  ff.  u.  Röscher. 

^)  Röscher  „Zur  Geschichte  der  engl.  Volkswirthschaftslehre.  Leipzig 
1852.  S.  120  tr. 

Beer,  Geschitüte  des  liaudeli:.   II.  5 
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wenden  sei,  da  alle  »Stoffe,  die  im  wirtlischaftliclien  Leben  ver- 
wendet werden,  der  Erde  entstammen.  Der  Landbau  sei  von  allen 
ihn  hemmenden  Lasten  zu  befreien,  der  Absatz  der  Erzeugnisse 
im  Li-  und  Auslande  auf  alle  mögliche  Weise  zu  begünstigen. 
Durch  die  Gewerbe  wird  das  Vermögen  wohl  nicht  vermehrt, 
indem  sie  zu  dem  Werthe  des  Gesämmtbetrages  des  rohen  Boden- 
erzeugnisses nichts  hinzuthun.  Sie  schaffen  nichts  Neues,  sondern 
verändern  blos  das  durch  den  Landbau  Hervorgebrachte.  Auch 
der  Handel  vermehre  den  Reichthum  der  Völker  nicht,  indem  er 
keine  neuen  Wertheigenschaften  hervorbringt,  sondern  nur  die 
Waaren  von  einem  Orte  an  den  andern  schafft.  Handwerker, 
Fabrikanten  und  Kaufleute  bilden  eine  unproductive  Classe;  nur 
die  Landwirthe,  welche  den  Boden  bebauen  und  die  Grundeigen- 
thümer,  welche  die  Grundrente  beziehen,  sind  die  productiven 
Classen  der  Gesellschaft.  Dennoch  sind  jene  für  den  Landmann 
von  unbedingter  Wichtigkeit,  indem  sie  es  ihm  ermöglichen, 
fremde  und  einheimische  Waaren  mit  einer  geringeren  Menge  von 
Arbeit  zu  kaufen,  als  er  aufzuwenden  genöthigt  wäre,  wenn  er 
das  zu  seinem  Bedarf  Nöthigc  selbst  verfertigen  sollte.  Deshalb 
kann  es  auch  nicht  im  Interesse  der  Landeigenthümer  und  Land- 
leute liegen,  den  Gcwerbefleiss  und  Handel  irgendwie  niederzu- 
halten oder  zu  beschränken.  Je  ausgedehnter  die  Concurrenz  ist, 
desto  wohlfeiler  werden  einheimische  und  fremde  Waaren,  was 
auch  dem  Landmanne  zu  Gute  kommt.  „Das  sehr  einfache  Ge- 
heimniss,  wodurch  allen  Classen  der  höchste  Grad  des  Wohl- 
ergehens gesichert  wird,  ist  die  Begründung  vollkommener  Gerech- 
tigkeit, vollkommener  Freiheit  und  vollkonmiener  Gleichheit."  — 
So  einseitig  die  Grundansichten  dieser  Schule,  so  war  ihr  Erfolg 
dennoch  ein  tiefgreifender.  Einige  erleuchtete  Fürsten  nahmen  die 
von  den  Physiokraten  gelehrten  Grundsätze  begierig  auf  und  ar- 
beiteten an  der  Befreiung  des  Landmannes  von  den  Fesseln, 
welche  so  schwer  auf  ihm  lasteten.  So  Karl  Friedrich,  Mark- 
graf von  Baden,  Leopold  von  Toscana,  Josef  H.  und  die  Staats- 
männer Lansdown  u.  Turgot.  .,Die  Lehren  der  Physiokraten  '), 
sagt  Blanqui  richtig,  sind  über  die  ganze  Welt  gewandert,  haben 


')  Vergl.  über  den  Namen  Physiokraten  oder  Oekonomisten:  „Dictionaire 
de  Teconomie  politique."  Kellner  „Zur  Geschichte  des  Pliysiokiatismus."  Göt- 
tingen 1847.  Blanqui  „Histoire  do  rEconomie  politique."  Hd.  II.  p.  Adam 
Sinitli  H.  a.  O. 
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den  Gewerbefleiss  entfesselt,  den  Ackerbau  gehoben  und  die  Frei- 
heit des  Handels  vorbereitet." 

Der  erste  Systematiker,  der  die  verschiedenen  Fragen  der 
Volks  wirthschaft  in  zusammenhängender  Weise  behandelt,  ist 
Antonio  Serra  ').  „Diesem  Denker  gebührt  das  Verdienst,  einer 
der  Ersten  gewesen  zu  sein,  die  auf  die  hohe  Wichtigkeit  der 
menschlichen  Arbeit  als  Bedingung  des  Nationalreichthums  hin- 
gewiesen haben,  sowie  er  auch  durch  eine  grosse  Reihe  treffend- 
ster und  mitunter  geistvollster  Bemerkungen  über  mehrere  Gebiete 
der  Wissenschaft  Licht  zu  verbreiten  und  manche  gründliche 
Wahrheit  zur  Anerkennung  zu  bringen  oder  wenigstens  vorzu- 
bereiten bemüht  war."  In  streng  wissenschaftlicher  Weise  be- 
leuchtete die  volkswirthschaftlichen  Fragen  im  Zusammenhange 
Antonio  Genovesi,  dessen  Buch  auch  in  Deutschland  Anerken- 
nung fand  ^). 

20.  Die  Handelsivissenschaft  als  solche  ist  jedenfalls  ein  Product 
der  neueren  Zeit.  Die  ersten  Schriftsteller  über  Gegenstände  des 
Handels  beschäftigten  sich  blos  mit  einzelnen  Materien,  besonders 
mit  dem  Geldwechseln,  der  Buchführung  u.  s.  w.  Eine  zusammen- 
hängende Bearbeitung  der  Handelswissenschaft  gab  zuerst  der 
Franzose  Jaques  Savary  (geb.  1622,  gest.  1690)  in  seinem 
Werke  „le  parfait  negociant"  1675,  welches  bald  nach  seinem  Er- 
scheinen mehrere  Auflagen  erlebte  und  vielfacli  übersetzt  wurde. 
Er  war  zu  einer  solchen  Arbeit  vollkommen  befähigt.  Anfangs 
Kaufmann,  der  ein  Engrosgeschäft  betrieb,  gab  er  1658  den  Han- 
del auf  und  wurde,  nachdem  er  mehrere  Administrationen  ver- 
waltet, Mitglied  der  in  Frankreich  niedergesetzten  Commission 
zur  Ausarbeitung  eines  Handelsgesetzes.  Die  Mitglieder  derselben 
forderten  ihn  zu  einer  BearbeituniT:  des  Geoenstandes  auf  So  ent- 
stand  sein  „parfait  negociant."  Eine  Sammlung  seiner  Parere 
als  Schiedsrichter  in  Handelssachen  gab  er  1688  heraus.  Seine 
Söhne  erwarben  sich  durch  das  berühmte  „Dictionnaire  universel 
du  commerce"  (Paris  1723 — 30)  grosse  Verdienste,  obwohl  der 
grösste  Theil  desselben  sich  blos  mit  Waarenkunde  und  Geographie 


')  Breve  trattato  delle  Cause  che  possono  far  abondare  li  regni  d'oro  e 
d'argento  dove  non  sono  miniere.  Napoli  161.3. 

^)  Lezioni  di  Commercio  ossia  di  Econoniia  civile  1769.  Deutsch.  Leip- 
zig 1776. 
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beschäftigt.  Ein  vielgesuchtes  Buch,  welches  fast  in  keinem  Comp- 
toir  fehlte,  war  Ricard  „traite  general  du  commerce  ').  In  Deutsch- 
land standen  am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  die  Werke  Mar- 
perger's  (f  1730)  in  hohem  Ansehen;  Öperander's  sorgfäl- 
tiger „Negociant  und  Rechner"  erlebte  mehrere  Auflagen,  Schüb- 
ler's  Arbeit  über  „p]inriclitung  des  Comptoirs"  17.30  und  Ludo- 
vici's  „Grundriss  eines  vollständigen  Kaufinannssystemes"  (Leip- 
zig 1756)  waren  recht  verdienstliche  Werke.  Noch  sind  hier  zu 
nennen  May,   Jung,  Beckmann  und  besonders  Busch  "). 

Die  erhöhte  Bedeutung,  welche  der  Handel  für  das  Leben  der 
Nationen  gewann,  machte  das  Bedürfniss  nach  Anstalten  recht 
fühlbar,  welche  dem  angehenden  Kaufmanne  in  allen  Disciplinen, 
die  mit  dem  Handel  in  Verbindung  stehen,  die  nöthige  Unter- 
weisung geben.  Schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
machte  man  nicht  unbedeutende  Anforderungen  an  den  Kaufmann. 
Unter  den  Qualitäten,  heisst  es  in  einem  1712  in  zweiter  Auflage 
erschienenen  Werke,  so  ein  Handelsmann  haben  muss,  seyend 
folgende  die  Principalisten :  Erstlich  soll  er  sein  ein  guter  Rech- 
ner, hernach  ein  guter  Schreiber  und  dann  wo  möglich  ein  guter 
Grammaticus,  welcher  der  lateinischen  Sprache  kundig,  damit  er 
die  Schriften  der  Advokaten  und  Notarien,  so  gemeiniglich  mit 
lateinischen  Terminis  vermengt  seyen,  verstehen  und  andere 
Europäische  Sprachen  verstehen  könne.  Sintemal  dieses  die  Thür, 
wodurch  man  zu  allen  Wissenschaften,  Künsten  und  Geschick- 
lichkeiten den  Eingang  macht  u.  s.  w.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
der  p]rrichtung  von  Handelsschulen  entgegenstanden,  überwand 
der  königl.  preuss.  Commerzienrath  Wurmb,  der  in  Hamburg 
1768  eine  Handlungsakadcmie  stiftete,  deren  Leitung  seit  1771 
Ebeling  und  Busch  übernahmen,  zwei  Männer,  die  sich  durch 
ihre  Arbeiten  namhafte  Verdienste  erworben  haben.  Es  wurde 
darin  gelehrt:  Neue  Gesciiichtc  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Handel,  Mathematik  (besonders  kaufmännische  Arithmetik),  Han- 
delsgeographie, Handelsgeschichte,  kaufmännische  Correspondenz, 
Buchhaltung,  Waarenkunde,  Technologie,  Theorie  und  Praxis  des 


')  Amsterdam  1704,  zuletzt  1781.   Dcutscli  von  Gadebusch,  1783  —  1801. 

^)  May  „Versuch  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die  Ilandlungswissen- 
sehaft"  1763.  2.  Ausg.  1770.  2  Jid.  .Jung  „Lehrbueh  d.  ILuidlungswissensehaft." 
BUseh  „Darstellung  der  Handlung"   1792.  Zusätze   17ü7  — 1800. 
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Wechselcurses,  Wechsel-  und  Handelsrecht.  Ferner  wurden  Vor- 
träge gehalten  über  Post-,  Fuhr-  und  Schiffswesen,  Maasse  und 
Gewichte,  Handelsgewohnheiten,  Zölle  und  Abgaben  u.  s.  w.  Fer- 
ner englisch,  französisch,  italienisch,  spanisch  und  holländisch. 
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Geld   und   Waaren. 

Literatur.  J,  Helferich,  Von  den  periodischen  Schwankungen  im  Werthe  der 
edlen  Metalle,  von  der  Entdeckung  Amerika's  bis  zum  Jahre  1830.  Nürn- 
berg 1843. 

Jacob,  lieber  Production  und  Consumtion  der  edlen  Metalle.  Au.s  dem 
Englischen  von  Kleinschrod.  Leipzig   1838. 

Tooke,  History  of  prices.  Deutsch  von  Äsher.  Dresden  1859. 

Humboldt,  Essai  politique  sur  la  nouvelle  Espagne.  2  edit.  Deutsch 
1809—14.  Stuttgart. 

Volz,  Beiträge  zur  Culturgeschichte.  Leipzig  1852. 

Klemm,  Allgemeine  Culturgeschichte  der  Menschheit.  Leipzig  1839.  S. 

Meyen,  Grundriss  der  Pflanzengeographie.  Berlin   1836. 

Schouw,  Die  Erde,  die  Pflanze  und  der  Mensch.  Aus  dem  Dänischen, 
Leipzig  1851.  2  Bde. 

Beckmann,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Erfindungen.  Leipzig  1780  — 1801. 

Schiebe,    Universallexicon    der  Handelsvvis.senschaften.    Leipzig    1837. 

Die  Literatur  über  die  Specialmaterien  siehe  bei  den  einzelnen 
Abschnitten. 

1.  Der  Mangel  an  edlen  Metallen  machte  sich  im  Mittelalter 
immer  fühlbarer  ').  Der  Handel  mit  Ostasien  entzog  Europa  fort- 
während bedeutende  Quantitäten  Silber  und  die  Geldcirculation 
erlitt  noch  überdies  durch  die  Verwendung  der  edlen  Metalle 
zu  Goldschmiedarbeiten    eine  erkleckliche  Einbusse.    Die  Anhäu- 


')  Vrgl.  Alex.  v.  Humboldt  „Ueber  die  Schwankungen  der  Guldproduc- 
tion  mit  Rücksicht  auf  staatswirthschaftliche  Probleme"  in  der  deutsch.  Viertel- 
jahresschrift  1838,  4.  Heft  S.  1 — 41.  Peschel  „Historisclie  Erläuterungen  über 
die  Schwankungen  der  Werthrelationen  zwischen  den  c  'len  Metallen  und  den 
übrigen  Handelsgütern"  in  der  D.  V.  1853.  4.  Heft.  ö.  1—63.  Soetbeer  „Das 
Gold"  im  zwölften  Bande  der  Gegenwart.  S.  534  ff.  und  die  Erläuterungen  zu 
J.  St.  Mill  von  Demselben.  Bd.  H.  Chevalier  „Cours  de  l'^conomie  politique." 
Paris  1850.  HI.  (la  monnaie.) 
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fung  der  Kirchenschätze  mag  auch  nicht  von  geringem  Einflüsse 
gewesen  sein.  Das  Bedürfniss  nach  Vermehrung  des  Edelmetalles 
verschaffte  der  Alchymie  gegen  Ende  des  Mittelalters  allgemeine 
Aufnahme  und  die  Entdeckungen  des  15.  Jahrhunderts  stehen 
damit  im  engsten  Zusammenhange.  War  ja  die  Ueberzeugung 
durch  eine  Fahrt  nach  dem  Westen  das  überreiche  Goldland 
Zipangu  und  die  Gewürzländer  im  Südosten  von  Asien  zu  finden, 
eines  der  Hauptmotive,  welches  zur  Entdeckung  der  neuen  Welt 
führte.  Und  wenn  auch  Columbus  höhere  Zwecke  im  Auge 
hatte,  einen  neuen  Kreuzzug  etwa,  die  Befreiung  der  heiligen 
Orte  aus  den  Händen  der  Ungläubigen,  das  Trachten  und  Stre- 
ben der  Anderen,  welche  sich  an  den  Entdeckungsfahrten  bethei- 
ligten, war  meist  nur  dem  Gewinn  der  edlen  Schätze  zugewendet. 
Meint  ja  auch  Columbus  „das  Gold  ist  das  vortrefflichste  aller 
Dinge,  mit  diesem  Schatze  kann  man  Alles  erlangen,  was  man 
nur  will,  selbst  die  Seelen  dem  Paradiese  zuführen"  '). 

Vor  der  Entdeckung  der  Silberminen  von  Tasco  (1522)  am 
westlichen  Abfalle  der  mexikanischen  Cordilleren,  lieferte  Amerika 
nur  Gold.  Nebst  Hispaniola,  wo  Bootsleute  beim  Wasserschöpfen 
an  dem  Fluss  der  Nordküste  Goldkörner  fanden  (daher  rio  del 
oro),  fand  man  dies  edle  Metall  auf  den  meisten  westindischen 
Inseln.  Cuba  und  Jamaica  waren  ihrer  Goldminen  wegen  berühmt. 
Der  Goldreich thum  Centralamerika's  war  seit  der  vierten  Reise 
des  Columbus  bekannt.  Die  Edelmetallproduction  ward  erst  seit 
der  Eroberung  Mexikos  und  Perus  und  der  Erfindung  einer  leich- 
teren und  wohlfeileren  Silbergewinnung  mittelst  Amalgamation 
durch  Bart.  Medina  del  Pachucha  im  Jahre  1557,  und  seit 
der  Entdeckung  grosser  Quecksilbergruben  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts bedeutender.  Die  Minen  von  Potosi  lieferten  die  mei- 
sten Edelmetallschätze.  Die  Goldproduction  in  Peru  war  zwar 
verhältnissmässig  gering,  die  des  Silbers  dagegen  ausserordentlich; 
der  Boden  ist  damit  so  zu  sagen  gesättigt.  Fast  um  dieselbe  Zeit 
begann  man  die  Anlegung  und  Ausbeutung  der  Bergwerke  in 
Mexiko:  die  Minen  in  den  Districten  Zacatecas,  Sombrerete 
und  von  Guanaxata  wurden  meist  im  Jahre  1558  angelegt.  Das 


')  El  oro  es  excellentissimo  con  el  se  hace  tesoro  y  cou  el  tesoro  quien 
lo  tieae,  hace  quanto  qiiiere  en  el  mundo  y  llega  a  qiie  hecha  las  animas  al 
paraiso.  Vergl.  Alex.  v.  lluinbuldt  „Examen  critique  de  l'histoire  de  la  g6o- 
{^■raphie'*  etc.  p.  38  u.   131,  in  der  deutscli.   IJeberscfzuug  von  Ideler.  I.  S. 
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Verhältniss  der  Silber-  und  Goldgewinnung  in  Mexiko  ist  sich 
fast  gleich  geblieben  ').  Auch  Chili's  Bergwerke  lieferten  be- 
deutende Silberschätze,  Gold  besonders  in  der  Nähe  von  Coquirabo, 
doch  war  die  Silberproduction  bei  weitem  überwiegend.  Dagegen 
gaben  besonderen  Goldertrag:  Neugranada,  wo  auch  in  den 
Flüssen  Gold  gewaschen  wurde,  Brasilien,  wo  die  erste  Ent- 
deckung in  der  Provinz  San  Paulo  durch  Affonso  Sardinha 
1Ö90  gemacht  worden  sein  soll  '^j.  Ueber  ein  Jahrb.  später  (1693) 
fand  man  den  Goldreichthum  der  Provinz  Minas-Geraes  und 
Matto  Gras  so.  Die  Goldproduction  war  hier  in  den  Jahren 
1740 — 1760  am  bedeutendsten,  gegen  80.000  Menschen  beschäf- 
tigten sich  damit.  Im  18.  Jahrhunderte  wurde  auch  in  Virginien 
und  Nordkarolina  Gold  gefunden.  Hierzu  kommt  noch  die  Aus- 
beute an  Edelmetall  in  den  europäischen  Ländern;  namentlich  in 
Russland  hat  die  Production  grosse  Fortschritte  gemacht,  als 
man  im  Jahre  1743  reiche  Goldlager  in  der  Nachbarschaft  von 
lekatherinenburg  fand  und  der  Bergbau  seit  1752  ergiebiger 
wurde.  Trotzdem  blieb  die  Entdeckung  Amerika's  für  die  Ge- 
sammtproduction  der  edlen  Metalle  von  durchaus  hervorragend 
entscheidender  Einwirkung,  der  Antheil  desselben  für  Silber  und 
Gold  beträgt  ungefähr  drei  Viertheile,  die  der  übrigen  Länder 
ein  Viertel  ^). 


')  Nach  Alex.  v.  Humboldt  beti'ägt  hier  die  Goldproduction  in  dem 
Zeiträume  von  1521  —  1803    79,000.000  Piaster,  die  Silberproduction  1948,952.000  P. 

*)  Eschwege  Pluto  „Brasiliensis."  Berlin  1853.  Handelmann  in  seiner 
„Geschichte  Brasiliens"  giebt  daraus  Auszüge. 

^)  Folgende  Tabelle  über  die  Productionsverhältnisse  der  edlen  Metalle, 
die  wir  Soetbeer's  vortrefflicher  Abhandlung  entnehmen,  möge  dies  anschaulich 
machen : 


Um 
das 
Jahr 

Nach  dem  Gewichte 

Nach  dem  Werthe 

Gold           Silber 

Gold 

Silber 

Gold 

Silber 

Gold 

Silber 

Mark  kölnisch 

Procent 

Thaler 

Pro 

cent 

1500 

2400 

50.000 

4. 

95,4 

516.000        700.000 

42m 

Ö7,6 

1550 

2500 

250  ÜOO 

\      1,0 

99,0 

537.000    3,500.000 

13,3 

86,„ 

1600 

8000 

1,000.000 

0,s 

99„ 

1,720.000  14,000.000 

10,3 

89„ 

1650 

15.000 

1,500.000 

1,0 

99,0 

3,225.000 

21,000.000 

13,3 

86„ 

1700 

32.000 

1,700.000 

1,K 

98„ 

6,880.000 

23,800.000 

22„ 

77,« 

1750 

90.000 

2,800.000 

3n 

90,,, 

19,350.000 

39,200.000 

33„ 

66,9 

1800 

102.000 

3,700.000 

•^7 

97,3 

21,280.000 

51,800.000 

29„ 

70,3 
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2.  Die  eingeführte  Metallmasse  war  die  vornehmlichste  Ur- 
sache der  Preisrevolution  im  16.  Jahrh.  ')  Die  Geldentwerthung 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  darf  nicht  den  edlen 
Metallen  Amerika's  allein  zugeschrieben  Averden,  sie  war  theil- 
weise  auch  eine  Folge  der  zunehmenden  Ausbeute  der  europäi- 
schen, besonders  der  deutschen  Bergwerke,  sodann  wurde  sie 
durch  die  Umwandlung  des  Goldes  in  das  eigentliche  Umsatz - 
mittel  bewirkt,  während  es  bisher  blos  als  Werthaufbewahrungs- 
niittel  galt  ^).  Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  änderte  sich  die 
bisherige  Verwendung  des  Geldes.  Die  Einwirkung  der  Edel- 
raetalleinfuhr  kann  man  am  besten  an  den  Weizenpreisen  ermes- 
sen ^).  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Güterpreise  um 
das  Fünffache  stiegen.  Die  Preisrevolution  vollzog  sich  nicht 
überall  gleichmässig  und  zu  gleicher  Zeit.  Zuerst  in  Spanien,  so- 
dann in  Frankreich  und  Deutschland,  am  spätesten  in  England, 
was  dadurch  seine  Erklärung  findet,  dass  es  mehrerer  Decennien 


Von    Amerika    wurden    nach  einer  Bereelinung  in  den  Jahren   1492 — 1803 

producirt .0.568,194.000  Piaster 

vorgefunden  bei  der  Ankunft  der  Spanier 40,000.000       „ 

Summe  5.G08^19^J00  Piasten 
Verbrauch  u.  Abnutzung  in  Amerika  bis  1803      37,500.000 
Circulation    in    Amerika   im  Jahre  1803  .    .      153,000.000 

Anderswohin  als  nach  Europa  versandt  .    .       133,000.000         323,500.000 

bleibt   als   nach   Europa  gesandtes  Quantum 5.284,694.000  Piaster 

oder  7.750,885.000  Thaler. 

')  Hierüber  vergleiche  ausser  den  oben  S.  69  angeführten  Schriften  noch 
Helferich  „Würtembergische  Getreide-  imd  Weinpreise,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Geldentwerthung  nach  der  Entdeckung  von  Amerika"  in  der  Tübin- 
ger Zeitsch.  f.  Staatswissenschaft,  14.  Jahrg.  1858.  S.  471  ff.  u.  Koscher  „Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Kornpreise  und  der  Häckerlaxcn."  Ebendaselbst.  13  Bd. 
Tooke  „History  of  Price."  Deutsche  Uebersetzung  von  Asher.  II.  S.  450  ff. 
Vrgl.  auch  die  Aufsätze  Soetbeer's  in  der  H.-B. -Liste  vom  11.  Jänner  1854  ff. 
im  Auszuge  mitgetheilt  von  Asher  in  der  Uebersetzung  Tooke's.  S.  470. 

^)  Ueber  die  Ausbeute  der  deutschen  Bergwerke  sind  die  Notizen  bei 
Fischer  „Gesch.  des  deutschen  Handels"  2.  Aufl.  II.  S.  ölO  ff.  673  ff.  zu  ver- 
gleichen; im  Auszuge  bei  Helferich  a.  a.  O.  S  69  ff.  Ueber  die  Ursachen  der 
Preissteigerung  ausser  Helferich,  Kraus  „Vermischte  Schriften"  II.  S.  131,  134, 
und  Herrmann  „Staatswirthschaftliche  Unter-suchungen."  S.  127. 

^)  Eine  recht  verdienstliche  Zusammenstellung  der  Weizenpreise  in  ver- 
schiedenen Ländern  findet  man  in  der  deutschen  Uebersetzung  Adam  Smith's 
von  Asher  p.  257  fl'.  wo  auch  die  Tabellen  der  französischen  Nationalökonomen 
abgedruckt  sind. 
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bedurfte,  ehe  eine  gleichraässige  Verbreitung  der  amerikanischen 
Geldeinfuhr  in  allen  Ländern  Statt  hatte.  So  sehr  die  Ansich- 
ten der  Forscher  über  verschiedene  Punkte  auseinander  gehen, 
insgesammt  stimmen  sie  hierin  überein :  dass  im  Mittelalter 
ein  Steigen  der  Edelmetallpreise  stattgefunden,  bis  in's  erste  De- 
cennium  des  16.  Jahrhunderts.  Seit  dem  zweiten  Jahrzehnte  die- 
ses Jahrhunderts  sinken  die  Edelmetallpreise  allmälich,  sodann 
stärker  bis  ans  Ende  des  IG.  Jahrhunderts.  Die  Ursache  der  letz- 
teren Preisveränderung  liegt  eben  in  der  verstärkten  Einfuhr 
amerikanischen  Silbers.  Im  17.  Jahrhunderte  lässt  sich  eine  Ver- 
änderung im  Werthe  der  edlen  Metalle,  in  Deutschland  nament- 
lich, nicht  nachweisen,  was  England  und  Frankreich  betrifft,  wird 
ein  weiteres  Sinken  von  einigen  Forschern  bis  1G40  angenom- 
men. Die  Entwerthung  der  Edelmetalle  beträgt  zwischen  200  bis 
150  Procent.  Davon  kommen  zwei  Drittel  auf  die  Periode  von 
1560—1600. 

Bei  der  Beurtheilung  der  im  Verhältnisse  zur  Productions- 
vermehrung  geringen  Preiserniedrigung,  müssen  auch  andere  Fac- 
toren  berücksichtigt  werden.  Hierbei  sind  in  Anschlag  zu  bringen : 
die  anderweitige  Benutzung  des  Goldes  und  Silbers  zu  Luxus- 
geräthen,  Schmucksachen  u.  s.  w.,  die  Abnützung  der  Münzen 
durch  Circulation,  Verluste  bei  Schiffbrüchen  und  Feuersbrünsten 
u.  drgl.  m..  Vergraben  bei  uncultivirten  Völkern  und  in  unruhi- 
gen Zeiten,  endlich  die  Steigerung  der  Geldnachfrage  durch  Zu- 
nahme der  Bevölkerung.  Nicht  die  gesammte  Edelmetallproduction 
wurde  aus  der  neuen  Welt  nach  Europa  importirt,  es  ist  in  Abzug 
zu  bringen  was  zurückblieb  oder  anderswohin  versandt  wurde. 
Der  zunehmende  Handel  mit  Colon ial waaren  und  anderen  orien- 
talischen Erzeugnissen,  hatte  eine  Geldausfuhr  nach  dem  Osten 
zur  Folge  und  hinderte  die  progressive  Aufhäufung  des  Edel- 
metalles   ').    Während    die    italienischen    Staaten,    welche    bis    in's 

'j  Hierüber  haben  fast  alle,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen, 
Untersuchungen  angestellt,  das  Resultat  konnte  natürlich  nur  ein  approximatives 
sein.  Vergl.  insbesondere  Alex.  v.  Humboldt  „Die  Schwankungen  in  den 
Preisen  der  edlen  Metalle",  Deutsch.  Vierteljahresschrift  1838.  IV.  und  Röscher 
„Grundlagen"  S.  202  die  Noten,  wo  ein  reichhaltiges  Material  aufgehäuft  ist. 
Hinsichtlich  des  Abflusses  edler  Metalle  nach  dem  Osten,  hat  Soetbeer  in  eini- 
gen Artikeln  der  H.-B.-Liste  und  im  Bremer  Handelsblatt  1857  (P^eb.)  Zusain- 
uienstellungen  gemacht.  Diese  Silbersenduugen  lassen  sich  bis  in"s  18.  Jahrh. 
verfolgen,  sie  werden  geschätzt: 
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15.  Jahiliundert  den  Handel  mit  Asien  vermittelten,  die  asiatische 
Einfiilu'  grossentheils  mit  Waaren  bezahlten,  mussten  Portugiesen 
und  Holländer  dieselbe  mit  baarcai  Mitteln  decken.  Ausserdem 
ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  mehrere  Völker  im  Osten 
Europa's  erst  später  die  Naturahvirthschaft  allmälich  mit  der 
Geldwirth Schaft  vertauschten  und  daher  nicht  unbedeutende  Quan- 
titäten  edler  Metalle  absorbirten;  so  Russland. 

Wie  wenig  man  sich  damals  die  in  den  Preisen  eingetretene 
Veränderung  erklären  konnte,  geht  aus  vielen  Schriften  und  ein- 
zelnen Gesetzen  klar  hervor,  welche  die  Kurzsichtigkeit  und  Un- 
erfahrenheit  in  wirth schaftlichen  Fragen  hinlänglich  documenti- 
ren  ').  Die  Geldentwerthung  brachte  nothwendiger  Weise  eine 
rasche  Zunahme  des  Luxus  mit  sich  und  die  gesteigerte  Nach- 
frage nach  überseeischen  Producten  hatte  hier  augenblicklich  eine 
Preissteigerung  zur  Folge.  Der  Kaufmannsstand  hatte  überdies 
hier  freie  Hand.  Das  Grundeigenthum  und  die  gewöhnlichen  Le- 
bensmittel folgten  erst  allmälich  nach,  am  spätesten  der  Taglohn, 
wo  auch  die  Zunftverhältnisse  nicht  ohne  Einwirkung  blieben. 
Hier  erhielten  zunächst  jene  Ai'beiter  einen  erhöhten  Lohn,  welche 
besondere  Kunstfertigkeit  besassen;  im  Allgemeinen  zuerst  in  den 
Städten,  sodann  auf  dem  Lande  '^).  Schon  hieraus  erklärte  sich 
die    tiefeinschneidende    sociale    Umänderung,   welche  gleichmässig 

Dnrclischnitt  pr.  Jahr. 
1550-1600       2 '4  Mill.  Doli. 
1601  —  1650       5  „  „ 

1651—1715       8 
1716—1790     10         „         „ 
1791  —  1809     25 '4     „ 

ca.  Doli.  2145  Mill. 
')   Vrgl.  hierüber   Röscher    „Beiträge   zur    engl.    Volkswirthschaftslehre." 
S.   12  ff.    Helferich    „Von  den  periodischen  Schwankungen"  u.  s.  w.    S.  89  ff. 
Besonders    interessant    sind  die  Auszüge  Schmoller 's  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung  über  die  volkswirthschfiftliclien  Ansichton  in  Deutschland. 

'^)  In  England  brauchte  der  Arbeiter  unter  Heinrich  VH.  eine  Zeit  von 
20  Tagen,  um  einen  Quarter  Weizen  zu  verdienen  (bei  einem  Preise  von  6  sh- 
8  d.),  12  Tage  um  einen  Quarter  Roggen,  9  Tage  um  einen  Quarter  Gerste  zu 
verdienen.  Der  Lohn  eines  gemeinen  Taglöhners  war  4  Pence.  Unter  Elisabeth 
brauchte  der  Arbeiter  bei  einem  Lohne  von  5  Pence  eine  Zeit  von  48  Tagen 
um  einen  Quarter  Weizen  zu  verdienen,  wenn  dieser  20  sh.  kostete.  Seit  dieser 
Zeit  datiren  aber  auch  die  Verordnungen  über  erzwungene  Armeuverpflegung. 
Helfericli  ;i.  a.  O.  S,  91. 
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fast  alle  Schichten  der  Gesellschaft  treffen  rausste,  „und  wie  die 
ökonomischen  Folgen  dieser  Erscheinung  die  grosse  geistige  und 
politische  Entwicklung  jener  Zeit  theils  unterstützte,  theils  hemmte." 
Den  grössten  Verlust  erlitten  die  Grundbesitzer,  welche  ihre  Grund- 
stücke verpachtet  hatten,  besonders  in  England,  weil  dort  die 
Sitte  war,  die  Pachtcontracte  auf  mehrere  Lebensläufe  abzuschlies- 
sen.  Dagegen  brachte  die  Preiserniedrigung  der  Umlaufsmittel 
dem  Pächterstande  mannigfache  Vortheile,  da  die  Producte  im 
Werthe  stiegen,  während  die  Pachtcontracte  auf  Grund  des  alten 
Geldwerthes  waren  abgeschlossen  worden.  Der  niedere  Adel  ge- 
rieth  in  grosse  Noth,  verlor  seine  Selbstständigkeit,  indem  er  in 
den  Dienst  der  Fürsten  trat,  und  bildete  nach  dem  Muster  Frank- 
reichs im  17.  und  18.  Jahrhunderte  den  sogenannten  Hofadel. 
Das  gemeine  Volk  kam  ebenfalls  in  Noth  und  wurde  besitz-  und 
erwerbslos.  Die  verzweiflungsvollen  Kämpfe  des  Bauers  und  Ar- 
beiters, welche  in  dem  harten,  socialen  und  politischen  Druck 
ihre  Erklärung  finden,  sind  bekannt  genug.  Die  Armuth  als  mas- 
senhafte Erscheinung  wurde  von  nun  an  ein  socialer  Krebsschaden 
und  man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  die  grosse,  arbeitslose 
und  oft  arbeitsscheue  Menge  sich  als  Söldlinge  in  den  Dienst  der 
Fürsten  begab  und  die  Bildung  stehender  Heere  anbahnen  und 
erleichtern  half  ^).  „Dagegen  stieg  an  Gewicht  und  Ansehen  der 
Bürger-  und  vermögliche  Mittelstand  besonders  in  den  Ländern, 
wo  er  die  Vortheile  seiner  Stellung  vollständig  ausbeuten  konnte. 
Der  Kaufmannsstand  wurde  gross  und  mächtig  und  als  Vertreter 
der  sogenannten  Geldinteressen  bildete  er  seit  jener  Zeit  eine 
Art  von  selbstständiger  Macht." 

3.  Die  MUnzgesetzgehung  dieser  Periode  entfernte   sich    noch 
sehr  von  den  richtigen  Principien  einer  gesunden  Münzpolitik '^).  Das 


')  Vrgl.  hierüber  die  geistvolle  Skizze  von  Baumstark  „Zur  Geschichte 
der  arbeitenden  Classe."  Greifswald  1853.  Levasseur's  oben  angeführtes  Werk 
und  Bensen  „Die  Proletarier."   Stuttgart  1847. 

^j  Die  zahlreiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand  findet  man  sorgfältig 
im  Dict.  de  l'econ.  pol.  zusammengestellt.  Art.  Mouuaie.  Vrgl.  die  bekannten 
Arbeiten  von  Hoffmann  „Die  Lehre  vom  Gelde."  Berlin  1838.  Supplement  1840. 
„Drei  Aufsätze  über  das  Münzwesen. ■'  Berlin  1832.  Chevalier  „Cours  de  Tecou. 
pol."  Bd.  3.  Murhard  „Theorie  des  Geldes  und  der  Münzen.  Leipzig.  1817. 
Klüber  „Münzwesen  in  Deutschland."  Stuttgart  1828.  Ausserdem  den  vortreff- 
lichen Aufsatz  „Münzwesen"  v.  Adolf  Wagner  in  Bluutschli's  Staatswörterbuch. 
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Münzrecht,  welches  der  Staat  überall  als  Hoheitsrecht,  als  kaiser- 
liches oder  königliches  Recht  in  Anspruch  nahm,  wurde  nur  zu 
oft  gemissbraucht  und  die  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  eines 
gut  geleiteten  Münzvvesens  ausser  Acht  gelassen.  Die  merkantili- 
stischen  Ansichten  über  Geld,  edle  Metalle  u.  s.  w.  haben  keinen 
kleinen  Theil  der  Schuld  an  den  zahllosen  Verordnungen,  welche 
in  diesem  Gebiete  erlassen  wurden,  wodurch  der  Verkehr  am 
meisten  litt.  Indem  man  meist  an  der  Ansicht  fest  hielt,  dass  es 
sich  bei  dem  Gelde  nicht  um  den  reellen,  sondern  um  den  ima- 
ginären Werth  handle,  den  die  Menschen  ihm  beilegen,  verfiel 
man  in  die  folgenschwersten  Irrthümer,  woran  das  Münzwesen 
vieler  Staaten  bis  in  die  neueste  Zeit  laborirte.  Wenn  selbst  be- 
deutende Denker  Grundsätze  aufstellten  und  vertheidigten,  die 
mit  jeder  gesunden  Volkswirthschaft  im  schneidendsten  Gegen- 
satze stehen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Regierungen  die  herr- 
schenden Ansichten  für  eigene  Zwecke  benützten  und  für  den 
Staatssäckel  ausbeuteten,  was  eben  auszubeuten  war,  dann  ist  es 
auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  grosse  Masse  sich  der  eigen- 
thümlichen  Anschauung  hingab,  dass  die  Form  es  sei,  welche  der 
Münze  ihren  eigentlichen  Werth  verleihe.  Der  Umstand,  dass 
Nenn-,  Cours-  und  Sachwerth  der  Münzen  so  wenig  übereinstimm- 
ten, hat  auf  die  privatrechtlichen  Verhältnisse,  auf  Handel  und 
Verkehr  nicht  geringen  Einfluss  gehabt,  namentlich  bei  Streitig- 
keiten über  die  Berechnung  der  Geldschulden.  Hiermit  stehen  im 
Zusammenhange  die  so  vielfach  vorkommenden  Münzentwerthun- 
gen,  die  einige  Zeit  fast  allgemein  vorkamen  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Münzverwirrung  lähmte  die  Handelsthätigkeit.  Für 
gesetzliche  Währung  wurde  fast  überall  das  Silber  erklärt,  nur 
England  machte  eine  Ausnahme,  wo  schon  früh  die  Goldwährung 
sich  einbürgerte. 

Gesunde  Ansichten  von  Seite  der  Regierungen  über  den  ge- 
setzlich festzustellenden  Werth  der  edlen  Metalle  finden  sich  noch 
im  18.  Jahrb.  selten.  Man  ging  im  Allgemeinen  von  der  Be- 
hauptung aus,  Silber  und  Gold  müsste  das  Münzgesetz  als  Haupt- 
münzstoffe neben  einander  aufstellen.  Dem  Münzsysteme  soll 
ein  gegenseitig  festes  Werthvcrhältniss  zu  Grunde  liegen  und 
namentlich  müsse  dem  Golde  ein  stets  gleichbleibender  äusserer 
Werth  gegen  Silbergeld  beigelegt  werden.  Bei  Bestimmung  des 
Werthverhältnisses    habe  man  sich  entweder  darnach    zu    richten, 
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wie  rohes  Gold  zu  rohem  Silber  im  Inlande  stehe,  oder  man  habe 
jenes  Land  zu  berücksichtigen,  mit  dem  man  den  bedeutendsten 
Handelsverkehr  unterhalte.  Ansichten,  wie  die  im  kursächsischen 
Münzedict  vom  Jahre   1763,  waren  äusserst  selten  '). 

In  Deutschland,  wo  die  Ungleichheit,  Zerrissenheit  und 
Uneinigkeit  des  Münzwesens  eine  trostlose  Verwirrung  und  Un- 
sicherheit der  Rechtsverhältnisse  zur  Folge  hatte,  lag  das  Bedürf- 
niss  nach  einer  Regelung  und  Ordnung  der  Münzverhältnisse  zu 
Tage.  Mehrere  Staaten  und  Städte  machten  Versuche  sich  zu 
einigen,  aber  erfolglos  ^).  „In  allem  Reich  soll  sein  einerlei  Münz; 
das  ist  ein  Schlag  und  eine  Werschaft,"  verlangten  auch  die 
Bauern  ^).  Die  durch  die  Reichsgesetzgebung  angebahnte  gemein- 
same Münzordnung  vom  Jahre  1524  fand  nicht  allgemeine  Aner- 
kennung; 1551  und  1559  folgten  zwei  neue  Münzregelungen.  Die 
Münzordnung  Ferdinand's  I.  vom  Jahre  1559  scheint  die  all- 
gemeine Einführung  der  kölnischen  Mark  veranlasst  zu  haben, 
indem  nun  sämmtliche  Münzen  nach  dem  kölnischen  Gewichte 
bestimmt  wurden,  und  als  Max  ü.  den  Thaler  unter  die  Reichs- 
münzen aufnahm,  normirte  er  auch  diese  nach  dem  kölnischen 
Gewichte  ^).    Aber    die    kaiserlichen    Befehle    konnten    sich    keine 


')  Hier  heisst  es  §.  14:  „8ü  viel  den  Preis  des  Goldes  im  Handel  und 
Wandel  anbelangt,  ist  dessen  Verhältniss  gegen  Silber  all  zu  unbeständig  und 
der  Fall,  da  ein  oder  das  andere  Metall  mehr  gesucht  wird,  wechselt  all  zu  oft 
ab,  als  dass  dergleichen  Preis  sich  durch  ein  Gesetz  auf  immerdar  bestimmen 
liesse." 

^}  Vrgl.  Jäger's  Ulm  u.  s.  w.  8.386,  wo  von  einer  Münzeinigung  Oester- 
reichs  mit  Ulm,  Augsburg,  Gmünd,  Esslingen,  Würtemberg  u.  s.  w.  berichtet 
wird,  und  Sartorins,  II.  S.  628,  wo  von  Münzvereinen  die  Rede  ist,  die  zwischen 
Lübeck,  Hamburg,  Lüneburg,  Wismar  und  anderen  hansischen  Städten  ange- 
bahnt werden  sollten,  um  das  Geldwesen  auf  den  Lübischeu  Fuss  zurückzuführen. 

^)  Hagen    „Deutschland  im  Zeitalter  der  Reformation."  II.  S.  337. 

^j  Die  grösseren  Silbermünzen,  welche  später  den  Namen  Thaler  erhielten, 
kamen  erst  im  15  Jahrhunderte  auf  Zuerst  in  Tirol,  wo  unter  Erzherzog  Si- 
gismund's  Regierung  ergiebige  Bergwerke  gefunden  wurden.  In  der  Münzstätte 
zu  Bozen  fing  man  an  Silbermünzen  zu  prägen,  die  den  Goldgulden  an  Werth 
gleichstehen  sollten.  Man  nannte  sie  Guldengroschen.  Aus  einer  Mark  (welche 
fünfzehn  Loth  reines  Silber  enthielt,  wozu  man  ein  Loth  Kupfer  zusetzte)  wurden 
acht  Stück  geprägt.  Die  Grafen  von  Schlick  zu  Joachimsthal  in  Böhmen,  Hessen 
eben  solche  Münzen  prägen,  welche  mau  Joachimsthaler,  Löwenthaler  (weil  der 
böhmische  Löwe  ein  Embleme  derselben  war)  Schlickerthaler,  auch  wohl  schlecht- 
weg Thal  er  nannte.  Die  ältesten  kaiserlichen  Thaler  gehören  der  Regierungs- 
zeit Maximilian's  I.  an  (1480j,  die  ältesten  kurfürstlichen  sind  die  sächsischen 
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allgemeine    Geltung   verschaffen.     Das  Kipper-  oder  Wipperhand- 
werk stand  im  üppigsten  Flor. 

Was  den  Münzfuss,  d.  h.  die  Bestimmung  der  Zahl  der 
Stücke,  welche  aus  einer  feinen  oder  rauhen  Mark  geprägt  wer- 
den Sollen,  betrifft,  so  sind  die  für  den  Handel  wichtigsten  Ver- 
ordnungen folgende:  1)  Der  Zinnische  Fuss  vom  Jahre  1667  Hess 
aus  einer  Mark  10%  Thaler  oder  15^4  Gulden  ausmünzen;  er 
galt  in  Brandenburg  und  Sachsen  und  das  Verhältniss  des  Goldes 
zum  Silber  setzte  er  auf  1  :  13%  fest.  2)  Der  Leipziger  Fuss 
vom  Jahre  1690  bestimmte  dies  Verhältniss  für  Sachsen,  Bran- 
denburg und  Braunschweig  wie  1  :  15 '/,(,,  die  feine  Mark  Silber 
zu  12  Thaler  oder  18  Gulden;  1738  ward  er  zum  Reichsfuss  an- 
genommen. 3)  Der  Preussische  Fuss  vom  J.  1750  Hess  aus  einer 
feinen  Mark  Silber  14  Thaler  oder  21  Gulden  prägen,  und  be- 
stimmte das  Werthverhältniss  der  edlen  Metalle  auf  1  :  IS^g. 
4)  Der  Conventionsfuss  vom  J.  1753,  dem  Oesterreich,  Sach- 
sen und  Braunschweig  beitraten,  bestimmte  die  feine  Mark  Gold 
zu  283  Gulden  5  kr.,  die  feine  Mark  Silber  zu  20  Gulden,  die 
Relation  beider  wie  1  :  14%j.  5j  Die  schwäbischen  Kreise  und 
die  meisten  Stände  des  fränkischen  Kreises  berechneten  die  feine 
Mark  Silber  zu  24  Gulden.  Die  Verschiedenartigkeit  des  Münz- 
wesens brachte  eine  heillose  Verwirrung  hervor  und  obwohl  der 
Gegenstand  auf  jedem  Reichstage  zur  Sprache  kam,  erzielte  man 
dennoch  keine  Einigung.  Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  galt 
im  grösseren  Theile  Deutschlands  der  Vierzehn  Thaler-,  der  Zwan- 
zig- und  der  Vierundzwanzig-Guldenfuss.  —  Goldmünzen  blieben 
in  Deutschland  ein  Uebergeld.  Es  waren  meist  Goldgulden  üblich, 
deren  es  nicht  weniger  als  1 10  Arten  gab.  Die  beliebteste  Münze 
war  der  Ducaten,  und  im  J.  1765  verordnete  der  Frankfurter 
Münzverein  fünf  deutscher  Regierungen,  dass  nur  eine  Art  von 
Goldmünzen  auszuprägen  sei,  und  zwar  Ducaten.  Vom  besten 
Schrott  und  Korn  waren  die  Kremnitzer  oder  ungarischen  Duca- 
ten, sodann  die  kaiserlichen  oder  österreichischen,  auch  Reichs- 
ducaten  genannt;  geringer  die  holländischen  Ducaten,  die  von 
Falschmünzern  häufig  nachgeprägt  wurden  '). 


Unter  die  Rcichsmünzen  wurden  die  Thaler  von  Maximilian  II.  anfgonom- 
men.  In  England  hie.ssen  die  Thalcr  Kronen  und  wurden  zuerst  unter  Eduard  IV. 
geprägt. 

')  Das  Nähere  hei  Kl  üb  er  a.  a.  O.  S.  182  flf. 
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Was  England  betrifft,  so  wurde  in  den  Jahren  1527 — 1552, 
also  in  einem  Zeiträume  von  25  Jahren,  die  Silbermünze  in  ihrer 
Feinheit  und  ihrem  Gehalte  achtmal  verändert.  Seit  1560  etwa 
begann  eine  neue  Reform  des  Münzwesens.  Königin  Elisabeth 
verordnete,  dass  das  Troyes  Pfund  Standard-Silber  (14%  Loth 
pr.  Mark  fein)  zu  62  Shilling  Sterling  ausgemünzt  werden  solle. 
Bis  zum  J.  1717  basirte  das  Münzwesen  wesentlich  auf  Silber, 
die  Goldmünzen  waren  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Nun 
sollte  nach  dem  Vorschlage  Isaac  Newton  das  Troy  Pfund 
Standard-Gold  in  44 7o  Guineen  ä  21  s.  oder  pr.  Unze  zu  3  ^  17  s. 
10 '4  d.  ausgemünzt  werden.  „Da  nun  in  der  darauffolgenden  Zeit 
Gold  im  Preise  sank,  während  zugleich  durch  den  Handel  eine 
grössere  Menge  dieses  Metalles  nach  England  kam,  so  ward  noth- 
wendig  Gold  das  übliche  Zahlungsmittel  und  alles  vollhaltige  Sil- 
bergeld musste  aus  dem  Verkehr  verschwinden,  weil  dies  Metall 
an  sich  auf  dem  Weltmarkte  mehr  werth  war,  als  im  eigenen 
Lande  als  Münze."  Im  J.  1747  wurde  durch  eine  Parlamentsacte 
der  Uebergang  zum  späteren  gesetzlichen  alleinigen  Goldstandard 
gemacht.  Die  Silbermünze  wurde  als  Zahlungsmittel  für  Beträge 
über  50  £  beseitigt  und  verfügt,  dass  sie  nur  nach  dem  Gewichte 
(die  Unze  5  s.  2  d.)  angenommen  w^erden  sollte. 

Besonders  zahlreich  waren  die  Münzveränderungen  in  Frank- 
reich. Innerhalb  des  Zeitraumes  von  1226 — 1726  werden  nicht 
weniger  als  1000  Verordnungen  in  Bezug  auf  das  Münzwesen  an- 
geführt \).  „Ausser  dem  Schlagschatze,  den  die  Könige  unter  den 
nichtigsten  Vorwänden  erhöhten,  veränderten  sie  auch  den  Werth 
der  Münzen  so  oft  sie  wollten,  riefen  die  umlaufenden  ein,  auf 
welche  sie  schon  einen  Schlagschatz  erhoben  hatten  und  Hessen 
neue  schlagen,  um  abermals  einen  solchen  zu  erheben,  so  dass 
sie  ihre  Unterthanen  besteuerten,  so  oft  es  ihnen  beliebte."  In 
dem  Zeiträume  von  1497 — 1602  wurden  19  Veränderungen  des 
Münzfusses  vorgenommen  ^).  Der  Unterschied  zwischen  dem  Pfunde 
von  Paris  und  dem  von  Tours  war  bedeutend;  5  livres  tournois 
galten    4    livres    paris.,     das    Verhältniss     erhielt    sich    bis  in  die 


')  Paucton  in  .seiner  Metrologie.  Leber  „Essai  sur  Tappreciation  de 
la  fortune  privee  du  Moyen  äge."  Paris   1847. 

^)  Levasseur  im  Joiirnal  des  Economistes  Mai  18;j6  liefert  eine  Tabelle, 
aus  der  hervorgeht,  das.s  das  1.  Tournois  von  222.5  Gran  f.  Silber  1017,  also 
beinahe  die  Hälfte  verloren  liatte. 
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Zeit  Ludwigs  XIV.  Bei  der  unvollkommenen  Communication 
zwischen  der  Hauptstadt  und  den  Provinzen  muss  es  sich  sehr 
oft  ereignet  haben,  dass  zu  gleichen  Zeiten  in  verschiedenen 
Landestheilen  die  Preise  nach  einem  verschiedenen  Münzfusse 
berechnet  wurden. 

4.  Das  gegenseitige  Werthverhältniss  der  edlen  Metalle  war  fort- 
während grossen  Schwankungen  unterworfen.  Die  grossen  und  oft 
plötzlichen  Veränderungen  des  relativen  Gold-  und  Silberwerthes 
erklären  sich  auch  in  dieser  Epoche,  wie  im  Mittelalter,  wenn 
man  erwägt,  wie  wenig  allgemein  wenigstens  im  IG.  Jahrhunderte 
die  Handelsverbindungen  waren.  Erst  im  17.  Jahrhunderte  lässt 
sich  bei  dem  regeren  Handelsverkehre,  der  zwischen  den  einzel- 
nen Staaten  statt  hatte,  eine  Uebereinstimmung  in  der  Werth- 
relation  der  hervorragendsten  Handelsvölker  nachweisen.  Am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  war  das  Verhältniss  von  Silber  und  Gold 
wie  1  :  12,  ja  sogar  wie  1  :  10.  Im  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts wie  1  :  10,5,,  ^^^^  ^^^  Adam  Rieses  Rechenbuch  her- 
vorgeht 'j.  Seit  jenem  Zeitpunkte  sanken  die  beiden  Metalle  in 
ihrem  Werthe,  doch  Silber  mehr  als  Gold.  Die  Silberminen 
Amcrika's  waren  fruchtbarer  als  die  Goldminen,  obwohl  es  scheint, 
dass  bis  1545  mehr  Gold  als  Silber  aus  der  neuen  Welt  nach 
Europa  importirt  wurde.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wech- 
selte das  Werthverhältniss,  besonders  in  den  südlichen  Gegenden 
Europa's.  In  Deutschland  war  es  noch  1559  wie  1  :  11,44,  i^  H*^^' 
land  1589  wie  1  :  11,6,, >  ^^^i'  unter  Ludwig  XIU.  nach  der  fran- 
zösischen Münzverordnung  vom  J.  1611  wie  1  :  13,5„;  in  Flandern 
1  :  12,50,  ^"  Spanien  1  :  14  und  noch  darüber,  in  Deutschland 
1623  noch  1  :  ll,,j,j,  aber  schon  1665  der  oberdeutschen  Münz- 
convention vom  J.  1665  zu  Folge  wie  1  :  14,3^  und  1690  nach 
dem  Leipziger  Münzrecess  1  :  l5,o2  ^)-  ^^  ^^"^  ersten  Decennien 
des  18.  Jahrhunderts  stand  das  Verhältniss  wie  1  :  15,  in  der 
Mitte  desselben  fiel  der  Goldwerth  und  gestaltete  sich  wie  1  :  14,5^ 
(1751  und  1752  war  dies  Verhältniss  in  Amsterdam,    damals  für 


')    Soetbeer's   Anmerkungen  zu  J.  St.    Mill's  Uebersetzung  11.  S.  642. 

*)  „Im  letzteren  Keccs.s  ist  indess,  wie  es  oft  bei  Münzverordnungen  ge- 
schehen, der  Wc'rth  dos  Goldes  etwas  höher  angenommen,  als  er  im  freien  Han- 
delsverkehre damals  stand."  Soetbeer  a.  a.  O.  Vrgl.  Klüber  „Das  Münz- 
wesen in  Deutschland."  Stuttgart  1828.  S.  202  ff.,  wo  sich  nocli  mehrere  Belege 
für  diesen  Gegenstand  finden. 
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feine  Stoffe  der  grösste  Markt  Europa's)  um  dann  wieder  zu  stei- 
gen auf  1  :  15,  welcher  Stand  sich  bis  zur  französischen  Revo- 
lution behauptete  '). 

5.  Hinsichtlich  der  Höhe  des  Zinsfusses  brachen  sich  gesunde 
und  auf  Beobachtung  der  Verhältnisse  beruhende  Ansichten  sel- 
ten Bahn.  Im  Mittelalter  waren  weder  bedeutende  Capitalien  vorhan- 
den, noch  grössere  Darlehen  nöthig.  Die  Abneigung  gegen  Capitals- 
zins  war  so  allgemein,  dass  geistliche  und  weltliche  Regierungen 
alles    Zinsennehmen    als    Wucher    verpönten.   Erst   im   Laufe  des 

15.  und  noch  mehr  im  16.  Jahrhunderte  brachte  der  gewaltige 
Aufschwung  des  Handels  und  der  Gewerbe  eine  bedeutende  Um- 
änderung hervor.  Die  grossen  Unternehmungen  erforderten  auch 
fremdes  Capital;  Fürsten  und  Städte  machten  zur  kostspieligen 
Kriegführung  Anlehen.  Die  kirchlichen  Zinsenverbote  wurden 
aufgehoben  und  wieder  erneuert. 

Im  Allgemeinen  glaubte  man  die  legale  Höhe  des  Zins- 
fusses festsetzen  zu  können  und  nannte  die  Uebertretung  der 
gesetzlich  decretirten  Feststellung  Wucher.  Die  Zinsgesetze  haben 
fast  nie  ihrem  Zwecke  entsprochen,  und  abgesehen  von  der  Un- 
gerechtigkeit und  Unwirksamkeit  derselben,  eher  zur  Steigerung 
als  zur  Verringerung  des  Zinsfusses  beigetragen.  Der  Zinsfuss 
sank  in  der  neueren  Zeit  ohne  gesetzliches  Zuthun,  und  jene 
Verordnungen  der  deutschen  Reichsgesetzgebung,  -welche  noch  im 

16.  Jahrhunderte  die  kanonischen  Vorschriften  für  maassgebend 
erklärten  und  daher  das  Zinsnehmen  überhaupt  verboten,  hatten 
wenig  Erfolg.  Nur  den  Juden  war  ein  Zinsfuss  von  57o  erlaubt, 
„damit  sie  auch  ihre  Leibesnahrung  haben  mögen."  Selbst  von 
Protestanten  wurde  der  Zinsenvertrag  bekämpft,  so  von  Luther; 
dagegen  griff  Calvin  die  kanonischen  Zinseiiverbote  an.  Das 
Zinsnehmen  von  57o  wurde  erst  im  Reichstagsabschiede  von  1654 
gesetzlich  anerkannt;  einzelne  Landrechte  erklärten  auch  6"l„  für 
zulässig,  ohne  dass  die  Reichsgesetze  dem  entgegentraten.  In 
Oesterreich  setzte  Maria  Theresia  mittelst  Patent  vom  26.  April 
1751  fest,  dass  Wucher  vorhanden  sei,  wenn  mehr  als  5  oder 
höchstens  67o  bedungen  und  angenommen  sei,  wenn  Zinsen  vonZin- 

')  Ich  entlehne  aus  Soetbeer's  Angaben  folgemle  Tabelle  über  das 
Werthverhältniss  von  Silber  und  Gold:  1700  l:14,go;  1710  1  :  15„3 ;  1720 
1:15,0g;  1730  1:14,8,;  1^40  1:14,3,;  ^''^^  1:14.47;  l^ßO  1:14,9,;  1770 
1:14,93;    1780    1:14,59;    1790    1  :  15„„. 

Beer,  Geschichte  des  nandels.  11.  6 
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sen  genommen,  oder  die  gesetzlich  bedungenen  Zinsen  vom  Capital 
abgezogen  werden.  Als  Wucher  vom  Capital  wird  bezeichnet, 
wenn  ein  geringerer  Betrag  als  der  Scliuldschein  nachweiset, 
oder  wenn  an  Gcldesstatt  ganz  oder  theilwcise  Waare  gegeben 
wird.  Der  Schuldner  ist  nach  der  Maria  Theresianischen  Ge- 
setzgebung ebenfalls  strafbar.  Die  Klagen  über  Wucher  hörten 
deshalb  doch  nicht  auf;  Josef  IL  hob  unterm  29.  Januar  1787 
die  Wucherstrafen  auf,  nicht  aber  die  Zinstaxen;  bei  Darlehen 
auf  Unterpfand  sollte  der  Rechtsschutz  nur  bis  4"/o,  bei  anderen 
nur  für  57o>  l^ei  Merkantilwechseln  für  67ü  gewährt  werden.  — 
In  Frankreich  blieben  ebenfalls  die  Zinsenverbote  des  Mittelalters 
in  Kraft,  und  mittelalterliche  Verordnungen,  wie  das  Verbot  des 
Zinsnehmens  bei  Strafe  der  Landesverweisung  und  Vermögens- 
confiscation,  blieben  bis  auf  die  Revolution  im  Wesentlichen  be- 
stehen. Das  verzinsliche  Darlehen  wurde  unter  allen  Bedingun- 
gen und  Formen  als  Wucher  betrachtet  und  als  solcher  auch  der 
Rentenkauf,  wenn  bei  ihm  der  gesetzliche  Zinsfuss  von  ö^o  über- 
schritten wurde.  Nur  in  England  beseitigte  die  Gesetzgebung 
früher  als  in  anderen  Ländern  die  kanonischen  Zinsenverbote; 
154G  gestattete  man  einen  Zins  von  10"/o  auf  Darlehen  (Statut 
37,  Heinrich  VIII.,  Cap.  9),  und  diese  Bestimmungen  erhielten 
sich  auch  dauernd,  wenn  auch  unter  Eduard  ')  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  kanonischen  Verbote  zu  rehabilitiren.  Der  Zinssatz 
sank  allmälich  auf  ö"/,,  herab  ^).  Das  Wuchergesetz  (Statut  12, 
Anna,  Cap.  12)  statuirte,  dass  Darlehensverträge,  die  mehr  als 
5"/„  Zinsen  bedingen,  als  wucherisch  betrachtet  werden  und  un- 
giltig  sind  ^). 


')  Nach  dem  Statut  5  und  G  Eduard  VI.  cap.  20,  welches  auch  unter 
Maria  in  Kraft  blieb;  das  Statut  13,  Eli.sabeth,  Cap.  8,  {gestattete  wieder  das 
verzinsliche  Darlehen. 

'^)  Unter  Jacob  I.  war  der  gesetzlich  gestattete  Zinssatz 8% ,  unter  Crom- 
well  und  Karl  67„,  unter  Anna  b"/^. 

')  Eigenthüuilich  ist  in  dieser  Periode  eine  Verordnung  in  der  Schweiz, 
welche  nicht  nur  Jenen  Strafen  androhte,  welche  mehr  als  den  gesetzlichen  Zins- 
fuss forderten,  sondern  auch  Jenen,  welclie  weniger  nahmen.  Vrgl.  Karl  Braun 
und  Max  Wirth  „Die  Zinswuchergesetze."  Mainz  1S56.  S.  85  ff.  und  den  Auf- 
satz „Wucher  und  Wuchergesetze",  in  Brockhaus  „Unsere  Zeit."  Bd.  V. 
S.  657  ff.  Ueber  einige  Schriftsteller,  die  schon  früh  gegen  obrigkeitliche  Zins- 
erniedrigungen sich  aussprachen.  Röscher  „Beiträge  zur  engl.  Volkswirthschafts- 
iehre.«  S.  90  u.  102  tf.  Vrgl.  auch  „Grundl.  d.  Nationalökou.«  S.  3G9  ff.  die  Noten. 
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6.  Mit  der  Ausdehnung  und  Erweiterung  des  Handels  steht  das 
Bankioeseu  im  innigsten  Zusammenhange  ').  Die  bedeutende  Ent- 
wicklung desselben  an  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
blieb  jedoch  dem  19.  Jahrhunderte  vorbehalten.  Das  Bedürfniss 
nach  Anstalten,  welche  die  Ansammlung  des  Capitals  befördern, 
den  Umlauf  erleichtern,  die  Beweglichkeit  vermitteln,  -  musste  sich 
bei  steigerndem  Verkehre  recht  fühlbar  machen.  Wenn  das  Bank- 
geschäft auch  Anfangs  in  Verbindung  mit  anderen  Handelszweigen 
auftrat,  so  horte  dies  mit  der  Zeit  auf,  je  mehr  die  Masse  und 
Mannigfaltigkeit  der  Waaren  zunahm'  und  je  mehr  es  ein  noth- 
wendiger  und  wichtiger  Factor  des  Geldumlaufs  wurde.  Wie  die 
Sparcassen  den  weniger  bemittelten  Klassen  zur  Ansammlung  klei- 
nerer Ersparnisse  dienten,  so  die  Banken  den  Geschäftsleuten  zur 
Aufbewahrung  grösserer  disponibler  Beträge.  Andrerseits  über- 
nahmen die  Banken  die  Function  die  eingelegten  Summen  an 
Capitalbedürftigc  zu  vortheilhafter  nützlicher  Verwendung  hinzu- 
leiten. Auf  Credit  basirt,  dessen  Agenten  die  Banken  sind,  bilden 
sie  das  eigentlich  motorische  Element  im  volkswirthschaftlichen 
Leben,  indem  sie  eine  grosse  Anzahl  Kräfte  in  Fluss  bringen,  die 
sonst  starr  und  unbenutzt  bleiben. 

Ein  Hauptgeschäftszweig  der  frühern  Banken  war  das  Depo- 
sitengeschäft im  juristischen  Sinne  des  Wortes.  Die  Kaufleute  über- 
gaben ihre  momentan  unbenutzten  Gelder  den  Banken  gegen  eine  ge- 
wisse Vergütung  zur  Aufbewahrung.  In  den  Gebühren,  welche  die 
Bank  dafür  erhielt,  bestand  ihr  Gewinn.  Ein  weiterer  Fortschritt  war, 
indem  man  mit  dem  Deponenten  die  Zahlungen  durch  einfache  Ab- 
schreibung in  den  Büchern  von  dem  Conto  des  einen  auf  das  des 
andern  vermittelte  und  so  entstand  das  Girobankwesen,  welches 
heute  noch  in  ursprünglicher  Gestalt  die  Hamburger  Bank  reprä- 
sentirt.  Die  Erfahrung  zeigte  bald  eine  bestimmte  Regelmässigkeit 
in  der  Herausziehung  der  deponirten  Beträge,  ferner  dass  ein  be- 
stimmter Saldo  unter  allen  Umständen  zurückbleibe,  obwohl  dieDe- 
ponenten  vollständige  Freiheit  hatten  in  jedem  Momente  über  ihre 
eingelegten  Summen  zu  verfügen.  Der  regelmässig  zurückbleibende 
Rest  konnte  daher  zu  anderweitigen  Zwecken  verwendet  werden. 
Man  ging  einen  Schritt  weiter  und  indem  man  sich  von  den  De- 
ponenten durch  Verzichtleistung  auf  jede  Gebühr  das  Recht    aus- 

')  Die  sehr  reichhaltige  Literatur  über  diescii   Gegenstand  „Dict.  de  Tecon. 
pol."  Art.  Banque  und  Sootbeer  in  den  Beiträgen  zu  Uebersetz.  Mi  11 's.  II.  504. 

6* 
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dang,  die  dcponirten  Gelder  andrerseits  zu  placiren.  Die  Depo- 
nenten begnügten  sich  mit  dem  Versprechen  sofortiger  Rückgabe 
oder  nach  bestimmten  Modalitäten,  wenn  sie  ein  Vertrauen  zu  dem 
Leiter  der  Bank  hatten  und  diese  selbst  verstand  sich  zu  einer 
Verzichtleistung  auf  die  Auf bewahrungsgebühr ,  weil  sie  hoffen 
konnte,  dass  der  Gewinn,  den  sie  aus  den  verfügbaren  Depositen 
ziehen  würde,  ein  grösserer  sein  werde  als  bisher.  So  war  der  Ueber- 
gang  von  den  alten  Banken  zu  den  modernen  gemacht,  jene  waren 
blosse  Depositare,  diese  sind  Händler.  Eine  Fortbildung  der  Depo- 
siten und  Girobanken  sind  die  Zettelbanken.  Diese  stehen  mit  der 
Ausbildung  und  Entwicklung  der  Creditwirthschaft  im  innigsten 
Zusammenhange.  Ohnehin  gewann  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und 
im  18.  Jahrhunderte  die  Anwendung  der  Wechselbriefe  und  des 
kaufmännischen  Credits  eine  immer  grössere  Ausdehnung  und  das 
Bedürfniss  nach  einer  Vermehrung  und  theilweisen  Verbesserung 
der  Circulationsmittel  machte  sich  bei  der  Progression  des  Gross- 
handels recht  fühl})ar.  Die  Noten  waren  natürlich  ein  bequemeres 
Tauschmittel  als  die  edlen  Metalle  und  die  Umbildung  im  Depo- 
sitengeschäfte vom  Depositum  zur  Aufbewahrung,  zum  Depositum 
zur  Benutzung  führte  nothwendig  zu  einer  ähnlichen  Umwandlung 
im  Banknotengeschäfte.  Während  der  alte  Depositenschein  eine 
Anweisung  auf  die  bei  der  Bank  niedergelegte  Summe  enthielt, 
welche  diese  stets  bei  sich  liegen  haben  musste,  verpflichtet  die 
Note  zur  sofortigen  Auszahlung  der  auf  derselben  lautenden 
Summe  auf  Verlangen  des  jeweiligen  Inhabers.  „Die  Banknote 
dient  jetzt  an  Geldes  statt  als  Umlaufsmittel  und  verdrängt  einen 
Theil  der  Geldmenge  aus  dieser  Function  oder  macht  wiederum 
die  Beischaifung  einer  neuen  Quantität  Geldes  unnöthig"  '). 

Seit  der  Gründung  der  Banken  in  den  italienischen  Handels- 
städten verstrichen  Jahrhunderte,  bevor  die  andern  europäischen 
Nationen  sich  ähnlicher  Anstalten  bedürftig  zeigten.  Amsterdam 
folgte  zuerst  dem  Beispiele  Venedigs-);  die  ]>ank   wurde  hier  am 


')  Vergl.  hierüber  die  klare  Auseinandersetzung  bei  Wagner  „Die  Geld 
und  Credittheorie  der  Peersclien  Bankacte."  Wien  1862.  S.  111  ff.  und  „Bei- 
träge zur  Lehre  von  den  Banken."  S.  49.  Leipzig  1.S57.  Hübner  „Die  Banken. 
Leipzig  1854.  S.  28  ff.  S.  64. 

^)  Die  Geschichte  der  Amsterdamer  Bank  behandelt  ausfülirlich  Mees 
„Proeve  eener  Geschiedenes  von  het  Bankwesen  in  ^ederland  etc."  Rotterdam 
1838.  Vergl.  auch  den  betreffenden  Abschnitt  bei  Adam  Smith. 
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31.  Jänner  1609  gegründet.  Die  Erleichterung  des  kaufmännischen 
Verkehrs,  welcher  bei  dem  Mangel  an  guten  Münzsorten  litt,  die 
Bewahrung  des  umlaufenden  Metallgeldes  gegen  Abnutzung  war 
die  Hauptveranlassung.  Die  Bank,  sagt  Adam  Smith,  nahm  nicht 
nur  fremde  Münze,  sondern  auch  die  leichte  abgenutzte  Landes- 
münze nach  dem  wahren  innern  Werthe  an,  den  sie  nach  dem 
Münzfusse  des  Landes  haben  sollte,  jedoch  nach  Abzug  dessen 
was  die  Prägungs-  und  Verwaltimgskosten  betrugen;  für  den  Werth, 
der  nach  Abzug  dieser  wenigen  Kosten  übrig  blieb,  gab  die  Bank 
einen  Credit  in  ihren  Büchern.  Die  Depositen  bildeten  das  ursprüng- 
liche Capital  der  Bank.  Wer  zum  ersten  Male  ein  Guthaben  erhielt, 
zahlte  10  Gulden,  jede  Umschreibung  oder  Uebertragung  2  Stüver 
(20  auf  den  Gulden.)  Wer  eine  Anweisung  an  die  Bank  ausstellte, 
welche  sein  Guthaben  überstieg,  wurde  mit  einer  Geldstrafe  belegt, 
ebenso  jener,  der  es  unterliess  zweimal  im  Jahre  seine  Rechnung 
auszugleichen.  Die  Bank  erhielt  ferner  Yg  Procent  Lagergeld  für 
Ducaten,  Y4 — Va  Procent  bei  anderen  Sorten.  Sie  gab  für  ihr 
Bankgeld  47o  Agio  und  liess  sich  57o  bezahlen  und  der  Staat 
verordnete ,  dass  alle  Wechsel  über  600  fl.  in  diesem  bezahlt 
werden  müssen.  Sie  genoss  eines  hohen  Credits  und  nach  dem 
westphälischen  Frieden  sollen  in  ihren  Kellern  300  Millionen  Gold 
in  Barren  und  Münzen  aufbewahrt  worden  seien.  Am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  zeigte  es  sich,  dass  die  Direction  der  Bank 
einen  Theil  der  Depositen  heimlich  zu  Vorschüssen  an  die  Stände 
von  Holland  und  Friesland  verwendet  hatte,  die  sich  auf  über, 
9  Millionen  Gulden  beliefen.  Obzwar  die  Summe  von  der  Regierung 
vergütet  wurde,  war  es  mit  der  alten  Bedeutung  der  Bank  dahin. 
Sie  liquidirte,  bezahlte  bis  1814  alle  Gläubiger  und  eine  Zettelbank 
trat  an  ihre  Stelle.  —  Nach  dem  Vorbilde  der  Amsterdamer  Bank 
wurde  die  Hamburger  Bank  1619  wegen  der  vielen  schlechten 
umlaufenden  Münze  gegründet;  sie  ist  noch  gegenwärtig  ausschliess- 
lich Girobank  ')  und  hat  sich  niemals  mit  dem  Staate  in  Geschäfte 
eingelassen,  nur  im  Falle  der  TLeuerung  kaufte  sie  Fruchtvorräthe 
für  Rechnung  desselben.  Aehnliche  Tendenzen  verfolgte  die  zwei 
Jahre    später    1621    errichtete    Nürnberger    Bank.     Hier    war    die 


')  Vergl.  Hühner  I.  114—119.  Soetbeer  „Hamburgs  Handel."  1846. 
ni.  41  und  „Beiträge  und  Materialien  zur  Beurtheilung  von  Geld-  und  Bank- 
fragen."   1855.  S.  8  ff. 
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merkwürdige  Verpflichtung  jedem  Fremden  von  dem  ein  Nürn- 
berger kaufte  3  kr.  von  100  abzuziehen  und  6  kr.  von  100  der 
Bank  zu  zahlen.  Das  Girogeschiift  liat  in  neuerer  Zeit  aufgehört 
und  sie  treibt  seitdem  nur  ein  Banquiergeschäft  auf  öffentUche  Rech- 
nung').  In  der  Rotterdamer  Bank  (18.  August  1635  gegründet) 
hatten  die  Betheiligten  zweierlei  Rechnungen,  eine  nach  Bankgeld, 
die  andere  in  Courantgeld.  Sie  erlangte  keine  besondere  Wich- 
tigkeit, erhielt  sich  aber  bis  ins  zweite  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts. —  Die  Bank  von  Stockholm  seit  1657  gegründet,  ist 
eine  Vorläuferin  der  Zettclbanken.  Ihre  Empfangscheine  für  ein- 
gelegte Gelder  dienten  als  Umlaufsmittel  und  wurden  im  Waaren- 
handel  und  seit  1726  (nach  einem  Edicte  vom  11.  Jänner)  bei  Ein- 
lösung von  Wechseln  wie  baares  Geld  angenommen.  Sie  war  auch 
eine  Hypothekenbank,  indem  sie  Darlehen  auf  Liegenschaften 
gab,  was  allmälig  ihr  Hauptgeschäft  wurde,  jedoch  später  vielfache 
Aenderungen  erlitt  ^). 

Alle  diese  altern  Banken  konnten  dem  kolossal  zunehmenden 
Handels-  und  Schiffarts- Verkehr  nicht  genügen  und  sind  vom 
Standpunkte  des  heutigen  Bankwesens  betrachtet  jedenfalls  unvoll- 
kommen und  beschränkt.  Der  Uebcrgang  von  den  Depositenbanken 
zu  den  modernen  Banken  vollzog  sich  in  England.  Noch  unter 
der  Restaurationszeit  hatte  jeder  Kaufmann  seine  eigene  Cassa  im 
Hause  und  erst  unter  Carl  II.  waren  die  Goldschmiede  die  Agenten 
für  die  kaufmännischen  Häuser,  indem  sie  die  Verwahrung  des 
disponiblen  Gold-  und  Silbervorraths  übernahmen.  Die  Goldschmied- 
läden in  der  Lombardstrasse  besorgten  ihre  Zahlungen  in  Münze. 
Schon  damals  hob  man  gegen  die  beharrlichen  Anhänger  der  guten 
alten  Zeit,  in  welcher  jeder  Kaufmann  seine  eigene  Gasse  verwahrte, 
hervor,  dass  das  neue  System  Arbeit  und  Geld  spare,  „die  Note 
eines  Goldschmieds,  hiess  es,  konnte  zehn  Mal  an  einem  Morgen 
von  einer  Hand  in  die  andere  gehen  und  auf  diese  Weise  ver- 
richteten hundert  Guineen,  welche  unter  seinem  Verschluss  in 
der  Nähe  der  Börse  lägen,  ebensoviel  als  früher  tausend  Guineen, 
welche  in  vielen  Schubläden  zerstreut  gelegen  hätten."  ^)  Man  kam 


')  Roth  „Gesch.  des  Nürnberger  Handels."   IV.  S.  304  ff. 
*)  Vergl.  das  Nähere  bei  Hübner  a.  a.  O.  S.  422  ff. 
*)  Vergl.  Macaulay  Bd.  VII.  p.  301,    wo   sehr  interessante    Notizen    aus 
der  damaligen  Flugscliriftenliteratiir  beigebracht  werden. 
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auf  den  Gedanken  ob  es  nicht  rathsam  sei  eine  Nationaibank  zu 
errichten,  und  eine  zahlreiche  Flugschriftenliteratur  thürmte  Projecte 
auf,  welche  den  Finanzkünstlern  des  19.  Jahrhunderts  Ehre  machen 
würden.  Die  absonderlichsten  Vorschläge  wurden  gemacht,  die 
unsinnigsten  Controversen  hin  und  her  ventilirt,  um  den  Schaden 
oder  Nutzen  eines  solchen  Instituts  handgreiflich  zu  beweisen. 
Endlich  drang  das  Project  des  Schotten  Paterson  durch,  der 
schon  1691  der  Regierung  einen  Plan  zur  Gründung  einer  Natio- 
nalbank vorgelegt  hatte.  Eine  Staatsanleihe  war  der  Hauptgrund 
des  neuen  Instituts,  welches  unter  dem  Titel:  „Gouverneur  und 
Corapagnie  der  Bank  von  England"  anerkannt  wurde.  Die  Gesell- 
schaft sollte  dem  Staate  1,500.000  Pf.  St.  zur  Weiterführung  eines 
Krieges  gegen  Frankreich  bewilligen  und  zwar  1,200.000  sogleich, 
die  in  Actien  ä  100  £  durch  freiwillige  Subscription  aufgebracht 
werden  sollten.  Der  Rest  von  300.000  £  sollte  ebenfalls  durch 
freiwillige  Subscription  aufgebracht  werden  und  die  Unterzeichner 
erhielten  Annuitäten  auf  ein,  zwei,  drei  Leben.  Die  Gesellschaft 
erhielt  8"/o  Zinsen  und  eine  Vergütung  von  8000  £  für  die  Ver- 
waltung der  Staatsgelder,  die  Erlaubnis  Wechsel  zu  discontiren 
und  Banknoten  nicht  unter  20  £  auszugeben.  Es  war  ihr  ferner 
gestattet  Vorschüsse  gegen  Faustpfand  zu  geben  und  die  Waaren, 
welche  sie  als  Unterpfand  besass,  zu  verkaufen,  ausserdem  durfte 
sie  nur  mit  Gold  und  Silber  Geschäfte  treiben.  Die  Mitglieder 
hafteten  den  Gläubigern  persönlich,  wenn  die  Bank  ihre  Verbind- 
lichkeiten über  den  Capitalsbetrag  ausdehnen  würde.  Sie  durfte 
ferner  der  Krone  nie  Geld  ohne  Genehmigung  des  Parlaments 
vorschiessen ,  widrigenfalls  sie  die  dreifache  Summe  des  vorge- 
schossenen Capitals  verwirkte;  selbst  dem  Könige  stand  nicht  die 
Befugniss  zu  die  Strafe  in  irgend  einer  Weise  zu  ermässigen  und  zu  er- 
lassen. Diese  letztere  Bestimmung  hatte  das  Parlament  hinzugefügt 
und  legte  dadurch  deutliches  Zeugniss  von  der  politischen  Reife 
seiner  Mitglieder  ab.  Trotz  der  heftigen  Opposition  erhielt  der  modi- 
ficirte  Plan  die  Zustimmung  beider  Häuser.  Die  Summe  ward  in 
zehn  Tagen  gezeichnet  und  die  Gründungsurkunde  am  27.  Juli 
1694  ausgefertigt ').  Das  Privilegium  beschränkte  sich    auf   einige 


')  Auf  den  Zusammenhang  der  Bank  mit  den  politischen  Verhältnissen  in 
England  besonders  auf  ihre  Bedeutung  für  die  neue  Dynastie  weist  Macaul  ay 
treffend  hin.  „Es  ist  schwerlich  eine  Uebertreibung,  wenn  man  sagt,  da.ss  viele 
Jahre   hindurch    das    Gewicht   der   Bank,     welches   stets    in   der   Wagschale   der 
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Jalire  und  konnte  von  1705  gekündigt  werden.  Die  Geschäfte  der 
Bank  waren  Anfangs  nicht  von    grossem  Belange,    eine  Hypothe- 
kenbank, welche   bald  ins  Leben  gerufen  wurde,    die    Concurrenz 
und  Eifersucht  der  Goldschmiede    suchten  ihren  Credit  zu   beein- 
trächtigen.    Eine  Umprägung  der  Münzen,    welche  die  Regierung 
1696  veranlasste,  bereitete  ihr  ernstliche  Verlegenheiten.  Ihre  Noten 
verloren    20"/o,    die    Schatzkainmerscheine    und    Staatspapiere    40 
bis    607o-     ^ie   sah  sich  genöthiget,  ihr  Capital    durch    neue  Ein- 
zcichnungen  zu  vermehren,  welche  Summe  jedoch   später  1707  zu- 
rückerstattet wurde.  Auch  zu  anderen  Operationen  nahm  sie  ihre 
Zuflucht,  um  sich  nur   beim  Publikum  einzubürgern,  festzusetzen. 
Die  Bank    hatte    in    der    Folge    mehrere    Run's    auszuhallen,   den 
heftigsten   1745  bei  der  letzten  Schilderhebung  für  die  Stuarts.  Sie 
half  sich  dadurch,  indem  sie  selbst  Leute  aufstellte,  welche  Noten 
präsentirten    und    kleineres  Geld    dafür    verlangten,    so    dass    ihr 
Cassabestand  unvermindert  blieb.  Ueberdies   unterzeichneten  über 
1 100  Kaufleute  die  Erklärung,  dass  sie  sich  verbindlich  machen  die 
Noten  unter  allen  Umständen  anzunehmen.  Dieses  und  die  Schlacht 
von  Culloden  machten  der  schwierigen  Stellung  der  Bank  ein  Ende, 
sie  befestigte  sich  in  der  Folge  immer  mehr.  Vor  dem  Jahre  1759 
hatte  die  Bank  von  England  keine  Noten  unter  20  ^  ausgegeben, 
nun  fing  sie  an  auch  10^"  Noten  in  Circulation  zu  setzen.    Das  Ca- 
pital  der    Bank   betrug    am  Ende  dieser  Periode  11,642.000  £  '). 
Der  Entstehung  anderer  Banken  vor  dem  amerikanischen  Kriege 
war  die  bedrängte  Lage  des  Handels  nicht  günstig.  Dennoch  bildeten 
sich  ausser  der  Bank  von  England  schon  während  dieses  Zeitraums 
mehrere  Landbanken.   Sie  unterlagen  nur  der  Beschränkung,  dass 
die  Zahl  der  Tlieilnehmer  sechs  nicht  überschreiten  dürfe.     Doch 
scheint  es,  dass  sie  erst  seit  dem  letzten  Diüttel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts    rasch    in    fast    allen    Theilen     des     Königreiches      zu- 
nahmen. 

Die  Privilegien  der  Bank  von  England  erstreckten  sich  nicht 
auf  Schottland,   was  die  meibterhafte  Ausbildung  des  Bankwesens 


Whig.s  war,  fast  das  Gewicht  der  Kirche  aufwog,  welche  stets  in  der  Wagschale 
der  Tories  war." 

'j  Das  Nähere  bei  J.  Francis  „History  of  the  bank  of  England."  3  edit. 
1848.  Gilbart  „The  history  and  principles  of  IJanking.*^  3  edit.  London  1837. 
llüljuer  II.  Ö.  339    n.  a.   iii. 
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dieses  Landes  ermöglichte ').  Die  Bank  von  Schottland  wurde 
1695  gegründet  mit  einem  Capital  von  100.000  £^  welches  seit- 
dem auf  1,800.000  £.  angewachsen  ist.  Sie  erhielt  auf  10  Jahre 
ein  ausschliessliches  Privilegium,  verlor  dies  aber  bei  der  ersten 
Erneuerung.  Die  königliche  Bank  von  Schottland  wurde  1727 
und  die  britische  Leinwandcompagnie  1746  gegründet,  letztere 
beschränkte  sich  Anfangs  blos  auf  die  Beförderung  des  Leinen- 
geschäfts, wandelte  sich  aber  bald  in  eine  Bank  um  und  betrieb 
Geschäfte  wie  andere  Banken.  In  Irland  wurde  eine  Landesbank 
mit  Privilegien  wie  die  englische  1783  errichtet. 

Unter  den  übrigen  Banken,  die  während  dieses  Zeitraums 
gegründet  wurden,  sind  hervorzuheben:  Die  von  John  Law  1716 
errichtete  Zettelbank  in  Paris,  deren  Geschichte  an  einem  andern 
Orte  weitläufiger  auseinander  gesetzt  werden  soll,  die  Wiener- 
Stadtbank  (seit  1762  als  Zettelbank),  welche  bis  gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrh.  im  guten  Stande  blieb,  die  Kopenhagner  Assig- 
nations-  und  Leihbank  1736,  die  Assignatenbank  zu  Petersburg 
1768  und  die  preussische  Girobank  zu  Berlin  1765. 

7.  Der  Geldhandel  entwickelte  sich  in  den  grösseren  Städten 
in  sich  fortwährend  steigernder  Weise.  Dieser  war  bis  im  16.  Jahr- 
hunderte fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Italiener  und 
Juden.  Zwar  erweiterten  die  ersteren,  zumal  Venetianer  und  Ge- 
nueser  den  Betrieb  ihrer  Geldgeschäfte,  aber  auch  andere  Völker 
fingen  an  daran  Theil  zu  nehmen  und  die  Klagen  über  die  wuche- 
rischen Italiener  und  Juden  wurden  seltener.  Der  Geldhandel  wurde 
nun  allmählich  ein  selbstständiges  Geschäft,  während  er  bisher  mit 
den  Waarenhandel  unzertrennlich  verbunden  war.  Lyon,  Paris, 
Nürnberg,  Frankfurt,  Augsburg  waren  eine  Zeit  lang  die  bedeu- 
tendsten Geldmärkte;  letzteres,  wo  das  Haus  Fugger  die  gross- 
artigsten Geldgeschäfte  betrieb,  vermittelte  den  Geldhandel  zwi- 
schen Ober-Deutschland  und  Italien.  Zwischen  Deutschland  und 
Portugal  übernahm  Antwerpen  die  Vermittlung ;  sowie  zwischen 
England  und  Deutschland,    West-Europa    und    den  Ostseeplätzen. 


')  Ueber  schottische  Bankeu  und  ihr  System  Adam  Smith  Bd.  II. 
Ch.  II.  Lawson  „The  history  of  banking  with  a  comi)reliensive  account  of  the 
origin  rise  and  progress  of  the  Bauks  of  Enghiud,  Irland  and  Scotland."  London 
1850.  „Die  schottischen  Bankeu"  Deutsch  1843.  Ueber  die  irischeu  Banken. 
Gilbart  „The  History  of  Banking  in  Irelaud,"  London  1836. 
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Ausser  dem  Wechselhandel  warf  das  Auswechseln  von  Mün- 
zen den  Geldhändlern  nicht  unbedeutenden  Gewinn  ab.  Das  Dar- 
lehenswescn,  die  Finanzwirthschaft  bewegte  sich  noch  im  IH.  u.  17. 
Jahrh.  in  mittelalterlichen  Formen.  Die  Regierungen  waren  gänzlich 
an  die  Kaufleute  oder  an  Handelsgesellschaften  angewiesen  und  ver- 
pfändeten bestimmte  Zweige  ihres  Einkommens,  hauptsächlich  Zölle, 
um  eine  Anleihe  zu  erhalten.  Einen  colossalen  Umfang  erhielt  der 
Geldhandel,  durch  das  System  der  Staatsschulden,  der  Staatsanleihen 
und  Staatspapierc.  Indem  die  gewöhnlichen  Einkünfte  in  Kriegsjah- 
ren zur  Bestreitung  aller  Bedürfnisse  nicht  hinreichten  und  selbst 
die  fortwährende  Steigerung  der  Steuern  noch  nicht  genügte,  sahen 
sich  die  Regierungen  zu  Anleihen  genöthiget.  Das  System  der 
Staatsschulden  ward  in  England  im  18.  Jahrh.  in  consequenter 
Weise  ausgebildet  und  vorzüglich  waren  es  die  Holländer,  welche 
während  dieser  Periode  bedeutende  Capitalien,  die  sich  bei  ihnen 
aufgehäuft  hatten,  den  Regierungen  zur  Verfügung  stellten.  Die 
Zunahme  der  Staatsschulden  beförderte  natürlich  den  Handel  mit 
Staatsschuldscheinen.  England  und  Frankreich  hatten  zuerst  Geld- 
anleihen aufgenommen;  die  andern  Staaten  folgten.  Es  bildete 
sich  eine  besondere  Classe  von  Kaufleuten,  die  sogenannten 
Effectenhändler,  welche  ihre  Speculationen  blos  auf  den  Kauf 
und  Verkauf  von  Staatspapieren  basirten  Hiezu  kam  der  Handel 
mit  Actien,  worauf  Unternehmungen  allerlei  Art,  selbst  die  schwin- 
delhaftesten gegründet  wurden.  Vorzüglich  war  Holland  das  Cen- 
trum eines  ausserordentlichen  Papierhandels ;  in  Amsterdam  und 
anderen  geldreichen  Städten  wurden  die  meisten  Umsätze  gemacht. 
Die  in  grossen  Dimensionen  geführten  Kriege  des  18.  Jahrhunderts 
und  die  immer  üblicher  werdenden  Subsidienzahlungen  trugen  zum 
Umfang  der  Geldgeschäfte  unmittelbar  bei.  Fast  kein  Geschäft 
prosperirte  in  England,  Deutschland  und  den  Niederlanden,  wie  das 
des  Banquiers. 

In  den  Städten,  wo  sich  der  Geldhandel  concentrirte,  wurden 
die  Börsen')  Versammlungsorte  der  Kaufleute,  sodann  der  Schifi'er, 

')  Vergl.  Art.  Börse  in  Ersch  und  Grub  er  Sect.  I.  Bd.  IX.  Die  Ablei- 
tung des  Wortes  Börse  von  van  der  Beurse,  oder  von  drei  Börsen,  die  über  der 
Thüre  des  Gebäudes  in  Amsterdam,  welches  als  Versammlungsort  der  Kautleute 
diente,  eingehauen  waren,  rührt  von  L.  Guicciardini  in  seiner  „Belgicae  de- 
scriptio"  her.  Amst.  1652.  S.  141.  Dagegen  Hüllman,  I.  S.  302.  Ducauge  v.  Funda, 
fiindicus,  fundacus  lat.  barb.  Bourse  franz.  fonde,  ital.  fundaco,  fondaco.    Hiermit 
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Mäkler,  welche  ihre  Geschäfte  an  bestimmten  Stunden  abschlössen. 
Die  Wechselhändler  in  Italien  haben  zuerst  Börsen  angewendet. 
Im  16.  Jahrhunderte  fanden  sich  fast  in  allen  bedeutenden  nieder- 
ländischen Handelsstädten  Börsen.  In  Frankreich  war  die  älteste 
in  Toulouse  1549;  man  nannte  sie  hier  früher  change  oder  place 
du  change').  Die  Londoner  Börse  (Royal  Exchange)  war  auf  Kosten 
eines  Privatmannes  Sir  Thomas  Gresham  1566  — 1567  errichtet, 
den  Namen :  königliche  Börse  erhielt  sie  von  der  Königin  Elisa- 
beth 1570 ''). 

Die  Abschliessung  von  Kauf-  und  anderen  Handelsgeschäften 
bewerkstelligten  Mittelspersonen,  welche  man  ihrer  Waaren-  und 
Personen-Kenntnisse  wegen  benützte,  die  Mäkler  oder  Sensalen. 
Gesetzliche  Bestimmungen  (Mäklerordnungen)  regelten  ihre  Wirk- 
samkeit, sie  enthielten  auch  Tarife  für  die  verschiedenen  Handels- 
geschäfte^). 

8.  Auch  andere  Anstalten,  welche  die  Unterstützung  der  ge- 
werblichen Thätigkeit  sich  zur  Aufgabe  machten,  gehören  ebenfalls 
schon  dieser  Periode  an.  Die  landioirtliscliaftlichen  Creditvereine 
und  Hyj^othekenbanken,  die  dem  immobiliaren  Credit  unter  die  Arme 
greifen  sollten.  Die  landwirthschaftlichen  Creditvereine  sind  eine 
Schöpfung  Friedrich  des  Grossen,  welcher  dadurch  der  grossen 
Creditnoth  besonders  unter  den  schlesischen  Rittergutsbesitzern  ab- 
helfen wollte,  die  durch  den  siebenjährigen  Krieg  sehr  viel  gelitten 
hatten.  Die  Rittergutsbesitzer  einer  Provinz  traten  unter  Aufsicht 
des  Staates  zusammen  und  hafteten  mit  ihren  Gütern  solidarisch. 
In  Schlesien  wurde  der  erste  Verein  1769  gegründet,  die  andern 
Provinzen  die  Kur  und  Neumark,  Pommern,  Ost-  und  Westpreus- 


ist  zu  vergleichen  Roquefort  „Gloss.  de  la  langue  romane  I.  v.  fonde,  Menage 
Origini  della  lingua  italiana  v.  fondacu  in  Diccionario  della  lingua  Castellana 
por  la  Real  Academia  v.  Alfondega."  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  bourse, 
Geldbeutel,  Börse,  Versammlungsorte  der  Kaufleute,  ist  vom  Mittellateinisehen 
byrsa,  Fell,  Leder.  Vergl.  Diez  „Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen 
Sprache."  2.  Aufl.  I.  S.  78. 

')  Der  Name  bourse  wurde  in  einem  königl.  Erlasse  1720  zuerst  gebraucht. 
„Dict.  de  r^cou.  pol.  v.  bourse  de  commerce." 

^)  Das  alte  Gebäude  brannte  ab,  ein  neues  wurde  auf  Kosten  der  Com- 
mune errichtet  1G69,  Pennant  p.  389. 

')  Vergl.  Moll  et  „Bourse  et  commerce  agents  de  change  et  courtiers." 
Paris  1831.  Im  Mittelalter  kommen  sie  in  Frankreich  unter  dem  Namen  cour- 
ratiers  vor. 
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sen  folgten.  Auch  in  Hamburg  sind  1782  ähnliche  Anstalten  ge- 
schaffen worden  ').  Unter  den  Hypothekenbanken  dieser  Periode 
sind  die  russischen  Reichsbanken  für  den  Adel  zu  Moskau  und 
Petersburg  1754 — 68  erwähnenswerth.  Eine  weitere  Ausbildung 
erhielten  derartige  Institute  erst  in  unserm  Jahrhunderte.  Die 
neueren  Creditvereine  basiren  jedoch  auf  ganz  anderen  Grund- 
sätzen, sie  sind  weniger  aristokratisch,  weniger  corporativ,  weniger 
privelegirt  und  technisch  vollkommener  eingerichtet  '^j. 

Hier  mögen  auch  die  Assecuranzanstalten  gegen  Seegefahr 
erwähnt  werden  ^).  Wie  alt  der  Gebrauch  ist,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, eine  Art  Versicherung  war  im  Alterthum  die  Bodmerei  *). 
Die  alten  Seegesetze  des  Mittelalters  enthalten  nichts  über  Ver- 
sicherungen, doch  waren  sie  wahrscheinlich  im  14.  Jahrhunderte  schon 
im  Gebrauche.  Zu  Brügge  soll  1310  eine  Assecuranzkamnier  ge- 
gründet worden  sein  ^)  und  König  Ferdinand  von  Portugal  gab 
1367 — 86  Gesetze  über  Versicherung.  In  Barcellona  wurden 
1435  Reglements  erlassen.  Im  Guidon  de  la  mer  wh'd  der  Asse- 
curanzanstalten schon  weitläufiger  gedacht^).  Gegen  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  war  das  Assecuranzwesen  allgemein  in  Frank- 
reich, Spanien,  Portugal,  Italien,  den  Niederlanden  und  in  England '). 


')  Vrgl.  hierüber  Koscher  „Nationalökonomie  des  Ackerbaues."  S.  352  flf. ; 
Ueber  den  problematischen  Werth  solcher  Anstalten.  S.  354 

')  Die  weitere  Ausführung  bei  Koscher  a.  a.  O.    S.  356. 

^)  Literatur  bei  Miltitz  a.  a.  O.  I.  S.  34  Note. 

^)  Ob  die  Kömer  die  Assecuranz  kannten.  Miltitz  a,  a.  O.  I.  p.  31 
Note  b)  wo  man  die  divergirendeu  Ansichten  zusammengestellt  findet. 

^)  Die  Nachricht  giebt  ein  Chronist,  die  Stelle  hei  Miltitz  a.  a.  O.  Par- 
dessus  bezweifelt  die  Richtigkeit.  Vrgl.  dagegen  Marteus  „Handelsrecht."  S.  212. 

^j  Pardessus  „Collection"   VI.  p.  303. 

■)  Venedig  14S6,  1586  u.  1624,  Florenz  1522,  1523,  Zusätze  1526  u.  1528, 
Karl  V.  1537,  1549,  Zusätze  1551,  Philipp  II.  erliess  1556  eine  Assecuranz- 
ordnung  für  die  spanischen  Kaufleute  für  Versicherungen  für  und  nach  Indien, 
1563  das  bekannte  Seegesetz  „Ordonnantie  van  de  Zeevaart;  1568  hob  er  den 
Gebrauch  der  Assecuranzen  wieder  auf,  gestattete  dieselben  jedoch  schon  nach 
zwei  Jahren  auf  Andringen  der  Antwerpener  Kaufleute.  Die  im  J.  1593  für  die 
Autwerpener  liörse  erlassene  Assecuranzordnung  fand  auch  anderswo,  z.  B.  in 
Hamburg,  Anerkennung.  Assecurauzordnuugen  zu  Amsterdam  1598,  Middelburg 
1604  und  Kotterdam.  England  scheint  1601  die  erste  Verordnung  dieser  Art  er- 
halten zu  haben.  Vergl.  liierüber  Marshai  „a  treatise  on  the  law  of  assurance," 
London  1808.  2  edit. 
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Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  erHessen  mehrere  Staaten  hierüber 
Verordnungen,  im  17.  Jahrhunderte  enthalten  fast  alle  Seegesetze 
Bestimmungen  über  Versicherungen. 

Die  Grundsätze,  welche  bei  Versicherungen  gegen  Seegefahr 
galten,  wurden  auch  auf  Gefahren  anderer  Art  ausgedehnt.  Vereine 
gegen  Feuersgefahr  in  London  1530  und  Paris  1545,  die  jedoch 
dem  Betroffenen  blos  eine  Unterstützung  gewährten  und  ihre 
Wirksamkeit  auf  den  Ort  beschränkten,  wo  sie  sich  gebildet  hatten. 
Das  Institut  der  Feuerversicherung  bildete  sich  erst  im  18.  Jahr- 
hunderte aus.  Die  Versicherung  von  Mobilien  scheint  englischen 
Ursprungs  zu  sein.  Die  noch  jetzt  bestehende  Gesellschaft  „Sun 
fire  office"  wurde  im  J.  1710  mit  einem  Capitale  von  500.000  ^ 
in  5000  Actien  ä  100  £  gegründet.  In  Deutschland  erhielt  Ham- 
burg 1779  die  erste  grosse  Mobiliar  -  Feuerversicherungsgesell- 
schaft •). 

9.  Wir  haben  noch  jenen  grossen  Umschwung  ins  Auge  zu 
fassen,  der  durch  die  Vermehrung  der  Handelsartikel  bewerkstel- 
ligt wurde,  und  auf  die  colossale  Steigerung  der  Production  und 
Consumtion  der  wichtigsten  culturhistorischen  Waaren  hinzuweisen. 
Durch  die  genauere  Bekanntschaft  mit  der  orientalischen,  beson- 
ders indischen  Welt,  lernte  man  eine  Anzahl  Erzeugnisse  kennen, 
die  für  den  Handel  mit  der  Zeit  eine  ergiebige  Quelle  wurden, 
die  Lebensweise  ganzer  Völker  umänderten  und  deshalb  auf  die 
sociale  Gestaltung  europäischer  Verhältnisse  von  der  tiefeinschnei- 
dendsten Bedeutung  waren.  W'ir  wollen  nur  die  Geschichte  der 
wichtigsten  Handelswaaren  kurz  skizziren ;  einige  von  ihnen  haben, 
was  Erzeugung  und  Verbrauch  anbelangt,  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  die  Runde  um  die  Welt  gemacht.  Hieher  gehören  alle 
Waaren,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Colonialioaaren  zusammen- 
fassen wie:  Caffee,  Reis,  Thee,  Zucker,  Cacao  u.  s.  w. 

Caffee"^)  kannte  man  im  christlichen  mittelalterlichen  Europa 
nicht.  Im  äthiopischen  Hochlande,  dem  eigentlichen  Vaterlande  des 
Caffeebaumes  war  es  von  jeher  Sitte  aus  der  Frucht  ein  Getränk 


')  Vergl.  Benecke  „System  der  As.securanz  und  Bodmereiversicherung." 
Hamburg  1805—21. 

'^)  Vergl.  Bibra  „Die  narkotisclion  Genussmittel  und  der  Mensch;  Fr. 
Knapp  „Wissenschaftliche  Vorträge"  gehalten  zu  München  1858.  S.  599  ff.  und 
die  treffliche  Abhandlung  Ritter'.s  Erdkunde.  Bd.  XIII.  S.   565  ff'. 
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ZU  bereiten.  Von  da  aus  wurde  der  Caffee  nach  Arabien  verpflanzt. 
Die  Zeit  der  Einbürgerung  des  ersten  Caffeebaumes  auf  arabischem 
Boden  lässt  sich  nicht  bestimmen,  vielleicht  im  12.  oder  13.  Jahr- 
hunderte. Schon  im  15.  war  der  Anbau  desselben  eifrig  betrieben 
und  Arabien,  schon  längst  das  Glückliche  genannt,  „gewann  den 
modernen  Ruhm,  der  schönste  CafFecgarten  des  Orients,  die  Ur- 
heimath  jenes  Aroma  und  seines  Trankes  zu  sein,  der  nun  schon 
fast  zur  leiblichen  wie  geistigen  Lebensordnung  aller  Culturvölker 
der  Erde  zu  gehören  scheint  und  zu  einem  der  grössten  Gegen- 
stände des  Welthandels  herangewachsen  ist."  Schon  im  15.  Jahrh. 
war  Aden  Hauptstapelplatz  dieses  Artikels,  der  in  der  Umgegend 
der  Stadt  stark  angebaut  wurde.  Von  hier  aus  verbreitete  sich 
der  Gebrauch  des  Caffees  nach  Mekka,  wo  sich  Anfangs  eine  Oppo- 
sition gegen  die  Caffeetrinker  bildete.  Die  Gegner  behaupteten,  die 
Caffeetrinker  werden  am  jüngsten  Gerichte  mit  Gesichtern  aufer- 
stehen, die  schwärzer  sein  würden  als  der  Caffeetopf ;  die  Verthei- 
diger  priesen  ihn  als  reines  Getränk,  gesund,  erheiternd,  und  den 
Dienst  in  der  Moschee  wie  den  Lobgesang  AUah's  fördernd.  Spott- 
und  Lobgedichte  der  beiden  Parteien  erschienen,  eine  zahlreiche 
Caffeeliteratur  erwuchs  —  der  Caffee  ging  aus  diesen  Kämpfen 
siegreich  hervor.  Von  Arabien  aus  kam  der  Gebrauch  dieses  Ge- 
tränks nach  Aegypten,  —  in  Kairo  gab  es  schon  im  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  Caffeehäuser  —  1534  (nach  Andern  1551  oder 
1554)  auch  nach  Constantinopel.  In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
war  das  Getränk  zum  täglichen  Bedürfniss  in  der  ganzen  Levante 
geworden  und  die  jährliche  Ausfuhr  von  Caffeebohnen  aus  Jemen 
soll  80.000  Ballen  (jede  zu  3  Quintal,  vielleicht  Centner),  betragen 
haben,  die  von  Dschidda  und  Bassora,  den  Hauptcaffeemärkten 
jener  Zeit,  nach  Kairo,  Damaskus,  Aleppo  und  Stambul  geschickt 
wurden.  Recht  schön  bemerkt  Ritter:  dass  die  Mittelpunkte  des 
mohamedanischen  Völkcrlebens,  die  Kaaba  zu  Mecca  und  das  Grab 
ihres  Propheten  zu  Medina,  durch  das  System  der  jährlichen  Wall- 
fahrten dahin  und  zurück,  auf  den  besuchtesten  Caravanenstrassen 
durch  die  Mitte  des  Continents  vom  Indus  und  Gihon  bis  zum 
Tigris,  Euphrat,  Nil,  Nigerstrom  und  Senegal,  vom  Imaus  über  den 
Libanon  Ijis  zum  Atlas,  und  von  Acthiopien  durch  die  ganze 
Levante  bis  zum  Bosporus,  den  entschiedensten  Einfluss  auf  die 
Verbreitung  des  geselligen,  stärkenden,  erheiternden,  nüchtern 
erhaltenden  Caffeetranks,  auch  schon  wegen  der  Leichtigkeit  des 
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Transportes  mitten  durch  die  Wüsten,  wie  durch  die  volkreichsten 
Landschaften  und  Städte^  ausüben  musstc,  ist  begreiflich." 

Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fand  der  Genuss  dieses 
Getränkes  in  Europa  allgemeinen  Eingang ;  zuerst  in  England, 
Holland  und  Frankreich ;  von  hier  aus  auch  in  Deutschland 
und  in  den  übrigen  Continentalländern'),  Es  dauerte  jedoch  ge- 
raume Zeit  bis  der  Caffee  in  den  untern  Classen  der  Gesellschaft 
Eingang  fand.  Die  erhöhte  Nachfrage  führte  zum  Anbau  des 
CafFeebaumes  aus  Arabien  nach  den  tropischen  Gegenden  der  alten 
und  neuen  Welt.  Den  ersten  Versuch  machten  die  Holländer  um 
das  Jahr  1650  in  Batavia,  wohin  sie  einige  Bäumchen  aus  Mokka 
verpflanzten  und  als  diese  gut  fortkamen,  begann  man  auf  Java 
Pflanzungen  im  Grossen  anzulegen  (zwischen  1680  und  1690)  und 
1719  brachte  man  dort  gewonnenen  Caffee  zum  ersten  Male  nach 
Holland  ;'■*)  auch  auf  Sumatra  und  den  anderen  Sundainseln  1723 
wurden  Caffeepflanzungen  angelegt.  Ebenso  gut  gedieh  der  Caffee 
auf  Ceylon,  Surinam  und  bei  Berbice  auf  der  Küste  von  Guinea""*). 
Im  Laufe  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  drang  die  Caffeecultur 
auf  dem  südasiatischen  Continente  immer  weiter  vor,  mit  dem 
18.  Jahrhunderte  ist  sie  auch  in  Malacca  heimisch  geworden.  Hier 
sind  die  Anlagen  an  der  Ostküste  von  Tringanu  ungemein  gediehen. 
—  Von  den  Franzosen  wurde  der  Anbau  auf  Martinique  versucht, 
sodann  nach  St.  Domingo,  Guadeloupe  und  anderen  benachbarten 
Inseln  verpflanzt.     Aus    den   französischen  Colonien    allein    sollen 


')  In  London  wurde  1652  ein  Caffeehaus  errichtet  (über  die  Bedeutung 
desselben  für  die  Politik  handelt  Macaulayj,  1671  nach  Anderen  schon  1664 
in  Marseille,  1672  in  Paris,  in  Nürnberg  u.  Regensburg  1686,  in  Hamburg  1687, 
in  Wien  1708  (oder  1683),  1721  in  Berlin.  Der  Caffee  hatte  noch  im  vorigen 
Jahrhunderte  viele  Gegner,  Friedrich  II.  gehörte  zu  ihnen.  Sr.  k.  Maj.  höchst- 
selbst sind  in  der  Jugend  mit  Biersuppe  erzogen  —  sagte  er  den  pommerschen 
Ständen  —  mithin  können  die  Leute  dorten  eben  so  gut  mit  Biersupjje  erzogen 
werden,  das  ist  viel  gesünder  als  Caffee.  Das  Nähere  Rittor  a.  a.  O.  S.  590  fif. 

^J  Die  Territorien,  Cheribon  uud  Jaccatra  waren  auf  Java  die  besten  CaÖ'ee- 
provinzen  und  im  Jahre  1743  führten  die  Holländer  von  Java  allein  3,055.877  Pfd. 
selbstgezogene  Caffeebohnen  nach  England,  die  Ausfuhr  von  Mokka  nach  Holland 
war   auf  12.368  Pfd.  herabgesunken;  Ritter  a.  a.  O.  S.  601. 

^)  Sie  führten  von  Ceylon  alljährlich  100.000  Pfd.  aus ;  die  Ausfuhr  der 
Engländer  betrug  1832  2,824.99S  Pfd.,  1849  30  Mill.  und  1851  50  Mill.  Pfd. 
Ritter   Bd.  VL    S.  120.    Ausland   1839  S.  140,  1841  S.  1241  und  1850  S.  688. 
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im  Jahre  1756  über  18  Millionen  Pfund  Caffee  nach  Europa  ein- 
geführt worden  sein.  Die  Productionssphäre  des  Caffees  breitete 
sich  in  der  neuen  Welt  auf  beiden  Tropenseiten  der  nördlichen 
und  südlichen  Hemisphäre  aus,  nach  l^rasilien  (seit  1770),  Cuba, 
Guiana  und  Mexico').  Die  Production  und  Consumtion  des  Caffees 
ist  im   fortwährenden  Steigen  begriffen,  trotz  der  Surrogate  ^). 

Thee  blieb  den  alten  Völkern  völlig  unbekannt.  Nach  Europa 
brachten  ihn  zuerst  Portugiesen  und  Holländer  am  Ende  des  16.  u. 
im  17.  Jahrhunderte.  Die  europäischen  Kaufleute  erhielten  bis 
an's  Ende  des  17.  Jahrhundertes  nur  kleine  Sendungen  von  100 
bis  200  Pfund.  Erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bürgerte 
er  sich  allmälich  in  den  Caffeehäusern  ein,  zuerst  in  London ; 
doch  machte  der  Verbrauch  in  England  bis  in  das  erste  Drittel 
des  18.  Jahrhunderts  nur  geringe  Fortschritte,  seitdem  nahm  er 
aber    fortwährend    zu  ^).  —   Die  Verpflanzung   des  Theestrauches 


')  Vergl.  Volz  a.  a.  O.  S.  342  ff.  Die  Läuder,  in  denen  heute  der  Caffee 
vorzugsweise  angebaut  wird  sind  in  Asien:  Arabien,  Java,  Sumatra,  Celebes, 
Malacca,  Malabar,  auf  den  Philippinen  und  Ceylon;  in  Afrika:  Bourbon,  Isle  de 
France,  Madagascar,  Sierra  Leone  und  das  Cap;  in  Amerika:  Brasilien,  Caraccas, 
Demerary,  Cayenne,  Surinam,  Neugranada,  Cuba,  Portorico,  Martinique,  Guade- 
loupe und  Hayti. 

')  Mac  Culloch  berechnet  1832  die  jährliche  Consumtion  in  Europa  und 
Nordamerika  auf  132—138  000  Tonnen,  die  Tonne  IQ^^  Ctr.;  die  Caffee- 
Exporten  im  J.  1836  wurden  angeschlagen  (Augsb.  Allg.  Ztg.  Nr.  34,  3.  Februar 
1845,  bei  Ritter  a.  a.  O.  S.  608.)  Mocca  1  Mill.  Pfd.,  Manilla  2,  Bourbon  2, 
Ceylon  2,  Sumatra  3,  Portorico  4,  Franz.  Westindien  4,  Südl.  Verein.sstaaten  in 
Noi-damerika  8,  Holländisch  Guiana  10,  Britisch-Westindien  2^),  Java  32,  Hayti  40, 
Cuba  64,  Brasilien  72  M.  Pfd.,  in  Summa  269  Mill.  Pfd.  Im  Jahre  1843  schätzte 
man  die  Erzeugung  wohl  etwas  zu  hoch  auf  459  Mill.  Pfd.  Europa  consumirte 
1851  225—230  Mill.  Pfd.,  in  Amerika  brauchte  man  1821  11,886.163  Pfd.  1847 
150,332.992  Pfd. 

^)  Vergl.  Ritter  Bd.  IV.  S.  855.  Ausland  1856.  S.  708.  Ebendaselbst  1833, 
S.  812  und  Volz  a.  a.  O.  344.  Die  ostindische  Compagnie  führte  für  deu  Ver- 
brauch in  Grossbritannien  ohne  Irland  ein: 

1793:  36,00(».0()0  Pfund. 
1800:  20  358.702       „  ^ 

1820:  22,452.050       „  ' 

1830:  30,047.079       „  f 

1837:  38,272.000       „  .' 

1846:  46,728.308  „ 
1848:  45,100.000  „ 
1849:  52,400.000       „ 


1668: 

100 

Pfund 

1711: 

141.995 

» 

1721: 

400.000 

n 

1741: 

1,031.540 

r> 

1760: 

2,293.613 

Tl 

1766: 

6,000.000 

n 

1776: 

17,400.000 

n 

1789: 

31,000.000 

n 
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aus  China  nach  anderen  asiatischen  Gegenden  und  einigen  ame- 
rikanischen Colonien,  ist  th  eil  weise  von  gutem  Erfolge  gewesen; 
glückliche  Resultate  erzielte  man  in  der  Türkei,  in  Cochinchina 
und  einigen  Gebirgsgegenden  von  Ava;  in  den  englisch-indischen 
Gebieten,  in  Assara,  Bengalen,  Ceylon  und  auf  der  Prinz  Wales- 
Insel.  Nicht  minder  gelangen  die  Theepflanzungen  auf  Java  und 
Sumatra  und  auf  dem  Plateau  von  Dekhan.  In  Brasilien  und  Süd- 
carolina wurden  ebenfalls  Versuche  gemacht,  doch  steht  der  hier 
erzeugte  Thee  qualitativ  hinter  dem  andern  weit  zurück.  Auch 
an  Versuchen  den  Tiiee  in  Europa  heimisch  zu  machen  fehlte 
es  nicht,  doch  bisher  ohne  wesentlichen  Erfolg,  obwohl  er  in 
manchen  Gegenden  fortkommt. 

Den  Cacaobaura  lernten  die  Spanier  in  Mexiko  kennen, 
wo  er  zur  Zeit  des  Montezuma  sehr  verbreitet  gewesen  sein  soll. 
Sie  verpflanzten  ihn  von  hier  nach  den  kanarischen  Inseln  und 
den  Philippinen.  Aus  Cacaobohnen  vermischt  mit  Maismehl  und 
Vanille,  bereiteten  die  Mexikaner  ein  Getränk,  Chocolatl  genannt. 
Dies  Genussmittel  fand  in  Spanien  (woselbst  es  seit  1520  bekannt 
war)  und  in  Italien  grosse  Verbreitung,  wo  man  am  Ende  des 
vorigen  und  am  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  den  Consum 
auf  9 — 10  Mill.  Pfund  veranschlagte.  Chocolade  vertritt  dort  den 
Thee  und  Caffee.  —  Die  Cultur  des  Cacaobaumes,  dessen  Ein- 
träglichkeit gross  ist,  hat  sich  von  Amerika  über  die  Antillen, 
Surinam,  Brasilien,  Bourbon  und  Java  verbreilet;  dagegen  erzeugt 
Mexiko  jetzt  weniger,  da  es  seinen  Bedarf  von  auswärts  bezieht. 
—  Auch  der  Gebrauch  der  Vanille  verbreitete  sich  von  Mexiko 
nach  Spanien.  Man  findet  dies  Gewächs  in  den  tropischen  Län- 
dern der  neuen  Welt  wild  wachsend,  die  Cultur  desselben  befin- 
det sich  in  Oaxata  und  Veracruz  meist  in  den  Händen  der 
Mexikaner.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Vanille  auf  einige  In- 
seln von  Oceanien  verpflanzt  und  auch  in  Europa  den  Anbau 
versucht. 

Die  Indigopflanze,  welche  schon  den  Alten  bekannt  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  wurde  in  Eluropa  erst  seit  den  Kreuzzügen 


Ueber  die  Einführung  nach  Russland,  wohin  er  auf  drni  Landwege  aus 
China  kam,  veigl.  Ausland  1850  S  533.  Die  ganze  Consuintion  des  'J'hees  be- 
rechnet man  gegenwärtig  auf  529  Millionen  Pfund,  in  China  allein  345  Millionen 
Pfund.     D.  Viertelj.   1S45.  4.  Heft.  S.  258. 

')  Vergl.  Humboldt  a.  a.  O.   u.  Volz  a.  a.  O.  S.  2Sl. 
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bekannter,  als  Färber  aus  Griechenland  und  Kleinasien  nach  Ita- 
lien kamen.  Man  bezog  den  Indigo  aus  Indien,  namentlich  aus 
der  Gegend  von  Cambodscha  und  Gudscherat.  Allgemeine  Ver- 
breitung erhielt  er  erst  seit  dem  17.  Jahrhunderte  und  verdrängte 
den  Waid,  welcher  bisher  meist  zum  Färben  verwendet  wurde. 
Die  Waidbauern  eiferten  zwar  dagegen,  die  Regierungen  verboten 
oft  die  Anwendung  des  Indigo  als  Farbe  und  bezeichneten  ihn 
als  Teiifelsfarbe  ');  die  Nürnberger  Färber  mussten  sogar  einen 
Eid  schwören,  dass  sie  nie  „Teufelsauge"  —  so  nannte  man 
Indigo  —  verwenden  werden.  Der  Indigo  siegte,  und  jetzt  braucht 
Europa  für  50 — 60  Mill.  Thaler  Indigo  zu  Färbereien  in  Wolle, 
Baumwolle,  Tuch,  Leinen  oder  Seide.  —  Mit  der  erweiterten 
Nachfrage  nahm  der  Anbau  desselben  zu.  Die  Engländer  machten 
ihn  in  Ostindien  zu  einem  wichtigen  Handelsartikel  ^).  In  Europa 
hat  man  auf  Malta  und  in  jüngster  Zeit  in  der  Umgegend  von 
Mailand  einige  gelungene  Anbauversuche  gemacht.  —  Amerika 
verdankt  seine  Indigocultur  den  Europäern,  obwohl  die  Pflanze 
schon  den  alten  Mexikanern  bekannt  war  ^);  sie  hat  bedeutenden 
Umfang  in  Venezuela  und  Guatemala,  Westindien  (besonders  auf 
den  britischen  Inseln),  weniger  in  Mexiko.  —  Mehemet  Ali 
versuchte  den  Anbau  in  Aegypten,  wo  schon  1836  12.500  Ctr. 
gewonnen  wurden  ■*). 

Das  Zuckerrohr  war  zwar  im  Mittelalter  den  europäischen 
Nationen    bekannt     und    selbst    den   Anbau    desselben    in    Europa 


')  Ueber  einige  Regierungserlässe  s.  Volz  a.  a.  O.  S.  355.  Die  bedeutend- 
sten Waidhandclsstädte  in  Thüringen  waren  Erfurt,  Gotlia,  Tenstädt  u.  Arii.stadt; 
im  Jahre  IßlG  wurde  Waid  in  mehr  als  300  tliiiringi.schen  Orten  gebaut  und  im 
17.  Jahrh.  brachte  d.  Waidhandel  in  der  Umgebung  von  Erfurt  noch  300.000  Th.  ein. 

■-)  Der  Raum,  den  er  daselbst  einnimmt,  beträgt  etwa  l,20().(tOü  englisclie 
Morgen.  Bengalen  liefert  alljährlich  80—100.000  Ctr.  Neben  dem  bengalischen 
Indigo  kommt  der  von  Java  immer  mehr  in  Aufnahme,  1820  wurden  152000  Pf. 
au.sgeführt,  1839  kamen  2055  Kisten,  1842  4712  Ctr  und  1844  8.')19  Kisten  Indigo 
aus  .Java  nach  Amsterdam. 

')  Vergl.  Humboldt  „Essai  politique  sur  la  Noiivclle  Espagne"  Bd.  III  p.  54. 

■*)  Gegenwärtig  wird  Indigo  in  Ostindien  und  zwar  in  Bengalen,  Madras, 
Bombay,  Pondichery,  Batavia  und  Mauilla,  in  Amerika  in  Guatemela,  Caraccas, 
Hayti,  Carolina  und  Louisiana,  in  Afrika  am  Senegal,  auf  Bourbon  und  in  Aegyp- 
ten angebaut.  Die  russische  Kegicruiig  Hess  in  Transkaukasien  Indigo  anbauen, 
neuerdings  machte  man  glückliche  Versuche  in  Armenien  und  der  asiatischen 
Türkei. 
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versuchten  die  Araber,  später  auch  die  Sicilianer  mit  gutem  Er- 
folge '),  aber  im  Allgemeinen  blieb  es  Sitte  die  Speisen  mit 
Syrup  oder  Honig  zu  versüssen,  und  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  17,  Jahrhunderts  war  der  Zuckergebrauch  in  weitere  Kreise 
gedrungen.  Von  Spanien  und  Sicilien  verbreitete  sich  die  Cultur 
des  Zuckerrohres  in  das  benachbarte  südliche  Frankreich.  Den 
besten  Zucker  bezog  man  im  16.  Jahrhunderte  aus  Alexandrien, 
Kandia,  Cypern,  Rhodus,  Malta  und  Spanien.  Bald  nach  der  Ent- 
deckung der  kanarischen  Inseln  versuchte  man  daselbst  den 
Zucker  zu  cultiviren  und  von  hier  nahm  Columbus  auf  seiner 
zweiten  Reise  das  Zuckerrohr  nach  Amerika.  Seitdem  der  Anbau 
desselben  in  Amerika  gedieh,  erhielt  der  Handel  mit  Zucker  eine 
sich  fortwährend  steigernde  Wichtigkeit,  und  er  gehört  gegen- 
wärtig zu  den  wichtigsten  und  bedeutendsten  Verkehrsartikeln. 

Im  Grossen  versuchte  man  zuerst  die  Anpflanzung  des  ka- 
narischen Zuckerrohrs  in  St.  Domingo  1520,  und  schon  nach  fünf- 
zehn Jahren  zählte  man  hier  mehr  als  30  Zuckei'siedereien.  Die 
Insel  lieferte  diesen  Artikel  einige  Zeit  fast  ausschliesslich  in  be- 
deutenden Quantitäten  auf  den  europäischen  Markt.  Von  hier  aus 
wanderte  das  Zuckerrohr  nach  Cuba  und  dem  Festlande  Amerika's ; 
hier  hat  der  Anbau  besonders  in  der  neueren  Zeit  starke  Pro- 
gresse  gemacht.  In  Brasilien  stellten  die  verkehrten  Maassregeln 
der  Regierung  der  Zuckerpflanzung  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegen,   indem    die    Ausfuhr    mit    20"/(,    besteuert  wurde,    dennoch 


')  Die  Heimat  des  Zuckerrohres  ist  in  den  wasserreichen  Gangesgebieten 
zu  suchen,  besonders  in  dem  Delta  der  Gangesmiindungen.  Nach  C.  Ritter  kann 
man  drei  Grupjien  der  Verbreitung  dieser  Pflanze  unterscheiden:  1.  Den  Land- 
strich von  Calcutta,  Beiiares  bis  nach  Delhi,  der  Ostküste  Ostindiens,  Assam,  Cho- 
chinchina,  den  Südprovinzeu  Chinas  und  den  Sundainseln.  2.  Die  westliche  Gruppe: 
die  Westküste  Ostindiens  mit  Ceylon,  die  nördlichen  Gegenden  am  Indus  bis  zum 
Südstrande  des  kaspischen  Sees,  die  südlichen  Districte  der  Euphrat-  und  Tigris- 
Gegenden,  von  da  bis  Vorderasien  umfassend,  wohin  das  Zuckerrohr  durch  An- 
pflanzung gekommen  ist.  Hieher  gehören  auch  die  Pflanzungen  in  Afrika,  an  der 
West-  und  Ostküste  auf  einigen  Inseln  (Madagascar,  Mauritius  und  Bourbon) ; 
im  Nordwesten  bis  Marokko,  wo  sich  Araber  im  8.  und  9.  Jahrhunderte  um  die 
Cultur  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Von  Spanien  ist  das  Zuckerrolir  nach 
Madeira  und  den  canarischen  Inseln  gebracht  worden.  .3.  Die  Ostgruppe  umfasst 
alle  Inseln  der  Südsee  von  den  Sundainseln  bis  zur  Ostseeinsel  nach  der  west- 
lichen Küste  Amerikas.  Vergl.  Ritter  Bd.  IX.  und  den  Auszug  daraus.  Deutsche 
Vierteljahrsschrift  1844,  4.  Heft.  S.  194.  Humboldt  „Essai  politique  sur  le 
royaume  de  la  nouvelle  Espagne"   Bd.  III    170  ff. 

7* 
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war  der  Ertrag  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jalirhunderts 
ein  bedeutender.  Aber  erst  seit  dem  Verluste  der  indischen  Co- 
lonien    dehnte    sich     die    Zuckercultur    in    Brasilien    aus    und    im 

18.  Jahrh.  versorgte  Portugal  eine  Zeit  lang  ganz  Europa  mit  bra- 
silianischem Zucker  ').  In  Peru  hat  die  Quantität  der  jährlichen 
Ausbeute  ebenfalls  im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  zugenommen. 
Auf  den  französischen  und  englischen  Colonien  in  Amerika,  auf 
Barbados,  St.  Christoph,  Guadeloupe,  Martinique,  Jamaika,  Mau- 
ritius, Bourbon  u.  a.  m.  wurden  Zuckerplantagen  im  17.  Jahr- 
hundertc errichtet.  Als  man  mit  der  Vegetation  in  Australien  be- 
kannter wurde,  fand  man  auf  Otaheiti  ein  ergiebigeres  Rohr  als 
das  gewöhnliche  Zuckerrohr  (canna  criolla,  canna  creoUa).  Es 
wurde  zuerst  1789  nach  den  Inseln  Antigoa  und  Jamaika  und 
von  da  nach  den  übrigen  westindischen  Eilanden  verpflanzt.  Das 
Rohr  der  Südsee  (canna  d'Otaheiti)  nennt  man  auf  Cuba  Caraccas. 
Die    Production    und    Consumtion    des  Zuckers    hat  besonders  im 

19.  Jahrhunderte  colossale  Dimensionen  angenommen. 

Seit  den  überseeischen  Entdeckungen  lernte  man  eine  Pflanze 
kennen,  die  man  später  Tabak  ^)  nannte,  und  brachte  sie  nach 
Spanien.  Wer  den  Tabak  zuerst  nach  Europa  eingeführt  hat,  ist 
unbestimmt,  gewiss  ist,  dass  im  Jahre  1559  der  erste  Tabaks- 
samen, wahrscheinlich  aus  Brasilien,  nach  Portugal  gebracht 
wurde.  Von  hier  aus,  wo  der  Anbau  zuerst  im  königlichen  Garten 
versucht  wurde,  brachte  Jean  Nicot  die  Pflanze  nach  Frankreich. 
Von  ihm  erhielt  sie  den  systematischen  Namen  Nicotiana.  Man  ge- 
brauchte sie  zuerst  als  Heilmittel  und  Katharina  von  Medici 
Hess  sie  in  ihren  eigenen  Gärten  zu  Paris  und  Marly  pflegen 
und  machte  ebenfalls  von  ihrer  Heilkraft  Gebrauch  '').  In  Deutsch- 

')  Boden  und  Cliina  reizten  zum  Zuckeranbau.  Nacli  einer  Bereclmung 
Huinboldt'.s  trug  dieselbe  Fläche  an  Weizen  80  — 100,  an  ßaiunwolle  250,  an 
Zucker  450  Frcs  ein.  Bestimmte  Angaben  über  die  Zuckereitifulir  im  17.  Jahr- 
hunderte fehlen.  1700  kamen  nach  England  22  Millionen  Pfund,  nach  der  da- 
maligen Bevölkerung  1  Pf.  j)er  Kopf;  in  dem  Zeiträume  von  1730 — 40  betrug  die 
Zuckereinfuhr  250  Millionen  Pf.;  1771  —  1780  500  Mill.  Pf.  In  Amerika  war  der 
Bedarf  ziemlich  gross,  nach  Humboldt  kamen  in  Cuba  50  l'f.  per  Kopf. 

*)  Kitt  er  Bd.  IX.  S.  2(')0. 

■')  Vergl.  Ticdemann  „(Jeschichte  des  Tabaks  und  ähnlicher  Genuss- 
niittel"  Frankfurt  1S54.    Babo  „'J'abak  und  sein  Anbau"   1852. 

*)  Der  Tabak  hatte  in  Frankreich  verschiedene  Namen :  Herbe  de  la  reine 
ni^ro,   liorba   nuillci-a.   In   It.'vlien   hiess  vr  nach  dorn  Cardinal  Prosper  Ptiblicota  de 
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land  pflanzte  ihn  zuerst  der  Stadtphysikus  in  Augsburg,  Adolf 
Occo  an.  Erst  die  Colonisten  Walter  Raleigh's  verpflanzten 
die  Sitte  des  Rauchens,  bei  ihrer  Rückkehr  nach  England  1586, 
nach  Europa ').  Matrosen  und  Schift'ssoldaten  rauchten  und  schnupf- 
ten zuerst,  erst  später  ahmten  die  höheren  Stände  dies  nach.  Die 
Consumtion  des  Tabaks,  der  nun  zum  Luxusbedttrfniss  wurde, 
steigerte  den  Anbau  diesseits  und  jenseits  der  Atlantis.  Seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  befahlen  einzelne  Regierungen  das 
Pflanzen  des  Tabaks  und  zogen  für  den  Staatssäckel  Nutzen 
daraus.  Seitdem  der  Tabak  Handelsgewächs  geworden  wai",  wurde 
er  auch  in  Amerika  in  ausgedehnterer  Weise  angebaut.  Die  Cul- 
tur  desselben  begann  in  Virginien  seit  1616  in  grösserem  Maass- 
stabe, obwohl  schon  früher  (seit  1581)  einige  Colonisten  Tabak 
angebaut  hatten.  Schon  1619  schickte  man  20.000  Pfd.  alljährlich 
nach  England.  Trotz  aller  Verbote  des  englischen  Königs  Jacob, 
nahm  der  Tabakbau  in  den  nordaraerikanischen  Colonien  grös- 
sere Dimensionen  an,  und  um  das  Jahr  1700  führten  diese  28 
bis  29  Mill.  Pfd.  in  England  ein.  In  Neuspanien  war  zur  Zeit 
der  spanischen  Herrschaft  der  Tabakbau  beschränkt.  In  Ostindien 
begann  der  Tabakbau  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Besonders 
in  Bengalen  gewinnt  man  bedeutende  Quantitäten,  doch  steht  das 
Erzeugniss  an  Güte  dem  nordamerikanischen  nach.  Die  Tabak- 
cultur  hat  gegenwärtig  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen.  Nicht 
unbedeutend  auf  die  zunehmende  Consumtion  war  der  steigende 
Verbrauch  von  Caß"ee  und  anderen  Getränken.  Caffee  und  Tabak 
sind  unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  wie  ein  persisches 
Sprichwort  sagt:  „Caffee  ohne  Tabak  ist  eine  Speise  ohne  Salz."  In 
Europa  wird  der  Tabak  in  grosser  Menge  gebaut;  vornehmlich 
in  Ungarn  und  Deutschland,  ausserdem  in  Frankreich  (in  8  De- 
partements), in  Holland  imd  Belgien,  Dänemark,  Schweden,  Russ- 
land, Italien  und  der  Schweiz. 


la  Cruce,  der  ihn  aus  Portugal,  wo  er  als  Gesandter  gelebt  hatte,  nach  Italien 
brachte.  Herbe  de  la  saiute  Croix  und  Tornabona  nach  dem  gleichnamigen  Bischöfe. 
')  In  Holland  seit  1607,  in  grösserem  Maassstabe  seit  1615,  in  Frankreich 
erschienen  schon  1610  Gesetze  über  Cultur  und  Tabakshandel,  in  Italien  seit  1615; 
Innocenz  VIII.  u.  Urban  VIII.  erliessen  Bullen  gegen  Raucher  und  Schnupfer,  weil 
die  Unsitte  überhand  nahm  selbst  in  der  Kirche  zu  rauchen;  in  Deutschland  seit 
dem  dreissigjährigen  Kriege.  Langethal  „Geschichte  der  deutschen  Landwirth- 
schaff  IV.  Buch  S.   176  ff. 
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Es  w.äre  noch  ein  Artikel  zu  erwähnen,  der  gegenwärtig 
fast  der  wichtigste  des  Handels  geworden  ist,  die  Baumwolle.  Da 
sie  aber  ihre  hervorragende  Stellung  im  Welthandel  erst  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  gewann  und  in  unserem  Jahrhunderte  immer 
mehr  befestigte,  so  werden  wir  die  Geschichte  der  Baumwolle 
an  einem  anderen  Orte  ausführlich  beleuchten. 

10.  Der  Getreidehandel  ^).  Die  mittelalterlichen  Zustände  des- 
selben blieben  theilweise  auch  in  der  neuesten  Zeit  bestehen. 
Der  Kornhändler  war  gebrandmarkt,  galt  als  ein  halber  Verbre- 
cher und  die  Polizei  griff  durch  verkehrte  Maassregeln  störend 
ein  -).  Erst  allmählich  brach  sich  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh. 
die  Ansicht  immer  mehr  Bahn,  dass  der  freie  Handel  nur  wohl- 
thätig  auf  den  Ackerbau  wirken  könne.  Die  in  den  Hauptstädten 
mit  der  sich  steigernden  Industrie  zunehmende  Bevölkerung  er- 
heischte eine  genügende  Versorgung  mit  Lebensbedürfnissen.  Der 
Wohlstand,  der  in  einigen  Ländern  in  immer  weitere  Kreise  drang, 
beförderte  selbst  in  den  nothwendigsten  Unterhaltsartikeln  einen 
Fortschritt.  Die  gröberen  Getreidesorten  wurden  von  den  feineren 
verdrängt,    man  schritt  vom  Hafer  und  Roggen  zum  Weizen  vor  ^). 

Holland,  welches  meist  zollfreie  Korn-Ein-  und  Ausfuhr 
gestattete,  betrieb  in  ausgedehnter  Weise  Getreidegeschäfte. 
Private  und  Privatgesellschaften  vermittelten ,  freilich  durch 
verschiedene  Privilegien  von  der  Regierung  unterstützt,  den 
Austausch  zwischen  dem  Osten  und  Westen  Europa's.  Amster- 
dam war  Hauptemporium  für  den  Zwischenhandel,  und  expor- 
tirte  nach  »Spanien,  Portugal  und  nach  Italien.  Die  Preise,  Obser- 
vanzen und  Usancen  der  seit  1619  bestehenden  Getreidebörse 
in  Amsterdam  waren  für  das  gesammte  Europa  maassgebend,  nur 
Dan  zig,  welches  als  Verschifiungsplatz  bedeutend  war,  nahm  eine 


')  Die  reichhaltige  Literatur  bei  Röscher  „Kornhandel  und  Theuruugs- 
politik"  3.  Ausgabe.  Stuttgart  1852.  S.  160  ff.  Vergl.  auch  Ersch  und  Gruber 
Art.  Getreide  Sect.  I.  Bd.  65;  Krünitz  „Encyklopädie"  Bd.  45. 

^)  Man  findet  diese  zusammengestellt  in  Ersch  u.  Gruber  Art.  Getreide. 

'■')  In  Frankreich  betrug  die  Zahl  der  Weissbrotesser  1700  :  33'/o  der 
Bevölkerung,  1760:  40,  1764:  39,  1791:  37,  1811:  42,  1818:  45,  1839:  607„. 
In  England  verzehrte  unter  Heinrich  VIII  nur  der  Adel  Weizen,  1758  gab  es  in 
England  und  AVales  6  Millionen  Monsciien,  3^;\  Millionen  lebten  von  Weizenbrot, 
739.000  von  Gerste,  888. (»00  von  Koggen,  r)23.0(»()  von  Ifafor.  Koscher  „System" 
I.  2.  Aufl.  S.  414. 
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ebenbürtige  Stellung  ein.  Man  findet  auch  hier  von  jenen  Ge- 
treidepolizeimaassregekingen,  wodurch  im  gesamraten  übrigen  Europa 
die  Gesetzgebung  den  Getreidehandel  einer  besonderen  ControUe 
unterwarf,  keine  Spur;  die  wenigen  Ausfuhrverbote,  von  denen 
die  Geschichte  zu  erzählen  weiss,  waren  nur  vorübergehende  Maass- 
nahmen  einer  zeitweilig  verblendeten  Handelspolitik.  Das  Beispiel 
Hollands  fand  fast  nirgends  Nachahmung.  Italiens  Getreideverkehr 
war  nach  innen  und  aussen  lästigen  Hemmnissen  unterworfen. 
Der  Export  war  nur  ausnahmsweise  gestattet,  in  Sicilien  und 
im  Kirchenstaate  die  Ausfuhr  von  Korn  noch  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  bei  Todesstrafe  verboten  ^).  Nur  in  Toscana  sah 
Leopold  II.  die  glücklichen  Folgen  eines  uneingeschränkten  Ge- 
treidehandels ein  und  gestattete,  von  dem  Monopol  und  Prohibitivsy- 
steme abgehend,  einen  freien  Grenz  verkehr  mit  Getreide.  Auch  die 
Wissenschaft  förderte  den  freien  Getreidehandel  ").  In  Frankreich 
war  früher  das  Verbot  der  Getreide  -  Aus-  und  Einfuhr  von  den 
Provinzialgouverneuren  bestimmt,  wobei  Bestechungen  und  andere 
Missbräuche  nicht  ausbleiben  konnten.  Franz  I.  nahm  ihnen  diese 
Befugniss.  Unter  den  folgenden  Königen  bestimmte  man  zeitweilig 
ein  Maximum  der  Ausfuhr,  die  Häfen  und  Grenzstationen  für  den 
Export.  Die  zollfreie  Ausfuhr  unter  Sully  war  nur  vorübergehend, 
selbst  Colbert  nahm  die  frühem  Anordnungen  wieder  auf.  Die 
Schule  Quesnay's  drang  mit  ihren  liberalen  Ansichten,  den  Ge- 
treideverkehr im  Innern  und  nach  Aussen  freizugeben,  erst  1764  für 
kurze  Zeit  durch  ^).  Zollfreiheit  und  Verbote  wechselten  in  rascher 
Aufeinanderfolge.  Die  polizeilichen  Verordnungen  Englands  docu- 
mentiren  durchaus  nicht  jene  gesunden,  volkswirthschaftlichen 
Grundsätze,  die  in  moderner  Zeit  von  dort  ausgingen  und  eine 
totale  Umwälzung  in  der  Theorie  und  Praxis  bewerkstelligten.  Ein 
Gesetz  Eduards  VI.  verbot  bei  Confiscation,  Pranger  und  ewigem 
Gefängnisse  den  Ankauf  von  Getreide  behufs  des  Wiederverkaufs, 
der  Transport    desselben    von    einem  Orte    zum    andern   war    nur 


')  Krünitz,   „Encyklopädie"  45  Bd.  S.   367. 

*)  So  Bandini  in  seinem  „discorso  sopra  la  marerana  Siennense." 
^)  In  diesem  Jahre  erfolgte  das  berühmte  Edit  d'Exportation.  Vergl.  die 
Schriften  Neck ers  „sur  la  legislation  et  le  commerce  d.  grains"  und  Galiani 
Dialogues  sur  le  commerce  des  bleds.  lieber  die  Thätigkeit  Turgot's  die  Acten- 
stücke  „Oeuvres  de  Turgot"  Vol.  II.  (der  Daire'schen  Ausgabe)  p.  1 — 98.  Vergl. 
auch  Koscher  -Kornhandel"  S.   127. 
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gegen  obrigkeitliche  Erlaubniss  gestattet.  Elisabeth  gestattete 
seit  1562  den  Export  des  Weizens,  sobald  der  Quarter  auf  10 
Schillinge,  der  Gerste  und  des  Malzes,  wenn  der  Preis  auf  6  S. 
8P.  gefallen  war.  Die  Parlamentsbeschlüsse  der  spätem  Decennien 
hielten  an  denselben  Grundsätzen  fest.  Seit  dem  Regierungsantritte 
Carls  IL  suchte  man  zu  Gunsten  der  englischen  Producenten  die 
Einfuhr  zu  beschränken,  da  die  Getreidepreise  sich  niedriger 
stellten.  Man  ging  noch  Aveiter,  man  prämiirte  die  Ausfuhr,  um 
den  mit  einer  Landtaxe  belegten  Grundbesitzern  Hilfe  zu  ge- 
währen. Obwohl  die  Ausfuhrprämien  und  Normalpreise  des  Ge- 
treides verschiedenen  Modificationen  im  Laufe  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  unterworfen  waren,  das  System  blieb  im  Wesent- 
lichen bestehen;  ein  System,  welches  an  Künstlichkeit  alle  andern 
übertraf.  Obschon  am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  ein- 
zelne klare  Köpfe  in  England,  wie  J.  Child  und  Davenant,  für 
eine  freihändlerische  Richtung  aussprachen,  hörten  polizeiliche 
Bestimmungen  behufs  niedriger  Kornpreise  nicht  auf.  —  Deutsch- 
land ahmte  hinsichtlich  des  Kornhandels  den  anderen  Staaten 
nach.  Die  Freiheit  desselben  war  in  dieser  Periode  nur  aus- 
nahmsweise decretirt.  In  Preussen  z.  B.  gestattete  ein  Decret  von 
1Ö35  dem  Adel,  verbot  dagegen  dem  Bauer  Korn  auszuführen. 
Verordnungen  wider  das  Aufkaufen  und  die  Ausfuhr  des  Korns, 
Getreides  und  Hopfens,  wechselten  mit  theilweisen  Zollexemtionen 
ab.  Die  lästigsten  Bestimmungen  hemmten  den  Verkehr.  In  Oester- 
reich  wurde  1775  die  Getreideausfuhr  nach  Sachsen  verboten, 
wodurch  den  böhmischen  Producenten  bedeutender  Abbruch  ge- 
schah und  Unruhen  entstanden  ').  Josef  IL  erleichterte  den  Grenz- 
verkehr. Doch  sind  die  Aus-  und  Einfuhrbestimraungen  den)  da- 
maligen Standpunkte,  den  man  in  volkswirthschaftlichen  Fragen 
einnahm,  conform  gewesen.  Das  Volk  forderte  Beschränkung  der 
Ausfuhr,  um  gegen  hohe  Preise  und  Mangel  geschützt  zu  sein, 
während  die  Getreideeinfuhr  weniger  Hemmnisse  zu  besorgen  hatte. 
Was  den  Getreidehandel  der  einzelnen  Staaten  betrifft,  so 
steht  Holland  obenan,  welches,  wie  schon  erwähnt,  den  bedeu- 
tendsten Markt  für  Getreide  bildete  und  den  stärksten  Getroide- 
zwischenhandel  betrieb.  Norddeutschland,  Dänemark  und  Polen 
lieferten    die    meisten   Einfuhren,    Seit  der  Navigationsacte  (1650) 


')  Vergl.  Krünitz  a.  a.  O.   S.  360. 
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begannen  die  Ostseeländer  die  Verführung  ihres  eigenen  Getrei- 
des, wobei  der  holländische  Zwischenhandel  natürlich  litt.  In  Ita- 
lien exportirte  Sicilien  das  meiste  Getreide.  Savoyens  Ausfuhr 
ging  grosstentlieils  in  die  Schweiz,  namentlich  nach  Genf.  Genua 
bezog  seinen  Bedarf  aus  Afrika,  Sicilien  imd  dem  Mailändischen. 
Spanien  war  seit  dem  Verfalle  seines  Ackerbaues  mehr  ein  im- 
portirendes  als  exportirendes  Land.  Frankreich  führte  grosse 
Massen  dahin  und  zeitweilig  auch  nach  England.  Die  wichtigsten 
Exporthäfen  kurz  vor  der  Revolution  waren  Nantes  und  La  Ro- 
chelle. England  war  bis  in's  18.  Jahrhundert  ein  mehr  ausfüh- 
rendes als  einführendes  Land,  später  änderte  sich  das  Verhält- 
niss.  In  Deutschland  hatten  die  nordöstlichen  und  nördlichen  Ge- 
biete einen  bedeutenden  Getreideexport,  der  Süden  und  Westen 
lieferte  nach  der  Schweiz,  Frankreich  und  Holland  nur  unbedeu- 
tende Ausfuhr  im  Vergleich  mit  jener  des  Nordens.  Das  hollän- 
dische Vermittlungsgeschäft  erhielt  hier  schon  im  16.  und  17.  Jahr- 
hunderte Einbusse,  indem  Exporteure  und  Importeure  auf  eigenen 
Schiffen  verluden.  Hamburg  hob  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  als  Getreidehandelsplatz,  namentlich  seit  dem 
Ausbruche  des  englisch-nordamerikanischen  Krieges.  Von  den 
übrigen  ausführenden  Ländern  ist  Dänemark  und  besonders  Polen 
zu  nennen.  Danzig  war  Hauptexporthafen,  welcher  sich  in  seiner 
Stellung  bis  zur  Theilung  Polens  behauptete,  zu  welcher  Zeit  es 
einen  Theil  seiner  Ausfuhr  an  Königsberg,  Elbing,  Stettin  und 
Stralsund  verlor.  Russland  begann  seit  1771  sich  entschiedener 
an  dem  Getreidehandel  zu  betheiligen,  seine  Bedeutung  auf  dem 
Getreidemarkte  begann  erst  in  der  folgenden  Periode.  Die  ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  führten  unter  englischer  Ober- 
herrschaft Mehl  nach  Spanien  und  Portugal,  Reis  nach  England 
aus.  Ein  blühender  Getreidehandel  ist  mit  Ausnahme  Hollands  in 
dieser  Periode  nirgends  zu  finden. 

Hier  möge  auch  der  wichtigste  Artikel  erwähnt  werden,  den 
die  alte  Welt  von  Amerika  erhielt,  die  Kartoffel,  die  als  ein  wohl- 
feiles Nahrungsmittel  für  Menschen,  als  Futter  für  das  Vieh  und 
als  Stoff  zur  Bereitung  des  Stärkemehls,  des  Sagos,  Branntweins  und 
Zuckers  von  unermesslicher  Bedeutung  für  die  socialen  Verhält- 
nisse wurde.  Das  Steigen  der  Bevölkerung,  aber  auch  der  Pau- 
perismus, steht  wenigstens  theilweise  mit  der  allgemeineren  Ver- 
breitung dieser  Frucht  im  Zusammenhange.  Die  kälteren  Regionen 
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der  Cordilleras  sind  das  Vaterland  der  Kartoffel.  Europäer  lernten 
sie  gleich  beim  Beginne  der  Entdeckungen  kennen,  Hessen  sie 
aber  anfangs  unbeachtet.  Nach  Europa  scheint  sie  auf  zwei  Wegen 
gekommen  zu  sein,  durch  die  Spanier  aus  den  amerikanischen 
Besitzungen  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  aus  Virginien 
durch  die  Engländer  nach  England  und  Irland.  Die  erste  be- 
stimmte Nachricht  datirt  aus  dem  Jahre  1584,  in  welchem  sie 
Walter  Raleigh  nach  Irland  brachte  und  in  seinem  Garten  in 
Youghall,  bei  Kork,  anpflanzen  Hess.  Allgemeiner  angebaut  Avurde 
sie  erst  seit  1663,  als  die  Royal  society  Anstalten  traf,  die  An- 
pflanzung zu  befördern,  aber  erst  seit  dem  18.  Jahrhunderte  er- 
langte sie  daselbst  eine  weitere  Verbreitung.  In  Schottland  wurde 
sie  noch  im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  blos  in  Gär- 
ten cultivirt,  auf  den  Feldern  viel  später,  etwa  in  den  sechziger 
Jahren.  Von  Spanien  aus  kamen  Kartoffelknollen  nach  Italien, 
wo  sie  jedoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  recht  heimisch 
werden  konnten,  von  hier  nach  Deutschland.  Im  siebzehnten  Jahr- 
hunderte mochte  der  Kartoffelbau  keine  sonderlichen  Fortschritte. 
Die  deutschen  und  slavischen  Stämme  gewöhnten  sich  nur  schwer 
daran,  ihre  Mehlspeisen  und  Mülsenfrüchte  gegen  Schweinefutter, 
wie  sie  die  Kartoffel  nannten,  zu  vertauschen.  Spuren  des  An- 
baues finden  sich  schon  während  des  30jährigen  Krieges.  Von 
Böhmen  aus,  wohin  sie  um  diese  Zeit  gebracht  wurde,  verbreitete 
sich  die  Kartoffel  in's  Bayreuthische,  während  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  und  im  18.  Jahrhunderte  drang  sie  in  den  anderen  deut- 
schen Gebieten  durch.  In  Frankreich  wurde  dies  Gewächs  im 
Jahre  1616  als  seltenes  Gericht  auf  die  königliche  Tafel  gebracht, 
1630  zuerst  angebaut;  allgemeinere  Verbreitung  erhielt  es  hier 
erst  seit  der  Mitte  des   18.  Jahrhunderts. 

11.  Der  Sclavenhandel ').  Die  Sclaverei  ist  so  alt  wie  die  Ge- 
schichte. Das  Alterthum  kennt  sie  und  wenn  auch  das  Christen- 
thum  das  Loos  der  Unglücklichen,  die  nicht  als  Person,    sondern 

')  Clark.son  „Essay  on  the  Skvery  and  commerce  of  human  species." 
London  1786.  Sprengel  „Vom  Ursprung  des  Negerhandels."  Halle  1779. 
Buxton  „Der  afrikanische  Sclavenhandel  u.  seine  Abhilfe"  deutsch  von  Julius. 
Leipzig  1841.  Hüne  „Darstellung  aller  Veränderungen  des  Negerhandels." 
Göttingen  1820.  Vergl.  Kaltenborn  „Seerecht."  Hd.  H.  §.  215,  und  das  voU- 
.ständig  historische  Material  in  Martens  und  Cussy  Recuil  tom  V.  S.  4^0  fl". 
Interessante  Notizf-n  bei   Bastian   „Afrikanische  lieison."   Bremen   1859. 
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blos  als  Sache,  als  Waare  betrachtet  wurden,  in  vieler  Beziehung 
milderte,  eine  gänzliche  Beseitigung  dieses  Instituts  führte  es  nicht 
herbei.  Im  späten  Mittelalter  hörte  der  weisse  Menschenhandel 
in  Europa,  aufgenommen  in  Spanien  auf.  Auch  die  Negersclaverei 
kannte  man  im  Alterthum  und  die  Theorie,  dass  der  Schwarze  in 
geistiger  und  physischer  Hinsicht  dem  Weissen  untergeordnet  und 
daher  zu  dessen  Dienstbarkeit  bestimmt  sei,  ist  ebenfalls  keine 
Erfindung  der  modernen  Zeit.  Aber  es  bleibt  das  traurige  Ver- 
dienst der  christlichen  Völker  den  Kegersclavenhandel  in  ausge- 
dehnterem Maassstabe  betrieben  und  in  ein  handelspolitisches  System 
gebracht  zu  haben. 

Die  ersten  unter  den  entdeckenden  Nationen,  die  Portugiesen, 
brachten  sogleich  beim  Beginn  ihrer  Fahrten  den  Handel  mit  Negern 
in  Schwung.  Eine  der  mächtigsten  Motive  die  Küsten  Afrikas  zu  ent- 
schleiern, war  auch  die  Hoffnung,  hier  eine  ergiebige  Ausbeute  an 
Sclaven  zu  finden,  welche  auf  den  Märkten  im  hohen  Preise  standen. 
In  Portugal  bestand  seit  1460  ein  Negersclavenmarkt,  in  Sevilla 
ebenfalls  ^).  Die  Einfuhr  derselben  war  wenigstens  in  Portugal 
ein  Monopol  einiger  Handelsgesellschaften,  welche  eine  bestimmte 
Steuer  per  Kopf  zu  entrichten  hatten.  In  einigen  afrikanischen 
Colonien  wurden  sie  mit  Erfolg  bei  den  Zuckerpflanzungen  ver- 
wendet. —  Bald  nach  der  Entdeckung  Amerikas  wurden  Neger 
dorthin  gebracht,  um  daselbst  Feldarbeiten  zu  verrichten.  Von 
Hayti  aus  verbreitete  sich  die  Negersclaverei  über  ganz  Westin- 
dien und  einen  grossen  Theil  des  amerikanischen  Festlandes.  Die 
Colonisten,  welche  nach  Hayti  übersiedelten,  brachten  Neger  mit, 
welche  in  Spanien  und  Portugal  neben  den  Leibeigenen  maurischer 
Abkunft  und  den  eingebornen  Hörigen  zu  verschiedenen  Arbeiten 
verwendet  wurden.  Anfangs  gestattete  man  blos  solchen  Negern 
die  Uebersiedlung,  welche  im  Christenthum  geboren  und  erzogen 
waren,  um  den  Indianer  ja  nicht  von  dem  afrikanischen  Götzen- 
dienste anstecken  zu  lassen.  Diese  Bestimmung  wurde  aber  bald 
ausser  Acht  gelassen  und  Habgier  und  Eigennutz  trugen  den 
Sieg  davon  über  Proselytenmacherei.  König  Ferdinand,  der 
Katholische,  befahl  1510  ein  halbes  Hundert  Neger  von  der 
Guineaküste  nach  der  Insel  zu  schaffen,  um  beim  Bergbaue  ver- 

')  Letzteres  bezeugt  Zum  i  <;a  in  den  Annules  de  Sevilla:  „Eran  en  Sevilla 
los  negros  tratados  con  gran  bouiguidad  desde  al  tienipo  del  rey  don  Henrique 
Tercero.  Vergl.   aucli  die  vorgehende  Stelle. 
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wendet  zu  werden.  Aber  einen  bedeutenderen  Aufschwung  nahm 
die  Einfuhr  der  Schwarzen  seit  1517  als  Las  Casas  den  Vor- 
schlag machte,  das  harte  Loos  der  Eingebornen  zu  erleichtern 
und  afrikanische  Schwarze  an  ihrer  Statt  zu  verwenden.  Seine 
Ansicht  fand  Gehör,  das  Handelsgericht  von  Sevilla  stimmte  bei, 
phiianthropische  Seelen  glaubten  den  Sehwarzen  noch  einen  grossen 
Dienst  erwiesen  zu  haben,  wenn  sie  die  Anschauungen  des  Mis- 
sionärs vertli eidigten,  da  sie  von  der  Vorstellung  ausgingen,  dass 
das  Loos  der  unter  dem  glühenden  Himmel  Geborenen  ein  un- 
gemein trauriges  wäre,  während  sie  in  Hispaniola  „niemals  ster- 
ben und  wie  die  Pomeranzen  gedeihen,  wenn  sie  nicht  gehenkt 
werden"  ').  Der  höchst  gewinnreiche  Menschenhandel  naimi  immer 
mehr  zu.  Die  umsichtigen  Beurtheiler,  welche  in  der  Verpflan- 
zung der  Schwarzen  nach  den  neuentdeckten  Gegenden  eine  grosse 
Gefahr  erblickten,  die  zum  Verderben  der  Colonisten  ausschlagen 
könne,  Avurden  nicht  beachtet,  die  Aufstandsversuche  blutig  ge- 
dämpft '■').  Die  Kirche  that  ebenfalls  Einspruch.  Pius  H.  erliess 
1462,  am  7.  October,  ein  Breve  gegen  die  Portugiesen  und 
Paul  HL,  der  von  der  Ansicht  ausging,  dass  die  Behauptung, 
die  Lidianer  könnten  zu  Sclaven  gemacht  werden,  eine  Erfindung 
des  Teufels  sei,  verwarf  auch  den  Negersclavenhandel.  Urban  VIH., 
Benedict  XIV.  und  andere  Päpste  untersagten  es,  die  Neger  ihrer 
Freiheit  zu  berauben,  sie  von  ihrem  Vaterlande,  ihren  Weibern 
und  Kindern  zu  trennen.  Diese  Verbote  verhallten  freilich  frucht- 
los, da  während  dieser  Periode  der  Menschenhandel  bei  den  un- 
erwarteten Gewinnsten,  die  er  abwarf,  mit  Rücksichtslosigkeit 
betrieben  wurde. 

Es  kann  nicht  geläugnet  werden,    dass  die  Verpflanzung  so 
vieler    Arbeitskräfte    nach    Westindien    Anfangs    nicht    ohne    gute 


')  Worte  Herreras. 

^)  Carl  V.  verlieh  1517  dem  Marquis  de  la  Bresa,  einem  seiner  Günst- 
linge, das  Monopol  der  Negereinfuhr  auf  8  Jahre;  Cardinal  Ximenez  erhob  Vor- 
stellungen; „es  sei  nicht  ratlisam,"  soll  er  geschrieben  haben,  „die  so  fruchtbare 
und  unternehmende  afrikanische  Race  nach  den  Colonien  einzuführen;  denn  da 
es  ihr  nicht  an  kriegerischem  Geist  noch  an  Geschicklichkeit  fehle,  so  werde  sie 
die  erste  günstige  Gelegenheit  benützen  um  das  spanische  Joch  abzuschütteln 
und  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen."  Gimlamo  Benzoni  schrieb:  „Die 
afrikanischen  Neger  werden  sich  in  kurzer  Zeit  zu  Herren  der  Insel  St.  Domingo 
aufwerfen."     Der  erste  Aufstandsversuch  war  am  26.  December  1522. 
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Folgen  Avar.  Die  europäischen  Einwanderer  waren  weder  so  zahl- 
reich noch  so  arbeitsam,  um  den  Anbau  der  neuentdeckten  Ge- 
biete mit  wesentlichem  Erfolge  betreiben  zu  können.  Gold-  und 
ruhmbegierige  Abenteurer  suchten  in  der  neuen  Welt  in  Bälde 
eine  glänzende  Stellung  zu  erlangen,  waren  aber  mit  nichten  ge- 
willt sich  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  eine  neue  unabliängige 
Existenz  zu  begründen.  Die  Negerzufuhr  lieferte  allein  die  nöthi- 
gen  Arbeitskräfte,  welche  die  Plantagenwirthschaft  mit  Erfolg  be- 
trieben. Fast  alle  europäischen  Nationen  haben  sich  an  dem 
Sclavenhandel  betheiligt.  Spanier  und  Portugiesen,  Franzosen  und 
PIngländer,  Deutsche,  Dänen  und  Schweden  verschmähten  es 
nicht,  sich  an  Menschenwaare  zu  bereichern.  Der  Fang  der  Neger 
nahm  bald  mit  der  steigenden  Nachfrage  nach  diesem  Artikel 
grössere  Dimensionen  an,  und  wenn  man  sich  Anfangs  begnügte 
blos  von  den  Küstengebieten  Afrika's  die  Schwarzen  wegzuführen, 
so  ging  man  bald  weiter.  Man  holte  sie  aus  dem  Innern.  An  allen 
Punkten  der  Westküste  bildeten  sich  Gesellschaften,  Stapelplätze 
wuchsen  empor,  wo  die  Sclavenhändler  stets  gefüllte  Barrakoons 
fiinden.  Alljährlich  stellte  man  Razzias  an,  um  die  Märkte  mit 
dem   nöthigen    Bedarf   zu    versorgen. 

Die  Portugiesen  monopolisirten  längere  Zeit  den  Handel 
Afrika's,  bis  nach  ihrer  Vereinigung  mit  Spanien  ihnen  fast  sämmt- 
liche  Besitzungen  in  Brasilien  und  an  der  Westküste  Afrika's  ent- 
rissen wurden.  Selbst  nachdem  sie  nach  der  Wiedererlangung 
ihrer  Unabhängigkeit  Angola  zurückeroberten,  blieb  ihnen  der 
Küstenhandel  entzogen.  In  Holland  ward  der  Sclavenhandel  zuerst 
als  Monopol  der  westindischen  Compagnie  übertragen,  sodann 
gegen  Entrichtung  einer  Abgabe  an  die  Gesellschaft  freigegeben. 
—  Die  Spanier,  welche  sich  schon  im  16.  Jahrhunderte  dieses 
Geschäftes  enthielten,  schlössen  mit  den  sclavenhandeltreibenden 
Nationen  Lieferungsverträge  ab  (Assientos),  um  den  Bedarf  zu 
erhalten.  Bis  1640  lieferten  die  Portugiesen  alljährlich  4000  Men- 
schen ')  und  mussten  für  Nothfälle  noch  2000  Köpfe  in  den  Depots 
in  Bereitschaft  halten.  Für  kurze  Zeit  übernahm  sodann  eine  ita- 
lienische Handelsgesellschaft  das  Lieferungsgeschäft;  1696  aber- 
mals die  Portugiesen  in  Folge  eines  Staatsvertrages,  der  beim 
Beginne  des   18.  Jahrhunderts  aufgelöst  wurde,    da  man  die  fran- 


')   ^'l■gl.   über  die  Assieuto.s  Miltitz  a    a.   O.   II,   2.   ji.  o69. 
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zösischo  Giiineacompagnie  damit  betraute  (Madrider  Assiento  vom 
Jahre  1701).  Diese  blieb  zwölf  Jahre  lang  im  Besitze  des  Mo- 
nopols, auf  welches  sie  zu  Gunsten  der  Engländer  1713  ver- 
zichten musste.  Die  Engländer  betheiligten  sich  seit  1552  an 
dem  Sclavenhandel,  und  obwohl  die  zu  seiner  Betreibung  gebil- 
dete Gesellschaft  Anfangs  durch  die  Portugiesen  und  Holländer 
grosse  Verluste  erlitt,  so  überflügelten  die  Britten  doch  bald  ihre 
Mitconcurrenten.  Von  Liverpool,  London,  Bristol  und  Manchester 
liefen  alljährlich  mehr  als  200  Schiffe  aus.  Die  Theilnahme  der 
Franzosen  war  nie  eine  sehr  bedeutende,  obwohl  sie  sich  1621 
am  Senegal  ansiedelten;  der  Sclavenhandel,  Anfangs  im  Besitze 
von  hiezu  privilegirten  Gesellschaften,  wurde  seit  1713  freigegeben. 
Unter  Ludwig  XVL  glaubte  die  Regierung  denselben  durch  Prä- 
mien ermuntern  zu  müssen,  und  zahlte  binnen  zehn  Jahren  an 
2'/o  Mill.  Francs  an  Sclavenhändler  und  Schiffsherrn  aus.  Schwe- 
dens, Dänemarks  und  Preussens  Versuche,  sich  an  dem  lucrativen 
Geschäfte  zu  betheiligen,  endeten  mit  grossen  Verlusten. 

Der  Sclavenhandel  beschränkte  sich  nicht  blos  auf  die  Be- 
sitzungen der  Spanier  und  Portugiesen,  die  Händler  fanden  bald 
auch  in  den  englischen  Colonisten  Nordamerika'»  Abnehmer.  Ein 
holländisches  Schiff,  welches  1640  in  den  Jamesfluss  einlief,  bot 
zu  Jamestown  20  Neger  zum  Verkauf  aus  und  legte  damit  den 
Grund  zu  der  Sclaverei  in  Virginien,  die  übrigen  Colonien  ahmten 
das  Beispiel  nach  und  die  Worte  des  Schwedenkönigs  Gustav 
Adolf,  der  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1626  die  Sclaverei  in 
Neuschweden  (Delaware)  verbot,  fanden  keine  Beachtung.  Sclaven, 
heisst  es  in  seiner  Urkunde,  kosten  viel,  arbeiten  mit  Widerwillen 
und  sterben  bald  an  harter  Behandlung.  Bald  nachdem  Schweden 
seiner  Herrschaft  verlustig  ging,  ward  Delaware  ein  Sclavenstaat 
und  blieb  es  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  „eigenthümllche  In- 
stitution", wie  die  heutigen  Südländer  in  Nordamerika  die  Scla- 
verei zu  nennen  belieben,  schlich  sich  allmälich  an  der  ganzen 
atlantischen  Abdachung  ein. 

Für  die  träge  Bevölkerung  Marylands  war  die  Negerarbeit 
Lebensbedingung.  Georgia  machte  Anfangs  eine  Ausnahme,  aber 
schon  einige  Jahre  nach  der  Gründung  dieser  Colonie  petitionir- 
ten  die  Ansiedler,  meist  aus  bankerotten  Krämern  bestehend,  um 
die  Einführung  der  Sclaverei.  In  den  Colonien  gab  es  damals 
nebst   der    schwarzen    Sclaverei    auch  eine  weisse.    Da  die  Nach- 
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frage  nach  Arbeitskräften  eine  bedeutende  war,  gab  es  in  England 
besondere  Agenten,  Spirits  genannt,  welche  Personen  (Indented 
oder  bond-servants),  welche  sich  zur  Exportation  und  freiwilligem 
Dienst  anboten,  anzuwerben  suchten.  Sie  kauften  „weisse  Diener" 
und  schafften  sie  über's  Meer,  wo  sie  am  Bord  des  Schiffes  an 
die  Meistbietenden  verkauft  wurden.  Dieser  Handel  stand  in  der 
Mitte  des   18.  Jahrhunderts  in  voller  Bliithe. 

Anfangs  betrieben  die  Holländer  den  afrikanisch-ameri- 
kanischen Sclavenhandel  fast  ausschliesslich.  Später  erst 
traten  die  Engländer  als  mächtige  Concurrenten  auf  Schon  Eli- 
sabeth bewilligte  mehrere  Patente  für  die  Sclavenzufuhr,  aber 
sie  machten  Anfangs  nicht  sehr  bedeutende  Geschäfte,  da  sie  in 
den  spanischen  Häfen  den  Handel  nur  durch  Schmuggelei  betrei- 
ben konnten.  Auch  in  den  Colonien  war  der  Import  bis  1642 
grösstentheils  in  den  Händen  der  Spanier,  Portugiesen  und  Hol- 
ländei'.  Karl  H.  ertheilte  den  afrikanischen  Compagnien  das 
ausschliessliche  Privilegium,  an  der  Küste  von  Afrika  Colonien 
und  Handelsetablissements  Behufs  des  Sclavenhandels  anzulegen; 
unter  der  Regierung  Wilhelm's  HI.  (1698)  wurde  er  jedoch 
gegen  eine  Procentabgabe  an  die  Gesellschaft  freigegeben;  die 
letzte  Beschränkung  fiel  mit  der  Auflösung  der  Gesellschaft  hinweg, 
1749.  Die  Sclavenzufuhr  erreichte  im  18.  Jahrh.  eine  ausser- 
ordentliche Höhe ;  der  sich  immer  steigernde  Bedarf  an  Colonial- 
producten  in  Europa,  der  Anbau  des  Caffee's  in  Westindien,  rief 
den  grossen  Bedarf  an  Sclavenarbeit  hervor.  Die  Kaufleute  von 
Liverpool  und  Bristol  machten  dabei  die  besten  Geschäfte.  Der 
englische  Sclavenhandel  gewann  ungemein  durch  den  im  J.  1713 
abgeschlossenen  sogenannten  Assientovertrag  mit  Spanion,  nach 
welchem  P^ngland  das  ausschliessliche  Recht  erhielt,  nach  den 
spanischen  Colonien  Handel  zu  treiben  und  die  Bewilligung  inner- 
halb der  nächsten  30  Jahre  alljährlich,  mit  Ausschluss  aller  anderen 
Nationen,  4800  Neger  zu  einem  Zollsatze  von  33 '/g  Dollars  per 
Kopf  einführen  zu  dürfen  ').  Im  Jahre  1784  gab  Sjianien  den 
Sclavenhandel  nach  seinen  Colonien  gänzlich  frei. 


')  Wie  gross  die  Anzahl  der  in  den  Colonien  allein  eingeführten  Neger 
gewesen,  lässt  sich  schwer  bestinuneu.  Man  schätzt  die  in  dem  Zeiträume  von 
1620 — 1740  nach  Nordamerika  verpflanzten  Schwarzen  auf  130.000  Köpfe,  von 
1740 — 76  auf  300.000.     Nach  einem  Bericht   des   englischen  Board    of   trade   aus 
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Das  Gebiet,  von  welchem  aus  inan  die  Schwarzen  importirte, 
umfasste  die  ganze  afrikanische  Küste  im  Umfange  von  30  Breite- 
graden. In  kleinen  Schiffen  pferchte  man  die  Unglücklichen,  an 
Händen  und  Füssen  gefesselt,  zu  Hunderten  zusammen,  von  denen 
oft  nicht  einmal  die  Hälfte  ihren  Bestimnmngsort  erreichte.  Die 
grössten  Sclavenmärkte  für  alle  mit  dem  Negerhandel  sich  be- 
schäftigenden Nationen  waren  in  Oberguinea.  Die  Sclavenhändler 
kauften  Alles  auf,  Kinder,  Greise,  schwangere  Frauen.  Nach  dem 
Kaufe  brannte  man  den  Sclaven  auf  Brust  oder  Arm  das  Wappen 
und  den  Namen  der  Handelsgesellschaft  oder  des  Schitfscapitäns 
mit  einem  glühenden  Eisen  ein.  Die  Einkaufspreise  waren  sehr 
niedi'ig.  Die  Negerfürsten  und  andere  vornehme  Neger  verkauften 
ihre  Unterthanen,  Gefangenen,  Leibeigenen  gegen  Pferde,  Mu- 
scheln, (kleine  Muscheln,  Kauris,  die  in  einigen  Negerländern  als 
Scheidemünze  dienten).  Für  ein  Pferd  gab  man  oft  10  — 14  Scla- 
ven. Ausserdem  führte  man  den  Negern  allerlei  Zeuge  von  Baum- 
wolle und  Seide  zu.  Der  Branntwein  wurde  von  ihnen  am 
meisten  gesucht.  Liverpool  führte  1771  auf  185  Sclavenschiffen 
12.144  Anker  Branntwein  aus 'j.  Den  Gewinn  beim  Sclavenhandel 
berechnete  man  auf  50 — lOO'Yo- 

Obwohl  man  sich  daran  gewölinte  die  Negersclaverei  als  ein 
unvermeidliches  Uebel  anzusehen,  so  fing  man  doch  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  sie  in  der  Presse  zu 
bekämpfen.  Die  Quäcker  verwarfen  sie,  Fox,  Woolman,  Penn 
gaben  ihre  Sclaven  frei.  Im  englischen  Parlamente  eiferten  Sid- 
mouth,  Wellesley  u.  a.  seit  1783  für  die  Freigebung  der  Neger 
und  die  Abschaffung  des  Menschenhandels.  Der  Historiker  Roscoe 
und    die    Encyklopädisten    in    Frankreich    waren  unermüdlich  für 


dem  Jalire  17ö4  betrug  die  Anzahl  der  Scliwarzen  in  den  nordamerikanischen 
Colonien  292.738.  Die  Gesammtziffer  aller  von  Afrika  weggeführten  wird  auf 
5—9  Millionen  angegeben. 

')  Auf  Frederiksborg  an  der  Goldkiistc  kostete  1749,  als  die  Sclavenpreise 
allerdings  wegen  der  Nachfrage  in  We.stindien  gestiegen  waren,  ein  Sclave  6  Unzen 
Golde.s  od.  96  Th.,  dafür  gab  man  2  Flinten  k  üThlr.,  40  Pf  Schiesspulver  IfiThlr., 
1  Anker  Branntwein  7  Tblr.,  1  Stück  Cattun  10,  1  St.  s.  g.  Kallavvap  6,  1  Stück 
s.  g.  Salempuris  10,  1  St.  s.  g.  Gingham  10,  2  Stangen  Eisen  4,  1  Stange  Kupfer  1, 
4  Stück  grobe  schlesische  Leinwand  i\  12  Ellen  8,  1  Kabes  Korallen  2,  eine 
zinnerne  Schale  2,  20  Pf.  Kauris  8  Thlr.  =  90  Thlr.  Der  Verkaufspreis  betnig 
128— KiO  Thlr. 
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die  Milderung  oder  Aufliebung  der  tSclaverei  thätig.  Den  Bemü- 
hungen Thomas  Clarkson's,  der  sein  Leben  und  Vermögen 
dem  edlen  Zwecke  opferte,  gelang  es  1787  die  African  Institution 
zu  Stande  zu  bringen,  welche  sich  die  Unterdrückung  der  Neger- 
sclaverei  zur  Aufgabe  setzte.  Nicht  minder  thätig  war  William 
Wilberforce  im  Parlamente,  aber  der  Widerstand  war  noch  zu 
gross.  Erst  unserem  Jahrhunderte  war  es  vorbehalten  die  Prin- 
cipien  der  Humanität  und  der  gesunden  Volkswirthschaft  zum 
Durchbruch  zu  bringen.  Gegenwärtig  besteht  die  Sclaverei  noch 
in  den  südlichen  Staaten  Nordamerika's,  in  Texas,  in  Westindien 
(den  spanischen,  französischen,  holländischen  und  dänischen  In- 
seln), im  holländischen  und  französischen  Guyana  und  in  Brasi- 
lien. Obwohl  England  an  der  afrikanischen  Westküste  und  an- 
derswo Kriegsschiffe  stationirt  hat,  welche  den  Sclavenhandel 
verhindern  sollen  und  mit  allen  seefahrenden  Nationen  Europa's 
und  Amerika's  zur  Abschaffung  desselben  Verträge  geschlossen 
hat,  betreiben  Spanier  und  Portugiesen  denselben  noch  immer  im 
Geheimen  fort.  Nur  der  zehnte  Thcil  der  Sclavenschiffe  wird  von 
den  Engländern  aufgefangen  '). 
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1.  Portugal,  Anfangs  eine  von  Castilien  abhängige  Grafschaft, 
erlangte  unter  Affonso  I.  (1128 — 1185)  seine  Selbstständigkeit. 
Die  langwierigen  und  hartnäckigen  Kämpfe  mit  den  Mauren, 
denen  jeder  Fussbreit  Landes  abgerungen  werden  musste,  erzeug- 
ten jenen  ritterlichen  Geist,  der  den  Portugiesen  gleich  dem  Spa- 
nier charakterisirt.  Innere  Zerrüttungen,  eine  drückende  Aristo- 
kratie, Priesterherrschaft  und  Fehden  unter  den  Mitgliedern  der 
königlichen  Familie  hemmten  lange  Zeit  die  Anbahnung  und  Con- 
solidirung  ruhiger  und  geordneter  Verhältnisse.  Ueber  die  innere 
Entwicklung  des  Landes,  über  Handel  und  Gewerbe  in  den  er- 
sten Jahrhunderten  sind  wir  wenig  unterrichtet.  Die  Kämpfe  mit 
den  Arabern  nahmen  die  gesammte  Thätigkeit  der  Könige  und  des 
Volkes  in  Anspruch.  Ueberdies  lassen  uns  die  Chroniken  in  das  Ge- 
triebe und  Geädcr  materieller  Lebensverhältnisse  wenig  Einblick  zu. 

Für  den  Anbau  des  Landes,  für  die  Bevölkerung  verödeter 
Gegenden  trug  Affonso  III.  (1245—1279)  Sorge.  Neue  Ortschaf- 
ten wurden  angelegt,  andere  gänzlich  verfallene  wieder  hergestellt, 
den  städtischen  Angelegenheiten  wandte  er  überhaupt  grosse  Auf- 
merksamkeit zu.  (iesetze  zur  Sicherheit  des  Eigenthuins  und  der 
Personen  wurden  erlassen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Ver- 
kehr sich  zu  regen  begann.  Der  König  berechtigte  einige  Ort- 
schaften zu  bestimmten  Zeiten  Jahrjnärkte  abhalten  zu  dürfen  '). 
Handel  und  Gewerbe  blieben  jedoch  bis  in's  14.  Jahrhundert  un- 
bedeutend, der  Verkehr  erstreckte  sich  auf  das  benachbarte 
F'rankreich,     die    Niederlande    und    England  -).      Venetianer    und 


')  Vergl.  liicriiljci-  und  aiidiirc  volkswiitli.suliaFlliclK  Verliältnis.sc  Öcliäfor 
„Gescliiclite  Portugals"   M.   l.   S,  '210.  tl'. 

^)  Die  Haiideisverbiiiduiigeti  Portugals  mit  Kiiglaiid  sind  sclir  alt.  Maitons 
Cours  dipl.  T.  III.  L.  IV.  Cliap.  II.  §.  249—25.$.  Freies  Geleit  (öalv.  conductus) 
gestattete  Eduard  I.  1294  i)ortugiesisclieii  Kaullcuteii,  freien  Ilaiulelsverkelir 
sicherte  ihnen  Eduard  II.  1308  uud  ähnlieiie  Zusicherungen  erhielten  sie  von 
Eduard  III.  1.^52  u.  13.53.  Sänmitl.  Actenstüeke  bei  Kyiner  Bd.  I.,  S.  3  p.  126 
u.  Bd.  III.  S.  1,  p.  79,  85,  88.  Der  erste  Handelsvertrag  reicht  in  d.  Jahr  1353 
»wischen  Eduard  III.  und  den  Städten  Ullxbon  uud  Porto.  Miltiz  „Manuel 
des  Consuls." 
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Genueser  besuchten  im  13.  und  14.  Jahrhunderte  den  Hafen  von 
Lissabon;  Erstere  betrieben  von  hier  aus  den  Handel  mit  Eng- 
land. Erst  im  14.  Jahrhunderte  wandten  sich  die  Portugiesen  in 
hervorragenderem  Maasse  dem  Handel  und  der  Schifffahrt  zu. 
Die  Lust  am  Seeleben  erwachte,  die  Vortheile  des  Handels  lock- 
ten an.  Die  Gesetzgebung  Fernandos  (13G7 — 1383)  griff  hier 
heilsam  fördernd  ein.  Die  Gründung  einer  Seeassecuranz  wirkte 
auf  die  Schifffahrt  und  den  Seehandel  der  Portugiesen  höchst 
wohlthätig  ein. 

Seit  Joa~o  I.  dem  Grossen  (1385 — 1433)  begann  mit  einem 
regen  merkantilen  und  theilweisc  auch  industriellen  Aufschwung 
das  goldene  Zeitalter  Portugals,  welches  unter  tüchtigen  Fürsten 
beinahe  zwei  Jahrhunderte  andauerte.  Der  Glaubenskrieg  gegen 
die  Araber,  der  von  langjähriger  Abwehr  zum  Angriff  überging, 
war  äussere  Veranlassung  der  Unternehmungen  auf  dem  afrikani- 
schen Festlande.  Die  Eroberung  und  Behauptung  Ceuta's  war  der 
Anfang  jener  organisirten  Kreuzzüge  gegen  die  Araber.  Mit  den 
Eroberungen  gingen  Entdeckungen  und  Niederlassungen  Hand  in 
Hand,  welche  durch  wissenschaftlichen  Forschungseifer,  durch 
Gewinnsucht  und  Abenteurerlust  hervorgerufen,  dem  portugiesi- 
schen Volke  neue  Aussichten  und  neue  Erwerbsquellen  eröffneten 
und  für  eine  Zeit,  wie  keinem  andern,  eine  universalhistorische 
Wichtigkeit  verschafften. 

Die  allmäliche  Unterwerfung  des  maurischen  Afrika's  er- 
weiterte das  Handelsgebiet  der  Portugiesen;  an  der  Westküste 
Afrika's  und  auf  den  anliegenden  Inseln  wurden  Handelsnieder- 
lassungen gegründet.  Schon  im  Jahre  1444  bildeten  sich  Gesell- 
schaften, um  den  Handel  mit  der  afrikanischen  Westküste  zu 
betreiben.  Die  erste  wurde  in  Lagos  zur  Fortsetzung  der  Ent- 
deckungen und  zum  Betrieb  des  Fischfanges  in  den  Gewässern 
von  Guinea  gestiftet.  Infant  Henrique,  dem  eine  Abgabe  ent- 
richtet wurde^  übernahm  die  Leitung.  In  Folge  eines  Vertrages 
mit  dem  Infanten  ward  der  Gesellschaft  der  ausschliessliche  Han- 
del mit  den  Arabern  in  Arguin  eingeräumt,  und  das  Recht  auf 
der  Insel  eine  Factorei  anzulegen.  Die  portugiesischen  Schiffe 
brachten  hiehcr:  Farbige  Tücher,  Leinwand  von  allen  Sorten, 
wollene  Mäntel  aller  Art,  Sättel,  Steigbügel,  Schüsseln,  Honig, 
Silber,  Gewürze,  rothe  Korallen  und  vornehmlich  Getreide.  Die 
Bewohner    des    Festlandes    lieferten    dafür    schwarze    Sclaven  aus 
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Guinea,  Gold  aus  Timbuktn,  liüfrclfelle,  Gummi,  Zibetkatzen, 
Strausseneier,  Kameele,  Kühe  und  Ziegen.  Der  König  bestimmte 
den  Preis  aller  Waaren,  so  dass  Niemand  denselben  erh()]ien  oder 
erniedrigen  konnte  ').  Arguin  verlor  jedoeli  bald  seine  Bedeutung 
als  Handelsplatz,  das  hier  angelegte  Castell  befand  sich  schon  im 
16.  Jahrhunderte  in  sehr  schlechtem  Zustande  ^).  Von  hier  aus 
wurden  Freundschaftsverhältnisse  mit  den  Negern  am  Senegal  an- 
geknüpft und  die  Handelsbeziehungen  mit  den  afrikanischen  Völ- 
kern geregelt  ^). 

Das  ausschliessliche  Recht,  in  diesen  Gegenden  zu  schiffen, 
begründete  man  durch  eine  vom  Papste  Nico  laus  V.  dem  Könige 
Affonso  V.  1452  ertheilte  Bulle,  worin  den  portugiesischen  Kö- 
nigen das  Privilegium  vindicirt  ward  „in  jenen  fernen  Ländern 
Alles  zu  erobern  und  sich  anzueignen."  Zwei  Jahre  später  be- 
stätigte derselbe  den  Portugiesen  von  Neuem  alle  gemachten  oder 
noch  zu  machenden  Entdeckungen.  Zur  Sicherung  des  Handels 
mit  Guinea  liess  Joa~o  II.  das  Fort  San  Jorge  da  Mina  anlegen; 
der  Verkehr  mit  den  dortigen  Einwohnern  lieferte  dem  Handel 
Gold,  Elfenbein  und  Sciaven.  Der  König  nahm  später  den  Titel 
„Senhor  de  Guine"   in  öflfentlichen  Urkunden  an. 

2.  Der  glänzendste  Zeitpunkt  für  den  portugiesischen  Handel 
begann  mit  der  Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien.  Indien 
war  zur  Zeit,  als  die  Portugiesen  zum  ersten  Male  daselbst  lan- 
deten, in  mehrere  kleinere  und  grössere  Reiche  getheilt;  selbst 
die  malabarische  Küste  zerfiel  in  mehrere  Fürstenthümer,  deren 
Häupter  der  Brahmanenkaste  angehörten  und  unter  denen  der 
Beherrscher  von  Kalikut  der  mächtigste  war.  Die  Anknüpfung 
von  Handelsverbindungen  waren  die  in  grosser  Anzahl  in  Kalikut 
wohnenden  Mauren,  die  bisher  den  dortigen  Gewürzhandcl  über 
das    rothe    Meer    ausschliesslich    in    Händen    hatten,    zu    vereiteln 


'J  Vergl.  Kunst  man  11  ,,bic  Han(lelsverbiu<hiiigen  Portugals  mit  Tiinbuklu" 
a.  a.  O.  >S.   172.  ff. 

^)  Die  Holländer  heinäclitigtcn  sidi  1G38  (Ins  Platzes,  verloren  ihn  für 
kurze  Zeit  an  die  Engländer,  setzten  bei  der  Wiedereroberuiig  das  Gast  oll 
in  guten  Zustand  l(j66,  um  sich  d(;s  Handels  mit  Gummi  zu  bemäclitigen 
und  den  Verkehr  der  französischen  Compagnic  auf  dem  Senegal  zu  vernich- 
ten. Das  Castell  gerieth  1078  den  Franzosen  in  die  Hände.  Vergl.  Künst- 
ln an  n   a.  a.  O. 

'')  TJeber  den  Handel  mit  Timbuklu.   K  uiist  in  a  n  n  a.  a    O. 
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bemüht.  Der  arabische  Einfliiss  miisste  erst  vernichtet  werden, 
wenn  die  Portugiesen  in  den  ungestörten  Besitz  des  orientalischen 
Handels  gelangen  wollten.  Die  ersten  Geschwader,  welche  nach 
Indien  segelten,  waren  bewaffnete  Kauffartheiflotten,  die  an  dem 
Radscha  von  Cotschin,  der  sich  mit  Hilfe  der  Europäer  der  Ober- 
herrschaft des  Zamorin  entledigen  wollte,  einen  thätigen  Bundes- 
genossen fanden.  Die  Unterstützung  der  Portugiesen  kam  dem 
Radscha  gegen  die  Angriffe  des  Zamorin  gut  zu  statten;  Fran- 
cisco d'AIbufjuerque  erhielt  die  Erlaubniss  zum  »Schutze  der 
Portugiesen  und  ihres  Handels  eine  Festung  Santiago  anzulegen. 
Hiermit  fassten  die  Portugiesen  festen  Fuss  in  Indien.  Die  Frei- 
stadt Cranganor  erklärte  sich  unabhängig  von  Zamorin,  der 
g(\gen  die  Europäer  an  dem  Sultan  von  Aegypten  einen  Bundes- 
genossen suchte  und  fand.  Die  Venetianer,  den  gänzlichen  Verfall 
ihres  orientalischen  Handels  fürchtend,  „verfolgten  von  Anfang 
an  mit  wahrer  Besorgniss  die  Entdeckungen  der  Portugiesen  und 
suchten  durch  Vermittlung  der  ägyptischen  Sultane  die  Araber 
gegen  das  Waclisthum  der  portugiesischen  Macht  zu  unterstützen"  ^). 
Die  ägyptische  Flotte,  Anfangs  siegreich,  unterlag  dem  Feld- 
herrntalente Francisco's  d'Almeida  vor  Diu;  die  indischen 
Radscha's  verloren  jede  Aussicht  auf  auswärtige  Hilfe,  und  waren 
von  nun  an  auf  sich  angewiesen,  besonders  als  die  ägyptische 
Mameluckenherrschaft  durch  die  Türken  vernichtet  ward. 

Dem  Heldengeiste  zweier  Männer,  ihrer  Kühnheit  und  That- 
kraft  gelang  es  vornehmlich,  den  stolzen  Bau  der  portugiesischen 
Herrschaft  in  Indien  aufzuführen  und  „den  Auserlesenen  eines 
kleinen  Volkes  die  Herrschaft  über  die  Küstenländer,  die  Inseln 
und  Meere  zweier  Welttlieile  zu  erstreben."  Die  Portugiesen  wur- 
den bald  Herren  der  malabarischen  Küste  vom  Cap  Komorin  bis 
zum  Golf  von  Cambaya.  Goa,  welches  Albuquerque  1510  er- 
oberte, wurde  Centralsitz  des  Vicekonigreiches  in  Indien.  Malakka, 
wo  indische,  malayische,  javanische  und  chinesische  Kaufleute 
einen  grossartigen  Handel  trieben,  war  für  die  Portugiesen  um 
so  wichtiger,  als  den  arabischen  Schiffen  der  Weg  dahin  noch 
immer  offen  stand.  Diese  segelten  von  Aden  aus  nach  den  Male- 
diven, sodann  südlich  von  Ceylon  über  den  bengalischen  Golf 
und    gingen    auf   diese  Weise    den    portugiesischen    Kaperschiffen 


')  Vrgl.  Pesc-iiel  „Zeifaller  tl.   Ent."   5»3  u    d.  Note. 
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aus  dem  Wege.  Die  Portugiesen  wurden  im  J.  1511  Meister  des 
Platzes;  die  Mauren  mit  dem  Könige  flüchteten,  die  Malayen  und 
Fremden  huldigten  dem  Sieger.  Der  Insel  Ormuz,  welche  den 
gesammten  Seehandel  Irans  imd  der  Euphrat-Tigrisländer  mit  In- 
dien beherrschte,  bemächtigten  sich  die  Portugiesen  1515  gänzlich 
und  waren  nun  die  ausschliesslichen  Grebieter  des  indischen  Oceans. 
Die  Hafenstadt  Aden,  gleichsam  der  Brückenkopf  des  rothen  Mee- 
res, musste  sich  nach  oftmaligen  Stürmen  1517  ergeben.  Die 
benachbarten  Fürsten  beugten  sich. 

3.  Unter  Joa~o  III.  (1521  —  1557)  hatte  Portugal  den  Gipfel- 
punkt seiner  Grösse  in  Ostindien  erlangt.  Während  der  Minder- 
jährigkeit seines  Nachfolgers,  des  Königs  Sebastia~o,  schenkte 
man  den  indischen  Angelegenheiten  wenig  Aufmerksamkeit  und 
die  neuen  eingeführten  Institutionen  waren  auf  Handel  und  Ver- 
kehr gerade  nicht  von  günstigem  Einflüsse.  Die  grossen  Verluste, 
welche  die  Portugiesen  in  den  unglücklichen  afrikanischen  Kriegen 
erlitten,  schwächten  das  Land  ungemein  und  die  Mittel  fehlten, 
Indien  die  nöthigc  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Nur  die 
Verbreitung  der  christlichen  lichre,  mit  fanatischem  Eifer  auf- 
genommen und  fortgeführt,  war  Hauptzweck  der  Regierung  und 
erzeugte  nebst  den  Verfolgungen  der  Inquisition ,  die  unter 
Joa~o  III.  in  Indien  eingeführt  worden  war,  einen  allgemeinen 
Unwillen  gegen  die  portugiesische  Herrschaft.  Industrie  und  Han- 
del nahmen  diesen  Bestrebungen  gegenüber  eine  secundäre  Stelle 
ein,  die  Quelle  des  Reichthums  versiegte,  und  schon  zur  Zeit 
Sebastia~o's  „reichten  die  Einkünfte  von  Indien  nicht  hin  zur 
Bestreitung  der  Ausgaben"  ').  Die  Unterwerfung  Portugals  unter 
spanische  Herrschaft  1580,  wirkte  noch  nachtheiliger  ein. 

Die  Habsucht,  Tyrannei  und  Intoleranz  schuf  den  Portugie- 
sen unter  der  eingebornen  Bevölkerung  mächtige  Gegner;  der 
alte  Heldengeist,  der  die  Eroberer  und  Begründer  ihrer  Macht  in 
Ostindien  so  sehr  auszeichnete,  erlahmte.  Missbräuche,  von  der 
Gewinnsucht  hervorgerufen,  nahmen,  von  den  Vicekönigen  und 
Gouverneuren  begünstigt^  überhand  und  bereicherten  Avohl  Einzelne, 


')  Ueber  deu  damaligen  Zustand  Indiens  ist  die  llauptquelle  Diego  do 
Couto  „Dialogo  do  Soldado  Pratico."  Die  beste  Ausgabe  die  von  der  Academia 
Keal  das  Scienc.  Vergl.  im  Allgemeinen  Schäfer  „Gesch.  Portugals"  Bd.  IV. 
Ö.  2811—294.  Saalfeld  a.  a.  O.  S.  204. 
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während  das  Ganze  darunter  litt.  Die  Verwaltung  entfernter 
Provinzen  wurde  nicht  immer  dem  Tüchtigsten  und  Rechtlichsten 
anvertraut;  der  Governador  ging  seinen  Untergebenen  mit  dem 
Beispiele  voran,  durch  Betrügereien  und  Erpressungen  Reich- 
thümer  aufzuhäufen,  und  mit  den  erbeuteten  Gütern  nach  Por- 
tugal zurückzukehren.  Staatsdiener  und  Krieger  trieben  neben 
ihren  Beschäftigungen  auch  Handel  mit  schamloser  Gewissen- 
losigkeit, „Governadores  rissen  Handelsmonopole  an  sich  und 
missbrauchten  sie  mit  fühlloser  Härte."  Der  Anklage  wusste  man 
durch  Bestechung  der  Richter  zu  begegnen.  Selbst  die  Geistlich- 
keit, die  berufen  war,  dem  Unwesen  zu  steuern,  wirkte  störend 
und  nachtheilig  ein.  Auf  die  Besetzung  erledigter  Stellen  hatte 
sie  einen  grossen  Einfluss,  die  meisten  Geschäfte  gingen  durch 
ihre  Hände  '). 

Zu  diesen  inneren  Krebsschäden  kamen  äussere  Feinde.  Die 
spanische  Herrschaft  schlug  dem  Handel  grosse  Wunden.  Por- 
tugal wurde  in  die  Kriege  Spaniens  gegen  die  Niederlande  ver- 
wickelt und  erweckte  sich  die  mächtigsten  Handelsconcurrenten 
an  den  Holländern.  Die  meisten  portugiesischen  Besitzungen  in 
Indien  gingen  nach  und  nach  verloren,  die  zwischen  Portugal 
und  Indien  verkehrenden  Schiffe  fielen  den  Holländern  in  die 
Hände.  Von  ihren  ostindischen  Besitzungen  blieben  den  Portu- 
giesen schliesslich  Diu,  Goa  und  andere  kleine  Niederlassungen. 
Auch  in  Afrika  und  in  Brasilien  wurden  ihnen  grosse  Länder- 
striche entrissen.  Dazu  kam  die  Vernachlässigung  des  Acker- 
baues und  der  Gewerbe,  die  Erhöhung  der  Abgaben  '^). 

In  den  Kriegen,  welche  der  Losreissung  Portugals  von  Spa- 
nien folgten,  ging  der  letzte  Rest  des  Wohlstandes  zu  Grunde. 
Die  Bestrebungen  der  Herrscher  aus  dem  Hause  Braganza,  der 
materiellen  Entwicklung  des  Landes  aufzuhelfen,  trugen  wohl  zur 
Besserung  der  Zustände  bei,  die  ehemalige  Handelsgrösse  konnte 
jedoch  nicht  wieder  erlangt  werden.  Der  vollständigen  Wieder- 
eroberung Brasiliens  1G54  und  dem  erweiterten  Anbaue  des 
Zuckerrohrs  hatten  die  Portugiesen  neue  Hilfsquellen  zu  danken. 
Sie  versorgten  fast  das  ganze  Europa  mit  Zucker,  da  der  Anbau 

')  Vergl.  llaniiltoii  „A  uow  auoount  üf  the  East-Iiidies"  Bd.  I.  p.  251  uud 
Diuiogo  Bd.  II.  p.  22.  Uebur  den  schädl.  Einlluss  der  Iiinuisitiou  gibt  das  Buch 
„Historia  de  1'  Inquisition  de  Goa"  Belege. 

*)  Vergl.  hierüber  Öchäfcr  Bd.  IV.  «.  448—450  und  die  Noten. 
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desselben  in  den  (Jolonien  der  ül)ri,2;en  Völker  nicht  in  grosser 
Ausdehnung  betrieben  ward.  Von  Nachtheil  war  nur,  dass  die 
Portugiesen  die  Ausfuhr  dieses  Handelsartikels  anderen  Völkern 
überliessen ;  namentlich  die  Engländer  erhielten  namhafte  Begün- 
stigungen. Der  Verkehr  mit  Afrika  nahm  zu,  besonders  durch 
die  7Ainelimende  Sclavenausfuhr  nach  Brasilien.  Die  gewerblichen 
und  agriculturiichen  Fortschritte  des  Landes  im  siebzehnten  Jaiir- 
hundertc  waren  jedoch  im  Oaiizen  nicht  bedeutend,  obwohl  das 
Land  nach  dem  mit  Spanien  gescldossenen  Frieden  16G8,  worin 
die  Unabhängigkeit  der  portugicsisciicn  Krone  anerkannt  wurde, 
längere  Zeit  sich  der  Ruhe  zu  erfreuen  hatte.  Der  äussere  Han- 
del blieb  fast  gänzlich  den  Fremden  überlassen.  Der  Methuen- 
tractat  vom  27.  Decembcr  I7(K-j  räumte  den  Engländern  entschie- 
denes Uebergewicht  ein  und  lähmte  für  ein  halbes  Jahrhundert 
die  volkswirthschaftliche  Entwicklung.  Landwirthschaft  und  Vieh- 
zucht, üewerbefleiss  und  Handel  litten  gleich  sehr.  England  be- 
willigte in  diesem  Vertrage  den  portugiesischen  Weinen  den 
Nachlass  eines  Drittels  jener  Zollgebühren^  welche  von  den  fran- 
zösischen Weinen  entrichtet  werden  mussten,  und  erhielt  dafür 
die  Erlaubniss,  alle  englischen  Wollmanufacturen  einzuführen, 
deren  Import  die  Gesetze  allen  üljrigen  Nationen  verboten.  Nicht 
so  sehr  der  Inhalt  des  Vertrages,  als  die  Auslegung  desselben 
durch  die  Engländer,  brachte  der  portugiesischen  Industrie  grosse 
Nachtheile.  Nur  die  reichhaltigen  Bergwerke  in  Brasilien  wurden 
ausgebeutet;  die  Zahl  der  Auswanderer  dahin  war  so  gross,  dass 
die  Regierung  durch  Gesetze  der  zunehmenden  augenfälligen  Ent- 
völkerung des  Mutteidandes  Schranken  zu  setzen  genöthigt  war. 
Besonders  ergiebig  wurden  die  im  J.  1719  aufgefundenen  Minen 
von  Quiaba  und  Goyazes  im  Regierungsbezirke  S.  Paulo.  Die  im 
Bezirke  von  Cerro  do  frio  in  der  Provinz  Minas  Geraes  entdeck- 
ten Gruben  lieferten  neben  einer  bedeutenden  Menge  Gold,  auch 
Diamanten  von  vorzüglicher  Güte  'j.  Die  colossalen  Summen, 
welche  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  nach  Portugal  ge- 
bracht wurden,  werden  auf  2.400,000.000  Fr.  Gold  angegeben ; 
trotz   aller    Verbote    wanderte   das    meiste    in's  Ausland.    Da  man 

')  Vergl.  Brasilien,  d.  neue  Welt  u.  s.  w.  von  Eschwege.  Biaunschweig 
1830.  Tb.  I.  S.  105  S.  lieber  die  Diainuiiten-  und  Goldmenge,  die  unter  Joa'o's  V« 
Regierung  nach  Portugal  gebracht  wurden,  siehe  die  interessanten  Angaben  bei 
Santaroni   Rd.  V.   introd.  p.  2r,-2   II'.  audi  bei  Schäfer  Bd.  V.   S,   193-195. 
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die  noth wendigsten  Bedürfnisse :  Lebensmittel,  Kleider,  Gerätlic 
u.  dgl.  m.  aus  dem  Auslände  beziehen  m.usste,  verarmte  das  Land 
trotz  der  Schätze.  Die  Noth  stieg  am  höchsten  als  das  Erdbeben 
im  J.  1755  Lissabon  und  mehrere  andere  Orte,  Sctubal,  Porto 
und  Algarve  verheerte  und  Tausende  an  den  Bettelstab  brachte  *). 
4.  Der  grösste  Minister,  den  Portugal  je  besessen,  entwickelte 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  bewunderungswürdige  Thatkraft  und 
Energie,  um  dem  Elend  abzuhelfen,  die  Noth  zu  lindern.  Von  jetzt 
an  mit  umfassender  Vollmacht  ausgerüstet,  im  Vollgenusse  des 
Vertrauens  Jose's,  verwendete  Pombal  seine  hervorragen- 
den ausgezeichneten  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  auf  die  He- 
bung der  materiellen  Kräfte  der  Monarchie,  die  in  vollständiger 
Abhängigkeit  von  England  gerathen  war,  dessen  System,  andere 
Nationen  zu  schwächen  um  sich  empor  zu  bringen ,  sich  in 
Portugal  nur  zu  gut  bewährt  hatte  -).  Allen  Zweigen  der  öffent- 
lichen Verwaltung  Hess  die  unennüdlichc  Thätigkeit  des  Ministers 
gleiche  Sorgfalt  angedeihen,  die  materiellen  und  geistigen  Interessen 
wurden  gleichmässig  berücksichtigt.  In  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung waren  durchgreifende  Verbesserungen  nöthig;  nichts,  selbst 
das  Kleinste  und  Geringfügigste  entzog  sich  der  prüfenden  Sorg- 
falt des  Ministers.  Er  war  bemüht,  die  Fesseln,  welche  eine  ge- 
deihliche Entwicklung  der  Nation  hemmten,  zu  lösen  und  durch 
zahlreiche  Reformen  den  Bann,  der  die  Nation  belastete,  zu  heben. 
Sein  grossartiger  Kampf  mit  Adel  und  Clerus,  besonders  mit  dem 
Orden  Jesu,  gehört  der  allgemeinen  Geschichte  an;  wir  haben  es 


')  Die  Zahl  der  Getödteten  in  Lissabon  allein  schützte  man  auf  80.000, 
den  Schaden  auf  7  Mill.  Pf.  St.  Sehr  ausführlich  verbreitet  sich  hierüber  eine 
1756  zu  Frankfurt  gedruckte  Schrift  von  Kühnlin:  „Das  glückliche  und  unglück- 
liche Portugal  und  erschreckte  Europa"  u,  s.  w.,  die  nebst  vielem  Kuriosen  schätz- 
bare Naclu'ichten  enthält.  Vrgl.  S.  157  fif.  Die  Engländer  sollen  nach  der  An- 
gabe des  Verfassers  (jO  Mill.  Pf  St.  verloren  haben,  „und  die  Judenschaft  in  Engel- 
land alleine  noch  viel  mehreres.''  Amsterdamer  Häuser  waren  bei  dem  Schaden 
sehr  befheiligt,  ebenso  Hamburger.  In  Paris  viele  Fallimente,  „selbsten  zu  Con- 
stantinopel  unter  den  Türken  hat  es  viele  Confusion  angerichtet  und  das  grösste 
Mitleiden  bei  den  Barbaren  erwecket." 

^)  Ueber  Pombal  existirt  eine  zahlreiche  Literatur  Vergl.  bes.  „Memoirs  of 
the  Marquis  of  Pombal  with  extracts  from  his  writings'*  etc.  By  John  Smith 
2  Vol.  London  1843  und  die  Besprechung  dieser  Arbeit  in  Schmidt  „Zeitschrift 
für  Geschichts-Wissenschaft"  Bd.  IV.  1845.  S.  293  ff.  „L'administration  du  Mar- 
quis de  Pombal.'  Amsterdam  1788."  2  Vol.  Ein  heftiger  Gegner  ist  Montanier 
„Obf^ervations  sur  la  decadence  du  commerce  du  Portugal  1801," 
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hier  nur  mit  jenen  Maassnahmen  zu  thun,  die  Agricultur,  Industrie 
und  Handel  betrafen.  — 

Der  Ackerbau  lag  darnieder.  Grosse  Landstrecken  waren 
unbebaut;  die  zahllosen  Auflagen,  Frohndienste,  Mangel  an  Ar- 
beit lähmten  die  Thätigkeit  des  Landmannes.  Die  allgemeine 
freie  Einfuhr  des  Getreides,  Avährend  die  Ausfuhr  verboten  war, 
konnte  nur  verderblicli  sein  ').  Kühmenswerth  sind  die  Bestim- 
mungen, welche  den  verschiedenen  Provinzen  den  freien  Korn- 
handel gestatteten,  was  das  Gesetz  bisher  verboten;  die  Errich- 
tung einer  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  auch  der  Land- 
wirthschaft  ihre  Thätigkeit  zuwenden  sollte.  Körperschaften  der 
todten  Hand  durften  kein  Grundcigenthum  mehr  erwerben.  Die 
Auswanderungen  nach  Brasilien  wurden  geregelt,  Anordnungen 
getroffen  zur  sorgsamen  Benutzung  und  Verwaltung  der  Gemeinde- 
güter und  Beseitigung  der  herrschenden  Missbräuche.  Die  Maass- 
regel den  Feldbau  zu  heben,  indem  in  jenen  Gegenden,  welche 
schlechten  Wein  erzeugten,  die  Cultur  desselben  beschränkt  wurde, 
verfehlte  ihren  Zweck.  Die  Conipagnie  des  Ober-Douro,  1756  er- 
richtet, beförderte  den  Weinbau  in  einem  Theile  der  Provinzen 
Tras-os-Montes  und  Beira;  der  früher  wüste  und  unbebaute  Land- 
strich gehört  seitdem  zu  den  bevölkertsten  '■*),  obzwar  nicht  ge- 
läugnet  Averden  soll,  dass  neben  grossen  Vortheilen  sich  auch 
grosse  Uebelstände,  welche  im  Gefolge  fast  einer  jeden  mit  einem 
Monopol  ausgerüsteten  Gesellschaft  auftreten,  fühlbar  machten. 
Die  Cultur  der  Maulbeerbäume  von  der  Regierung  unterstützt,  be- 
förderte die  IScidenzucht  ^). 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  und  angestrengteste  Sorgfalt 
verwandte  der  Minister  auf  Manufacturen  und  Fabriken,  welche 
durch  gesetzliche  Anordnungen  und  Unterstützungen  mit  Geld- 
mitteln    aus     dem     Staatsschätze    emporgebracbt    werden     sollten. 


')  Alemtcgo  z.  15.  koiiulo  .seinen  IJeber.scliuss  wegen  der  liolion  Transport- 
kosten bei  dem  schlechten  Zustande  der  Landstrassen  niclit  nach  Lissabon  brin- 
gen, wo  es  die  Concurrenz  des  Au.slandes  nicht  aushalten  konnte,  auch  nicht 
nach  Spanien,  weil  die  Ausfuhr  verboten  war.  Schäfer  Bd.  V.  S.  888.  Balbi 
Bd.  I,  p.  1G2.  Die  Ernte  reichte  beim  Rogierung.santritte  Jose'.s  nicht  hin 
um  800.000  Menschen  zu  ernähren,    während  Portugal    2    Mill.    Bewohner  zählte. 

'')  Vergl.  Balbi  Bd.  I.  S.  155—161  und  Schäfer  a.  a.  O.  S.  345.  Das 
Gesetz  vom  Jahre  1756  ist  heftig  angegriffen  worden.  Vergl.  Smith  a.  a.  O. 
Bd.  II.  S.  87  ff.  der  Pombal  nicht  ohne  Erfolg  vertheidigt. 

')  Siehe  die  statistischen  Angaben  bei  Scliäfer  Bd.  \.  S.  401. 
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Pombal  fasste  nicht  blos  einen  Zweig  der  volks wir tli schaftlichen 
Thätigkeit  ins  Auge,  sondern  schenkte  allen  gleiche  Berücksich- 
tigung. Er  sieht  nicht  blos  in  der  Blüthe  des  Ackerbaues  den 
Wohlstand  eines  Volkes  und  erachtet  eine  blühende  Industrie, 
einen  ausgedehnten  Handel  als  gleich  nothwendig.  Er  ist  in  seinen 
national-ökonomischen  Grundsätzen  nicht  so  einseitig  wie  Sully 
und  Colbert,  er  steht  zwischen  beiden  gleichsam  in  der  Mitte. 
Um  den  Gewerbfleiss  zu  heben ,  suchte  er  fremde  Arbeiter  in's 
Land  zu  ziehen.  Unternehmenden  Speculanten  bewilligte  er  ange- 
messene Darlehen,  errichtete  1751  eine  mit  Privilegien  ausge- 
stattete Zuckerraffinerie,  stellte  1757  die  königliche  Seidenmanu- 
factur  wieder  her  und  hob  die  Wollenmanufacturen  in  Beii'a. 

Die  Erweiterung  des  Handels  und  der  Schiffahrt  war  eine 
unmittelbare  Folge  der  zahlreichen  E^abriken  und  Manufakturen. 
Die  im  Vergleiche  mit  der  früheren  Zeit  blühende  Periode  des 
portugiesischen  Handels,  welche  noch  bei  Lebenszeit  Pombal's 
eintrat  und  bis  zum  Jahre  1807  (bis  zum  Einfall  der  Franzosen) 
andauerte,  beruhte  auf  der  erfolgreichen  und  kräftigen  Unter- 
stützung, welche  Carvalho  diesem  Zweige  der  Volkswirthschaft 
angedeihen  lies.  Er  hielt  hiezu  die  Gründung  von  Handelscora- 
pagnien  für  nothwendig  und  glaubte  durch  Begünstigung  derselben 
den  bisher  unthätigen  Kaufmannstand  anzuregen,  aufzumuntern  '). 
Die  wichtigste  dieser  Gesellschaften  war  die  Portowein-Compagnie 
(Companhia  geral  da  Agricultura  das  vinhas  do  Alto  Douro), 
gegründet  am  10.  Sept.  1756.  Die  Hauptaufgabe  der  Gesellschaft 
war  die  gute  Qualität  und  den  Ruf  des  Weines  zu  erhalten,  den 
Weinbau  zu  iordern;  um  diesen  Handelszweig  den  Engländern,  die 
fast  ausschliesslich  im  Besitze  desselben  waren,  zu  entreissen.  Trotz 
der  Intriguen  der  bi'itischen  Gesandten  in  Lissabon,  welche  die 
Intressen  Englands  mit  guten  und  schlechten  Mitteln  verfochten, 
trotz    der  Opposition   der  Jesuiten,    welche,  die    bittersten   Feinde 


')  Die  Compauhia  geral  do  Gra^o  Para  e  Maraiilia'u  durch  Kaufleute  von 
Lisboa  17Ö.5  gegründet;  das  Stammcapital  betrug  1, -200.000  Cruzados  in  1200  Actien. 
Kaufleute  vou  Lissabon,  Porto  und  I'ernambuco  gründeten  17ö9  die  Conip.inliia 
geral  de  Pernanibuco  e  Paraiba,  Stamnivermögeu  3,400.000  Cruzados  in  3400  Actien. 
Man  kann  vom  national- ökonomischen  Standpunkte  viel  gegen  die  Errichtung 
derartiger  Handelsgesellschaften  einwenden,  bei  der  Beurtheilung  wird  in  Anschlag 
gebracht  werden  müssen,  dass  die  allgemeine  Ansicht  damaliger  Tage  der  Errich- 
tung  derselben  günstig  war. 
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Poinbars,  das  Volle  aufreizten  und  in  den  religiösen  Versammlun- 
gen behaupteten,  „dass  der  Wein  der  neuen  Compagnie  sich  nicht 
zur  Feier  der  Messe  eigne"  drang  der  Minister  durch,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  aucli  England  gcgciu"il)oi'  die  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  seines  Vatci-laiides  mit  Mutli  und  Energie  vertrat'). 

Die  Resultate  dieser  enei-gischcn  Thätigkeit  blic})en  nicht 
aus.  Die  Fortschritte  zeigten  sich  deutlich;  die  Ausluhi'  überstieg 
die  Einfuhr  um  ein  liedcutendes  und  wenn  aiu-h  die  Manufakturen 
und  Fabriken  l'ortugals  mit  den  englischen  und  französischen  zu 
concurrircu  nicht  im  Stande  waren,  so  erhoben  sie  sich  dennoch 
aus  einem  unter  der  Mitt(dmässigkeit  stehenden  kläglichen  Zu- 
stande. Der  Handel  nach  den  überseeischen  Besitzungen  wurde 
allen  Portugiesen  freigegeben  und  die  privilegirten  Flotten,  welche 
den  Verkehr  bisher  bewerkstelligt  hatten,  aufgehoben  '^).  (10  Sep- 
tember 170.0.)  Pombal  schuf  eine  neue  Behörde  zur  Förderung 
des  Handels  (die  Junta  do  Commercio  destes  Reinos  e  seus  Do- 
minios)  (17.00),  deren  Aufgabe  war,  sich  den  Ilandelsinteressen 
mit  allem  Eifer  und  Fleiss  zu  widmen;  die  geeignetsten  Mittel  zur 
Hebung  und  Erweiterung  derselben  anzugeben.  Zur  Bildung  der 
Handelsleute  wurde  eine  Handelsschule  errichtet  (aula  do 
commercio  vom    HJ.  April    17.59). 

5.  Der  portugiesisch -indische  Handel  ward  nie  als 
ausschliessliches  Monopol  einer  Compagnie  anheimgegeben  ^).  Alle 
Portugiesen  ohne  Unterschied  konnten  sich  daran  betheiligen;  die 
übrigen  europäischen  Nationen  waren  davon  ausgeschlossen,  selbst 
nach  der  Vereinigung  Portugals  mit  Spanien  die  Spanier.  Die  Flotten, 
auf  denen  die  Waaren  verführt  wurden,  gehörten  der  Regierung, 
welche  die  Beaufsichtigung  des  Handels  nicht  aus  den  Händen 
gab.  Die  Schiffe  dienten  dem  Verkehre  und  Kriege  zugleich. 
Selbst  die  grössern  Transportschiffe  —  die  Caraccas  —  waren 
bewaffnet,  was  bei  der  Unsicherheit  der  Meere,  der  Feindseligkeit 
der  Völker,  eine  Nothwcndigkeit  war.     Das  Geschwader,  welches 

')  Belehrend  hierüber  Smith  lid.  I.  S.  142  ff.  H.  IT)!)  ff'.;  üher  den  Handel 
im   18.  Jahrli.   (Diimouriez)  Etat  pre.sent  du  Roy.  de  Portug.  Hamb.   1797. 

'^)  1774  liefen  im  Tajo  ein:  104  purtufjiesi.sche,  348  englisclie  und  193  an- 
dere fremde  Schiffe.  1775:  121  portugiesische,  371  englische  und  108  auswärtige 
Schiffe.  Smith  Bd.  II.  S.  254. 

')  Vergl.  Kaynal  „histoire  philo.sophiquc  et  politique  des  Etablissement 
et  du   i'iinimcrce   des  l{luroj)('ens   dans   les   deu.\   Indes.   Bd.   1.  p.    11',)  -274. 
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alljälirlicli  aus  Lissabon  im  Monate  Februar  oder  März  absegelte, 
landete  regelmässig  in  Goa;  die  Hin-  und  Herreise  dauerte  ge- 
wöhnlich 18  Monate.  Für  die  Benützung  der  Schiffe  entrichteten 
die  Kaufleute  der  Regierung  eine  Abgabe  von  307o  vom  Werthe 
der  geladenen  Waarcn.  Der  Handel  mit  allen  Gegenständen  war 
frei  gegeben,  nur  den  Pfcfferhandel  behielt  sich  der  König  vor  '), 
zuweilen  auch  den  Gewürzhandel.  Lissabon  besass  das  ausschliess- 
liche Monopol,  als  einziger  Stapelplatz  für  den  indischen  Verkehr  in 
Portugal.  Hieher  kamen  die  Kaufleute  aus  den  andern  europäischen 
Staaten,  um  die  indischen  Producte  abzuholen,  da  die  Portugiesen 
OS  verschmähten,  den  Transport  selbst  zu  übernehmen. 

Die  Waarcn,  welche  nach  Indien  von  Portugal  ausgeführt 
wurden,  waren:  edle  Metalle,  vornehmlich  zum  Einkauf  des  Pfeffers 
bestimmt,  Avollcne  Zeuge,  Hüte,  Waffen,  Blech,  trockene  Früchte, 
eingesalzene  Fische,  Wein,  Oel  und  Bücher.  Den  Gewinn  be- 
rechnete man  auf  400°/o.  Die  Einfuhr  aus  Indien  machten  vor- 
züglich Gewürze  aus.  Ausserdem  Borax,  Kampher,  Sandel-  und 
Ebenholz,  Aloe,  Ambra,  Perlen  und  Edelsteine,  Porzellan,  Gold- 
stoffe, seidene  Zeuge  und  Teppiche,  baumwollene  Waarcn,  Mu- 
scheln u.  a.  m. 

Den  Zwischenhandel  in  Indien  gab  die  Regierung  nie  ganz 
frei;  den  Handel  nach  Japan,  China,  Malacca,  Mozambique 
lind  Ormuz  behielt  sie  sich  ausdrücklich  vor.  Zuweilen  machte 
sie  zur  Belohnung  für  geleistete  Dienste  eine  Ausnahme.  Der  Ver- 
kehr war  vornehmlich  auf  einige  Orte  beschränkt,  da  die  Portugie- 
sen nie  im  Besitze  grosser  Territorien  waren,  sondern  sich  damit 
begnügten,  einige  feste  Punkte  auf  den  Küsten  und  Inseln  zur 
Sicherung  des  Handels  zu  behaupten.  Nachdem  sie  ihre  Neben- 
l)uhler,  die  Araber,  verdrängt,  schlösse) i  sie  mit  den  hervorra- 
gendsten indischen  Fürsten  Verträge  ab,  worin  sie  sich  den  aus- 
schliesslichen Handel  zusichern  Hessen.  Hiefür  waren  sie  erbötig, 
europäische  und  andere  W^aaren  zu  einem  nach  einem  Ueberein- 
kommen  festgesetzten  Preise  zu  liefern  und  das  Meer  von  allen 
gemeinsamen  Feinden  zu  säubern  ;  selbst  die  Indier  sollten  nur 
gegen  Erlaubnisscheine  das  Meer  befahren  dürfen. 

')  Unter  der  .spanisclien  Herrschaft  wurde  der  Pfeffurluiiidcl  verpachtet. 
Die  Päcliter  musstcn  den  Pl'efler  zu  einem  bestimmten  Preise  in  die  königlichen 
Magazine  liefern.  Die  Strasse  der  Indicnfalirer  war  von  der  heutigen  verschieden. 
Siehe  Saalf'-ld  S.   111   ff. 
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An  der  Küste  von  Camhuya  war  das  auf  einer  Insel  gelegene 
Diu  der  Hauptplatz,  wohin  die  Kaufleute  aus  den  benachbarten 
Gebieten  ihre  Waaren  brachten.  Diese  wurden  sodann  von  hier 
auf  Barken  in  den  Golf  von  Canibaya  hinein  verführt.  Der  Han- 
del mit  Cambaya  lieferte  den  Portugiesen  vorzüglich  Indigo,  ge- 
meinere Edelsteine,  Felskrystall,  Eisen,  Kupfer,  Alaun,  Reis,  Oel, 
Zucker,  Wachs,  Honig,  Opium;  hauptsächlich  seidene  und  baum- 
wollene Zeuge.  —  Von  Daman  wurde  ein  starker  Reishandel 
mit  Goa  betrieben.  BaQaim  und  vornehmlich  Chaul  waren  her- 
vorragende Handelsorte;  ersterer  lieferte  Bauholz  und  Bausteine. 
Der  hauptsächlichste  Ausfuhrartikel  war  rohe  oder  verarbeitete 
Seide,  welche  in  mancher  Hinsicht  die  chinesische  an  Feinheit 
übertraf 

An  der  mcdabarischen  Küste  lagen  die  bedeutendsten  Nieder- 
lassungen:  Goa,  der  Hauptort,  blieb  der  Mittelpunkt  des  portu- 
giesischen Verkehrs  mit  und  in  Indien,  Onor,  Cananor,  Calicut, 
Cranganor,  Oochin  und  Coulan. 

Der  Verkehr  mit  der  Palmen-  und  Gewürzinsel  Ceylon,  wo 
die  Portugiesen  die  Niederlassungen  Colombo  (seit  1536),  Punto 
Galle,  Negoinbo  und  den  schönen  Hafen  Trincomalle  be- 
sassen,  gehörte  zu  den  gewinnreichsten  ').  Ausser  den  schon  oben 
erwähnten  indischen  Waaren  bezog  man  von  hier  vorzüglich 
Zimmt  '^)  und  mehrere  Edelsteinarteu.  Die  Portugiesen  scheinen 
die  Insel  nur  des  Zimmtcrtrages  wegen  in  Besitz  genommen  zu 
haben,  auf  den  sie  ihr  Hauptaugenmerk  richteten  wegen  des  gros- 
sen Gewinnes,  den  sie  durch  den  Verkauf  dieses  Artikels  in 
Lissabon  erzielten.  Sie  lebten  mit  den  Einwohnern  in  fortwäh- 
renden Fehden  und  wurden  nach  einem  hartnäckigen,  55  Jahre 
dauernden  Kampfe  von  den  Holländern  vertrieben  (1657).  Zwischen 
Ceylon  und  der  Maduraküste  ward  die  Perlenfischerei  sorgfältig 
betrieben,  besonders  auf  der  Insel  Man  aar.  Ein  Jahr  nach  dem 
Verluste  Ceylons  verloren  die  Portugiesen  auch  diesen  ausser- 
ordentlich einträglichen  Handel  an  die  Holländer  1658. 

')  Die  liisül  wurde  1503  von  dou  Puitugicseu  entdeckt,  1518  liiigeu  .sie  au 
sicli  liier  uiederzulasseu  und  lö3ü  begannen  die  ersten  festen  Ansiedluugen.  lieber 
die  Einuii.schung  in  die  Angelegenheiten  der  einheimischen  Könige,  lütter  lid.  VI. 
Ö.  258  fif. 

'^)   Lieber  den  ZinunliiaiKkl   vrgl.  Kitter  Ud.    VI.  .S.   123  ö'. 
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An  der  Koromandelküste  sind  erwähnenswcrth  Ncgapatam, 
St.  Thomas  und  Meliopour;  von  letzterem  Orte  aus  wurde 
vorzugsweise  der  Handel  mit  Pegu  betriel)en;  auch  waren  diese 
Niederlassungen  für  den  Verkehr  nach  Siam,  Malacca,  Java  und 
den  Molukken  von  Wichtigkeit. 

Der  Centralpunkt  des  hinterindisch-portugiesischen  Verkehrs 
war  Malacca  '),  dessen  Bedeutung  noch  gesteigert  wurde,  weil 
hier  die  Handelslinien  aus  China,  Japan,  F'ormosa,  Celebes,  den 
grossen  und  den  kleinen  Sunda-Inseln  und  den  Molukken  zusam- 
menliefen. Unter  holländischer  Herrschaft  verfiel  der  blüliende 
Handel.  Die  Nachkömmlinge  der  tapferen  Schaaren  leben  heute 
im  Zustande  der  Dienstbarkeit  als  Fischer,  Ackersleute,  Knechte. 
Beträchtlich  war  der  Handel  mit  Sumatra,  dessen  Pfeffer 
für  den  besten  galt  und  woher  überdies  noch  Kampher,  Reis, 
Ingwer,  Cassia,  Zinn,  Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Diamanten  be- 
zogen wurden.  Dieselben  Gegenstände  lieferten  auch  die  übrigen 
Sundainseln,  wo  die  Portugiesen  Factoreien  und  Handelsagenten 
besassen.  Besonderen  Einfluss  hatten  die  Portugiesen  auf  Java. 
Aus^5e^  den  anderen  Handelswaaren,  welche  die  meisten  Sunda- 
inseln lieferten,  ward  hier  die  beste  graue  Ambra  gefunden.  Die 
Hauptplätze  der  Insel  waren  Bantam,  Panaruan.  Gewinnreich  war 
der  Handel  mit  den  kriegerischen  Bewohnern  von  Celebes  oder 
Makassar  bis  1(107.  Von  hervorragender  Bedeutung  waren  die  ge- 
würzreichen Molukken.  Die  Spanier  erhoben,  auf  die  vom  Papste 
Alexander  VI.  gezogene  Demarcationslinie  sich  stützend,  An- 
.sprüche  auf  die  Insel.  Der  Streit  wurde  lo^l)  durch  einen  Ver- 
gleich beigelegt,  indem  Karl  V.  seine  Ansprüche  an  die  por- 
tugiesische Krone  um  300.000  Dukaten  verkaufte.  Hier  standen 
Portugiesen  vorzugsweise  mit  Ternate,  Amboina  und  Banda  in 
Verbindung,  doch  lebten  sie  in  fast  fortwährenden  Fehden  mit 
den  Bewohnern.  In  der  Blüthezeit  war  der  jährliche  Gewinn  bis 
5  Millionen  Gulden. 

Mit  China  suchten  die  Portugiesen  sciiun  im  J.  1517  Ver- 
bindungen anzuknüpfen,  doch  gelang  es  ihnen  erst  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  von  der  chinesischen  Regierung  die  Erlaubniss 
zum    Besuche    der    Insel    Sanchan    zu   erhalten,    wo  sie  innerhalb 


')   Ueber  Malacca  in  der  altern  Zeil  liudet  man  die  Nuchiichtcn  Ijci  lütter 
Bd.  V.  8.  41   zusammengestellt. 
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einer  kurzen,  bestinmitcn  Frist  sich  aufhalten  und  Handel  treiben 
durften.  Seit  1585  ward  ihnen  — aus  Dankbarkeit  für  ihre  gegen 
die  Seeräuber  geleisteten  Dienste  —  die  Insel  Macao  zur  Nie- 
derlassung eingeräumt,  von  wo  sie  einen  einträglichen  Verkehr 
mit  Japan  unterhielten,  und  welche  auch  in  der  Folgezeit  der 
einzige  Stapelplatz  für  den  Handel' mit  China  blieb.  Die  von  Goa 
über  Malacca  nach  China  segelnden  Schiffe  führten  hauptsächlich 
europäische  Waaren,  Weine,  wollene  Tücher,  Scharlach,  Uhren, 
Glas-  und  15ij outer iewaaren  mit.  Die  Rückfracht  bestand  in 
Goldbarren,  (Joldblättcrn  und  GoMstaub,  vergoldeten  Geräthen 
allerlei  Art,  seidenen  Stoffen  und  roher  Seide,  Porzellangeschirr, 
Bijouteriekästchen  u.  a.  m. 

Japan  ward  den  Portugiesen  durch  zufällige  Expeditionen 
seit  1542  bekannt  'j.  Seit  1548,  als  Franz  Xaver  durch  einen 
zum  Christenthume  übergetretenen  Japanesen  ^)  sich  bereden  Hess, 
in  Japan  die  christliche  Lehre  zu  predigen  und  diese  Bei  den 
vornehmeren  Landesljcwohnern  Eingang  fand,  wurden  von  China 
aus  von  den  Portugiesen  Handelsverbindungen  mit  Japan  an- 
geknüpft. Von  Macao  aus  wurden  diese  sehr  vortheilhaft  beinahe 
ein  ganzes  Jahrhundert  betrieben.  Sie  brachten  rohe  Seide,  euro- 
päisches Tuch  allerlei  Sorten,  Wollen-  und  Kattunwaaren,  Arznei- 
mittel und  allerlei  Curiositäten.  Man  schätzte  den  jährlichen  Umsatz 
auf  60 — 70  Tonnen  Goldes.  Die  Häfen  von  Bungo  und  Firando 
wurden  von  ihnen  besucht  und  erst  später  waren  sie  auf  den 
einzigen  Hafen  Nagasaki  beschränkt.  Im  Jahre  1G30  wurden  sie 
durch  eine  kaiserliche  Verordnung  für  immer  aus  dem  Lande 
verbannt,  weil  portugiesische  Missionäre  bei  einem  ausgebrochenen 
Bürgerkriege  auf  eine  Umwälzung  der  bestehenden  Regierungs- 
verfassung hinarbeiteten.  Alle  späteren  Versuche,  die  abgebrochene 
Verbindung  wieder  aufzunehmen,  scheiterten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  portugiesisch  -  indischen 
Handel  waren  die  Besitzungen  iui  persischen  Meerbusen.  Hier 
lag  Orniuz,  scIkju  früher  durch  seine  Verbindungen  mit  Indien, 
Persien,  Arabien  hervorragend.  Schon  Albuquerque  hatte  diesen 


')  Ilieiüber  Iiaiulelt  ausfiilirlich  Valeiityii  „Bcsclirijving  vau  .Japan." 
Vcrgl.  auch  Meylaii  „Geschichte  des  Handels  der  Europäer  in  Japan."  Deutsch 
von  Diederioh.  Leipzig  1861.  S.    1  — 14. 

^)  Dieser  kam  1547  nach  Malacca  und  trhiclt  in  der  Taufe  den  Namen 
Paulus  de  Santa-ff;. 
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Ort  als  Stützpunkt  für  die  Herrschaft  mit  genialem  Blick  aus- 
ersehen. Auch  der  Landhandel  war  nicht  unbeträchtlich.  Aus 
Aleppo  langten  alljährlich  zweimal  Karavanen  an  und  brachten 
Teppiche,  rohe  und  verarbeitete  Seide  und  Pferde.  Die  Araber 
lieferten  ausser  ihren  einheimischen  Producten  Perlen  von  Bah- 
rein, welche  Insel  ebenfalls  von  den  Portugiesen  abliängig  wurde. 
Die  zweite  Hauptniederlassung  am  persischen  Meerbusen  und  nach 
dem  Verluste  von  Ormuz  von  um  so  grösserer  Bedeutung  war 
Maskate  an  der  arabischen  Küste,  welches  die  Portugiesen  im 
J.   1648  an  die  Araber  verloren. 

Die  gesammte  Civil-  und  Militärgewalt  in  Indien  vereinigte  der 
Vicekönig,  oder,  wie  er  auch  genannt  wurde,  Generalcapitän  oder 
Generalgouverneur,  der  drei  Jahre  lang  diesen  Posten  inne  hatte. 
Dieser  viel  zu  häufige  Wechsel  brachte  in  der  Folge  grosse  Nach- 
theile mit  sich.  Der  jeweilige  Inhaber  suchte  sich  so  schnell  als 
möglich  zu  bereichern;  überdiess  waren  auch  Wenige  in  der  Lage, 
sich  in  so  kurzer  Zeit  mit  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  der 
Colonialgebiete  bekannt  genug  zu  machen,  um  selbst  bei  dem  besten 
Willen  Tüchtiges  und  Erhebliches  zu  schaffen.  Dazu  kam  der  Miss- 
brauch, dass  von  dem  jeweiligen  Vicekönige  auch  die  Besetzung  der 
untergeordneten  Stellen  abhing  und  dieser  es  nicht  versäumte,  seine 
Freunde  und  Verwandten  so  schnell  als  möglich  an  die  Stelle  der 
alten  Beamten  zu  setzen.  Diese  Uebelstände  trugen  mit  zum  Ver- 
falle der  portugiesischen  Herrschaft  in  Ostindien  bei.  Dem  Vice- 
könige stand  ein  Rath  zur  Seite,  der  ihn  beaufsichtigen  und  control- 
liren  sollte,  und  dessen  Befugnisse  allmälich  eine  grössere  Ausdeh- 
nung erhielten,  indem  das  Bestreben  der  Regierung  dahin  gerichtet 
war,  die  Gewalt  der  obersten  Befehlshaber  so  viel  als  möglich 
zu  schwächen.  Die  Finanzverwaltung  war  in  den  Händen  eines 
Generallieutenants  (Veador  da  Fazenda  real  da  India),  dem  eine 
Anzahl  Unterbeamten  subordinirt  war.  Die  Einkünfte  flössen  aus 
Zöllen,  Tributen  der  unterworfenen  Fürsten  und  dem  Gewürz- 
raonopole  '). 

Nicht  blos  die  äusseren  Verhältnisse  führten  den  Verfall 
der  portugiesischen  Macht  in  Ostindien  herbei,  auch  die  inneren 
Gründe    müssen    in    Anschlag    gebracht    w^erden.    Die    Verweich- 


')  Das    Nähere    über    die    innere    Administration    bei    Saalfeld    a.    a.   O. 
S.  223—264  und  Rayual  a.  a.  O. 
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lichung  des  Charakters,  die  Gewaltsamkeit  und  Grausamkeit,  welche 
die  Portugiesen  gegen  die  Bewohner  an  den  Tag  legten,  rief  einen 
unaussprechlichen,  noch  bis  auf  die  Gegenwart  fortwuchernden 
Hass  hervor.  Die  Indier,  den  Portugiesen  an  Menschlichkeit  und 
Geistesbildung  überlegen,  verbanden  sich  bereitwillig  mit  Eng- 
ländern und  Holländern,  in  denen  sie  die  Befreier  von  dem  harten, 
unmenschlichen  Joche  sahen.  Nicht  die  weltliche  Herrschaft  allein 
schlug  den  Völkern  jene  Wunden,  welche  heute  noch  nicht  ver- 
narbt sind.  Geistliche  Verfolgungssucht  that  das  ihre.  Das  Ketzer- 
gericht in  Goa  schaltete  auf  eine  furchtbare  Weise,  der  Inquisitions- 
eifer der  katholischen  Könige  war  unermüdlich').  Die  Geistlichkeit 
mischte  sich  ebenfalls  in  weltliche  Angelegenheiten.  Ihre  Zahl 
vermehrte  sich  in's  Unglaubliche.  In  Goa  allein  sollen  mehr  als 
80  Kirchen  und  Klöster  und  beinahe  30.000  Geistliche  gewesen 
sein.  —  Zu  dieser  inneren  Unzufriedenheit  mit  der  portugiesischen 
Herrschaft  kam  die  Eifersucht  der  rivalisirenden  Handclsnationen, 
welche  sich  der  Anmaassung  eines  ausschliesslichen  Rechtes  auf 
den  indischen  Handel  und  die  »Scliifffarth  der  indischen  Meere 
nicht  unterwerfen  wollten.  Die  Portugiesen,  von  der  spanischen 
Regierung  im  Stiche  gelassen,  die  sich  um  die  indischen  Besitzun- 
gen nicht  kümmern  konnte,  mussten  den  Holländern  weichen,  die 
ihnen  zur  See  überlegen  waren.  An  eine  Wiedereroberung  war 
auch  nach  der  Eilangung  ihrer  Selbstständigkeit  nicht  zu  denken. 
Die  Hauptniederlassung  der  Portugiesen  an  der  südöstlichen 
Küste  Afrika'ö,  wo  sie  schon  1508  in  fast  allen  wici)tigen  Ge- 
bieten festen  Fuss  gefasst  hatten,  war  Mozambique,  welches  sie 
gegen  die  Angriffe  der  Holländer  mit  Energie  vertheidigten.  Die 
portugiesischen  Waaren  schaffte  man  auf  dem  Flusse  Zambika 
bis  in's  Innere  des  Festlandes  bis  nach  Monomotapa,  der  Haupt- 
stadt des  gleichnamigen  Reiches.  Die  Einfuhr  bestand  in  Wein, 
Oel,  Seide,  Leinwand,  BaumwoUeuzeugen,  Glaskorallen  und  Mu- 
scheln; die  Ausfuhr  in  Sclaven,  Gold,  Elfenbein  und  Ebenholz. 
Die  Küste  von  Sofala  lieferte  das  meiste  Gold,  \\elches  schon 
einige  Fuss  tief  gefunden  wurde  und  1 '/^  Mill.  Pfd.  Sterling  jähr- 
lich betragen  haben  soll.  Nicht  minder  bedeutend  war  der  Besitz 
von  Quiloa,  Mombaza,  Melinda  und  anderer  Küstenorte.  — 
Der  Besitz  Sacotara's  war  für  die  Beherrschung  des  rothen  Meeres 


')  Vrgl,  Relation  de  rinquisition  de  Goa;  auch  Saalfeld  a.  a.  O.  S.  2G9. 
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von  Wichtigkeit,  auch  unterhielten  die  arabischen  Einwohner 
einen  lebhaften  Verkehr  mit  Goa  und  Arabien,  hauptsächlich  mit 
Aden,  mit  portugiesischen  Pässen.  Der  Besitz  der  afrikanischen 
Südostküste  war  für  die  Portugiesen  um  so  wichtiger,  als  sie  mit 
dem  daselbst  gewonnenen  Golde  grösstentheils  ihre  Einkäufe  in 
Indien  besorgten  '). 

6.  Brasilien  ^)  blieb  in  den  ersten  Decennien  nach  der  Ent- 
deckung eine  Zwischenstation  für  die  Indienfahrer,  und  wurde 
überdies  von  portugiesischen  Handelsschiffen  besucht,  die  hier 
Farbholz  luden.  Den  Alleinhandel  behielt  sich  die  Krone  vor 
und  zog  aus  dem  Verpachten  beträchtlichen  Gewinn.  Doch 
besuchten  auch  spanische,  französische  und  niederländische  Kauf- 
fabrer  die  Küste  und  gründeten  dort  Colonien.  Die  Europäer 
brachten  Kleidungsstoffe,  Schmucksachen,  eiserne  Werkzeuge, 
welche  gegen  indianische  Waffen  und  Geräthe,  Papageien,  Meer- 
katzen, Baumwolle  u.  a.  m.  ausgetauscht  wurden.  Die  Haupthidung 
der  Brasilienfahrer  war  jedoch  Farbholz  (Ibirapitanga).  Die  Be- 
mühungen der  portugiesischen  Regierung,  die  Fremden  von  dem 
Besuche  abzuhalten,  blieben  erfolglos;  französische  Seefahrer,  na- 
mentlich aus  Dieppe  und  Honfleur,  betrieben  ungestört  ihre  Ge- 
schäfte. 

Die  portugiesische  Regierung  schenkte  dem  Lande  auch  viel 
zu  wenig  Aufmerksamkeit,  man  war  von  der  Aiisbeute  des  indi- 
schen Handels  in  Anspruch  genommen.  Die  colonialen  Anfänge 
an  der  Küste  datiren  seit  1530.  Martin  Affonso  de  Sousa  be- 
gründete die  erste  regelmässige  Akerbaucolonie  Piratininga  (dort 
wo  heute  St.  Paulo  liegt)  auf  dem  Festlande  und  St.  Vincent  auf 
der  gleichnamigen  Insel;  das  Fort  Pernanibuco  im  Norden  war 
schon  früher  augelegt  worden.  Die  portugiesisciic  Regierung  ent- 
schied sich  endlich  den  brasilianischen  Länderstrich  unter  erbliche 


')  Saalfeld  a.  a.  O.  S.   170—178. 

')  Die  reichhaltige  Literatur  bei  Handelm  aiiii  „Geschichte  Brasiliens" 
Seite  9G9  ff.  Hervorzuheben  sind  die  oben  angefiiln-te  historia  geral  do  Bra- 
sil von  Varnhagen  und  Dr.  Alexandre  Jose  de  Mello  Moraes  Corograpliia 
historica  chronographica  genealogica  Tiobiliaria  e  politica  do  Iniperio  do  Brazil  etc. 
Bd.  I.  Rio  di  Janeiro  1858;  im  Ganzen  auf  10  Bände  berechnet.  Das  Buch  war 
mir  nicht  zugänglich.  Bei  Handelmann  findet  man  alles  Wissenswürdige  über 
Brasilien  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Das  Wnrk  ist  mit  unge- 
meinem Fleisse  und  Tüchtigkeit  gearbeitet. 

9* 


132  3.  Buch    4.   Capitel. 

Leliensträger  zu  vcrtlieilen,  welclie  die  ihnen  übergebenen  Gebiete 
zu  colonisiren  und  der  Krone  zu  huldigen  verpflichtet  sein  sollten  '). 
Die  Krone  behielt  sich  ausserdem  vor:  die  Aus-  und  Einfuhrzölle, 
das  Monopol  der  Specereien,  den  fünften  Theil  von  allen  edlen 
Metallen  und  endlich  den  Zehnten  aller  Producte,  der  jedoch  für 
das  Kirchenwesen  verwendet  werden  sollte.  Die  Regierung  hatte 
sich  im  Allgemeinen  blos  das  Protectorat  vorbehalten  und  die 
Colonisten  —  welche  überdies  Katholiken  sein  mussten  —  waren 
beinahe  ganz  der  Willkür  der  Lehensträger  preisgegeben. 

Die  Colonisationsversuche  blieben  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrb.  fast  ganz  erfolglos.  In  Hindostan  winkten  der  abenteuer- 
lustigen Jugend  Ehre,  Macht  und  Reichthum,  und  die  brasilianischen 
Lehensherren  warben  vergebens  Colonisten;  nur  Wenige  hatten  Lust 
und  Liebe  dem  Aufrufe  zu  folgen.  Dem  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
machte  die  portugiesische  Regierung  Brasilien  zum  Deportations- 
ort für  die  ärgsten  Verbrecher,  welche  das  Uebel  nur  ver- 
schlimmerten und  dem  Lande  gar  keinen  Vortheil  brachten,  da 
Demoralisation,  Gesetzeslosigkeit  fast  allgemein   wurden. 

Erst  als  die  Krone  den  Gedanken  erfasste,  selbstthätig  sich 
am  Colonisationswerke  zu  betheiligen,  und  zur  Gründung  von 
Niederlassungen  die  Capitanie  Bahia  auserwählte,  um  daselbst 
eine  grosse  feste  .Stadt  zu  erbauen,  die  Sitz  der  colonialen  Cen- 
tralgewalt  sein  sollte,  schienen  die  Verhältnisse  Brasiliens  eine 
bessere  Wendung  zu  nehmen.  Der  Tüchtigkeit  der  Gouverneure 
gelang  es  geordnete  Zustände  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  anzubahnen.  Die  Gesellschaft  Jesu  förderte  durch 
ihre  aufopferungsvolle  Missionsthätigkeit  das  Werk  der  Civilisation 
und  Cultur;  ihre  Seelsorge  erstreckte  sich  auf  Indianer  und  Weisse 
gleichmässig  und  erwarb  sich  um  die  Unterwerfung  und  Bekeh- 
rung der  Eingebornen  grosse  Verdienste. 

Hemmend  für  den  Aufschwung  des  Handels  und  der  Indu- 
strie war  die  Zeit  spanischer  Oberherrschaft.  Die  strengen 
Gesetze  der  spanischen  Colonialpolitik  wurden  in  Kraft  gesetzt, 
allen  Fremdlingen  der  Besuch  und  der  Handel  untersagt.  Hol- 
ländische Kauffahrer  machten  die  brasilianischen  Küsten  unsicher. 
Die    Angriffe    der    Holländer    auf   Brasilien    waren  Anfangs  ohne 


')  Da.s  Nähere    bei  Handel  manu    „Geschichte    Brasiliens."    Berlin    1860. 
S.  44  ff. 
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einheitliche  Organisation,  bis  im  J.  1621  die  Generalstaaten  die 
Stiftung  einer  Niederländisch- westindischen  Compagnie  gestatteten. 
Die  Eroberung  des  Landes  seit  1024  wurde  mit  grosser  Energie 
aufgenommen.  Sie  bemächtigten  sich  der  Provinzen  Pernambuco, 
Pai-aiba,  Riogrande,  Ciara,  Porto  Calvo  und  Segeribe  und  der 
Inseln  Tamaraca  und  Ferna~o  de  Noronha  •). 

PJrst  dem  Hause  Braganza  gelang  es  wieder  in  den  Besitz 
Brasiliens  zu  kommen,  wozu  die  Erhebungen  gegen  die  drückende 
holländische  Herrschaft  das  Ihre  beitrugen.  Von  Pernambuco  ging 
die  Empörung  aus,  griff  in  den  nördlichen  Provinzen  um  sich, 
und  nach  mehrjährigen  harten  Kämpfen,  die  mit  gesteigerter  Wuth 
von  beiden  Seiten  geführt  wurden,  ging  Brasilien  für  die  Holländer 
wieder  verloren,  nachdem  sie  es  fast  30  Jahre  lang  besessen 
hatten  (1054).  In  dem  Frieden  zu  Haag  1661  ward  Portugal  von 
der  niederländischen  Republik  und  von  der  westindischen  Com- 
pagnie im  Besitz  seiner  Eroberungen  feierlich  anerkannt.  In  die- 
sem Vertrage  wurde  es  Engländern  und  Niederländern  gestattet, 
einige  Waaren  ausgenommen,  mit  Brasilien  Handel  zu  treiben, 
nur  mussten  alle  hin-  und  rücksegelnden  Schiffe  zuerst  in  Por- 
tugal anlegen,  um  daselbst  den  gesetzmässigen  Zoll  zu  erlegen. 
Diese  Erschwerung  des  brasilianischen  Handels  hatte  zur  Folge, 
dass  beide  Nationen  von  dem  ihnen  vertragsmässig  eingeräumten 
Rechte  wenig  Gebrauch  machten  und  die  portugiesische  Kauf- 
mannschaft na<;h  wie  vor  fast  im  ausschliesslichen  Besitze  des 
brasilianischen  Verkehres  blieb,  der  mit  englischem  Gelde  und 
englischen  Waaren  betrieben  wurde. 

Anfangs  war  der  Handel  allen  Portugiesen  freigegeben,  aber 
schon  1682  privilegirte  die  Regierung  eine  Compagnie  Lissaboner 
Kaufleute  auf  20  Jahre  zum  ausschliesslichen  Handel  mit  Maran- 
hao,  einem  1625  constituirten  Staate,  der  die  heutigen  Provinzen 
Ciara,  Piauhy,  Maranhao,  Para  und  Alto  Amazonas  umfasste.  Die 
Colonisten  erlitten  dadurch  grossen  Abbruch,  und  ihr  Unmuth 
ward  aus  mehr  a]s  einem  Grunde  angestachelt.  Die  Preise  der 
einzelnen  Handelsartikel  waren  zwar  in  dem  Privilegium  fest- 
gesetzt, aber  die  Compagnie  verstand  es,  sich  durch  Verfälschung 
der  Waaren  einen  grösseren  Gewinn  zu  sichern.  Ein  Aufstand 
war  die  Folge,  der  jedoch  bald  niedergedrückt  wurde.  DasMonopol 


'^  Ausführlich  bei  Handelmann  a.  a.  O. 
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der  Gcs(!l!scliivl"t  wurde  1(585  aufgehoben,  nach  70  Jahren  durch 
Pombal  wieder  hergestellt  (1755).  Ihr  Stamm-Capital  bestand 
aus  1200  Actien  je  zu  500  Milreis,  Flingeborne  und  Eingebürgerte 
sollten  daran  Theil  nclinicn  können.  Die  Maassregel  hatte  einigen 
Erfolg,  indem  sich  in  den  fast  ganz  heruntergekommenen  Provin- 
zen Capital  dem  Handel  und  Anbau  zuwandte,  Cacao,  Reis  und 
Baumwolle  in  grossen  Dimensionen  angebaut  wurde.  Die  von  der 
Compagnie  hiehergeführten  Negersclaven  halfen  einigermaassen 
dem  bedeutenden  Mangel  an  Arbeitskräften  ab.  In  Belem  con- 
centrirte  sich  in  der  damaligen  Zeit  der  Waarenaustausch.  Die 
Compagnie  ward  1777  nach  dem  Sturze  Porabal's  beseitigt,  allen 
Portugiesen  der  Handel  freigegeben,  bis  1808  die  Häfen  Brasiliens- 
auch  anderen  Nationen  geöffnet  wurden  '). 

In  der  Generalcapitanie  Rio  de  Janeiro  gelangte  die  gleich- 
namige Provinz  zu  einer  raschen  Blüthe,  vornehmlich  durch  einen 
lebhaften  Commissions-  und  Zwischenhandel,  der  von  hier  nach 
den  La  Plata  Staaten  und  weiter  bis  nach  Peru  getrieben  wurde. 
Rio  de  Janeiro  verlor  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  seine 
Bedeutung,  da  die  portugiesische  Regierung  mit  Rücksicht  auf 
die  Goldgruben  von  Minas  Geraes  jeden  Fremdenverkelu'  streng- 
stens untersagte,  dagegen  die  (Jolonie  do  Sacramento  (im  heutigen 
Uruguay)  den  Schmugglern  öffnete.  Letztere  Ortschaft  ist  seither 
für  den  spanisch-portugiesischen  Schmuggelhandel  von  l^edeutung 
geworden.  Seit  der  Ausdehnung  der  portugiesischen  Colonisation 
über  Minas  Geraes,  Goyaz  und  Mato  Grasso  hob  sich  auch  der 
Ilafenplatz  S.  Sebastiao. 

Von  ungemeiner  Bedeutung  für  Brasilien  war  die  Entdeckung 
der  Goldminen.  Die  portugiesische  Regierung  hatte  vom  Anfang 
der  Besitzergreifung  sich  ein  Fünftheil  von  allem  edlen  Metall 
vorbehalten,  und  die  (jeneralgouverneure  erhielten  die  Instruction, 
fleissig  nach  Minen  zu  forschen.  Verschiedene  Gerüchte  von  ge- 
fundenen Goldminen  tauchten  schon  im  16.  Jahrhunderte  auf. 
Turmaline  und  7\methyste  Avurden  für  Smaragde  und  Saphire  ge- 
halten, Schwefelkies  für  Silbererz.  Die  ersten  werthvollen  Ent- 
deckungen geschahen  in  San  Paulo,  die  aber  keine  grosse  Be- 
deutung hatten,  da  man  die  wirklich  reichhaltigen  Eisengruben 
unberücksichtigt   Hess    und    die    angelegten    Hütten   zum  Betriebe 

')  Ueber  die  Fort^cliritte  der  Colonisation   in  Brasilien   iindet    man  das  ge- 
sammte  Material  gut  verarbeitet  bei  Handelmunn  8.  290  ff. 
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derselben  bald  eingingen  ').  Die  Regierung-  ermunterte  durch 
lockende  Versprechungen  die  Goldsucher,  die  sich  trotz  vieler 
Enttäuschungen  nicht  abschrecken  Hessen.  Endlich  krönte  der 
Erfolg  die  Bemühungen  und  in  der  später  sogenannten  Provinz 
der  „allgemeinen  Minen"  (Minas  Geraes)  fand  mau  das  ersehnte 
Metall.  Dorfschaften  und  Ortschaften  schössen  in  kurzer  Zeit  em- 
por, die  von  der  Krone  begünstigt  und  mit  Privilegien  ausgestattet 
wurden.  Die  Regierung  nahm  das  Obereigenthum  des  Grundes 
und  Bodens  für  sich  in  Anspruch,  überliess  aber  die  Ausbeute 
Privaten  und  verlangte  blos  ein  Fünftel  des  Ertrages.  Auf  Ver- 
heimlichung des  Goldgewinnes  legte  sie  eine  grosse  Strafe.  Zur 
Controllirung  traf  sie  eine  Anzal  verkehrter  Maassregeln,  die  dem 
sich  entwickelnden  Verkehre  nur  zum  Schaden  gereichten  und 
den  Goldschleichhandel  doch  nicht  zu  unterdrücken  vermochten. 
Man  ging  deshalb  von  dem  Systeme  des  Fünftels  ab  und  ver- 
einbarte eine  jährliche  Gesammtabfindungssumme,  was  später 
wieder  abgeändert  wurde  ^).  Die  Fremdeneinwanderung  war  An- 
fangs gänzlich  verboten,  nur  gestattete  man  Fremden,  wenn  sie 
mit  Portugiesinnen  vermählt  und  nicht  Kaufleute  waren,  den  Auf- 
enthalt ,  sonst  sollten  alle  mit  Hab  und  Gut  nach  Lissabon 
transportirt  werden.  Trotzdem  fanden  sich  viele  Fremde  ein, 
da  Brasilien  und  Portugal  allein  die  zuströmende  Menge  von 
Goldsuchern  nicht  geliefert  haben  können;  Spanier  und  andere  Euro- 
päer aus  den  amerikanischen  Gebieten  kamen  zahlreich  hieher. 
Im  Wesentlichen  blieben  diese  Verhältnisse  bis  1808  unverändert. 
Die  Goldausbeute  erlangte  um  das  Jahr  1750  ihren  Höhepunkt,  da- 
mals waren  80.000  Menschen  mit  Goldsuchen  beschäftigt  und  die 
Flotte  des  Jahres  1753  brachte  einen  Werth  von  20  Millionen  Thaler 
von  Rio  de  Janeiro  nach  Portugal.  Aber  seit  dieser  Zeit  verfiel 
die  Goldwäscherei,  da  die  goldhaltige  Dammerde  an  den  meisten 
Stellen  abgeschöpft  war ,  und  die  Portugiesen  es  verschmähten 
einen  kunstgerechten  Betrieb  des  Bergbaues,  der  Capital  und 
technische  Ausbildung  erheischt,  auszuüben.  Es  fehlten  daselbst 
sogar  die  einfachsten  mechanischen  Vorrichtungen  ^). 


')  Vergl.  das  Nähere  bei  Handel  mann  a.  a.  O.  r^.  539  fl'.  und  Kotten- 
kamp  „Gesch.    der    Colonisation  Amerikas."  Frankf.  a./M.    1850.  Bd.  II.  S.  149. 

^)  Vergl.  Handelmann  a.  a.  O.  S.  578  ff. 

^)  Vergl.  Spix  und  Martins  Reisen  in  Brasilien  im  Jahre  1S17.  Bd.  I. 
S.  344  ff.  lieber  die  legislativen  Normen  ebendaselbst.  Bd.  I.  S.  347.  Bd.  II.  S.  587. 
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Ein  nicht  minder  kostbarer  Fund  waren  die  Diamanten- 
gruben, deren  Existenz  seit  1728  genau  bekannt  war  ').  Die 
Krone  nahm  auch  hier  das  Obercigenthumsrecht  in  Anspruch 
lind  verlangte  von  den  Privaten  eine  Kopfsteuer  für  sich  und 
jeden  Diamanten  suchenden  Sclaven,  Anfangs  von  5,  später  von 
40  Milreis.  Die  Diamanten  sollten  überdies  nur  auf  königlichen 
Schiffen  verfrachtet  werden  und  l'7o  (Ics  Werthes  an  Fracht  be- 
zahlen. Die  Zahl  der  Diamantenwäscher  schmolz  zusammen,  als 
die  Regierung  1740  die  Kopfsteuer  auf  230  Milreis  erhöhte,  da 
wenige  dabei  ihre  Rechnung  fanden,  und  die  Ausnutzung  des 
Diamantendistrictes  wurde  nun  verpachtet.  Auch  dies  System  be- 
währte sich  nicht  und  die  Regierung  wollte  selbst  Hand  an's 
Werk  legen.  Pombal  ernannte  für  den  Diamantendistrict  einen 
Generalintendanten,  dem  mehrere  Beamten  zur  Seite  standen  („kö- 
nigliche Diamantenjunta"),  die  in  wichtigen  Angelegenheiten  um 
Rath  gefragt  werden  mussten.  Die  Administration  beschäftigte 
Anftmgs  2000,  später  kaum  200  Neger.  Dass  Unfug  aller  Art 
auch  hier  einriss,  ist  erklärlich.  Die  ungeheuren  Kosten  der  Ver- 
waltung standen  zum  P]rtrago  in  keinem  Verhältniss,  die  Regie- 
rung wurde  von  allen  Seiten  betrogen  und  der  Schmuggelhandel 
in  den  Küstenstädten  offen  betrieben  '^). 

Auch  der  Handelsbetrieb  der  Generalcapitanie  Pernambuco, 
welche  ehemals  die  heutigen  Provinzen  Grande  de  Norte,  Para- 
hyba,  Pernambuco  und  Alagoas,  einen  Hauptbestandtheil  des  hol- 
ländischen Colonialreiches  umfasste,  ward  einer  Compagnie  als 
ausschliessliches  Monopol  übergeben.  Im  Jahre  1759  wurde  von 
Kaufleuten  aus  Lissabon,  Oporto  und  Pernambuco  „die  allgemeine 
Compagnie  von  Pernambuco  und  Parahyba",  gestiftet  mit  einem 
Stammeapi tal  von  3400  Actien  je  zu  400  Milreis.  Sie  theilte  das- 
selbe Schicksal  wie  die  anderen  von  Pombal  in's  Leben  gerufe- 
nen Gesellschaften,  sie  ward  1777  aufgehoben.  —  Die  Blüthezeit 
Pernambucos  war  vom  Ende  des  16.  bis  in  das  erste  Drittel  des 
17.  Jahrhunderts.  Damals  schien  der  Küstenstrich  ein  „irdisches 
Paradies"  nach  dem  Berichte  von  Augenzeugen.  Der  wichtigste 
Erwerbszweig  war  der  Zuckerbau,  der  Export  warf  einen  bedeu- 


')  Sie  wurden    sclion    bei    der    ersten    Goldausbeutung    entdeckt,  jedoch   in 
ihrem  Wertho  nicht  erkannt.  Spix  und  Martius  Bd.  II.  S.  43;5  flf. 

')  Die  Ausbeute  von  1772—1818  betrug  nach  öpix  u.  Martius  28  Mill.  fl. 
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tenden  Gewinn  ab,  da  Brasilien  bis  in's  1 7.  Jahrb.  das  westliche 
Europa  fast  ausschliesslich  mit  Zucker  versoi'gte.  Der  holländisch- 
portugiesische Krieg  schlug  dem  Lande  tiefe  Wunden,  und  später 
wurden  die  westindischen  Inseln  mächtige  Concui-renten,  seitdem 
die  Zuckerpflanzungen  daselbst  eine  grosse  Ausdehnung  erlangt 
hatten.  Dennoch  erhielt  sich  hier  in  weiteren  Kreisen  ein  gewisser 
Wohlstand  '). 

Ausser  der  Privilegirung  der  Gesellschaften  behielt  sich  die 
Krone  das  ausschliessliche  Monopol  einiger  Handels-  und  Erwerbs- 
zweige  vor.  Sie  nahm  das  ausschliessliche  Recht  für  sich  in  Anspruch, 
die  Brasilianer  mit  portugiesischem  Salze  zu  versorgen  und  ver- 
pachtete den  Verschleiss  an  einzelne  Unternehmer.  In  den  salz- 
armen Provinzen  mussten  die  Einwohner  übertriebene  Preise  be- 
zahlen, was  für  die  Viehzucht  tmgemein  hemmend  war.  Auch  die 
Fischerei  monopolisirte  die  Krone  unter  Pnmbal,  nachdem  schon 
längere  Zeit  in  der  Bahia-,  der  Rio-Bucht,  bei  Santos,  auf  der 
Insel  und  Küste  S.  Katharina  der  Wallfischfang  von  den  Privaten 
gewinnreich  ausgebeutet  worden  war.  Die  Regierung  übertrug 
Pächtern  die  „Jagd  des  Meeres",  auf  12  Jahre,  welche  dabei  un- 
gemein ergiebige  Geschäfte  machten.  Der  Ertrag  nahm  nach 
Ablauf  des  Pachttermines  alljährlich  ab,  weder  für  das  Salz- 
noch  für  das  Fischfangmonopol  wollten  sich  Pächter  finden,  1801 
wurden  diese  Erwerbszweige  freigegeben. 


')  Die  gesellschaftliche  (jlliedoraiig  in  Pernambuco  hat  sich 'aus  den  eigen- 
thümlichen  Verhältnissen  herauseutwickelt.  Der  Anbau  der  Bauniwollenpflanze  und 
des  Zuckerrohres  erfordert  grossen  Länderbesitz  und  viel  Arbeitskraft,  es  bildete 
sich  deshalb  überall,  wo  die  Cultur  dieser  Artikel  in  hervorragendem  Maassstabe 
betrieben  wurde,  eine  Plantagenaristokratie  heraus.  Die  Pflanzer  setzten  sich  in 
den  Besitz  grosser  Ländurstrecken  durch  Kauf  oder  Schenkung  von  den  Kron- 
statthalteru,  oder  durch  langjährige  Besitzergreifung.  Zur  rationellen  Bewirthschaf- 
tung  des  Bodens  reichten  die  Arbeitskräfte  nicht  aus  und  nur  ein  Theil  des  Grun- 
des und  Bodens  ward  cultivirt.  Der  Grundbesitzer  betrachtete  es  auch  als  eine  Art 
Ehrensache,  nichts  von  dem  einmal  ererbten  Eigenthum  wegzugeben  und  es  hat 
sich  unter  diesen  Umständen  eine  Classe  gebildet,  die  „weder  Besitzer  einer  Erd- 
scholle, noch  an  die  Scholle  gefesselt  sind."  Es  sind  Leute,  „Lavradores"  von 
einigem  Vermögen,  die  sich  mit  ihren  Sclaven  nach  eingeholter  Erlaubniss  auf 
einer  Pflanzung  niederlassen,  den  Ertrag  der  Ernte  an  den  Grundherrn  abliefern 
und  die  Hälfte  des  gewonnenen  Zuckers  zurückerhalten,  also  ein  System  der 
Halbpacht  (Parceria).  Vergl.  Handelmann  a.  a.  O.  S.  340  flf.  lieber  die  Mora- 
dores  und  die  Sclavenbcvölkeruna-  ebendaselbst.  S.  343  fi". 
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Das  Toclitcrlund  ward  auch  hinsichtlich  der  Fabrikation 
heimnenden  und  lähmenden  Polizeimaassregeln  unterworfen.  Man 
verbot  den  Anbau  von  Wein,  um  für  Portugals  Hauptartikel  keine 
Concurrenz  wach  zu  rufen,  man  untersagte  die  Cultur  der  Oel- 
und  Maulbeerbäume,  beschränkte  die  Zucker-Branntweinbrennerei, 
schaffte  die  Goldschmiede  aus  Mirias  Geraes  weg,  duldete  die 
Handweberei  nicht  und  gestattete  erst  1785  die  Anfertigung  eines 
groben  Wollenstoffes  für  Sclavcn.  Noch  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
liunderts  zertrümmerte  man  Webstühle  auf  offenem  Markte  und 
deportirte  die  Eigcnthümcr  zur  Bestrafung  nacli  Lissabon. 

Das  Verwaltungssystcm  des  Mutterlandes  war  für  Brasilien 
nicht  günstig.  Für  die  Gesammtvervvaltang  schuf  man  1549  eine 
Centralbeliörde,  das  General-Gouvernement  von  BrasiUen  an  der 
Bahia,  seit  1763  in  Rio  de  Janeiro.  An  der  Spitze  stand  seit  1720 
ein  Vicekönig,  dessen  Machteinfluss  allmälich  beschränkt  wurde, 
da  man  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  neue,  von  einander 
völlig  unabhängige  Generalcapitanate  schuf,  denen  eben  so  viel 
Capitanate  untergeordnet  wurden.  Der  Mittelpunkt  der  gesammten 
losen  Administration  lag  in  dem  überseeischen  Rathe  (Conselho 
Ultramarine  organisirt  14.  Jimi  1G42)  zu  Lissabon,  woher  jeder 
Gouverneur  direct  Befehle  erhielt  und  wohin  er  über  jeden  Vor- 
fall berichten  musste.  Die  Beamten  schalteten  und  walteten  trotz 
aller  Instructionen  auf  eine  willkürliche  Weise  und  von  einer 
Rechtssicherheit  der  Unterthanen  war  vollends  nicht  die  Rede. 
Die  Posten  wurden  nur  mit  eingebornen  Portugiesen  besetzt  und 
diese  kümmerten  sich  wenig  um  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Un- 
tergebenen; die  Sucht  reich  zu  werden  und  mit  Schätzen  beladen 
in  die  Heimath  zurückzukehren,  war  das  allein  bestimmende  Motiv 
ihrer  Handlungen.  Der  brasilianische  Beamtenstand  zeichnete  sich 
durch  Raubsucht  und  Bestechlichkeit  aus.  Um  die  Erziehung  und 
Bildung  kümmerte  man  sich  gar  nicht,  die  wenigen  Unterrichts- 
anstalten waren  in  den  Händen  der  Geistlichkeit,  selbst  die  nö- 
thigsten  P^lementarkenntnisse  fehlten  dem  Landvolke,  und  Lesen 
und  Schreiben  gehörte  zu  den  Seltenheiten,  die  einer  Aussteuer 
gleich  geachtet  wurde  ').  Diese  Zustände  dauerten  bis  in  das 
erste  Jahrzehent  unseres  Jahrhunderts  fort. 


')  Vergl.  nähere  Details  bei  Rotten  kam  p  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.   IGl    ff.    u. 
Handelniaiin  a.  a.  O.  S,  673. 
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1.  Die  pyrenäischc  Halbinsel,  mit  Ausschluss  Portugals,  war 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  durch  die  Vermählung  Ferdinand's 
von  Arragonien  mit  Isabella  von  Castilien  unter  einem  Scepter 
vereinigt,  nachdem  auch  die  letzten  Reste  der  maurischen  Herr- 
schaft mit  dem  Falle  Ciranadas  beseitigt  waren,  1492.  Eine  durch- 
aus neue  Umgestaltung  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse  war 
damit  angebahnt.  Eine  einheitlich  geschlossene  Macht  trat  an  die  Stelle 
vieler  kleiner  Königreiche,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  Spa- 
nien herausgebildet  hatten,  wenn  auch  die  mit  einander  vereinigten 
Reiche  in  Bezug  auf  Recht  und  Gesetz  nicht  allsogleich  zu  einem 
uniformen,  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen  wurden.  Besonders 
Isabella  war  in  ihrem  Erblande,  in  Castilien,  bemüht,  durchgrei- 
fende Reformen  in's  Leben  zu  rufen  und  den  hinsichtlich  der 
öffentlichen  Sicherheit  und  Rechtspflege  erlassenen  Bestimmungen 
allgemeine    Anerkennung    zu   verschaffen.     Kräftige   Maassregeln 
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wurden  angewandt  gegen  Räuberbanden  und  Raubritter,  welche 
Wege  und  Strassen  unsicher  machten  und  den  Verkehr  in  jeder 
Weise  hemmten.  Die  anarchischen  Elemente  wurden  niederge- 
worfen, die  hervorragende  Stelhing  des  Adels  gebrochen,  die 
monarchische  Gewalt  gestärkt  und  befestigt  ').  Derselbe  Process, 
der  in  fast  allen  europäischen  Reichen  statt  hatte,  war  in  Spanien 
am  frühesten  vollzogen,  mit  eine  der  Ursachen,  welche  das  Ueber- 
gewicht  Spaniens  in  Europa  das  IG.  Jahrhundert  hindurch  be- 
gründeten. 

Spaniens  Grösse  machte  sich  zuerst  in  Italien  geltend.  Frank- 
reich, dessen  Feldherren  und  Staatsmänner  den  spanischen  nicht 
gewachsen  waren,  unterlag  hier  militärisch  und  diplomatisch.  In 
den  maiu'ischen  Kämpfen  wurde  ein  kühnes,  kriegerisches,  stolzes 
Geschlecht  herangebildet,  welches  die  besten  Heere  damaliger 
Tage  an  Tapferkeit  und  Muth  übertraf.  Ueberall  zeichnete  sich 
das  unwiderstehliche  Fussvolk  aus,  auf  den  jenseitigen  oceanischen 
Gefilden,  wie  in  Italien  und  Frankreich.  Die  Eroberung  Neapels 
begründete  die  Suprematie  der  spanischen  Macht  auf  der  apen- 
ninischen Halbinsel. 

Ackerbau,  Handel  und  jeder  andere  Gewerbszweig  hatten 
unter  den  unruhigen  Zeiten  der  vorangegangenen  Regierung  sehr 
gelitten.  Die  Preise  der  gewöhnlichsten  Lebensmittel  waren  im 
Steigen  begriffen,  woran  wahrscheinlich  das  gänzlich  ungeordnete 
Mürizwesen  Schuld  trug.  Es  gab  unter  Heinricii's  IV.  Regierung 
nicht  weniger  als  150  von  der  Krone  berechtigte  Münzen;  der 
Werth  des  Geldes  sank  und  das  Volk  weigerte  sich  die  Zahlung 
seiner  Schuldforderungen  in  dem  herabgesetzten  Gelde  anzuneh- 
men. Der  geringfügige  Handel  Castiliens  wurde  durch  Tausch  be- 
trieben. Die  neuen  Herrscher  erliessen  unter  Mitwirkung  der 
Cortes  ernstliche  Beschlüsse  zur  Regelung  des  Münzfusses  und 
der  verschiedenen  Münzsorten.  Das  Vertrauen  hob  sich,  mit  ihm 
der  Handel.  Landstrassen  und  Brücken  wurden  erbaut,  die  Er- 
richtung von  Ilafendämmen,  Uferstrassen,  Leuchtthürmen,  Ver- 
grösserungcn  und  Vertiefungen  der  Häfen  angeordnet,  um  dieselben 
der  grossen  Zunahme  des  Handels  anzupassen  und  die  Handels- 
verbindungen zwischen  den  verschiedenen  Gebieten  zu  erleichtern. 


')  Vergl.   hierüber  Prescott  „History   of  thc  reign  of  Ferdinand  and  Isa- 
bella.« Deutsch    Uebers.  Bd.  I.  S.  238. 
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Man  beseitigte  die  lästigen  Abgaben,  welche  jeden  Verkehr  zwi- 
schen Arragonien  und  Castilien  hemmten,  traf  zum  Schutz  des 
auswärtigen  Handels  geeignete  Maassregeln,  obzwar  einige,  wie 
das  Ausfuhrverbot  der  edlen  Metalle,  das  Verbot  von  Silber-  und 
Goldstickereien,  nur  die  Unkenntniss  der  richtigen  volkswirth- 
schaftlichen  Kenntnisse  verrathen.  Das  Land  machte  solche  Fort- 
schritte, dass  sich  die  königlichen  Einnahmen  in  dem  Zeiträume 
von  1477  bis  1482  fast  um  das  Sechsfache  erhöhten  ').  Nicht 
minder  erwähnenswerth  sind  jene  Verordnungen,  welche  die  Un- 
terthanen  von  lästigen  Zöllen  und  drückenden  Vorrechten  befreien, 
ein  gleichförmiges  Münz-,  Maass-  und  Gewichtssystem  anbahnen 
sollten.  Man  verbot  im  Jahre  1500  Einheimischen  und  Fremden 
Frachtgüter  aus  einem  Hafen  auf  fremden  Fahrzeugen  zu  ver- 
schiffen, wenn  ein  spanisches  zu  haben  war,  setzte  Prämien  auf 
Schiffe  von  einem  gewissen  Tonnengehalte,  um  auf  dieSe  Weise 
eine  Flotte  zur  Beschützung  des  Handels  und  des  Landes  zu  bil- 
den ^).  Die  Anzahl  der  Handelsschiffe  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts belief  sich  auf  Tausend.  Unklug  waren  die  Verordnungen 
gegen  einige  Manufacturen,  um  dem  überhandnehmenden  Luxus 
entgegenzutreten;  die  verbotenen  Gegenstände  erhielten  dadurch 
nur  einen  künstlichen  und  noch  höheren  Werth.  Die  industrielle 
Thätigkeit  war  in  einigen  Städten  bedeutend.  Die  Tuch-  und 
Waffenfabriken  Segovias,  die  Seiden-  und  Sammtvvaaren  Valen- 
cias, die  Wollen-  und  Seidenfabriken  Toledos,  die  Messerschmied- 
arbeiten und  Glasfabriken  Barcelonas  legten  Zeugniss  ab  von 
dem  blühenden  Gewerbefleisse  des  Landes  ^). 

Dazu  kamen  noch  die  wichtigen  Erwerbungen,  welche  Spa- 
nien durch  die  Entdeckungen  erlangte.  Der  Zustand  des  Landes 
und  des  Volkes  war,  verglichen  mit  der  späteren  Zeit,  ein  un- 
gemein blühender.  Unter  den  Städten  zeichneten  sich  durch  ihren 
Reichthum  und  ihre  Wohlhabenheit  aus :  Das  prächtige  Toledo, 
Burgos  mit  seinen  fleissigen  und  betriebsamen  Handelsleuten, 
Cordova,  Granada,  Saragossa,  Valencia,  P)arcell()na,  Medina  del 
Campo,  Sevilla.  Palläste  und  öffentliche  Gebäude,  Wasserleitungen, 


')  Mem.  de  la  acad.  de  liist.  Bd.  VI.  iliist.  8.  h  und  11  in  Pulgur  „reyes 
catolicos"  part.  II.  cap.  99.  Vrgl.  auch  Prescott. 

*)  Vergl.  Navarrete  „Coleccion  de  viages  introd."  S.  4;^  fT. 

*)  Man  findet  hierüber  in  der  Hist.  del  luxo  von  Sempere  Bd.  I.  S.  170 
u.  Marineo  cosas  memorables  Beiego.  Vrgl    auch  Mem.  de  la  acad.  liist.    Bd.   III. 
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Springbrunnen  zierten  die  Städte.  „Dieser  verschwenderische  Auf- 
wand war  von  einem  geläuterten  Geschmack  geleitet.  Baukunst 
wurde  nach  reineren  Grundsätzen  als  vorher  getrieben,  und  zeigte 
mit  den  verschwisterten  bildenden  Künsten  den  Einfluss  der  neuen 
Verbindung  mit  Italien  in  den  ersten  Strahlen  jener  Vortrefflich- 
keit, welche  der  spanischen  Schule  zu  Ende  des  Jahrhunderts 
einen  so  hohen  Glanz  verlieh"  '). 

Man  kann  die  Regierung  Isabellen's  und  Ferdinand's 
nicht  dafür  A'^rantwortlich  machen,  dass  die  Maassnahmen,  welche 
hinsichtlich  der  Pflanzstaaten  ergriffen  wurden,  nur  zu  stark  den 
unfreisinnigen  Geist  des  Zeitalters ,  die  Kindheit  volkswirth- 
schaftlicher  Kenntnisse  verrathen.  Die  Regierung  suchte  aus  den 
neuentdeckten  Gebieten  so  viel  Nutzen  als  möglich  für  die  Ver- 
mehrung ihrer  Einnahmen  zu  ziehen  und  behielt  sich  das  aus- 
schliessliche Eigenthum  aller  Metalle,  Edelsteine  und  Farbehölzer 
vor.  Sie  erliess  zur  Beförderung  von  Entdeckungen  und  Ansied- 
lungen  eine  Anzahl  Gesetze.  Sie  ertheilte  Allen  die  Erlaubniss 
Schiffe  auszurüsten,  wenn  sie  ein  Zehntel  des  Tonnengehaltes 
für  die  Krone  aufsparten  und  derselben  ausserdem  ^/g  von  allem 
Golde  und  lO"/^,  von  allen  anderen  Waaren  abliefern  würden. 
Zur  Regelung  der  Verwaltung  aller  Colonialangelegenheiten  wurde 
zu  Sevilla  eine  Handelskammer  (Casa  de  contratacion)  erriciitet, 
welche  die  Oberaufsicht  über  Handel  und  Schifffahrt  übertragen 
erhielt.  Sic  war  ermächtigt  Erlaubnissscheine  unter  den  gewöhn- 
lichen Bedingungen  zu  ertheilen,  für  die  Ausrüstung  der  Flotten 
zu  sorgen,  die  Bestimmungsorte  derselben  und  die  Zeit  der  Abfahrt 
vorzuschreiben  '■'),  Doch  darf  man  den  Vortheil,  der  aus  den  ameri- 
kanischen Gebieten  dem  Mutterlande  in  den  ersten  Decennien  nach 
derEntdeckung  zufloss,  nicht  hoch  anschlagen.  Die  meisten  Waaren, 
welche  später  in  den  Handel  kamen,  waren  Anfangs  noch  nicht 
bekannt  oder  in  den  südamerikanischen  Gebieten  noch  nicht  an- 
gebaut. Auf  Ackerbaucolonien  richteten  ohnehin  die  Conquistadores 
ihre  Aufmerksamkeit  nicht  und  die  Ansiedlungen,  welche  der 
schöpferische  Geist  des  (Jolumbus  in's  Leben  rufen  wollte, 
scheiterten  durch  den  meuterischen  Geist  der  Colonisten.   Die  Di- 


')  Piesco  tt  a.  a.  O. 

'')  Ausführlich  hierüber  Munoz  „Ilistoria  dcl  iiueva  iiiuiido",  Herrera 
„Iiidias  Occidentalcs",  Navarrcte  „Coleccion  de  viages.  Vergl.  auch  Koscher 
„Colouien." 
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stricte,  welche  sich  zur  Bebauung  am  meisten  eigneten,  blieben 
Jahrhunderte  lang  von  den  Spaniern  vernachlässigt  '). 

2.  Die  Erschütterungen,  welche  der  Tod  Isabella's  1504  in 
Spanien  hervorrief,  dauerten  nur  kurze  Zeit;  die  Concentration 
der  Verwaltung  wurde  trotz  des  Widerspruches  der  Granden  im- 
mer mehr  angebahnt.  Karl's  V.  Verletzung  der  spanischen  Frei- 
heiten, die  Anstellung  herrischer  NiederLänder,  „die  Leichtfertigkeit, 
mit  welcher  sich  ein  junger  König  über  bestehende  Bräuche  und 
Rechte  hinwegsetzte,  der  Missmuth  über  die  Einsetzung  einer 
Regentschaft,  an  deren  Spitze  ein  Ausländer  stand",  riefen  in 
vielen  spanischen  Provinzen,  besonders  in  Castilien,  ungemeine 
Missstimmung  hervor.  Castiliens  Städte:  Valladolid,  Segovia,  To- 
ledo, Burgos,  Zamora,  Leon,  Salamanca  erhoben  das  Banner  der 
Empörung.  Die  Bewegung  scheiterte  an  dem  Mangel  eines  ein- 
heitlichen Zusammenwirkens.  Aragon,  Andalusien  und  die  baski- 
schen Provinzen  blieben  ruhig.  Der  Adel,  der  Anfangs  den  Auf- 
stand nicht  ungern  gesehen  hatte,  unterstützte,  für  seine  Vorreclite 
fürchtend,  das  Königthum;  in  der  Schlacht  bei  Villalar  1521  un- 
terlag das  Städtethum.  Den  Bestrebungen  des  Königthums  '^),  den 
Einfluss  der  Stände,  so  Aveit  nur  irgend  möglich,  zu  beschränken, 
stand  nichts  mehr  entgegen.  Den  Zusammenhang  zwischen  den 
Cortes  zu  zerreissen,  die  Vernichtung  der  politischen  Errungen- 
schaften gelang  vollständig;  die  königliche  Gewalt  erlangte  in 
Spanien  schon  unter  Karl  und  noch  mehr  unter  seinem  Nach- 
folger Philipp  II.  eine  solche  Kraft  und  ünl>eschränktheit,  wie 
in  Frankreich  erst  fast  ein  Jahrhundert  später  unter  Richelieu. 
Die  weiten  unermesslichen  Gebiete,  welche  dem  spanischen  Scep- 
ter  in  den  transatlantischen  Gestaden  unterworfen  wurden,  brach- 
ten nach  Aussen  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Montezuma's 
Reich  erlag  den  siegreichen  Schaaren  Cortez's  (1518),  der  Herr- 
scherstamm der  Incas  musste  dem  Heldengeiste  Pizarro's  wei- 
chen (L524). 

Der  Hebung  volkswirthschaftlicher  Interessen  wandte  Karl 
geringe  Thätigkeit  zu.    Die    auswärtigen  Kriege  erheiscliten  viele 


')  Eoscher  „Colonien"  S.   144  ff. 

^)  Vergl.  das  treffliclie  Werk  von  Ferrer  del  Rio  „Decadeuza  de  Espana 
primera  parte  hi.storia  del  levantaniiento  de  las  Commimidades  de  Castilla."  Madrid 
1850.  Ueber  Karl  V.  überhaupt  das  bekannte  Buch  SandovaTs  „Hi.storia  de 
Carlos  V-** 
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und  grosse  Opfer.  Die  Interessen  des  Königs  erstreckten  sich  viel 
zu  weit  über  die  Grenzen  der  spanischen  Monarchie,  als  dass  er 
sich  gänzlich  der  Verwaltung  seiner  Staaten  hätte  widmen  kön- 
nen. Die  Entdeckung  und  Eroberung  Amerika's  brachte  frucht- 
bare Ländereien,  die  reichsten  Gold-  und  Silberbergwerke  an 
Spanien,  aber  die  Irrthümer  und  IMissgrifFe  der  Regierung,  die 
Indolenz  des  Volkes  schlugen  dem  Wohlstande  die  ärgsten  Wun- 
den. Von  einem  umsichtigen  Handels-  und  Finanzsystem  zeigt 
sich  keine  Spur. 

Und  doch  behaupteten  Ackerbau  und  Industrie  unter  Karl  V. 
noch  einigerrnaassen  ihre  früher  errungene  Bedeutung.  Navarra 
und  die  baskischen  Provinzen  lieferten  das  schönste  Bauholz  und 
feine  Wolle;  der  Norden  überhaupt  Honig,  Wachs,  Hanf  und  Ge- 
treide. Andalusien  und  Castilien  zeichneten  sich  durch  Kornreich- 
thum  aus;  die  Huerta  von  Valencia  glich  einem  üppigen  Garten; 
das  Königreich  Granada,  von  den  Abkömmlingen  der  Mauren  be- 
wohnt, ernährte  über  3  Mill.  Menschen;  die  Alpuxarras  wurden 
bis  zu  ihren  Gipfeln  bebaut  ').  —  Die  spanischen  Städte  ragten 
durch  ihre  industrielle  und  merkantile  Tiiätigkeit  hervor.  Toledo, 
CueuQa,  Huete,  Segovia,  Granada,  Cordova,  Sevilla  u.  a.  m.  wa- 
ren bedeutend  durch  ihre  Tuch-  und  Seidenwebereien;  die  blauen 
und  grünen  Tücher  Cuen9a's  im  Oriente  und  an  der  Westküste 
Afrika's  sehr  gesucht.  Cordova's  Ledermanufacturen ,  Toledo's 
Waffenfabriken  waren  die  berühmtesten  Europa's ;  die  Seidenar- 
beiten einzelner  spanischer  Städte,  namentlich  Valladolid's,  die 
Silber-  und  Goldstickereien  Sevilla's  und  Granada's  geschätzte 
Artikel.  —  Die  Industrie  wirkte  belebend  auf  den  Handel;  die 
Märkte  von  Burgos,  Valladolid  und  Medina  del  Campo  wurden 
von  in-  und  ausländischen  Kaufleuten  besucht.  Den  Geldumlauf 
in  Wechseln,  Barren  und  Münzen  berechnete  man  noch  im  Jahre 
1563  auf  53  Mill.  Maravedis.  Von  dem  Seehafen  Barcellona's  ex- 
portirte  man  die  Erzeugnisse  einheimischer  und  fremder  Industrie 
nach  Neapel,  Sicilien,  Syrien;  ausserdem  betheiligten  sich  noch 
Valencia,  Carthagena,  Malaga,  Cadix  an  der  Ausfuhr  nach  Italien, 
Kleinasien,  Afrika  und  Ostindien.  Im  Jahre  15^0  zählte  man  noch 
an  tausend  Kauflahrteischiftc  in  den  spanischen  Häfen.  Aber  schon 
damals    war    ein    grosser    Theil    des  Handels    in  den  Händen  der 


')  Weis.s  15(1.  I.  \i.   15    Moreau  do  Jomies  .statistique  de  l'Esiiagiie  p.  44. 
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Ausländer,  welche  auf  Kosten  der  einheimischen  Industrie  von 
dem  stets  geldbedürftigen  Karl  wichtige  Monopole  erhielten.  Die 
augsburgischen  Fuggers  hatten  an  dem  Verkehr  mit  Indien  fast 
ebensoviel  Antheil  als  die  Kaufleute  Sevilla's, 

Die  Gesetzgebung  war  nicht  darauf  bedacht,  den  Verkehr 
von  den  Hemmnissen,  die  ungemein  nachtheilig  wirkten,  zu  be- 
freien. Die  Missgriffe  derselben  in  staatswirthschaftlichen  Dingen 
waren  verderbenbringend  und  legten  den  Grund  zum  späteren 
Verfalle  der  spanischen  Monarchie.  Die  Seidenernten  Andalusiens, 
Valencia's,  Granada's  und  Murcia's  reichten  nicht  hin,  um  der 
Nachfrage  der  einheimischen  Fabriken  zu  genügen;  man  führte 
aus  Hinterindien,  der  Berberei  und  der  Levante  Rohstoffe  ein. 
Die  Regierung  verbot  die  Einfuhr  der  Rohseide,  um  die  Preise 
der  inländischen  in  die  Höhe  zu  treiben,  und  nahm  das  Gesetz 
trotz  der  Vorstellungen  der  Cortes  nicht  zurück.  Die  Einfuhr 
französischer  Tuche  in  Spanien  war  gestattet,  in  Frankreich  waren 
die  spanischen  verboten.  Spanien  führte  damals  nach  den  Nieder- 
landen nur  Rohstoffe  aus,  so  z.  B.  36 — 40.000  Ballen  im  Werthe 
zu  64.000  Ducaten,  und  brachte  Tücher,  Leinwandtapeten  und 
Spitzen  in  die  spanischen  Häfen.  Die  spanischen  Manufakturen 
hatten  den  stärksten,  sichersten  und  vortheilhaftesten  Absatz  nach 
Amerika,  und  dennoch  verlangten  die  Cortes  1552  ein  Ausfuhrverbot 
der  Tücher,  der  Seide,  des  Saffians  und  anderer  Waaren  nach  dem  jen- 
seitigen Festlande,  weil  die  Preise  im  Mutterlande  zu  sehr  empor- 
getrieben wurden  ').  Ganz  richtig  sagt  ein  spanischer  Schriftsteller: 
„So  gross  war  die  Verworrenheit  der  Begriffe  von  der  Staatsöko- 
nomie, so  auffallend  waren  die  Ungereimtheiten.  Von  der  einen 
Seite  wollte  man,  dass  Gold  und  Silber  im  Ueberfluss  vorhanden 
sein  möchte,  und  die  Begierde  nach  diesen  Metallen  reizte  die 
Spanier,  weite  und  gefährliche  Reisen  zu  unternehmen,  um  mit  we- 
niger Arbeit  jene  den  unerschöpflichen  Bergwerken  von  Amerika 
abzugewinnen,  von  der  anderen  Seite  eiferte  man  gegen  die  Er- 
höhung des  Preises  der  Nahrungsmittel  und  Manufacturgegenstände, 
die  natürliche  Folge  der  Geldvermehrung." 


')  Vrgl.  hierüber  und  manches  andere  Lieher  Gehörige  Sempere  „Ilistoriadel 
luxo."  Th.  II.  Cap.  2.  p.  34  und  die  von  Schäfer,  Darinstadt  1829,  aus  dem 
Französischen  übersetzte  Arbeit  desselben  Verfassers :  „Betrachtungen  über  die 
Ursachen  der  Grösse  und  des  Verfalls  der  spanischen  Mouaichie."  Bd.  I.  S.  157  fl". 

Beer,  Geschichte  des  llauJeU    11.  1*J 
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Nicht  minder  hemmend  als  die  Fehler  der  Staatsgewalt,  war 
der  Entwicklung  eines  regen,  intensiven  Verkehrslebens,  der  scharf 
ausgeprägte  Provinzialgeist,  der  die  localen  Interessen  dem  all- 
gemeinen Wohle  unterordnete.  In  jeder  Provinz  wurden  die  Be- 
wohner der  anderen  den  Ausländern  gleichgchalten,  und  die  Re- 
gierung trat  zu  wenig  energisch  nach  dieser  Richtung  auf,  um 
allgemein  giltige  Verordnungen  in's  Leben  zu  rufen.  Man  beklagte 
allgemein,  dass  die  Rathgeber  des  Königs  Ausländer  waren,  welche 
mit  den  einheimischen  Handels-  und  Gewerbeverhältnissen  viel 
zu  wenig  bekannt  waren. 

3.  Als  Philipp  IL  den  Thron  bestieg,  stand  Spanien  auf  dem 
Gipfelpunkte  seiner  Macht  'j.  Es  lag  in  seiner  Hand  die  Fehler 
seines  Vaters  zu  vermindern  und  dem  Lande  eine  grosse  Zukunft 
zu  eröffnen.  Ackerbau,  Handel  und  Industrie  hatten  unter  seinen 
Vorgängern  wohl  gelitten,  aber  noch  war  es  Zeit  die  wahrhaft 
unerschöpflichen  Hilfsquellen  auszubeuten  und  den  Bann  zu  lösen, 
der  einer  regeren  Kraftentwicklung  im  Wege  stand.  Die  be- 
nachbarten Länder  waren  in  einer  traurigen  Lage.  Portugals 
Blüthe  war  im  Verwelken;  religiöse  Zwistigkeiten  schwächten 
Deutschland,  England  hatte  noch  nicht  an  den  Aufbau  seiner 
künftigen  Grösse  Hand  angelegt.  Nichts  stand  der  Suprematie 
Spaniens  im  Wege.  Aber  Philipp's  äussere  und  innere  Politik 
war  nicht  darnafh  angethan,  die  machtgebietendc  Stellung  Spa- 
niens zu  festigen  und  dauernd  zu  sichern.  Es  bezahlte  mit  seiner 
Verblutung  den  maasslos  ausschweifenden  Ehrgeiz  seines  Königs. 

Die  P^olge  der  unaufhörlichen  Kriege  war  ungeheuere  Ver- 
schuldung, die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigerte.  Die  Wirren  mit 
England,  Frankreich,  dem  Norden  und  den  Niederlanden  ver- 
schlangen horrende  Summen  und  machten  den  König,  in  dessen 
Landen  die  Sonne  nie  unterging,  zum  Bettler.  Schon  beim  Re- 
gierungsantritte war  ein  giosser  Theil  der  Krongüter  Spaniens, 
Mailands  und  Neapels  in  den  Händen  der  Gläubiger.  Um  das 
Jahr  1566  erhöhte  man  die  Abgaben  auf  die  Ausfuhr  (Abnoxari- 
fazgo)  um  das  Doppelte,  steigerte  den  Salzpreis  um  ein  Drittel 
und  besteuerte  die  nach  Indien  bestinnntcn  Waaren  in  den  Häfen 
der  Ein-  imd  der  Ausfuhr.  „Schon  1575  glaubte  sich  Philipp 
gemüssigt  alle  ihm  obliegenden  Verpflichtungen  gegen  Staats- 
gläubiger einzustellen,  wobei  er  sein  Gewissen  mit  der  Behauptung 

')  Tapia  „Historia  de  la  civ.  ens  Esp."  Bd.  HI.  S.    108  u.  besonders  172. 
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beruhigte,  dass  die  Gläubiger  sich  schon  sattsam  auf  Kosten  Spa- 
niens bereichert  hätten"  *). 

Während  der  ersten  beiden  Jahrzehnte  der  Regierung  Phi- 
lipp's  war  der  Handel  noch  sehr  blühend;  der  Verkehr  mit 
Amerika  brachte  den  spanischen  Kaufleuten  oft  3 — -400  pCt.  Ge- 
winn. Der  Mittelpunkt  eines  bedeutenden  Verkehrs  und  einer 
grossartigen  Geschäftigkeit  war  Sevilla.  Für  den  inneren  Handel 
des  Landes  waren  die  Messen  Medina  del  Campo  und  Rioseco 
ungemein  bedeutend.  Zweckmässige  Anstalten  der  Regierung  er- 
leichterten den  Verkehr  im  Innern,  der  Tajo  wurde  von  Abrantes 
bis  Aranjuez,  von  hier  der  Xarama  bis  zur  Mi'adung  des  Manza- 
nares  und  letzterer  bis  Madrid  schiffbar  gemacht. 

Durch  die  F>oberung  Portugals  (1580)  erreichte  die  spani- 
sche Colonialherrschaft  ihren  grössten  Umfang;  Brasilien,  Guinea 
und  Angola,  Zanguebar  imd  Mozambiquc,  die  Inseln  Sacotara  und 
Ormuz,  Goa,  die  malabarische  Küste,  Ceylon,  Malacca  und  die 
Molukken  fielen  an  Spanien. 

All  diese  unerschöpflichen  Hilfsquellen  versiegten.  Religiöse 
Intoleranz  trieb  die  Niederländer  zum  Abfalle;  die  Unternehmung 


')  Hier  eine  Ueber.sicht  der  in  einigen  Provinzen  erhobeneu  Steuern.  In 
Castilien:  die  tereias  reales  unter  Alfons  X.  eingeführt,  bestanden  in  der  Ent- 
richtung von  Yj  aller  Kornzehnten;  die  Alcab.ula,  Anfangs  1342  '/^^  de  todas  las 
cosas  que  los  omes  comprasen,  später  veixloppelt.  Die  Belästigung  des  Verkehrs 
suchten  die  Städte  dadurch  zu  beseitigen,  dass  sie  eine  bestimmte  Summe  unter 
dem  Namen:  enca  lezamiento  der  Regierung  für  die  Alcabala  entrichteten.  Dazu 
kamen  die  renta  de  cruzada  seit  1509  und  renta  del  subsidio  ecclesiastieo;  die 
Erträgnisse  derselben  sollten  der  päpstlichLU  Bestimmung  zu  Folge  auf  den  Krieg 
gegen  die  Türken  und  Ungläubigen  verwendet  werden.  1597  bewilligte  Papst 
Pius  V.  zu  demselben  Zwecke  die  renta  de  eseusado,  die  im  zehnten  Theil  des 
Ertrages  der  geistlichen  Güter  bestand;  — •  renta  de  la  scda  de  Granada,  schon 
von  den  katholischen  Königen  erhoben;  die  Saca  de  lanas,  seit  1558,  eine  Steuer, 
die  von  der  aus  Spanien  ausgeführten  Wolle  erhoben  wurde.  Das  Salz  war  seit 
1346  Regal;  1589  besteuerte  Philipp  alle  Lebensbedürfnisse,  wie:  Fleisch,  Wein, 
Oel,  um  von  dem  jährlichen  Ertrage  (eine  halbe  Million  Ducaten)  die  Armada 
auszurüsten.  Dazu  kamen  noch  eine  Menge  anderer  Abgaben :  das  servicio  ordi- 
nario  und  extraordinario;  martiniega,  novales  und  renta  de  yerbas,  renta  del  va- 
limiento,  renta  del  tabaco.  Alles  das  genügte  nicht.  Das  Tand  verarmte  und  war 
nicht  im  Stande,  die  Gebühren  in  baarem  Gelde  zu  erlegen;  man  begnügte  sich 
mit  Naturalien.  Im  Jahre  1595  waren  die  Einkünfte  der  Comthureien  auf  10  Jahre 
in  vorhinein  verpfändet;  ebenso  der  Ertrag  von  3  Bilberflotten  und  die  Gesammt- 
einnahme  der  nächsten  zwei  Jahre.  —  Die  Staatsschuld  war  beim  Tode  Philipp's 
von  35  auf  140  Mill.  Ducaten  gestiegen.  Ustariz  p.  40  ff. 
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gegen  England  vernichtete  die  unüberwindliche  Flotte  und  gab 
der  spanischen  Seemacht,  die  eine  Zeit  lang  der  französischen 
und  englischen  weit  überlegen  war,  den  Todesstoss.  Die  Han- 
delsflotten fielen  englischen  und  holländischen  Kapern  in  die 
Hände,  die  Silberschätze  Amerika's  wurden  zum  Unterhalte  der 
Heere  in  den  Niederlanden  verwendet.  Der  blühende  Handel  im 
Innern,  der  rege  Verkehr  nach  Aussen  sank.  Nicht  die  auswär- 
tigen Kriege,  die  lästigen  Beschränkungen  und  unklugen  Bevor- 
mundungsmaassregeln,  die  jede  freie  Entfaltung  der  Gewerbe  er- 
tödteten,  trugen  die  meiste  Schuld,  Die  Productionskraft  des 
Landes  erlahmte.  „Trägheit  und  Arbeitsscheu  nahmen  überhand, 
und  ein  grosser  Theil  des  s])anischen  Handels  fiel  Ausländern  zu. 
Die  spanischen  Quecksilbergruben  wurden  von  den  augsburgischen 
Fuggers  ausgebeutet.  Die  Colonien  konnten  gegen  Holländer  und 
Engländer  nicht  behauptet  werden;  der  gesammte  so  einträgliche 
indische  Handel  ging  für  Spanien  verloren." 

4.  Unter  den  Nachfolgern  Philipps  H.  besserten  sich  die  Zu- 
stände nicht;  im  17.  Jahrhundert  bietet  Spanien  das  Bild  einer 
trostlosen  Verarmung  und  Verödung.  Nur  das  kirchliche  Leben 
stand  in  voller  Blüthe,  und  „könnte  man  die  Wohlfahrt  der  Na- 
tionen nur  nach  ihren  frommen  Uebungen  beurtheilen ,  so  würde 
Spanien  nie  glücklicher  gewesen  sein."  Die  Vertreibung  der  Mauren, 
von  der  Geistlichkeit  als  die  nothweudige  Bedingung  für  das  Wie- 
deraufleben der  Monarchie  entschieden  bevorwortet,  beraubte  Spa- 
nien seiner  fleissigsten  und  industriösesten  Bevölkerung.  Der  hohe 
Adel  Valencia's,  die  Räthe  des  Königs  stellten  umsonst  die  Fol- 
gen der  Maassregel  ins  helle  Licht.  Der  „Gnadenact  des  Königs" 
erliess  sämmtlichen  Morisken  als  Ketzern  die  Todesstrafe  und  legte 
ihnen  ewige  Verbannung  auf;  binnen  drei  Tagen  sollten  sie  das 
Land  verlassen.  Das  unbewegliche  Eigenthum  fiel  den  Grossen 
zu ;  die  Kinder  unter  fünf  Jahren  mussten  zurückbleiben.  Nach 
der  geringsten  Annahme  verlor  Spanien  eine  halbe  Million  Seelen  '). 
In  Valencia  allein  standen  28.000  Häuser  unbewohnt;  die  cata- 
lonischen  Dörfer  waren  grossentheils  menschenleer.  Die  blühende 
Agricultur  dieser  Gegenden,  welche  die  Mauren  mit  ungemeiner 
Anstrengung  bewässert  und  angebaut  hatten,  ging  zu  Grunde;  das 


')  Castro  „Decadoncia  de  Espan  a."  Cadiz  1852.  p.  105.  Jan  er  „Condicion 
de  los  Moriscos."  Madrid   1857.  p    03. 
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Königreich  Valencia,  welches  mit  Südfrüchten  aller  Art  fast  das  halbe 
Europa  versorgt  hatte,  bedurfte  der  Getreidezufuhren.  Der  Zuzug 
neuer  Ansiedler  konnte  den  Menschenverlust  nicht  ersetzen,  In- 
dustrie und  Handel  litten  gleich  sehr.  Die  Tuchfabriken  Murcia's, 
die  Seidenwebereien  Almeria's  und  Granada's,  die  Ledermanufac- 
turen  Cordova's  standen  still,  die  Baumwollen-  und  Reiscultur 
wurde  mit  einem  Schlage  vernichtet  ').  Aber  man  hatte  wenigstens 
die  Genugthuung,  dass  kein  Ketzer  sich  zwischen  den  Pyrenäen 
und  der  Meerenge  von  Gibraltar  befinde!  '^) 

Der  zunehmenden  Armuth  zu  steuern  untersagte  der  allmäch- 
tige Minister  Philipp's  III.  1600  die  Verarbeitung  von  Gold  und 
Silber  und  die  Ausfuhr  derselben ;  es  gelang  der  Geistlichkeit, 
die  unbeschränkten  Einfluss  auf  den  König  ausübte,  die  Rück- 
nahme des  Gesetzes  zu  erlangen.  Die  Geldnoth  stieg  furchtbar, 
der  König  erbettelte  bei  den  Bischöfen  und  Capiteln  eine  Bei- 
steuer zur  Fortführung  des  Haushaltes ,  und  einzelne  Granden 
stellten  der  Krone  ihr  Silberzeug  zur  Disposition.  Lerma  erhöhte 
den  Nominalwerth  der  Kupfermünze  um's  Doppelte;  das  Ausland 
schlug  nun  spanisches  Kupfergeld,  bezahlte  damit  die  aus  dem 
Lande  bezogenen  Waaren  und  tauschte  auch  die  dortigen  Silber- 
münzen aus.  Die  Bevölkerung  Spaniens  verminderte  sich  von  Jahr 
zu  Jahr,  man  zählte  1619  etwa  fünf  Millionen  Menschen  und  im 
Bisthum  Salamanca  80  Wüsteneien.  Die  Gewerbe  lagen  darnieder, 
der  Grosshandcl  war  zu  ^e;  ^^i'  amerikanische  Handel  zu  7io  ^^ 
den  Händen  der  Ausländer.  Selbst  der  Kleinhandel  war  den  Frem- 
den, die  sich  in  Spanien  niedergelassen,  anheim  gefallen.  Alle  bis- 
weilen wohlmotivirten  Vorschläge  einzelner  Gemeinden,  dem  trau- 


')  Campomanes  Appendice  älaEducacioii  populär.  B.I.  S.  13.  Jan  er  a.  a.  O. 

^)  Für  den  Bildungszustand  des  spanischen  Volkes  ist  es  bezeichnend,  dass 
die  Vertreibung  der  Maureu  bei  der  grossen  Masse  mit  vielem  Beifall  aufge- 
nommen wurde.  Interessant  ist  eine  Predigt  des  Erzbischofs  von  Valencia,  der 
eine  goldene  Aera  verkündet,  in  welcher  die  Spanier,  nachdem  die  Ketzerei  be- 
seitigt, in  Sicherheit  dahinleben,  im  Schatten  ihrer  Weingärten  ruhen  und  die 
Früchte  der  gepflanzten  Bäume  geniessen  würden.  Auch  bedeutende  Schriftsteller 
verherrlichten  die  That.  Porren'o  meint,  man  könne  es  unter  die  sieben  Welt- 
wunder setzen.  Davila  nennt  es  eine  glorreiche  That.  Lafuente  „Historia  de 
Espana."  Bd.  XVII.  S.  340.  Madrid  1856.  Con  la  expulsion  se  completo  el  priuci- 
pio  de  la  unidad  religiosa  en  Espan"a,  que  fue  nn  bien  iinmenso,  pero  se  con- 
sumo  la  ruina  de  la  agricultura,  que  fue  un  immenso  mal.  Vergl.  auch  Jan  er 
a.  a.  O.  p.  110  fif. 
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rigen  Zustande  abzuhelfen,  fanden  keine  Berücksichtigung,  die 
Regierung  schien  mit  Blindheit  geschlagen  zu  sein,  und  beseitigte 
selbst  die  in  die  Augen  springenden  Mängel  nicht.  Nie  war  Spa- 
nien reicher  an  Bettlern  als  unter  Philipp  III.  Nur  die  Klöster 
waren  überfüllt  und  entzogen  dem  Landbau  eine  Anzahl  tüchtiger 
Kräfte.  Die  Zahl  der  Diener  Gottes,  und  seiner  Heiligen  nehmen 
auf  eine  gefährliche  Weise  überhand  —  so  klagten  hervorragende 
Vertreter  der  Geistlichkeit,  unter  Andern  der  Franciskanergeneral 
im  Jahre  1G03. 

Es  ist  unnöthig,  das  trostlose  Bild  bis  in  die  kleinsten  De- 
tails auszumalen,  nur  einige  Ursachen  mögen  hier  angedeutet  wer- 
den, welche  die  gänzliche  Ohnmacht,  die  materielle  und  geistige 
Verarmung  Spaniens  unter  den  beiden  letzten  Herrschern  aus  dem 
habsburgischen  Stamme  herbeiführten.  Philipp  III.  hinterliess  sei- 
nem gleichnamigen  Sohn  undNaclifolger  ')  als  Erbschaft  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  und  die  Bezahlung  seiner  Schulden.  Der  Krieg 
mit  den  Niederlanden  ward  wieder  begonnen,  und  führte  zum 
Verluste  einiger  Colon i en ;  Portugal  riss  sich  los  1G40;  Versuche 
des  Ministers  Olivarez  „zu  einer  Nivellirung  der  gesammten  land- 
schaftlichen Freiheiten  und  Centralisirung  der  Ministergewalt"  brach- 
ten im  selben  Jahre  einen  Aufstand  in  Catalonien  hervor,  der  nur 
mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnte;  die  fortwährende  Erhöhung 
der  Steuern  trieb  1G47  die  Neapolitaner  zum  Aufstände.  Der 
westphälische  und  pyrenäische  Friede  trennte  eine  Anzahl  Provin- 
zen füi'  immer  von  Spanien.  Während  die  ehemalige  Grösse  Spa- 
niens zu  Grabe  getragen  wurde,  errang  Holland  das  maritime 
Uebergewicht,  und  begründete  Ludwig  XIV.  die  politische  Maclit- 
stellung  Frankreichs. 

5.  Fassen  wir  nun  die  Ursachen  des  Verfalls  der  spanischen 
Monarchie,  die  noch  im  17.  Jahrhundert,  als  schon  längst  das 
Siechthum  weit  um  sich  gegriffen  hatte,  für  einen  der  mächtigsten 
Staaten  Europa's  galt,  zusammen. 

Der  Ackerbau  litt  durch  die  Abnahme  der  Bevölkerung, 
wobei    die  Vertreibung  der  Juden  und  Mauren  '■*)  nicht  minder  zu 


')  lieber  Philipp  IV.  und  Karl  IL:  Duulop  „Meiuoirs  of  Spaiu  duriiig 
the  reigns  of  Philipp  IV.  and  Charles  II."  Edinburgh  1834.  2  Vol.  S.  8. 

'^)  Llorente  „Histoire  del' Inquisition  d'Espagne"  T.  IV.  p.  271  und  Au- 
gustin  de  Blas  „Origen  Progres.sos  y  Limites  de  la  Popolacion  de  Esi);ura" 
Madrid   1833.  p.   1G3. 
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berücksichtigen  ist,  als  die  unaufhörlichen  Kriege,  die  jährlich  zu- 
nehmenden Auswanderungen,  endlich  die  Verfolgungen  der  Inqui- 
sition, welche  die  mit  Handel  und  Gewerbe  sich  beschäftigenden 
Classen  vorzugsweise  trafen,  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen. 
Spanien ,  welches  unter  Carl  V.  etwa  30  Millionen  Menschen  ge- 
zählt haben  soll,  hatte  unter  Philipp  IV.  fünf  Millionen.  Ganze 
Gegenden  waren  verödet,  unbebaut.  „Wer  durch  Gastilien  reisen 
will,  der  muss  sein  Brot  mit  sich  nehmen",  so  lautete  ein  Sprich- 
wort damaliger  Tage.  Andere  Missbräuche,  welche  das  Gedeihen 
der  Landwirthschaft  hinderten,  brachte  der  in  den  Händen  der  Geist- 
lickeit  und  des  Adels  vereinigte  unveräusserliche  Grundbesitz  mit 
sich.  Man  berechnet,  dass  der  fünfte  Theil  des  Grundes  und  Bodens 
der  Geistlichkeit  angch(irte;  nirgends  wurde  auch  die  Kirche  so 
reichlich  bedacht,  als  in  Spanien.  Man  zählte  unter  Philipp  IH. 
etwa  9000  Klöster  mit  (30.000  Mönchen  und  9&8  Nonnenhäuser  ^). 
Die  Sucht,  sein  Hab  und  Gut  der  Kirche  zu  vermachen,  war  eine 
Zeit  lang  allgemein.  Vergebens  waren  die  Vorstellungen  der  Ein- 
sichtigen, die  Bedingungen  zum  Eintritte  in  den  geistlichen  Stand 
zu  erschweren.  Man  berechnete  im  17.  Jahrhunderte,  dass  ein 
einziger  Prälat  dem  Könige  mehr  einbringe,  als  viertausend  Bauern. 
Trotz  der  zum  Theil  vortrefflichen  Administration  warfen  die  geist- 
lichen Güter  durchschnittlich  nicht  mehr  als  1 — IVaVo^^-  Selbst 
die  Geistlichkeit  schien  von  der  grossen  Last  ihres  Grundes  und 
Bodens  erdrückt  zu  werden.  Nicht  blos  die  weltlichen  Geistlichen, 
welche  freilich  durch  das  Umsichgreifen  der  Klöster  ihrer  Zehenten 
verlustig  gingen,  schlössen  sich  den  Cortespetitionen,  welche  die  Er- 
werbungen der  todten   Hand  beschränkt  wissen  wollte,    an  ^).  Die 


')  Davihi  „Vida  y  hechos  del  rey  Felipe  lU.,"  Bd.  II.  S.  215.  Vergl. 
Weiss  Bd.  II.  p.  80.  Vergl.  auch  in  dem  zuerst  angeführten  Werke  die  Vor- 
.stellungen  des  Käthes  von  Castilien  an  den  König  um  Verminderung  der  Klöster. 
Ustariz  „Teorica  y  practica  de  commercio  y  Marina."  2  part.  p.  190. 

*)  Cespedes  „Historia  de  Don  Felipe  IV."  Barcelona  1634  lib.  VII.  c.9 
p.  272.  Que  las  Religiones  eran  muchas  las  Meudicantes  en  excesso,  y  el  Clero 
en  grande  multitud.  Que  auia  en  Espana  9088  monasterios,  aun  no  cotaudo  las 
Moiijas  u.  s.  w.  Yan'ez  „Memorias  para  la  Historia  de  Felipe  III."  p.  240  ff. 304  ff. 
Davila  versichert,  1632  hätten  die  Franziskaner  und  D(;uiinikaner  allein  32.000 
Mitglieder  gezählt;  in  den  beiden  Diöceseu  von  Sevilla  und  Calahorra  soll  sich 
die  Zahl  der  Geistlichen  auf  24.000,  nach  einer  andern  Angabe  sogar  auf  32.000 
belaufen  habeu.  Die  Besitzungen  der  Kirche  waren  enorm.  Vergl.  Antequera 
„Historia  de  la  Legislacion"  p.  223  ff.  und  das  Zeugniss  eines  Engländers:  Win- 
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in  Bezug  auf  Majorate  geltenden  Normen  machten  einen  grossen 
Theil  Spaniens  zum  unveräusserlichen  Gute  des  Adels.  Die  Päch- 
ter, denen  die  meist  abwesenden  Grundherren  ihre  Güter  über- 
gaben, bewirth schatteten  dieselben  ineist  schlecht.  Spanien  erzeugte 
nicht  einmal  das  für  den  Bedarf  seiner  Bewohner  nöthige  Getreide 
und  im  Jahre  1640  befreite  ein  Ge&etz  Diejenigen  von  dem  Ein- 
fuhrzoll, die  Getreide  einführen. 

Nicht  minder  hemmend  für  den  Ackerbau  war  das  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  herrschende  Hut-  und  Trif- 
tungsrecht, oder  das  sogenannte  Privilegium  de  la  mesta.  In  den 
Provinzen  Asturien,  Leon,  Andalusien  und  Estramadura,  welche 
von  den  wandernden  Schafheerden  durchzogen  wurden,  durfte  der 
Landmann  seine  Felder  nicht  uiufrieden.  Die  Bittgesuche  um  Ab- 
stellung dieses  Missbrauches  waren  erfolglos,  da  eine  eigene  Gesell- 
schaft, aus  Adeligen  und  Geistlichen  bestehend,  die  Aufrechthal- 
tung des  Privilegiums  energisch  vertrat. 

Die  Massenhaftigkeit  der  aus  Amerika  einströmenden  Schätze 
brachte  eine  erschlaffende  Wirkung  in  Spanien  hervor.  „Die  Thä- 
tigkeit  erstarb,  Wohlleben  riss  ein,  Trägheit  und  Armuth  schlichen 
dem  Ueberfluss  auf  dem  Fusse  nach,"  Man  sah  nicht  im  Acker- 
bau, in  einer  regen  Industrie,  sondern  im  Besitze  edler  Metalle 
den  Reichthum  des  Volkes.  Man  verstand  nicht  den  grossen  Spiel- 
raum, den  die  neu  entdeckten  Länder  boten,  auszubeuten.  Man 
war  im  Besitze  unerschöpflicher  Goldgruben  und  glaubte  die  Hände 
in  den  Schooss  legen  zu  können.  Man  führte  aus  der  neuen  Welt 
edle  Metalle  nach  Spanien  ein,  und  verschmähte  jene  Artikel, 
welche  den  spanischen  Fabriken  hätten  zu  Gute  kommen  kön- 
nen, wie  Indigo,  Baumwolle,  Häute  u.  s.  w. ,  deren  sich  Holländer 
und  Engländer  beraäciitigten.  Die  einheimischen  Fabriken  feier- 
ten, und  Fremde  überschwemmten  mit  ihren  Producten  den  spani- 
schen Markt.  Seit  der  Vertreibung  der  Mauren  war  der  Ruin  ein- 
heimischer Fabrication  entschieden,  die  mit  der  auswärtigen  weder 
in  Bezug  auf  die  Qualität,  noch  hinsichtlich  der  Quantität  zu  con- 
curriren  im  Stande  war.    Nicht  einmal  der  Nachfrage  der  Colonien 


wood's  „Memorials  of  Aflnirs  of  Stato,"  Hd.  III.  S.  10  London  1725,  wo  ein  Brief 
des  englischen  Gesandten  Sir  Charles  Com  Wallis  aus  dem  Jalire  1009  ab- 
gedruckt ist.  Vergleiche  auch  die  Auszüge  aus  einer  1624  erschienen  Schrift: 
Socorre  que  el  estado  eclc.siasfico  de  Espan  a  parecc  podia  hacer  al  Key  bei 
Ca  in  po  mau  08  „Tratado  de  la  regalia  de  amortizacion,"  Madrid  1766. 
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vermochte  die  spanische  Industrie  zu  entsprechen.  Die  einreissende 
Trägheit  und  Faulheit,  der  überhand  nehmende  Luxus  entnervte 
alle  Schichten  der  Bevölkerung.  Man  schämte  sich  der  Arbeit, 
und  ein  Gewerbe  zu  betreiben,  galt  bald  als  schimpflich  ;  das  na- 
tionale Vorurtheil  brandmarkte  Denjenigen,  der  von  seiner  Hände 
Arbeit  lebte.  Krieg  und  Religion  waren  in  den  Augen  des  Spa- 
niers die  einzig  würdigen  Berufsarten  ').  Fremde  striimten  nun  in 
Massen  herbei,  und  schon  am  Ende  des  16.,  noch  mehr  aber  im 
17.  Jahrhundert  übten  Gascogner  und  Provengalen,  Deutsche  und 
Engländer  in  den  meisten  Städten  jene  Handwerke  aus,  welche 
der  spanische  Stolz  verachtete,  und  kehrten  mit  den  erworbenen 
Reichthümern  in  die  Heimat  zurück.  Am  verachtetsten  waren  die 
Lohgerber ;  die  entferntesten  Verwandten  derselben  sanken  in  der 
allgemeinen  Achtung,  und  die  Mönchsorden  versagten  den  Mitglie- 
dern einer  Lohgerberfamilie  den  Eintritt  in  ihre  Klöster. 

6.  Um  die  transatlantischen  Eroberungen  kümmerte  sich  die 
spanische  Regierung  unter  den  Habsburgern  sehr  wenig.  Unwis- 
sende und  fanatische  Abenteurer  überschwemmten  die  Gebiete  des 
neuen  Continents,  beraubten  die  Indianer  ihres  Schmuckes,  die 
Tempel  ihrer  Zierathen.  Die  spanischen  Colonien  sind  rein  Erobe- 
rungs-Colonien  '^).  Die  anarchischen  Verhältnisse  der  Colonial- 
länder  zu  regeln,  erliess  Carl  V.  im  Jahre  1542  eine  Reihe 
von  Verordnungen.  Die  Bemühungen ,  die  Eingebornen  zu 
schützen ,  verdienen  alle  Anerkennnng ;  die  Behandlung  der  In- 
dianer sollte  so  mild  als  möglich  sein,  und  an  den  Gräueln, 
welche  die  Soldateska  in  Amerika  verübte,  trägt  die  Regierung 
keine  Schuld. 

Die  Verbindung  mit  der  Kirche  kam  der  Krone  zu  Gute ; 
„das  Kreuz  sollte  die  vom  Schwerte  geschlagenen  Wunden  wieder 
heilen."  Den  Missionären,  besonders  den  Jesuiten,  verdanken  die 
Colonien  ungemein  vieP).  Das  Bevormundungssystem  war  freilich 
darauf  berechnet,  die  Ureinwohner  in  Abhängigkeit  und  Unwissen- 


')  Dies  bestätigten  fast  alle  Reisenden  im  17.  .Jahih.  D'Aulnoy,  „Relation 
du  Voyage  d'Espagne."  Lyon  1693  Bd.  II.  S.  369.  Ils  souflfrent  plus  aisement  la 
faim  et  les  autres  necessites  de  la  vie,  que  de  travailler  disent-il ,  comme  les 
mercenaires,  ce  qui  u'appartieut  qn'ä  des  Esclaves. 

')  Röscher  Kolonien  etc.  S.   146  und  für  das  folgende  147  ff. 

■')  Vergl.  Humboldt  „Relation  liistorique"  Bd.  I.  p.  373  ff.  Röscher 
a.  a.  O.  S.   158. 
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heit  zu  erhalten.  Die  Einwanderung  nach  dem  spanischen  Amerika 
war  beschränkt,  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  der  Krone  durfte 
Niemand  Spanien  verlassen.  Nur  Katholiken  war  der  Aufenthalt 
in  den  neu  entdeckten  Ländern  gestattet,  Juden  und  Andersgläu- 
bige ausdrücklich  ausgeschlossen.  Das  Kastenwesen,  bei  Erobe- 
rungscolonien  eine  ganz  natürliche  Erscheinung,  suchte  die  spa- 
nische Politik  so  viel  als  nniglich  aufrecht  zu  erhalten,  und  die 
Unterschiede  durch  Race  und  Hautfarbe  durch  Gesetze  fester  zu 
begründen  '). 

Das  Beamten wesen  hat  in  Spanien  früh  Wurzel  gefasst,  und 
„das  spanische  Amerika  ist  ein  classischer  Boden  für  die  soge- 
nannte Beamtcn-Aristidcratie,"  Die  Vicekönige  besassen  Anfangs 
fast  königliche  Macht,  die  erst  später  durch  die  Erhebung  entfern- 
ter Landschaften  zu  Generalcapitanien  beschränkt  wurde.  Ihre  Stel- 
lung dauerte  meist  nicht  über  sieben  Jahre,  und  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  mussten  sie  sich  über  ihr  ganzes  Gebahren 
rechtfertigen.  Die  Audiencias,  eigentlich  Gerichtshöfe  zweiter  In- 
stanz, standen  als  eine  Art  Staatsrath  den  Vicekönigen  zur  Seite. 
Die  Oberaufsicht  über  Finanzen,  Polizei,  Militär,  Kirche  und  Han- 
del vereinigte  der  llath  von  Indien  (errichtet  J511,  detinitiv 
organisirt  1542).  Die  Mitglieder  desselben  waren  meist  solche,  die 
sich  in  Amerika  durch  hervorragende  Dienstleistung  ausgezeichnet 
hatten.  Die  lö(XJ  gegründete  casa  de  Contratacion  ward  später 
dem  Rathe  von  Indien  untergeordnet*^). 

Der  gesammte  Handel  mit  Amerika  war  der  genaueren  Con- 
trollirung  halber  auf  zwei  Seekaravanen  beschränkt.  Die  für  Süd- 
amerika bestimmten  Schiffe  fuhren  alljährlich  nach  Portobello, 
über  welches  der  Verkehr  mit  Chile  und  Peru  betrieben  wurde. 
Die  Messe  des  genannten  Ortes  war  von  peruanischen  und  spa- 
nischen Kaufleuten  zahlreich  besucht,  Abgeordnete  setzten  vor  dem 
Beginne  derselben  die  Preise  der  einzelnen  Waaren  fest.  Die  für 
Mittelamcrika  bestimmte  Flotte  ging  alle  drei  Jahre,  23  Schiffe 
stark,  nach  Veracruz.  Der  Verkehr  mit  den  Philippinnen  war  all- 
jährlich auf  eine  Galeere  beschränkt,  die  von  Manila  nach  Aca- 
pulco  fuhr.    Den  Handel  suchten  die  Spanier  als  ausschliessliches 


')  Das  Nähere  bei  Koscher  a.  a.  O.  ö.   100  ff. 

')  lieber  die  VerHiiderungcn  in  der  Stellung  des  Käthes  von  Indien,  vergl. 
Kose, bor  S.    101  die  Note. 
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Monopol  festzuhalten.  Die  Colonien  sollten  der  Gesetzgebung  zu 
Folge  ihre  Bedürfnisse  an  Manufacturen  lediglich  aus  dem  Mutter- 
lande beziehen  und  demselben  ihre  Ueberschüsse  an  Naturproduc- 
ten  abliefern.  Sevilla  behielt  das  Monopol,  ausschliesslich  mit 
Amerika  Handel  zu  treiben,  bis  1720;  die  ungemeine  ßlüthe  der 
Stadt  ging  auf  Kosten  des  übrigen  Spaniens.  Fremde,  selbst  Ara- 
gonier  gelangten  selten  in  die  spanischen  Colonien."  Unter  To- 
desstrafe und  Güterconfiscation  war  der  Verkehr  mit  Fremden 
untersagt ').  Die  möglichst  strenge  Beaufsichtigung  konnte  jedoch 
dem  immer  mehr  um  sich  greifenden  Schleichhandel  keinen  Ein- 
trag thun.  Aehnlichen  Beschränkungen  war  auch  der  Handel  der 
Colonien  unter  einander  unterworfen.  Am  bedeutendsten  war  der 
Verkehr  zwischen  den  Philippinen  und  Acapulco.  Die  Zollabgaben 
in  den  Colonien  waren  nicht  minder  drückend  wie  in  dem  Mut- 
terlande. Die  Alcavala  (2 — lO^/o)  wurde  beim  Verkaufe  aller 
Güter  erhoben,  in  Mexiko  seit  1574,  in  Peru  seit  1592.  Die  Ha- 
fenzölle anfangs  auf  lö"/,,  festgesetzt,  wurden  später  noch  erhöht  '■^). 
Auch  dies  ermunterte  zum  Schmuggel,  der  in  (Jaraccas  und  Bue- 
nos Ayres  seine  Hauptsitze  hatte. 

Die  Handelsmonopole  benutzte  das  spanische  Königthum, 
um  seine  Macht  im  Mutterlande  zu  kräftigen,  indem  es  durch  Ver- 
fügung über  so  viele  Stellen  und  Privilegien  fast  alle  Stände  an 
sich  fesselte.  Später  war  man  bei  der  Verarmung  des  Mutter- 
landes auf  die  Ausbeutung  der  reichen  Colonien  angewiesen.  Dies 
rief  jene  grimmige  Feindschaft  zwischen  den  Creolen  und  Spa- 
niern wach,  die  schon  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  die 
Ersteren  nicht  abgeneigt  machte  von  Spanien  sich  loszu- 
reissen  ^). 


')  Einige  interessunte  Beispiele  bei  Kotteukamp  a.  a.  O.  S.  ö90.  Der 
Mailänder  Boturini,  der  in  Mexiko  Handschriften  sammelte,  wurde  1743  in's 
Gefängniss  geworfen.  Er  erhielt  später  die  Erlaubnis s  zur  Herausgabe  eines  Werkes 
über  Neu.spanien,  wenn  es  zuvor  vom  Käthe  von  Indien  geprüft  würde,  starb  aber 
ehe  seine  Arbeit  herauskam  in  Madrid.  —  So  wurden  noch  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts Schiffer ,  welche  in  Mexiko  strandeten,  nicht  selten  hingerichtet  oder 
lebenslänglich    in    die  Bergwerke  geliefert.  Vergl.  Koscher  S.   179. 

^)  Bourgoing  „Nouveau  Voyage  en  Espagne  1789"  Bd.  II.  S.  179  meini, 
dass  der  Ertrag  der  Zölle  1720  70"/^   betragen  habe. 

^)  Hierüber  Gage  „A  new  relation  of  the  Westindies,"  London  1655. 
Einzelnes  im  Ausluge  bei  Kottenkamp  Bd.  I.  S.  528  ff. 
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Von  Verbesserungen  ist  bei  dem  spanischen  Colonialsysterae 
keine  Rede.  Die  Regierung  war  Neuerungen  aller  Art  rein  un- 
zugänglich und  war  eifrig  bemüht,  die  primitiven  Zustände  zu 
erhalten.  Treffend  bemerkt  Rosclier:  „Wo  nicht  allein  der  Staat, 
sondern  die  ganze  Gesellschaft  auf  mittelalterlichen  Grundlagen 
beruht  —  Kastenwesen,  Unmöglichkeit  einer  einigen  Nationalität, 
grosse  Macht  der  Kiiche  —  da  wird  man  auch  im  Handel  nicht 
allzusehr  von  ihnen  abweichen  können.  Ueberkünstliche  Regie- 
rungen, die  sich  zugleich  ihrer  Schwäche  bewusst  sind,  haben  von 
jeher  das  Bediirfniss  gefühlt,  den  völkerverbindenden  Handel,  der 
mit  den  fremden  Waaren  auch  fremde  Ideen  und  P^inflüsse  bringen 
könnte,  so  viel  wie  möglich  auf  ein  Minimum  zu  beschränken"  '). 

7.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Colonisten  war  der  Bergbau, 
der  sich  hauptsächlich  auf  edle  Metalle  concentrirte,  jedoch  ge- 
wann man  auch  Kupfer  in  Chili,  Zinn  und  Blei  in  Mexiko  und 
Peru,  in  dem  letzteren  Lande  auch  Quecksilber.  Eisengruben 
wurden  nur  zeitweilig  bearbeitet,  wenn  die  Zufuhr  aus  Europa 
durch  Seekriege  unterbrochen  war.  Die  Gesetzgebung  überliess 
den  Bergbau  den  Privaten;  sie  verkaufte  den  Grund  und  Boden 
für  einen  Piaster  den  Quadratfuss.  Nur  die  von  denselben  nicht 
mehr  bearbeiteten  Minen  fielen  der  Regierung  anheim.  Diese  Li- 
beralität der  Regierung,  welche  von  der  portugiesischen  Politik 
sich  scharf  unterscheidet,  hat  zum  Aufschwünge  des  Bergbaues 
nicht  unwesentlich  beigetragen.  Die  Spanier  besassen  überdies 
jene  technischen  Kenntnisse,  die  zum  Betriebe  der  Bergwerke 
überaus  nothwendig  sind.  Die  Abgaben  betrugen  zur  Zeit  der 
Eroberung  ein  Fünftel  des  Ertrages.  Diese  waren  Anfangs  nicht 
drückend,  später  konnten  hiebei  nur  die  ergiebigsten  Minen  bear- 
beitet werden.  Erst  unter  der  bourbonischen  Herrschaft  besserten 
sich  die  Verhältnisse;  die  Steuern  wurden  auf  10  pCt.  bei  Silber 
und  5  pCt.  bei  Gold  herabgesetzt.  Nur  die  Gewinnung  des 
Quecksilbers,  welches  bei  der  Amalgamirung  nothwendig  war, 
behielt  sich  die  Krone  als  Monopol  vor.  —  Dem  Bergbau  zu- 
nächst, demselben  in  gewisser  Beziehung  dienstbar,  stand  der 
Ackerbau.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Minen  wurde  der 
Grund  und  Boden  urbar  gemacht;  in  vielen  Provinzen:  in  Guayaquil, 
Guatemala   und    Venezuela    war    die    einträglichste  Beschäftigung 


')  Kos  eil  or  „Colonien"  n.  s.  w,  S.  187. 
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der  Plantagenbau.  Zuckerpflanzungen  fanden  sich  in  fast  allen 
Provinzen  ^).  Die  Mangelhaftigkeit  der  Transportmittel,  die 
Entfernung  der  Plantagen  von  den  Seehäfen  und  andere  Um- 
stände waren  die  Hauptursachen,  welche  eine  Concurrenz  mit  den 
Franzosen,  Engländern  und  Holländei'n  erschwerten.  Auch  in 
Espanola,  wo  eine  Zeit  lang  die  Zuckerausfuhr  sehr  beträchtlich 
war,  verfiel  der  Anbau;  hier  haben  die  Spanier  auch  aus  dem 
Anbau  von  Ingwer  nicht  unbeträchtlichen  Gewinn  gezogen.  Unter 
den  anderen  Artikeln,  mit  denen  Handel  getrieben  wurde,  sind 
Tabak,  Cacao,  Baumwolle,  Cochenille,  Farbhölzer,  Indigo,  Me- 
dicinalartikel,  Thierhäute  u.  a.  m.  zu  erwähnen  -).  Zwar  war  ein 
grosser  Theil  der  Ausfuhrartikel  in  den  Händen  der  Fremden, 
aber  auch  die  Spanier  erzielten  nicht  unbedeutenden  Gewinn. 
Die  Perlenfischerei  an  der  Küste  von  Venezuela  war  im  16.  Jahr- 
hunderte sehr  ertragreich,  im  folgenden  erschöpft.  In  Panama, 
woher  die  meisten  Perlen  nach  Europa  kamen,  wurde  sie  durch 
Neger  betrieben,  in  Californien  war  sie  unter  spanischer  Herr- 
schaft unbedeutend  ^).  Europäische  Südfrüchte  und  Obstbäume 
aller  Art  sind  nach  Mexiko  verpflanzt  worden,  den  Weinbau  da- 
selbst versuchte  man  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  doch 
befahl  die  Regierung  die  Ausrottung  aller  Reben,  um  dem  Mut- 
terlande die  Weinausfuhr  und  der  Zollkasse  die  Einnahme  zu 
erhalten.  Aufruhr  unter  den  Colonisten  war  die  Folge,  der  zwar 
unterdrückt  Avurde ,  die  Missstimmung  jedoch  blieb  zurück. 
Auch  in  den  übrigen  Provinzen,  in  Chili,  Quito  gediehen  die  An- 
pflanzungen europäischer  Früchte.  Die  Fabriksindustrie  war  un- 
bedeutend, die  Fabrikate  nicht  von  besonderer  Güte.  Sie  wurde 
nur  durch  das  verkehrte  Zoll-  und  Handelssystem  hervorgerufen 
und  konnte  nicht  bestehen,  als  die  Regierung  Carl's  III.  ver- 
nünftigere Einrichtungen  traf. 

')  Von  Mexiko  kam  schon  1553  Zucker  nach  Europa,  später  von  Peru,  die 
jährliche  Production  in  dem  letztern  Lande  wird  zwanzig  Jahre  später  in  Nasca  auf 
30.000  Pesos  angegeben ,  in  bedeutender  Quantität  erzeugte  es  diesen  Artikel 
gegen  Ende  des  1(5.  Jahrhunderts.  Auch  Neugranada  hatte  Zuckerbau.  Das  Nähere 
bei  Humboldt. 

^)  Unter  den  Medicinalartikeln  Sassaparilla  und  Guaj'acholz  schon  im 
18.  Jahrhunderte  bedeutend;  Chinarinde  seit  1639,  Raynal  Bd.  IV.  S.  90,  früher 
blos  aus  Quito,  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  auch  bei  Guanuco  und  Urabambe 
eingesammelt.  Kottenkamp  a.  a.  O.  S.  583 

^)  Humboldt.  Nouv.  Espagne. 
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8.  Spanien  unter  den  Bourboneu  'j.  Spanien  befand  sich  in  gei- 
stiger und  materieller  Hinsicht  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
einem  traurigen  Zustande.  Die  Rathlosigkeit  der  Regierung,  die 
Noth  der  Unterthanen  war  aufs  Höchste  gestiegen;  die  Finanzen 
in  einer  trostlosen  Verwirrung,  der  Staatsschatz  leer  und  keine 
Aussicht  auf  Besserung.  Die  meisten  Einkünfte  verschlangen  die 
Zinsen  von  Summen,  die  man  vor  einem  Jahrhundert  geborgt  hatte. 
Man  dachte  daran,  um  Abhilfe  zu  schaficn,  die  Verwaltung  des 
Finanzwesens  der  Geistlichkeit  zu  übertragen.  Die  Cathedrale  To- 
ledo sollte  für  die  Armee,  Sevilla  für  die  Flotte,  Malaga  für  die 
afrikanischen  Besitzungen  sorgen.  Die  Armuth  des  Hofes  ging  so 
weit,  dass  man  die  täglichen  Ausgaben  zu  bestreiten  nicht  mehr 
im  Stande  war.  Den  Ministern  und  allen  Beamten  der  Krone 
wurde  durch  ein  Edict  vom  Jahre  1693  ein  Drittel  des  Gehaltes 
abgezogen.  Die  Polizei  erhielt  keine  Besoldung,  löste  sich  auf 
und  ergab  sich  der  Räuberei.  Zu  den  drückenden  Misstäiidcn  und 
Liebeln  kam  nun  der  spanische  Erbfolgekrieg  Die  Monarchie  ver- 
lor die  Nebenreiche:  Neapel,  Mailand  und  Belgien;  in  Afrika  ent- 
rissen die  Mauren  Oran. 

Mit  den  Bourbonen  brach  eine  neue  bessere  Zeit  über  Spa- 
nien heran ;  das  Land,  welches  bisher  hermetisch  gegen  das  übrige 
Europa  abgeschlossen  war,  wurde  der  Bildung  und  den  Civilisa- 
tionsideen  des  18.  Jahrhunderts  geöffnet.  Die  Verbindung  Spa- 
niens mit  Frankreich  brachte  einige  Vortheile.  Zur  Ordnung  des 
Staatshaushaltes  schickte  Ludwig  XIV.  einen  geschickten  Finan- 
cier,  Orry,  nach  Spanien,  dessen  Bemühungen  jedoch  nur  theil- 
weisc  von  Elrfolg  gekrönt  wurden  ;  nach  seiner  durch  Ränke  be- 
wirkten Entfernung  brachen  die  früheren  Missbräuche  wieder  lier- 
ein '^j.  Erst  1742  versuchte  Campillo  eine  entschiedene  Steuer- 
reform,   naclidcm  Schriftsteller    wie  Ustariz,    Zavala  und  UUoa  in 


')  Die  Literatur  dieses  Zeitraumes  ist  uiijjeincin  reieiilialtig.  Ausser  den 
oben  S.  130  angeführten  Werken  wurden  benutzt:  Ferrer  del  Kio  „Historia  del 
Keinado  de  (Jarlos  III."  Madrid  1856.  IV.  vol.  Canii)oinanes  „Üiscorso  sobre  la 
educacion  populär  de  los  artesanos  y  su  fomento"  177ö.  Ustari  z  „Tcorica  y  prac- 
tica de  Coniniercio  y  Marina"  3.  (d.  Madrid  1757.  UUoa  „Restablecimiento  de  los 
fabricas  y  comcrcio  espagnol."  Madrid  17'JO.  „Meinoires  sur  les  manufacturcs  et 
fabriques  d'Espagne  et  sur  sou  commerce  taut  du  dedans  (jue  du  dehors."  Ham- 
burg 1773. 

')  Seuiperc's  „Betrachtungen",  Bd.  II,  S.  51  und  die  Note  des  Ucbersetzers 
ö.  IG«  Ü'. 
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ihren  Schriften  auf  eine  Besserung  der  Volkswirthschaft  hingear- 
beitet hatten  ').  Die  Keformen  beschränkten  sich  jedoch  auf  eine 
bessere  Erhebungsart  der  Steuern ;  einige  derselben,  welche  dem 
Gedeihen  des  Ackerbaues,  Gewcrbfleisses  und  Handels  unbedingt 
schädlich  waren,  Hess  man  fortbestehen  '^). 

Die  Uebel,  welche  die  Erlahmung  der  materiellen  Wohlfahrt 
zur  Folge  gehabt,  suchte  die  Regierung  nach  Thunlichkeit  zu  be- 
seitigen, und  war  auf  Mittel  bedacht,  um  die  Industrie  emporzu- 
bringen. Die  Resultate  waren  im  Ganzen  unerheblich.  Der  Fran- 
zose Orry  gab  auch  hier  den  ersten  Anstoss;  sodann  war  der 
talentvolle  Holländer  Ripperda,  dessen  sich  der  schöpferische 
Geist  Alberoni's  bediente,  ung(!mein  thätig  ^).  Liessen  auch  die  Ver- 
fügungen der  Regierung  Manches  zu  wünschen  übrig,  so  trugen 
sie  dennoch  zur  Belebung  der  fast  erstarrten  Kräfte  bei.  Man 
suchte  die  Industrie  von  der  Abhängigkeit  der  Fremden  zu  be- 
freien, die  Hindernisse,  welche  ihre  freie  Entfaltung  fesselten,  zu 
beseitigen.  Die  oben  erwähnten  Staatswirthschaftslehrer  bereiteten 
auch  hierin  in  ihren  Schriften  die  Verbesserung  vor.  Man  hielt  die 
Publication  von  Luxusgesetzen  zur  Ermuthigung  der  Volksbetrieb- 
samkeit für  nöthig.  Der  König  ging  in  der  Befolgung  der  Verordnung, 
welche  Stickereien  und  Verzierungen  von  Gold  und  Silber  an  den 
Kleidern  untersagte,  mit  gutem  Beispiele  voran.  Militär  und  Civil- 
bcamte  sollten  sich  nur  in  spanische  Tücher  kleiden.  Die  WoU- 
manufactur,  die  gänzlich  darniederlag,  hob  sich  durch  die  Begün- 
stigung, welche  man  ihr  angedeihen  liess ;  die  Fabrik  von  Qua- 
dalajara  lieferte  den  für  die  Armee  nöthigen  Bedarf,  und  beschäf- 
tigte bald  über  2000  Menschen ,  verschlang  aber  auch  die  Ein- 
künfte einer  ganzen  Provinz.    Die  Einfuhr    von    Zeugen  und  Ge- 


')   Vgl.   über  die  Bedeutung  dieser  Mäimer  Hauuigarten  a.a.O.   M.  6-4  £f. 

')  Muriel  behauptet,  das.s  die  Aieabala,  welche  die  Lebensmittel  und 
Manufacturen  gleichmäs.sig  traf,  zum  Verfall  von  Spanien  ebensoviel  beigetragen 
hat,  als  die  Inquisition  selbst.  J^ie  Millones  traf  alle  Producte  mittelbar  oder  un- 
mittelbar. Hie  betrug  14%  "»d  lastete  auf  den  Waaron  bei  jedem  nachfolgenden 
Verkaufe.  Vgl.  L'Espagnc  sous  les  rois  de  la  muison  de  Hourbon  par  W.  Coke, 
traduit  en  fiau(;ai.s  avec  des  notes  et  des  additions  par  Don  Andres  Muriel." 
l'aris  1827,  Lid.  III,  p.  532;  über  das  Folgende  siehe:  San  Felipe  „Comentarios 
de  la  gueria  de  Espana  y  historia  de  su  rcy  Felipe  V."  Genova.  Vgl.  Baum- 
garten S.  59. 

*)  „lieber  Alberoni's  Wirksamkeit  und  seine  Verdienste  für  .Spanien."  Ta- 
pia  Bd.  IV,  !=    50ff   und  Lafuente,    Bd.  XIX,  ,S.  437  fl". 
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weben  aus  China  und  andern  Theilen  Asiens  ward  im  Jahre  1718 
verboten.  Zwei  Jahre  darauf  verordnete  ein  königliches  Decret, 
„dass  alle  Spanier  ohne  Ausnahme,  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und 
Rang,  nur  Tücher  und  Seidenzeuge,  die  in  Spanien  verfertigt  wer- 
den, tragen  sollen."  Derartige  Maassregeln  fruchteten  so  lange 
wenig,  als  die  einheimischen  Erzeugnisse  hinsichtlich  der  Qualität 
der  Stoffe  und  des  Preises  mit  auswärtigen  Fabricaten  nicht  con- 
currircn  konnten.  Die  Regierung  zog  deshalb  fremde  Handwerker 
ins  Land,  und  ertheilte  ihnen  allerlei  Begünstigungen,  da  die  spani- 
schen Fabriksarbeitcr  nicht  einmal  mit  den  allergewöhnlichsten  tech- 
nischen Handgriffen  bekannt  waren.  Aus  Holland  berief  sie  Schiffs- 
bauer, die  Sierra  Morena  bevölkerte  sie  mit  Schweizern.  Man 
begründete  eine  Tepjjichfabrik  in  Madrid,  eine  Wollenfabrik  in 
Segovia.  Wie  wenig  aber  königliche  Dccrete  im  Stande  sind,  eine 
Industrie  zu  schaffen,  davon  gibt  die  Fabrication  von  Spiegelglä- 
sern deutliche  Belege,  die  trotz  aller  Begünstigungen  von  Seiten 
der  Regierung  nie  recht  gedieh.  Die  Zollabgaben  waren  über- 
dies den  Ausländern  günstiger  als  den  Einheimischen ;  die  im 
Königreiche  fabricirten  Artikel  bezahlten  bei  ihrer  Ausfuhr  weit 
mehr,  als  die  ausländischen  bei  ihrer  Einfuhr  ').  Der  hohe  Arbeits- 
lohn in  Spanien,  der  theure  l'reis  der  nothwcndigen  Materialien, 
erschwerte  ohnehin  die  Concurrenz.  Die  Douanen,  welche  zwi- 
schen Castilien,  Valencia,  Aragonien  und  Catalonien  bestanden, 
wurden  aufgehoben,  alle  Zollschranken  im  Innern  des  Landes  fielen 
1717,  nur  Andalusien  wurde  zum  Nachtheile  des  Landes  von  die- 
ser Maassregel  ausgeschlossen.  Leider  wurden  zehn  Jahre  später, 
1727,  die  baskischen  Provinzen  von  Castilien  durch  erneuerte 
Zölle  getrennt,  während  ihnen  der  Verkehr  mit  dem  Auslande 
vollständig  freigestellt  wurde.  Man  gründete  die  grosse  Handels- 
gesellschaft von  Quipuzcoa,  die  der  König  so  sehr  begünstigte, 
dass  er  allen  Eintretenden  den  Adel  verhiess !  Eine  durchgreifende 
Reform  des  Abgabensystems,  die  eine  unbedingte  Nothwendigkcit 


')  In  Cadix  bezahlte  inaii  für  die  aus  Valencia,  Granada  und  Toledo  ge- 
brachten VVaaren  8 — 107oi  die  Ausländer  entrichteten  für  die  höchst  besteuerten 
Artikel  2— 2'/j7„.  Vgl.  Ulloa  „Kestableciniiento  de  los  fabricas."  Letztere  genos- 
sen auch  nach  königl.  Verordnungen  vom  Jahre  1661 — 16(36  die  sogenannte  Be- 
günstigung des  Drittels  (la  gracia  dcl  tercio).  Sämmtliche  Decrete,  die  zur  Hebung 
der  inländischen  Industrie  erlassen  wurden,  bei  Ustariz  „Teorica  y  Practica." 
S.   101  —  174. 
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war,  scheiterte  trotzdem  die  spanischen  Oekonomisten  die  Re- 
gierung auf  die  verderblichen  Folgen  aufmerksam  machten. 

Unter  Ferdinand  VI.  genoss  das  Land  nach  dem  Abschluss 
des  Aachner  Friedens  fünfzehn  Jahre  lang  ununterbrochene  Ruhe, 
und  der  Marquis  de  la  Ensenada  konnte  daher  auf  Verbesserun- 
gen in  allen  Zweigen  der  Volkswirthschaft  eifrig  bedacht  sein. 
Campillo,  sein  Vorgänger,  hatte  schon  in  sechs  der  22  castiliani- 
schen  Provinzen  die  8teuerverpachtung  beseitigt  und  die  Regie 
eingeführt.  Ensenada  versuchte  dies  System  streng  und  gewissen- 
haft durchzuführen;  1750  beseitigte  er  das  Pachtsystera  bei  allen 
Provinzialrenten,  und  nahm  Ermässigungen  dertclben  vor ;  er  ver- 
suchte auch  das  grosse  Werk,  an  die  Stelle  der  Provinzialrenten 
eine  einzige  Steuer,  welche  von  dem  reinen,  durch  ein  Kataster 
festgestellten  Einkommen  aller  ünterthanen  in  gleichmässigen  Pro- 
centsätzen erhoben  werden  sollte,  zu  setzen  'j.  Die  Ausfuhr  von 
Getreide,  Wein  und  Branntwein  auf  spanischen  Schiffen  wurde 
von  allen  Abgaben  befreit,  der  Verkehr  mit  Getreide  und  anderen 
Nahrungsmitteln  in  den  spanischen  Häfen  allen  Nationen  freigege- 
ben. Man  erschwerte  die  Einfuhr  fremder  Manufacturen,  erleich- 
terte die  Ausfuhr  spanischer  Waarcn,  verbot  den  Export  der  Roh- 
stoffe, deren  Verarbeitung  man  in  Spanien  erzielen  wollte.  Man 
beförderte  den  Bau  der  Landstrassen  und  Canäle,  Hess  der  Schiff- 
fahrt und  dem  Handel  sorgfällige  Pflege  angeddhen. 

9.  Eine  entschiedene  Besserung  trat  erst  unter  Carl  HI.  (1759 
bis  1788)  ein,  der  von  Männern  wie  Aranda,  Floridabianca  und 
Campomanes  unterstützt  wurde  '^).   Die  unter  den   früheren  Regie- 


')  Vgl.  das  Nähere  bei  Bauingarten  a.  a.  O.,  S.  104  ff.  Der  Kataster 
wurde  mit  eineiri  Aufwand  von  40  Mill.  Realen  in  150  Bänden  verzeichnet.  Die 
Bevölkerung  belief  sieh  nach  der  Zählung  in  Castilien  und  den  Nebenreichen  auf 
5,708.740  Seelen  und  137.627  Geistliche;  in  Aragon  auf  1,534.804  Seelen  und 
42,194  Geistliche.  Der  weltliche  Stand  besass  61,000.196  Morgen  (Medidas)  Land, 
die  Erzeugnisse  betrugen  817,282.098  Realen.  Dazu  kam  der  Verdienst  von 
1,374.100  Handwerkern  und  Taglöhnern  mit  572,898.140  Realen,  der  Ertrag  von 
Häusern,  Mühlen  mit  252,086.000  Realen ,  der  Gewinn  an  Industrie  und  Handel 
531,921.871  Realen,  im  Ganzen  ein  Besitz  inid  Verdienst  der  Laien  mit  einer 
jährlichen  Reineinnahme  von  2372,100.916  Realen.  Das  Kinkommen  des  Clerus 
betrug  dagegen  359,800.241  Realen,  wovon  allein  236,514.299  aus  Grundbesitz, 
Mühlen  und  Gebäuden.  Hiebei  war  der  Besitz  des  Clerus  viel  zu  gering  angege- 
ben.   Vgl.  die  Angaben  bei  Baumgarten  S.  108  ff. 

^)  Hierüber  Rio  „Historia  del  reinado  de  Carlos  HL  cn  Espana"  Madrid 
1S56.    T.  1  —  4.    Baumgarten  S.   117—192. 
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rungeu  begonnenen  Reformen  wurden  mit  Entschiedenheit  und  Um 
sieht  durchgeführt.  Die  Geistlichkeit  verlor  einen  Theil  ihrer  Vor- 
rechte;  die  Vermehrung  des  Grundbesitzes  der  todten  Hand,  die 
Gründung  neuer  Adelsmajorate  wurde  beschränkt  *).  Dies  ist 
wesentlich  das  Verdienst  von  Campomanes,  der  17G4  ein  auf 
den  tüchtigsten  und  gründlichsten  Studien  beruhendes  Werk  ver- 
öffentlichte, worin  er  für  die  Krone  das  Recht  vindicirte,  die  Er- 
werbung von  Grundbesitz  durch  die  todte  Hand  von  ihrer  Erlaub- 
niss  abhängig  zu  machen.  Er  stellte  hierin  fest,  fussend  auf  alte 
Gesetze  von  Castilien,  Leon,  Aragon  und  Castilicn,  auf  Aussprüche 
geistlicher  Autoritäten,  „dass  der  Erlass  eines  allgcnieinen  Verbots 
gegen  weitere  Erwerbungen  von  Grundbesitz  durch  die  todte  Hand 
weit  davon  entfernt,  eine  Neuerung  zu  sein,  vielmehr  lediglich 
die  alten  Grundgesetze  der  Monarchie  herstellt."  Der  Industrie 
widmete  Carapomanes  ebenfalls  grosse  Sorgfalt,  seine  Ansichten 
beruhten  auf  eingehenden  Studien  '^).  Er  sah  die  Quelle  des  Wohl- 
standes nicht  blos  in  detj  grossen  Fabriken,  obwohl  er  deren  eine 
grosse  Anzahl  anlegte,  wie  Tuch-,  Glas-,  Porzellan-,  Papier-  und 
Tapetenfabriken.  Die  grobe  Industrie,  das  gewöhnliche  Handwerk 
sei  wichtiger,  bedeutsamer.  Die  Eriichtung  von  Haudwerksscliulen 
war  für  die  Verbreitung  der  nöthigsten  Kenntnisse  unbedingt  heil- 
sam. Oekonomische  Societäten  stellten  sich  die  Aufgabe,  die  Ge- 
werbsthätigkeit  in  weitere  Kreise  zu  vcrbreiien  ^j.  Nach  dem  Plane 
des  Ministers  sollten  in  allen  Provinzial-HauptstädtenZeicheuschulcn 
errichtet,  die  Armenhäuser  Schulen  der  Arbeit  werden.  In  vielen 
Provinzen  fehlte  es  nur  an  dem  nöthigen  Unterricht.  Gallicien  hatte 
seit  langer  Zeit  eine  ziemlich  ausgedehnte  Leinen-Industrie,  aber 
das  Geräth,  womit  das  Handwerk  betrieben  wurde,  war  sehr 
schlecht,  und  eine  Frau,  die  mit  dem  in  Toledo  heimischen  Webc- 
stuhle  sieben  Realen  hätte  verdienen  können,  erwarb  nur  andert- 
halb. Das  Handwerk  war  in  fast  allen  spanischen  Provinzen,  Ca- 
talonien  und  Gallicien  vielleicht  ausgenommen,  gering  geschätzt. 
Hier  musste  die  Regierung  eingreifen,  durch  Aufklärung  und  Bil- 
dung   zu    wirken    suchen,     um    die    gemeinen    und    verderblichen 


')  Itio,   Bd.  IV,   Ö.  16  ff.   Tapia,    Bd.  IV,  S.  ÜÜ  ff. 

^)  Er  legte  dieselben  iu  der  Sclirift:  „Discorso  sobrc  el  fomcuto  de  la  iu- 
dustria  populär"  Madrid  1774  nieder. 

'■")  Semperc,  Bd.  II,  S.   108  ff.  und  201  ff 
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Vorurtheile  in  jeder  Weise  zu  beseitigen.  Dort  wo  das  Hand- 
werk sich  hätte  entwickeln  können,  hemmten  die  Zunftsmonopole 
einen  jeden  Aufschwung  hauptsächlich  dadurch ,  dass  man  den 
Industriebetrieb  auf  die  Städte  zu  beschränken  gesucht  hatte,  und 
Dörfer  und  Flecken  fern  hielt.  Wie  einsichtig  der  Minister  diese 
Uebelstände  beurtheilte,  und  wie  er  ihnen  auf  jede  mögliche  Weise 
entgegenzuwirken  suchte,  geht  aus  jeder  Seite  seiner  Schrift 
hervor. 

Im  Jahre  1783  erschien  eine  Verordnung,  welche  alle  älteren 
Vorschriften  gegen  die  niedrigen  und  gemeinen  Handwerke  auf- 
hob, sie  für  „ehrenwerth  und  ohrbar"  erklärte ;  die  Handwerker 
sollten  nicht  von  den  Gemeindeämtern  und  dem  Genuss  der  Adels- 
rechte ausgeschlossen  werden.  Man  suchte  auch  durch  Vorlesungen 
über  Volkswirthschaft  und  Handelswissenschaft,  die  selbst  in  dem 
Adelsseminar  zu  Madrid  gehalten  wurden,  klarere  und  richtigere  na- 
tional-ökonomische Begriffe  zu  verbreiten  ^).  Ein  geordnetes  Strassen- 
■  System  erleichterte  den  Innern  Verkehr,  dem  auch  die  Vornahme  von 
Canalbauten  und  Flussreguliriingen,  die  Reinigung  der  versandeten 
Häfen  zu  Gute  kam.  Die  hervorragendsten  Unternehmungen  die- 
ser Art  waren  die  Verbindungsstrassen  von  Malaga  nach  Antequera, 
von  Aquilas  nach  Lorca  und  die  Landstrasse  zwischen  Gallicien  und 
Astorga.  Der  Ebro  wurde  für  die  Schifffahrt  und  Bewässerung  des 
Bodens  nutzbar  gemacht;  zwei  gi'osse  Canäle  von  Aragon  und 
Castilien  angelegt.  Obwohl  durch  diese  Aulagen  und  Bauten  dem 
Verkehr  noch  nicht  genügt  war,  „traten  die  wohlthätigen  Folgen 
dieser  Arbeiten  an  verschiedeneu  Punkten  mit  überraschender 
Kraft  hervor;  in  dem  verkommenen  Leon  regte  sich  Verkehr  und 
Industrie  in  täglich  steigendem  Maasso;  in  Catalonien  nahm  die 
Industrie  einen  Aufschwung,  der  selbst  Engländer  in  Staunen 
versetzte." 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  rcforn)atorischen  Arbeiten 
stehen  die  Ermässigung  und  Beseitigung  der  lästigen  und  hem- 
menden Steuern  '^).  Alan  hob  die  alten  Korngesetze  auf,  gestattete 
freie  Ausfuhr,  vollständig  ungehemmten  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Provinzen.    Zur  Hebung    des  Credits    wurde    1782   die 


')  Vgl,  Baumgarteu  a.  a.  O.   S.  172  ff. 

^)  Vgl.  die  Augaben  bei  Baumgarteu   S.   174  ff.  und  Ferrer,    Bd.  IV., 


S.  186  ff. 
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spanische  National-  oder  öt.  Carlo.sbank  mit  einem  Capital  von 
300  Mill.  Realen  de  Vellon  gegründet  und  von  dem  Franzosen 
Cabarrus  eingerichtet.  Sie  hatte  die  Bef ugniss ,  Wechsel  mit 
drei  Unterschriften  und  Schatzscheine  ä  57o  ^^  discontiren,  Zahlun- 
gen für  Rechnung  des  Staates  zu  besorgen,  Noten  von  200 — 1000 
Realen  auszugeben,  und  allein  das  Recht,  Piaster  zu  exportiren. 
Aber  die  Verbindung  zwischen  Staat  und  Bank  brachte  ihr  keine 
Vortheile  '). 

Aber  alle  diese  Maassnahmen  konnten  natürlich  nicht  mit 
einem  Male  die  mit  dem  Nationalcharakter  verwachsenen  Vorur- 
theile  und  Uebelstände  hinwegräumen.  Spanien  bezog  fortwährend 
eine  grosse  Menge  ausländischer  Fabrikate.  Die  industriellen  Un- 
ternehmungen des  Staates  brachten,  wie  dies  nur  zu  oft  der  Fall 
ist,  eher  Schaden  als  Nutzen.  Die  Salpeterfabriken,  die  Gobelins-, 
Teppich-  und  Porcellanfabriken  benöthigten  der  jährlichen  Zu- 
schüsse. Die  Privatindustrie  nahm  keinen  rechten  Aufschwung, 
ei'st  in  den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  waren 
einige  Fortschritte  bemerkbar.  Die  Masse  der  Feiertage  wurde 
von  dem  Spanier  mit  derselben  Strenge  gehalten  und  durchschnitt- 
lich arbeitete  kein  Handwerker  länger  als  sechs  Stunden  täglich. 
Noch  immer  fanden  Reisende  die  grösseren  Städte  von  Bettlern 
und  müssigem  Volke  überfüllt  '^).  Was  fruchteten  bei  der  Macht 
des  Vorurtheils  dio  zahlreichen  Reformen !  Sie  wurden  oft  im  Keime 
erstickt.  Die  Räthe  des  Königs,  denen  das  Wohl  des  Landes  am 
Herzen  lag,  hatten  überall  und  fortwährend  mit  den  immensesten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Es  galt  die  Corruptlon  der  Beamten, 
die  Trägheit  und  Indolenz  des  Volkes,  die  Opposition  des  jeder 
Neuerung  entgegenstehenden  Clerus ,  die  Unverbesserlichkeit  des 
Adels  und  der  privilegirten  Stände  überhauj)t  zu  besiegen.  Tref- 
fend bemerkt  Baumgarten:  „Der  tiefe  Culturzustand  Spaniens 
am  Ende  der  Regierung  Carl's  HL,  nachdem  fast  ein  Jahrhun- 
dert seit  dem  Auftauchen  der  nie  ganz  aufgegebenen  Reformgcdan- 
ken  verflossen  war,  und  eine  stattliche  Reihe  hervorragender  J\Iän- 
ner  drei  Generationen    hindurch    gearbeitet    hatten,    die  Last   der 


')  Mirabeau  „De  la  Banque  d'Espague  dite  de  8aiute -Charles"  1785. 
Hübner  Bd.  IL,  S.  258. 

^)  Die  interessantesten  lieiseberichte,  welche  über  die  materiellen  Verhält- 
nisse vielfachen  Aufschluss  geben,  sind:  Townsend  „A  journey  though  Spain." 
London  1791   und   Hourgoing  „De  rKsjjagne  niodei  ue"  3  ödit. 
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Unwissenheit,  Trägheit,  Corruption  und  Armuth  abzuwälzen  —  er 
wirft  ein  grelles  Bild  auf  den  beispiellosen  Verfall,  in  dem  Carl  II. 
das  Land  zurückgelassen  hatte." 

Eine  durchgreifende  Veränderung  wurde  im  Colonialwesen 
vorgenommen  und  die  glücklichen  Folgen  der  Maassregeln  blie- 
ben nicht  aus.  Die  Verhältnisse  in  den  Colonien  hatten  sich  im 
Laufe  der  Zeit  wesentlich  umgestaltet.  Die  reichen  "Granden  stan- 
den nicht  mehr  einer  unwissenden  kindischen  Volksmasse  gegen- 
über; es  hatte  sich  allgemach  eine  arbeitsame  und  thätige  Mittel- 
classe  herangebildet,  die  sich  aus  den  rührigeren  Einwanderern 
recrutirte.  „In  dieser  anwachsenden  creolischen  Bevölkerung  fin- 
gen sich  an  verfeinerte  Bedürfnisse  und  vergrösserte  Ansprüche 
zu  regen."  Das  bisherige  spanische  Colonialsystem  liess  sich  von 
einem  gewissen  Standpunkte  bis  lang  rechtfertigen.  Aber  nun 
wurde  der  Druck  bei  ganz  veränderter  Sachlage  sehr  tief  em- 
pfunden; man  sah  in  den  Verboten  und  Hemmungen  des  Acker- 
baues, Gewerbfleisses  und  Handels  nur  die  Selbstsucht  der  Re- 
gierung, welche  die  Colonien  ohnmächtig  und  abhängig  wissen 
wollte  ').  Seit  dem  spanischen  Erbfolgekriege  wurden  die  Häfen 
von  Peru  und  Chili  den  Franzosen  geöffnet;  im  Utrechter  Frie- 
den 1713  erhielten  die  Engländer  nebst  dem  Privileg  der  Neger- 
einfuhr das  Recht  Factoreien  zu  gründen  und  ein  Schiff  von  5(30 
Tonnen  zur  vielbesuchten  Messe  nach  Puertobelo  zu  senden.  Die 
spanische  Regierung  hob  die  bisherigen  Jahresfahrten  der  Gallo- 
nen auf  (176<Sj,  nachdem  man  schon  früher  einzelnen  schnell  se- 
gelnden Schiffen,  sogenannten  Registerschiffen,  die  Fahrt  und  den 
Handel  nach  Amerika  gestattet  hatte.  Carl  III.  gab  in  der  Or- 
donnanz vom  Jahre  1765  den  Verkehr  mit  Westindien,  den  zwölf 
vornehmsten  Häfen  des  Mutterlandes,  gegen  eine  Abgabe  von 
6  pCt.  frei  "),  nachdem  durch  die  Versandung  des  Quadalquivir 
die  Schifffahrt  nach  Sevilla  erschwert  war  und  Cadix  schon  1720 
an  dessen  Stelle  getreten  war.  Dies  wurde  1768  auf  Louisiana, 
1770  auf  Campeche  und  Yucatan,   1778  auf  Peru,  Chile,  Buenos- 


')  Gervinus  „Geschichte  des  19.  Jahrhunderts."  Bd.  III.  S.  '25  ff. 

*)  Cadix,  Sevilla,  Alicante,  Carthagena,  Malaga,  Barcelona,  Santauder, 
Coruii" a,  Gijon,  Teneriffa,  Palma,  Tortosa.  Für  eine  kurze  Zeit  war  dieser  schon 
früher  angeordnet  worden,  man  hob  diese  Maasregel  aber  durch  die  erfolgten 
Bankbriiche  in  Cadix  wieder  auf.  Rio  Bd.  I.  S.  452.  Die  Edicte  bei  Campo- 
mane.s  Bd.  II.  S.  37—47  und  Humboldt  „Essai  politique  etc."  Bd.  I.  S.  102. 
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Ayres,  Neugranada  und  Guatemala,  1 788  auf  Neuspanien  aus- 
gedehnt. Das  Durchbrechen  des  monopolistischen  Systems  erzielte 
das  erfreulichste  Resultat;  die  Ausfuhr  fremder  Waaren,  behauptet 
ein  englischer  Schriftsteller,  habe  sich  verdreifacht,  die  Ausfuhr 
inländischer  Producte  verfünffacht,  "■  die  Rimessen  aus  Amerika 
verneunfacht  ').  1778  betrug  die  Ausfuhr  nach  dem  spanischen 
Amerika  sammt  der  Einfuhr  148 '/^  Mill.  Realen,  in  300  Schiffen 
und  gegen  GV»  Mill.  Zoll;  zehn  Jahre  später  aber  IIO4V2  ^^l^- 
und  55  Mill.  Zoll").  Der  Schleichhandel  der  Engländer,  Fran- 
zosen und  llülländer  in  grossartigem  Maassstabe  betrieben,  verlor 
seine  bisherige  Bedeutung.  Man  hatte  schon  früher  versucht  den 
Handel  von  Caraccas  der  zu  Quipuscoa  errichteten  Compagnie 
zu  übergeben  (1728);  weil  die  Regierung  den  Schmuggel  nicht 
länger  bemeistern  konnte,  appellirte  sie  an  das  Privatinteresse 
der  Kaufleute  ^). 

Die  Beschränkungen,  welche  das  Aufkommen  einer  selbst- 
ständigen Industrie  im  Tochterlande  bisher  verhindert,  blieben 
aufrechterhalten;  die  Behörden  wussten  immer  Hindernisse  auf- 
zufinden, um  jede  Gewerbsthätigkeit  in  Fesseln  zu  schlagen.  Das 
Mutterland  erzeugte  noch  immer  nicht  so  viel,  um  die  Colonien 
versorgen  zu  können;  die  Manufakten  zur  Ausfuhr  nach  Amerika 
wurden  meist  in  England,  Holland  und  Frankreich  verfertigt.  Im 
J.  1774  wurde  der  Handel  der  Colonien  unter  einander  freigegeben. 
Die  neue  politische  Administration  vom  Jahre  1776  schaffte  viele 
tiefwurzelnde  Missbräuche  ab.  Die  Bodenproduction  hob  sich  be- 
deutend. In  Cuba  wurde  nebst  Tabak  (wo  der  Tabakhandel  1727 
einem  Monopol  der  Krone  unterworfen  wurde)  Zucker  und  Caffee 
angebaut. 

Der  auswärtige  Handel  blieb  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
im  Grossen  noch  immer  in  den  Händen  der  Ausländer,  wenn 
auch  die  spanischen  Kaufleute  sich   viel  reger  als  bisher  an  dem 


')  Clark  er  „Examiiuitiou  ol'  the  internal  state  of  Spain."  London 
1818.    ö.   72. 

'*)  Koscher  „Colünien"  S.  188.  Der  Mandel  mit  Cuba  erforderte  1765 
6  Scliiffe,  1778  über  200.  Von  17G5 — 1770  stieg  die  Zolleinnahme  zu  Havana 
auf  das  Dreifache,  die  Ausfuhr  auf  das  Fünffache. 

•')  Röscher  S.  l'.>0.  Vor  1710  liatteu  die  l'^ngländer  auf  verbotenem  Wege 
eben  so  viel  Antlieil  aui  sjiauisclipn  ('oloniallinndcl,  wu)  die  S|iaui('i-  auf  erlaubtem. 
Ibid.  S.   18'). 
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auswärtigen  Verkehre  betheiligten.  Die  Masse  der  Ausfuhren 
nahm  wohl  zu,  besonders  steigerte  sich  der  Export  von  Wolle 
nach  Frankreich  und  England;  zu  Malaga  und  Alicante  trieb  man 
mit  Südfrüchten  einen  nicht  unbedeutenden  Handel.  Dennoch  fuhr 
Spanien  fort  eine  grosse  Menge  ausländischer  Fabrikate  zu  be- 
ziehen, die  bei  einer  regen  industriellen  Thätigkeit  ganz  gut  im 
Inlande  hätten  verfertigt  werden  können.  Besonders  Frankreich 
und  England  hatten  den  Import  in  Händen.  Der  Handelsverkehr 
zwischen  Grossbritannien  und  Spanien  wurde  zwar  oft  durch 
Kriege  unterbrochen,  welche  auch  dem  spanischen  Gewerbe- 
fleiss  grosse  Wunden  schlugen.  Vortheilhaft  für  den  spanischen 
Handel  war  der  Abscliiuss  des  Friedens-  und  Handelsvertrages 
mit  Tripolis  1784,  Algier  1785  und  Tunis  1786.  Die  Räubereien 
der  Corsaren,  die  bisher  unbehelligt  das  Meer  durchstreift  und  spa- 
nische Schiffe  hinweggenommen  hatten,  hörten  auf  Der  Handel  nach 
der  Levante  gewann  dadurch  an  Sicherheit  und  Ausdehnung  '). 
Ueberblickt  man  alle  die  Reformen,  Welche  die  Staatsmänner 
in's  Leben  riefen,  so  muss  dem  Eifer  und  der  Energie  derselben  unbe- 
dingtes Lob  ertheilt  werden.  Die  Uebel  und  Beschwerden,  welche  frü- 
her dem  materiellen  Aufschwünge  entgegenstanden,  wurden  so  viel 
als  möglich  beseitigt,  eine  Verbesserung  in  fast  allen  wirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  angebahnt.  Zwar  blieb  das  System  der  Aus- 
saugung, Ausbeutung  und  Unterdrückung  der  Colonien  aufrecht 
erhalten,  aber  einige  der  wesentlichsten  Missbräuche  wurden  ab- 
geschafft. Man  würde  wahrscheinlich  noch  bedeutendere  Resultate 
erzielt  und  dadurch  dem  späteren  Abfalle  vorgebeugt  haben, 
wenn  man  auf  dem  Wege  der  Reform  weiter  fortgeschritten  wäre. 
Aber  diese  konnte  bei  dem  apathischen,  jeder  Neuerung  unzu- 
gänglichen Charakter  des  spanischen  Volkes  keine  tiefen  Wurzeln 
fassen  und  die  Regierung  verliess  seit  1780  die  von  ihr  einge- 
schlagene freisinnige  Bahn.  Die  Reaction  begann  noch  unter 
Carl  ni.,  schritt  unter  seinem  Nachfolger  mächtig  vor  und  die 
Folgen  zeigten  sich  bald. 


')  Ueber  die  Räubereien  der  Corsaren,  Campomanes  „Appendice^  Bd.  I. 
S.  .373,  die  Vorsicht.snriaas.sregelD,  die  zur  Beschützung  dei  spani.schen  Küsten  ge- 
troffen werden  niussten,  Uslariz  „Tlieorica  y  practica  de  Commercio"  p.  172  ff. 
p.  22(5  ff. 
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SECHSTES  CAPITEL. 
Die    Niederlande. 

Literatur.   Ausser    den    bekannten    Werken    von    Kampen,    Leo,     Janssens: 

Van  den  Bogaerde  de  Ter- Brügge,  Essai  snr  Timportancc  du 
commerce  de  la  navigation  et  de  Tlndustrie  dans  les  provinccs  forniaut  les 
Pays-bas  depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu'cn  1830.  La  Haye  et  Bru- 
xelles  1844,  3  Vol. 

Reiffenhcrg,  de  l'etat  de  In  population,  des  fabriques  et  du  com- 
merce dans  les  Pays-bas  pendant  le   15  et  16  siecle.    Bnixelles  1822. 

Saalfeld,  Geschichte  des  liolländischen  Colonialwesens  in  Ostindien. 
Göttingen    1812. 

Ältniaycr,  Histoire  des  relations  conunerciales  et  diplomatiques  des 
Pays-bas   avec  le  Nord    de  l'Europe  pendant   le  XVI  siecle.    Bruxelles  1840. 

Lüder,  Geschichte  des  holländischen  Handels.    Leipzig  1788. 

Le  commerce  de  la  HoUande  ou  tableau  du  commerce  des  Hollandais, 
3  Vol.    Amsterdam  1768. 

Van  Bruyssel,  Histoire  du  commerce  et  de  la  Marine  en  Belgique 
T.  I.  Bruxelles  et  Leipzig  1861., 

1.  Die  Bewohner  der  zwisehen  der  Nordsee  und  den  Fluss- 
gebieten der  Scheide,  Maas,  des  Niederrheins  und  der  Yssel  ge- 
legenen Landstriche  haben  schon  frühzeitig  in  industrieller  und 
merkantiler  Hinsicht  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen. 
Auf  diesem  Boden,  der  erst  mit  harter  Mühe  und  rastloser  Arbeit 
dem  Meere  abgewonnen  werden  musste,  entwickelte  sich  ein  tüch- 
tiges, kraftvolles  Geschlecht.  Jeder  Fleck  Landes  musste  gegen 
den  Ocean  vertheidigt  werden;  die  Wasserbauten  der  Holländer 
zeigen  was  die  energische  Thätigkeit  eines  Volkes  vermag.  Die 
Crossen  Städte  Amsterdam  und  Rotterdam  sind  allein  durch  Dämme 
und  Deiche  erst  möglich  geworden.  Die  Lage  des  Landes  an  der 
See  und  an  schiffbaren  Flüssen  regte  die  Bewohner  an,  sich  auf 
dem  hohen  Meere  herumzutummeln  und  sich  mit  SchitFfahrt  und 
Fischfang  zu  beschäftigen.  Auf  der  Scheide  und  Maas  wimmelte 
es  schon  in  früher  Zeit  von  Fahrzeugen,  die  Strom schifi'fahrt  des 
Rheines  ward  allmälich  belebt.  So  wurden  die  Grundsteine  des 
späteren  colossaien  Handels-  und  Gewerbelebens  frühe  gelegt. 
Die  angespannteste  Thätigkeit,  der  rastloseste  Fleiss,  die  grosste 
Sparsamkeit  waren  die  Mittel,  wodurcli  die  oft  übermächtigen 
Hindernisse  beseitigt  wurden. 
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Diese  Provinzen  standen  nach  der  Auflösung  der  fränkisclien 
Monarchie  noch  längere  Zeit  in  Verbindung  mit  dem  deutschen 
Reiche  und  wurden  von  Grafen  regiert,  die  sich  später  selbst- 
ständig und  unabhängig  machten  und  von  der  Oberherrlichkeit 
des  deutschen  Kaisers  lossagten.  Der  feudale  Staat  konnte  sich 
hier  nicht  in  ähnlicher  Weise  aufbauen,  wie  im  gesammten  übrigen 
Europa.  In  den  vielen  aus  Klöstern  und  Burgen  zusammengewach- 
senen Orten,  entwickelte  sich  die  Gewerbethätigkeit  rasch;  freie 
selbstständige  Gemeinden  erstanden.  Die  Grafen  und  Fürsten  tra- 
fen zur  Hebung  der  Industrie  und  zur  Belebung  des  Handels 
mannigfache  vortreffliche  Einrichtungen.  Trotz  der  vielen  Fehden, 
die  sie  oft  unter  einander  führten,  schlössen  sie  zur  Sicherung  des 
Verkehres  Verträge  ab,  um  den  gegenseitigen  Austausch  der  Er- 
zeugnisse zu  ermöglichen.  Die  Jahrmärkte  waren  fest  geregelt, 
mannigfache  Normen  über  Schifffahrt  und  Fischfang  erlassen,  die 
Zölle  erraässigt.  Der  belebende  Hauch  der  Kreuzzüge  wirkte  auch 
hier  erfrischend  und  kräftigend  ein. 

2.  Unter  den  einzelnen  Provinzen  war  Flandern  mächtig 
fortgeschritten').  Gent,  Brügge,  Ypern  gingen  durch  Gewerbefleiss 
und  Handel  dem  inneren  Deutschland  voran  und  wirkten  belebend 
und  befruchtend  auf  das  deutsche  ßürgerthum.  Die  frühe  Aus- 
bildung der  privatrechtlichen  und  persönlichen  Freiheit  in  Flan- 
dern, dessen  Bürger  sich  frühe  das  Recht  der  Wahl  und  Verwer- 
fung des  Landesherrn  aneigneten,  trug  zur  hohen  Blüthe  des 
Handels  und  der  Gewerbe  ungemein  viel  bei.  Die  Artikel,  welche 
die  Färbereien,  Webereien  und  Gerbereien  lieferten,  erlangten 
einen  bedeutenden  Absatz.  Die  binnenländischen  Städte  Ypern 
und  Gent,  blühten  jedoch  früher  auf  als  die  Seestädte,  weil  diese 
von  seeräuberischen  Einfällen  viel  zu  leiden  hatten.  Gent  kam 
seine  günstige  Lage,  auf  einer  durch  den  Zusammenfliiss  der 
Scheide  und  Lys  gebildeten  Insel,  wohl  zu  Statten,  während 
Ypern  den  Gewerben  seine  Blüthe  verdankt.  Der  Mittelpunkt  des 
ausgedehnten  Verkehrs  wurde  der  in  der  Nähe  von  Brügge  ge- 
legene Markt  Thourrout*^).  Die  Ledergerberei  gehört  zu  den  ältesten 


')  Kervyn  de  Lettenhove  „Histoire  de  Flaudrc"  Brügge  1833.  4  Vol. 
Warnkönig  „Flandrische  Staats-  und  Rechtsgeschicbte."    Tübingen  1835. 

*)  Warnkönig  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  319  ff.  Wie  wichtig  die  Messe  von 
Thourrout  für  ganz  Flandern  war,  geht  aus  den  der  Stadt  verliehenen  Privilegien 
hervor.    Acht  Tage  vor  und  acht  'J'age  nach  der  Messe  von  Thourrout  konnte  in 
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Industriezweigen  der  Flamänder.  Die  Tuchweberei  war  in  Ypern, 
Gent  und  Brügge  sclion  im  12.  Jahrhunderte  bh'ihend.  Die  Woll- 
spinner, Weber,  Walker,  Schercr  und  Fär})er  bildeten  ebensoviel 
Zünfte.  Die  vlämischen  Wollweber  wurden  schon  im  Anfange 
des  12.  Jahrhunderts  von  den  Königen  nach  England  gezogen. 
Cannle  wurden  zur  Erleichterung  des  wechselseitigen  Verkehrs 
angelegt  und  die  billigen  Zolltarife  liefern  deutliche  Belege  von 
der  Einsicht  der  Fürsten  und  von  der  Blüthe  des  Handels. 
Mit  dem  nöi-dlichen  und  mittelwestlichen  Theile  Deutschlands 
stand  Flandern  in  einem  regen  Handelsverkehre,  mit  jenem  noch 
früher,  ehe  der  Hansabund  in's  Leben  trat.  Nicht  minder  lebhaft 
war  die  Verbindung  mit  England,  wo  die  flandrischen  Städte 
namhafte  Privilegien  erhielten.  Die  vlämische  Hansa  in  London 
aus  17  Städten  bestehend,  war  das  Vorbild  der  deutschen.  Brügge 
und  Ypern  standen  an  der  Spitze').  Ersteres  und  Damme  waren  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Mittelpunkte  des  damaligen  Welt- 
handels, auswärtige  Kaufleute  besassen  hier  ihre  Niederlagen  und 
tauschten  die  Erzeugnisse  des  Südens  gegen  die  nordischen  Pro- 
ducte  aus,  besonders  seit  in  Folge  der  Kreuzzüge  Flandern  mit 
Italien  in  Verbindung  getreten  war.  Die  Klugheit  und  rastlose 
Thätigkeit  einzelner  Regenten,  die  für  die  Wohlfahrt  des  Volkes 
eifrig  bedacht  waren,  vmd  die  auf  Hebung  des  Handels  und  der 
Industrie  ihr  Augenmerk  i'ichteten ,  muss  dabei  in  Anschlag  ge- 
bracht werden. 

Unter  den  Städten  Flanderns  werden  als  betriebsame  Han- 
dels- und  Gewerbeorte  Gent,  Brügge,  Ypern,  üudenarde,  Ryssel 
(Lille),  Alst  und  Kortryk  genannt.  Gent  hatte  schon  im  Jahre  1200 
an  20,000  Weber,  Ypern  im  14.  Jahrhundert  200,000  Einwohner. 
Nicht  unbedeutend  waren  Douay,  Furnes,  Dixmuyden,  Aardenburg 
u.  a.  m.    Alle  diese  Orte  überragte  Brügge,    welches    schon    im 


keiner  Stadt  von  Fljuidern  Tuch  in  Stücken  verkauft  werden ,  es  sei  denn  auf 
einer  Messe  selbst  in  einer  Stadt.  Die  Hallen  in  allen  flandrischen  Städten  muss- 
ten  beim  IJeginne  der  Messe  von  Thourront  geschlossen  werden.  Die  Fremden, 
die  den  Markt  besnclicn,  stehen  unter  dem  Schutz;  von  fünf  gnarde-hommes,  ge- 
wählt von  Gent,  Brügge,  Lille,  Douai  und  Ypern  u.  s.  w. 

')  Das  Nähere  Warnkönig  a.  a.  O.  S.  ;J22  If.  „lieber  die  flandrische 
Hausa"  328  ft".  Der  llansagraf  niusste  aus  der  Stadt  Brug>rii  gewählt  werden,  der 
unter  ihm  stehende  SchiMrake  aus  Ypern.  Sie  war  noch  1340  blühend,  1  126  wur- 
den Klagen  laut,  dass  sie  verfalle.    Wann  sie  ein  Ende  nahm,    ist  unbekannt. 
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eilften    Jahrhundert    eine    nicht    unbedeutende    Handelsstadt    war, 
jedoch  seine  hervorragende  Bedeutung  für  den  Welthandel  beginnt 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des   13.  Jahrhunderts  und  steigert  sich 
fortwährend  bis  ins   14.  Jahrhundert,  zu  welcher  Zeit  es  ein  Sta- 
pelplatz für  alle  Handelswaaren  wurde.  Landwärts  gelegen,  schloss 
es  einen  Vertrag  mit  Sluys,  um  über  dessen  Hafen  Zwin  die  Waa- 
ren    seewärts    zu    befördern.    Fremde    Kaufleute    aus "  Frankreich, 
Italien,    Deutschland    und  England  brachten  hieher  ihre  Waaren, 
und  was  Mannigfaltigkeit    derselben,    Vollständigkeit  des  Assorti- 
ments anbelangt,    konnte    sich   keine   Stadt    im    14.  Jahrhunderte 
mit  Brügge  messen.  Von  den  ausgebildeten  Handelszuständen  zeu- 
gen die  Mäkler,  welche  von  den  Schiffern  der  Stadt  vereidet  wur- 
den, und  für  ihre  Vermittlung  eine  Provision  zu  fordern   berechtigt 
waren.  Besonders  wichtig  für  die  Flamänder  war  die  commercielle 
Verbindung    mit  England,    indem    sie    seit   Eduard  III.    daselbst 
grosse  Privilegien  erhielten,    und  Dordrecht,    welches   früher  leb- 
haften Handelsverkehr  mit  England  unterhalten  hatte,  verdrängten. 
Doch  störten  innere  Unruhen    nur    zu   oft  die  friedliche  Entwick- 
lung.   Der  Geist  des  Unfriedons    und  der  Parteiung  tobte  in  die- 
sen   sich    selbstfühlenden   Naturen ,     die    mächtigen    Gemeinwesen 
lehnten    sich   gegen    die  Vergewaltigung    der  Grossen  und  Grafen 
oft  auf,    vertheidigten    aber  auch  mannhaft    die  Rechte  derselben 
gegen  auswärtige  Anmaassung.  Die  Handwerkerzünfte  rangen  im- 
ter  tüchtigen  Führern  nach  politischer  Berechtigung ;  Volksführer 
wie  der  Wolleiiweber  Bieter  de  Konink  (Pierre  le  roi)  und  der 
Fleischer  Breyel    standen    in  Brügge    an    der   Spitze    und   übten 
auf  die   politischen  Verhältnisse    nachhaltiger    ein.    Jacob    Arte- 
veld,    ein  Methbrauer  in  Gent,    wusste   sich  für  kurze  Zeit  eine 
dominirende  Stellung  zu  erringen,  bis  er  in  einem  Streite  zwischen 
den  Tuchwebern  und  Walkei'n    ein    Opfer    der  Volkslaune    ward, 
1345.     Noch  einflussreicher  war   die  Stellung    seines  Sohnes  Phi- 
lipp   Arteveld,    der    eine   Zeit    lang    gleich    einem   Fürsten    in 
Gent   an  der  Spitze  stand.     Aber    derartige   Parteiungen  und   be- 
dauerliche   Auswüchse    einer    auf    ihren    Wohlstand    und    Reich- 
thum    pochenden    Bevölkerung    wusste    der    gesunde    Geist    des 
Volkes    bald    zu    überwinden.     —    Mit    Flandern     begannen    im 
14.    Jahrh.    die    brabantischen    und    limburgischen    Städte 
zu    wetteifern.     Unruhen     in    den    flandrischen    Städten    bewogen 
eine    grosse    Anzahl    Handwerker    auszuwandern ,     die    von    den 
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Fürsten  Brabants  freudig  aufgenommen  und  mit  grossen  Freihei- 
ten ausgestattet  wurden.  Löwen  hob  sich  in  Folge  davon.  Ausser- 
dem waren  noch  Mecheln,  Antwerpen,  Limburg,  Herzogenbusch, 
lirüsscl,  Nivellcs  und  Mastricht  bedeutende;  Orte.  Wollweberei 
war  ein  Hauptzweig  der  gewerblichen  Thätigkeit,  und  Löwens 
Handwerker  waren  nicht  minder  regsam  als  die  der  Flandern'schen 
Städte;  es  gab  hier  4000  Wobestühle  und  gegen  150,000  Kinw. 
Jedoch  Streitigkeiten  zwischen  den  Zünften  und  Landesherren  beein- 
trächtigten die  Bctrielxsamkeit.  Die  brabantisclien  Weber  wandten 
sich  nach  den  nördlichen  Niedorlandon,  nach  Holland,  Seeland,  Fries- 
land und  Oberyssl,  oder  von  Eduard  HL  eingeladen  nach  England. 
3.  DieStädte  Hollands,  Seelands  und  Frieslands  griffen 
erst  in  s})äterer  Zeit  in  das  Getriebe  der  Kaufmannswelt  ein.  Die 
Küstenbewohner  hatten  lange  sich  abzumühen,  ehe  sie  den  Meeres- 
fluthen  den  Grund  und  Boden  entrissen^  und  zeichneten  sich  durch 
Freibeuterei  und  Seefahrerkühnheit  aus.  Doch  gebührt  einigen 
Orten  in  älterer  Zeit  unter  den  Handelsstädten  eine  hervorragende 
Stelle.  Schon  im  achten  Jahrhundert  wurde  Wyk  te  Duerstede 
als  wichtiges  Emporium  genannt;  vor  und  mit  ihm  blühten  Witlam 
und  Tiel,  und  das  friesländische  Stavoren  dehnte  seine  Schifffahrt 
nach  allen  Richtungen  des  baltischen  Gestades  schon  im  12.  Jahr- 
hundert aus.  Diese  Orte  wurden  später  von  dem  günstig  gelege- 
nen Dord recht  verdunkelt,  welches  schon  im  neunten  Jahrhun- 
dert ein  ziemlich  ansehnlicher  Handelsplatz  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Stadt  trieb  einen  ausgedehnten  Wollhandel  mit  England,  die 
Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  wurden  von  ihren  Bewohnern  be- 
fahren. Die  Begünstigungen,  welche  sie  von  den  Grafen  erhielt, 
und  das  wichtige  Vorrecht  der  Stapelgerechtigkeit  trugen  zum 
schnellen  Aufschwünge  bei.  Wein-  und  Holzwaaren  und  alle 
anderen  Güter,  welche  Meerwe  und  Lek  herunterkamen,  mussten 
in  Dordrecht  zum  Verkauf  ausgestellt  werden.  Mit  Dordrecht  be- 
gann am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  Amsterdam  zu  concurriren, 
dessen  Bewohner  die  Ostsee  bcfuhrcn,  und  mit  den  baltischen 
Anlanden  Handelsverbindungen  anknüpften.  Auf  Schonen  erhielten 
sie  von  den  schwedischen  Königen  verschiedene  Handelsfreiheiten 
und  betheiligten  sich  daselbst  an  dem  sehr  einträglichen  Häring- 
fang.  Holländische  Kaufleute  besuchten  Liefland,  Estland  und  Russ- 
land, um  von  dort  Eisen,  Ku])f(!r  und  Bauholz,  Hanf  und  Flachs 
auszuführen. 
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Blieb  auch  der  Fischfang  der  einträglichste  Nahrungszweig 
der  nördlichen  Provinzen,  so  verabsäumte  man  deshalb  die  Pflee-e 
der  Landwirthschaft  und  Viehzucht  nicht.  Die  Holländer  leisteten 
hierin  Ausgezeichnetes.  DerScIiafzucht  wandte  man  besondere  Sorg- 
falt zu,  die  hier  erzeugte  Wolle  behauptete  sich  neben  der  englischen 
und  spanischen  auf  dem  Markte.  Die  Fabrication  war  nicht  un- 
bedeutend, obwohl  sie  mit  den  südlichen  Provinzen  nicht  concur- 
riren  konnte.  Die  Wollentücher  des  gewerbthätigen  Friesenvolkes 
hatten  sich  schon  in  alter  Zeit  ihren  Markt  in  ganz  Deutschland 
erobert,  ihre  Hausircr  waren  mit  mannigfachen  Privilegien  aus- 
gestattet. Arbeiter  aus  Flandern  und  Brabant,  die  wegen  der  in- 
neren Unruhen  diese  Gebiete  verliessen ,  legten  im  Norden  den 
Grund  zu  manchem  Gewerbe.  Die  Fabriken  in  Amsterdam,  Ley- 
den  und  andern  Orten  arbeiteten  nicht  blos  für  den  eigenen  Be- 
darf. Die  Ausfuhr  war  beträchtlich.  Die  landwirthschaftlichen 
Gewerbe,  wie  Bierbrauerei,  Ziegel-  und  Kalkbrennerei  wurden 
hier  mit  besonderem  Eifer  betrieben. 

Der  Handel  blieb  nicht  aus.  Der  Verkehr  mit  England,  wo- 
hin schon  frühzeitig  die  stammverwandten  Bewohner  mit  ihren 
Schiffen  fahren,  brachte  einen  wichtigen  Handelsartikel,  die  Wolle, 
und  seit  dem  14.  Jahrhundert  entwickelten  sich  die  Beziehungen 
zu  den  nordöstlichen  europäischen  Gebieten.  Die  holländischen  Städte 
traten  dem  mächtigen  Hansabunde  bei,  dessen  Concurrenten  sie  mit 
der  Zeit  wurden,  und  den  sie  später  überflügelten.  Besonders  seit 
dem  15.  Jahrhundert  nahm  der  Verkehr  mit  Schweden,  wo  sie 
1473  vom  Bischof  zu  Upsala  wichtige  Privilegien  erhalten  hatten, 
in  erfreulicher  Weise  zu.  Auch  in  Dänemark  und  Norwegen  ez*- 
hielten  sie  ausgedehnte  Begünstigungen.  Das  Streben  der  nordi- 
schen Könige,  den  Hanseaten  mächtige  Concurrenten  hei'auzuziehen, 
um  die  hansische  Uebermacht  zu  brechen,  kam  den  holländischen 
Städten  wohl  zu  statten.  Durch  eine  Reihe  glücklicher  Umstände 
begünstigt,  wurde  Amsterdam  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  die 
hervorragendste  Handelsstadt  Hollands.  Nicht  minder  bedeutend 
als  der  skandinavisch  -  russische  Verkehr  wai-d  die  Handelsbezie- 
hung zu  England.  Die  mannigfachen  Waaren,  welche  Holländer 
und  Seeländer  nach  England  brachten,  tauschten  sie  daselbst 
gegen  Wolle  und  Silber  um  ').    Unter  den  einzelnen  Städten  sind 

')  Die  Handelsverbindungen  England.s  und  der  nördlichen  Niederlande 
gaben  Veranlassung  zum  Abschluss  vieler  Verträge,  die  sich  jedoch  meist  auf  die 
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ausser  Dordrecht    und    Amsterdam    noch    zu    erwähnen  Zieriksee, 
Rotterdam,  Delft,  Leyden,  Harlem. 

4.  Die  Vereinigung  von  eilf  niederländischen  Provinzen  unter 
dem  französisch  -  burgundischen  Hause  (Philipp  dem  Kühnen 
1363 — 1404;  Johann  dem  Unerschrockenen  bis  1419;  Philipp 
dem  Gütigen  bis  1407  und  Carl  dem  Kühnen  bis  1477)  trug  zur 
Vergrösserung  des  Handels,  zur  Entwicklung  des  Gewerbfleisses 
nicht  wenig  bei,  obwohl  einzelne  Fürsten  mehr  die  Ausdehnung 
ihrer  politischen  Maclit  als  die  materiellen  Interessen  im  Auge 
hatten.  Flandern  und  Brabant  feierten  unter  der  burgundischen 
Herrschaft  ihre  blühendste  Epoche.  Streitigkeiten  zwischen  den 
autokratischcn  Fürsten  und  dem  selbstständigon  kräftigen  Bürger- 
thum  störten  im  Wesentlichen  nicht  die  Entfaltung  des  industriel- 
len und  mercantilen  Geistes,  wenn  sie  auch  vorübergehend  einige 
Wunden  schlugen.  Die  maritime  Macht  Philipp's  des  Gütigen 
war  eine  der  bedeutendsten  der  damaligen  Zeit  ').  Die  Ilaring- 
iischerei,  früher  schon  nicht  ganz  unbedeutend,  nahm  seit  dem 
zweiten  Jahrzchcnt  des  15.  Jahrhunderts  einen  rapideren  Auf- 
schwung. Der  Häring  verlies«,  wie  schon  erwähnt,  1411  di(!  Küste 
(Schönens,  und  zog  sich  nach  der  holUindischcn  Küste.  Die  Städte 
Iloorn  und  Enkhuyzen  gewannen  dadurcli  ungenunn,  seit  man 
begann,  niit  grossen  Schiffen,  Buizen  genannt,  die  Hilringe  zu 
fangen  und  1116  zu  Hoorn  das  erste  grosse  Fischernetz  zu  stricken. 
Die  Holländer  standen  zwar  mit  dem  Süden  Europas  in  geringer 
Verbindung,  dagegen  betrieben  sie  mit  grosser  Intensität  den  Han- 
del mit  der  Ostsee  und  den  nordischen  Gegenden  Europas,  wo- 
durch sie  zu  mächtigen  Concurrenten  der  Hanseaten  erwuchsen 
und  zu  jener  Rivalität  den  Grund  legten,  welche  auf  die  Gestal- 
tung der  llandelsverhältnisse  im  16.  Jahrhundert  einwirkte.  Unter 
den  Städten,  welclic  vorzüglich  an  diesem  Handel  mit  Holz,  Ge- 
treide, Vieh  und  Pferden  sich  betheiligten,  sind  die  an  der  Süder- 
sce  gelegenen,  jetzt  fast  verfallenen,  vorzugsweise  zu  nennen; 
ausser  dem  sciion  erwähnten  Hoorn  und  Enkhuyzen,  Stavoren  in 
Frieshmd,   Kämpen  in  Uberyssel,   Hcrdewyk  in  Geldern.  Audi  die 


Sicherung  der  englischen  Besitzunyoi    in    Fruiikrtich  bezogen.     Vergl.  Marteus 
„Cours  diplomatique"  13d.  I.  p.  i>-20  tV. 

')  Ueber  die  burguudisclic  Periode  i.st  das  Ilauptwerlt  Ilaraute  „Ilistoire 
des  ducs  de  Bourgogne."  Vgl.  auch  Keiffeiiber g.  IS.  222  tl'.  Vau  den  Bo- 
gaerde  Bd.  I.  S.   109  ff. 
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nordischen  Völker,  wie  Dänen  u.  a.  besuchten  die  holländischen 
Häfen.  Amsterdam  trat  in  dieser  Periode  schon  mehr  hervor  und 
legte  den  Grund  zu  seiner  nachherigen  Bedeutung  für  den  europäi- 
schen Handel.  Die  bedeutenderen  holländischen  Städte  gehörten  noch 
dem  hanseatischen  Bunde  an,  mit  dem  sie  im  J.  1438  in  Streit  ge- 
riethen.  Nach  mehrjährigen  wechsclvollen  Kämpfen ,  in  denen 
Holland  und  Seeland  vereint  den  Hanseaten  grossen  Schaden  zu- 
fügten, ward  der  Friede  zu  Kopenhagen  geschlossen.  Unter  den 
Städten  der  südlichen  Provinzen  besassen  Antwerpen  und  Mecheln 
grosse  und  weitausgedehnte  Handelsverbindungen.  Kaufleute  von 
Mecheln  hatten  Niederlagen  in  Cairo,  Alcxandrien  und  Damascus. 
Die  ehemals  blühenden  Tuchmanufacturen  Löwens  waren  im  Ver- 
fall, Gent's  Industrie  war  im  Steigen  begriffen.  Grossen  Gewinn 
warfen  die  Brauereien  ab ,  das  niederländische  Bier  war  ein  be- 
liebtes Getränk.     In  Gouda  allein  waren  380  Brauereien  '). 

Damals  stand  Brügge  im  Zenith  seines  Glanzes.  Seine  Ilan- 
delsverbindimgcn  erstreckten  sich  nach  allen  Gegenden  Europas, 
seine  Märkte  wurden  von  Kaufleuten  aller  Nationen  besucht. 
Italienische  und  spanische  Schiffe  brachten  die  Producte  des  Orients 
nach  Sluys,  von  wo  sie  nach  Dannue  und  Brügge  befördert  wur- 
den. Genua,  Florenz,  Ancona  und  Bologna  sandten  Seidenwaaren, 
Gold-  und  Silberstoff',  Camelote,  Perlen,  gesponnene  Seide,  Alaun 
und  Oel;  Frankreich:  Tuche  und  Weine.  Die  iu)rdisclien  Länder 
schickten  ihre  Naturproducte.  Der  Austausch  zwischen  dem  Nor- 
den und  Süden  Europas  ward  hier  vermittelt. 

Die  municipalc  Macht  der  Städte  hatte  einen  huhen  Grad 
der  Ausbildung  erlangt,  eine  natürliche  Folge  der  Industrie  und 
des  bedeutenden  Capitals.  Es  wogte  schon  damals  ein  fast  re- 
publikanischer Geist  in  den  Käthen  der  Städte,  die  an  Intelligenz 
und  Reichthum  hervorragten.  Jede  Stadt  hielt  eifersüchtig  und 
misstrauisch  ihre  Rechte  gegen  die  Regierung  fest,  vertheidigte 
ihre  Privilegien  mit  ausserordentlicher  Hartnäckigkeit  gegen  die 
Fürsten,  denen  es  dennoch  gelang,  sie  zu  verstünnncln.  Besonders 
der  Regierung  Philipp's  des  Guten,  der  14G7  starb,  glückte  es, 
mit  Schlauheit  den  politischen  freien  Geist  der  Bevölkerung  nie- 
derzuhalten. Aber  er  fasste  auch  das  Wohl  seiner  Unterthanen 
ins  Auge,    schützte  den  Handel  und  Gewerbsfleiss ,    weil  er  ganz 


')  Kämpen  a.   a.  O.  ö.  207. 
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richtig  begriff,  dass  die  Höhe  der  Steuern  mit  dem  Reichthume 
des  Landes  innig  zusammenhänge. 

5.  Mit  dem  Aussterben  des  burgundischen  Mannesstammes 
brachten  innere  Unrulien  gewaltige  Störungen  hervor.  Die  flandri- 
schen Communen  erhoben  sich  gegen  Maximilian,  den  Gemahl 
Maria's,  der  Tochter  Karl's  des  Kühnen.  Die  Brügger  nahmen 
ihn  (2.  Feb.  1488)  gefangen.  Der  Kaiser  Friedrich  III.  sendete 
ein  Heer  nach  den  Niederlanden ;  Flandern  und  namentlich  Brügge 
litten  durch  den  Krieg  ungemein.  Die  hier  anwesenden  fremden 
Kaufleute  verüessen  in  Folge  der  zunehmenden  Unsicherheit  die 
Stadt  und  verlegten  den  Stapel  nach  Antwerpen,  welches  nun 
Hauptsitz  des  niederländischen  Handels  und  das  erste  Emporium 
für  ganz  Europa  wurde  und  ein  Jahrhundert  lang  blieb.  Alle 
späteren  Bemühungen,  Brügge  seine  alte  Handelsbedeutung  zu 
verschaffen,  blieben  fruchtlos.  Seit  sich  die  Portugiesen  Antwerpen 
zum  Hauptdepot  für  den  Betrieb  der  ostindischen  Erzeugnisse 
ausersehen  (1503),  zogen  die  meisten  Kaufleute  dahin,  um  dort 
ihre  Comptoire  zu  errichten;  seit  1516  hatten  alle  namhaften  Han- 
delsstädte und  Compagnien  ihre  Comptoire  nach  Antwerpen  ver- 
legt. Die  meisten  Handelsstädte  des  Mittelalters  waren  im  Sin- 
ken begriff'en,  die  Hansa  rettete  nur  für  kurze  Zeit  noch  die 
Trümmer  ihrer  ehemaligen  Grösse,  die  Richtung  des  Welthandels 
war  eine  andere  geworden.  Viele  günstige  Verhältnisse  trafen  zu- 
sammen, um  Antwerpen  die  Welthandelsherrschaft  für  einige  Zeit 
zuzuwenden. 

Die  Vereinigung  mit  Spanien  kam  den  niederländischen  Pro- 
vinzen Anfangs  zu  Gute.  Carl  V.  erwarb  zu  den  ererbten  Ge- 
bieten einige  neue  hinzu.  Die  vielfältig  volksthümlich  und  politisch 
von  einander  getrennten  Provinzen,  waren  nun  unter  einem  Haupte 
vereint.  Die  Politik  Carl's  V.  suchte  wohl  die  althergebrachten 
politischen  Freiheiten  der  einzelnen  Provinzen  zu  beschränken, 
nicht  aber  zu  vernichten.  Seine  Ansprüche  an  die  Niederlande 
gingen  nur  auf  Geld,  der  Steuerdruck  ward  nur  einmal  in  Gent, 
der  Geburtsstadt  des  Kaisers  empfunden.  Der  Aufstand  wurde 
jedoch  bald  niedergedrückt,  Gent  büsstc  mit  dem  Verluste  der 
bürgerlichen  Freiheiten  und  konnte  sich  von  diesem  Schlage 
nicht  mehr  erholen.  Dieser  Staatskörper,  als  burgundischer  Kreis 
Sitz  und  Stimme  auf  den  deutschen  Reichstagen  erlangend,  „ver- 
einte   fast    Alles,    was    zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  und  Be- 
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quemlichkeiten  des  Lebens  dient,  in  reichlicliem  Maasse,  entweder 
durch  Landbau,  Fischerei,  Manufacturen  oder  Handelsbeziehungen." 
Die  blühenden  Provinzen  Flanderns  und  Brabants  waren  tüchtig 
bebaut;  Hennegau,  Lüttich,  Seeland  und  Geldern  lieferten  viel 
Getreide.  Die  Viehzucht  war  besonders  in  Flandern,  Holland, 
Friesland  betrieben.  Die  Ausfuhr  an  Käse  und  Butter  aus  Hol- 
land betrug  eine  Million  Ducaten  und  mit  den  Producten  von  fünf 
holländischen  Dörfern  ward  die  gesammte  Einfuhr  des  Rheinweins 
gedeckt  ').  Auch  der  Häringfang  nahm  zu,  seine  Höhe  erreichte 
er  jedoch  erst  in  einer  späteren  Epoche. 

Antwerpen  blieb  fast  ein  Jahrhundert  lang  der  Knotenpunkt 
und  Hauptmarkt  des  Welthandels,  die  meisten  Waaren  des  nord- 
westlichen und  östlichen  Europa's  wurden  über  Antwerpen  dem 
Innern  Europa's  zugeführt.  Die  Stadt  selbst,  an  den  Ufern  der 
Scheide  halbbogenförmig  gelegen,  war  eine  der  schönsten  Europa's. 
In  dem  stattlichen  Börsengebäude  versammelten  sich  täglich  über 
fünftausend  Kaufleute,  im  Hafen  lagen  oft  2500  Schiffe  zu  gleicher 
Zeit,  bei  500  fuhren  täglich  ab  und  zu.  Es  kam  der  Stadt  zu 
Gute,  dass  sie  selbst  im  Besitz  einer  bedeutenden  Industrie  war 
und  im  Centrum  gewerbethätiger  Gebiete  lag.  Ausser  Antwerpen 
zeichneten  sich  im  16.  .Jahrhunderte  noch  aus  Mecheln,  Courtray, 
Brüssel,  Löwen,  Brügge  und  Gent.  „Der  ausgedehnte  Handel, 
der  zunehmende  Wohlstand,  theilte  auch  den  schönen  Künsten 
ein  immer  frischeres  Wachsthum  mit."  Es  war  ein  nüchternes,  tüch- 
tiges Geschlecht,  welches  hier  heranwuchs,  der  Bildungsgrad  des 
Volkes  verhältnissmässig  bedeutender,  als  im  gesammten  übrigen 
Europa.  Nicht  blos  die  höheren  Stände  nahmen  an  einem  regen 
geistigen  Leben  Theil,  der  Handwerkerstand  war  auch  nicht  zu- 
rückgeblieben. Es  gab  viele  Gesellschaften,  die  zur  gemeinschaft- 
lichen Bildung  und  Erholung  sich  vereint  hatten,  in  allen  grösseren 
Städten  gab  es  Gilden  der  Rhetorik.  „Es  waren  Verbindungen  von 
Handwerkern  zu  dem  Zwecke,  ihre  Mussestunden  durch  poetische 
Ergüsse,  dramatische  und  musikalische  Darstellungen,  mit  thea- 
tralischen Aufzügen  und  anderen  unschuldigen  und  nicht  ge- 
schmacklosen Unterhaltungen  zu  erheitern"  '^), 


')  Kampeu  I.  S.  300.  Vergl.  auch  Bogaerde  de  Ter-Brugge.    I. 
')  Vergl.    die    schöne    Schilderung   bei    Motley    „D^''   Ablall   der  Nieder- 
lande" aus  dem  Englischen.  Dresden  1861.  S.  81  ff. 
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Fast  alle  Zweige  des  Gewerbefleisses  hatten  sich  in  Ant- 
werpen eingebürgert  ').  Man  verfertigte  hier  wollene,  leinene  und 
seidene  Stoffe,  Tapeten,  Waffen,  Glas,  vergoldete  und  Metallar- 
beiten; es  gab  hier  Leder-  und  Zuckerfabriken.  Mit  fast  allen 
Hauptstädten  Europa's  stand  man  in  Verbindung;  mit  Rom,  Ve- 
nedig, Mailand,  Florenz  und  Genua,  mit  Augsburg,  Nürnberg  und 
Frankfurt;  in  Spanien  mit  Mcdina  del  Campo,  Villabon,  Medina 
de  Rioseca,  Burgos,  Cadix^  Sevilla;  mit  Lissabon,  Lyon,  Paris, 
Ronen,  Besan9on  und  London.  Man  führte  nach  Antwerpen  ein 
aus  Italien:  Rohe  Seide,  Seidenzeuge,  Teppiche,  mit  Gold  und 
Silber  gestickte  Stoffe,  Parmesankäse,  Reis  (aus  Mailand),  orien- 
talische Producte;  aus  Deutschland:  Silber,  Quecksilber,  Kupfer, 
Wolle,  Glas,  Barchent,  Waid,  Krapp  und  andere  Farbwaaren, 
Metall-  und  Kramwaaren,  Rheinwein.  Dänemai'k,  Schweden,  Nor- 
wegen und  der  gesammte  Osten  Europa's  lieferten  ihre  werth- 
vollen  Naturproducte;  aus  Frankreich  bildete  die  Einfuhr:  Salz, 
feine  seidene  Stoffe,  Grünspan,  Kurzwaaren,  Goldarbeiten.  Nicht 
minder  beträchtlich  waren  die  Importe  aus  England,  Schottland 
und  Irland,  sie  bestanden  aus:  ^^'olle,  wollenen  Zeugen,  Zinn, 
Blei,  Schaf-  und  Kaninchenfellen,  Pelzwerk,  Leder  u.  s.  w.  Aus 
Spanien  erhielt  man  Edelsteine,  Perlen,  Cochenille,  rohe  und  ge- 
zwirnte Seide,  seidene  Zeuge,  Sammt,  Salz,  Alaun,  Weinstein, 
feine  Wolle,  Eisen,  Korduan,  Oel,  Essig,  Honig,  Syrup,  Seife, 
Südfrüchte,  Wein  und  Zucker;  aus  Portugal  vorzüglich  indische 
Gewürze,  Elfenbein,  Zucker,  Brasilienholz.  Die  meisten  dieser 
Waaren  wurden  natürlich  reexportirt ;  die  indischen  Gewürze  nach 
Deutschland  und  dem  Nordosten,  die  nordischen  Producte  nach 
dem  W^esten  Europa's  '^). 

6.  Unter  Philipp's  II.  despotischer  Regierung  änderten  sich 
die  Verhältnisse.  Die  rücksichtsvolle  Politik  seines  Vaters,  welcher 
die  staatlichen  und  religiösen  Freiheiten  so  viel  als  möglich 
schonte,  war  nicht  nach  seinem  Sinne.  Die  Unruhen  und  Empö- 
rungen störten  Handel,  Industrie  und  Gewerbe.  Die  Willkürlich- 
keiten Alba' 8  bewogen  eine  bedeutende  Anzahl  Niederländer  das 
Land    zu    verlassen  und  sich  theils  in  den  Nachbarstaaten,    theils 

';  liogaorde  de  Tcr-Bruggc.  I.   176  S. 

'')  Ein  lebendige.^  Bild  der  gesammten  Handelsbewegung  gibt  Guicciar- 
dini  „Belgiae  deseriptio."  Amsterdam  1652.  Vergl.  auch  Ivanke  „Die  span. 
Monarchie"   S.  482  tf.,  der  einiges  au.s  Gesaudtscbaftsbej-ichten  anführt. 
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in  den  nördlichen  Provinzen  niederzulassen.  Die  neuen  Abgaben 
und  Zölle,  wie  der  zehnte  und  zwanzigste  Pfennig  von  dem  be- 
weglichen und  unbeweglichen  Vermögen,  so  oft  es  durch  Kauf 
in  andere  Hände  überging,  drückten  den  Kaufmann  und  viele 
Ausländer  verliessen  schon  damals  Antwerpen.  Die  Stadt  verlor 
vollends  als  sie  nach  der  Eroberung  durch  die  Spanier  1575  drei 
Tage  lang  geplündert  wurde.  Und  als  etwa  zehn  Jahre  später, 
nach  ihrer  abermaligen  Belagerung  und  Eroberung  (1585)  durch 
den  Herzog  Fai'nese  von  Parma,  das  fernere  Verbleiben  der  süd- 
lichen Provinzen  bei  der  spanischen  Krone  entschieden  war,  ver- 
liessen die  gewerbefleissigsten  Bürger  das  Land  und  Hessen  sich 
in  den  nördlichen  Staaten  nieder,  die  1579  die  Utrechter  Union 
geschlossen  und  seit  1581  sich  von  Spanien  förmlich  losgesagt 
hatten.  Neunzehntausend  Menschen  sollen  von  Antwerpen  nach 
Holland,  grossentheils  nach  Amsterdam  ausgewandert  sein.  Andere 
Flüchtlinge  gingen  nach  England  und  fanden  daselbst  gastfreund- 
liche Aufnahme.  Nach  der  Vereinigung  Portugals  mit  Spanien 
1580,  verbot  Philipp  U.  den  Verkehr  der  Holländer  mit  den 
spanischen  und  portugiesischen  Häfen.  Unter  fremder  Flagge  holten 
diese  nun  die  ostindischen  Waaren  aus  Lissabon,  bis  der  spani- 
sche Herrscher  den  Handel  seiner  Unterthanen  mit  Holland  zum 
zweiten  Male  verbot  und  fünfzig  holländische  Schiffe  in  Lissabon 
wegnehmen  Hess.  Dies  brachte  bei  dem  unternehmenden,  freien 
Volke  den  Entschluss  zur  Reife,  den  Versuch  zu  wagen,  direct 
nach  Ostindien  zu  gehen  und  den  Kampf  mit  der  spanischen 
Monarchie  auch  hinsichtlich  des  Colonialhandels  aufzunehmen. 

7.  Man  versuchte  zuerst  nordostwärts  einen  Weg  durch  das 
Eismeer  um  das  nördliche  Asien  nach  Indien  zu  entdecken  '). 
Die  seit  1594  ausgerüsteten  Expeditionen  erzielten  nicht  das  ge- 
wünschte Resultat.  Der  einzige  Erfolg  war  die  Entdeckung  Spitz- 
bergens und  die  Befahrung  der  Meerenge  Waigats.  Man  wollte 
nun  den  Versuch,  ■  auf  dem  bekannten  Wege  die  indischen  Fahr- 
ten aufzunehmen,  wagen.  Cornelius  H  out  mann,  der  längere 
Zeit  in  Lissabon  gelebt  und  sich  daselbst  die  nöthigen  Kenntnisse 
zu  einer  solchen  Unternehmung  erworben  hatte,  war  der  geeignete 


')    Bennet    und    Vau    Wyk    „Verhaudeling    over  de  Nederlandsche  ent- 
dekkingen    iu   Amerika,    Australie,    de   ludien    eu    de    Poollanden,     en  de  Namen 
welke   weleer   aan    dezelve    door  Nederlanders    zyn  gegeven."  Utrecht  1827.  Ge 
krönte  Preisschrift. 

12* 
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Mann,  den  ein  Verein  von  Kaufleuten,  die  Compagnie  von  Veere 
(die  Gesellschaft  entfernter  Länder),  im  Jalire  1595  beauftragte 
mit  vier  Schiffen  nach  Indien  zu  reisen.  Houtmann  hielt  sich 
längere  Zeit  in  Madagaskar  auf,  landete  in  Bantam  auf  der  Nord- 
küste Java's,  besuchte  Jakatara,  Surabaja,  die  Inseln  Madura  und 
Bali,  und  kam  nach  dem  Verluste  zweier  Schiffe  und  eines  Drit- 
theils der  Mannschaft  1597  am  14.  August  in  Texel  an.  Der  Ge- 
winn der  Expedition  war  zwar  nicht  bedeutend,  aber  die  aus 
Java  mitgebrachten  Nachrichten  ermunterten  zu  weiteren  Ver- 
suchen, um  Handelsverbindungen  mit  den  entfernten  Ländern 
anzuknüpfen.  Die  Compagnie  verband  sich  mit  einer  anderen  Ge- 
sellschaft von  Kaufleuten  Amsterdams,  Rotterdams  und  Seelands, 
und  Jacob  Corneliuszoon  Van  Neck,  segelte  im  J.  1598 
mit  acht  Schiffen  nach  Ostindien.  Die  Expedition  lief  glücklich 
ab.  Der  Fürst  von  Bantam  bewilligte  den  Holländern  die  Eröff- 
nung eines  Tauschhandels  und  vier  Schiffe  brachten  schon  nach 
15  Monaten  Pfefl'er,  Gewürznelken,  Muskatnüsse  u.  a.  m.  nach 
Holland.  Die  übrigen  Schiffe  besuchten  Amboina,  Banda  und  Ter- 
nate  und  kehrten  erst  1600  heim. 

Zahllose  kleinere  Gesellschaften  entstanden,  die  sich  an  den 
ostindischen  Fahrten  betheiligen  wollten.  Bis  zum  Jahre  1601 
wurden  vierundachtzig  Schiffe  nach  Ostindien  geschickt.  Das  ein- 
sichtsvolle bedächtige  Benehmen  der  Holländer  erleichterte  ihnen 
die  Anknüpfung  von  Bündnissen  mit  den  Fürsten  von  Bantam 
und  Banda,  von  Ceylon,  Ternate  und  Sumatra.  Die  verschiedenen 
Gesellschaften  wetteiferten  mit  einander,  eine  UeberfüUung  der 
Märkte  mit  ostindischen  Waaren  hatte  ein  Sinken  des  Preises 
bis  über  40  Procent  zur  Folge.  Manchen  Compagnien  war  der 
Fall  des  Güterwerthes  tödtlich,  einige  gaben  den  Handel  ganz 
auf,  eine  allgemeine  Stockung  fand  statt.  Die  Generalstaaten 
glaubten  Maassregeln  zur  Wiederherstellung  des  Handels  er- 
greifen zu  müssen,  und  man  fand  es  angemessen,  die  Capitalien 
der  verschiedenen  Gesellschaften  zu  vereinigen  und  einer  Cor- 
poration das  ausschliessliche  Monopol  des  Handels  nach  Indien 
zu  übertragen.  So  entstand  die  holländisch-ostindische  Com- 
pagnie, deren  Privilegium  vom  20.  März  1602  einundzwanzig 
Jahre  dauern  sollte.  Die  Gesellschaft  erhielt  die  Erlaubniss,  mit 
den  ostindischen  Fürsten  Bündnisse  und  Verträge  im  Namen  der 
Gencralr-taatcn    abzußchliesscn,    Festungen    anzulegen.    Der    Fond 
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bestand  aus  ß'/^  Millionen  Gulden,  der  in  verschiedene  Antheile 
classilicirt  wurde,  '4  für  die  Amsterdamer  Kaufleute,  74  für  die 
Kaufleute  in  Middleburg,  '/,e  für  die  in  Delft,  ebensoviel  für  die 
in  Rotterdam,  Enkhuizen  und  Hörn.  Die  Gesellschaft  wählte  aus 
ihrer  Mitte  60  Directoren,  welche  die  Geschäfte  betrieben. 

Schon  im  Jahre  1602  segelten  vierzehn  von  der  Gesellschaft 
ausgerüstete  Schiffe  nach  Indien,  und  am  Ende  des  nächsten  Jahres 
folgte  eine  zweite  Expedition.  Die  Molukken,  wo  die  Portugiesen 
noch  einige  Niederlassungen  hatten,  sollten  gänzlich  erobert  wer- 
den, um  den  ausschliesslichen  Handel  der  Gewürzinseln  zu  er- 
langen. Admiral  Van  der  Hagen  grifl"  die  Portugiesen  in  Am- 
boina  und  Tidore  an  und  entriss  ihnen  nach  einem  glücklichen 
Kampfe  ihre  besten  Besitzungen.  Die  erste  Festung,  welche  die 
Holländer  in  Indien  erbauten,  war  Amboina. 

Die  Compagnie  leistete  in  den  ersten  Jahren  Ausserordent- 
liches. In  Atschin  auf  Sumatra,  auf  den  Küsten  Koromandels  und 
Malabars  wurden  Factoreien  errichtet,  unter  denen  Negapatam 
Hauptdepot  für  den  holländischen  Leinwandhandel  wurde  (1606). 
Zum  Centralpunkte  für  die  niederländischen  Handelsoperationen 
wurde  die  Nordküste  Java's  auserwählt.  Der  Kampf,  der  sich  um 
das  mit  einem  vortreff'lichen  Hafen  versehene  Jakatara  oder  Ka- 
lappa  zwischen  Holländern  und  Engländern  entspann,  wurde  zu 
Gunsten  der  Ersteren  entschieden ,  und  auf  den  Trümmern  der 
eingeäscherten  Stadt  legte  man  im  Jahre  1619  den  Grund  zu 
Batavia.  Dies  war  das  Werk  des  eigentlichen  Begründers  der 
holländischen  Macht,  des  Generalgouverneurs  von  Indien,  Jan 
Pieterszoon  Koen  1618 — 1623  'j.  Nach  dem  Blutbade  vonAm- 
boina  wurden  die  Engländer,  die  einzigen  Rivalen  der  Holländer 
im  Gewürzhandel ,  auch  aus  dieser  Stadt  verjagt  und  das  Mo- 
nopol desselben  kam  ausschliesslich  in  die  Hände  der  ostindi- 
schen Compagnie  1623.  Im  Anfange  desselben  Jahres  erhielt  die 
Gesellschaft  nicht  ohne  bedeutenden  Widerspruch  die  Erneuerung 
ihres  Privilegiums.  Man  verlangte  in  Holland  die  Freigebung  dieses 
ausserordentlich  einträglichen  Handels  an  alle  Unterthanen  ohne 
Unterschied.  Der  bevorstehende  Wiederausbruch  des  spanischen 
Krieges,  den  zu  führen  der  Staat  ohne  Unterstützung  der  Gesell- 
schaft  ausser    Stand   zu   sein  glaubte,    verschaff'te  derselben  trotz 


')  Vergl.   Saalfeld.   I.   S.    72   ff. 
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der  gewichtigen  Gegenreden  die  Verlängerung  des  Privilegiums 
auf  weitere  einundzwanzig  Jahre.  Die  Portugiesen  wurden  in  den 
nächsten  Deccnnien  aus  ihren  meisten  Besitzungen  verdrängt,  seit 
1669  waren  sie  blos  im  Besitze  von  Diu  und  Goa.  Die  Holländer 
eroberten  1641  Malakka  und  1656  Ceylon;  sie  kamen  in  den  Be- 
sitz des  gesammten  indischen  Verkehrs  bis  Chin;t,  Formosa  und 
Japan,  wo  sie  sich  seit  163U  festgesetzt  hatten.  Sie  blieben  im 
Besitze  ihrer  meisten  Ansiedlungen  und  Factoreien  bis  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  als  die  Engländer  ihre  mächtigen  Con- 
currenten  in  Ostindien  wurden  '). 

8.  Nicht  blos  im  Osten  bekämpften  die  Holländer  den  Erbfeind, 
sie  suchten  ihn  auch  im  Westen  auf '^j.  Schon  unter  Carl  V.  be- 
suchten holländische  Schiffe  Afrika  und  Amerika;  ihre  Zahl  stieg 
während  der  Revolution  bis  auf  hundert  und  zwanzig.  Seit  der 
Einverleibung  Portugals  mit  Spanien  erschienen  sie  auch  an  der 
brasilianischen  Küste  (lf)87  zum  ersten  Male),  beunruhigten  die- 
selbe und  machten  durch  die  Wegnahme  spanischer  Fahrzeuge 
reiche  Beute ,  obwohl  ihre  Unternehmungen  keine  einheitliche 
Organisation  wie  in  Ostindien  zeigten.  Lange  Zeit  bemühten 
sich  die  Kaufleute  vergebens,  Erlaubniss  und  Privilegium  einer 
westindischen  Gesellschaft  zu  erhalten,  sie  wurden  aus  politischen 
Gründen  abgewiesen  (1607).  Die  Friedensverhandlungen,  die  da- 
mals mit  Spanien  im  Gange  waren,  wollten  die  Generalstaaten 
nicht  stören.  Als  1621  die  spanische  Regierung  den  Krieg  wieder 
aufnehmen  zu  wollen  schien,  fand  die  Kaufmannschaft  geneigtes 
Gehör.  Die  Generalstaaten  bestätigten  am  3.  Juni  1621  die  Grün- 
dung einer  niederländisch  -  westindischen  Gesellschaft, 
welche  auf  vierundzwanzig  Jahre  das  ausschliessliche  Recht  des 
Handels  und  der  Schifffahrt  an  der  afrikanischen  Westküste  bis 
zum  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  an  den  amerikanischen  Küsten 
über  alle  Inseln  des  stillen  Meeres  bis  zu  den  Molukken  erhielt  ^). 

Die  ersten  Expeditionen  der  neuconstituirten  Gesellschaft 
nach    den    brasilianischen     und    peruanischen    Küsten    hatten    nur 


')  Die  äussere  Geschichte  des  hoUäiidischfiii  Colonialweseiis  erzählt  recht 
ausführlich  Saalfeld,  I.   1-194. 

^)  Hierüber  zu  vergleichen  P.  M.  Netscher  „Les  IloUandais  en  Rrcsil." 
Haag  1853  und  Handel  mann  „Geschichte  von  Brasilien."  Capitel  5  und  6; 
S.  976  findet  man  auch  die  ältere  Literatur  angeführt. 

')  Erneuert  22.  März  1G47,  erloschen  1674. 
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einen  vorübergehenden  Erfolg.  Die  holländische  Flagge  wurde 
wohl  allen  Brasilienfahrern  furchtbar,  sie  nahm  den  Spaniern  und 
Portugiesen  eine  grosse  Anzahl  Schiffe  weg,  darunter  die  Silber- 
flotte, eine  feste  Ansiedlung  jedoch,  die  angestrebt  wurde,  konnte 
nicht  dauernd  behauptet  werden.  Die  reichen  Prisen,  namentlich 
die  Eroberung  der  Silberflotte  im  Meerbusen  von  Matanza  1628, 
entschädigte  die  Gesellschaft  für  die  grossen  Verluste  der  ersten 
Jahre;  die  Actionäre  erhielten  50%,  ein  neuer  Eroberungsplan 
wurde  entworfen.  Mit  Pernambuco,  der  reichsten  brasilianischen 
Landschaft,  die  den  Ostindienfahrern  sehr  bequem  lag,  sollte  der 
Anfang  gemacht  werden.  Olinda  und  Recife  wurden  nach  kurzer 
Gegenwehr  eingenommen,  mehrere  andere  Städte  erobert  und  zer- 
stört; auf  der  Insel  Itamaraca  das  Fort  Orange  erbaut  (1629  bis 
1631).  In  den  nächsten  Jahren  gelang  es  nach  mannichfachen 
blutigen  Kämpfen  die  Hafenplätze  von  Pernambuco  und  die  Haupt- 
stadt Parahyba  zu  gewinnen.  Die  Landgemeinden  folgten,  auch 
die  Capitanie  Rio  Grande  do  Norte  unterwarf  sich  1634;  die  drei 
festen  Plätze,  welche  noch  in  den  Händen  der  Portugiesen  waren, 
flelen  im  nächsten  Jahre.  Das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  Cap 
S.  Roque  und  Rio  S.  Francisco  war  nach  einem  hartnäckigen 
fünfjährigen  Kampfe  von  der  Compagnie  erobert;  das  Colonial- 
reich  Neuholland  umfasste  die  vier  portugiesischen  Capitanien: 
Rio  grande  do  Norte,  Parahyba,  Itamaraca  und  fast  ganz  Per- 
nambuco. Der  Hauptsitz  der  Regierung  war  Recife.  Den  Einwoh- 
nern der  eroberten  Provinzen  wurde  Freiheit  des  katholischen 
Cultus,  Gleichberechtigung  mit  den  Holländern,  Sicherheit  der 
Person  und  des  Eigenthums  zugesagt,  und  die  Zusicherung  er- 
theilt,  dass  keine  neuen  Steuern  als  die  bisher  üblichen  erhoben 
werden  sollen. 

Das  neuerworbene  Colonialreich  war  jedoch  nichts  weniger 
als  befestigt,  noch  weniger  einträglich.  Weite  Länderstriche  waren 
verödet,  es  fehlte  an  Arbeitskräften,  da  die  Einwanderung  aus 
Europa  gering  blieb  und  der  Mangel  an  Besitzungen  an  der  afri- 
kanischen Küste  die  Negerzufuhr  verhinderte.  Die  Zuckerproduc- 
tion,  der  Haupterwerbszweig  in  den  eroberten  Gebieten,  sank,  der 
Handel  nahm  ab.  Die  errungenen  Besitzungen  zu  behaupten,  nahm 
die  Compagnie  eine  durchgreifende  Reform  in  der  Verwaltung  vor '). 


')  Im  Reglement  vom  23.  August  1636. 
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Johann  Moritz  von  Nassau-Siegen  wurde  mit  dem  Titel 
eines  Generalstatthalters,  Generalcapitäns  und  Admirals  an  die 
Spitze  des  niederländisch-brasilianischen  Colonialreiches  gestellt, 
unter  Beigabe  eines  geheimen  Rathes  von  drei  IMitgliedern.  Dem 
verdienstlichen,  kriegsrauthigen,  energischen  Statthalter  gelang  es, 
das  holländische  Colonialreich  in  Brasilien  beträchtlich  zu  er- 
weitern; das  Hauptfort  der  Capitanie  Ceara,  Fortaleza  wurde  ge- 
nommen und  das  brasilianische  Neuholland  reichte  vom  südlichen 
Ufer  des  Flusses  Ceara  bis  zum  St.  Franciscostrome.  Der  Graf 
von  Nassau  fasste  auch  Afrika  in's  Auge;  die  portugiesische  Co- 
lonie  S.  Jorge  da  Mina  an  der  Guineaküste  wurde  1637  erobert, 
vier  Jahre  später  wurde  den  Portugiesen  die  Feste  S.  Paulo  de 
Laonda  und  die  Insel  S.  Thomas  entrissen  (1641),  wodurch  „dem 
holländischen  Brasilien  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  regel- 
mässigen Negerzufuhr  gewährleistet  wurde."  Diese  erfolgreichen 
Unternehmungen  waren  jedoch  nicht  einträglich;  schon  1636  hatte 
die  Compagnie  eine  Schuldenlast  von  18  Mill.  Gulden  und  war 
genöthigt  neue  Summen  zu  6  pCt.  aufzunehmen. 

Die  Erhebung  des  Hauses  Braganza  auf  den  portugiesischen 
Thron  (1640)  änderte  die  Sachlage.  Zwischen  Portugal,  welches 
jetzt  ein  Bündniss  mit  Holland  gegen  den  gemeinschaftlichen 
Feind  suchen  musste  und  den  Generalstaaten  wurde  ein  Waffen- 
stillstand zu  Haag  auf  Grundlage  des  gegenseitigen  Besitzstandes 
in  Westindien  und  Brasilien  abgeschlossen.  Während  der  Zwi- 
schenzeit bis  zum  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  war  es  dem 
holländischen  Admiral  Lichthart  gelungen,  in  Maranhao  festen 
Fuss  zu  fassen.  Die  Bewohner  dieses  Staates  erhoben  sich  gegen 
die  Holländer,  sie  verloren  nach  einem  mehrjährigen  verzweif- 
lungsvollen Kampfe  ihre  Besitzungen  in  Nordbrasilien;  die  Grenze 
Neuhollands  ward  auf  das  Cap  S.  Roque  zurückgeführt. 

Die  verkehrten  Maassnahmen  der  Compagnie  beschleunigten 
den  Fall.  Man  Hess  die  trefflichen  Vorschläge  des  Statthalters 
Moritz  unberücksichtigt  ');  nach  augenblicklichem  Gewinn  stre- 
bend, kargte  man  mit  Geld  und  Mannschaft,  und  gefährdete  auf 
diese  Weise  ihre  Besitzungen.  Die  Nachfolger  des  Grafen,  der  im 
J.  1644  Brasilien  verliess,  verdarben  vollends  Alles,  „das  goldene 


')    „lieber   die    innere   Verwaltung  des  holländlsclien  Brasiliens  unter  dem 
Grafen  von  Nassau."  Handelmann  S.  185 — 191. 
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Zeitalter  des  brasilianischen  Neuholland  war  zu  Ende."  In  den 
nächsten  zehn  Jahren  ging  eine  Provinz  nach  der  andern  ver- 
loren, im  J.  1654  räumten  die  Holländer  Brasilien  für  immer. 
Die  Generalstaaten  waren  nun  wohl  bereit  die  Compagnie  zu 
stützen,  zu  spät  die  grossen  Vortheile,  die  Brasilien  zu  bieten  im 
Stande,  einsehend.  Man  erklärte  Portugal  den  Krieg  1657.  Die 
politischen  Verhältnisse  Europa's,  namentlich  die  Verwicklungen 
in  der  Ostsee,  zwischen  Dänemark  und  Schweden,  bei  denen  die 
Republik  stark  betheiligt  war,  bewogen  die  Generalstaaten  die 
Propositionen  Portugals  anzunehmen.  In  dem  Frieden  zu  Haag 
1661  erkannte  man  Portugal  im  Besitz  seiner  Eroberung  an, 
welches  eine  Entschädigung  von  8  Mill.  Gulden  an  Holland  be- 
zahlte. Der  in  demselben  Jahre  gewährte  Freihandel  wurde  1669 
aufgehoben  '). 

Fast  um  dieselbe  Zeit  gingen  auch  die  holländischen  Be- 
sitzungen in  Nordamerika  verloren,  wohin  Amsterdamer  Kaufleute 
seit  dem  Jahre  1610  Schifte  sendeten,  um  mit  den  Indianern  Kü- 
stenverkehr  zu  betreiben.  In  den  von  holländischen  Seefahrern 
entdeckten  Gebieten,  „den  neuen  Niederlanden",  wozu  man  den 
ganzen  District  zwischen  dem  Cap  Cod  bis  zur  Delawarebay  rech- 
nete, legte  man  1615  unweit  der  heutigen  Stadt  Albany  eine  feste 
Factor  ei  an  und  erbaute  1618  auf  Mahattan  ein  Fort.  Die  nieder- 
ländisch-westindische Gesellschaft,  obwohl  hauptsächlich  mit  der 
Eroberung  Brasiliens  beschäftigt,  vernachlässigte  die  neuen  Nie- 
derlande nicht.  Seit  1623  wurden  eine  Reihe  von  Forts  angelegt, 
so  Nassau  am  Delaware  und  Orange  am  Hudson  (jetzt  Albany, 
Neu- York);  unter  den  erstehenden  Ackerbaudörfern  ragte  Neu- 
Amsterdam  (jetzt  New- York)  hervor.  Die  Herrschaft  der  Hollän- 
der dauerte  nicht  lange.  Carl  II.  von  England  kündigte  bald  nach 
seiner  Restauration  den  Holländern  Krieg  an,  das  holländische 
Colonialreich  wurde  in  dem  Frieden  von  Breda  1667  der  eng- 
lischen Krone  abgetreten.  Auf  kurze  Zeit  bemächtigten  sich  die 
Holländer  1673  noch  einmal  dieser  Gebiete,  mussten  jedoch  im 
darauffolgenden  Jahre  (1674)  im  Frieden  zu  Westminster  aber- 
mals definitiv  darauf  Verzicht  leisten. 

Der  Friedensschluss  zu  Breda  nöthigte  die  Gesellschaft  einen 
Theil    ihrer  Güter  zu  verpfänden,   um   ihre  Gläubiger  befriedigen 


')  Das  Nähere  bei  Haadelmuun  a.  a.  O. 
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ZU  können ;  der  Staat  streckte  ihr  eine  Summe  gegen  Verpfän- 
dung einiger  Besitzungen  vor.  Im  Jahre  1674  wurde  die  Com- 
pagnie ,  mit  einer  Schuldenlast  von  sechs  Millionen  beschwert, 
von  den  (Jeneralstaaten  aufgehoben.  Sie  zahlte  ihren  Gläubigern 
307o;  ihren  Theilnehmern  lö^/^.  Aus  diesem  verminderten  Capi- 
tale  der  Theilhaber  und  Gläul)iger  der  alten  Gesellschaft  und  aus 
120,000  Gulden  baarem  Gelde  bestand  das  Capital  der  neuen 
westindischen  Gesellschaft,  die  1675  mit  einem  Freibrief  auf 
25  Jahre  errichtet  wurde  und  das  Recht  des  ausschliesslichen  Han- 
dels nach  der  afrikanischen  Küste  erhielt. 

9.  Die  Besitztmgen  der  Holländer  In  Indien  imd  der  asiatische 
Handel  *).  Der  Handel  der  ostindischen  Compagnie  war  geregelt, 
die  aus  Indien  nach  Europa  gebrachten  Waaren  wurden  bis  zum 
Verkaufe  in  Packhäusern  aufbewahrt.  Die  Muscatnüsse  und  Ge- 
würznägelein  ausgenommen ,  wurden  sie  insgesammt  auf  öffent- 
lichen Auctionen  feilgeboten.  Der  Gewinn  des  ostindischen  Han- 
dels war  ungemein  bedeutend.  Er  war  um  so  einträglicher,  als 
die  Holländer  die  Waaren  dem  übrigen  Europa  selbst  zuführten, 
wodurch  sie  auch  in  den  Besitz  eines  ausgedehnten  Zwischenhan- 
dels kamen ;  auch  erhielt  Holland  dadurch  grösstentheils  jene 
Handelsmarine,  die  es  ihm  ermöglichte,  fast  das  gesammte  Fracht- 
geschäft des  Nordens  an  sich  zu  reissen. 

Die  Ausfuhrartikel  nach  Indien  bestanden  vornehmlich  in 
baarem  Gelde,  Kriegsbedürfnissen,  Lebensmitteln  für  die  in  Indien 
weilenden  Truppen,  holländischen  und  anderen  Fabricaten,  nament- 
lich Tücher.  Desto  mannigfaltiger  war  die  Einfuhr  aus  Indien. 
Sie  wurden  in  vier  Hauptclassen  getheilt :  1.  Gewürze,  nämlich 
Pfeffer,  Zimmt,  Ingwer,  Gewürznägelein,  Muscatnüsse  und  Muscat- 
blüthen ;  Victualien  und  Arzneiwaaren.  2.  Seide  und  seidene  Stoffe 
aller  Art  aus  China,  Bengalen,  Persien,  Tunquin  und  Achem. 
3.  Baumwolle  und  baumwollene  Zeuge  aus  den  Staaten  des  Gross- 
moguls, von  den  Küsten  von  Coromandel  und  Bengalen;  wollene 
Zeuge  und  Teppiche  aus  Persien.  4.  Metalle,  Edelsteine,  Porzel- 
lan ;  Kupfer  aus  Japan,  Zinn  und  Blei  aus  Siam  u.  s.  w.  ^). 


')  Ausser  den  Scliriften  von  .Snalfeld,  Lud  er,  ürlich  „Indien  und 
seine  Kegieriing."  Bd.  I.  Leipzig  1859.  Möckern  „Ostindien,  seine  Gescliichte, 
Cultur  und  seine  Bewodner."  Bd.  l  S.  172— 25ö  und  271  ff.  Das  oben  ange- 
führte Werk  von  Raynai:  Kitter  „Erdkunde."    Bd.  5  und  ü. 

^)  Saalfeld  Bd.  L  S.  219  ff. 
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Die  Holländer  waren  eifrig  bemüht,  sich  des  Zwischenhan- 
dels in  Indien  zu  bemächtigen,  was  ihnen  um  so  leichter  glückte, 
als  die  Concurrenz  der  Araber  schon  durch  die  Portugiesen  aus 
dem  Felde  geschlagen  war.  Nur  die  Mitbewerberschaft  der  Chi- 
nesen, die  während  der  holländischen  Herrschaft  an  dem  indischen 
Zwischenhandel  Theil  zu  nehmen  begannen,  war  zu  fürchten.  Von 
Batavia,  welches  der  Hauptsitz  des  holländisch-indischen  Verkehrs 
fortwährend  blieb,  geschahen  die  Fahrten  nach  den  übrigen  Ge- 
genden Asiens ,  die  directe  Verbindung  mit  Europa  wurde  von 
dort  unterhalten. 

Die  Leitung  aller  Angelegenheiten  der  Compagnie  wurde 
einem  Generalgouverneur  anvertraut,  unter  dem  acht  Gouverneure 
standen.  Alles  was  den  Handel  betraf,  unterstand  einem  Ge- 
neraldirector,  „er  besorgte  nicht  nur  im  Allgemeinen  den  An- 
kauf und  Verkauf  aller  Waaren  der  Compagnie ,  bestimmte, 
welche  Güter  und  wie  viel  nach  Holland  oder  nach  den  verschie- 
denen Gouvernements  geschickt  werden  sollten ,  sondern  führte 
auch  noch  die  Aufsicht  über  die  Schiffe ,  Packhäuser  und  Maga- 
zine der  Compagnie."  Das  höchste  Collegium  in  allen  politischen 
und  Regierungsangelegenheiten  war  der  Rath  von  Indien.  Die 
ordentlichen  Mitglieder  hatten  ein  entscheidendes,  die  ausseror- 
dentlichen Mitglieder  nur  ein  berathendes  Votum.  Die  Entschei- 
dung aller  bürgerlichen  Processe  in  letzter  Instanz  war  dem  Ju- 
stizrath  vorbehalten  '). 

Auch  die  Holländer  erwarben  auf  dem  festen  Lande  Indiens 
keine  festen  Besitzungen,  obwohl  sie  ausgedehntere  Territorien 
beherrschten,  als  die  Portugiesen.  Durch  Bündnisse  und  Tractate 
suchten  sie  sich  den  Alleinhandel  für  die  Dauer  zu  sichern.  Den 
Zwischenhandel  der  Chinesen  gestatteten  die  Holländer  unter  der 
Bedingung  einer  Passlösung  von  den  Beamten  der  ostindischen 
Compagnie^  wobei  Qualität  und  Quantität  der  Waaren  angegeben 
werden  musste.  Hauptsitz  des  Handels  war  Batavia,  wie  über- 
haupt Java  der  Mittelpunkt  der  hoUändisch-ostindisclien  Herrschaft 
blieb.  Den  Zwischenhandel  hier  betrieben  auch  hauptsächlich 
die  Chinesen,  die  sich  in  den  Hauptorten  niedergelassen  hatten, 
zu  Samarang,  Bantam  und  Cheribon.   Der  Reisbau  auf  Java  wurde 

'J  lieber  Finanzen,  Arlniinistration  u.  s.  vv.  die  au.stuhrliche  gründliclie  Aus- 
einandersetzung bei  Saalfeld  Bd.  II.;  vergl.  auch  weiter  unten  den  Scliluss  die- 
ses Abschnittes. 
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mit  grosser  Intensität  betrieben  und  in  grossen  Quantitäten  ausge- 
fülirt.  Der  fruchtbare  Boden  hätte  noch  mehr  liefern  können,  wenn 
den  Einwohnern  ein  sicherer  Besitz  des  Landeigenthumes  garantirt 
worden  wäre.  Den  grössten  Vortheil  aus  dem  Reishandel  zogen 
die  Chinesen,  welche  die  meisten  Reisfelder  in  Pacht  besassen. 
Ausserdem  waren  Hauptproducte  der  Insel :  Zucker,  Pfeffer,  des- 
sen Anbau  die  Compagnie  blos  auf  Bantam  beschränkte;  Arrak, 
der  in  Batavia  in  vorzüglicher  Güte  bereitet  wurde  '),  Indigo,  des- 
sen Cultur  mannigfachen  Beschränkungen  unterlag,  und  nicht  in 
dem  Maasse  producirt  wurde,  wie  der  sehr  fruchtbare  Boden  der 
Insel  es  unter  anderen  liberaleren  Maassnahmen  gestattet  hätte. 
Man  vernachlässigte  überdies  noch  andere  Artikel ,  wie  Cacao, 
Salpeter,  die  Perlenlischerei,  Eisenminen  u.  dgl.  '^). 

Auf  Sumatra  fand  der  Hauptverkehr  der  Holländer  mit  der 
Westküste  statt,  Padang  war  hier  die  vornehmste  Factorei,  bis 
sich  die  Engländer  in  der  Nähe  desselben,  in  Bencoolen,  nieder- 
gelassen. Hier  wurde  auch  Gold  gewonnen.  An  der  Ostküste  der 
Insel  war  Palembang  der  wichtigste  Ort,  die  Hauptstadt  eines 
gleichnamigen  Reiches ;  am  Flusse  Bancalis ,  zu  Andragiri  und 
Jambi  besassen  die  Holländer  wichtige  Comptoirs.  Hier  wurde 
ausser  Pfeffer  noch  Zinn  gewonnen ;  die  Minen  befanden  sich  auf 
der  kleinen  Insel  Banka ,  die  seit  1711  von  Chinesen  bearbeitet 
wurden  ^j.  —  Die  Niederlassungen  auf  Borneo  litten  durch  die 
Räubereien  der  Einwohner,  und  die  Holländer  mussten  oft  die 
Insel  gänzlich  verlassen.  Erst  seit  1709  war  ein  kleines  Fort, 
Tartar,  zur  »Sicherung  des  Pfefferhandels  angelegt,  nachdem  eine 
Flotte  dem  mächtigsten  Fürsten  des  Eilands,  dem  Sultan  von  Banjer- 
massing,  die  Bewilligung  des  Pfefferhandels  abgenöthigt  hatte.  Die 
Diamantminen  waren  hier  meist  von  den  Chinesen  ausgebeutet, 
die  überhaupt  hier  noch  vor  der  Ankunft  der  Europäer  die  aus- 
schliesslichen Händler  waren.  Der  Gewinn,  den  die  Compagnie 
aus  dem  Borneohandel  zog,  war  nie  ein  beträchtlicher.  Ebensowenig 
einträglich  war  der  Verkehr  auf  Celehes  oder  Makassar,  und  die 
Holländer  suchten  nur  aus  politischen  Gründen  den  Schlüssel  des 

')  Der  Gewinn,  den  dieser  Aitiliel  abwiiif,  war  .sein-  bedeutend;  in  liatavia 
kostete  das  Fass  durchschnittlich  35  Reichsthaler,  in  Europa  700  H.  ^  aal  fehl 
Bd.  I,  S.  241. 

■^)  Ucber  dieses  und  anderes  hierher  Gehöriges  Saalfeld  Hd.  I.   S.  242  ff. 

^)  Das  Nähere  öaalfeld  Hd.  I.  S.  262  Ü\ 
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Ostens,  wie  sie  die  Insel  nannten,  sich  im  Besitz  zu  erhal- 
ten. Die  Furcht ,  dass  andere  europäische  Nationen  sich  des 
Schleichhandels  mit  den  Molukken  bemächtigen  könnten,  veran- 
lasste die  Gründung  von  Factoreien  auf  Timor  und  anderen  öst- 
lich von  Java  gelegenen  Inseln:  Bali,  Lombok,  Sembawa  und 
Flores;  der  Besitz  von  Ternate,  Tidor,  Morir,  Machian  und  Bachian, 
den  sogenannten  Molukken  im  engeren  Sinne  des  Wortes  war  aus 
militärischen  Rücksichten  wichtig,  und  die  ostindische  Compagnie 
verwandte  darauf  besondere  Sorgfalt  und  schlug  alle  Unabhängig- 
keitsversuche der  einheimischen  Herrscher  vollständig  zurück.  Das 
Hauptproduct  der  Molukken  bis  1652  waren  Gewürze,  bis  die 
Gesellschaft  die  vollständige  Ausrottung  derselben  auf  den  Eilan- 
den gegen  eine  geringfügige  Entschädigung  an  die  Fürsten  anbe- 
fahl, um  den  Gewürzhandel  besser  beaufsichtigen  zu  können. 
Amboina  ward  seitdem  der  einzige  Pflanzort  für  Gewürznägelein, 
Banda  für  Muscatnüsse;  ersteres  kam  seit  1627  unter  die  aus- 
schliessliche Herrschaft  der  Holländer,  nachdem  schon  1605  das 
wichtigste  Fort  der  Portugiesen  erobert  worden  war  ').  Der  An- 
bau dieser  Producte  stand  unter  der  l)esonderen  Aufsicht  der 
Gouverneure.  Der  Schleichhandel  war  den  Bewohnern  unter  To- 
desstrafe verboten.  —  Mit  Recht  legten  die  Holländer  besonderen 
Werth  auf  den  Besitz  der  mit  Gewächsen  begabten  paradiesischen 
„Palmen-  und  Gewürzinsel''  Ceylon.  Seitdem  durch  die  Erobe- 
rung Colombos  die  Herrschaft  der  Portugiesen  vernichtet  ward, 
behaupteten  sich  die  Holländer  im  Besitz  dieser  Insel,  indem  sie 
mit  ausserordentlicher  Klugheit  die  Oberherrschaft  des  Kaisers 
von  Candy  anerkannten,  und  sich  mit  dem  Namen  „Bewohner  der 
Küsten"  begnügten.  An  Streitigkeiten  fehlte  es  dennoch  nicht,  und 
1766  musste  der  Fürst  von  Candy  die  vollständige  Souveränetät 
der  Holländer  über  alle  jene  Districte  anerkennen,  welche  sie  vor 
Beginn  des  Krieges  (1760)  besessen    und  ebenso  einen  Theil  der 

')  Die  Cultur  der  Gewiirzniigelbäutne  war  folgendermassen  betrieben :  Das  Gebiet 
wurde  insgesammt  in  4000  Güter  (Dessous)  eingetheilt  und  den  Landeseingeborenen 
überlassen.  Auf  jedem  durften  nur  125  Nägelbäume  gepflanzt  werden  (seit  1720), 
im  Ganzen  also  500,000;  jeder  Baum  trug  durchschnittlich  2  —  2^/^  Pfund,  insge- 
sammt  beiläufig  1  Mill.  Pfd.  Für  das  Einsammeln  bezahlte  die  Compagnie  für 
je  10  Pfd.  48  —  60  Stüwer,  sie  gewann  hierbei  durclischnittlich  '6  fl.  pr.  Pfd.  Be- 
trächtliche Quantitäten  blieben  fast  fortwährend  in  den  Hallen  der  Gesellschaft 
liegen,  die,  um  den  Preis  der  Gewürze  in  der  Höhe  zu  halten,  von  Zeit  zu  Zeit 
grosse  Mengen  verbrennen  Hess.    S  aal  fei  d  a.  a.  O.  S.  277. 
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Küste  abtreten,  welche  er  bisher  ausschliesslich  beherrscht.  Ausser- 
dem erhielt  die  Compagnie  noch  mehrere  andere  Vortheile  ein- 
geräumt. Das  vorzüglichste  Product  der  Insel  war  der  Zimmt  *). 
Bis  1770  kannte  man  den  Zimmtbaum  nur  im  wilden  Zustande, 
damals  erst  begann  die  Cultur  desselben  auf  dem  Boden  der  Com- 
pagnie. Das  Einsammeln  geschah  von  der  Kaste  der  Mahabadda 
(verderbt  aus  Muhu  buddu,  attu,  d.  h.  Leute  der  grossen  Revenue), 
welche  auch  Chaliah's  heissen  -).  Sie  waren  an  die  Scholle  ge- 
bunden, Leibeigene  oder  selbst  Sclaven.  Vom  zwölften  Jahre  an 
mussten  die  Söhne  der  Chaliah's  jährlich  ein  Pingo,  d.  h.  56  Pfund 
Zimmt  abliefern,  eine  Taxe,  die  bis  11  Pingo's  (616  Pfund)  ver- 
grössert  wurde.  Dafür  erhielt  jeder  Chaliah  eine  Vergütung  von 
einigen  Pfund  Reis.  Bestimmte  Revisoren,  Apotheker  und  Aerzte 
waren  damit  beschäftigt,  den  echten  Zimmt  auszulesen,  der  allein 
nach  Europa  verschickt  wurde.  Die  jährliche  Consumtion  dessel- 
ben schlugen  die  Holländer  im  18.  Jahrhundert  auf  400,000  Pfd. 
an.  Ausserdem  gab  es  noch  manche  andere  vortheilhafte  Han- 
delszweige auf  der  Insel.  Die  Perlenfischerei  brachte  beträcht- 
liche Summen  ein  ^),  auch  der  Handel  mit  Kauris ,  Elephanten, 
Elfenbein  war  einträglich.  Der  Haupthafen  der  Holländer  war 
Punto  Galle,  wo  auch  hauptsächlich  der  Austausch  mit  den  Singha- 
lesen  vermittelt  wurde.  Im  Jahre  1796  kamen  die  Engländer  in 
den  Besitz  der  Insel,  womit  für  sie  eine  neue  Epoche  begann.  — 
Auf  Surate  hatten  die  Holländer  seit  1617  Factoreien;  auf  den 
Küsten  von  Malabar  und  Koromandel  waren  ihre  Besitzungen  nicht 
sehr  vortheilhaft.  In  Bengalen  war  die  Hauptfactorei  das  Dorf 
Cintsura,  auch  Ougly  von  einem  benachbarten  Fort  genannt. 
Nebencomptoire  waren  Casembasaar,  Patna  und  B ernagor.  Hier 
war  der  Handel  mit  Opium  der  lucrativste,  der  seit  1745  an  eine 
privilegirte  Gesellschaft  abgetreten  war,  die  mit  einem  Actiencapi- 
tal  von  600,000  Reichsthaler,  von  denen  jedoch  blos  die  Hälfte 
eingezahlt  wurde,  ihre  Geschäfte  betrieb.  Die  jährliche  Dividende 
betrug  16— 207„. 

Auf  der  hinterindischen  Halbinsel  war  der  Handel  mit 
Malakka  nicht  beträchtlich,  blos  durch  seine  Lage  als  militärischer 

')  Vergl.  ausser  Sucalfeld  a  a.  0.  die  Abluindluug  Ki  tter 's  „der  Zimmt- 
baum, Curuiidu  der  Singhalesen."   Erdkunde.  Bd.  VI.  S.   123. 
'')  Ursprung  desselben.    Ritter  a.  a.  O.  S.  42. 
')  Ritter  „Erdkunde."  Bd.  VI.  S.   160  ff. 
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Posten  zur  Beherrschung  der  nach  den  kSundainseln  und  den  Mo- 
lukken  führenden  Strasse  von  Wichtigkeit.  Der  hauptsächlichste 
Handelsgegenstand  war  Zinn,  welches  grösstentheils  in  Asien  Ab- 
satz fand,  nur  geringe  Quantitäten  wurden  nach  Europa  gebracht. 
Die  Holländer  führten  dagegen  meist  Opium  und  baumwollene 
Zeuge  ein. 

Auf /Stam  legten  die  Holländer  zuerst  1633  ein  festes  Comp- 
toir  an ;  es  erhielt  sich  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  zum 
Jahre  1780.  Die  Ausfuhrartikel  waren  ziemlich  beträchtlich;  die 
Einfuhr  bestand  in  Tüchern,  baumwollenem  Garne,  rothen  und 
gewöhnlichen  baumwollenen  Zeugen,  Flittergold  u.  s.  w.  Der  König 
von  Siam  hatte  den  Holländern  wohl  zugesichert,  nur  mit  ihnen 
allein  zu  verkehren,  was  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  auch  mit  an- 
deren Nationen  in  Verbindung  zu  treten,  sobald  gewisse  Vortheile 
heraussahen.  Dies  Vorrecht  der  Holländer  bestand  später  blos 
darin,  dass  sie  auf  dem  Menamflusse  unmittelbar  bis  zur  Haupt- 
stadt fahren  durften,  während  die  andern  handeltreibenden  Na- 
tionen in  der  Mündung  des  Flusses  ankern  mussten.  Wirklich 
einträglich  für  die  Compagnie  war  blos  der  Handel  mit  Sappan- 
holz. —  Gering  war  der  Verkehr  mit  Patani,  wo  die  Holländer 
nur  für  kurze  Zeit  eine  Factorei  besassen;  die  Verbindungen  mit 
Tun  quin  datiren  seit  1G37,  ein  Comptoir  bestand  hier  bis  zum 
Jahre  1700.  Der  holländische  Handel ,  anfangs  sehr  begünstigt, 
hatte  später  von  den  Bedrückungen  des  Königs  viel  zu  leiden. 
Beträchtlich  war  hier  der  Einkauf  weisser  Seide. 

Auch  der  Handel  mit  Camhodja,  Pegu,  Ava  und  Arracan 
war  nur  vorübergehend  bedeutend.  Die  in  diesem  Gebiete  errich- 
teten Comptoirs  wurden  bald  aufgehoben ,  dagegen  erhielt  der 
Handel  mit  China  grössere  Bedeutung.  Die  Veräuche,  hier  in  den 
ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  Handelsverbindungen  anzu- 
knüpfen, scheiterten.  Es  gelang  den  Holländern  nicht,  den  Por- 
tugiesen die  Insel  Macao  zu  entreissen,  und  die  am  chinesischen 
Hofe  angesehenen  Jesuiten  vertraten  daselbst  das  portugiesische 
Interesse.  Die  im  Jahre  1655  geschickte  Gesandtschaft  musste 
trotz  des  ihr  zu  Theil  gewordenen  feierlichen  Empfanges  unver- 
richteter  Sache  heimkehren ,  und  eine  andere  war  zehn  Jahre 
später  nicht  glücklicher.  Man  gestattete  den  Holländern  nur  in 
zwei  Jahren  einmal  des  Handels  wegen  nach  Canton  kommen  zu 
dürfen.  Der  directe  Verkehr  mit  China  war  demnach  unbedeutend, 
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und  die  Holländer  gaben  die  kleine  Insel  Quelang,  welche  sie  in 
Besitz  genommen,  1668  auf.  Desto  lebhafter  wurde  der  zu  Bata- 
via  vermittelte  Handel,  da  Chinesen  in  beträchtlicher  Zahl  sich 
daselbst  einfanden.  Sie  brachten  dahin  Thee,  seidene  Stoffe,  Por- 
zellan, Kupfer,  Quecksilber,  Moschus,  Zinnober,  Rhabarber,  wofür 
sie  Blei,  Zinn,  Pfeffer,  Weihrauch,  Kampher,  Ambra,  Gewürznäge- 
lein,  Zimmt,  Muscatnüsse  u.  dgl.  eintauschten.  Auch  war  der  Be- 
sitz von  Formosa,  dem  Mittelpunkte  des  Handels  zwischen  Java, 
Siam,  den  Philippinen,  China  und  Japan,  von  grosser  Wichtig- 
keit. Die  Compagnie  bestimmte  den  Preis  der  hieher  und  nach 
Batavia  gebrachten  chinesischen  Waaren,  und  erhob  überdies  einen 
Zoll  von  4"/„.  Der  unmittelbare  Verkehr  mit  China  diente  blos 
dazu,  über  den  Zustand  des  Handels  daselbst  genaue  Berichte  zu 
erhalten,  um  den  Preis  der  Waaren  auf  eine  für  beide  Theile  bil- 
lige Weise  festzusetzen  und  sich  gegen  die  Betrügereien  der  Chi- 
nesen zu  sichern.  Die  zeitweilige  Unterbrechung  des  directen 
Handelsverkehrs  dauerte  bis  1722,  aber  erst  1756  nahm  er  einen 
grösseren  Aufschwung,  und  die  Directoren  der  Compagnie  setzten 
zur  Regelung  und  Beaufsichtigung  eine  eigene  Commission  nieder. 
Man  entsandte  nun  von  Holland  nach  China  alljährlich  4 — 5  Schiffe, 
die  in  Batavia  landen  mussten,  und  die  Reise  von  hier  nach  Can- 
ton  in  beiläufig  30  Tagen  zurücklegten.  Der  ganze  Werth  der 
Ladungen  betrug  2'/,^  Mill.  Gulden,  meist  Silberbarren  und  Pia- 
ster, ein  Drittel  etwa  in  Waaren. 

Mit  Japan  versuchte  die  holländlsch-ostindische  Compagnie 
ebenfalls  in  Verbindung  zu  treten  ').  Die  am  Ende  des  \Q.  Jahr- 
hunderts abgeschickte  Expedition  erzielte  zwar  in  dieser  Bezie- 
hung kein  Resultat,  aber  die  erneuerten  Versuche  wurden  vom 
Erfolg  gekrönt.  Im  Jahre  1598  am  24.  Juni  segelte  eine  Flotte 
von  Texel  ab,  hielt  sich  längere  Zeit  an  den  Küsten  von  Guinea 
und  Brasilien  auf,  gelangte  im  April  des  folgenden  Jahres  in  die 
Magellanstrasse,  wo  sie  fast  ein  halbes  Jahr  durch  den  eintreten- 
den Winter  zurückgehalten  wurde.  Im  März  1600  erreichte  man 
die  Insel  Üna-Colonna,  im  April  Bungo.  Trotz  der  Verleumdun- 
gen der  Portugiesen,  welche  die  Holländer  als  Piraten  schilderten, 
empfing  sie  der  Kaiser  mit  grossem  Wohlwollen,  gestattete  ihnen 


')  Heine  „Japan,  seine  Bewohner."  Leip.  1800.  S.  84 — 281;    pjrösstentheils        ' 
Auszüge  aus  Kämpfe r',s  Sclirift  üb.  Japan,  vgl.  aucli  Gützlaff's  Gesch.  Chinas.        l 
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jedoch   erst   nach    vier  Jahren    das   Land   zu    verlassen.    Nur    ein 
Engländer,   William  Adams,  der  in  holländischen  Diensten  die 
Expedition  begleitete,  wurde  von  dem  Kaiser,  dem  er  unentbehr- 
lich geworden  war,  zurückbehalten  und  mit  einem  fürstlichen  Ein- 
kommen   versehen  ^).    Er    leistete    später    den    Holländern    grosse 
Dienste.    Eine  zweite  holländische  Flotte  erschien   1609  in  Japan, 
sie  hatte  zwei  Jahre  früher  Holland  verlassen.  Der  Kaiser  empfing 
die  Geschenke  des  Statthalters  von  Oranien  und  versprach,    dass 
die    Holländer    ungestört   in   Japan    Handel    treiben    könnten.    Im 
Jahre  1611   gelang  es  dem  ersten  Factor  der  Compagnie  in  China, 
Jacob  Spex,     durch    Vermittlung    von   Adams    ein    kaiserliches 
Patent  von  Ogasho-Sama  zu  erhalten.  Alle  holländischen  Schiffe, 
heisst    es    darin,    die   jemals    in    mein  Reich  kommen,    mögen  in 
jedem  beliebigen  Hafen  einlaufen ;  wir  befehlen  hiermit  ausdrück- 
lich einem  jeden  unserer  Unterthanen,  dieselben  auf  keine  Weise 
zu  belästigen,  noch  sie  zu  verhindern,  sondern  ihnen  alle  Art  von 
Hülfe  und  Gunst  angedeihen  zu  lassen.    Bis  zum  Jahre  1641  ge- 
nossen die  Holländer  die  ausgedehnteste  Handelsfreiheit  in  Japan, 
obwohl  diese  von  einigen  japanesischen  Kaisern  von  Zeit  zu  Zeit 
beschränkt  wurde.    Sie  erhielten  den  Hafen  von  Firando  angewie- 
sen und  verdrängten    ihre    unermüdlichen  Nebenbuhler ,    die    sich 
an    den    Innern    Streitigkeiten   Japans    unkluger   Weise    betheiligt 
hatten.    Das  gewaltthätige  Verfahren    des    Gouverneurs    von  For- 
mosa,   Peter  de  Nuyts,    der    zwei   japanesische  Schiffe,    die   in 
den  Hafen  eingelaufen  waren ,    um  sich  mit  Wasser  und  anderen 
Lebensbedürfnissen  zu  versehen,  zurückbehielt,  führte  bedauerliche 
Verwicklungen  herbei.    Die  Japaner  nahmen  zur  Gewalt  ihre  Zu- 
flucht, überrumpelten  das  Fort,  nahmen  den  Gouverneur  gefangen, 
verlangten  Schadenersatz    und    kehrten  sodann  heim.    Der  Kaiser 
von  Japan  Hess  sodann  neun  holländische  Schiffe   confisciren,  die 
Holländer  in  der  Factorei  verhaften,  ihnen  jeden  Verkehr  mit  Japan 
untersagen,  bis  die  holländische  Compagnie  von  der  Sachlage  un- 
terrichtet, de  Nuyts  als  Gefangenen  übergab,    1634.    Er  erlangte 
später  seine  Freiheit,  und  den  Holländern  gelang  es,    sich  in  der 
Gunst  des  Hofes  immer  mehr  zu  befestigen,  da  sie  zur  Vertilgung 
der  Christen  in  Japan,    die  Anfangs  unbehelligt  in  Japan  lebten, 

')  Er  starb  in  Firaudo  1G19  oder  1620,  ohne  seine  ITeimat  wiedergesehen 
zu  haben. 
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später  aber  durch  den  politischen  Einfluss ,  den  sie  zu  erlangen 
strebten,  dem  Hofe  gefährlich  zu  werden  schienen,  mitwirkten. 
Im  Jahre  1641  endete  die  gh"ickliche  Periode  des  holländisch- 
japanesischcn  Handels.  Das  ohnehin  wache  Misstrauen  des  Hofes 
ward  durch  den  Verdacht  verstärkt,  dass  die  Holländer  auf  Fi- 
rando  einige  steinerne  ÄTagazine  über  die  durch  die  lleichsgesetze 
vorgeschriebene  Höhe  nur  deshalb  aufgeführt,  um  sie  castellartig 
befestigen  zu  können.  Man  citirte  den  Gouverneur  Carron  nach  Jeddo, 
bestrafte  ihn  daselbst,  schickte  ihn  1040  nach  Batavia  und  im 
folgenden  Jahre,  zu  gleicher  Zeit,  als  die  Portugiesen  gänzlich 
aus  dem  Reiche  verbannt  wurden  ,  versetzte  man  die  Holländer 
nach  Nangasacki.  Trotz  mannigfachen  Beschränkungen,  denen 
sich  die  holländischen  Kaufleute  jetzt  unterwerfen  mussten,  war 
der  Handel  dennoch  ein  einträglicher.  Sobald  ein  Schiff  anlangte, 
wurden  japanesiche  Wachen  aufgestellt,  alle  Waffen  und  das  Pul- 
ver ans  Land  geschafft,  und  die  Controlle  über  das  Schiff  den 
Holländern  gänzlich  abgenommen.  Nur  die  japanesischen  Bedien- 
ten der  Holländer  und  die  Dolmetscher  erhielten  freien  Zutritt, 
waren  aber  durch  einen  Eid  verpflichtet,  nichts  über  das  Land 
mitzutheilen.  Die  mitgebrachten  Ladungen  wurden  von  Japanesen 
in  die  holländischen  Speicher  gebracht  und  versiegelt.  Später 
wurde  selbst  diese  Art  und  Weise  des  Verkehrs  immer  grösseren 
Hemmnissen  und  Beschränkungen  unterworfen.  Die  Behandlung 
der  Holländer  ward  eine  immer  drückendere.  Von  dieser  Zeit  ent- 
wirft uns  Engelbert  Kämpfer  (geb.  16.  September  1651  in 
Lemgo,  Hauptstadt  der  Grafschaft  Lippe,  gest.  am  2.  Nov.  1716), 
einer  der  bedeutendsten  Reisenden  aller  Zeiten,  der  das  beste 
Werk  über  Japan  geliefert  hat,  ein  höchst  anschauliches  Gemälde. 
„Der  holländische  Handel  wird  alljährlich  auf  folgende  Art  in 
Japan  betrieben  :  Sobald  die  Schauer  die  gewisse  Nachricht  brin- 
gen, dass  ein  holländisches  Schiff  komme,  so  werden  drei  Perso- 
nen unseres  hiesigen  Comptoirs  mit  gewöhnlicher  Begleitung  auf 
zwei  Meilen  und  ausser  dem  Hafen  entgegengeschickt,  mit  einer 
verschlossenen  Instruction  an  den  Schiffer ,  wie  er  sich  bei  der 
Lnndung  zu  verhalten  habe.  Tags  darauf,  nachdem  das  Schiff 
auf  dem  Ankerplatz  gelandet ,  erscheinen  die  Commissarien  der 
Statthalter,  und  stellen  in  Gegenwart  des  holländischen  Residenten 
eine  strenge  Musterung  des  Schiffes  an.  Die  Waaren  werden  so- 
dann in  die  dazu  bestimmten  Packhäuser    gebracht    und  von  den 
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Deputirten  versiegelt.  Die  Kisten  der  Privatpersonen  werden 
geöffnet,  alles  Verkaufbare  genau  aufgeschrieben.  Europäische  und 
fremde  Münzen,  Alles  was  mit  der  Figur  eines  Kreuzes,  Heiligen 
u.  dgl.  verziert  ist,  darf  nicht  raitgeführt  werden.  Oft  werden  die 
Leute  noch  besonders  untersucht,  ob  sie  verbotene  Waaren,  be- 
sonders Korallen  oder  Bernstein  mit  sich  führen;  bei  der  Abreise 
sucht  man  nach  Gold.  Die  Waaren  bleiben  in  den  Packhäusern 
so  lange  liegen,  bis  es  den  Aufsehern  gefällt,  zu  gestatten,  dass 
sie  an  einen  oder  zwei  Markttagen  —  Canbang  genannt  —  zum 
Verkauf  ausgestellt  werden.  Was  nicht  abgesetzt  wird,  bleibt  in  den 
Packhäusern  bis  zum  Markt  der  nächsten  Jahre  liegen."  Trotz  der 
vielen  Beschränkungen  wurde  ein  Capital  von  beiläufig  8  Mill.  Guld. 
in  Japan  umgesetzt.  Die  Erlaubniss  der  japanesischen  Regierung, 
Kupfer  auszuführen,  brachte  der  Compagnie  grosse  Vortheile,  da 
sie  an  diesen  Artikel  in  Indien  beinahe  95"/,,  gewonnen  haben 
soll.  Aber  es  kamen  noch  ungünstigere  Zeiten.  Seit  1G72  etwa 
mussten  dem  japanesischen  Statthalter  von  allen  eingeführten  Waa- 
ren Proben  geliefert  werden ,  der  den  Kaufleuten  für  die  dui'ch 
seine  Vermittlung  abgesetzten  Waaren  —  und  dies  ward  Regel  - — 
einen  geringern  Preis  zahlte,  als  er  selbst  erhalten  hatte.  Nur  die 
einzige  Erlaubniss  erhielten  die  Holländer,  jene  Waaren,  die  sie 
zu  dem  festgesetzten  Preise  nicht  abgeben  wollten ,  wieder  mit 
sich  zu  nehmen.  Die  Münzverschlechterungen  in  Japan  schadeten 
dem  holländischen  Handel  ebenfalls.  Die  Kupferausfuhr  ward  1714 
auf  15,000  Picul,  1721  auf  10,000  beschränkt.  In  dem  Zeiträume 
von  1713  bis  1743  trug  der  japanesische  Handel  noch  durch- 
schnittlich einen  jährlichen  Gewinn  von  5 — 600,000  Gulden,  seit 
diesem  Jahre  sank  er  auf  200,000  fl.,  nicht  genug,  um  die  durch 
die  Erhaltung  von  Desima  verursachten  Kosten  zu  decken.  Auf 
diesem  Niveau  erhielt  sich  der  Handel  bis  ans  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Höchst  anschaulich  beschreibt  Kämpfer  die  Reihe  von  De- 
müthigungen,  die  grenzenlose  Verachtung,  welche  die  Holländer 
zu  ertragen  hatten.  Bei  der  Ueberreichung  der  Geschenke,  welche 
bei  jeder  neuen  Landung  an  den  Kaiser  abgeliefert  wurden,  musste 
der  Obervogt  der  Desimafactorei  zwischen  den  der  Reihe  nach 
aufgestellten  Geschenken  bis  unfern  des  kaiserlichen  Thrones  auf 
Händen  und  Füssen  herankricchen.  Auf  ähnliche  Weise  entfernte  ' 
man  sich,    wie    die  Krebse    rückwärts    kriechend;    die    Holländer 
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mussten  sich  auf  Befehl  des  Hofgesindes  entkleiden,  um  sich  ge- 
nauer betrachten  zu  lassen,  und  sich  gefallen  lassen,  dass  allerlei 
8pass  mit  ihnen  getrieben  wurde.  Sie  mussten  bald  aufspringen 
und  hin  und  herspazieren,  tanzen,  springen  und  Betrunkene  vor- 
stellen  u.  dgl.  m. 

Nach  Persien  betrieb  die  holländisch-ostindische  Compagnie 
einen  sehr  gewinnreichen  Handel  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Die  Ausfuhr  bestand  in  Rosen wasser,  persischen 
Weinen,  Mandeln,  Tcppichen,  Pferden,  kirmanischer  Wolle,  seide- 
nen und  sammtenen  Stoffen  aus  Gilan ,  silbernen  Münzen  und 
Teufelsdrcck.  Der  Gewinn  betrug  in  der  blühenden  Epoche 
4 — 500,000  Gulden.  Der  Handelsvertrag  vom  Jahre  1651,  der 
eine  zollfreie  Einfuhr  einer  bestimmten  Quantität  von  Waaren  ge- 
stattete, verschaffte  den  Holländern  ein  üebergewicht  über  ihre 
Mitconcurrenten,  die  Engländer  und  Franzosen.  Ausserdem  blieb 
der  Schmuggel  durch  Bestechung  der  Zollbeamten  noch  fortbe- 
stehen. —  In  Arabien  besassen  die  Holländer  zu  Moccha  eine 
Factorei.  Nicht  blos  der  Seehandel  dieser  Stadt  war  ungemein 
bedeutend,  sie  trieb  auch  einen  ausgedehnten  Landhandel.  Zwei- 
mal im  Jahre  kamen  Karavanen  aus  15  —  1600  Kameelen  beste- 
hend dahin,  die  eine  von  Aleppo,  die  andere  von  Suez.  Die 
Holländer  hatten  aus  diesem  Verkehr  einen  besonderen  Vortheil, 
weil  die  Gewürze  hier  besonders  stark  abgesetzt   wurden. 

10.  Am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  legte  die  Com- 
pagnie 1651  eine  Niederlassung,  die  Capstadt,  an,  die  jedoch  nur 
als  militärischer  Posten  und  als  Landungsplatz  für  die  Lidienfahrer 
wichtig  war.  Unter  Van  Kisbeck,  einem  in  ihrem  Dienste  ste- 
henden Wundarzte,  machte  die  Colonie  gedeihliche  Fortschritte. 
Die  Compagnie  überliess  jedem  Colonisten  einen  Strich  Landes 
von  160  Quadratruthen  als  Eigenthum  und  versorgte  die  Dürftigen 
mit  Vieh,  Korn,  Ackergeräthen.  Nur  die  Beschränkungen,  denen 
die  Compagnie  später  die  Ansiedler  unterwarf,  macht  es  erklär- 
lich, dass  die  Colonie  später  nicht  in  dem  Verhältnisse  zunahm, 
wie  es  Anfangs  den  Anschein  hatte.  Man  zwang  die  Anbauer,  die 
Producte  zu  einem  von  der  Compagnie  bestimmten  niedrigen  Preise 
in  ihre  Magazine  zu  liefern,  ebenso  mussten  die  Bedürfnisse  von 
der  Gesellschaft  bezogen  werden.  Auch  die  Beamten  erlaubten 
sich  Maassregelungen  allerlei  Art,  die  in  jeder  Beziehung  den 
Aufschwung  lähmten.  Die  Schattenseiten  des  Bevormunduiigssystenis 
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traten  überall  hervor.  Man  beschränkte  sich  wesentlich  auf  den 
Betrieb  des  Ackerbaues,  und  lieferte  jährlich  7 — 800  Lasten  Wei- 
zen für  Batavia,  nebst  Wein,  Butter,  Erbsen,  Bohnen  zur  Ver- 
proviantirung  der  Schiffe,  schickte  70  Fässer  weissen  und  80  bis 
90  Fässer  rothen  Constantiaweines  nach  Europa;  das  sogenannte 
Provisionsschiff  von  Batavia  brachte  dagegen  Reis,  Zucker,  Arrak 
und  Holz.  Aus  dem  Verkauf  von  Tüchern,  Garn -und  Leinwand 
floss  der  Corapagnie  ein  Gewinn  von  30.000  fl.  jährlich  zu. 

11.  Das  Handelsgehlet  der  ItoUändisch-ioestind Ischen  Compagnie. 
Das  Gebiet  des  südamerikanischen  Continents  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Amazouenstromes  und  des  Orinoko  bezeichnete  man 
früher  mit  dem  Namen  Surinam.  Engländer  hatten  sich  seit  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  in  spärlicher  Anzahl  hier  nieder- 
gelassen, seit  1640  etwa  finden  sich  daselbst  auch  Franzosen. 
Portugiesische  Juden,  welche  in  Brasilien  unter  der  Herrschaft 
der  Braganza  hart  bedrückt  wurden,  wanderten  ebenfalls  dahin, 
an  ihrer  Spitze  David  Nasi,  und  waren  unermüdlich  thätig,  die 
dichten  Wälder  mit  unsäglicher  Mühe  urbar  zu  machen.  Die  Hol- 
länder eroberten  die  Colonie  1667  und  entsendeten  schon  zwei 
Jahre  darauf  den  ersten  Gouverneur  Julius  Liechtenberg  da- 
hin ').  An  dem  weiteren  Aufblühen  der  Colonie  hatte  der  Sohn 
üavid's,  Samuel  Nasi,  keinen  geringen  Antheil,  wie  überhaupt 
die  jüdische  Bevölkerung  an  Colonialgründungen  daselbst  sich 
bethätigte  ^).  Der  Streit  der  verschiedenen  niederländischen  Pro- 
vinzen untereinander,  wem  der  Besitz  der  Colonie  gehöre,  wurde 
mit  dem  Beschlüsse  beigelegt,  dass  sie  der  westindischen  Han- 
delsgesellschaft gegen  einen  Erlag  von  262.000  fi.  überlassen 
werde,  unter  der  Bedingung,  dass  allen  niederländischen  Schiffen 
freier  Handel  dahin  gestattet  sei.  Die  Gesellschaft  soll  verpflichtet 
sein  alle  Colonisten  wirksamst  zu  unterstützen  und  sie  nicht  mit 
hohen  Steuern  zu  bedrücken.  Die  Abgaben,  welche  die  Corapagnie 
zu  erheben  berechtigt  war,  bestanden  in  3  Gulden  per  Last  von 
allen  in  den  Hafen  von  Surinam  einlaufenden  Schiffen,  2^/^  "/„ 
vom  Werthe  aller  ein-  und  ausgeführten  Waaren  und  eine  Kopf- 


')  Vrgl.  Van  Sypenstein  „Beschryving  van  Surinam.  Historisch-sta- 
tistisch-geographisch overzigt."  S.  Gravenhage  1854. 

^)  Samuel  war  der  Gründer  der  Colonie  Juden-Savanne,  die  1685  eine 
prachtvolle  Synagoge  erhielt.  Van  Sypeu stein,  S.  22. 
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Steuer  von  50  Pfund  Zucker.  Die  Gesellscliaft,  mit  Schulden  be- 
lastet, blieb  nicht  lange  im  ausschliesslichen  Besitze  Surinams. 
Schon  im  folgenden  Jahre  sah  sie  sich  genöthigt  den  Besitz  mit 
der  Stadt  Amsterdam  und  einem  Kaufmanne,  Van  Aarsen,  zu 
theilen.  Drei  Besitzer  der  Colonie  beliielten  Surinam  gemeinschaft- 
lich bis  zum  Jahre  1770  (nach  Andern  bis  1772),  wo  ein  Nach- 
komme Van  Aarsen's  seinen  Antheil  der  Stadt  Amsterdam  und 
der  westindischen  Gesellschaft  um  706.000  fl.  verkaufte,  welche 
bis  an's  Ende  dieser  Periode  im  Besitze  blieben. 

Ungeachtet  mancher  Unfälle  (unter  denen  besonders  die  Lan- 
dung eines  französischen  Geschwaders  1712  bemerkenswerth  ist) 
blühte  Surinam  rasch  empor.  Die  Anzahl  der  Colonisten  mehrte 
sich  von  Jahr  zu  Jahr,  die  sich  hauptsächlich  mit  Pflanzungen 
von  CafFee,  Zucker,  Baumwolle,  Indigo  und  Tabak  beschäftigten  '). 
In  dem  Zeiträume  von  1765 — 1777  lieferte  die  Colonie  durch- 
schnittlich alljährlich  für  8  Mill.  fl.  Colonialwaaren,  wofür  sie  aus 
Holland  Manufacturen  und  Lebensmittel  bezog  '■^).  Doch  war  sie 
seit  1775  im  Verfalle  begriffen. 

Am  Essequibo  (im  jetzigen  brit.  Guyana)  bestand  seit  1621 
eine  holländische  Colonie;  doch  dauerte  es  lange  ehe  sie  einen 
Aufschwung  nahm,  woran  die  Verwüstungen  und  Plünderungen 
der  Franzosen  und  Engländer  (1765  und  1766)  keinen  kleinen 
Thcil  der  Schuld  tragen.  Erst  als  man  1667  Essequibo  den  Eng- 
ländern wieder  entriss  und  es  sodann  der  westindischen  Gesell- 
schaft übergab,  hob  es  sich  sichtlich.  Doch  bestand  hier  nur  ein 
Hauptort,  das  Fort  Zeeland  an  der  Essequibomündung,  die  übri- 
gen Colonisten  waren  auf  den  zerstreut  liegenden  Pflanzungen 
vertheilt.  Essequibo  stand  nicht  blos  mit  dem  Mutterlande  in 
Verbindung,  es  tauschte  mit  Nordamerika  seine  Ctjlonialwaaren 
gegen  Vieh  und  Lebensmittel  aus. 

Von  Essequibo  aus  wurde  Demerary  colonisirt  (1740)  und 
nach  einigen  Jahrzehnten  waren  schon  über  130  Zucker-  und 
Caffeeplantagen  angelegt,  die  bei  dem  üppigen,  fruchtbaren  Boden 
ungemein    gediehen.     Am    langsamsten    entwickelte    sich    Berbice 

')  Im  .lalirc  17C)2  war  die  Anzahl  der  riaiilaj,'<'ii  aui'  42»  gestiegen,  die 
Zahl  der  Sclaven  betrug  Tß.AOO,  überdies  lebten  noch  8000  in  der  Stadt;  uach 
liaynal  betrug  177.')  die  Zalil  derselben  OdOOO,  die  Anzahl  der  Weissen  2824, 
Weiber  und  Kinder  initbegritlen.   „Ilist.  phil.   et  polit."  T.  III. 

^)  Die  näheren  Angaben  bei  Lüder  S.  303  und  Kaynal  III. 
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(ebenfalls  im  jetzigen  Britisch-Guyana).  Erst  anderthalb  Jahrhun- 
derte nach  der  Gründung  kamen  bessere  Zeiten  (seit  1770). 
Man  führte  seitdem  aus:  Caffee,  Zucker,  Cacao,  Baumwolle 
und  Roucou  (ein  hochrother  FarbestofFj.  Diese  Colonien  blieben 
bis  1795  im  Besitze  der  Holländer,  wurden  sodann  von  den  Eng- 
ländern besetzt,  aber  im  Jahre  1802  wieder  an  Holland  zurück- 
gegeben, sodann  wieder  besetzt  und  1815  an  die  Engländer 
verkauft. 

Unter  den  westindischen  Inseln  der  Niederländer  war  und 
ist,  was  Bevölkerung  und  commerzielle  Bedeutung  anbelangt, 
Curacao  die  wichtigste.  Sie  gehörte  Anfangs  den  Spaniern,  denen 
sie  1634  entrissen  wurde.  Die  Fahrt  hieher  war  für  die  Holländer 
insofern  wichtig,  als  sie  von  da  aus  einen  ziemlich  einträglichen 
Handel  mit  den  spanisch-westindischen  Eilanden  unterhielten. 
Die  Entwaldung  der  Wälder  durch  die  Spanier  auf  Curacao  hatte 
für  die  Insel  mannichfache  Nachtheile  im  Gefolge,  dennoch  war 
sie  früher,  besonders  im  17.  Jahrhunderte,  viel  fruchtbarer  als 
gegenwärtig  und  ermöglichte  den  Anbau  einiger  Colonialwaaren. 
So  wurde  z.  B.  Indigo  in  grossen-  Quantitäten  gebaut  ').  Der 
Hauptort  Willemsstadt  bestand  aus  lauter  Waarenniederlagen  und 
Magazinen;  Fremde  aller  Nationen  fanden  sich  hier  in  beträcht- 
licher Menge  zusammen,  die  Einwohner  selbst  gehörten  den  ver- 
schiedensten Völkern  an.  Besonders  der  Schleichhandel  stand  im 
üppigsten  Flor.  Denselben  Vortheil  gewährte  ebenfalls  St.  Eusta- 
sius_,  dessen  treffliche  Lage  einen  lebhaften  Verkehr  mit  den  spani- 
schen und  französischen  Häfen  ermöglichte.  Seit  1697  blieb  die  Insel 
dauernd  in  den  Händen  der  Holländer,  nachdem  sie  früher  öfters 
ihre  Herren  gewechselt  hatte.  Die  Engländer  eroberten  sie  Ü781 
für  kurze  Zeit,  der  Werth  der  erbeuteten  Waarenlager  belief  sich 
damals  auf  3  Mill.  Pfund  Sterling.  Schon  nach  einigen  Monaten 
gelang  es  den  Franzosen  sie  zu  nehmen  (Nov.  1781),  die  sie 
ihren  damaligen  Bundesgenossen  zurückerstatteten.  Das  französi- 
sche Westindien  wurde  von  hier  aus  mit  den  meisten  Waaren 
im  Wege  des  Schmuggels  versorgt,  der  durch  die  unkluge  com- 
merzielle Politik  Frankreichs  an  Lebendigkeit  und  Einträglichkeit 


')  Interessante  Notizen  über  die  Veränderung  der  clitnatisclien  Verhält- 
nisse und  den  Einfluss  derselben  auf  diese  Insel:  Fried  mau  u  „Niederländisch 
Ost-  und  Westindien."  München  1860.  S.  2G2. 
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gewann.  In  Kriegszeiten    war  sie  Hauptdepot  für  den  gesammten 
westindischen    Handel.    —    Unter    den    anderen  westindischen  Ei- 
landen sind  St.  Martin,  Aruba,  Saba  und  Bonaire  erwähnenswerth. 
Die    afrikanische  Westküste    scheinen    die  Niederländer 
zuerst  am  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  besucht  zu  haben;  aber 
schon  im  ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  betheiligten  sie 
sich  in  ausgedehnterem  Maassstabe  als  Franzosen  und  Engländer 
an  dem  afrikanischen  Handel.  Sie  erkauften  Goree  von  dem  Könige 
des    Landes    und    hatten  hier  dasselbe  Ziel  im  Auge  wie  in  Ost- 
und  Westindien:  die  anderen  europäischen  Nationen  ganz  zu  ver- 
drängen und  den  Verkehr  total  zu  belierrschen.  Sie  entrissen  den 
Portugiesen  mehrere  ihrer  wichtigsten  Besitzungen  in  Senegambien, 
legten    an    der    Goldküste  Handelsfactoreien  an,    in  unmittelbarer 
Nähe  der  Portugiesen.  Elmina,  eine  der  bedeutendsten  portugiesi- 
schen   Niederlassungen,    wurde    1637    nach  heftigem  Widerstände 
erstürmt;    einige  Jahre   später  nahmen  sie  Axim,  Cora,  Aldea  de 
Tuerto,     Commendo,    eroberten    St.  Thomas,    die    Prinzeninsel   in 
der    Bai    von    Benin,    die   portugiesischen    Besitzungen  in  Angola 
und    Kongo,    und    befestigten    sodann   Butry,   Sama,    Corso,  Cor- 
mentyn.    Sie  behielten    im  Frieden   mit   Portugal  1661    diese  Er- 
oberungen abgetreten,    und  nur  die  Inseln  in   der  Bai  von  Benin 
und  in  Südguinea  erstatteten  sie  zurück.    Schwieriger  war  später 
das  Unternehmen,  die  Engländer  zu  verdrängen.    Wenn  es  ihnen 
auch  gelang,  dieselben  zeitweilig  zu  beseitigen,  so  fasste  dennoch 
die  englisch-ostindische  Compagnie  festen  Fuss  in  Afrika  und  be- 
hauptete   sich    neben    der    niederländischen.    Der  Verlust  Goree's 
und    Arguim's    an    die   P^-anzosen    war  für  den  Handel  nicht  von 
grossem  Belange;  unter  der  Leitung  eines  ganz  tüchtigen  Älannes, 
Bosman,  des  Verfassers  eines  tüchtigen  Werkes   über  die  Gold- 
küste, waren  die  niederländischen  Besitzungen  noch  im   18.  Jahr- 
hunderte im  gedeihlichen  Zustande.    Sie  verfielen  erst  später  und 
gegenwärtig  besitzt  Holland  nur  drei  Forts:  zu  Elmina,  Akra,  Axim. 
12.  Der  Handel  nach  den  ost-  und  westindischen  Gebieten  bil- 
dete nicht  allein  die  Grundlage,  auf  dem  sich  die  Handelssuprematie 
der  Holländer  aufbaute.    Sie  vernachlässigten  bei  der  besonderen 
Sorgfalt,     welche     sie    dem    überseeischen    Verkehre     zuwandten, 
nicht  Verbindungen    mit    den    europäischen  Staaten  anzuknüpfen, 
die  schon  bestandenen  zu  befestigen  und  auf  jede  mögliche  Weise 
ihre  Superiorität  im  Handels-  und  Verkehrsloben  geltend  zu  machen. 
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Die  holländische  Handelsmarine  war  eine  geraume  Zeit  hindurch 
die  erste  Europa's,  der  gesammte  Zwischenhandel  befand  sich  in 
ihren  Händen.  Der  Handel  mit  dem  Norden,  früher  im  ungetheil- 
ten  Besitze  der  Hanseaten,  Avard  diesen  entrissen;  den  Verkehr 
mit  Russland,  Polen,  Dänemark,  Schweden,  Preussen  und  anderen 
Ostseegebieten,  hatten  die  Holländer  an  sich  gebracht.  Die  ihnen 
bisher  verschlossenen  Gebiete  Spaniens  und  Portugals  öffnete 
ihnen  der  westphälische  Friede.  Der  Waarenaustausch  mit  Frank- 
reich und  England  erhielt  w'ohl  später  durch  die  erstarkende  indu- 
strielle und  merkantile  Betriebsamkeit  dieser  Länder  grosse Einbasse; 
dafür  entschädigte  der  rege  Verkehr  mit  Deutschland,  Italien  und 
der  Levante,  selbst  mit  den  innerasiatischeu  Gegenden  wurden 
Handelsverbindungen  angeknüpft.  Beinahe  ein  Jahrhundert  lang 
behauptete  sich  Holland  auf  dem  Höhepunkte,  den  es  von  glück- 
lichen Verhältnissen  begünstigt,  durch  eigene,  nie  ermüdende 
Kraft,  unerschütterliche  Ausdauer,  eine  nie  erlahmende  und  er- 
schlaffende Thätigkeit,  erklommen.  Trotz  des  Aufschwunges  Eng- 
lands und  Frankreichs,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Grund  zu  ihrer  später  bedeutenden  merkantilen 
und  industriellen  Stellung  legten,  und  als  Concurrenten  der  Hol- 
länder auftraten,  behaupteten  sich  deren  Fabriken  und  Manufac- 
turen;  noch  konnten  die  anderen  Länder  keinen  Vergleich  mit 
den  holländischen  aushalten.  Amsterdam,  Leyden  und  Harlem 
überragten  alle  übrigen  Städte  Europa's.  Amsterdams  Fabriken 
waren  zahllos;  man  verfertigte  daselbst  Tücher,  Stoffe  von  Wolle 
und  Haaren,  Seide  und  Bänder,  alle  Arten  Leder;  es  gab  hier 
Färbereien,  Zucker-,  Zinnober-  und  Schwefelfabriken,  Pulver-  und 
Oelmühlen,  Mühlen  zur  Polirung  des  Marmors.  Die  chemischen 
und  pharmaceutischen  Fabriken  waren  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  die  ersten  in  Europa.  Leydens  Vorrang  be- 
stand in  der  Verfertigung  von  Wollstoffen,  den  feinsten  Zeugen 
und  Tüchern.  Die  erste  Seidenfabrik  war  in  Harlem,  und  wenn 
später  die  Fabrikate  von  Lyon  und  Tours  die  holländischen  über- 
trafen, so  hatten  diese  die  Wohlfeilheit  voraus,  da  sie  um  15  bis 
20  pCt.  billiger  waren.  Durch  seinen  Käsehandel  zeichnete  sich 
Hoorn  aus;  Salz  werke,  Zwirnfabriken  und  Bleichen  bestanden 
vornehmlich  zu  Do  ort.  Die  Porzellanfabriken  in  Weesp  und  an- 
deren Orten  lieferten  allgemein  gesuchte  Waaren.  Die  holländi- 
schen   Hutfabriken    behaupteten    den  Vorrang,    bis    sie  durch  die 
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Concurrenz  der  Brabanter  bedeutende  Einbusse  erlitten.  Die 
Schiffswerften  beschäftigten  eine  Masse  Arbeiter;  längere  Zeit 
hindurch  wurde  fast  ganz  Europa  von  Holland  aus  mit  Schiffen 
versorgt.  Sardam  hat  seine  Bedeutung  nur  diesem  Industriezweige 
zu  verdanken,  fast  jeder  EinAvohner  hier  war  Zimmermann. 

13.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  den  Handel,  eine  ein- 
trägliche Quelle  des  Reichthums,  war  auch  in  dieser  Periode 
der  Fii>chj'an<j.  Wir  haben  im  Mittelalter  die  Bedeutung  desselben 
für  die  maritime  Herrschaft  der  Hanseaten  und  später  der  Hol- 
länder kennen  gelernt.  Diese  waren  unter  allen  europäischen 
Völkern  in  diesem  Erwerbszweige  am  betriebsamsten.  Nicht  blos 
in  den  anliegenden  Meeren,  auch  an  der  schottischen  und  eng- 
lischen Küste  war  die  holländische  Häringfischerei  sehr  beträcht- 
lich, bis  Jacob  I.  den  Fang  der  Häringe  in  den  Grossbritannien 
umgrenzenden  Meeren  allen  Ausländern  verbot.  Wohl  fanden  sich 
immer  noch  holländische  Häringfischer  ein,  aber  nicht  selten  wur- 
den ihre  Buyzen  in  den  Grund  geschossen  und  im  Sommer  1636 
zahlten  sie  an  Carl  I.  30.000  Pfd.  Sterling  für  die  Erlaubniss 
den  Fang  ungehindert  betreiben  zu  können.  Unter  Cromwell 
erhielten  sie  nach  mannichfachen  Streitigkeiten  die  Erlaubniss, 
10  Meilen  von  der  Küste  Englands  entfernt  die  Fisclicrci  aus- 
üben zu  dürfen.  Erst  später  verlegten  sich  Engländer  und  Fran- 
zosen mit  glücklichem  Erfolge  auf  den  Häringfang.  Wenn  man 
den  grossen  Gewinn  betrachtet,  den  dieser  Erwerbszweig  abwarf, 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  die  Regierungen  zum  Schutze 
desselben  die  nöthigen  Maassregeln  ergriffen  ').  Die  glänzendste 
Epoche  des  holländischen  Häringhandels  war  das  17.  Jahrhundert. 
Im  Jahre  1601  liefen  bei  1500  Fahrzeuge  zum  Häringfange  an 
den  verschiedenen  Küsten  aus;  16(57  sogar  2000  Buyzen,  welche 
eine  Ausbeute  von  300.000  Last  (37»  Mill.  Tonnen)  im  Werthe 
von  60  Mill.  Gulden  zurückbrachten.  Schon  im  18.  Jahrhunderte 
bemerken  Avir  eine  grosse  Abnahme  der  holländischen  Häring- 
fischerei. Die  Bemühungen  anderer  Staaten,  daran  theilzunehmen, 
Verminderung  im  Consum  der  Häringe  überhaupt,  haben  Holland 
ungemein  Abbruch  gcthan.  Schweden  machte  im  Verhältniss  zu 
früher   eine-  starke   Ausbeute,    England    verlegte    sich  mit  glück- 


')  Nähere   Angaben  über  die  Erträgnisse    bei    Krünitz    ,,Kncyk  "    Bd. 
und  Lüder  a.  a.  O.  S.  351  Ü", 


i 
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lichem  Erfolge  auf  den  Häringfang,  Yarmouth  besonders  hob  sich 
in  Folge  davon;  nicht  minder  thätig  waren  die  französischen 
Städte  Dieppe  und  S.  Velercy.  In  ihren  blühenden  Zeiten  ver- 
führten die  Holländer  den  Häring  durch  die  ganze  Welt.  Nicht 
blos  in  den  meisten  europäischen  Staaten  fanden  sie  grossen 
Absatz,  sie  versandten  ihn  auch  nach  Amerika,  Asien  und  Afrika. 
Amsterdam,  Rotterdam,  Enkhuizen,  Viaardingen  u.  a.  m.  bethei- 
ligten sich  hauptsächlich  an  dem  einträglichen  Handelsartikel. 

Für  den  Fang  der  Wall  fische,  die  als  Handelsartikel  bis 
au'sEude  des  16.  Jahrh.  sehr  selten  geworden  waren,  erlangte  Spitz- 
bergen grosse  Bedeutung.  Die  übertriebenen  Vorstellungen,  welche 
man  von  der  Grösse  des  Thieres  hatte,  hielt  Anfangs  von  dem 
Fange  desselben  ab.  Durch  Schiessen,  Pauken-  und  Trompeten- 
schall suchte  man  es  zu  verscheuchen,  und  nur  die  Isländer, 
Grönländer,  Finnen,  Lappen,  Samojeden  und  Russen  beschäftigten 
sich  mit  dem  Wallfischfange.  Die  Bewohner  der  baskischen  Pro- 
viozen  waren  die  ersten  unter  den  südlich-europäischen  Nationen, 
welche  mit  dem  Fange  genauer  vertraut  wurden,  und  traten  später 
in  die  Dienste  der  Holländer.  Alljährlich  kamen  Harpuniers  aus 
Biscaja  nach  Holland.  Es  entstanden  daselbst  mehrere  Gesell- 
schaften, die  sich  mit  dem  Fange  der  Wallfische,  Robben,  Wall- 
rosse und  mit  dem  Thranbrennen  beschäftigten.  Die  seefahrenden 
Nationen  stritten  sich  um  die  ausschliessliche  Ausbeute,  bis  man 
sich  dahin  verglich,  dass  Spitzbergen  und  das  umliegende  Meer 
in  bestimmte  Districte  eingetheilt  wurde,  welche  Engländern, 
Franzosen,  Holländern  und  Dänen  u.  A.  überwiesen  wurden.  Die 
Holländer  übergaben  1614  das  Monopol  des  ausschliesslichen  Wall- 
fischfanges einer  Compagnie,  der  nordischen  Gesellschaft,  die 
sich  bis  zum  J.  1645  erhielt.  Aber  erst  seit  die  Holländer  den 
Wallfischfang  frei  gaben,  entfaltete  sich  derselbe  in  ausserordent- 
licher Weise.  Wenn  auch  andere  Nationen  sich  mit  der  Zeit  an 
dem  Fange  von  Wallrossen  und  Wallfischen  betheiligten  und  hef- 
tige Kämpfe  zwischen  den  Rivalen  am  Polarmeere  ausbrachen,  so 
überflügelten  die  Holländer  durch  ihren  practischeu  Sinn  ihre 
Concurrenten.  Auf  Schmeerenberg,  einer  holländischen  Nieder- 
lassung, herrschte  während  der  Fangzeit  ein  ungemein  reges 
Leben.  Hier  sammelten  sich  die  Wallfisch-  und  Seehundfänger, 
die  nöthigen  Vorrichtungen  zur  Abkochung  des  Thranes,  zur  Zu- 
richtung des  Fischbeines  wurden  getroffen.  Die  Häuser  und  Hütten 
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brachte  man  fertig  gezimmert  aus  Amsterdam,  die  man  nach  der 
Fangzeit  wieder  zusammenlegte.  Die  Versuche  hier  zu  überwin- 
tern misslangen. 

14.  Wir  wollen  es  nun  versuchen  ([en  Handel  Hollands  mit  den 
einzelnen  enro'päischen  Staaten  übersichtlich  zu  schildern.  Der 
Handel  mit  S])anien  war  selbst  während  des  Unabhängigkeitskam- 
pfes nicht  ganz  unterbrochen,  nur  unterlag  er  grossen  Hemm- 
nissen ').  Erst  mit  dem  westphälischen  Frieden  begann  die 
blühende  Epoche  und  dauerte  bis  zum  spanischen  Erbfolge- 
kriege. Politische  Verhältnisse,  wie  die  schroft'e  Haltung  Spa- 
niens gegen  Frankreich ,  kamen  dem  holländisch  -  spanischen 
Verkehre  ganz  gut  zu  Statten  und  Spanien  bezog  von  Holland 
während  der  letzten  Jahrzehnte  des  18.  Jahrhunderts  viele  Waaren, 
welche  bisher  Frankreich  geliefert  hatte.  Der  Leinwandhandel 
nahm  während  dieser  Periode  grosse  Dimensionen  an,  da  Spanien 
diesen  Artikel  für  sich  und  seine  Colonicn  in  bedeutenden  Quan- 
titäten benöthigte.  Die  niannichfachen  Sorten :  grobe,  gefärbte  und 
feine,  wurden  meist  in  Ober-Yssel  und  Holland  verfertigt.  Nicht 
minder  beträchtlich  war  die  Ausfuhr  von  wollenen  Stoffen,  Seiden- 
zeugen, Gold-  und  Silberstoifen,  meist  holländisches  Fabrikat, 
welches  zwar  an  Schönheit  von  dem  französischen  übertroffen 
wurde,  dagegen  billiger  zu  stehen  kam.  Die  orientalischen  Ge- 
würze fänden  grossen  Absatz  in  Spanien,  und  ein  Gewährsmann 
versichert,  dass  die  bedeutendste  Quantität  des  Zimmts  dahin 
ging.  Die  Holländer  wurden  mit  spanischen  oder  mit  spanisch- 
amerikanischen Gütern  bezahlt.  Wolle  bildete  den  Hauptexport- 
artikel. Der  Wollenhandel  zwischen  Spanien  und  Holland  über- 
traf den  zwischen  dem  ersteren  Ijande  und  Frankreich  und  England 
um  das  Fünffache.  Seit  dem  Ausbruche  des  spanischen  Erbfolge- 
krieges lockerten  sich  die  Verbindungen.  Die  Franzosen  wurden 
durch  die  Bourbonen,  welche  den  spanischen  Thron  nach  einem  lang- 
wierigen Kriege  einnahmen,  die  begünstigte  Nation.  Zwar  fanden 
einige  holländische  Handelsartikel  fortwährend  ungeschwächten 
Absatz,     aber    die   Nachtheile,    welche    der    veränderte    politische 

')  Ueber  den  Handel  nach  Spanien  ausführlich  ,,Le  commerce  de  la  Hol- 
lande." IL  p.  103  — 122.  Lüder  p.  407  —  435.  Die  Basis  der  handelsrechtlichen 
Beziehung-en  zwischen  den  beiden  Ländern  bildiii  die  Verträge  von  1048,  1(500 
und  1714.  Der  Inhalt  derselben  bei  Miltitz  „Manuel  des  Consnls.-'  Bd.  II,  2. 
p.  449  ff. 
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Zustand  Spaniens  für  den  Handel  mit  sich  brachte,  waren  doch 
beträchtlich.  Durch  den  Aufschwung,  den  einige  spanische  Manufac- 
turen  nahmen,  wurden  viele  Erzeugnisse  entbehrlich,  die  bisher  aus 
dem  Auslande  mussten  bezogen  werden.  Durch  den  Verfall  .der 
Wollmanufacturen  in  Holland  während  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  diente  die  aus  Spanien  geführte  Wolle  nicht  so 
sehr  für  den  eigenen  Bedarf,  als  für  den  weiteren  Verkauf  nach 
Deutschland.  Die  Holländer  erlangten  hier  einen  um  so  grösseren 
Absatz,  da  sie  den  deutschen  Fabrikanten  einen  längeren  Credit 
gewähren  konnten,  als  wenn  diese  direct  aus  Spanien,  obzwar 
wohlfeiler,  ihren  Bedarf  bezogen  hätten  ').  Nur  der  Handel  mit 
den  spanischen  Besitzungen  in  Amerika  warf  immer  einen  sehr 
vortheilhaften  Gewinn  ab. 

Mit  Portugal  wurden  durch  den  Abschluss  des  Vertrages 
vom  J.  1641  geordnete  Verhältnisse  angebahnt  und  durch  den 
Friedens-  und  Allianztractat  von  1661  noch  mehr  befestigt.  Den 
Holländern  wurden  alle  jene  Freiheiten  und  Rechte  eingeräumt, 
welche  die  Engländer  oder  andere  begünstigte  Nationen  geniessen 
oder  in  Zukunft  geniessen  werden.  Sie  sollten  überallhin  freien 
Handel  treiben  können  und  nur  die  festgesetzten  Ein-  und  Aus- 
fuhrabgaben zu  entrichten  haben,  nur  in  Brasilien  behielt  sich  die 
Krone  den  Brasilienholzhandel  vor  ^).  In  dem  Tractate  von  1669 
wurde  der  freie  Handel  mit  Brasilien  aufgehoben.  Noch  schädlicher 
für  den  holländischen  Verkehr  ward  der  Methuenvertrag  vom 
J.  1703,  wodurch,  wie  bekannt,  England  sich  des  portugiesischen 
Handels  fast  ausschliesslich  bemächtigte.  Nur  für  ganz  kurze  Zeit 
gelang  es  den  Holländern  einige  Handelsartikel  nach  Portugal 
einzuführen,  indem  sie  jene  Waaren  während  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges dahinsandten,  welche  bisher  Frankreich  geliefert  hatte, 
dessen  Handelsverhältnisse  zu  Portugal  für  einige  Zeit  durch  den 
Abbruch  der  diplomatischen  Beziehungen  gestört  waren.  Als  diese 
aber  nach  Herstellung  des  Friedens  wieder  aufgenommen  wur- 
den,   ward   Hollands    Handel    nach   Portugal  hart  getroffen.  Nicht 

')  Höchst  interessante  Aufscliliisse  über  diesen  Wollhandel  bei  Ricard 
„Handbuch  der  Kaufleute."  Deutsch  nach  der  sechsten  Auflage  vouGadebusch 
Greifswald  1783.  I.  S.   183. 

^)  Vrgl.  de  Martens  „Cours  diplomatique."  T.  IH.  Hiv.  V.  Chap.  X.  des 
relations  entre  la  republique  Batave  et  le  Portugal.  Die  wichtigsten  Artikel  auch 
bei  Miltitz,  H,  2.   p.   552. 
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minder  belangreich  war  die  Einbusse,  welche  es  durch  die  active 
Betheiligung  des  Nordens  an  dem  Getreidehandel  erlitt;  der  directe 
Verkehr  der  nordischen  Staaten  machte  den  holländischen  Zwi- 
schenhandel entbehrlich  '). 

In  Frankreich  waren  die  Holländer  längere  Zeit  die  begün- 
stigte Nation.  Die  politische  Verbindimg,  welche  zwischen  den 
beiden  Staaten  durch  die  Opposition  des  französischen  Hofes 
gegen  das  Haus  Habsburg  eintrat,  war  von  ungemeinem  Ein- 
flüsse auf  die  commerziellen  Verhältnisse.  Holländische  Schiffe 
füllten  damals  die  französischen  Häfen  und  die  Zahl  der  Artikel, 
welche  hier  verladen  wurden,  war  ziemlich  beträchtlich  '^).  Durch 
den  Besitz  Indiens  verführten  sie  dahin  die  meisten  Producte,  welche 
bisher  durch  Vermittlung  der  Portugiesen  geliefert  worden  waren. 
Seit  Colbert  die  gesammte  Leitung  der  Handelsangelegenheiten 
übernahm,  trat  ein  totaler  Umschwung  ein.  Durch  ihn  wurde  in 
Frankreich  die  Industrie  gehoben,  fremde,  namentlich  hollän- 
dische Erzeugnisse  mit  grösseren  Zöllen  belegt.  Bald  nach  dem 
westphälischen  Frieden  lockerte  sich  zwischen  den  Nachbarlän- 
dern das  Band,  welches  die  Politik  aus  Hass  gegen  das  habs- 
burgische  Haus  geknüpft,  man  hielt  die  Verbindung  mit  Holland 
nicht  mehr  so  nothwendig  und  die  Weigerung,  die  alten  Handels- 
tractate  zu  erneuern,  war  die  Folge.  Der  den  Holländern  gün- 
stige Tractat  vom  J.  16G2  wurde  von  Frankreich  bald  verletzt, 
die  Holländer  gebrauchten  Repressalien,  belegten  einzelne  fran- 
zösische Waaren  mit  einer  Abgabe  von  .50  "/„  und  das  französi- 
sche Salz  mit  einem  Import  von  200  von  100.  Deshalb,  und  weil 
die  vereinigten  Staaten  die  Pläne  Ludwig's  XIV.  auf  die  spani- 
schen Niederlande  durch  die  Bildung  der  Tri])pelallianz  vereitelt 
hatten,  brach  ein  Krieg  aus,  der  den  Verkehr  hemmte  und  störte. 
Nach  Beendigung  desselben  wurde  am  Tage  des  Abschlusses  des 
Nymweger  Friedens  auch  ein  Handelstractat  unterzeichnet,  der 
den  Verkehr  beider  Nationen  zu  erleichtern  bestimmt  war.  Hol- 
lands Industrie  hatte  sich  während  des  Krieges  gehoben,  eine 
grosse  Anzahl  Waaren,  die  es  bisher  aus  Frankreich  bezog, 
wurden  nun  im  Lande    verfertigt.    Französische  Producte,    beson- 


')  .,Commor('o  do  Holl/inil."  II.  p.  l!2-2.  15  o  <(  aorih!  \)o  T(m- -  H  r  n  gge.  11. 
l-afT.    ..1. 

^)  Aufgeführt  hei  Luder  a.  a.  O.  ?>.  437  Vergl.  aiicli  „Le  commerce  de 
HuUaude."    II.   p.   «2. 
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ders  wollene  Waaren  fanden  keinen  Absatz  mehr  in  Holland. 
Die  Widerrufung  des  Edicts  von  Nantes  führte  eine  Anzahl  tüch- 
tiger betriebsamer  Kräfte  den  vereinigten  Staaten  zu.  Nach  Col- 
bert's  Tode  beseitigte  die  französische  Regierung  den  im  J.  1678 
geschlossenen  Tractat  und  stellte  die  früheren  drückenden  Nor- 
men wieder  her.  Der  im  Jahre  1690  ausgebrochene  Krieg  hatte 
das  strengste  Handelsverbot  von  beiden  Staaten  zur  Folge.  Im 
Ryswicker  und  Utrechter  Frieden  (1697  und  1713)  schlössen 
Frankreich  und  Holland  Handels-  und  Schifffahrtstractate  ab, 
worin  den  Angehörigen  beider  Staaten  der  freie  Handel  aller  Art 
gestattet  wurde,  mit  Ausnahme  der  Contrebande;  die  Beschrän- 
kungen, welche  der  Einfuhr  der  Häringe  in  Frankreich  entgegen- 
standen, wurden  aufgehoben.  Dieser  Tractat  wurde  1739  erneuert, 
aber  durch  den  im  folgenden  Jahre  ausbrechenden  österreichischen 
Erbfolgekrieg,  wo  Holland  auf  Seite  Oesterreichs  und  Gross- 
britanniens stand,  von  Frankreich  gekündigt.  Nach  dem  Achener 
Frieden  (1748)  bemühten  sich  die  Holländer  vergebens  die  Be- 
stätigung ihrer  alten  Vorrechte  von  Frankreich  zu  erzielen,  sie 
bewirkten  blos  die  Hei*absetzung  einiger  Abgaben  ').  Der  Handel 
der  Holländer  mit  Frankreich  blieb  dieser  Irrungen  und  Hem- 
mungen ungeachtet  einer  der  ergiebigsten;  erst  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  stellte  sich  die  Bilanz  durch  die  ener- 
gische active  Betheiligung  der  Franzosen  an  der  Ausfuhr  ihrer 
Industrie-  und  Colonialproducte  günstiger  für  Frankreich.  Die 
directen  Beziehungen  des  letzteren  mit  den  baltischen  Häfen  nah- 
men zu,  wodurch  den  Holländern  ein  Theil  ihres  bisherigen  Zwi- 
schenhandels entrissen  wurde;  der  französische  Härings-  und  Wall- 
fischfang verkürzte  die  ergiebigen  holländischen  Einfuhren. 

Auch  in  England  trat  ein  totaler  Umschwung  ein.  Am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  waren  hier  die  Holländer  an  die  Stelle  der 
Hanseaten  getreten.  Die  Navigationsacte  (1651)  war  der  erste 
Schlag,  der  die  Holländer  traf;  der  Zwischenhandel  und  die  Rhe- 
dcrei  wurde  empfindlich  getroffen.  Die  Kriege,  welche  beide 
Staaten  miteinander  führten,  hatten  zum  Theile  in  den  Handels- 
interesscn  ihre  Begründung.  Die  Navigationsacte  wurde  selbst 
nach  der  Erhebung  Wilhelm's  von  Oranien  auf  den  englischen 
Thron    (1688)    nicht   aufgehoben.    In    einzelnen  Fällen   gelang  es 


')  Die  ITandelsvrrträgR  Imi  IMilt. it, z  und   Marten.s. 
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wohl  den  Holländern  das  Gesetz  zu  umgehen;  holländische  Schiffe 
brachten  eine  Anzahl  deutscher  Producte  nach  England,  die  in 
dem  Zollrcgister  als  holländische  Güter  angegeben  wurden.  Hohe 
►Schutzzölle,  Verbote  zu  Gunsten  nationaler  Erzeugnisse  in  Eng- 
land drückten  den  Handel  Hollands  mit  Grossbritannien  herab  '). 
Ungemein  ergiebig  war  der  nordische  Handel  und  der  Ver- 
kehr in  der  Ostsee.  Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  dehnten 
die  Holländer  ihre  Handelsbeziehungen  nach  Archangel  und  S.  Ni- 
colai aus,  und  wurden  von  den  russischen  Souveränen  mit  be- 
sonderen Privilegien  ausgestattet.  Sie  verdrängten  von  hier  die 
englisch-russische  Gesellschaft  und  wussten  die  Abneigung  des 
Czar's  Alexis  Michalowitsch  gegen  Crom  well  für  ihre  eigenen 
Zwecke  gut  auszubeuten.  Vor  der  Erbauung  Petersburgs  war 
Archangel  der  Hauptort  für  diesen  Handel,  der  ausschliesslich 
von  Amsterdamer  Kaufleuten  betrieben  wurde.  Die  Hauptproducte, 
welche  Holland  aus  Russland  bezog,  waren:  Masten-  und  Eichen- 
holz in  grosser  Menge,  Juchten,  Eisen,  Pelzwerk,  Segeltücher, 
Pech,  Theer,  Pottasche,  Hanf,  Unschlitt,  Weizen,  Leinsamen, 
Schweinsborsten  u.  a.  m.,  wofür  es  holländische  Manufactur-  und 
Colonialwaaren  einführte.  Nicht  minder  beträchtlich  war  der 
Verkehr  mit  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  den  Ostsee- 
ländern. Einige  Zeit  hindurch  behauptete  sich  Holland  im  aus- 
schliesslichen Besitze  desselben.  Selbst  später,  als  der  directe 
Verkehr  der  anderen  Völker  mit  den  Nordstaaten  immer  mehr 
zunahm,  blieben  den  Holländern  einzelne  Artikel.  So  der  Kupfer- 
handel in  Schweden,  indem  sie  den  Pächtern  der  Bergwerke 
Geldsummen  vorschössen,  und  noch  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts waren  sie  im  Stande  Kupfer,  Harz,  Pech  den  anderen 
Nationen  eben  so  billig  zu  liefern,  als  sie  in  Schweden  zu  be- 
kommen waren.  Später  wurden  Franzosen,  Engländer,  Lübecker, 
selbst  die  Portugiesen  ihre  Mitbewerber.  Die  Versuche  einiger 
erleuchteten  Regenten,  die  Suprematie  des  Auslandes  zu  brechen 
und  aus  der  bisherigen  Passivität  herauszutreten,  die  Hebung  der 
Fabrikation  und  der  Schifffahrt,  wodurch  man  im  Stande  war  die 
einheimischen  Producte  auf  nationalen  Schiffen  zu  verführen  und 
holländische  Vermittlung  entbehrlich  zu  machen,  vornehmlich  aber 
die  mächtige  Concurrenz  der  Engländer  beeinträchtigten  in  jeder 


';  Vrgl    weiter  unten  S.  218  fl".  anrl  den  Absclmitt  „Kni^lämler  " 
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Beziehung  den  holländisch-nordischen  Verkehr.  —  Nur  in  Danzig 
und  den  benachbarten  Ostseehäfen  behaupteten  sich  die  Holländer 
längere  Zeit  gegen  ihre  Mitbewerber,  doch  trat  auch  hier  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  bedeutender  Um- 
schwung ein.  Danzig  war  lange  Zeit  der  Centralpunkt  des  Ver- 
kehres mit  Polen,  woher  man  Getreide,  Vieh,  Wachs  und  Honig 
bezog.  Auf  das  wichtige  Getreidegeschäft  ist  schon  hingewiesen 
worden.  Auch  Salz,  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber,  Vitriol, 
Schwefel,  Salpeter  gingen  über  Danzig  in's  Ausland,  und  die  Hol- 
länder waren  im  ausschliesslichen  Besitze  dieses  Handels.  Günstige 
Tractate  sicherten  ihnen  manche  Vortheile.  Der  Vertrag  von  1656 
setzte  fest,  dass  die  Republik  keine  höheren  Zölle  auf  der 
Weichsel  entrichten  sollte,  als  die  Bewohner  Danzigs  selbst. 
Die  Concurrenz  Englands,  Dänemarks,  Schwedens  schadete  dem 
holländischen  Handel  in  Danzig  nicht  minder,  als  die  politischen 
Wirren  in  Polen.  Die  Zahl  der  holländischen  Fahrzeuge,  die  in 
den  Danziger  Hafen  einliefen,  verminderte  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  *).  Unter  den  anderen  Häfen,  mit  denen  die  Holländer  in 
Verbindung  standen,  sind:  Königsberg,  Elbing,  Memel,  Libau, 
Riga,  Reval,  Narva,  Bernau  zu  nennen.  Mit  den  norddeutschen 
Handelsstädten  Rostock,  Kiel,  Lübek  ward  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ein  einträglicher  Verkehr  unterlialten. 
Mit  allen  diesen  Häfen  war  der  Getreide-  und  Holzhandel  der 
ergiebigste.  Nicht  blos  Holz  zum  Schiff-  und  Häuserbau,  sondern 
zu  allen  möglichen  Bedürfnissen  bezog  Holland  aus  dem  Norden. 
Die  Einträglichkeit  des  gesammten  holländischen  Handels  beruhte 
auf  dem  Norden,  woher  es  alles  erliielt,  was  es  zur  Förderung 
seiner  Schifffahrt  benöthigte.  Schon  daraus  erklären  sich  die 
grossen  Verluste,  welche  der  holländische  Verkehr  erleiden  musste, 
seitdem  es  der  Ausschliesslichkeit  dieses  Handels  verlustig  ging. 
Mit  dem  südiüestlichen  Deutschland  erhielt  sich  der  Verkehr 
am  längsten  ungeschwächt.  Auf  der  Elbe,  auf  Ems,  Rhein  und 
Maas  wurden  bedeutende  Waarenquantitäten  dorthin  verführt.  Sie 


'J  1784  übertraf  die  Anzahl  der  englischen  Schiffe  die  der  holländischen 
um  das  Dreifache;  eben  so  zahlreich  waren  die  dänischen  Schiffe,  es  kamen  hier 
an  192  englische,  181  dänische,  158  schwedische  und  nnr  63  holländische  Schiffe. 
„Le  commerce  de  Holland."  11.  p.  1  ö'.  1786:  44.')  dänische,  227  schwedische, 
85  englische,  69  holländische  und  38  preussische  Schiffe.  Luder  a.  a.  O. 
Seite  516. 

Beer,  Geschichte  des  Handels    II.  14 
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bracliten  tlaliin  ausser  ihren  eigenen  Erzeugnissen  englische,  nach 
denen  die  Nachfrage  sich  selir  gesteigert  hatte.  Hamburg  war 
Ilauptort  des  holländischen  Handels,  da  von  hier  aus  {Schlesien, 
Sachsen  und  Niederdeutschland  mit  holländischer  Waare  versorgt 
wurde.  Nicht  blos  der  Waarenhandel  warf  beträchtlichen  Gewinn 
ab,  der  Wechselhandel  war  noch  einträglicher.  Wenn  auch  nicht 
so  ausgedehnt,  dennoch  ansehnlich  war  der  Verkehr  mit  Bremen. 
Am  ausschliesslichsten  behauptete  sich  die  holländische  Handels- 
herrschaft im  Rheingebiete.  Die  grossen  und  reichen  Städte  ge- 
währten der  Betriebsamkeit  ein  reiches  Feld.  Mit  Cöln  wurde  ein 
besonders  lebhafter  Verkehr  unterhalten.  Für  die  Gewürze,  Spe- 
cereien und  Oele,  Colonialwaaren,  trockene  Früchte,  gesalzene 
und  gedörrte  Fische  und  andere  Waaren,  die  in  bedeutender  Masse 
hiehergebracht  wurden,  führten  die  Holländer  Holz,  Rhein-  und 
Moselwein  aus.  Den  Weinhandel  beherrschten  Rotterdam  und 
Doort  fast  ausschliesslich,  welche  diesen  Artikel  dem  Norden  und 
England  zuführten.  Der  wichtigste  Handel  war  der  mit  Holz,  der 
von  Gesellschaften  betrieben  wurde.  Ueber  Cöln  standen  sie  mit 
Elberfeld,  Düsseldorf  und  anderen  Städten  und  den  jülichischen 
und  cleve'schen  Landschaften  in  Verbindung.  Nur  die  oft  eintre- 
tende P^rliöhung  der  Zölle  auf  dem  Rhein,  Main,  Neckar  beein- 
trächtigte die  Lebhaftigkeit  dieses  Verkehrs  '). 

Im  mittelländischen  Meergebiete  war  der  Verkehr  im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich  den  Holländern  anheim- 
gefallen, bis  ihnen  später  auch  hier  an  den  Engländern  mächtige 
Concurrenten  erwuciisen.  Noch  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
waren  Holländer  und  P2ngländer  die  Beherrscher  der  Mittelmeer- 
gebiete, Franzosen  und  Italiener  hatten  an  dem  Handel  nur  unbe- 
deutenden Antheil;  in  Genua,  Livorno,  Venedig,  Messina  und  Neapel 
herrschten  eine  Zeit  lang  Holländer  vor.  llauptausfuhrartikel  bil- 
deten rohe  Seide  und  seidene  Waaren.  Tlieils  die  Entstehung 
vieler  Seidenfabriken  im  übrigen  Europa,  theils  die  vermehrte  Ein- 
fuhr roher  Seide  aus  China  und  Bengalen  beeinträchtigten  den 
lebhaften  Handelsverkehr. 

Der  levan  tinische  Handel  war  bis  ins  siebzehnte  Jalu'- 
hundert  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Italiener,  Franzosen 


')  IIöel).st,  interessante  Ueiträge  zur  Gescliiclite  des  Klieiiihiindels  in  Schlö- 
ssei's  „Staatsanzeiger."    Tlil.  I.  lieft  1.  S.  23  ff. 
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und  Engländer,  und  die  Holländer  bezogen  die  Waaren  blos  aus 
zweiter  Hand  über  Italien  und  Deutschland.  Erst  seit  dem  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  versuchten  die  Holländer  regen  Antheil  daran 
zu  nehmen.  Der  Einfluss  portugiesischer  und  spanischer  Juden,  die 
in  den  Niederlanden  sich  niedergelassen  hatten ,  scheint  darauf 
von  wesentlichem  Einfluss  gewesen  zu  sein.  Man  errichtete  eine 
besondere  Kammer  in  Amsterdam,  der  die  Beaufsichtigung  des 
gesammten  Verkehrs  im  mittelländischen  Meergebiete  übertragen 
war  (1624).  Die  Holländer  verdrängten  bald  alle  übrigen  Nationen 
mit  Ausschluss  der  Engländer,  und  jährlich  liefen  etwa  dreissig 
Schiffe  von  Holland  aus,  die  den  Verkehr  mit  der  Levante  ver- 
mittelten. Der  Hauptort  des  levantinischen  Handels  war  Smyrna, 
wohin  hauptsächlich  holländische  Erzeugnisse  verführt  wurden, 
die  von  da  nach  den  innerasiatischen  Gegenden  Absatz  fanden. 
Nicht  minder  beträchtlich  war  in  der  Blüthezeit  der  Handel  mit 
Aleppo,  Saida  und  anderen  Orten.  Die  nach  Constantinopel 
versendeten  Waaren  gingen  über  Genua,  Marseille,  Livorno,  theil- 
weise  auch  über  Smyrna  *).  Retouren  waren :  türkisches  Garn, 
welches  meist  aus  Angora  kam,  Kaffee,  Wachs,  Seide,  Korduan, 
Ochsen-  und  Büffelhäute,  Schaffelle,  Rhabarber  u.  a.  m.  —  Mit 
Aegypten  scheinen  die  Holländer  nie  einen  rechten  Verkehr  un- 
terhalten «u  haben;  Hauptort  war  natürlich  Alexandrien,  sodann 
Cairo,  Rosette.  —  Mit  den  Barbareskenstaaten  suchte  man  eben- 
falls im  17.  Jahrhundert  Verbindungen  anzuknüpfen  und  den  Ver- 
kehr dahin  durch  besondere  Verträge  sicher  zu  stellen. 

15.  Der  Mittelpunkt  dieses  ausgedehnten  Verkehrs,  der  Industrie 
war  Amsterdam.  Man  fand  daselbst  die  Waaren  aller  Völker, 
die  Producte  aller  Zonen  aufgestapelt ;  alle  Arten  von  Handel  wur- 
den hier  betrieben.  Es  verdankte  seine  Blüthe  nicht  blos  der  glück- 
lichen Lage,  sondern  auch  dem  industriellen  betriebsamen  Geist 
der  Bewohner,   die  alle  Hilfsmittel  anwandten,   welche  zur  Erleich- 


')  Anfangs  gingen  die  holländischen  Waaren  unter  französischer  Flagge, 
erst  seit  lßl2  erhielten  die  Holländer  das  Recht,  in  allen  Häfen  ungehindert 
Handel  treiben  zu  dürfen.  Dennoch  hielten  es  die  holländischen  Kanfleute  auch 
noch  später  für  nothwendig,  sich  fremden  Schutzes  zu  bedienen;  1674  stritten 
sich  die  französischen  und  englischen  Gesandten  um  das  Recht,  sie  zu  beschützen; 
die  Pforte  entschied  für  England.  Seit  1680,  in  Folge  eines  Privilegiums  von 
Sultan  Mahomct  IV. ,  wurden  die  Holländer  von  ihren  eigenen  Gesandten  und 
Consuln  vertreten.    Ausführliches  hierüber  bei  Miltitz  a.  a.  O.  p.  941. 
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terung  des  Verkehrs,  zur  regen  Entfaltung  des  Handels  sich  als 
nothwendig  herausstellten.  Kanäle  durchzogen  die  Strassen  der 
Stadt,  wodurch  der  Transport  der  Waaren  aus  dem  Hafen  in  die 
]\Iagazine  erleichtert  ward.  Alle  Einrichtungen  scheinen  nur  den 
Handel  im  Auge  gehabt  zu  haben.  ])er  Hafen  der  Stadt  befand  sich 
in  einem  vortrefflichen  Zustande,  er  konnte  an  viertausend  Schiffe 
fassen.  Zahllos  war  die  Anzahl  der  Fremden,  welche  sich  in  der 
Stadt  aufhielten,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  Jeder  sich  da- 
selbst zum  Betrieb  der  Handelsgeschäfte  niederlassen  konnte, 
war  auch  eine  Hauptursache,  dass  eine  solche  Menge  von  Han- 
delszweigen sich  hier  entfalteten.  Die  Fremden  brachten  ihre 
Verbindungen  aus  der  Heimat  mit,  und  der  Comraissionshandel 
erlangte  hiedurch  einen  ausserordentlichen  Zuwachs.  So  hat  Am- 
sterdam eine  Anzahl  seiner  Handelsbeziehungen  den  spanischen 
und  portugiesischen  Juden ,  die  nach  ihrer  Vertreibung  aus  der 
pyrenäischen  Halbinsel  hierherzogen,  zu  verdanken.  Der  Handel 
mit  der  Levante  kam  hauptsächlich  durch  sie  in  Schwung.  Die 
freien  liberalen  Grundsätze,  welche  in  Amsterdam  herrschend 
waren,  haben  der  Stadt  keinen  Schaden  gebracht.  Ausser  dem 
ausgedehnten  Waarenhandel,  der  sich  in  Amsterdam  concentrirte, 
betrieb  man  auch  den  Frachthandel,  den  Assecuranzhandel,  Geld- 
und  Creditgeschäfte.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,'  dass  die 
Holländer  einen  grossen  Theil  ihrer  Reichthümer  der  Frachtschiff- 
fahrt zu  danken  hatten.  Sie  waren  es  geraume  Zeit  hindurch,  die 
den  Transport  nach  den  verschiedensten  Richtungen  vermittelten, 
weshalb  man  sie  auch  die  Frachtfuhrleute  Europas  nannte.  Die 
pjin-  und  Ausfuhr  fremder  Waaren  verursachte  in  Holland  eine 
beständige  Ebbe  und  Fluth.  Die  meisten  Schiffe,  welche  sich  mit 
dem  Transport  der  Waaren  befassten,  gehörten  der  Provinz  Frics- 
land  an ;  Amsterdam  besass  zur  Zeit  seiner  Blüthe  ungefähr 
500  Fahrzeuge.  Auswärtige  Kaufleute  wandten  sich  an  ihren  Com- 
missionär  in  Amsterdam ,  wenn  sie  zum  Verladen  der  Waaren 
irgendwo  ein  Schiff  nöthig  hatten.  Hier  geschahen  auch  die  Ver- 
sicherungen gewöhnlich  durch  Subscriptionen.  Mehrere  Personen 
hafteten  für  einen  grösseren  oder  kleineren  Betrag  der  zu  ver- 
sichernden Summe.  Es  war  in  Holland  erlaubt,  „nicht  nur  das 
Capital  einer  jeden  Unternehmung,  sondern  auch  die  Versiche- 
rungsprämie und  Prämie  dieser  Prämie  nebst  den  ordentlichen 
und  ausserordoitlichcn  Kosten  versichern  zu  lassen."  Ferner  war 
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es  üblich,  den  Rumpf  mit  dem  Tamverk  und  die  Ausrüstung  des 
Schiftes,  die  Fracht  und  die  Kosten,  welche  das  Schiff  auf  der 
Hin-  oder  Rückreise  haben  kann,  zu  versichern.  Ging  das  ver- 
sicherte Gut  verloren,  so  zahlte  der  Versicherer  sechs  Monate 
nach  Bekanntmachung  des  Verlustes  987oj  nach  neun  Monaten 
die  ganze  Summe.  Hatte  das  versicherte  Gut  blos  Havarie  gelit- 
ten, so  musste  der  Versicherte  aufs  Beste  dafür  sorgen,  das  Ge- 
borgene zu  Gunsten  des  Versicherers  verkaufen,  demselben  die 
erforderlichen  Documente  einsenden,  worauf  der  erlittene  Verlust 
nach  Vorschrift  der  Havarieordnung  bezahlt  wurde.  Es  kam  der 
Stadt  Amsterdam  zu  Gute ,  dass  die  Versicherungsprämien  hier 
massiger  waren  als  and<3rswo  ^). 

Eine  grosse  Ausdehnung  erhielten  die  Creditgeschäfte,  welche 
bei  einem  solch  entwickelten  Handels-  und  Verkehrsleben  in  den 
verschiedenartigsten  Formen  betrieben  wurden.  Der  Wechselver- 
kehr war  besonders  lebhaft.  Die  meisten  südlichen  Handelsstädte 
Europas,  die  in  Geschäftsverbindung  mit  dem  Norden  standen,  be- 
dienten sich  der  holländischen  Vermittlung.  Man  machte  in  Amster- 
dam ein  besonderes  Studium  daraus,  die  Creditsfähigkeit  der  Fir- 
men zu  eruii'en,  und  es  AAairde  meist  eine  ausserordentliche  Vorsicht 
selbst  bei  jenen  Häusern  angewandt,  deren  Credit  für  unerschüt- 
terlich galt.  Nur  dies  ermöglichte  es,  dass  Schwindeleien  aller 
Art  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Die  reellen  und  vorsichtigen 
Kaufleute  übernahmen  auch  keine  Tratten,  die  auf  Waarenspecu- 
lation  Bezug  hatten,  wenn  ihnen  nicht  zugleich  die  Besorgung 
der  Assekuranz  übertragen  wurde  -).  Mit  grosser  Leichtigkeit 
konnte  man  seine  Gelder  sicher  und  vortheilhaft  zu  einem  mas- 
sigen Zinse  unterbringen,  indem  man  Wechsel  escomptirte.  Der 
Escompte  betrug  2 — 3°/„  per  Jahr;  die  Courtage  betrug  1  per 
Mille.  Der  Gebrauch,  sich  auf  Waaren  und  andere  Effecten  Geld 
zu  verschaffen,  war  wenig  üblich  und  galt  für  ein  renommirtes 
Amsterdamer  Haus  für  nicht  ganz  anständig.  Der  Zins  derartiger 
Anleihen  betrug  3 — 47o  und  V«  ö®ö  Courtage.  Nicht  minder  aus- 
gedehnt war  der  Geldhandel  mit  den  europäischen  Staaten. 


')  Sehr  interessante  Angaben  über  verschiedene  Versicherungsarten,  Prä- 
mien u.  dgl.  m.  bei    Ricard  a.  a.  O.  S.  223  ff. 

^)  Die  gewöhnliche  Provision  von  den  Ausgaben  der  Tratten  betrug  im 
18.  Jahrb.    '/^  % ;    einige  Häuser  begnügten  sich  mit  weniger. 
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16.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  der  Actien-  undEffecten- 
handel  nirgends  schwunghafter  betrieben  wurde,  als  in  Holland. 
Schon  die  Papiere  so  vieler  Handelsgesellschaften,  welche  je  nach 
der  Dividende  höher  oder  niedriger  im  Preise  standen,  waren 
beim  Ein-  und  Verkauf  Gegenstand  zur  Sjjeculation.  Dazu  kamen 
noch  die  vielen  Geldanleihen  auswärtiger  Fürsten,  die  in  Holland, 
wo  das  Capital  bei  dem  äusserst  sparsamen  Volke  sich  rasch  an- 
sammelte, aufgenommen  wurden.  Doch  wurden  die  Käufe  und 
Verkäufe  der  Effecten  auf  der  Amsterdamer  Börse,  die  im  18.  Jahr- 
lumdert  der  Mittelpunkt  für  derartige  Geschäfte  war,  meist  reel 
betrieben.  Das  Actienspiel  war  in  der  öffentlichen  Meinung  ver- 
pönt, und  nur  die  ausserordentlich  reichen  Häuser  konnten  ihr 
Trotz  bieten,  um  der  Leidenschaft  zu  fröhnen. 

Das  Steigen  und  Fallen  der  Obligationen  hing  von  so  man- 
nigfachen Conjuncturen  ab,  dass  der  Spielgeist  sich  desselben  be- 
mächtigte. Besonders  in  dem  zweiten  Jahrzehent  des  18.  Jahr- 
hunderts nahm  der  Schwindel  allgemein  ■  überhand.  Es  war  die 
Zeit  der  Gesellschaften,  welche  der  Speculationsthätigkeit  ein  un- 
ermessliches  Feld  eröffneten.  Das  Speculationsfieber  hatte  sich 
nicht  blos  der  Franzosen  bemächtigt,  es  ergriff  auch  die  prakti- 
schen Engländer  und  nüchternen  Holländer.  In  einem  Zeitraum 
von  etwa  zwei  Monaten,  von  Mitte  August  bis  Ende  September, 
wurden  nicht  weniger  als  30  Actiengesellschaften  gegründet  ')• 
Die  meisten  Unternehmungen  gingen  von  der  Provinzial-  oder 
Stadtbehörde  aus,  standen  unter  ihrem  Schutze.  Sie  hatten  fast 
alle  die  Hebung  eines  bestimmten  Handelszweiges  zum  Zwecke; 
nur  wenige  wollten  auch  das  Bank-  und  Discontgeschäft  betreiben. 
Das  Capital  dieser  Associationen  war  meist  ein  bescheidenes.  Die 
Gesellschaften  von  Schiedam,  Delft  und  Pummerende  verlangten 
blos  ein  Capital  von  5—6  Mill.  Gulden.  Andere,  wie  die  Amster- 
damer Compagnie  und  die  vereinigten  Niederlande  nahmen  ein 
Capital  von  75—100  Mill.  Gulden  in  Anspruch.  Der  Gesammt- 
werth  der  in  sechs  Wochen  unterzeichneten  Capitalien  belief  sich 
auf  500  Mill.  holländische  Gulden  '^).  Freilich  von  jenen  ausschwei- 


')  Das  1720  in  Holland  gedruckte  Buch:  „Ilet  groote  Taferul  der  Dwaas- 
heid,  vertoonende  de  opkomst,  voortgang  eu  ondergang  der  Actie-Bubbel  eu 
Windnegotie  in  Vrankryk,  Engeland,  en  de  Nederlanden  gepleegt  in  dem  Jahre 
MDCCXX"  enthält  die  Statuten  denselben. 

')  Hörn  „Jean  Law  ein  finanzgeschichtl.  Versuch."   Leipz.  1838.  S.  211. 
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f enden  Unternehmungen,  wie  wir  sie  gleichzeitig  in  Frankreich 
und  England  auftreten  sehen,  hielten  sich  die  praktischen  nüch- 
ternen Holländer  fern.  „Zu  einer  Acticngesellschaft  für  die  Aus- 
beutung des  perpetuum  mobile  oder  für  die  Erzeugung  von  Eichen- 
butter konnten  die  amtlichen  „Mynheers"  doch  ihre  Unterschrift 
nicht  hergeben",  aber  der  Schwindel  w^ar  auch  hier  gross  genug. 
Neid  und  Eifersucht  der  Städte  unter  einander  hatten  keinen  ge- 
ringen Antheil  an  der  Gründung  derartiger  Gesellschaften ;  weil 
eine  Stadt  eine  Acticngesellschaft  zur  Emporbringung  des  Handels 
und  der  SchiflYahrt  ins  Leben  gerufen  hatten,  w^oUte  auch  die  an- 
dere nicht  zurückstehen.  Die  Einzahlungen,  welche  man  einfor- 
derte, waren  jedoch  ungemein  gering ;  die  höchste  von  den  Ac- 
tionären  geleistete  betrug  12%  des  Nominalcapitals;  in  Enkhuyzen, 
welches  durch  die  Handels-  und  Schifffahrtseompagnie  beweisen 
will,  „dass  es  keiner  der  mindesten,  vielmehr  einer  der  vornehm- 
sten und  wohlgelegensten  Hafen  von  Nordholland  ist",  forderte  man 
zwölf  Tage  nach  Ausfolgung  des  ßecepisses  2^/0  j  einen  Monat 
später  2  7o;  nach  Ablauf  einer  gleichen  Frist  17«%  7  ^^^  dann 
sieben  Monatsraten  von  1  *'/(,.  Die  meisten  Gesellschaften  verlang- 
ten 6 — 10 7o-  Die  durchschnittlich  verlangte  Einzahlung  auf  die 
Totalsumme  der  Einzeichnungen  betrug  50  Mill.  Gulden.  Aber  für 
so  viele  Gesellschaften  war  in  dem  kleinen  Lande  kein  Spielraum, 
der  Kampf  dauerte  hier  nur  kurze  Zeit ;  jedoch  die  Catastrophe 
des  Zusammensturzes  dieser  schwindelhaften  Unternehmungen  hatte 
nicht  solch'  unheilvolle  Folgen  wie  im  Nachbarlande. 

Hier  möge  auch  jene  interessante  Schwindelepisode  er- 
wähnt werden,  die  fast  ein  Jahrhundert  früher  in  Holland  gras- 
sirte  —  die  Tidiienmanie.  In  den  Jahren  1634 — 1638  entstand 
hier  eine  besondere  Liebhaberei  für  die  Tulpen,  welche  der  Na- 
turforscher Busbeck  zuerst  nachdem  westlichen  Europa  gebracht 
hatte.  Die  hervorragendsten  Städte  Hollands  betheiligten  sich  an 
dem  Tulpenhandel,  der  nach  dem  Gewicht  der  Tulpenzwiebeln 
von  allen  Classen  der  Gesellschaft  betrieben  wau'de.  Die  Geschichte 
der  Tulpenmanie,  sagt  John  Francis,  ist  so  lehrreich,  als  irgend 
eine  in  einer  ähnlichen  Periode.  Im  Jahre  1634  waren  die  Haupt- 
städte der  Niederlande  in  einen  Schacher  verwickelt,  welcher  den 
soliden  Handel  ruinirte,  indem  er  das  Spiel  aufmunterte,  die  Lü- 
sternheit der  Reichen,  die  Begierde  der  Armen  anstachelte ,  den 
Preis  der  Blumen    hoher    als    ihr  Gewicht    in  Gold    steigerte  und 
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damit  endigte,  wie  ähnliche  Perioden  geendigt  haben ,  mit  Elend 
und  wilder  Verzweiflung.  Viele  wurden  zu  Grunde  gerichtet? 
Wenige  bereichert.  Die  Speculation  war  damals  in  ilhulichcr 
Weise  geleitet,  wie  in  unserem  Jahrhundert  in  Eisenbahnpromes- 
sen und  Creditactien.  Man  schloss  Geschäfte  ab  auf  die  Lieferung 
von  Tulpenzwiebeln,  verkaufte  Hab  und  Gut,  um  die  Differenz 
zu  zahlen.  Man  schloss  Contracte  ab,  und  bezahlte  Tausende  von 
Gülden  für  Tulpen,  die  weder  Mäkler,  noch  Käufer  und  Verkäu- 
fer je  gesehen  hatten.  Selbst  der  nüchterne  Holländer  träumte  von 
einem  beständig  andauernden  Glücke.  Man  bezahlte  mit  einem 
Gute  im  Werthe  von  2500  Gulden  eine  Species,  zwölf  Acker 
Land  für  eine  Tulpe.  In  Alkmar  wurden  noch  1637  hundertund- 
zwanzig Tulpenzwiebeln  zum  Nutzen  des  Waisenhauses  öffentlich 
für  90,000  Gulden  verkauft.  Aber  schon  in  diesem  Jahre  trat  ein 
Umschwung  ein,  der  Tausende  vernichtete,  obwohl  die  Tulpen- 
händler in  Versammlungen  Reden  hielten,  welche  darthun  sollten, 
dass  ihre  Waare  jetzt  ebenso  viel  werth  sei,  als  früher.  Es  dauerte 
geraume  Zeit,  ehe  das  Land  von  diesem  Schwindel  sich  erholte, 
„und  bis  der  Handel  von  den  Wunden  wieder  genas,  welche  die 
Tulpenmanie  ihm  geschlagen  hatte,  eine  Manie,  die  sich  nicht 
blos  auf  Holland  beschränkte,  sondern  bis  nach  London  und  Paris 
sich  erstreckte,  und  in  den  zwei  grössten  Hauptstädten  der  Welt 
der  Tulpe  einen  erdichteten  Werth  beilegte,  den  sie  in  Wirklich- 
keit nicht  besass"  '). 

17.  Die  hedeutetideM  Handelsorte  der  vereinigten  Niederlande.  Die 
zweite  Stelle  unter  den  holländischen  Städten  nahm  Rotterdam 
ein,  das  eine  grosse  Anzahl  von  Fabriken  besass,  und  jene  Ge- 
schäfte betrieb,  durch  die  sich  Amsterdam  hervorthat.  Der  Hafen 
der  Stadt  lag  bequem  und  die  Kanäle  waren  so  tief,  dass  die  gröss- 
ten Schiffe  bis  unmittelbar  vor  die  Magazine  gelangen  konnten. 
Den  ausgedehntesten  Handel  betrieb  es  mit  Krapp  und  Kornbrannt- 
wein. Letzterer  wurde  besonders  nach  England,  Irland  und  andern 
nordischen  Staaten  in  bedeutenden  Quantitäten  ausgeführt,  wo  er 
des  wohlfeilen  Preises  halber  dem  Weinbranntwein  vorgezogen 
wurde.  Unter  den  übrigen  Städten  ragte  hervor  Dortrecht, 
Leyden,    Delft,   Harlem,    Schiedam,   Hoorn,    Enkhuyzen, 
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A  1km aar,  Zaaudam,  Edam,  die  ostfriesischen  Orte  Leeuwar- 
den,  Franeken,  Harlingen,  Dockum.  Nächst  Holland  und 
Friesland  war  Zeeland  die  reichste  Provinz;  Middelburg,  der 
Hauptort  besass  einen  guten  und  geräumigen  Hafen  und  betrieb 
früher  einen  einträglichen  Handel  mit  englischen  Tüchern ;  später 
war  der  Salz-  und  Weinhandel  Hauptquelle  des  Wohlstandes  so  wie 
die  Schiftsrhederei.  Letztere  war  auch  zu  Vlissingen  bedeutend. 
Der  Handel  nach  Deutschland  war  vornehmlich  in  Utrecht  an- 
sehnlich ;  die  schwarzen  Tücher  gehörten  zu  den  schönsten  und 
gesuchtesten  Artikeln.  In  Oberyssel  und  Geldern  beschäftigte  man 
sich  hauptsächlich  mit  Viehzucht;  Herzogenbusch  zeichnete  sich 
durch  seine  Messer-  und  Nadelfabriken  aus. 

18.  Wir  haben  die  Factoren,  auf  denen  die  Handelsgrösse  Hol- 
lands beruhte,  kennen  gelernt:  die  vielseitige  und  starke  Con- 
currenz,  den  activen  Betrieb  der  Sehiffiahi't,  die  ausgebildete  In- 
dustrie, die  entwickelte  Landwirthschaft.  Dabei  müssen  auch  jene 
mercantilistischen  Eigenschaften,  welche  den  Holländer  auszeichne- 
ten und  noch  auszeichnen,  in  Anschlag  gebracht  werden :  Fleiss  und 
Ausdauer,  Sparsamkeit,  kluge  Benützung  der  Umstände,  Unter- 
nehmungs-  und  Erfindungsgeist.  Die  freien  religiösen  und  politi- 
schen Institutionen  reiften  frühzeitig  die  Kräfte  der  Menschen  und 
brachten  sie  zur  Entfaltung,  während  im  übrigen  Europa  sich 
kaum  die  Keime  einer  gesunden  Politik  angesetzt  hatten,  und  das 
Bevormundungssystem  in  vollster  Blüthe  stand.  Einsichtige  Schrift- 
steller haben  die  Ursachen  der  volkswirthschaftlichen  Entwick- 
lung in  Holland  längst  eingesehen.  Sir  Josiah  Child,  einer 
der  tüchtigsten  englischen  Denker,  führte  als  solche  an:  die 
Niedrigkeit  des  Zinsfusses,  die  Theilnahrae  praktischer  Kaufleute 
an  den  höchsten  Staatsämtern,  die  Aufhebung  des  Erstgeburts- 
rechtes bei  Erbtheilungen ,  die  rechtliche  Solidität  der  Gewerb- 
treibenden,  die  grossen  Aufmunterungen,  welche  Erfindern  u.  s.  w. 
von  Staatswegen  gewährt  wurden,  die  Geschicklichkeit  und  Wohl- 
feilheit der  Rhederei,  die  Niedrigkeit  der  Aus-  und  Einfuhrzölle, 
die  gute  Armenversorgung,  die  Bauken,  die  leichte  Aufnahme 
Fremder,  die  schnelle  und  wohlfeile  Entscheidung  von  Handels- 
processen,  die  ausgebildete  Circulation  der  Handelspapicre,  end- 
lich das  musterhafte  Hypothekenwesen  ').    Freilich  sind  viele  der 
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angeführten    Ursachen    zugleich    Wirkungen    einer    ausgebildeten 
Volkswirthschatt. 

Der  vveötphälische  Friede  sah  Holland  auf  dem  Höhepunkte 
seiner  Macht.  Seine  Seemacht  stand  auf  der  höchsten  Stufe,  sein  Han- 
del war  nach  allen  Richtungen  ausgedehnt  und  entwickelt.  Es  behaup- 
tete auch  seine  Superiorität  trotz  vieler  Unfälle  fast  ein  Jahrhun- 
dert lang.  Den  ersten  Stoss  erlitt  es  durch  die  Navigationsacte, 
die  für  England  so  folgenreich  war,  und  gegen  die  holländischen 
Interessen,  die  damals  mit  den  royalistischen  Hand  in  Hand  gin- 
gen, gerichtet  war.  Feindseligkeiten  waren  die  Folge.  Eine  An- 
zahl holländischer  Schiffe ,  welche  fremde  Güter  nach  England 
bringen  wollten ,  wurden  für  gute  Prise  erklärt.  Auf  Barbadoes 
nahm  eine  englische  Flotte  di'eizehn  holländische  Schifte  auf  ein- 
mal fest.  Die  Engländer  verlangten  auch  das  Recht,  die  hollän- 
dischen Fahrzeuge  durchsuchen  zu  dürfen ,  weil  sie  durch  den 
Transport  von  Kriegsbedürfnissen  viele  Nachtheile  erlitten  zu  ha- 
ben glaubten.  Die  Holländer  dagegen  hielten  an  dem  Grundsatze 
fest :  freies  Schiff,  freies  Gut.  Im  Mai  1652  fand  ein  Zusammen- 
stoss  statt,  und  wenn  auch  die  holländische  Flotte  damals  und  in 
den  folgenden  Kämpfen  nicht  entschieden  besiegt  wurde,  die  Ueber- 
legenheit  der  Engländer  war  unzweifelhaft.  Der  Handel  litt  durch 
diese  Feindseligkeiten  ungemein ;  tausend  holländische  Kauffahrer 
sollen  durch  die  Engländer  festgenommen  worden  sein ;  in  Amster- 
dam trat  ein  Geschäftstillstand  ein.  In  dem  1654  geschlossenen 
Frieden  musste  die  Republik  die  Navigationsacte  anerkennen  und 
25,000  Pf.  Kriegsentschädigung  zahlen.  Die  bisher  so  rulunreiche 
niederländische  Flagge  beugte  sich  vor  der  aufsteigenden  engli- 
schen. Welchen  Einfluss  die  Bemühungen  Oolbert's,  Handel 
und  Fabriken  in  Frankreich  einheimisch  zu  machen,  auf  Holland 
hatten,  ist  oben  schon  angedeutet  worden.  Dennoch  konnte  da- 
durch die  industrielle  Ueberlegenheit  der  Republik  nicht  so  leicht 
vernichtet  werden,  die  unklugen  Maassregeln  Ludwig's  XIV., 
der  die  Hugenotten  aus  seinem  Lande  verwies,  gaben  dem  Kunst- 
fleisse  in  Holland,  wohin  sich  diese  gewendet,  neuen  Aufschwung. 
Aber  die  alten  Zeiten  kehrten  allerdings  nicht  mehr  wieder,  wo 
Holland  durch  eine  Reihe  glücklicher  Verhältnisse  die  erste  Han- 
dels- und  Industriemacht  der  Welt  war.  Ueberall  befolgte  man 
Cromwell's  Beispiel,  suchte  durch  Schutz  des  Handels  und  der 
Industrie  die  einheimische  Production  emporzubringen,  den  Activ- 
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Handel  zu  heben,  und  die  Niederlande  verloren  die  ausschliess- 
liche Beherrschung  der  europäischen  Märkte.  Die  vielen  Kriege, 
welche  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  führen 
hatten,  schlugen  dem  Nationalwohlstande  tiefe  Wunden,  nur  Wil- 
helm's  III.  energischer  Geist  rettete  die  Republik  vom  fast  siche- 
ren Untergange.  Nochmals  erwachte  der  alte  freiheitsliebende 
Geist  der  Holländer,  als  Ludwig's  XIV.  Ehrgeiz  und  Macht  sie 
bedrohte.  Man  traf  alle  Anstalten  zur  verzweifelten  Gegenwehr, 
um  ein  Gemeinwesen  zu  vertheidigen,  welches  die  Principien  der 
Republik,  des  freien  Handels,  der  Toleranz  gegenüber  der  Monar- 
chie, des  Mercantilsystems  und  des  exclusiven  Katholicismus 
vertrat.  Man  war  gesonnen,  zu  Mitteln  zu  greifen,  wie  sie  nur 
Vaterlandsliebe  und  Verzweiflung  einzugeben  im  Stande  sind.  Die 
holländische  Flotte,  welche  einige  Jahre  nach  der  Restauration 
des  Stuart  Carl  II.  vor  der  englischen  weichen  musste,  zeigte 
nochmals  ihre  Ueberlegenheit  über  die  vereinigte  Flotte  Frank- 
reichs und  Englands  im  glänzendsten  Lichte,  Ruyter's  Helden- 
geist schützte  die  Küsten,  und  ungehindert  konnte  die  indische 
KaufFarteiflotte  mit  indischen  Schätzen  beladen  in  das  Mars- 
diep  einlaufen.  In  den  nordischen  Meeren  siegte  unter  Tromp 
der  holländische  Löwe  über  Schwedens  und  Frankreichs  See- 
macht, die  ruhmreiche  Flagge  der  bata vischen  Republik  wehte 
an  den  Küsten  Siciliens.  Der  Friede  zu  Nymwegen  (1678)  besie- 
gelte die  Integrität  der  Republik;  die  inneren  bürgerlichen  Zwi- 
stigkeiten  und  Parteifehden  ruhten  und  Wilhelm 's  III.  Regie- 
rungskunst schien  ein  neues  goldenes  Zeitalter  anzubahnen.  Hol- 
land nahm,  nachdem  Wilhelm  König  von  England  geworden, 
an  der  grossen  europäischen  Coalition  gegen  Ludwig  XIV.  im 
spanischen  Erbfolgekriege  Theil.  In  dem  Utrechter  Frieden  er- 
hielt Holland  eine  Reihe  wichtiger  Vortheile.  Es  erhielt  das  Be- 
satzungsrecht in  den  an  Oesterreich  fallenden  Festungen  der  spa- 
nischen Niederlande;  der  mit  Frankreich  abgeschlossene  Handels- 
tractat  fügte  Begünstigungen  für  die  Einfuhr  an  gesalzenen  Hä- 
ringen  und  den  Handelstarif  hinzu.  Der  Grundsatz  :  freies  Schiff, 
freies  Gut  wurde  anerkannt ,  die  Schifffahrt  auf  der  Scheide  ge- 
schlossen, der  tödtlichste  Schlag  für  das  mit  Amsterdem  rivali- 
sirende  Antwerpen. 

19.  Im  18.  Jahrhundert  vollzog  sich  ein  totaler  Umschwung  in 
Holland.   „Die  niederländische  Geschichte",  sagt  ein  holländischer 


'^20  3.  Buch.     6.  Capitel. 

Geschichtsschreiber  ganz  richtig,  „ist  seit  dem  Utrechter  Frieden 
so  durchaus  von  der  vorigen  verschieden,  dass  man  ein  anderes 
Volk  mit  anderen  Sitten  und  einem  anderen  Gemeinwesen  anzu- 
treffen meint.  Während  des  17.  Jahrhunderts  ist  alles  Feuer,  Leb- 
haftigkeit und  Kraftentwicklung,  fast  ohne  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte eines  so  kleinen  Gebietes :  ein  lebhaftes  Interesse  des 
Bürgers  nicht  nur  für  den  inneren  Zustand  des  Vaterlandes,  son- 
dern auch  für  dessen  auswärtige  Beziehungen."  Nie  war  Holland 
reicher  an  Staatsmännern,  welche  in  die  Geschicke  der  europäi- 
schen Staaten  mächtig  eingriffen,  als  damals.  Älit  der  mercantilen 
und  industriellen  Blüthe  ging  die  der  Kunst  und  Wissenschaft 
Hand  in  Hand.  Hier  fanden  sich  hervorragende  Gelehrte  ein, 
welche  die  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  Wissenschaft  in 
Wort  und  Schrift  vertraten,  der  Ruhm  der  Republik  ward  in  dich- 
terischen und  bildnerischen  Werken  verherrlicht.  Für  die  Scenen 
der  scheusslichstcn  Parteiwuth,  der  niedrigsten  Grausamkeit,  der 
auf  die  Spitze  getriebenen  Rohheit  entschädigen  andere,  auf  denen 
selbst  der  kritischste  Geist  mit  Wohlgefallen  und  innerem  Beha- 
gen ruht.  Ganz  anders  im  18.  Jahrhundert.  Die  nächsten  Decen- 
nien  des  Friedens  zeigen  uns  zwar  ein  im  Ganzen  ungeschwäch- 
tes reges  Handelsleben,  aber  auch  Trägheit  und  Genusssucht, 
Gleichgültigkeit  gegen  die  wichtigsten  und  heiligsten  Interessen 
eines  nationalen  Lebens.  Holland  zieht  sich  von  der  Theilnahme 
an  den  europäischen  Angelegenheiten  zurück,  „es  zeigt  sich  überall 
eine  gewisse  Aengstlichkeit  zur  Erhaltung  des  Friedens,  Lauigkeit 
selbst  in  Handelsunternehmungen  und  in  allen  öffentlichen  Arbei- 
ten." Während  das  rivalisirende  England  alle  Kräfte  anspannt, 
um  seine  mercantile,  industrielle  und  politische  Suprematie  zu  be- 
gründen, Deutschland  sich  aus  seiner  Versunkenheit  erhebt,  und 
Keime  sich  ansetzen,  die  hie  und  da  aufgehen  und  reifen,  tritt  in 
Holland  ein  Stillstand  ein,  der  immer  und  überall  zum  Rück- 
schritt führt. 

Dennoch  würde  man  irren,  wenn  man,  wie  dies  oft  gesche- 
hen, einen  gänzlichen  Verfall  des  holländischen  Handels  annehmen 
wollte.  Freilich  die  holländischen  Kaufleute  waren  jetzt  nicht  mehr  im 
ausschliesslichen  Besitze  des  euro})äischen  und  indischen  Handels. 
Der  Norden  war  aus  seiner  Lethargie  erwacht,  überall  nahm  die 
Wirthschaft  einen  erhöhten  Aufschwung,  der  Wohlstand  hatte  sich 
in  weitere  Kreise  verbreitet,  Genüsse  und  Bedürfnisse  sich  vermehrt, 
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die  Bevölkerung  überall  zugenommen.  Die  verschiedenen  europäi- 
schen Nationen  rafften  sich  aus  ihrer  industriellen  Inferiorität 
auf  und  begannen  in  einzelnen  Zweigen  mit  den  Holländern  er- 
folgreich zu  concurriren,  überboten  sie  in  anderen.  Die  Woll- 
nianufacturen  Hollands  sanken  und  ihr  Absatz  beschränkte  sich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  die  Republik 
selbst.  Einige  Industriezweige  erhielten  sich  indessen  glücklich. 
Die  Leinenwebereien  der  Provinzen  Friesland,  Oberyssel  und 
Groningen  lieferten  noch  immer  die  gesuchtesten  Artikel;  durch 
das  Waschen  und  Bleichen,  durch  Feinheit,  schönes  Garn,  durch- 
aus gleichen  Faden,  behauptete  die  holländische  Leinwand  den 
Vorrang.  Besonders  das  Bleichen  wurde  hier  mit  besonderer  Kunst 
betrieben,  so  dass  man  aus  Brabant,  Flandern  und  Westphalen 
viel  rohe  Leinwand  behufs  der  Bleiche  nach  Holland  brachte,  um 
sie  sodann  als  holländische  zu  verkaufen.  Harlems  Bleiche  war 
die  berühmteste  in  Europa.  Die  Holländer  waren  noch  im  18.  Jahr- 
hundert die  Einzigen,  welche  Kampher,  den  sie  aus  Ostindien 
roh  erhielten,  reinigten  und  raffinirten.  Die  Kunst  Diamanten  zu 
spalten  verstand  man  besonders  in  Amsterdam  ungemein.  Man 
bezog  dieselben  aus  Borneo;  doch  schickte  man  auch  aus  England 
und  Portugal  und  anderen  Ländern  diese  Edelsteine  hieb  er,  um 
sie  hier  schneiden  zu  lassen.  Dieser  Handelsartikel  soll  mehrere 
Millionen  Gewinn  alljährlich  abgeworfen  haben  und  der  Amster- 
dam eigenthümliche  Handel  bestand  mit  jenen  Diamanten,  die 
nicht  die  rechte  Farbe  oder  das  allererste  sogenannte  Wasser, 
sondern  nur  das  zweite  und  dritte  hatten.  Diese  und  viele  andere 
Industriezweige  erhielten  sich  noch  während  dieser  Periode  in 
ungeschwächter  Bedeutung  fort.  Die  Tuch-  und  Segelfabriken 
Leydens  lieferten  noch  immer  einige  Artikel,  die  besonders  nach 
der  Türkei,  China  und  Japan  versendet  wurden.  Fast  jede  der 
oben  erwähnten  Städte  hatte  ihren  besonderen  Handels-  oder  In- 
dustriezweig. Der  Wohlstand  der  Mittelclassen  war  im  Steigen 
begriffen,  massenhaftes  Capital  hatte  sich  in  den  vereinigten 
Staaten  angesammelt.  Die  Spuren  der  Finanznoth,  welche  nach 
dem  spanischen  Erbfolgekriege  zurückgeblieben,  waren  verwischt, 
die  Renten  der  4  pCt.  Staatsschuld  auf  gesetzlichem  Wege  bis 
auf  2V2  pCt.  herabgebracht.  Die  Uebel,  welche  bisweilen  das 
Land  heimsuchten,  waren  nicht  im  Stande  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt   zu    schwächen.     Man    verwand    die    Ueberschwemmungen, 
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welche  in  den  70gcr  Jahren  den  Landbau  ruinirten,  die  mehrere 
Jahre  andauernde  Kriegspest.  Der  8turz  mehrerer  Handelshäuser 
zu  Amsterdam  in  den  Jahren  17GÖ  und  1772  schwächte  den 
Credit  nur  momentan. 

Andererseits  traten  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts manche  Gebrechen  zu  Tage,  die  man  früher  nicht  beachtet 
oder  nicht  beachten  wollte,  und  deren  Heilung,  früh  in  Angriff 
genommen,  hätte  gelingen  müssen.  Es  galt  den  Weg  der  Reform 
zu  betreten.  Dies  verabsäumte  man.  Nirgends  zeigte  sich  dies 
handgreiflicher  als  bei  den  verschiedenen  Handelscompagnien. 
Die  westindische  Gesellschaft  hatte  durch  den  Verlust  Brasiliens 
bedeutende  Nachtheile  erlitten,  Holland  verlor  ein  wichtiges  Ge- 
biet, in  dem  es  einer  Gesellschaft  ausserordentliche  Vorrechte 
einräumte,  deren  Mitglieder  die  Zukunft  wenig  berücksichtigten, 
wenn  nur  ihr  Säckel  momentan  die  Vortheile  empfand.  Aus  den 
ehemaligen  Actionären  und  ihren  Gläubigern  bildete  sich  1674 
eine  zweite  westindische  Gesellschaft,  welche  sich  obwohl  nicht 
im  blühenden  Zustande  bis  auf  verhältnissmässig  neue  Zeiten  be- 
hauptete, und  ihre  einträglichste  Quelle  im  Schmuggel  besass.  Bis 
1734  hatte  diese  Compagnie  den  Alleinhandel  an  der  afrikanischen 
Küste  unter  der  Bedingung  inne,  alljährlich  2500  Sclaven  nach 
Surinam  zum  Verkaufe  zu  bringen. 

Ein  viel  schlimmeres  Ende  war  der  holländisch-ostindischen 
Compagnie  beschieden.  Innere  Gründe  mehr  als  äussere  Ursachen 
führten  ihren  Verfall  herbei.  Die  Männer,  deren  Beruf  es  gewesen 
wäre,  die  nöthigeu  Veränderungen  zu  trcften,  lebten  nicht  in 
Indien,  und  waren  daher  nicht  im  Stande  die  Fehler  und  Ge- 
brechen der  Verwaltung  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Man  erwählte  später  nicht  mehr  wie  Anfangs  zu  den  Ehrenposten 
der  Directoren  Leute,  die  mit  den  indischen  Handelsverhältnissen 
bekannt  waren;  indem  man  mit  diesen  Stellen  pecuniäre  Vortheile 
verband,  drängte  sich  die  Mittel mässigkeit  dazu,  welche  durchaus 
wenig  oder  gar  keine  Geschäftskcnntniss  besass.  Die  Directoren- 
posten  wurden  in  einigen  Familien  erblich  und  die  Klagen  über 
die  totale  Unfähigkeit  derselben  fruchteten  wenig.  Bei  der  Mannig- 
faltigkeit und  Verwickluno;  der  Geschidte  war  dies  um  so  be- 
dauernswerther.  Ein  schleppender  Geschäftsgang  war  bei  der 
Weitläufigkeit  allnr  Verhandlungen  und  der  Mangel  an  Einheit 
bei  dem  fortwährenden  Wechsel   der  obersten  Behörde  unbedingt 
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nachtheilig.  Die  obersten  Behörden  in  Indien  selbst  standen  nicht 
unter  der  nöthigen  Controlle;  ]\Iissbräuche  waren  allgemein.  Der 
Mangel  an  Oeffentlichkeit  verschuldete  es,  dass  diese  länger  als 
erspriesslich  gewesen,  unbekannt  blieben,  und  die  Vorschläge, 
das  Uebel  zu  beseitigen,  zu  spät  kamen.  Die  Directoren  nahmen 
ihre  Beamten,  an  die  sie  nur  zu  oft  verwandtschaftliche  Bande 
knüpften,  in  Schutz.  Von  dem  Generalgouverneur  und  General- 
director  hingen  alle  subalternen  Posten  ab  und  sie  banden  sich 
oft  nicht  einmal  an  den  ihnen  beigegebenen  Rath  von  Indien, 
verfuhren  in  den  wichtigsten  Dingen  eigenmächtig  und  willkürlich, 
entsetzten  jene  Räthe,  welche  sich  ihrem  Machtgebote  nicht  fügen 
wollten.  Die  Macht  und  Einheit  der  Administration  in  Indien  er- 
forderte eine  solche  Machtfülle  nicht,  und  dass  dem  Gouverneur 
auch  auf  die  Justiz  Einfluss  zu  üben  gestattet  war,  ist  für  die 
Rechtspflege  von  keinem  Vortheile  gewesen.  Nicht  minder  ver- 
derblich war  der  häufige  Wechsel  in  der  Person  des  General- 
gouverneurs, was  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
besonders  eintrat.  Die  Gouverneure  und  Directoren  in  den  ein- 
zelnen Besitzungen  der  Compagnie  ahmten  natürlich  das  Beispiel 
der  obersten  Behörde  nach,  schalteten  und  walteten  in  ihrem  Wir- 
kungskreise eben  so  willkürlich,  und  die  manchmal  eingeleiteten 
Untersuchungen  und  Bestrafungen  änderten  an  der  ganzen  Ge- 
bahrung  nichts.  Die  zahllosen  Beamten,  welche  die  Compagnie 
besoldete,  beeinträchtigten  die  Erträgnisse  der  Gesellschaft,  ohne 
ihren  Handelsoperationen  Vortheile  zu  bringen.  Auch  hier  trug 
man  veränderten  Verhältnissen  häufig  wenig  oder  keine  Rech- 
nung, rüttelte  an  dem  Bestehenden  nicht,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  manche  Handelszweige  selbst  dann  keine  Modification  er- 
fuhren, als  sie  schon  längst  durchaus  nur  mit  Verlusten  betrieben 
wurden.  Der  für  die  Gesellschaft  nachtheilige  Handel  war  für  die 
Beamten  noch  immer  vortheilhaft.  Diesen  war  zwar  der  eigene 
Handelsbetrieb  nach  dem  Artikelbriefe  von  1658,  den  alle  be- 
schwören mussten,  untersagt,  und  der  heimkehrende  Beamte  durfte 
an  indischen  Waaren  nicht  mehr  mitbringen,  als  dem  Werthe 
seiner  vierteljährigen  Besoldung  gleichkam,  was  aber  nicht  hin- 
derte, dass  Unterschleife  im  grossartigsten  Maassstabe  vorkamen, 
um  so  mehr  als  die  Beamtengehalte  schlecht  waren  ').    Der  ver- 

')  In  Bengalen  hatten  Unterkautleute    und    Buclilialter  Schiffe  von  200  bis 
300    Last   auf  dem    Meere.    Ein  Fiscal  hinterliess  nach  vierjähriger  Ämtsführung 
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botene  Handel  wurde  seihst  in  Batavia  ungescheut  betrieben  „die 
Regierung  legalisirte  ihn,  indem  sie  mittelst  einer  hohen  Abgabe 
daran  Theil  nahm."  Die  Geschäfte  der  Compagnie  wurden  mit 
grossem  Zeitverluste  betrieben.  An  eine  Vereinfachung  des  Dien- 
stes dachte  Niemand.  Man  behielt  alte  Einrichtungen  bei,  weil 
der  alte  Schlendrian  jedenfalls  bequemer  war  als  die  Neuerung, 
der  sich  im  Dienste  ergraute  Beamten  so  ungern  fügen.  Man  be- 
hielt den  Umweg  über  Schottland  z.  B.  noch  bei,  als  dies  längst 
nicht  mehr  nothwendig  war,  und  verzögerte  die  Ankunft  der  In- 
dienflotte in  Europa  um  einen  Monat.  Die  Zahl  der  Schiffe  war 
grösser,  als  der  Handel  der  Gesellschaft  es  erforderte  und  der 
Privathandel  der  Beamten  zog  daraus  die  Vortheile.  Die  rück- 
kehrenden Schiffe  waren  oft  mit  Privatgütern  derart  überladen, 
dass  sie  auf  der  Reise  verunglückten. 

Zu  äusseren  Unglücksfällen  gesellten  sich  innere  Gebrechen. 
Die  Gesellschaft  verstand  es  bei  dem  monopolistischen  Geiste, 
der  sie  beseelte,  nicht  die  indischen  Souveräne  an  sich  zu 
ketten.  Fortwährende  Fehden  und  Streitigkeiten  waren  die  Folge, 
die  später  verderblich  wurden,  als  noch  andere  Gegner  hinzu 
kamen,  welche  eine  gefährliche  Concurrenz  eröffneten.  Die  ein- 
heimischen Fürsten  ergriffen  begierig  jede  Gelegenheit,  um  das 
verhasste  Joch  der  Holländer  abzuschütteln  und  die  Kämpfe,  in 
welche  sich  die  Compagnie  mit  den  mächtigen  Fürsten  des  indi- 
schen Festlandes  verwickelte,  absorbirten  nicht  blos  grosse  Sum- 
men, sondern  erschütterten  auch  ihre  bisher  unbehelligte  Herrschaft 
auf  den  Inseln.  Seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  begann 
nun  die  Concurrenz  der  anderen  europäischen  Nationen.  Fran- 
zosen, Engländer  und  Dänen  wollten  sich  gleichmässig  durch  den 
indischen  Handel  bereichern.  Die  Concurrenz  einer  privilegirten 
Gesellschaft  mit  einer  anderen  ähnlich  constituirten  ist  fast  immer 
für  eine  von  ihnen  nachtheilig  gewesen,  falls  nicht  eine  Verstän- 
digung oder  Verschmelzung  herbeigeführt  wird  ').  Eine  Handels- 
gesellschaft'kann  nur  durch  den  Ausschluss  aller  Mitbewerberschaft 
bestehen,  „sie  wird  nur  in  so  lange  mit  Vortheil  handeln  können, 


ein    Vermögen     von    300.000    fl.     Der    Gcneralgoiivcrneiir     Valckenier    (1741) 
brachte    5  Mül,    nacli    llolhuid.    In  Japan  war  der  Handel  der  Beamten    einträg- 
licher   als    der    Coni])agnichan(hd.     Diese  Angaben    und  andere  bei  Imhof  „Con- 
siderations"  und  Rosclier  „Colonien,"  S.  402.  Saal  fehl  II.  S.  213  ff. 
'J  Röscher  „Colonien."  pag.  407.  Saalfcld  II.  p.  225. 
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als  sie  an  einem  Orte  der  einzige  Kaufmann  bleibt."  Der  Verkehr 
der  Compagnie  mit  Südasien  litt  ungemein ,  weil    sie  den  Handel 
der    übrigen    europäischen    Nationen     nicht    hindern  konnte ;    mit 
Siam,    Pegu,    Achim   und  anderen  Handelsgebieten  wurde  er  auf- 
gegeben.   Die  Franzosen  und  Engländer,    die  sich  in  Indien  fest- 
setzten, gaben  den  Zwischenliandel  in  Indien  gegen  eine  bestimmte 
Abgabe  frei  und  dies  ruinirte  die  Holländer  vollends,  da  sie  den 
veränderten    Zeitverhältnissen    keine    Rechnung    trugen  und  nach 
wie  vor  das  alte  IMonopol  aufrecht   zu  halten  bemüht  waren.  An- 
statt Erleichterungen  vorzunehmen  führte  man  sogar  Erschwerungen 
ein.  Die  Compagnieschiffe,  welche  früher  mehrere  indische  Häfen 
besucht  hatten  ehe  sie  nach  Batavia  rückkehrten,  mussten  nun  je- 
desmal von  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  zurückkommen,    ehe  sie 
zu    einer    neuen    Expedition    beordert    wurden.     „So    wurden    die 
Waaren  aus  Bengalen,  welche  nach  Malabar,  Surate,  Ceylon  und 
Koromandel     und    wechselseitig    verführt    werden    sollten,    zuerst 
nach    Batavia   gebracht,    obgleich    der    ganze    Waarentausch   zwi- 
schen jenen    Gegenden    in    schnellerer  Zeit   hätte  abgemacht  und 
die  Waaren    an  ihren  Bestimmungsort  um  ein  Jahr  früher  hätten 
gelangen  können.''    Der  Verlust  Formosas,    die  Handelsbeschrän- 
kung  in    Japan ,     die    zeitweilige    Unterbrechung    des    Verkehres 
mit  China,    Reibungen    mit  der  englisch-ostindischen  Gesellschaft, 
welche    den    Holländern    mehrere    einträgliche  Handelszweige  auf 
dem  Festlande  entriss,    schlugen    der  Gesellschaft  tiefe   Wunden, 
von    denen    sie    sich   nicht    erholen  konnte.    Die  Dividende  sank, 
die  Schuldenlast  stieg  in  einem  erschreckenden  Maasse  von  Jahr 
zu   Jahr  ').    Noch    1780    betrug  das  Deficit  nur  12  Mill.  Gulden; 
in    dem  Zeiträume    von  fünf  Jahren  1786 — 90  überstieg  die  Aus- 
gabe die  Einnahme  um  43,674.000  fl.;  bei  dem  am  31.  Mai  1794 
erfolgten    Generalabschlusse    112,265.447  fl.  ^)     Der   unglückliche 
Krieg    mit   England    1783    gab    der    Gesellschaft  den  Todesstoss. 
Die    Provinz    Holland    nmsste    den    total  zerrütteten  Finanzen   7ai 
Hilfe  kommen,  und  die  Compagnie  konnte  seitdem  der  Hilfe  nicht 
entbehren.     Die    Reformen,    Avelche    nun    vorgenommen    wurden 


')  Bis  zum  Jalire  169G  hatte  die  Compagnie  keine  Schulden:  im  folgenden 
Jahre  wird  eine  Schuldenlast  von  500.000  Gulden  aufgeführt;  1698  war  diese 
auf  910.589  fl.  gestiegen,  1703  ungefähr  2,500.000,  1713  5,300.000,  1723 
7,800.000,   1730  10,800.000,  1743  13,200.000  fl. 

')  Saalfeld  a.  a.  O.  IL  p.  198  und  233  fl". 

Beer,  Geschichte  des  Handels.  II.  15 
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brachten  den  gesunkenen  Handel  nicht  empor.  Man  entschloss 
sich  den  Zwischenhandel  in  Indien  gänzlich  und  mehrere  Zweige 
des  Retourhandels  nach  Europa  freizugeben,  nur  sollten  die  nach 
Europa  rcmittirten  Güter  mit  in  den  öffentlichen  Auctionen  der 
Compagnie  versteigert  werden.  Alle  Hoffnungen  auf  Erhaltung 
der  Gesellschaft  erwiesen  sich  als  illusorisch,  sie  hatte  sich  über- 
lebt. Der  bald  ausbrechende  Revolutionskrieg  brachte  grosse  Ver- 
luste; die  Direction  der  Compagnie  wurde  aufgehoben  und  in  die 
Hände  eines  Comitee's  gelogt.  Ihrem  Wesen  nach  war  die  Ge- 
sellschaft aufgelöst;  bald  darauf  fielen  ihre  sämmtlichen  Besitzun- 
gen an  die  Engländer. 

In  den  beiden  letzten  Decennien  dieses  Zeitraumes  litt  auch 
der  holländische  Handel  in  Europa.  Der  Frachtfahrt  besonders 
versetzte  der  mit  England  geführte  Krieg  einen  grossen  Stoss, 
die  Dänen  und  Hanseaten  rissen  einen  beträchtlichen  Theil  an 
sich.  Selbst  die  indischen  Producte  mussten  auf  fremden  Schiffen 
nach  Holland  verschickt  werden.  In  dem  Frieden  von  Versailles 
verlor  es  den  für  den  indischen  Baimiwollenhandel  so  wichtigen 
niederländischen  Hauptort  Negapatam  auf  Koromandel  und  ein 
bedeutendes  Gebiet.  Nicht  einmal  das  Grundprincip  des  Utrechter 
Vertrages  „die  Flagge  deckt  die  Ladung"  konnte  von  den  Hol- 
ländern zur  Anerkennung  von  Seite  Englands  gebracht  werden, 
auch  musste  man  den  Engländern  freie  Schifffahrt  in  den  Gewäs- 
sern der  Molukken  gestatten.  Ohne  Unterstützung  Frankreichs 
würde  man  auch  einige  westindische  Colonien,  das  Cap  der  gu- 
ten Hoffnung  und  Ceylon  verloren  haben.  Alle  diese  Verluste 
hätte  man  wahrscheinlich  bald  verschmerzen  können,  da  brach 
die  französische  Revolution  aus,  welche  auf  die  inneren  und 
äusseren  Verhältnisse  der  vereinigten  Staaten  einwirkte  und  dem 
holländischen  Handel  die  härtesten  Schläge  versetzte. 

20.  Die  spanischen  Niederlande  *).  Hier  möge  auch  die  Schil- 
derung der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  jener  Gebiete  ihren 
Platz  finden,  die  nach  der  Losreissung  der  nördlichen  Provinzen 
bei  Spanien  blieben.  Die  Grausamkeiten  und  Plünderungen  der 
spanischen  Truppen  während  der  stürmischen  Kriegsjahre  trieben 
eine  Anzahl  industriöser  Bewohner  des  heutigen  Belgiens  aus  der 
Heimat.    England  gewährte  ihnen  eine  gastliche  Stätte.  Der  früher 


')  Vrgl.  Bogaerdc  De  Ter-Brugge  a.a.O.  II.  p.  133,  u.  Lüder  pag.  543. 
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SO  blühende  Handel  ging  gänzlich  auf  den  Norden  über.  Das 
Land  war  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  im  traurigsten  Zu- 
stande, die  Städte  entvölkert,  viele  Gegenden  verödet,  der  Land- 
bau herabgesunken.  Die  spanischen  Niederlande  blieben  während 
der  ganzen  Epoche  bis  zum  Ryswicker  Frieden  der  Schauplatz 
verheerender  und  verwüstender  Kriege  und  der  Wohlstand  nahm 
später  nur  langsam  und  allmälich  zu.  Nur  einzelne  Industriezweige 
bewährten  ihren  alten  berechtigten  Ruf.  Zwar  machten  einige  Städte 
bedeutende  Anstrengungen,  um  wenigstens  einige  Trümmer  ihrer 
ehemaligen  Grösse  zu  retten.  Auf  die  Bitte  der  flandrischen  Stände 
bewilligte  die  Regierung  die  Gründung  einer  indischen  Compagnie 
im  Jahre  1698,  sonst  behandelte  sie  das  Land  stiefmütterlich  und 
übertrug  theilweise  jene  Maassnahmen,  die  in  Spanien  an  dem 
Ruin    des  Landes  so  viel  Schuld  trugen,    auch  auf  diese  Gebiete. 

Nach  Beendigung  des  spanischen  Erbfolgekrieges  fielen  die 
Niederlande  an  Oesterreich.  Die  österreichische  Regierung  machte 
Versuche  das  Land  zu  heben,  Industrie  und  Handel  emporzu- 
bringen. Carl  VI.  ertheilte  gleich  nach  der  Uebernahme  des 
Landes  fremden  und  einheimischen  Kaufleuten  Freibriefe  zum 
Seehandelsbetriebe  unter  kaiserlichem  Schutze.  Die  Geschäfte 
schienen  gewinnreich  und  reizten  zur  Ausdehnung  derselben,  zur 
Gründung  einer  ost-  und  westindischen  Gesellschaft  (19.  Dec. 
1722).  Schotten  und  Engländer,  die  sich  am  meisten  betheiligten, 
entwarfen  den  Plan :  die  Schiffe  sollten  aus  dem  Hafen  Ostende's 
auslaufen,  oder  von  einem  anderen  Platze  im  Mittelmeere.  Das 
Stammcapital  betrug  10  Mill.  Gulden  in  10.000  Actien.  Die  Ge- 
sellschaft gründete  eine  Niederlassung  an  der  Küste  von  Koro- 
mandel,  eine  andere  am  Ganges.  Holland,  England,  selbst  Frank- 
reich kamen  in  Aufregixng  über  die  Erfolge,  und  suchten  den 
Beweis  zu  führen,  dass  die  Compagnie  gegen  den  Frieden  von 
Münster  und  den  Barrierevertrag  Verstösse.  Die  diplomatischen 
Unterhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  der  päpstliche  Hof 
legte  sich  in's  Mittel;  man  suspendirte  gegen  Anerkennung  der 
pragmatischen  Sanction  die  ostindische  Handlung  in  allen  kaiser- 
lichen Ländern,  die  ehemals  unter  Spanien  standen,  in  Sicilien 
und  Italien. 

Die  Industrie  blühte  in  den  österreichischen  Niederlanden 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  auf;  die  Tuchindustrie  erweiterte 
sich    im    Lüneburgischen,    Leinwand,    Spitzen  und  Zwirn   wurden 

15  • 
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nach  Frankreich  und  den  vereinigten  Staaten  ausgeführt.  Die 
Eisen-  und  Metallfabriken  in  Lüttich  erzeugten  allgemein  gesuchte 
Artikel.  Der  Landban,  schon  unter  spanischer  Herrschaft  intensiv 
gepflegt,  lieferte  einige  Producta,  die  im  benachbarten  Holland  Ab- 
satz fanden.  Besonders  die  Flachscultur  gedieh;  Flandern  producirte 
Hopfen,  Krapp,  Rapssamen,  Rüböl  zur  Ausfuhr  und  für  die  eigene 
Industrie,  Unter  Joseph  H.  eröffneten  sich  für  den  Handel  gute 
Aussichten.  Ostende  wurde  ein  Freihafen,  jedem  Fremden  die 
Erlaubniss  ertheilt,  sich  hier  niederzulassen,  das  Toleranzedict 
publicirt,  der  Barrierevertrag  aufgehoben.  Der  nordamerikanische 
Krieg  brachte  grosse  Vortheile,  wähi'end  Holland  verlor.  Ostende 
wurde  von  Schiffen  aller  Nationen  besucht,  l^rüssel's  Handels- 
beziehungen zu  Deutschland,  Frankreich,  Holland  und  dem  Nor- 
den Europa's  mehrten  sich  von  Jahr  zu  Jahr;  die  Limburger 
Tücher  fanden  in  Polen,  Russland  und  dem  Süden  Europa's  grossen 
Absatz.  Die  inneren  Unruhen  in  Belgien  in  den  letzten  Regierungs- 
jahren Joseph 's  H.  und  die  französische  Revolution  brachten 
auch  hier  eine  Aenderung  hervor,  welche  jedoch  die  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  nicht  so  hart  traf,  als  in  Holland. 
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1.  Während  Portugiesen  und  Spanier  transatlantische  Bahnen 
aufsuchten,  in  fernen  Welttheilen  Eroberungen  machten  und  Co- 
lonien  gründeten,  war  das  Hauptaugenmerk  von  Frankreichs  Herr- 
schern, nachdem  die  Macht  der  übermüthigen  Kronvasallen  gebro- 
chen war,  auf  Erweiterung  der  territorialen  Besitzungen  in  Europa 
gerichtet.  Carl  VHI.  betrat  die  Bahn,  welche  den  Macliteinfluss 
Frankreichs  in  Italien  steigern  sollte,  und  seine  Nachfolger:  Lud- 
wig XII.,  Franz  I.  und  Heinrich  II.  verfolgten  mit  grösster 
Consequenz  und  Energie  dieselbe  Politik.  Man  kann  nicht  läugnen, 
dass  die  innigeren  politischen  Beziehungen  zu  Italien  auch  auf 
die  commerciellen  und  industriellen  Verhältnisse  Frankreichs  ihren 
Einfluss  auszuüben  nicht  verfehlten.  Die  Unterstützung,  welche 
Franz  I.  italienischen  Künstlern  angedeihen  Hess,  denen  er  an 
seinem  Hofe  gastliche  Aufnahme  bereitete,  Werkstätten  eröffnete, 
war  in  gewisser  Hinsicht  für  das  Handwerk  nicht  ohne  Belang. 
Der  feine  und  ausgebildete  Geschmack,  den  die  Franzosen  in  allen 
Industriearbeiten  noch  heute  besitzen,  wurde  ausgebildet.  Der 
Luxus  nahm  immer  mehr  zu,  der  Hof  gab  hier  den  Ton  an  und 
suchte  dann  vergebens  durch  Gesetze  entgegenzuwirken  ^). 

Die  Könige,  besonders  Ludwig  XII.  und  Franz  I.  unter- 
stützten durch  legislative  Maassnahmen  den  raschen  industriellen 
Fortschritt,  sie  bestätigten  alte  Handwerkerordnungen  und  ei-liessen 
neue,  verliehen  vielen  Orten  das  Marktrecht  und  ermunterten  den 
Bergbau.  Erfindungen  und  Unternehmungen  wurden  durch  Pi'ivi- 
legien  ausgezeichnet  ").  Die  Seidenraanufacturen  wurden  von 
Franz  I.  unterstützt,  wozu  der  Rohstoff  aus  Italien  oder  der  Le- 
vante bezogen  werden  rausste,  da  der  Seidenbau  erst  später  in 
Frankreich  auf  blühte.  Die  Seidenfabriken  kamen  namentlich  in  Lyon 
und  dem  südlichen  Frankreich  in  Aufschwung.  Heinrich  II.  soll 
zuerst  seidene  Strümpfe  getragen  haben;  dreissig  Jahre  später  war 

')   Die  im    Iß.  Jahrhunderte    erlassenen    Luxusgesetzf>    sind   tür  die  Sitten- 
geschichte Fraukreich.s  ungemein  wichtig.   Siehe  Levasseur  II,  8. 
•)   Hierüber  Leva.sseur  II,    19. 
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der  Gebrauch  schon  in  weiteren  Kreisen  Sitte.  Ausser  Lyon  ')  und 
Tours,  wo  damals  die  c^rösöten  Seidenfabriken  waren,  sind  noch 
Paris,  Montpellier,  Dourdon  zu  nennen.  Katharina  von  Medicis 
begründete  Seidentücliernianutacturcii  in  Orleans.  Der  Handel 
inachte  im  16.  Jahrhunderte  nicht  solche  grosse  Fortschritte  als 
die  Industrie.  An  den  Entdeckungen  und  Colonisationen  nahm 
Frankreich  wenig  Theil,  nur  einige  Seefahrer  wagten  es,  zum 
Theil  blos  von  der  Regierung  unterstützt,  im  nördlichen  Amerika 
Pflanzungen  in's  Leben  zu  rufen.  Die  erste  mit  königlichem  Pa- 
tente entsendete  Expedition  führte  der  Florentiner  Veraziani 
nach  den  Küsten  Canada's  1523.  Eilf  Jahre  später  betraute 
Franz  1.  Cartier  mit  der  weiteren  Untersuchung.  Er  brachte, 
nachdem  er  den  S.  Lorenzostrom  bis  nach  Montreal  hinaufgefahren, 
detaillirte  Berichte  über  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  nach 
Europa.  Der  Versuch,  eine  Colonie  zu  gründen,  misslang  und  die 
Franzosen  beschränkten  sich  zuerst  auf  die  Benützung  der  Küste 
von  Neufoundland  zum  Fischfange,  der  mit  ziemlicher  Lebhaftig- 
keit betrieben  worden  zu  sein  scheint  '■'). 

Der  auswärtige  Verkehr  ging  vornehmlich  nach  der  Levante, 
Aegypten  und  den  Barbareskenstaaten,  mit  denen  Marseille  und 
andere  Städte  des  mittäglichen  E^'rankreichs  in  innigen  Handels- 
beziehungen standen.  Der  Handel  mit  der  Türkei  ward  durch 
die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Franz  L  und  den 
Sultanen  unterstützt.  Der  Levantehandel  war  ein  Privilegium  der 
Stadt  Marseille.  Die  später  (1650)  hier  gegründete  Handelskammer 
hatte  die  Aufgabe,  den  Verkehr  zu  beaufsichtigen;  nur  mit  ihrer 
Zustimmung  durften  Comptoire  in  der  Levante  errichtet  werden, 
der  Verkehr  beschränkte  sich  auf  die  Seestädte,  Avohin  Karavanen- 
führer  behufs  des  Waarcneinkaufes  kamen;  die  Kosten  der  Con- 
sulcu  in  der  Levante  wurden  durch  Ein-  und  Ausfuhrzölle  gedeckt 
(droit  du  Consulat)  •').  Am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  besass 
Frankreich    schon    Consulen    zu   Tripolis,    in    Syrien    zu    Beyrut, 


')  Leber  „Apercu  <le  1h  fortune  privee  au  aioyen-äge."  p.  298. 

^)  Charleroix  „Histoire  de  la  France  nouvelle."  T.  I.  p.  3  ff.,  8  ff ,  14  ff. 

')  Chaptal  I  i>.  107.  Schon  Ludwig  XL  gebot,  dass  Gewürze  oder  andere 
orientalische  Stoffe  nur  auf  französischen  Schiffen  eingeführt  werden  können. 
Pouqueville  „M^-nioire  bistorique  et  diplomatique  sur  le  commerce  et  les 
ctaljlissements  fran(,',ais  en  Orient";  über  die  Wichtigkeit  dieser  Maassregel  für 
Marseille,  Villaret  „Histoire  de  la  France."  T.  IX.  p.  300  ff. 
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in  Cypern,  Aleppo,  Alexandrien  in  Aegypten  und  in  der  gleich- 
namigen Stadt  Karanianiens  (Alexandrette,  das  alte  Alexandria 
ad  Issum).  Mit  Aegypten  blieb  Frankreich  auch  nach  der  Pa'obe- 
rung  desselben  durch  die  Türken  (1517)  in  Verbindung,  der  Sul- 
tan Selim  I.  bestätigte  und  vermehrte  ihre  Privilegien  daselbst. 
Der  mit  dem  Sultan  Soli  man  1535  geschlossene  Vertrag  über 
die  Stellung  der  französischen  Consulen  im  Oriente  ist  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  da  er  später  als  Basis  derartiger  Tractate  diente, 
und  den  Franzosen  andern  Völkern  gegenüber  eine  exemptionelle 
Stellung  gewährte  *). 

Der  innere  Handel  nahm  durch  das  Aufblühen  verschiedener 
Manufacturen  fortwährend  an  Bedeutung  zu,  und  die  Maassnahmen 
der  Regierung  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  trugen  nicht  wenig 
dazu  bei.  Die  Märkte  von  Lyon  blieben  während  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  sehr  besucht,  erst  am  Ende  desselben  ward  eine 
Abnahme  bemerkbar ,  die  durch  den  Aufschwung  der  vereinten 
Niederlande,  damals  Centralpunkt  des  gesammten  Handels,  erklärt 
wird.  Eine  Anzahl  Gesetze  sollten  die  Franzosen  gegen  die  Con- 
currenz  des  Auslandes  sicher  stellen,  die  jedoch  wie  alle  Prohibi- 
tivmaassregeln  oft  ihr  Ziel  verfehlten.  Die  schon  in  früheren  Zeiten 
zum  Schutz  der  inländischen  Industrie  erlassenen  Bestimmungen 
wurden  von  Franz  I.  und  seinen  Nachfolgern  erneuert.  Die  Ein- 
fuhr der  Tuche  aus  Perpignan  und  Catalonien  ward  streng  ver- 
boten, ebenso  der  Import  von  flandrischen  Sagettstoffen.  Es  sind 
dies  die  Anfänge  des  später  in  Frankreich  ausgebildeten  Pi'ohi- 
bitivsystems,  obwohl  auch  entgegengesetzte  Ansichten  von  der 
Wohlthätigkeit  eines  freien  Handels  für  den  Nationalwohlstand 
nicht  selten  waren  "). 

2.  Die  Bürger-  und  Religionskriege  knickten  die  mercantile 
und  industrielle  Thätigkeit.  Die  Verfolgungen  trafen  den  Kauf- 
mannstand ,  unter  dem  der  Protestantismus  zahlreiche  Bekenner 
gefunden,  am  härtesten ;  die  katholischen  Eiferer  vernichteten  den 
Wohlstand  auf  lange  Zeit.  Zahlreiche  Arbeitskräfte   wurden  durch 


')  Hierüber  Miltitz  1.  c.  Bd.  IL  S.  216—219;  ausfüliriich  bei  Pouque- 
ville  a.  a.  O. 

^)  So  meinte  später  Heinrich  IV,:  „Que  l'experience  nous  enseigue  que 
la  liberte  du  trafic  que  les  peuples  et  subjects  des  royauines  fout  avec  leurs  voi- 
sius  et  estraiigers  est  un  des  principaux  nioyens  de  les  rendre  aiscs,  riclies  et 
opulens."    Levasseiir  Bd.  II.  p.  43.. 
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Auswanderung  und  Vertreibung  dem  Lande  entzogen  und  fanden 
in  England  und  den  Niederlanden  freundliche  und  bereitwillige 
Aufnahme.  Das  Ijandvolk  berührten  nicht  minder  die  schädlichen 
Folgen  des  herrschenden  unduldsamen  Systems.  Die  wenigen 
Maassregeln  der  Regierung,  welche  Handel  und  Gewerbe  betra- 
fen, zeigen  eine  grasse  Unkenntniss  volkswirthschaftlicher  Ver- 
hältnisse. Die  sogenannten  Staatsmonopole,  welche  mit  der  Aus- 
bildung der  absoluten  Monarchie  im  innigsten  Zusammenhange 
stehen,  eharakterisiren  diese  Epoche  am  schlagendsten.  Man  er- 
klärte im  Jahre  1577  allen  Handel  und  1585  allen  Gewerbfleiss 
als  droit  domainial ;  die  Kaufleute  sollten  sich  hienach  in  Gilden 
vereinigen,  und  für  den  Betrieb  ihrer  Geschäfte  bedeutende  Ab- 
gaben an  den  Staat  zahlen  *). 

Nach  dem  Frieden  von  Vervins  waren  Frankreichs  agricole 
industrielle  und  mercantile  Verhältnisse  in  einem  deplorablen  Zu- 
stande. Die  Felder  lagen  unbebaut  und  verwildei't,  der  Krieg 
hatte  die  arbeitsfähige  Bevölkerung  vermindert  und  der  gesamm- 
ten  Wirthschaft  tüchtige  Kräfte  entzogen.  Manufacturen,  Gewerbe 
und  Fabriken  waren  heruntergekommen.  Die  tüchtigsten  und 
geschicktesten  Arbeiter  hatten  im  Auslande  Zuflucht  gesucht. 
Mangel  an  Absatz  durch  die  Vernichtung  des  auswärtigen  Han- 
dels, die  Unsicherheit  der  Comniunicationsmittcl  im  Innern,  welche 
den  Verkehr  von  Provinz  zu  Piovinz  erschwerten,  Hessen  den 
Gedanken  an  eine  Besserung  nicht  aufkommen.  Der  auswärtige 
Handel  befand  sich  grosstcntheils  in  den  Händen  der  Fremden, 
der  Seehandel  war  fast  ganz  vernichtet. 

3.  Heinrich  IV.  suchte  so  viel  als  möglich  Abhilfe  zu  schaf- 
fen und  die  Thätigkeit  seines  grossen  Ministers  Sully  war  der 
Hebung  der  materiellen  Verhältnisse  zugewendet  '^).  Die  Erschö- 
pfung und  Verarmung  des  Landes  erforderte  eine  Herabsetzung 
der  drückenden  Abgaben  ,  die  besonders  auf  dem  Bauernstand 
lasteten.  Dui'ch  Sparsamkeit  nur  konnte  eine  Vermehrung  der 
Einnahme  erzielt  werden ,  den  Missbräuchen,  Unterschleifen  und 
Vcruntrcmuigcn  nuisste  vorgebeugt  werden.  Den  Grossen  wurde  un- 


')  So  die  Ordonnanz  Carl'.s  IX.  l.5t')7:  „Que  defenses  seront  faites  a  tous 
marcliarids  et  autres  siijets  de  transporter  laines  liors  de  ce  royaunie ,  meisme- 
uicnt  des  paya  de  Narhonne,  Lan^iiedoe,  Danpliine  et  Provence  sous  lettres  pa- 
tentes du  roy,  scell^es  du  grand  scel.'' 

^)  Ueber  Sully:  Baumstark  „des  Herzogs   von  Sully   Verdienste." 
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tersagt,  willkürlich  Steuern  zu  erheben,  die  Rückstände  der  Taille 
aus  den  Jahren  1594 — 1Ö96  wurden  erlassen,  und  im  Jalire  1599 
um  1,400.000  Thlr.  ermässigt  ^),  ferner  verordnet,  dass  den  Land- 
leuteu  das  Vieh  und  Arbeitsgeräth  unter  keinen  Umständen  weg- 
genommen werden  solle.  Dagegen  war  die  Erhöhung  des  Salz- 
preises, besonders  der  Zwang,  dass  ein  Jeder  eine  bestimmte 
Quantität  Salz  kaufen  musste,  für  die  Viehzucht  nachtheilig.  Die 
Verwaltung  der  königlichen  Forsten,  der  Bergwerke  wurde  ver- 
einfacht und  verbessert ,  und  dadurch  ein  höherer  Ertrag  erzielt. 
Die  Trockenlegung  grosser  sumpfiger  Landstriche  unter  der  Lei- 
tung des  erfahrenen  Holländers,  Humfrey  Bradley,  verschaffte 
Vielen,  die  durch  die  Kriege  herabgekommen  waren ,  Land  zum 
Anbau  ^). 

Der  Gewerbfleiss  erfreute  sich  mehr  der  Unterstüzung 
des  Königs  als  des  Ministers,  nach  dessen  Ansichten  die  Sorgfalt 
des  Staates  meist  der  Hebung  der  Landwirthschaft  und  der  Vieh- 
zucht zugewendet  werden  müsse,  während  die  Industrie  auf  die 
Hervorbringung  der  wichtigsten  und  nöthigsten  Erzeugnisse,  auf 
Leinen-,  Wollen-  und  Lederfabrication  sich  beschränken  solle. 
Die  Begünstigung  der  seidenen  und  anderer  Waaren  lag  nicht  in 
seinem  Plan,  weil  die  Verarmung  der  Reichen  dadurch  herbeige- 
führt werde,  und  der  unbedingt  schädliche  Luxus  um  sich  greife. 
Im  Widerspruch  mit  Sully  unterstützte  der  König  den  Seiden- 
bau, der  schon  unter  Franz  I.  und  Heinrich  IL  in  mehreren 
Gegenden  intensiv  gepflegt  worden  war  und  weitere  Verbreitung 
gefunden  hatte.  Heinrich  IV.  liess  in  allen  Districten,  wo  die  Wein- 
cultur  betrieben  ward,  Maulbeerbäume,  Samen  und  Seidenwürmer 
vertheilen,  und  beauftragte  erfahrene  Männer,  unter  denen  Bar- 
thelemy  Laffemas  sich  besondere  Verdienste  um  die  Seiden- 
cultur  im  mittäglichen  Frankreich  erwarb ,  gedruckte  Anweisun- 
gen zu  entwerfen  und  unter  die  Landbevölkerung  zu  vertheilen. 
Aebte  und  andere  Pfründenbesitzer  erhielten  den  Befehl,  Maulbeer- 
bäume zu  säen  und  zu  pflanzen.  Zur  Beförderung  der  Seidenindustrie 
liess  er  Arbeiter  aus  Italien  kommen,    welche  von  der  Regierung 


')  Andere  finanzielle  Maassregeln  SuUy's,  wie  die  Reducirung  der  Zeit- 
renten waren  für  das  privatwirtlischaftliche  Wohl  hart  und  zerstörend.  Vgl.  For- 
bonnais „Recherches  et  consideratioiis."  IJd.  I.  S.  72  und  118,  und  Bresson 
„histoire  finauciere."  Bd.  I.  S.  225,  Bd.  II.  S.  439. 

-)  Isambert  S.  213—2-22  und  313—322. 
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unterstützt  Fabriken  begründeten.  Die  Leinen-,  Stahl-  und  Glas- 
tabriken,  Gokl-  und  Silbernianufacturen  erfreuten  sich  besonderer 
Begünstigungen.  Frankreich  sollte  nach  der  königlichen  Absicht 
vom  Auslände  unabhängig  gemacht  und  die  bisher  exportirten 
Geldsummen  auf  diese  Weise  zurückbehalten  werden  *). 

Durch  Verbesserung  der  Landstrassen  und  Erbauung  von 
Brücken  ward  der  innere  Verkehr  erleichtert  und  gclioben.  Eine 
Kanalverbindung  zwisclien  der  Seine,  Loire,  Saone,  Maas  schlug 
Sully  vor;  der  Kanal  von  Briare  zwischen  Seine  und  Loire  ward 
auch  wirklich  unter  Heinrich  IV.  begonnen,  aber  erst  unter 
Ludwig  XIV.  zu  Ende  geführt.  Dagegen  war  die  Zollverraeh- 
rung  dem  Handel  nur  schädlich.  Gegen  betrügliche  Banquerotiers 
wurde  ein  strenges  Gesetz  erlassen,  das  Münzwesen  einer  Reform 
unterzogen.  Das  Verbot  der  Gold-  und  Silberausfuhr  war  eine 
Chimäre,  die  Sully  mit  den  Finanzmännern  jener  Zeit  theilte. 
Die  neueri'ichtete  Handelskammer  hatte  die  Aufgabe,  Vorschläge 
und  Berichte  über  Handel  und  Gewerbsfleiss  zu  erstatten,  welche 
dem  königlichen  Rathe,  oder  auch  dem  König  persönlich  über- 
reicht werden  sollten. 

Der  Handel  mit  England  wurde  durch  den  im  Jahre  1606 
(24.  Februar)  abgeschlossenen  Tractat  befördert  '^) ;  zur  Entschei- 
dung der  Streitigkeiten  zwischen  den  Handeltreibenden  beider 
Nationen  wurden  Handelsgerichte  aus  zwei  französischen  und 
ebenso  viel  englischen  Kaufleuten  zusammengesetzt,  in  Kouen, 
Bordeaux,  Caen,  London  und  andern  englischen  Städten  errichtet^). 
Der  Plan  einer  ostiridischen  Handelscompagnie  realisirte  sich  bei 
Lebzeiten  des  Königs  niciit.  Die  Colonisation  Canada's  wurde 
wieder  aufgenommen  und  im  Jahre  1608  wurde  Quebec  gegründet. 

4.  Die  Ermordung  lleinrich's  1610  brachte  eine  totale  Um- 
wandlung in  den  innern  und  äussern  Verhältnissen  Frankreichs 
hervor.  Die  vierzehnjährige  Anarchie  vernichtete  den  Aufschwung 
des  Handels,    den  einigermassen  aufblühenden  Gewerbsfleiss,  mit 


')  Vgl.  Levasseur  Bd.  II.  S.  139  ff.  und  als  Hauptquelle  Isac  Laffe- 
111  as  „Histoiie  du  couimerce  de  France"  Paris  160G,  abgedruckt  im  Archiv,  cur. 
XIV.  p.  221—245  und  p.  411-430. 

^)  Die  zahlreichen  zwischen  Frankreich  und  England  stiinilirteu  Verträge 
siehe  Martens  „Cours  diplom."  T.  I.  p.  78  ff.  uud  T.  III.  liv.  Chap.  III.  „Des 
rclatioiis  eiitrc  la  France  et  la  Grande  Bretague." 

^)  Isambert  S.  294—301, 
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einem  Worte  die  Schöpfungen  des  Königs.  Die  Aristokratie,  dar- 
auf bedacht,  die  verlorenen  Freiheiten  und  Rechte  wieder  zu  er- 
werben, wurde  erst  durch  Richelieu  gebändigt;  die  unumschränkte 
königliche  Gewalt  trug  endlich  den  Sieg  davon.  Riclielieu's  und 
Mazarin's  Politik  Avar  anderen  Interessen  als  den  wirthschaftlichen 
zugewandt;  Industrie  und  Handel  Avurden  vernachlässigt,  durch 
drückende  Abgaben  gehemmt.  Lästige  und  unkluge  Zollbestim- 
mungen hinderten  die  freie  Entfaltung  des  Verkehrs;  die  zahllosen 
Binnenzölle  beeinträchtigten  den  Ackerbau.  Die  fortwährenden  Kriege 
nagten  an  dem  Mark  des  Landes  und  entzogen  der  Agricultur 
viele  Arbeitskräfte.  Die  Kornausfuhr,  bisher  besonders  nach  Spa- 
nien nicht  unbeträchtlich,  nahm  ab.  Wenn  auch  einige  Industrie- 
Arbeiten  nach  Holland  und  England  ausgeführt  wurden ,  wie 
Sammt,  seidene  Bänder  und  Zeuge,  Spitzen,  Hüte,  Handschuhe, 
so  vermittelten  Fremde  beinahe  ausschliesslich  den  Verkehr.  Das 
mangelhafte  französische  Seewesen  hinderte  die  Entwicklung  des 
westindischen  Handels,  der  fast  gänzlich  in  holländischen  Händen 
war;  ebenso  unbedeutend  blieb  der  Verkehr  mit  Akadien,  Canada. 
Der  levantinische  Handel  machte  sogar  bedeutende  Rückschritte. 
Die  Ausfuhr  von  Getreide  nach  England,  Spanien,  Portugal,  und 
selbst  nach  der  Schweiz  und  Genua  war  nicht  unbedeutend.  Die 
französischen  Weine  waren  sehr  gesucht,  und  fanden  vornehmlich 
in  England  und  Flandern  grossen  Absatz ;  man  schätzt  die  jähr- 
liche Einnahme  auf  1 V2  Mill.  Thaler  ').  Als  Rimessen  brachte 
man  aus  Spanien  und  Portugal  Südfrüchte,  Gewürze  und  Industrie- 
Arbeiten  aus  Flandern.  Beträchtlich  und  gewinnreich  war  der 
Verkehr  der  Hanseaten,  die  sich  sehr  zahlreich  in  den  französi- 
schen Häfen  mit  Kupfer,  Blei  und  nordischen  Producten  einfanden. 
Nicht  unerwähnt  dürfen  jene  Maassregeln  bleiben,  welche 
Richelieu  zur  Hebung  des  auswärtigen  Handels  für  nothwendig 
hielt.  Man  ging  in  jener  Epoche,  wie  bekannt,  von  dem  Gedan- 
ken aus,  dass  Handelscompagnien  allein  im  Stande  sind,  den  Ver- 
kehr nach  Aussen  emporzubringen,  und  Richelieu  adoptirte  den- 
selben und  machte  verschiedene  Versuche,  Gesellschaften  ins  Leben 
zu  rufen.  Er  hielt  dies  nach  dem  Beispiele  Hollands  und  Englands 
für  unumgänglich  nothwendig,  weil  man  nur  auf  diese  Weise  sich 


')    „Docum.    iueJ.     relation    des     anihassadeurs    v^nitieas."      p.  251,    391 
und  500. 
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die  Herrschaft  zur  See  zu  verschaffen  im  Stande  sei.  Ein  Holländer, 
Nicolaus  Witte  machte  in  Verbindung  mit  anderen  Kaufleuten  einen 
grossartigen  Vorschlag,  einige  hundert  mit  dem  Handel  und  der 
Industrie  vertraute  holländische  und  flandrische  Familien  ins  Land 
zu  ziehen,  die  mit  grossen  Privilegien  ausgestattet,  den  Gewerb- 
fleiss  heben,  Handelsverbindungen  anknüpfen,  die  Fischerei  em- 
porbringen und  andere  Unternehmungen  bewerkstelligen  sollten. 
Das  Project  scheiterte  an  dem  Mangel  von  Capital,  an  der  Un- 
realisirbarkeit  eines  so  weiten  Programms.  Es  ist  eine  Art  Credit- 
anstalt,  die  Alles  in  Allem  sein  soll  'j.  Niclit  besser  reüssirten 
die  Gesellschaften,  welche  mit  der  Colonisation  Neufrankreichs 
betraut  waren.  Die  Ansiedlung  Canada's  nahmen  die  Franzosen 
seit  1598  wieder  auf,  nachdem  sie  dieselbe  längere  Zeit  vernach- 
lässigt hatten.  Es  war  hauptsächlich  die  Einträglichkeit  des  Pelz- 
handels, welche  dazu  lockte,  nachdem  man  die  Schifffahrt  bis  in 
den  Lorenzgolf  des  Stockfischfanges  wegen  ausgedehnt  hatte. 
Heinrich  IV.  erth eilte  mehrere  Patente,  die  jedoch  ihren  Be- 
sitzern nicht  zu  einträglichen  Geschäften  verhalfen.  Erst  1603 
gründete  eine  Compagnie,  die  sich  mit  dem  Besitzer  eines  Paten- 
tes, de  Monti  mit  Namen,  vereinigt  hatte,  eine  Niederlassung, 
Port  Royal,  auf  der  Halbinsel  Akadien.  Die  erste  wirkliche  Co- 
lonisation auf  dem  Festlande  gründete  Champlain  im  Jahre  1608, 
Q,uebec,  welche  sich  rasch  durch  Ackerbaubetrieb  hob.  Das  von 
ihm  befolgte  System  blieb  bei  der  Eroberung  Canada's  durch  die 
Engländer  aufrecht  erhalten,  welches  zum  Zweck  hatte,  die  weisse 
Bevölkerung  auf  den  Ackerbau  und  den  Kriegsdienst  zu  beschrän- 
ken '^).  Die  Compagnie  hatte  blos  den  Pelzhandel  im  Auge,  und 
Champlain  bewirkte  die  Uebertragung  ilu'es  Monopols  an  eine 
andere  Gesellschaft  162H^  welche  sich  verbindlich  machte,  einige 
hundert  Handwerker  jeder  Art  nach  Canada  zu  übersiedeln,  die 
Zahl  der  Einwohner  bis  1643  auf  16,000  zu  steigern,  den  Colo- 
nisten  freie  Ueberfahrt,  Nahrung  und  Wohnung  auf  drei  Jahre  zu 
geben  u.  dgl.  ra.    Die  Compagnie  kam  diesen  Bedingungen  nicht 


')  Vgl.  die  sehr  interessanten  Stipulationen ,  die  schon  vereinbart  waren 
bei  Caillet  „!' administration  en  France  sous  ie  niinistere  de  Richelieu."  2  6dit 
T.  II.  p.  «7—93,   „aus  den  Memoiren  Molk's"  Bd.  I.  S.  424—448. 

^)  Ueber  seine  Wiiksanikcit  Kottenkamp  Bd.  II.  S.  214.  Ueber  Canada 
unter  den  Franzosen  L'Dussieux  „le  Canada  sous  la  duniination  fran9aise. 
d' apres  les  archives  de  la  marine  et  de  la  guerre."    Paris  1855. 
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nach,  weil  sie  ohne  einen  Banquerott  der  Gesellschaft  unausführbar 
waren.  Sie  machte  schlechte  Geschäfte,  gab  den  Pelzhandel  allen 
Colonisten  frei  unter  der  Bedingung,  dass  sie  alljährlich  1000  Bi- 
berfelle abliefern,  fand  auch  hierbei  ihren  Vortheil  nicht,  und  gab 
schliesslich  ihr  Recht  der  Krone  zurück  ').  —  Die  mit  exorbitan- 
ten Privilegien  ausgestattete  Compagnie  von  Morbihan,  sogenannt 
von  einem  bretagnischen  Hafen,  löste  sich  nach  zweijährigem  Be- 
stände, ohne  irgend  etwas  ausgerichtet  zu  haben,  auf. 

Um  dieselbe  Zeit  begannen  die  Franzosen  auch  ihre  ersten 
Niederlassungen  auf  den  Antillen.  Zu  gleicher  Zeit  mit  den  Eng- 
ländern legten  sie  den  Grund  zu  einer  Colonie  auf  der  caraibischen 
Insel  St.  Christoph,  welche  schon  längere  Zeit  französischen  Frei- 
beutern als  Zufluchtsort  gedient  hatte.  Mit  den  Engländern  zu- 
sammenwirkend, eröffneten  sie  einen  Vernichtungskrieg  gegen  die 
Caraiben.  D'Enambuc,  dem  der  Hauptantheil  an  dem  Ansied- 
lungsplane  gebührt,  suchte  bei  der  französischen  Regierung  um 
Hilfe  nach,  und  durch  die  Vermittlung  und  Theilnahme  Riche- 
lieu's  kam  eine  Gesellschaft  mit  einem  Capital  von  43,000  Livr. 
zur  Anschaffung  von  drei  Schiffen  zu  Stande.  Man  erzielte  jedoch 
kein  irgend  erkleckliches  Resultat,  und  die  Franzosen  erwiesen 
sich  hier  wie  sonst  anderswo  den  Engländern  ungleich  als  schlechte 
Colonisatoren.  Der  Cardinal  vinterstützte  die  Colonie  fortwäh- 
rend mit  Staatsmitteln,  weil  er  von  dieser  festen  Ansiedlung  aus 
den  spanischen  Colonien  Schaden  zufügen  zu  können  glaubte.  Man 
baute  hier  Tabak,  Baumwolle,  Rucu  und  Piment  an,  nur  war  der 
Fonds  der  Compagnie  viel  zu  unbedeutend ;  der  Handel  war  fast 
gänzlich  in  holländischen  Händen,  auch  die  Engländer  hatten  Theil 
daran.  Das  Decret  vom  Jahre  1634,  welches  jeden  Verkehr  mit 
fremden  Schiffen  verbot,  war  eine  durchaus  verkehrte  Maassregel. 
Der  Handel  wandte  sich  jetzt  vorzugsweise  nach  Holland.  Eine 
neue  Gesellschaft,  die  sich  den  Namen  Compagnie  der  amerikani- 
schen Inseln  beilegte,  bezweckte  eine  grosse  Ausdehnung  des 
Handels  1635  und  veranlasste  auch  einige  Ansiedlungen  ^).  Noch 
in  demselben  Jahre  gründete  man  Colonien  auf  Martinique,  Gua- 
deloupe und  S.  Domingo.  —  Unter  Richelieu  ward  atich  Guyana 
zuerst  besiedelt  1626  und  acht  Jahre  später  Cayenne;  die  spätere 


')  Cailles  a.  a    O.  Bd.  II.  S.  90. 

')  Der  wesentlicho  Inlialt  des  Privilcgium.s  bei  Ca i  11  et  Bil.  IL  S.   109. 
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Hauptstadt  der  Insel,  an  der  Mündung  des  Cayenne,  gründete 
man  1637;  der  Versuch,  sich  auf  Surinam  niederzulassen,  schei- 
terte  (1G40). 

Auch  für  den  Handel  an  der  afrikanischen  Westküste,  welche 
von  französischen  Kaufleuten  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts besucht  ward,  bildete  sich  eine  Gesellschaft  (1621  — 1626), 
welche  auf  der  St.  Louis  genannten  Insel  ein  Etablissement  grün- 
dete ;  an  ihre  Stelle  trat  nun  einige  Jahre  später  eine  andere 
(compagnie  du  cap  Vert  et  du  Guinee),  welche  für  zehn  Jahre 
das  Privilegium  erhielt,  am  grünen  Vorgebirg,  am  Senegal  und 
Gambia  ausschliesslich  Handel  treiben  zu  dürfen;  den  Handels- 
betrieb vom  Cap  Blanc  bis  Sierra  Leone  auf  dreissig  Jahre  erhielt 
die  sogenannte  (Jap-Blanc-Compagnie.  —  Die  Bemühungen  der 
Franzosen  schon  unter  Heinrich  IV.  und  später  unter  Lud- 
wig XUI.  zur  Colonisirung  Madagascars  und  der  umliegenden  In- 
seln, um  auf  diese  Weise  einen  Theil  des  ostindischen  Handels 
an  sich  zu  reissen,  wurden  auch  unter  Richelieu's  Verwaltung 
einer  Compagnie  übertragen  1642,  die  jedoch  namhafte  Geldsum- 
men verlor.  Erspriessliches  leistete  erst  eine  neue,  durch  Colbert 
begründete  Gesellschaft. 

Nicht  wesentlich  bessere  Erfolge  erzielte  Richelieu  in  sei- 
nem Bestreben,  den  levantinischen  Handel  durch  Abschliessung 
von  Verträgen  mit  den  Barbareskenstaaten  von  den  räuberi- 
schen Anfällen  der  Piraten,  welche  die  Meere  unsicher  machten, 
zu  befreien.  Die  Pforte  stand  mit  dem  Cardinal  wohl  in  den 
freundschaftlichsten  Beziehungen ,  aber  ihre  Befehle  wurden  von 
den  Pascha's  von  Tunis  und  Algier  oft  missachtet,  und  die  Be- 
stimmungen des  im  Jahre  1604  (20.  Mai)  zwischen  Heinrich  IV. 
und  Achmet  1.  abgeschlossenen  Tractats  wurden  von  jenen  nicht 
beachtet  ').  Mit  Marokko,  wo  schon  1577  Heinrich  IV.  einen 
Consul  bestellt  hatte,  ward  der  recht  beträchtliche  Handel  der  Fran- 
zosen auch  durch  Corsaren  gestört.  Ludwig  XIII.  schickte  drei 
Kriegsschiffe  unter  dem  Commando  von  Razilly,  der  Säle  (Slä 
an  der  Mündung  des  Buregreg)  welcher  den  Piraten  als  Zufluchts- 
ort diente,  so  hart  bedrängte,  dass  der  Gouverneur  sich  zu  einer 
Capitulation  bereit  erklärte,  welche  1630  zu  einem  zweijährigen 
Waffenstillstände    und    ein  Jahr    darauf   zu    einem    Friedens-    und 


')  Der  Vertrag  au.sfülirlich  bti  Miltitz  T.  II.  P.  2.  p.   111. 
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Handelstractate  führte  '),  —  Richelieu  bemühte  sich  ebenfalls, 
den  Franzosen  einen  Antheil  an  dem  nordischen  Handel  Europas 
zu  sichern ;  ein  Gesandter  wurde  an  die  Höfe  von  Dänemark, 
Schwedens  und  Russlands  gesendet,  um  ihnen  die  Vortheile  eines 
Verkehrs  mit  Frankreich  darzulegen.  Das  Memoire  ist  in  einem 
wahrhaft  prahlerischen  Tone  abgefasst  ^).  Es  gelang  dem  Ge- 
sandten im  Jahre  1629  Verträge  mit  dem  Könige  abzuschliessen. 
Die  politischen  Beziehungen  Frankreichs  zu  Dänemark  waren 
wohl  die  Hauptarsache,  dass  es  so  günstige  Bedingungen  erhielt. 
Am  14.  November  desselben  Jahres  kam  auch  ein  Tractat  mit 
Michael  Fedoro  witsch  zu  Stande.  Dieser  gestattete  den  Franzosen 
sich  in  seinen  Staaten  niederzulassen,  Handel  zu  treiben  gegen 
eine  Abgabe  von  2^1^  von  allen  eingeführten  Waaren,  freie  Aus- 
übung ihrer  Religion  u.  dgl.  m. 

5.  Durchgreifende  Veränderungen  wurden  durch  Colbert  her- 
beigeführt ^).  Beim  Tode  Mazarin's  befand  sich  der  Staat  in  einer 
traurigen  Lage.  Die  finanziellen  Kräfte  waren  fast  erschöpft, 
Ludwig  XIV.  wollte  selbstständig  die  Regierung  leiten  und  dem 
jungen  König  musste  ein  redlicher,  energischer  und  arbeitsamer 
Mann  wie  Colbert,  der  ihm  von  Mazarin  auf  dem  Todtenbette 
empfohlen  war,  von  unschätzbarem  Werthe  sein.  Er  bekleidete 
nach  und  nach  zweiundzwanzig  Jahre  lang  die  Aemter  eines  P^'i- 
nanz-Intendanten,  Ober-Intendanten  der  Bauten,  Generalcontroleurs 
und  Staatssecretärs  für  die  Marine ,  den  Handel  und  die  Mann- 
facturen. 

Die  Regelung  der  Finanzen,  die  Herstellung  einer  geordne- 
ten Verwaltung,    die  Beseitigung  tief  eingreifender    Schäden  und 


')  Caillet  gibt  den  ■wesentlichen  Inhalt  desselben  p.  70;  die  Behauptung- 
desselben,  dass  die  ersten  Handelsbeziehungen  Frankreiclis  zu  Marokko  erst  un- 
ter Heinrich  IV.  begannen,  ist  falsch;  vergl.  dagegen  Miltitz  1.  c.  T.  II.  P.  1. 
p.  219  und  addenda  p.  574. 

^)  Ueber  die  Gesandtschaft  erschien  1064  ein  Buch:  „Los  voyages  de  Mon- 
sieurs des  Hayes  Baron  de  Curmesmin  en  Dänemark";  ich  kenne  nur  die  Aus- 
züge bei  Caillet. 

^)  Die  Literatur  über  Colbert  ist  sehr  zahlreich,  vrgl.  Clement  „Histoire 
de  la  vie  et  de  1' Administration  de  Colbert"  1846;  Cheruel  „Histoire  de  l'ad- 
ministration  monarchique  en  France"  1855;  Joubleau  „Etudes  sur  Colbert" 
1856;  Wolowski  „Rapport  sur  le  concours  relalif  de  Colbert"  1856;  Kanke 
.,Französische  Geschichte"  Bd  HI.;  Depping  Corrcspoudance  administrative  sous 
le  regne  de  Louis  XIV." 
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zahlreicher  Missbräuche,  die  sich  seit  Svilly's  Rücktritt  einge- 
schlichen hatten,  nahmen  Colbert's  Thätigkeit  zuerst  in  An- 
spruch. Er  fand  ein  jährliches  Deficit  von  etwa  28  Mill.  Franken 
vor,  „Zinsen  und  Gefälle  unbezahlt,  Einnahmen  auf  Jahre  hinaus 
verbraucht  vermittelst  Vorschüssen  von  den  Generaleinnehmern, 
welche  sich  diese  bis  auf  25  "/o  verzinsen  Hessen."  Das  Abgaben- 
system war  unzweckmässig  und  drückend,  der  Landbau  und  die 
Gewerbe  litten  darunter  gleichmässig.  Colbert  setzte  die  directen 
Steuern  (Taille)  bedeutend  herab,  beseitigte  die  drückenden  Er- 
hebungsmodalitäten durch  Erneuerung  des  Verbotes  Sully 's,  Ar- 
beitsthiere,  Geräthe,  Handwerkzeuge,  Betten  und  Kleidungsstücke 
zur  Bezahlung  wegzunehmen;  die  Zahl  der  kSteuerpflichtigen  wurde 
dagegen  vermehrt.  Er  erraässigte  die  Salzsteuer  durch  oftmalige 
Herabsetung  des  Salzpreises.  Die  Erhebung  der  aides,  welche  ur- 
sprünglich von  dem  Verkaufe  des  Getreides  erhoben,  später  aber 
auf  alle  Gegenstände  der  Consumtion  ausgedehnt  wurde,  war 
einer  totalen  Umgestaltung  unterworfen  (1680),  die  im  Wesent- 
lichen sich  bis  auf  die  Revolution  erhielt.  Dadurch  und  durch 
eine  Anzahl  anderer  finanzieller  Maassi-egeln,  welche  das  Rech- 
nungswesen und  die  Verwaltung  betrafen,  wurde  eine  grössere 
Ordnung  im  Staatshaushalte  herbeigeführt.  Trotz  der  Herabsetzung 
einzelner  Abgaben  gelang  es  das  Gleichgewicht  zwischen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  herzustellen;  während  kurzer  Zeit  war 
sogar  ein  Uebergewicht  der  ersteren  vorhanden.  Seine  Finanz- 
politik war  von  dem  richtigen  Grundsatze  geleitet,  dass  ein  blü- 
hender Volkswohlstand  zu  reichen  Staatseinnahmen  unentbehrlich 
sei.  Jedoch  seit  1(j72  musste  er  sich  zur  Beschaffung  der  ausser- 
ordentlichen Kriegsbedürfnisse  zu  Maassregeln  entschliessen,  die 
mit  seinen  bisher  befolgten  Grundsätzen  im  Widerspruche  standen. 
Nach  Abschluss  des  Friedens  war  er  eifrig  bemüht,  den  anomalen 
Zuständen  ein  Ende  zu  machen;  die  verpfändeten  Güter  wurden 
eingelöst,  die  neucreirten  Aeniter  durch  Rückzahlung  der  Kauf- 
gelder beseitigt,  die  jährlichen  Ausgaben,  die  bis  1682  200  Mil- 
lionen Fr.  betrugen,  auf  115  Mill.  herabgesetzt. 

In  Verbindung  mit  dem  Finanzwesen  stehen  jene  Maass- 
nahmen  der  Volkswirthschaftspolitik,  die  auf  Förderung  des  Han- 
dels und  Gewcrbefleisses  abzielten.  „Der  maassgebende  Einfluss, 
den  er  in  dieser  Richtung  auf  sein  Land  imd  seine  Zeit  ausübte, 
ist    dadurch   anerkannt    worden,    dass    man    häufig  die  merkantili- 
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stisclie  Aufffissuijgsweise  der  Volkswirthschaft  als  Colbertlsinus 
bezeichnet  hat."  Er  zog  den  Rath  sachverständiger  Männer  ein 
und  erneuerte  deshalb  den  von  Richelieu  1G26  gebildeten  Han- 
delsrath.  Aus  jeder  Handelstadt  sollten  die  Kaufleute  zwei  erfah- 
rene Männer  wählen,  aus  denen  der  Minister  jäln-lich  jene  be- 
stimmte, die  Gutachten  über  alles  den  Handel  und  Gewerbefleiss 
Betreffende  abzugeben  hätten;  die  Uebrigen  sollten  sich  alljährlich 
in  drei  verschiedenen  Städten  zu  gemeinschaftlichen  Berathungen 
versammeln.  Die  Intendanten  der  Provinzen  und  die  Consulen  im 
Auslande  waren  angewiesen,  über  Handelssachen  detaillirte  Be- 
richte einzusenden.  Ebenso  sollten  auch  die  Gesandten  Berichte 
über  den  Handel  und  den  Verbrauch  französischer  Waaren  im  Aus- 
lande erstatten.  Durch  Herstellung  von  Brücken  und  Landstrassen 
erleichterte  man  die  Communication  der  verschiedenen  Provinzen 
untereinander,  ebenso  durch  Aufhebung  vieler  unrechtmässiger 
Wegegelder,  die  bisher  auf  Flüssen  und  auf  dem  Lande  gefordert 
wurden.  Die  Beseitigung  der  vielen  Zolllinien  iimerhalb  des  Rei- 
ches, die  Vereinigung  aller  Provinzen  zu  einem  Zollgebiete,  konnte 
leider  nicht  durchgeführt  werden,  nur  ein  Theil  Frankreichs:  die 
Normandie,  Picardie,  Champagne,  Burgund,  Bresse,  Bugey,  Bour- 
bonnais,  Poitou,  Aunis,  Arijou,  Maine,  Isle  de  France,  Beauce, 
Touraine  und  Perche  wurden  zu  einem  Zollgebiete  vereinigt,  und  die 
verschiedenen  bisher  erhobenen  Gefälle  in  einen  einzigen  Aus-  und 
Einfuhrzoll  verschmolzen,  der  durch  einen  Tarif  bestimmt  war  '). 
Um  den  Transitohandel  zu  beleben,  der  wegen  der  Hölie  der 
Zölle  fast  gänzlich  aufgehört  hatte,  wurde  den  nach  den  Nieder- 
landen gesendeten  spanischen  Waaren  zollfreie  Durchfuhr  bewil- 
liget. Colbert  errichtete  auch  zollfreie  Entrepots  und  gestattete 
allen  Seehäfen  das  Entrepotrecht.  Durch  den  Zolltarif  von  1664 
wurden  in  den  übrigen  Provinzen  einige  Zollstätten  beseitigt.  Der 
Zolltarif  von   1664  erniedrigte  ebenfalls  die  Abgaben  für  die  aus- 


')  Die  übrigen  Provinzen  wurden  eingetiieilt  in  1.  provinces  reput^es 
etrangeres;  es  sind:  Lyounais,  Forez,  Dauplnnc,  Provence  mit  Ausnalime  des 
Marseiller  Gebietes,  Langnedoc,  Foix,  Koussilion,  Giiyenne,  Gascogne,  Saintouge, 
Ivhe,  Olerou,  Flandern,  Hainault,  Artois,  Cambresis,  I'ret;igne,  Franche  Coiiite. 
2.  Die  Provinzen  Metz,  Toul,  Verdun,  Lothringen,  Elsass,  welche  mit  dem  Aus- 
lande frei  verkehren  konnten,  hiessen  prov.  etrang.  effectifs.  Ausserdem  bestand 
noch  die  Geleitsabgabe  zu  Bordeaux,  der  Einfuhrzoll  in  Languedoc,  der  Stadt- 
zoll in  Lyon  u.  a.  m.  Yrgl.  Schmidt  Hd.   IV.  S.  21ß  ff. 

Beer,   Geschichte  des  Handels.  II.  Ifi 
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geführten  französischen  Erzeugnisse  und  die  Eingangszölle  für 
die  Rohstoffe,  selbst  fremde  Manufacten  entrichteten  verhältniss- 
miissig  einen  geringen  Zoll.  Von  diesen  liberalen  Principien  wich 
der  Tarif  vom  J.  1(367  gänzlich  ab.  Von  einzelnen  Waaren,  wie 
Tuch,  Leinwand,  Baumwollwaaren,  Spitzen,  Leder,  Spiegeln,  Eisen- 
blech, Zucker  u.  a.  m.  mussten  derartige  Zölle  erlegt  werden, 
dass  sie  Einfuhrverboten  fast  gleich  kamen.  Colbert  glaubte  die 
heimische  Industrie  nur  durch  Schutzmaassregeln  gegen  die  aus- 
ländische Concurrenz  sichern  zu  können.  Die  die  Industrie  be- 
treffenden Ordonnanzen  wurden  in  dem  Zeiträume  von  16H4  bis 
1G72  erlassen;  die  Protection  war  der  leitende  Grundgedanke  der 
ganzen  Industriegesetzgebung,  welche  durch  Privilegien,  Monopole 
u.  a.  m.  auf  die  Unabhängigkeit  vom  Auslande  hinzuarbeiten 
suchte.  Was  auch  gegen  die  Unrichtigkeit  der  maassgebenden 
Grundgedanken  dieses  Systemes  eingewendet  werden  kann  und 
eingewendet  wird,  anerkannt  muss  werden,  dass  die  französische 
Industrie  in  kurzer  Zeit  einen  regen  Aufschwung  nahm,  wozu  die 
Herbeiziehung  vieler  tüchtiger  Arbeiter  aus  dem  Auslande  mächtig 
beitrug.  Die  von  der  Regierung  in's  Leben  gerufenen  Fabriken 
machten  eine  Anzahl  Industrieerzeugnisse  in  Frankreich  heimisch, 
die  bisher  von  auswärts  bezogen  wurden.  Die  Regierung  selbst 
gründete  eine  ziemliche  Anzahl  von  Unternehmungen,  griff  Frem- 
den durch  Zuschüsse  und  unentgeltliche  Anleihen  unter  die  Arme, 
ertheilte  Monopole,  Privilegien  und  Prämien.  Der  gesetzliche  Zins- 
fuss  wurde  von  5%  "/o  ^^^^  5  %  herabgesetzt,  wodurch  man  den 
Industriellen  zu  wohlfeilerem  Capital  zu  verhelfen  hoffte.  In  der 
Fabrikation  von  Kupfer-,  Leder-  und  ßlcchwaaren  und  von  feinem 
Tuch,  ward  ein  erfreulicher  Aufschwung  bemerkbar.  Krystallglas, 
Spiegeln  wurden  bisher  aus  Venedig  und  Deutschland  bezogen, 
durch  die  Unterstützung  und  Aufmunterung  der  Regierung  über- 
trafen die  französischen  Arbeiten  die  ausländischen.  Einen  welt- 
berühmten Namen  erlangte  die  Gobelinsfabrik,  welche  sehr 
werthvolle  mid  kunstreiche  Teppichtapeten  unter  der  Leitung  des 
ersten  Directors,  des  Malers  Lebrun,  lieferte  und  auf  Leinwand, 
Sammt  u.  s.  w.  die  Werke  Poussin's,  Lebrun 's  und  Lc- 
sueur's  wiedergab.  Die  PorzcUanfabrik  lieferte  geschmackvolle, 
überall  gesuchte  Arbeiten.  Bedeutend  nahm  die  Seidenfabrikation 
zu,  wozu  Arbeiter  aus  Genua,  Florenz,  Neapel  und  Venedig  in's 
Land    gezogen    wurden;   unter   den  Fabriksorten  dieses  Gewerbs- 
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Zweiges  ragten  Lyon,  Tours,  St.  Cliaumond  hervor;  in  dem  erst- 
genannten Orte  bestanden  im  Jahre  1683  bis  12.000  Webestühle. 
Die  Hutfabriken,  welche  Biberhaare  aus  Canada,  Wolle  von  pe- 
ruanischen Schafen  zu  ihren  Erzeugnissen  verwendeten,  die  Seife- 
und  Spitzenfabriken,  Woll-  und  Leinennianufacturen  erlangten 
zeitweilig  grosse  Bedeutung.  Freilich  verfielen  viele  dieser  neuen 
Manufacturen,  sobald  die  Regierung  die  Unterstützung  entzog.  In 
Holland  und  England  begann  man  viele  Artikel  zu  fabriciren,  die 
bisher  aus  Frankreich  bezogen  worden  waren,  lieferte  sie  auch 
zu  billigeren  Preisen. 

Die  strenge  Ausbildung  des  Zunftwesens  war  von  grossem 
Nachtheile;  Colbert  ging  hierbei  von  der  irrthümlichen  Ansicht 
aus,  „dass  die  Verschlechterung  des  Fabrikats  in  dem  Mangel  an 
zünftiger  Vereinigung  der  Gewerbetreibenden  und  an  Statuten 
und  Reglements  ihren  Grund  habe."  Zahlreiche  neue  Verordnun- 
gen sollten  bessere  Arbeiten  erzielen,  die  für  die  Gewerbeindustrie 
erlassenen  Bestimmungen  füllen  allein  drei  Bände.  Man  schrieb 
allerdings  das  Kleinste  und  Unbedeutendste  vor,  so  z.  B.  auch, 
welche  Werkzeuge  man  gebrauchen  sollte,  die  Länge,  Breite  und 
Qualität  der  wollenen  und  leinenen  Fabrikate.  Die  Dawiderhan- 
delnden  Avurden  mit  Contiscationen  und  Geldstrafen  bedroht. 

Der  Landbau,  wenn  er  sich  auch  nicht  solch  besonderer 
Pflege,  wie  Handel  und  Industrie  erfreute,  war  dennoch  nicht 
vernachlässigt.  Die  Steuerregulirung  war  nicht  ohne  günstigen 
Einfluss,  die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Transportmittel 
von  wesentlichem  Vortheile;  ebenso  die  Bildung  von  Hypotheken- 
bureaus, die  Entwässerungen.  Nicht  dasselbe  lässt  sich  von  der  Ge- 
setzgebung rühmen.  Zwar  wurde  durch  Verordnungen  die  todteHand 
beschränkt,  die  Schaf-  und  Pferdezucht  durch  Einführung  spanischer 
und  englischer  Widder  und  Ankauf  von  Hengsten  in  Friesland,  Hol- 
land, Dänemark  und  der  Berberei,  verbessert  und  veredelt,  aber 
einzelne  Erlässe,  welche  die  Industrie  zu  heben  bestimmt  waren, 
wirkten  deprimirend  auf  die  Agricultur.  England  gebrauchte  Re- 
pressalien gegen  die  hohen  Eingangszölle  durch  höhere  Besteue- 
rung de:,  französischen  Weines,  Branntweins  und  Weinessigs, 
bisweilen  wurde  sogar  die  Einfuhr  dieser  Artikel  vollständig  ver- 
boten. Die  Getreidegesetzgebung,  welche  bald  die  Ausfuhr  er- 
laubte, bald  besteuerte  und  bisweilen  gänzlich  verbot,  war  ent- 
schieden irrig  und  verderblich.   Colbert  sah  in  Kornausfuhrverboten 
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einen  Damm  gegen  die  Theuerung,  namentlich  war  die  geringe 
Stabilität,  das  fortwährende  Schwankon  entmnthigend,  „die  Folgen 
dieser  Politik  Hessen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Bei  der  durch 
dieselbe  hervorgerufenen  Unsicherheit  des  Verkehres  mit  Getreide, 
konnte  der  Anbau  nur  auf  den  ergiebigsten  Ländereien  gewagt 
werden,  eine  Menge  Land  wurde  brach  liegen  gelassen  und  es 
kam  dahin,  dass  eine  Bevölkerung  von  20 — 22  Älill,  Einwohner, 
wie  die  des  damaligen  Frankreichs  war,  sich  durchschnittlich  jedes 
dritte  Jahr  zum  grossen  Theile,  statt  von  Getreide,  von  Wurzeln, 
Kräutern  und  Baumrinde  nähren  musstc." 

Dagegen  verdient  die  Forstwirthschaftspflege  alles  Lob,  wo- 
durch der  schonungslosen  Ausbeutung  der  Wälder  vorgebeugt 
ward.  Colbert  hatte  dabei  auch  den  Schiffbau  im  Auge,  indem 
der  königlichen  Marine  vorbehalten  wurde,  überall  die  nöthigen 
Baumstänmie  gegen  Bezahlung  auszuwählen  und  das  Holzfällen 
zwei  Lieues  vom  Meere  und  von  den  Flüssen  ohne  königliche 
Genehmigung  untersagt  wurde.  Die  französische  Kriegsmarine 
wurde  vermehrt,  der  Schiffbau  im  Lande  selbst  gehoben,  während 
bisher  die  Schiffe,  oder  das  Material  meist  in  Holland  gekauft 
werden  mussten.  Man  zog  holländische  Schiffbauer,  schwedische 
Schmiede,  deutsche  Seiler  nach  Frankreich,  schickte  erfahrene 
Männer  nach  England  und  Holland,  um  dort  den  Schiffbau  genau 
kennen  zu  lernen,  errichtete  Seearscnale  in  Brest,  Rochefort, 
Toulon,  Ha  vre  und  Dünkirchen,  regelte  die  Aushebung  der  Ma- 
trosen, und  erliess  1681  ein  tüchtiges,  allgemein  anerkanntes  See- 
gesetz, welches  in  anderen  Staaten  mit  der  Zeit  angenommen 
wurde.  Die  einheimische  Production  nahm  durch  die  Begünstigung 
von  Seite  der  Regierung,  namentlich  in  der  Dauphine  und  Pro- 
vence, rasch  zu  und  lieferte  bald  die  nöthigen  Materialien:  Theer, 
Kugeln,  Anker,  Kanonen,  WoU-  und  Beuteltuch;  die  Unabhän- 
gigkeit vom  Auslande  ward  hierin  wenigstens  vollständig  erreicht. 

Die  Canal bauten  mit  grosser  Intensität  betrieben,  waren 
der  fortschreitenden  Schifffahrt  förderlich.  Die  Vollendung  des 
Canales  von  Languedoc  und  Briare  ist  Colbert's  Werk;  der 
Plan  des  Canales  von  Bourgogne  rührt  von  ihm  her. 

Nächst  der  Industrie  zog  der  Handel  die  unermüdliche 
Sorgfalt  des  grossen  Gesetzgebers  auf  sich.  Die  Concurrenz  der 
Handelsnationen  damaliger  Tage,  der  Holländer  und  Engländer 
sollte    nicht    blos    durch    Prohihitions  -  Bestimmungen    im    Inlande 
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beseitigt,  der  französischen  Industrie  mussten  auch  neue  Absatz- 
wege eröffnet,  neue  Märkte  gewonnen  werden.  Colbert  ghiubte 
dies  auf  zweifache  Weise  zu  erreichen,  durch  Handelsverträge 
und  Handelsgesellschaften.  Bei  ersteren  berücksichtigte  er  beson- 
ders jene  Länder,  deren  Rohproducte  von  der  französischen  In- 
dustrie benützt  werden  konnten:  die  Türkei,  Schweden,  Dänemark, 
Russland;  in  zweiter  Linie  standen  Portugal  und  England.  Der 
überseeische  Handel  wurde  neuconstituirten  Handelsgesellschaften, 
denen  man  ausgedehnte  Monopole  bewilligte,  überlassen.  Die  ge- 
winnreichen Geschäfte  der  holländisch -ostindischen  Compagnie 
lockten  zu  ähnlichen  Unternehmungen  in  Frankreich  an.  Die  Con- 
cessionen  der  bisher  privilegirten  Compagnien  wurden  widerrufen, 
neue  gegeben. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen  Colbert's  Verdienste  um  die 
Polizei,  Rechtspflege  ausführlich  zu  erörtern,  nur  jener  Umgestal- 
tungen sei  in  Kürze  erwähnt,  welche  das  Recht  mit  Rücksicht 
auf  Handel  und  Gewerbe  erfuhr.  Die  Ordonnance  du  Commerce, 
ein  ausführliches  Gesetz  über  die  Betreibung  des  Handels,  wurde 
1673  erlassen,  welches  auch  Bestimmungen  über  Societätsverhält- 
nisse,  Wechselordnung,  das  Verfahren  bei  Falissements  und  Ban- 
querotten  und  nähere  Auseinandersetzungen  über  die  1563  einge- 
setzten Handelsgerichte  enthielt.  Er  bereitete  den  Code  noir  vor,  das 
Gesetzbuch  über  die  Verhältnisse  der  Sclaven  in  den  Colonien, 
welches  jedoch  erst  nach  seinem  Tode  1685  edirt  wurde.  An  dem 
Code  Louis,  der  Ordonnance  criminelle,  hatte  er  den  wesentlich- 
sten Antheil,  da  auf  seine  Anregung  eine  Commission  niedergesetzt 
worden  war,  die  mit  der  Revision  des  Justizwesens  sich  zu  be- 
fassen hatte. 

6.  Der  Zeitraum  bis  zum  Tode  Colbert's  (1683)  war  die 
Glanzperiode  Frankreichs.  Schon  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  hatte  sich  Manches  geändert,  die  Verschwendung  und 
Pracht  am  Hofe,  die  grossen  Kriege  verschlangen  enorme  Sum- 
men und  Colbert  musste  sich  dazu  hergeben,  drückende  Steuern 
einzuführen,  Anleihen  zu  machen  und  so  sein  grosses  Werk  der 
finanziellen  Reform  fast  in  Frage  zu  stellen.  Nur  seiner  unermü- 
deten  Thätigkeit  war  es  gelungen,  dass  trotz  der  grossen  Opfer, 
die  der  holländische  Krieg  erforderte,  bei  seinem  Tode  die  schwe- 
bende Schuld  nur  34  Mill.,  die  consolidirte,  wie  vor  dem  Kriege, 
160  Mill.  betrug.  Eine  trostlose  Zeit  brach  über  Frankreich  herein. 
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Die  Finanzlage  verschlimmerte  sich  durch  gewissenlose  Verwal- 
tung von  Jahr  zu  Jahr,  die  Steuerverpachtungen  rissen  wieder 
ein.  „Vollständige  Verwirrung,  Wucher,  wiederholte  Münzverände- 
rungen und  Verschlecliterungen,  willkürliche  Zinsreductionen,  Ver- 
äusserungen  von  Domänen  und  Abgaben,  Eingehen  von  Vei'pflich- 
tungen,  die  zu  erfüllen  man  ausser  Stande  war,  fortdauernde 
Einführung  neuer  Renten,  Lasten,  Privilegien  und  Ausnahmen, 
hundert  Uebel,  die  einen  verderblicher  als  die  andern,  waren  die 
bedauernswerthen  Folgen  der  unredlichen  und  ungeschickten  Ver- 
waltungen, die  einander  ablösten." 

In  Bezug  auf  Handel  und  Gewerbe  befolgte  man  im  We- 
sentlichen die  Colbertischen  Principien  ohne  seinen  Geist  zu  be- 
sitzen. Die  zahllosen  erlassenen  Verordnungen  waren  qualitativ 
und  quantitativ  wahrhaft  erschreckend;  die  Inspectoren,  die  mit 
der  Ueberwachung  beauftragt  wurden,  hatten  zu  thun,  um  diese 
Maassregelungen  auch  nur  kennen  zu  lernen,  und  überliessen  aus 
Lässigkeit  den  Kaufmann  und  Industriellen  sich  selbst,  wobei 
freilich  beide  ihre  Rechnung  fanden.  Die  Zollgesetzgebung  war 
in  jeder  Hinsicht  verderblich;  die  Erhöhung  der  Exportabgaben 
verscheuchte  die  Holländer  und  Engländer  von  den  französischen 
Märkten,  Spaniens  und  Portugals  Weine  wurden  in  grösseren 
Quantitäten  als  bisher  nach  Grossbritannien  eingeführt.  Unter  den 
Erlässen  der  Nachfolger  Colbert's  rinden  sich  bis  1715  wenige, 
welche  auf  unbedingte  Anerkennung  und  Billigung  Anspruch 
machen  können. 

Die  Widerrufung  des  Edicts  von  Nantes  war  ein  harter 
Schlag  für  die  französische  Lidustrie.  Ein  Theil  der  arbeitsamsten 
und  geschicktesten  Bevölkerung  verliess  trotz  der  Bewachung 
der  Land-  und  Seegrenzen  das  Land,  die  Auswanderungen  dauerten 
mehrere  Jahre  fort.  Die  I3evölkerung  Frankreichs  nahm  um  meh- 
rere Hunderttausend  Menschen  ab.  Die  französische  Industrie 
wurde  auf  diese  Weise  in's  Ausland  verpflanzt  und  eine  Abnahme 
wurde  in  Frankreich  bemerkbar.  Viele  Fabriken  standen  still, 
andere  fabricirten  so  wenig,  dass  fast  nichts  nach  auswärts  ver- 
sendet werden  konnte.  Frankreich  ward  genöthigt  eine  Anzahl 
Erzeugnisse  einzuführen,  die  bisher  im  Inlande  verfertigt  worden 
waren.  Dazu  kamen  die  Kriege,  welche  durch  Abgaben  den  Bür- 
ger- und  Bauernstand  drückten,  die  arbeitsfähige  Bevölkerung 
fortwährend  in  Anspruch  nahmen.  Noch  vor  dem  Beginne  des  spa- 
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nischen  Erbfolgekrieges  wurden  Klagen  überall  laut;  die  Nähr- 
quellen des  Staates  waren  versiegt.  Die  materiellen  Verluste,  welche 
das  Land  während  dieses  Kampfes  zu  erleiden  hatte,  waren  enorm. 
Was  der  Krieg  übrig  gelassen,  verschlangen  die  Prachtbauten, 
die  Hab-  und  Raubsucht  der  kleinen  und  grossen  Beamten.  Das 
Bild,  welches  uns  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  und  Anhängern 
der  Regierung  von  der  Lage  des  Landes  entworfen  wird,  ist  ein 
düsteres.  „Wir  bestehen  noch  wie  durch  ein  Wunder",  ruft  Fe- 
nelon  aus,  „der  Staat  ist  eine  alte  ruinirte  Maschine,  die  unter 
dem  früheren  Anstoss  fortwackelt,  aber  beim  ersten  Schlage  zu- 
sammenbrechen wird."  Um  der  traurigen  Finanzlage  abzuhelfen 
appellirte  man  an  die  Grossmuth  der  Reichen  und  Vornehmen, 
deren  Gold-  und  Silbergeräthe  in  die  Münze  geschickt  wurden ; 
der  König  schickte  die  silbernen  Leuchter,  Tische,  Ruhebetten  in 
die  Münzstätte,  Kunstwerke  einzig  in  ihrer  Art.  Man  versuchte 
Rentenemissionen,  die  nicht  zogen,  verkaufte  Titel,  Würden  und 
Aemter.  Man  bezog  für  Letztere  in  den  Jahren  1701  — 15  über 
542  Mill.  L.;  dazu  kamen  Münzverschlechterangen. 

7.  Die  Handelsbeziehungen  Frankreichs  zu  den  europäischen 
Staaten  am  Ende  der  Regierungszeit  Ludwig's  XIV.  waren  fol- 
gende ')  :  Die  oppositionelle  politische  Stellung,  welche  Frankreich 
während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  dem  in  Spanien  herrschen- 
den habsburgischen  Hause  gegenüber  eingenommen  hatte,  unter- 
brach bisweilen,  besonders  während  der  öfteren  Ki'iege,  allen 
Verkehr.  Von  grosser  Wichtigkeit  war  der  pyrenäische  Friede, 
7.  Nov.  1659,  welcher  den  Franzosen  alle  jene  Rechte,  Freiheiten 
und  Begünstigungen  einräumte,  die  bisher  die  am  meisten  bevor- 
zugten Nationen,  die  Engländer  und  Holländer  besassen.  Die  Fran- 
zosen führten  nicht  blos  nach  allen  spanischen  Häfen  Waaren  für 
den  spanischen  Gebrauch,  sie  betheiligten  sich  auch  iudirect  an 
dem  überseeischen  Verkehr.  Beträchtlich  war  die  Zahl  der  fran- 
zösischen Arbeiter  und  Taglöhner,  aus  Limousin,  Gascogne  und 
Auvergne  gebürtig,  die  sich  zeitweilig  in  Spanien  aufhielten.  In 
innigere  Beziehung  trat  Frankreich  mit  dem  Madrider  Hofe  seit 
der  Thronbesteigung  Philipps  V.,  und  die  Ausfuhr  französischer 
Waaren    nach    Spanien    hatte    am    Anfange  des  18.  Jahrhunderts 

')  Die  im  16.  Jahrhunderte  zur  Regelung  des  Handels  abgeschlossenen 
Verträge  findet  man  liei  Martens  und  bei  Hauttirivo  und  Cussy. 
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eine  nicht  unbeträchtliche  Höhe  erreicht.  Frankreich  erhielt  für 
seine  Industrieerzeugnisse  zum  Theil  Bodenproducte,  meist  aber 
edle  Metalle  ').  Der  Werth  des  gesammten  Exports  betrug  20  Mill. 
Livres.  —  Der  Handel  nach  Portugal  war  in  Folge  des  Methuen- 
vertrages,  der  wie  bekannt  P^ngland  ausschliesslich  begünstigte, 
unbedeutend.  Die  veränderte  politische  Stellung  zu  Portugal,  mit 
dem  Frankreich  in  der  Bekämpfung  Spaniens  früher  Hand  in 
Hand  ging,  blieb  auf  die  commercielle  Beziehung  nicht  ohne  Ein- 
fluss.  Erst  später  unter  Pombal  nahm  der  Verkehr  grössere  Di- 
mensionen an.  Beträchtlich  und  recht  vortheilhaft  war  der  Handel 
mit  Italien.  Colbert's  Bemühungen,  einige  Luxusartikel  in  Frank- 
reich einzubürgern,  machten  allerdings  eine  Anzahl  Erzeugnisse 
entbehrlich,  die  man  bisher  aus  den  betriebsamen  italienischen 
Städten  bezogen  hatte.  Aber  noch  immer  führte  man  Seiden-  und 
Sammtstoffe,  Oel  für  die  Seifenfabriken  aus  Italien,  wogegen  da- 
selbst französische  Woll-  und  Seidenwaaren  und  Colonialproducte 
Absatz  fanden.  Besonders  mit  dem  Mailändischen  und  Toscana 
waren  die  Handelsrelationen  belangreich,  unbedeutend  mit  den 
beiden  Sicilien.  Doch  konnte  Frankreich  mit  Holland  und  Eng- 
land nicht  erfolgreich  concurriren.  Gegen  die  industrielle  Ueber- 
legenheit  dieser  beiden  Staaten  waren  die  Prohibitivmaassregeln 
Colbert's  hauptsächlich  gerichtet.  Die  Bemühungen  Englands, 
für  seine  Waaren  einen  günstigeren  Tarif  zu  e"langen,  scheiterten 
an  der  Forderung  des  französischen  Ministers,  der  Reciprocität 
verlangte.  Das  englische  Parlament  untersagte  1678  den  Verkehr 
mit  Frankreich  auf  drei  Jahre,  gegen  den  Willen  Carl's  II.,  der 
sich  jedoch  dieser  Forderung  nicht  entgegensetzen  konnte,  weil 
die  Opposition  gegen  Ludwig  XIV.,  der  den  Krieg  gegen  die 
Niederlande  begonnen  hatte,  eine  aligemeine  war.  Carl  II.  ward 
sogar  genöthigt  mit  den  Holländern  ein  Bündniss  zu  schliessen. 
Jacob  IL,  ein  Miethling  und  Vasall  Frankreichs,  hob  bald  nach 
seiner  Thronbesteigung  das  Verbot  gegen  die  Einfuhr  französi- 
scher Waaren  auf,  wodurch  er  sich  Ludwig  XIV.  für  die  vielen 
Geldunterstützungen  erkenntlich  zeigen  wollte.  Die  Engländer 
klagten  wohl,  dass  die  Ueberschwemmung  mit  französischen  Waa- 
ren ihren  Handel  und  ihre  Industrie  beeinträchtigten,  aber  selbst 
als    Ludwig     1()87    die    Einfuhr    einiger    englischer  Waaren  ganz 

'')  Vrgl    Ariioul()   „De   In   balaiice   du   (■(imiiiciee."    I.    138  Ü'. 
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verbot,  einige  mit  einem  höheren  Eingangszeile  als  bisher  belegte, 
änderte  Jacob  seine  Handelspolitik  nicht. 

Wilhelm  III.  gebrauchte  Repressalien  und  führte  in  seiner 
Kriegserklärung  an  Franki'eich  vom  17.  Mai  1689  an,  welche 
Maasregeln  dieses  zur  Beschränkung  des  englischen  Handels  in 
Frankreich  und  den  Colonien  ergriffen.  Erst  der  Utrechter  Friede 
machte  dem  gespannten  Verhältnisse  der  beiden  Staaten  ein  Ende. 
In  dem  Vertrage  (Art.  VIII  und  IX)  wurden  Erleichterungen  und 
Herabsetzungen  hinsichtlich  der  Zölle  festgesetzt,  alle  in  Gross- 
britannien seit  16(54  pronuilgirten  Gesetze,  um  die  Einfuhr  fran- 
zösischer Güter  und  Waaren  zu  verbieten,  die  vor  dieser  Zeit 
nicht  verboten  waren,  sollten  widerrufen,  für  die  Einfuhr  briti- 
scher Waaren  nach  Frankreich  der  Tarif  von  1664  wieder  in 
Kraft  treten,  alle  späteren  Verordnungen  aufgehoben  werden.  In 
England  fanden  diese  Stipulationen  überall  Opposition ,  man 
kämpfte  in  Wort  und  Schrift  dagegen  ^).  Die  Bill ,  welche  das 
Ministerium  einbrachte,  wurde  verworfen,  wobei  jedoch  die  Vor- 
theile  auf  Seiten  Frankreichs  Avaren,  da  dessen  Luxusarbeiten 
trotz  aller  Verbote  eingeschmuggelt  wurden.  —  Die  französisch- 
holländischen Differenzen  im  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  haben  wir 
oben  geschildert.  Holland  hatte  für  seine  aus  den  Norden  gebrach- 
ten Waaren  grossen  Absatz  nach  Frankreich  gefunden,  welches 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an  dem  nordischen 
Verkehr  lebhafteren  Antheil  zu  nehmen  sich  anschickte.  Colbert 
gründete  für  den  Handel  nach  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und 
Russland  eine  no  rdi  s  che  Comp  agn  ie  1669.  Allen  Franzosen, 
die  12,000  Livres  einlegten,  stand  es  frei,  sich  daran  zu  betheili- 
gen. Das  Privilegium  ward  auf  20  Jahre  bewilligt.  Die  Regierung 
schoss  ein  Drittel  des  Anlagecapitals  zinsfrei  auf  sechs  Jahre  vor, 
und  gab  eine  Prämie  von  3—4  Livres  per  Last  für  alle  aus-  und 
eingeführten  Waaren.  Sie  hatte  nur  Verluste,  woran  auch  die 
mit    Holland    geführten    Kriege    Schuld    trugen.     In  Russland    bc- 

')  Damals  eiscliieu  eine  Wocliensclirift  „The  britisli  Merchanl'',  später 
in  drei  Bänden  gesammelt  und  in  mehrere  Sprachen  übersetzt,  die  ein  ungemein 
werthvolles  Material  enthält,  besonders  für  die  Beurtheilung  der  handelspolitischen 
Ansichten,  welche  damals  von  der  gesammten  englischen  Kaufmannschaft  getheilt 
wurden;  schutzzöllnerisch  durch  und  durch.  Man  berechnete  haarklein  das  Schädliche 
dieses  Vertrages,  wobei  manch  jiossirliches  Zeug  mitunterläuft.  Vrgl.  Anderson 
z.  J.  1713.  VI.  508. 
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herrschten  die  Engländer  den  Markt,  seit  Archangel  von  ihnen 
aufgefunden  ward.  Ebenso  wenig  belangreich  waren  die  Han- 
delsverbindungen nait  Schweden,  trotz  der  politischen  Verbindung 
beider  Reiche  während  des  17.  Jahrhunderts.  Nur  der  Verkehr 
mit  den  Hansestädten  Bremen,  Hamburg  und  Lübek  naiira  an  Be- 
deutung in  den  ersten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  zu.  — 
Der  Handel  nach  der  Levante,  unter  Franz  I.  blühend,  hatte  im 
Laufe  des  17.  Jahrhunderts  abgenommen,  Holländer,  Venetianer 
und  Engländer  hatten  von  den  türkischen  Sultanen  besondere 
Begünstigungen  erhalten,  die  zur  Zeit  Ludwig  des  XIV.  noch 
vermehrt  wurden,  weil  dieser  dem  Kaiser  Leopold  I.  Hilfstruppen 
gegen  die  Türken  schickte.  Die  Stadt  Marseille,  welche  bisher 
den  Verkehr  mit  der  Türkei  am  meisten  vermittelt  hatte,  litt  un- 
ter den  vielen  drückenden  Abgaben.  Colbert's  Thätigkeit  war 
hier  wahrhaft  schöpferisch.  Die  Zolle  wurden  aufgehoben,  der 
Hafen  zum  Freihafen  für  alle  Nationen  erklärt;  die  Consulats- 
posten  im  Orient  besetzte  man  mit  tüchtigen,  kenntnissreichen 
Männern ,  eine  Kriegsflotte  sicherte  die  Mittelmeergebiete  gegen 
Anfälle  der  Seeräuber  und  Barbaresken.  Nach  vielen  gescheiter- 
ten Bemühungen  gelang  es,  die  türkische  Regierung  zum  Ab- 
schlüsse eines  vortheilhaften  Handelstractates  zu  bewegen,  wo- 
durcli  den  Franzosen  dieselben  Freiheiten  wie  den  anderen 
Nationen  gewährt  wurden,  1673.  Die  abermalige  Beschränkung 
des  levantinischen  Handels,  durch  Ertheilung  eines  Privilegiums 
1669  auf  Marseille,  war  ein  Missgriff. 

8.  Die  beiden  bedeutendsten  Handelsgesellschaften,  welche 
unter  Ludwig XIV.  ins  Leben  traten,  bezweckten  eine  Anbahnung 
und  Erweiterung  des  überseeischen  Handels.  Die  indischen  Waa- 
ren  mussten  bisher  von  den  Holländern  bezogen  werden,  und  man 
hielt  es  für  vortheilhafter,  wenn  sich  auch  Franzosen  an  dem  in- 
dischen Verkehr  activ  betheiligen.  Das  Privilegium  vom  Jahre 
1664  gab  der  neuen  Gesellschaft  den  gesammten  Handel  nach 
Ostindien,  sowie  auf  dem  grossen  Ocean  auf  50  Jahre  anheim. 
Jeder  Theilnehmer  musste  wenigstens  1000  Livres  zeichnen,  jeder 
Ausländer,  der  sich  mit  20,000  Livr.  betheiligt,  soll  den  Franzosen 
gleichgestellt  sein.  Das  gesammte  Capital  wurde  auf  15  Mill.  Livr. 
festgesetzt,  es  kamen  aber  nur  6  —  7  Mill.  Livr.  zusammen,  wovon 
auch  die  Hälfte  aus  Reglerungscassen  floss.  Die  Regierung  bewil- 
ligte Zollverminderung  und  Begünstigungen  anderer  Art.  Madagascar 
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sollte  der  Hauptsitz  der  Gesellschaft  sein,  welche  12 — 14  Schiffe  von 
800— 1400  Tonnen  zum  Verkehr  zu  verwenden  sich  anheischig  machte. 
Man  setzte  Alles  in  Bewegung,  um  mit  recht  glänzenden  Anspi- 
elen die  Gesellschaft  ins  Leben  treten  zu  lassen ;  Adel  und  Ma- 
gistrate wurden  genöthigt,  sich  als  Actionäre  zu  betheiligen.  Die 
Gesellschaft  wählte  eine  hochtrabende  Phrase  als  Devise  (Florebo 
quocunque  ferar),  man  verschenkte  Grund  und  Boden  und  über- 
dies auch  Geld  an  Jene ,  die  zur  Colonisation  sich  anschickten. 
Ein  Akademiker  erhielt  den  Auftrag,  eine  pomphafte  Lobrede  auf 
Madagascar  zu  verfassen,  die  Schönheit  des  Climas ,  den  Natur- 
reichthum,  seine  ausserordentliche  Lage  ins  helle  Licht  zu  setzen, 
alle  möglichen  Gründe  darzulegen,  M^arum  so  viele  Gesellschaften 
Fiasco  gemacht,  und  die  glänzende  Zukunft  der  eben  gegründeten 
Compagnie  rosenfarb  zu  schildern,  welche  gewiss  die  holländisch- 
ostindische  Compagnie  in  Schatten  zu  stellen  berufen  sei.  Alle 
diese  Künste  verfingen  nicht.  Die  Gesellschaft  kam  nie  in  die 
Lage,  ihr  Capital  vollständig  gezeichnet  zu  sehen,  und  musste 
sich  anstatt  mit  zwölf  mit  vier  Schiffen  begnügen.  Man  verwen- 
dete grosse  Summen  auf  die  Colonisation  Madagascars;  Marcara, 
einer  der  Leiter  des  Unternehmens,  gründete  die  Comptoire  zu 
Surate  und  Masulipatam;  Caron,  ein  Holländer,  der  in  die  Dienste 
der  Gesellschaft  getreten  war,  organisirte  die  Niederlassung  zu 
Bantam.  Aber  die  Franzosen  erzielten  hier  keine  Erfolge ,  die 
fruchtlosen  Unternehmungen  des  nächsten  Jahres  brachten  eben- 
falls keinen  Gewinn.  Das  Unternehmen,  sich  in  Trincomale  auf 
Ceylon  festzusetzen,  scheiterte  oder  wurde  aufgegeben,  weil  man 
auf  Widerstand  von  Seite  der  Holländer  zu  stossen  fürchtete.  Man 
nahm  nun  den  Portugiesen  die  Insel  St.  Thomas  weg,  1672,  ver- 
lor sie  jedoch  nach  zwei  Jahren  an  die  Holländer.  Man  vertheilte 
im  Jahre  1675  eine  Dividende  von  10  "/o  trotz  aller  Verluste,  um 
nur  die  Actionäre  einigermassen  zu  entschädigen,  natürlich  musste 
das  ohnehin  spärliche  Capital  herhalten.  Glücklicher  war  ein 
Kaufmann,  Namens  Martin,  der  mit  den  gesammelten  Resten 
der  Colonisten  sich  in  Pondichery  ansiedelte,  welches  nun  zum 
Mittelpunkte  des  französischen  Handels  erhoben ,  und  gegen  alle 
Angriffe  der  PloUänder  längere  Zeit  vertheidigt  wurde.  Diese  ga- 
ben es  in  dem  Frieden  von  Ryswik  1697  wieder  zurück.  Der  in- 
dische Handel  wurde  1682  allen  Franzosen  freigegeben  unter  der 
Bedingung,    dass   man    sich    der  Schiffe  und  Magazine  der  Com- 
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pagnie  bediene.  Die  Revenuen  der  Gesellschaft  steigerten  sich 
trotzdem  nicht,  und  nur  der  vortrefflichen  administrativen  Leituntr 
Martin's,  der  den  schon  früher  angeknüpften  Verkehr  mit  8iam, 
Pegu  und  Cochinchina  wieder  aufnahm ,  gelang  es ,  die  Gesell- 
schaft vor  dem  völligen  Banquerott  einige  Zeit  zu  bewahren.  Die 
scldechte  Verwaltung,  die  nach  seinem  Abgang  eintrat,  die  Ent- 
ziehung mehrerer  Begünstigungen  von  Seiten  der  Regierung,  der 
spanische  Erbfolgekrieg  beschleunigte  den  Ruin  der  Geschäfte. 
Schon  1680  hatte  die  Gesellschaft  Madagascar  dem  König  zurück- 
gegeben, jetzt  verkaufte  sie  ihre  Vorrechte  an  Private,  da  sie  sich 
ausser  Stande  sah,  eine  Flotte  auszurüsten,  und  schloss  1718  ihre 
Rechnung  mit  einem  Deficit  von  10  Mill.  Livres  '). 

Nicht  bessere  Resultate  konnte  nach  einem  mehrjährigen 
Bestehen  die  französisch-westindische  Gesellschaft  aufweisen.  Im 
Jahre  1664  gegründet,  erhielt  sie  den  ausschliesslichen  Besitz  von 
Canada,  Acadien ,  den  Antillen  und  Cayenne,  die  afrikanische 
Küste  vom  grünen  Vorgebirge  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung 
auf  40  Jahre  übertragen.  Vielerlei  Begünstigungen  wurden  ihr 
zu  Theil,  für  alle  ausgeführten  Waaren  eine  Prämie  von  40  Livres, 
für  alle  eingeführten  30  Livres  per  Tonne.  Unter  der  Direction 
des  Präsidenten  la  Barre  trat  die  Gesellschaft  mit  einem  ver- 
hältnissmässig  geringen  Capital  zusammen.  Einige  Jahre  war  der 
Handel  nicht  unbeträchtlicii,  aber  nicht  minder  gross  die  Kosten; 
1671  konnte  man  mit  Mühe  5"/o  Dividende  vertheilen,  aber  schon 
im  folgenden  Jahre  musste  man  zu  liquidiren  beginnen.  Die  Regierung 
nahm  1674  den  Freibrief  zurück,  kaufte  die  Actien  auf  und  vereinte 
die  Besitzungen  mit  der  Krone.  In  einem  zehnjährigen  Zeitraum 
hatte  die  Gesellschaft  eine  Einbusse  von  3,523.000  Livres  erlitten. 
—  Die  anderen  behufs  des  überseeischen  Handels  gegründeten 
Genossenschaften  haben  sich  ebenfalls  nicht  rentirt.  Es  wurden 
unter  Ludwig  XIV.  folgende  Compagnien  mit  ausschliesslichen 
Privilegien  ausgestattet:  Die  Senegal-Compagnie  1603  erweitert 
zu  einer  Senegal-  und  Guinea-Gesellschaft,  die  Compagnien 
von  Acadien  1685,  von  China  1700,  von  Canada  1706,  die  hud- 
son'sche  Gesellschaft   171()    und    eine    zweite    chinesische   1712'*). 

')   Rjiynal. 

*)  Vgl.  über  die  Gescliiclite  dieser  Gescilsrliaften  Cheruel  „Hi.stoire  de 
radministration  iiioiiarcli  "  T.  II.  (^li.  7  und  Jouhleau  „Etndes  sur  Colbert" 
liv.   II     eh.   4.    S.   3, 
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„Es  war  nicht  blos  das  Monopol",  bemerkt  ein  Kenner  ganz  rich- 
tig, „was  alle  Bemühungen  in  dieser  Beziehung  vereitelte,  auch 
die  Kriege  Ludwig 's  XIV.,  die  Eigenthümlichkeit  des  französi- 
schen Charakters,  welchem  der  kaufmännische  Geist,  die  Genüg- 
samkeit mit  geringerem  Gewinn  und  die  beharrliche  Ausdauer 
meistentheils  fehlten,  ferner  die  Ueberlegenheit,  Avelche  die  Hol- 
länder durch  den  Besitz  dieser  Eigenschaften ,  durch  das  lange 
Bestehen  eines  weit  verbreiteten  Handels,  durch  bedeutende  Ca- 
pitalien  und  die  grosse  Anzahl  ihrer  Schiffe  behaupteten,  und  end- 
lich der  Fehler,  die  Leitung  der  Compagnie  nach  Paris  zu  ver- 
legen imd  der  Mangel  an  solchen  Directoren,  welche  selbst 
Handelsgeschäfte  auf  dem  Meere  betrieben"  '). 

9.  Das  Land  befand  sich  beim  Tode  Ludwig's  XIV.  in 
einem  deplorablen  Zustande.  Die  Schöpfungen  Colbert's  hatten 
sich  theilweise  nicht  bewährt,  theilweise  folgten  dem  momen- 
tanen, maritimen  und  commerciellen  Aufschwünge  Elend  und 
Noth.  Der  Widerruf  des  Edictes  von  Nantes  hatte,  wie  schon 
erwähnt,  tüchtige  Kräfte  dem  Lande  entzogen,  die  vielen  Kriege 
die  Bevölkerung  vermindert.  Man  behauptete,  der  zehnte  Theil 
bestehe  aus  Bettlern,  kaum  hunderttausend  Familien  seien  wohl- 
habend, nicht  zehntausend  reich  zu  nennen.  „Das  Misstrauen  war 
allgemein,  der  Verbrauch  auf  das  Nothwendigste  beschränkt,  der 
Anbau  des  Bodens  aus  Mangel  an  Händen  und  Betriebscapital 
vernachlässigt ,  Bürger  und  Bauern  schlecht  genährt  und  geklei- 
det, die  Beamten  ohne  Besoldung,  der  Adel  durch  die  Kosten  des 
Krieges  verschuldet"  ^).  Mit  der  Regentschaft  schien  eine  bessere 
Zeit  über  das  Land  hereinzubrechen.  Die  bisher  luxuriöse  Hof- 
haltung wurde  verändert,  25,000  Soldaten  entlassen  ;  allen  Denen 
Steuerfreiheit  auf  sechs  Jahre  bewilligt,  die  verfallene  Gegenden 
anbauen  würden.  Den  Getreidehandel  gab  man  im  Innern  frei, 
die  erleichterte  Ausfuhr  setzte  die  drückenden  Abgaben  zum 
Theil  herab,  indem  man  auf  den  Zehent,  die  Kopf-  und  andere 
Steuern  für's  nächste  Jahr  einige  Nachlässe  bewilligte.  Man  er- 
klärte ferner,  dass  künftighin  die  Münzveränderungen  nicht  sollten 

')  Dass  HUcli  Colbert  die  Missgriffe  der  verscliiedeiieii  Gesellscliafteii  er- 
kanute  und  den  kaufmäunisclien  Geist  der  Nation  nicht  gerade  liucli  ausciiliig, 
davon  gibt  die  Schrift  Cheriiers  deutliche  Belege.  Vrgl.  Cheriiel  a  a.Ü.  II.  i-JO. 

^J  Vergl.  die  Schilderung  Van  b  an 's  „La  dinio  royal«''  u.  ]5(ii  sgu  ilbert 
„Detail   de  la  Franco." 
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vorgenommen  werden ,  und  versprach  alle  Verbindlichkeiten  der 
früheren  Regierung  streng  einhalten  zu  wollen  '),  Die  Finanzlage 
des  Reiches  erforderte  in  der  That  die  rascheste  und  energischeste 
Abhilfe  ''). 

Die  Hoffnungen  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Zwei  Monate 
nachdem  die  Versicherung  gegeben  wurde,  das  Münzwesen  intact 
zu  erhalten ,  wurde  eine  Münzreform  vorgenommen.  Die  alten 
Louisd'ore  wurden  von  der  Regierung  für  IG  Livres  angenommen 
und  nach  blosser  Aufdrückung  eines  neuen  Stempels  mit  demsel- 
ben Gewichte  und  Feingehalte  für  20  L.  ausgegeben.  Für  1000 
eingelieferte  alte  Louisd'ors  erhielt  man  z.  B.  durch  einen  neuen 
Stempel  umgestaltet,  800  zurück,  die  jetzt  denselben  Nominal- 
werth  hatten,  wie  jene  von  der  Regierung  angenommenen  1000  Stück. 

Es  war  ein  förmlicher  Diebstahl  an  den  Besitzern  der  alten 
Münzen,  welche  auf  diese  Weise  ein  Fünftel  ihres  Vermögens  ver- 
loren. Man  rechnete  auf  einen  Gewinn  von  250  Millionen  bei 
Umprägung  einer  Milliarde,  der  sich  jedoch  blos  auf  72  Mill.  be- 
schränkte, da  sehr  viele  Münzen  ins  Ausland  wanderten,  und  von 
dort,  namentlich  von  Holland,  mit  der  neuen  Prägung  zurück- 
kehrten. Ein  eingesetztes  Visa-Bureau  wurde  mit  der  Prüfung 
und  Liquidation  der  vielen  Staatsanweisungen  beauftragt;  es  re- 
ducirte  600  Mill.  Effecten,  die  man  als  schwebende  Staatsschuld 
nach  dem  heute  üblichen  Ausdrucke  bezeichnen  könnte,  auf 
250  Mill. ;  die  neuen  Staatsbillets  (billets  d'Etat)  wurden  im  Betrage 
von  191  Mill.  gegen  die  eingelieferten  Schuldscheine  ausgegeben, 
55  Mill.  zu  anderweitigen  Zahlungen  verwendet.  Sie  sollten  mit 
4 "/()  verzinst  werden.  Dieser  „schwachmaskirte  Banquerott"  er- 
schütterte das  Vertrauen,  die  neuen  Staatsnoten  sanken  im  Verkehr 
sogleich  auf  G0"/o  herab.  Im  März  1716  errichtete  man  eine  Justiz- 
kammer (Chambre   de  justice),     der    man   die   Untersuchung    und 


')  Lemontey  „llistoire  de  La  Regeuce  et  de  lii  niinoiitc  de  L.  XV.  etc." 
Paris   1S32.  T.  I.  p.  41—44. 

'^j  In  dem  Jahre  1708-1714  betiug  das  jähiliclie  Deficit  144  Millifuicn; 
im  .Jaiire  1715  iiocli  S8  Mill.;  die  Ausgaben  in  diesem  Jaiire  waren  auf  146,824  181 
Livre.s  präliminirt,  die  Einnaiuiicn  auf  l(i5,.07G.992  Livres,  wovon  jedoch  nur 
68,810.797  Livres  in  die  königl.  Gassen  gelangten;  das  Uebrige  war  durch  frü- 
here Anweisungen  vorweggenommen.  Die  schwebende  Schuld  betrug  710,994.000 
Livrca,  der  Gesammtbetrag  der  Staatsrenten  80  Mill. ;  Forbonnais  Bd.  II. 
.«^.247.  Wenig  abweichend  IJailly  lid.  II.  S.  44.    Vgl.  Schmidt  15.  IV,  S.  C.ISÜ'. 
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Bestrafung  aller  Missbräuche,  Unterschleife ,  Erpressungen  und 
Vergehungen  jeder  Art  übertrug,  welche  seit  1689  sich  könig- 
liche Beamte,  Steuereinnehmer,  Lieferanten  u.  a.  m.  hatten  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Man  erneuerte  hier  blos  eine  Maass- 
regel, die  in  der  Finanzgeschichte  Frankreichs  nicht  selten  vor- 
gekommen; selbst  Colbert  hatte  sich  bei  üebernahme  seines  Am- 
tes einmal  genöthigt  gesehen ,  zu  diesem  Mittel  zu  greifen.  Alle 
Vergehen  wurden  mit  Geldstrafen  abgeurtheilt ;  die  altern  Gesetze, 
die  Erpressungen  und  Unterschleife  mit  dem  Tode  bestraften, 
wurden  nicht  angewendet,  man  wollte  ja  blos  den  leeren  Staats- 
säckel füllen,  um  jeden  Preis  sollte  Geld  geschafft  werden! 
Denunziationen  und  Angebereien  wurden  mit  einem  Fünftel  der 
denunzirten  Summe  belohnt.  Die  Brandschatzungen  sollten  „die 
Regierung  in  den  Stand  setzen,  die  neuen  Steuern  bald  aufzu- 
heben, den  Völkern  die  ergiebigsten  Quellen  des  Ueberflusses 
zu  eröffnen  durch  Wiederherstellung  des  Handels  und  des  Acker- 
baues, und  sie  aller  Früchte  des  Friedens  geniessen  zu  lassen." 
In  einigen  Wochen  wurden  4470  Bürgern  220  Mill.  abgepresst; 
die  Härte  und  Willkür,  mit  der  man  verfuhr,  veranlasste  gerecht- 
fertigte Beschwerden ;  Günstlinge  machten  sich  ein  besonderes 
Geschäft  daraus,  den  Verurtheilten  eine  Verminderung  oder  Zu- 
rücknahme der  über  sie  verhängten  Strafen  zu  bewirken ,  und 
Hessen  sich  ihre  Fürsprache  theuer  bezahlen.  Ein  grosser  Theil 
der  Geldsummen,  die  in  die  öffentliche  Casse  fliessen  sollten, 
kam  auf  diese  Weise  den  Privaten  zu  Gute.  Die  Regierung  sah 
sich  endlich  genöthigt,  die  Justizkammer  aufzuheben  (März  1717). 
Der  finanzielle  Ertrag  der  gesammten  Procedur  entsprach  durch- 
aus nicht  den  Erwartungen  und  beseitigte  die  Calamität  nicht; 
die  Finanzpolitik  steigerte  die  wirthschaftliche  Zerrüttung  im  Lande. 
Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  litten  unter  diesen  Erpressungen 
ungemein. 

„Die  Lage  war  wie  geschaffen",  sagt  Hörn  richtig,  „um 
den  kühnsten  Finanzneuerungen  allseitig  freundliche  Aufnahme  zu 
sichern,  die  alten  Ideen  und  Mittel  waren  erschöpft,  nutz-  und 
resultatlos  erschöpft."  Projectenmacher  und  kühne  Abenteurer 
mussten  bereitwilliges  Gehör  finden,  Männer,  die  versprachen,  der 
totalen  Mittel-  und  Creditlosigkeit  des  Staates  abzuhelfen,  das  all- 
gemeine Elend  zu  mildern,  mit  offenen  Armen  aufgenommen  wer- 
den.   Jede  Zeit  hat  ihre    eigenthümlichen  Grössen ,    die    damalige 
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schien  in  Jean  Law  den  Mann  gefunden  zu  haben,  dessen  sie 
bedurfte  '). 

Zu  Edinburgh  im  Jahre  1671  geboren,  Sohn  eines  Gold- 
schmieds, hatte  er  eine  treffliche  Erziehung  erhalten,  und  sich 
mit  den  exacten  Wissenschaften  innig  beschäftigt,  sein  Rechnen- 
talent ausgebildet.  Er  besuchte  England,  Holland,  und  machte  sich 
mit  den  Credits-  und  Handelsverhältnissen  dieser  Länder  bekannt. 
In  London  zog  die  durch  seinen  Landsmann  gegründete  Bank 
seine  Aufmerksamkeit  an.  In  seine  Heimat  zurückgekehrt,  be- 
schäftigte er  sich  mit  verschiedenen  Plänen,  die  Handels-  und 
Creditsreformen  bezweckten,  fand  aber  weder  in  Schottland  noch 
in  England  den  geeigneten  Boden  für  seine  Projecte.  Die  Parla- 
mente, an  die  er  sich  wendete,  wiesen  ihn  ab.  Im  Jahre  1714 
übersiedelte  er  mit  einem  bedeutenden  ^^ermögen ,  welches  theil- 
weise  im  Spiele  erworben  war,  nach  Paris;  sein  Ludwig  XIV. 
vorgelegter  Finanzplan  fand  keine  Aufnahme,  der  allerchristlichste 
König  wollte  von  dem  Protestanten  nichts  wissen,  desto  bereit- 
williger kam  ilnn  der  Regent  entgegen ,  der  vollständig  für  ihn 
eingenommen  schien. 

Die  Grundsätze  und  Principien,  von  denen  Law  bei  seinen 
praktischen  Unternehmungen  ausging,  hat  er  selbst  in  einer  Reihe 
von  Schriften  niedergelegt.  Die  Hauptzüge  dessen,  was  er  bei 
seinen  Reformen  hinsichtlich  des  Bank-  und  Geldwesens  bezweckte, 
finden  sich  schon  in  dem,  170")  dem  schottischen  Parlamente  über- 
reichten Memoire. 

Ueber  das  Wesen  des  Geldes  hatte  Law  im  Ganzen  rich- 
tige und  klare  Ansichten.  Das  Silber  als  JMetall  ist  wie  andere 
übjecte  eine  Waarc,  älnilichen  Werthschwankungen  wie  andere 
Waaren  durch  die  Aendei'ung  in  Nachfrage  und  Angebot  herbei- 
geführt, ausgesetzt.  „Handel  und  j\lünze  stehen  in  gegenseitiger 
Abhängigkeit;  die  Münze  verändert  sich,  wenn  der  Handel  fällt, 
und  wenn  die  .^Tünze  alniimmt,  fällt  der  Handel."     „Um    mächtig 

')  Die  zahlreiche  Literatur  über  Jean  Law  fiiulct  man  in  dem  trciniclien 
Buche  von  Hey  manu  r^'-'i^  und  sein  System"  München  1853  im  Anhange; 
seitdem  sind  nocli  hinzugi  kommen:  Cochut:  „Law,  sou  ."^ystcm  et  son  cpoque" 
Paris  18.53  und  Lcvasseur  „Recherches  historiques  sur  Ic  Systeme  de  Law" 
Paris  1854;  Ilorn  hat  mit  Benützung  seiner  Vorgänger  eine  gründliche,  treff- 
lich geschriebene  Arbeit,  Leipzig  1858,  veröffentlicht:  „Jean  Law,  ein  fiiifiiiz- 
geschichtlicher  Versuch." 
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und  reich  ira  Verhältniss  zu  anderen  Nationen  zu  sein ,  müssten 
wir  Münze  in  gleicher  Menge  besitzen;  denn  ohne  Münze  wären 
die  besten  Gesetze  unzureichend,  die  Individuen  zu  beschäftigen, 
die  Erzeugnisse  zu  vervollkommnen  oder  Gewerbe  und  Handel 
zu  erweitern."  Die  Ausfuhr  von  Metallmünzen  sei  ein  reeller 
Verlust,  dem  man  durch  Einfuhrverbote,  durch  hohe  Zölle  der 
fremden  Artikel ,  für  die  baares  Geld  hergegeben  werden  müsse, 
vorbeugen  solle.  Münzverschlechterungen  und  andere  Versuche 
der  Regierungen,  den  Münzvorrath  zu  vermehren ,  haben  nie  ge- 
fruchtet. Das  beste  Mittel  zur  Vermehrung  der  Münzen  sind  die 
Banken.  Die  Noten  der  Bank  seien  nicht  solchen  Preisschwan- 
kungen ausgesetzt,  wie  das  Silber  als  Münze,  welches  durch  Be- 
stimmung des  Feingehaltes  geändert  werden  kann,  und  daher 
einen  unsichern  Werth  habe.  Bei  den  Papiernoten  können  Nach- 
frage und  Angebot  sich  fortwährend  gleich  bleiben,  und  „man 
werde  nach  50  Jahren  dieselbe  Waarennienge  wie  heute  kaufen 
können,  wenn  nicht  der  Werth  dieser  Waaren  durch  eine  Schwan- 
kung ihres  Angebots  und  ihrer  Nachfrage  sich  geändert  hat." 
Die  Entwicklung  des  Innern  Handels,  des  Ackerbaues  und  Ge- 
werbsfleisses  kann  dadurch  nur  gefördert  werden.  —  Diese  An- 
sichten Law's  enthalten  Richtiges  und  Verkehrtes  bunt  durch- 
einander gemischt.  Er  vermengt  Geld  und  Capital,  Metallmünze 
und  Umlaufsmittel  mit  einander.  Klar  und  präcis  sind  seine  Be- 
merkungen hinsichtlich  der  Ausfuhrverbote,  der  Münzfälschungen, 
„wenn  er  im  Credit  einen  Ersatz  für  die  fehlenden  Umlaufsmittel 
sucht,  wenn  er  die  kleinen  Capitalien  durch  Vereinigung  zu  einem 
grossen  und  fruchtbaren  erheben  will." 

Die  Zuversicht,  mit  der  er  dem  glücklichen  Erfolg  seiner 
Unternehmungen  entgegensah,  theilte  er  dem  Regenten  mit.  Zwar 
Avurde  das  Project  einer  Bank  mit  königlichen  Fonds  unter  staat- 
licher Verwaltung  zurückgewiesen ,  als  nicht  für  die  Zeitverhält- 
nisse geeignet;  aber  mittelst  Patents  vom  2,  und  20.  Mai  171G 
erhielt  Law  die  Erlaubniss  zur  Gründung  einer  Bank,  „deren 
Capital  —  so  lauten  die  eigenen  Worte  —  er  aus  seinen  eigenen 
und  den  IMitteln  seiner  Conipagnie  zu  beschaffen  sich  erbietet, 
und  mittelst  deren  er  sich  vorsetzt,  den  Geldumlauf  zu  vermeh- 
ren, den  Wucher  aufhören  zu  machen,  den  Münztransport  zwi- 
schen Paris  und  den  Provinzen  zu  ersetzen,  den  Ausländern  Gele- 
genheit  zu  bieten,    mit    Sicherheit  Geld    im    Reiche    anzulegen." 

Beer,  Geschichte  des  Handels.   IX.  1< 
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Das  Privilegium  ward  auf  20  Jahre  ertheilt ;  das  Capital  sollte  aus 
6Mill.  bestehen,  in  1200Actien  aöOOOLivr.  Discontirung  von  Wech- 
sel, Annahme  von  Geld-Depositen,  Eincassirungcn  und  Zahlungen  für 
die  Kaufleutc  gegen  die  geringe  Vergütung  von  5  Sous  für  5000  Livr., 
Ausgabe  von  Sichtnoten,  welche  in  Bankthalern  (der  Thaler  ä  5  Livr.) 
nach  dem  Münzfusse  zur  Zeit  der  Bankgründung  gesetzlich  zahlbar 
waren,  gehörten  zu  ihren  JJefugnissen;  Land-  und  Seehandel,  Leih-, 
Versicherungs-  und  Commissions-Geschäfte  zu  treiben,  ward  ihr 
untersagt,  um  nicht  die  Kaufleute  und  Bankiers  zu  beeinträch- 
tigen. Protector  der  Bank  wurde  der  Herzog  von  Orleans,  Director 
natürlich  J.  Law.  Alljährlich  sollten  zwei  Generalversammlungen 
abgehalten  werden,  wobei  nach  Stimmenmehrheit  entschieden  ward. 
Der  Besitz  von  fünf  Actien  verlieh  eine  Ötinniie.  Es  dauerte  einige 
Zeit,  bis  die  von  der  Bank  emittirten  Noten  sich  das  Vertrauen 
des  Publikums  erwarben,  der  Erfolg  blieb  jedoch  nicht  aus.  Die 
geregelte  Geschäftsführung,  der  massige  Zins,  zu  welchem  sie 
AVechsel  discontirte  (ß"/,,,  während  der  gewöhnliche  Zinsfuss  auf 
20 — 30%  gestiegen  war),  die  Darlehen,  welche  Kaufleute  und  Fa- 
brikanten bereitwillig  erhielten,  die  königliche  Verordnung,  womit 
Steuereinnehmern  und  Generalpächtern  die  Einsendung  ihrer  Be- 
träge in  Banknoten  gestattet  wurde,  bürgerten  die  Bank  bald  ein 
und  befestigten  ihren  Credit.  Die  Verordnung  vom  10.  April  1717, 
welche  gestattete,  dass  alle  öff'entlichen  Cassen  die  Noten  der 
Bank  an  Zahlungsstatt  annehmen  und  präsentirte  Noten  auf  Ver- 
langen gegen  baares  Geld  umwechseln  sollten ,  verschaffte  den 
Noten  auch  in  den  Provinzen  Eingang,  während  ihre  Circulation 
bisher  auf  die  Stadt  Paris  beschränkt  gewesen  war.  Die  Noten 
wurden  um  so  beliebter,  als  bei  der  damaligen  Beschaffenheit  der 
Strassen  der  Transport  des  baaren  Geldes  kostspielig  und  unsicher 
war.  Anfangs  zahlte  Law  allerdings  keine  hohe  Dividende,  als 
aber  der  Geschäftskreis  der  Bank  durch  das  Edict  vom  10.  April 
erweitert  worden  war,  erhöhte  die  Bank  ihren  Discont  auf  4% 
und  zahlte  eine  halbjährige   Dividende  von  7  "/o- 

Mit  diesen  Erfolgen  war  der  Schotte  nicht  zufriedengestellt, 
die  Privatanstalt  sollte  in  eine  Staatsbank  umgeändert  werden. 
Ein  anderer  Plan  war  auf  die  Gründung  einer  Compaguie  zur 
Hebung  und  Belebung  des  überseeischen  Handels  berechnet.  Von 
Canada  aus  hatten  Franzosen  unter  der  Führung  des  Pater 
Allouez    entdeckt,    aber   erst    Robert   de    la   Salle    dem    Laufe 
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des  Missisippi  folgend,  die  Mündung  desselben  aufgefunden.  Auf 
den  bisher  unbekannten  Strecken  Landes,  die  er  dem  Könige 
zu  Ehren  Louisiana  nannte,  wurden  verschiedene  Versuche  zur 
Colonisation  der  Gebiete  gemacht.  Noch  La  Salle  erhielt  nach 
seiner  Rückkehr  ein  Privilegium  zur  Gründung  einer  Handelscom- 
pagnie.  Im  Jahre  1684  verliess  er  La  Rochelle  mit  vier  Schif- 
fen, worauf  Handwerker,  Geistliche  und  Soldaten  sich  befanden. 
Beaujeu,  der  Befehlshaber  des  kleinen  Geschwaders,  verfehlte 
die  Mündung  des  Stromes,  setzte  die  Auswanderer  in  der  Mata- 
gordabay  ans  Land  und  kehrte  nach  Europa  zurück.  Von  St.  Louis 
aus  am  Colorado,  welches  Fort  La  Salle  erbaut,  unternahm  er 
mehrere  Expeditionen  und  wurde  auf  einer  derselben  von  einem 
seiner  Begleiter  meuchlings  erschossen.  Die  Colonisten  zerstreu- 
ten sich.  Im  Jahre  1712  brachte  Anton  Crozat  eine  Gesellschaft 
zusammen,  um  den  Handel  nach  Louisiana  zu  betreiben,  gab  aber 
schon  nach  fünf  Jahren  sein  Privilegium  zurück.  Dieses  Land 
fasste  Law  ins  Auge.  Er  erhielt  die  Concession  einer  Actien- 
gesellschaft  zur  Colonisation  der  Missisippigebiete ,  namentlich 
Louisiana's,  die  sich  Compagnie  d'Occident  nannte.  Die  Gesell- 
schaft erhielt  auf  25  Jahre  das  Eigenthums-  vmd  Souveränitäts- 
recht über  alle  in  Louisiana  entdeckten  oder  zu  entdeckenden 
Ländereien ,  das  Monopol  des  canadischen  Biberhandels.  Dafür 
sollte  sie  bei  jeder  Thronbesteigung  eine  30  Mark  schwere  Gold- 
krone abliefern  und  jährlich  wenigstens  6000  Weisse  und  3000 
Schwarze  einführen ,  eine  genügende  Anzahl  von  Kirchen  und 
Geistlichen  den  zu  bekehrenden  Indianern  verschaffen.  Das  Stamm- 
capital,  in  100  Millionen  bestehend,  die  Actien  auf  500  Livres 
lautend,  sollte  ausschliesslich  in  Staatsscheinen  eiubezahlt  wer- 
den dürfen  —  die  damals  60"/„  unter  ihrem  Nominalwerth  standen 
—  und  dem  Staate  zur  Vernichtung  eingeliefert  wurden,  wofür 
dieser  sich  zur  Bezahlung  einer  Rente  von  4  Mill.  Livres  jährlich 
verpflichtete.  Die  Rente  des  ersten  Jahres  sollte  nicht  zur  Aus- 
zahlung an  die  Actionäre,  sondern  als  Operationscapital  verwen- 
det werden.  Die  Subscription  erfreute  sich  Anfangs  keiner  be- 
sonderen Theilnahme,  ward  auch  erst  nach  einem  Jahre  gedeckt, 
und  nur  bei  den  Besitzern  von  Staatsbilleten,  die  wenig  wagten, 
fanden  die  Actien  Abnehmer. 

Der  Widerspruch    gegen    die  Finanzoperationen    von  Seiten 
Noailles'   und  Aguesseau's    musste  erst  durch  die  Entfernung 

17* 
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Beider  aus  ihren  Acnitcrn  beseitigt  werden  ;  das  Parlament  erlaubte 
sich  Vorstellungen  und  verweigerte  die  Registrirung  mehrerer  die 
Finanzen  betreffenden  Edicte ;  auch  diese  Opposition  wurde  un- 
schädlich gcmaelit,  der  Widerstand  des  Parlaments  gebrochen. 
Nun  hatte  Law  freies  Feld.  Die  Bank  wurde  mittelst  Edicts  vom 
4.  März  1718  zur  königlichen  Bank  erhoben,  „weil  das  allgemeine 
Interesse  des  Handels  und  unserer  Unterthanen  es  erheische." 
Der  Staat  zahlte  den  Actionären  ihre  Einzahlungen  in  Baarmünze 
aus,  Law  wurde  als  Dircctor  bestätigt  und  Filialbanken  in  meh- 
reren Städten  Frankreichs  errichtet.  Die  Banknotenpressen  wur- 
den in  Bewegung  gesetzt  und  in  kurzer  Zeit  110  Mill.  Livresnoten 
ausgegeben.  „Die  Circulation  der  Banknoten",  heisst  es  in  dem 
Erlasse  vom  22.  April  1719,  „ist  für  die  königlichen  Unterthanen 
vortheilhafter  als  die  des  Gold-  und  Silbergeldes,  jene  verdienen 
überhaupt  den  Vorzug  vor  dem  Metallgelde,  dessen  Rohstoff  vom 
Auslande  bezogcai  werden  nmss."  Die  Cassabeamtcn  Avies  man 
an,  Zettel  für  alle  Abgaben  in  Zahlung  zu  nehmen,  bei  Zahlungen 
sollten  nicht  mehr  als  ()00  Livres  Silber  verwendet  werden. 

Indessen  hatte  auch  die  Westgesellschaft  eine  grössere  Aus- 
dehnung ihrer  Privilegien  gewonnen.  Um  die  jährliche  vom  Staate 
zu  zahlende  Rente  für  die  abgelieferten  Staatsbillets  zu  sichern, 
übernahm  die  Compagnie  d'Occident  die  Tabaksregie  für  9  Jahre 
um  den  jährlichen  Pachtschilliug  von  4,020. UOO  L.,  wovon  nur 
20.000  L.  baar  bezahlt  wurden.  Man  erwarb  für  1,600.000  L.  das 
Privilegium  und  Material  der  Senegalcompagnie,  erhöhte  das  Be- 
triebscapital  von  4  auf  7  Mill.,  indem  man  die  Staatsrente  von 
9  Monaten  nicht  auszahlte.  Im  Mai  1719  wurde  das  Monopol  der 
ostindischen  und  chinesischen  Compagnie  ebenfalls  der  Westge- 
sellschaft übertragen,  welche  von  nun  an  den  Namen  der  Com- 
pagnie beider  Indien  (Comp,  des  Indes)  führen  sollte.  Bald 
darauf  erhielt  sie  die  Vorrechte  der  afrikanischen  Gesellschaft,  welche 
bisher  den  Handel  mit  den  I^arbareskenstaaten  vermittelt  hatte. 
„Rechtlich  und  factisch  beherrschte  die  indische  Compagnie  den 
auswärtigen  Handel  Frankreichs  im  selben  Umfange,  wie  die  kö- 
nigliclie  Bank  das  Credit-  und  Geldwesen  mono])olisirte.  Bank 
und  Compagnie  standen  aber  von  Anderem  abgesehen  durch  die 
Identität  der  Direction  (Law)  im  Innern  Zusammenhange;  sie  bil- 
deten ein  Ganzes,  in  das  alle  und  jede  wirthschaftliche  Thätigkeit 
der    Nation    aufgehen    sollte."    Law    blieb    dabei  nicht  stehen,  er 
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übernahm  für  die  Gesellschaft  das  Münzregal  für  den  Pacht- 
schilling von  50  Mill.  auf  9  Jahre  (20,  Juli  1719)  und  einen 
Monat  später  die  Generalpacht  (27.  August),  welche  die  Gebrüder 
Paris,  die  Gegner  des  Law'schen  „Systems"  im  Jahre  1718  für 
48 '4  Millionen,  auf  den  Namen  eines  Kammerdieners  Lambert 
lautend,  erstanden,  und  deren  Actien  raschen  Absatz  gefunden 
hatten,  weil  der  Gesellschaft  ein  sicherer  Gewinn  von  lOO"/«  in 
Aussicht  stand;  die  Abnahme  ging  schnell  vor  sich,  obschon  nur 
Geld,  Rentenscheine  und  andere  gute  Papiere  und  nicht  Staats- 
billets  als  Zahlung  angenommen  wurden.  Bald  erbot  sich  die  West- 
gesellschaft die  Generalpacht  für  52  Mill.  zu  übernehmen  und  dem 
Könige  ein  Darlehen  von  1200  Mill.  zu  3%  zu  machen,  wodurch 
alle  Schulden,  Renten  u.  s.  w.  zurückgezahlt  werden  sollten.  Die 
alte  Generalpacht  wurde  ohne  viele  Umstände  aufgehoben.  Der 
Staat  gewann  bei  der  Operation  einen  jährlichen  Reingewinn  von 
15 — 20  Mill.,  da  die  alten  Schulden  mit  4 — 57,,  durchschnittlich 
waren  verzinst  worden. 

Mit  dieser  erweiterten  Thätigkeit  ging  natürlich  eine  Ver- 
mehrung der  Actien  Hand  in  Hand,  um  der  Compagnie  die  Mittel 
zur  Einhaltung  ihrer  Verpflichtungen  zu  verschaffen.  Auf  man- 
nichfache  Weise  hielt  man  die  Kauflust  des  Publikums  wach, 
welches  durch  die  künstlich  angeregte  Speculationswuth  die  Actien- 
massen  an  sich  riss  und  sogar  mit  einem  Aufgeld  bezahlte. 

Die  Westcompagnie  wurde  mittelst  Patents  vom  Mai  1719 
zur  Ausgabe  von  50.000  Actien  zu  je  500  L.  ermächtigt,  die  je- 
doch mit  einem  Aufgelde  von  10"/o,  also  für  550  L.,  bezahlt 
werden  mussten,  wofür  sie  mit  den  im  August  1717  emittirten 
Actien  gleichberechtigt  wurden.  Sie  wurden  in  Münze  oder  Bank- 
noten —  die  bereits  ein  Agio  hatten  —  bezahlt.  Die  neuen  Actien 
waren  beliebter  als  die  alten;  um  diese  zu  heben,  verordnete  der 
Erlass  vom  20.  Juni  1719,  dass  nur  gegen  Voi'zeigung  von  vier 
alten  Actien  eine  neue  verabfolgt  werde.  „Man  lief  den  iMüttern 
nach  um  die  Töchter  zu  haben",  wie  man  in  der  Börsensprache 
damaliger  Tage  die  Actien  taufte.  Die  Emission  neuer  50.000  Stück 
wurde  am  27.  Juni  1719  gestattet;  die  Unterzeichnung  auf  eine 
Enkelin  konnte  nur  nach  Vorzeigung  von  vier  Müttern  und  einer 
Tochter  statthaben.  Die  alten  Actien  standen  damals  schon  auf 
1000  L.,  die  Enkelinnen  begab  man  daher  zu  diesem  Curs,  die 
25  Mill.  Nominalcapital  lieferten  50  Mill.  ein,  wodurch  der  Pacht- 
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Schilling  für  das  Münzregal  beglichen  wurde.  Ncach  der  Ueber- 
nahme  der  Generalpacht,  emittirte  man  in  einem  Zeiträume  von 
drei  Wochen  300.000  Stück  neue  Actien,  „weil  das  Verlangen  des 
Publikums  nach  neuen  Actien  so  gross  sei",  wie  es  in  den  Er- 
lässen heisst,  zu  einem  Nominalbetrage  von  150  Mill.,  der  Com- 
pagnie  jedoch  1500  Mill.  einbrachte  und  im  Tageskurse  3000  Mill. 
werth  waren. 

Die  colossalen  Börsengewinnste  berauschten  das  Publikum, 
welches  mit  Gier  sich  um  die  Actien  riss.  Der  Schauplatz  des 
Actienhandels  war  die  Rue  Quincampoix.  Aus  den  Provinzen  und 
dem  Auslande  strömten  Leute  herbei,  die  sich  bei  der  Speculation 
betheilLgen  wollten.  In  den  Monaten  October  bis  Mitte  December 
1719  sollen  etwa  24.000  Fremde  in  Paris  angelangt  sein,  zu  Ende 
des  Jahres  sogar  50.000  betragen  haben.  Die  Spielwuth  und  Be- 
reicherungssucht ward  zur  Leidenschaft.  Alle  Stände  waren  ver- 
treten, Geistlichkeit,  Adel  und  Bürgerstand  betheiligten  sich 
gleichraässig.  In  den  Tagen  der  Actienzeichnungen  wurden  fast 
täglich  mehrere  Menschen  todt  gedrückt.  Man  erzählt  Fabelhaftes 
von  dem  schnell  erworbenen  Gewinne.  Eckensteher  machten  mit 
ihrem  Rücken  glänzenden  Gewinn,  den  sie  zum  Schreibpulte  her- 
gaben. „Alle  geraden  Concurrenzrücken  wurden  aber  von  einem 
Buckel  ausgestochen,  dessen  schiefe  Fläche  besondere  Bequem- 
lichkeit zum  Schreiben  darbot;  der  Besitzer  dieses  natürlichen 
Schreibpultes  verdankte  demselben  ein  Vermögen  von  1 50.000  L., 
erworben  in  einem  Jahre!" 

Mit  jeder  Actienemission  ging  eine  entsprechende  Banknoten- 
emission Hand  in  Hand;  in  einem  Zeiträume  von  sieben  Monaten 
lieferte  die  Notenpresse  800  Mill.  L.,  die  durch  die  Verschwen- 
dungssucht und  Prachtliebe  des  Hofes,  Verschleuderungen  an 
Günstlinge,  die  oft  Millionen  erhielten,  unter  das  Publikum  ge- 
worfen wurden.  Der  Taumel  erreichte  seinen  Höhepunkt,  als  Law 
nach  seinem  Uebertritte  zur  katholischen  Kirche,  zum  General- 
controleur  ernannt  wurde;  die  Actien  stiegen  in  einigen  Tagen  von 
11.000  auf  1 8.000  L.  Durch  übertriebene  Dividendenversprechun- 
gen  steigerte  man  überdies  den  Curs,  man  versprach  eine  Dividende 
von  407o>  ^-  ^*  2^^  ^-  P^-  Actie,  was  für  das  effective  Capital 
1%  X  betrug. 

Ein  Rückfall  Iconnte  nicht  ausbleiben.  Einsichtige  mochten 
längst  das  tolle  Treiben  richtig  beurtheilt  haben,  und  legten  ihren 
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Papierreichthum  in  Grundstücken,  Palästen,  Häusern  u.  s.  w.  an. 
Law  selbst  erwarb  liegende  Güter  in  Frankreich.  Die  Realisirungs- 
wuth  nahm  bald  überhand;  eine  allgemeine  Theuerung  trat  ein, 
welche  sich  bald  auf  alle  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfes  er- 
streckte, was  durch  die  Banknotenentwerthung  erklärlich  ist.  Die 
Illusionen,  Avelche  man  von  der  Colonisation  der  Missisippigegenden 
erwartete,  begannen  ebenfalls  richtigeren  Anschauungen  Platz  zu 
machen.  Die  Ansicht  von  der  Vortrefflichkeit  des  Papiergeldes, 
die  Basis  des  Law'schen  Systems  und  seiner  Operationen,  verlor 
an  Anhängern,  und  bei  dem  innigen  Zusammenhange  zwischen 
Noten  und  Actien  ward  das  Vertrauen  auch  in  die  letzteren  er- 
schüttert. Die  ungeheuere  Notenmasse  überstieg  weit  den  Bedarf 
und  trotz  eines  königlichen  Erlasses,  worin  die  Bank  angewiesen 
ward,  keine  Noten  gegen  Silber  und  Gold  herzugeben,  standen 
diese  bald  5 — 30  7o  unter  pari.  Dem  weiteren  Fallen  versuchte 
die  Regierung  durch  die  Verordnung  entgegenzutreten,  dass  bei 
Zahlungen  nicht  mehr  als  10  L.  Silber  und  300  L.  Gold  ver- 
wendet, höhere  Beträge  in  Noten  geliefert  werden  sollen,  denen 
zugleich  ein  Agio  von  5"/o  zuerkannt  wurde.  Dies  half  wenig; 
man  versteckte  die  edlen  Metalle  und  Law  griff  zu  Gewaltmaass- 
regeln, die  vollends  alles  Vertrauen  zu  seinem  System  erschüt- 
terten. Er  setzte  den  Werth  des  Louisdors  herab,  befahl  inner- 
halb einer  bestimmten  Frist  ihre  Ablieferung  an  die  Münzstätten, 
nach  diesem  Zeiträume  sollte  die  Compagnie  Haussuchungen  vor- 
nehmen dürfen,  um  alles  Metallgeld  über  500  L.  zu  confisciren; 
man  verbot  ferner  den  Ankauf  von  Diamanten,  Perlen  und  kost- 
baren Steinen,  Gold-  und  Silbergeräthen.  „Dies  alles  geschah  nur, 
um  der  Masse  ihre  wahren  Interessen  begreiflich  zu  machen," 
wie  Law  sich  in  einem  Briefe  ausspricht. 

In  einer  ausserordentlichen  Generalversammlung  fasstc  man 
endlich  den  Beschluss,  die  Bank  mit  der  Compagnie  zu  vereinigen 
(22.  Februar  1720);  der  König  behielt  sich  blos  die  Ueberwachung 
vor,  keine  Notenausgabe  sollte  ohne  Zustimmung  des  Rathes  er- 
folgen. Die  neue  Maassregel  hob  für  einige  Zeit  die  Speculations- 
thätigkeit,  stellte  jedoch  auf  die  Dauer  das  gesunkene  Vertrauen 
nicht  wieder  her.  Der  Erlass  vom  5.  März  decretirte  für  die 
Actien  einen  festen  Werth  von  9000  L.  in  Noten.  Die  Verkehrt- 
heit dieser  Maassregel  springt  in  die  Augen.  Die  Noten  wurden 
in  Folge  davon  den  Actien  vorgezogen,  man  präsentirte  der  Com- 
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pagnie  eine  Anzahl  der  letzteren  zur  Umwechslung  gegen  Noten, 
welche  in  einein  Zeiträume  von  5  Wochen  um  14.964  Mill,  ver- 
mehrt wurden  und  im  Ganzen  bei  3  Milliarden  betrugen.  Das 
Sinken  war  nun  an  den  Noten,  die  Ende  März  fast  nur  die  Hälfte 
in  Münze  werth  waren.  Der  Gebrauch  des  Goldes  als  Münze 
wurde  durch  die  königliche  Declaration  vom  11.  März  aufgehoben, 
der  des  Silbers  beschränkt.  Das  edle  Metall  blieb  trotzdem  ge- 
sucht, man  vertauschte  eifrigst  Actien  und  Noten  gegen  Münze. 
Der  Papierhandel  wurde  verboten,  die  Börse  geschlossen.  Law 
Hess  selbst  den  Curs  der  Actien  herabsetzen  (am  22.  Mai  1720), 
die  Banknoten  auf  die  Hälfte  ihres  Nominahverthes  reduciren. 
Die  Verordnung  wurde  zwar  einige  Tage  später  zurückgenommen, 
das  Misstrauen  gegen  das  Papiergeld  konnte  nicht  beseitigt  werden. 
Law  wurde  seiner  Stelle  als  Generalcontroleur  entsetzt,  behielt 
aber  die  Leitung  der  Bank  und  Compagnie.  Alle  Combinationen, 
die  Law's  erfinderischer  Geist  ausheckte,  scheiterten  an  dem 
absoluten  Mangel  an  Vertrauen.  Als  die  Bank  ihre  Einwechs- 
lungsbureaux  eröffnete,  um  den  Bedürfnissen  des  Kleinverkehrs 
Rechnung  zu  tragen,  drängten  sich  Massen  zur  Umwechslung  von 
Noten,  Anfangs  von  100  L.  später  nur  10  L.;  in  der  Nacht  vom 
16 — 17.  Juli  waren  15.000  herbeigeströmt,  12  bis  15  Personen 
wurden  erdrückt.  Auch  die  übrigen  Mittel  fruchteten  nichts.  Die 
Compagnie  übernahm  die  Verpflichtung  innerhalb  eines  Jahres 
in  zwölf  monatlichen  Raten  500  Mill.  Livres  einzuziehen  gegen 
Bestätigung  ihrer  Handelsrechte  und  Privilegien  auf  ewige  Zeiten. 
Das  Parlament,  welches  die  Einregistrirung  des  Edicts  verwei- 
gerte, wurde  nach  Amboise  verwiesen.  Durch  Creirung  neuer 
Actien  und  Staatsrenten  wollte  man  bedeutende  Massen  Papier- 
geldes aus  dem  Verkehre  ziehen;  zu  er.steren  hatte  man  jedoch 
wenig  Vertrauen,  letztere  zogen  nicht,  da  man  blos  2 — 4%  zu- 
sagte. Das  Edict  vom  10.  October  führte  die  vollständige  Ent- 
werthung  herbei;  die  Noten  sollten  vom  1.  November  an  nicht 
mehr  als  Zahlung  gegeben  werden  können.  Law  sah  sich  ge- 
nöthigt  Frankreich  zu  verlassen ,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Genua 
auf  und  starb  1724  in  Venedig,  fortwährend  mit  Finanzprojecten 
beschäftigt. 

Die  Compagnie  verlor  nach  Law 's  Entfernung  die  General- 
pacht, das  Münzre;9:nl;  sie  ward  genöthigt  Rechenschaft  abzulegen 
von    der    ihr  einverleibten  Bank.    Die  Brüder  Paris  wurden  mit 
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der  Leitung  der  VIsas  aller  Effecten  der  Bank  und  der  Com- 
pagnie  betraut.  Zur  Arbeit  wurden  Anfangs  800,  später  1500 
Commis  verwendet,  die  unaufhörlich  beschäftigt  waren  und  in 
neun  Monaten  ihre  Aufgabe  beendet  hatten.  Viele  Besitzer  von 
Actien  lieferten  dieselben  nicht  ein;  trotzdem  fand  sich  am  Schlüsse 
der  Visaopperation  eine  Summe  von  2.222,597.481  L.  in  Noten 
und  anderen  Staatspapieren  und  250,048.000  L.  in  Actien,  die 
511.009  Besitzern  angehörten.  Die  Actienbesitzer  wurden  in  fünf 
Classen  nach  Beschaffenheit  der  Erwerbung  getheilt,  und  die 
Banknoten  im  Durchschnitte  auf  den  dritten  Theil  des  Nominal- 
Averthes  reducirt.  Anders  stellte  es  sich  bei  den  Actienbesitzern, 
die  bedeutend  mehr  verloren. 

Die  Westcompagnie  erhielt  zwar  die  Befreiung  vom  Sequester, 
die  Tabakspacht,  das  Monopol  des  KafFeehandels  und  die  Erlaub- 
niss  zur  Errichtung  von  Lotterien ;  die  Regierung  garantirte  eine 
feste  Dividende  von  100  L.  für  das  erste  Jahr  und  150  für  die 
folgenden  für  jede  Actie,  deren  Zahl  auf  56.000  festgesetzt  ward. 
Ihr  Capital  verringerte  sich  trotz  der  oftmaligen  Unterstützung 
von  Seite  des  Königs;  im  J.  1725  besass  sie  noch  137.200  Mill.; 
im  J.  1772  zur  Zeit  ihrer  Auflösung  66.800  Mill.  Die  Compagnie 
hatte  „mit  den  verschiedenen-Nachzahlungen,  welche  sie  von  den 
Actionären  gefordert,  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  über 
200  Mill.  aufgezehrt,  all  ihre  Besitzthümer  verpfändet,  ihre  Actio- 
näre  waren  ruinirt  im  Momente,  wo  Frankreich,  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege,  fast  alle  seine  amerikanischen  Besitzungen 
saramt  der  Hoffnung  auf  ihre  Wiedereroberung  verloren  und 
dadurch  jeder  Grund  zum  Fortbestand  der  Compagnie  aufgehört 
hatte." 

So  endete  das  Law'sche  System.  Hörn  beurtheilt  ihn  ganz 
richtig:  „Seine  Absichten  bei  seinem  Erscheinen  in  Frankreich 
waren  redlich,  er  glaubte  wirklich  den  Stein  der  Weisen  entdeckt 
und  in  der  Actie  und  Banknotenpresse  dem  französischen  Staate 
und  der  Nation  eine  Quelle  unerschöpflichen  Reichthums  er- 
schlossen zu  haben.  Auch  seine  Ideen  waren  nicht  falsch;  er  hatte 
früher  als  irgend  Jemand  in  Frankreich,  besser  als  irgend  wer 
in  Europa  die  Allmacht  des  Credits  und  der  Association  erkannt. 
An  Irrthümern,  Fehlern  und  Uebertreibung  starb  ein  Werk,  das 
kühn  und  zukunftsreich  w^ar,  das  unter  besserer  Leitung  Frank- 
reichs Staats-  und  volkswirthschaftliche   Entwicklung  gewaltig  ge- 
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fördert  hatte  ')."  Law  hatte  bei  seinem  Systeme  Handel  und 
Gewerbefleiss  im  Auge  gehabt;  Manches,  was  während  der  Zeit 
seines  alhnächtigen  F^influsses  bewerkstelligt  wurde,  verdient  un- 
bedingt Lob.  Abgesehen  davon,  dass  sich  bei  der  Steuererhebung 
Vortheile  für  die  Regierung  und  das  Volk  ergaben,  der  Wegfall 
der  Finanzgerechtigkeiten  befreite  die  wichtigsten  Lebensbedürf- 
nisse wie  Getreide,  Fleisch,  Kohlen,  Brod  u.  a.  m.  von  vielen 
lästigen  Taxen,  was  zum  Sinken  der  Preise  beitrug.  Die  Com- 
pagnie  verzichtete  auf  die  Gebühren  bei  Gel,  Talg,  Karten  und 
Fischen.  Der  Handel  mit  Tabak  wurde  Jedermann  gestattet, 
blos  die  Einfuhr  mit  hohen  Zöllen  belegt ,  die  freilich  der  Ge- 
sellschaft genug  Gewinn  abwarfen.  Der  Import  des  Louisiana- 
tabaks wurde  am  geringsten  besteuert,  um  den  Bau  desselben 
aufzumuntern.  Law  versuchte  die  inneren  Zollschranken  zu  besei- 
tigen, dem  Getreidehandel  eine  grössere  Freiheit  zu  geben.  Die 
Kunstindustrie  wurde  unterstützt,  englische  Arbeiter  wurden  in's 
Land  gezogen  und  dabei  verwendet.  Die  Communicationsmittel, 
Canäle  und  Strassen  wurden  verbessert.  Der  niedrige  Zinsfuss 
animirte  die  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  die  Vermehrung 
der  Umlaufsmittel  gab  nicht  minder  einen  mächtigen  Anstoss.  Im 
Grossen  und  Ganzen  stand  Law  auf  dem  Standpunkte  Colbert's, 
Prohibitivmaassregeln  fehlten  nicht.  Die  Nachtheile  dürfen  nicht 
unberücksichtigt  bleiben.  Börsenspiel,  Agiotage  und  der  sich  ein- 
bürgernde SchAvindelgeist  Hessen  reelle  Industrie-  und  Handels- 
unternehmungen eine  Zeit  lang  nicht  aufkommen.  Man  suchte 
schnell  zu  gewinnen,  um  geniessen  zu  können.  Die  Zahl  der 
Bettler  und  Herabgekommenen  war  nach  der  Katastrophe  grösser 
als  die  der  Reichgewordenen.  Dass  der  Sturz  des  Systems  eine 
totale  wirthschaftliche  Veränderung  zur  Folge  hatte  ist  klar.  Der 
Ackerbau  gewann  wohl  für  kurze  Zeit,  da  die  veräusserten  Güter 
in  die  Hände  betriebsamer  Besitzer  übergegangen  waren.  Die 
französische  Industrie  hob  sich  während  der  Law'schen  Finanz- 
periode durch  den  zunehmenden  Luxus.  Die  Fabriken  hatten 
vollauf  zu  thun  und  genügten  nicht  der  Nachfrage.  Es  fehlte  all- 
gemein an  Händen,  so  dass  selbst  Kinder  und  Greise  in  den 
Fabriken  verwendet  wurden.  Die  erhöhte  Consumtion  Hess  später 


')  Vrgl.  aucli  die  treff(>iirl(Mi   Bomerkurigpn   bei  Forbonnais   „Reclierches 
etc."   V.  p.  370. 
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nicht  nach  und  war  dem  Aufschwünge  nur  förderlich;  die  Fabriken 
litten  durch  den  Sturz  des  System  es  nicht  bedeutend. 

10.  Die  französischen  Colonien  im  18.  Jahrhunderte.  Die  Fran- 
zosen haben  sich  von  jeher  zur  Colonisation  als  unfähig  erwiesen. 
Trotz  aller  Anstrengungen  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  aller 
Orten  Niederlassungen  zu  gründen,  haben  sie  durchaus  nichts 
Bedeutendes  geleistet,  und  wir  haben  gesehen,  wie  die  meisten 
Versuche  ein  klägliches  Ende  nahmen,  oder  höchstens  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Opfern  unbedeutende  Resultate  zu  Tage  förderten. 
Im  18.  Jahrhunderte  hatte  es  eine  Zeit  lang  den  Anschein  als  ob 
es  ihnen  doch  gelingen  könnte  in  Afrika,  Asien  und  Amerika 
dauernde  Gründungen  zu  bewerkstelligen.  Wir  geben  hier  eine 
Skizze  dieser  verschiedenartigen  Bestrebungen,  die  als  durchaus 
gescheitert  betrachtet  werden  müssen. 

Früher  als  andere  Völker,  oder  wenigstens  fast  gleichzeitig 
mit  den  seefahrenden  Nationen,  haben  die  Franzosen  die  afri- 
kanische Westküste  besucht.  Nach  den  Untersuchungen  eines 
französischen  Historikers  sollen  schon  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts Bewohner  der  Normandie  und  Bretagne  die  afrikanische 
Küste  vom  grünen  Vorgebirge  bis  nach  Guinea  befahren  und 
sogar  Handelsverbindungen  mit  dem  Innern  Afrika's  angeknüpft 
haben  ').  Die  Niederlassungen  verfielen  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts; in  Folge  der  Bürgerkriege,  welche  das  damalige  Frank- 
reich zerfleischten,  nahm  der  Verkehr  nach  der  afrikanischen 
Küste  ab.  Erst  1621  privilegirte  man  eine  Handelsgesellschaft 
(die  Compagnie  du  cap  verd)  für  den  Betrieb  des  afrikanischen 
Handels;  eine  Niederlassung  wurde  am  Senegal  gegründet,  die 
1664  mit  allen  Rechten  und  Pflichten  der  Compagnie  an  die 
neue,  damals  von  Colbert  in's  Leben  gerufene  westindische  Ge- 
sellschaft überging.  Diese  wendete  dem  afrikanischen  Handel  ge- 
ringe Aufmerksamkeit  zu,  da  sie  viel  zu  sehr  in  Westindien  und 
auf  dem  amerikanischen  Festlande  in  Anspruch  genommen  war. 
Die    Compagnie    wurde    von    der    Regierung   bewogen  auf  Afrika 


')  Man  findet  diese  Nachrichten  zusammengestellt  in  dem  „Memoire  snr 
l'etat  du  commerce  interieur  et  exterieiir  de  la  France,  depuis  la  prämiere  croisade 
jusqu'i  la  regne  de  Louis  XII."  Vrgl.  auch  J.  Leiden  „Tableau  historique 
des  descouvertes  et  etablissements  desEuropeens  daus  le  nord  et  dans  Touest  de 
l'Afrique  jusqu'au  commencement  du  19  siecle."  2  Vol.  Paris  an  XII.  PeUetan 
„Memoire  sur  la  colonie  francjaises  du  Senegal."  Paris  an  IX. 
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ZU  verzichten  und  schon  im  folgenden  Jahre  legalisirte  Colbert 
mehrere  Compagnien,  die  oben  namhaft  gemacht  worden  sind, 
belmfs  des  afrikanischen  Handelsbetriebes.  Erst  zur  Zeit  der 
französisch-holländischen  Kriege  setzten  sich  die  Franzosen  in 
den  Besitz  einiger  Niederlassungen  an  der  Küste  Afrika's.  Sie 
nahmen  mehrere  holländische  Comptoire  und  der  Friede  von  Nim- 
wegen  garantirte  ihnen  die  ganze  Strecke  vom  weissen  Vorgebirge 
bis  an  den  Gambia,  und  ein  im  J.  1679  mit  den  Fürsten  der 
Küste  abgeschlossener  Tractat  überwies  ihnen  das  Eigenthums- 
recht  drei  Stunden  weit  in  das  Land,  und  den  ausschliesslichen 
Handel  mit  Gummi,  (iold  und  Negern.  Der  Verkehr  wurde  allen 
übrigen  Nationen  bei  Confiscation  der  Schiffe  und  Waaren  untersagt. 
Die  Plolländer  suchten  vergebens  unter  Mitwirkung  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg  die  verlorenen  Posten  wieder  zu  erobern.  Zwar 
gelang  es  ihnen  für  kurze  Zeit,  einige  Niederlassungen  an  der 
Goldküste  und  auf  der  Insel  Arguim  zu  begründen,  aber  nur  auf 
der  letzteren  konnten  sie  sich  bis  zum  Jahre  1721  behaupten. 
Auch  spätere  Versuche  der  Holländer  gelangen  nicht  und  seit 
1724  behaupteten  sich  die  Franzosen  durch  mehr  als  dreissig 
Jahre  in  dem  Besitz  der  Küste.  Während  des  siebenjährigen  Krie- 
ges eroberten  die  Holländer  die  französischen  Niederlassungen 
am  Senegal  und  die  Insel  Goree.  Letztere  brachte  der  Friede 
1763  zurück,  erstere  blieben  verloren,  bis  es  während  des  eng- 
lisch-nordamerikanischen Kampfes  dem  französischen  Befehlshaber 
Fabry  gelang,  die  Engländer  zu  vertreiben.  Der  Friede  zu  Ver- 
sailles (1783)  garantirte  den  dauernden  Besitz.  Alle  anderen  so 
oft  versuchten  Expeditionen,  sich  am  Gambia  zu  behaupten  und 
den  Engländern  den  einträglichen  Handel  zu  entreissen,  erzielten 
kein  Resultat  ').  Der  Vei'kchr  mit  Guinea  von  Sierra  Leone  bis 
zum  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wurde  1716  freigegeben; 
viel  später  beseitigte  man  die  Handelsbeschränkungen  nach  dem 
Senegal  (erst  1791). 

Was  die  Ostküste  Afrikas  anbelangt,  haben  wir  gesehen, 
dass  die  Niederlassungen  auf  Madagascar  vollständig  scheiterten,  und 
auch  alle  späteren  Versuche  krönte    kein  Erfolg  *).    Die  kümraer- 


')  Nachweise  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  gibt  Arnould  in  dem  oft  ange- 
führten  Werke  Hd.  I.  S.  301   ff. 

')  Flacourt  „Histoire  de  1h  grande  ile  de  Madagascar."  Troye  1661. 
Compland  „A  history  of  tlie  isbind  of  Madagascar."  London   1822. 
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liehen  Reste  der  Colonisten,  über  welche  die  Eingebornen  wü- 
thend  herfielen,  retteten  sich  nach  Bourbon,  welches  seit  dem 
vierten  Jahrzchent  des  18.  Jahrhunderts  aufblühte.  Der  hier  ver- 
suchte Anbau  des  Kaffee's  gelang  vollständig,  und  nachdem  sich 
die  Franzosen  auch  auf  der  benachbarten  Insel  Mauritius,  w^el- 
cher  sie  den  Namen  Isle  de  France  gaben,  angesiedelt  hatten  *), 
besassen  sie  für  die  Schifffahrt  einen  guten  Hafen ,  der  Bourbon 
fehlte.  Unter  der  ausgezeichneten  Verwaltung  de  la  Bourdonnais 
hob  sich  die  Colonie  merklich,  und  der  Verkehr  mit  dem  Mutter- 
lande war  ziemlich  beträchtlich.  Die  Bedeutung  dieser  Besitzun- 
gen für  den  indischen  Verkehr  wäre  eine  grössere  gewesen,  wenn 
man  den  Rath  de  la  Bourdon  nais'  angenommen  hätte,  der  Isle 
de  France  zum  Entrepot  für  die  europäisch-ostindische  Schifffahrt 
erhoben  wissen  wollte.  Erst  seit  1787  gab  man  allen  Nationen 
den  Verkehr  mit  Port-Louis,  dem  Hauptorte  von  Isle  de  France  frei. 
In  Indien  besassen  die  Franzosen  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts eine  einzige  Colonie  von  einiger  Bedeutung,  Pondichery. 
Die  französisch-ostindische  Compagnie  hat  es  weder  verstanden 
den  Grundbau  eines  Colonialreiches  aufzuführen ,  noch  irgend 
welche  einträgliche  Handelszweige  mit  Geschick  auszubeuten. 
Einige  vielversprechende  Niederlassungen  mussten  aus  Mangel  an 
Geld  aufgegeben  Averden.  Unter  Law 's  Administration  wurde  der 
indische  Handel  gar  nicht  berücksichtigt  und  erst  unter  Fleury 
begann  wieder  eine  rege  Thätigkeit,  um  die  trümmerhaften  Reste 
der  französisch-ostindischen  Herrschaft  nicht  ganz  verfallen  zu 
lassen  und  dem  Verkehr  neuen  Scliwung  zu  geben.  General  Du- 
m  a  s  und  seine  Nachfolger  haben  sich  um  die  indischen  Angele- 
genheiten grosse  Verdienste  erworben.  Dumas  hob  das  gesun- 
kene Ansehen  der  Franzosen  bei  den  indischen  Fürsten,  durch 
die  Acquisition  von  Karikal  gewann  die  Compagnie  den  Handel 
von  Tanjore.  Noch  erfolgreicher  war  die  Thätigkeit  de  la  Bour- 
donnais', unter  dessen  ausgezeichneter  Verwaltung  die  Inseln 
Bourbon  und  Isle  de  France  blühende  Niederlassungen  wurden. 
Die  englisch-ostindische  Compagnie  verfolgte  mit  Argwohn  und 
Missgunst  die  Nebenbuhler,  und  die  Gefahr  schien  um  so  grösser, 
als  fast  gleichzeitig  mit  de  la  Bourdonnais,  Dupleix,  der  sich  in 


')  Die  Insel  liiess  fiülicr  Kerne,   die  Hoilämler  tauften  sie  Mauritius,    ver- 
liessen  sie  aber  seit  1712. 
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der  Verwaltung  von  Tschandernagor  als  einen  thätigen,  unterneh- 
menden Mann  bewährt  hatte,  nach  dem  Ausbruche  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  zum  Gouverneur  von  Pondichery  er- 
nannt worden  war.  Er  trug  sich  mit  grossen  Plänen,  die,  wenn 
verwirklicht ,  den  Franzosen  ein  grosses  Feld  für  ihre  kaufmän- 
nische Thätigkeit  in  Indien  geöffnet  haben  würden.  Auf  den  Trüm- 
mern des  grossmongolischen  Reiches  sollte  ein  französischer  Staat 
gegründet  und  die  übrigen  europäischen  Nationen  von  dem  Ver- 
kehr mit  Indien  ausgeschlossen  werden. 

De  la  Bour  donnais  sah  einen  Bruch  zwischen  Frankreich 
und  England  voraus  und  eiferte  die  Regierung  während  seiner 
Anwesenheit  in  Europa  (1740)  an,  alle  Vorkehrungen  zu  treffen, 
um  dem  englischen  Handel  in  Ostindien  einen  tödtlichen  Schlag 
zu  versetzen.  Das  Ministerium  billigte  wohl  den  Plan,  ging  aber 
mit  der  Ausführung  nicht  energisch  und  consequent  genug  vor.  Als 
daher  de  la  Bourdonnais  mit  der  Administration  der  ihm  unter- 
geordneten Inseln  beschäftigt,  die  Nachricht  von  der  Kriegserklä- 
rung zwischen  Frankreich  und  England  erfuhr  (14.  Sept.  1744), 
fand  sein  erfinderischer  Geist  sogleich  die  Mittel,  um  dem  wahr- 
scheinlichen Anginffe  der  Engländer  zuvorzukommen.  Die  Thä- 
tigkeit, welche  er  entfaltete,  in  Bälde  eine  Flotte  zu  bemannen, 
die  Hindernisse,  die  sich  der  Ausrüstung  entgegenstellten,  zu  be- 
seitigen, sind  wahrhaft  bewundernswerth.  Die  Compagnieschifie, 
deren  Commando  er  auf  Befehl  des  Königs  übernehmen  sollte, 
langten  erst  1746  an.  Mit  einem  Geschwader  aus  neun  Schiffen 
und  3342  Mann  Landungstruppen,  unter  ihnen  720  Schwarze,  er- 
scheint er  vor  Madras  und  zwingt  die  Stadt  nach  einem  für  die 
Engländer  nachtheiligen  Treffen  zur  Uebergabe.  Die  Bedingungen 
waren  milde.  Madras  sollte  überdies  gegen  ein  Lösegeld  zurückge- 
geben werden,  da  de  la  Bourdonnais  hierin  nur  einem  Befehle  des 
Ministeriums  und  der  Directoren  der  Compagnie  nachkam,  welche 
von  Eroberungen  auf  dem  Festlandc  nichts  wissen  wollten. 
Dupleix  war  anderer  Ansicht.  Er  vernichtet  den  Vertrag,  behält 
Madras  und  verjagt  alle  Einwohner,  die  Frankreich  den  Eid  der 
Treue  zu  leisten  sich  weigern  ').  Die  beiden  Heerführer  gerathen 
hierüber  in  Zwist,  de  la  Bourdonnais  wird  abberufen,  in  die 
Bastille  geworfen  und  erst  nach  dreijähriger  Haft  entlassen,  an 
deren  Folgen  er  starb. 

')  Neumuiin  „Geschichte  des  englischen  Reiches  iu  Asien."  Hfl.  I.  S.  431. 
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Dupleix  entfaltete  nach  Entfernung  seines  Nebenbuhlers 
alle  Hilfsmittel  seines  schöpferischen  Geistes,  um  die  französische 
Herrschaft  in  Ostindien  zu  befestigen.  Der  Fürst  von  Arkot  ver- 
langt die  Herausgabe  von  Madras  und  zieht,  nachdem  diese  ver- 
weigert wurde,  mit  einem  Heer  von  10,000  Mann  herbei,  um  die 
englische  Besitzung  mit  Waffengewalt  zu  entreissen ;  er  wird  zu- 
rückgeschlagen. Dupleix  fasst  nun  den  Plan,  die  anderen  eng- 
lischen Besitzungen  zu  nehmen,  aber  ohne  Erfolg.  Die  Engländer 
griffen  sogar  Pondichery  an,  mussten  jedoch  die  Belagerung  der 
Stadt  aufgeben.  Der  Friede  von  Aachen  gab  den  Engländern 
zwar  IMadras  zurück,  aber  die  beiden  rivalisirenden  Nationen 
„suchten  sich  jetzt  unter  dem  Namen  indischer  Fürsten  zu  be- 
kämpfen." Mit  ausserordentlichem  Scharfsinn  erkannte  Dupleix 
die  Schwächen  und  Gebrechen  der  indischen  Verhältnisse ,  mit 
grossartiger  Kühnheit  wusste  er  sie  zu  benützen;  für  die  Ränke 
der  ostindischen  Politik  waren  Wenige  so  geeignet  wie  er.  Unter 
den  drohendsten  Gefahren  baute  er  auf  die  Hilfsquellen  seines 
Geistes,  und  man  muss  in  der  That  staunen  über  die  Resultate, 
welche  er  während  eines  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraumes  er- 
zielt. Nicht  blos  das  Gebiet  Pondichery's  und  Karikal  wurde  be- 
deutend vergrössert,  die  Franzosen  schienen  über  das  Gebiet  von 
Dekhan  durch  Einsetzung  willfähriger  gänzlich  abhängiger  Nabobs 
zu  gebieten,  und  Dupleix  konnte  sich  mit  kühneren  Planen  be- 
fassen, und  das  anmaassende  Wort,  der  Mogul  würde  bald  bei 
seinem  Namen  zittern,  mit  gewissem  Recht  aussprechen.  Aber  der 
Krämergeist  der  französisch-ostindischen  Compagnie  war  mit  der 
Thätigkeit  des  kühnen  weitblickenden  Mannes  unzufrieden ;  das 
Ministerium  rief  ihn  1753  zurück.  Neider  und  Feinde  beschuldig- 
ten ihn,  dass  er  seinem  Ehrgeize  zu  fröhnen,  die  Mittel  der  Com- 
pagnie verschwendet,  andere  klagten  ihn  wieder  an,  dass  er  allein 
Zwiespalt  zwischen  Engländern  und  Franzosen  hervorgerufen. 
Der  geniale  Mann  sollte  sich  gegen  die  Engherzigkeit  und  Be- 
schränktheit der  gegen  ihn  vorgebrachten  Anklagen  vertheidigen, 
der  Verdruss  hierüber  zog  ihm  den  Tod  zu  '). 

Sein  Nachfolger  Godeheu,  einer  der  Directoren  der  fran- 
zösisch-ostindischen Compagnie,  ohne  irgend  hervorragende  Eigen- 
schaften, suchte  blos  das  kaufmännische  Interesse  zu  wahren ;  die 


')  Das  Nähere  bei  Mili,   Bd    III.  S.  50—161. 
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EngUlnder  wurden  ermuthigt,  den  französischen  Einfluss  in  Ostin- 
dien zu  vernichten.  Zwar  gelang  es  dem  General  Bussy,  die 
pjhre  der  französischen  Waffen  aufrecht  zu  erhalten ,  die  Rajah's 
der  nördlichen  Circars  zur  Unterwürfigkeit  zurückzubringen.  Es 
schien  sogar,  als  ob  die  Franzosen  noch  einmal  einen  Anlauf  neh- 
men wollten,  die  E^ngländer  zu  verdrängen,  als  Graf  Lally,  einer 
irischen  Familie  entstammend  und  mit  unauslöschbarera  Hasse 
gegen  England  erfüllt,  an  die  Spitze  der  franko-indischen  Ange- 
legenheiten gestellt  wurde.  Freilich  die  Compagnio  war  vom  An- 
fang an  den  hochfliegenden  Planen  dos  Feldherrn  entgegen,  und 
berechnete  mit  kränierischer  Engherzigkeit  die  Kosten  eines  Feld- 
zuges, als  dass  die  Idee,  Indien  müsse  für  die  Engländer  ein  ver- 
botenes Land  werden,  Anklang  hätte  linden  können.  Lally  begann 
seine  Operationen  mit  Glück,  die  englische  Besitzung  St.  David 
war  zwei  Monate  nach  seiner  Ankunft  in  den  Händen  der  Fran- 
zosen. Er  traf  Vorbeieitungen  zu  einem  Schlage  gegen  Madras, 
unternahm  Raubzüge  gegen  Tanjore  und  Arkot,  um  sich  die  nö- 
thigen  Mittel  zu  einem  Kriege  gegen  die  Engländer  zu  verschaf- 
fen, da  es  in  Pondichery  selbst  an  dem  Nothwendigsten  fehlte. 
Alle  Opeiationen  des  kühnen  aber  unbesonnenen  Mannes  schei- 
terten, woran  Aufstände  und  Meutereien  unter  seinen  Truppen 
keinen  geringen  Theil  der  Schuld  tragen.  Lally  wurde  von  Ma- 
dras Schritt  vor  Schritt  zurückgetrieben,  er  musste  Carnatik  räu- 
men und  sicii  auf  Pondichery  ziuückziehen,  welches  1761  den 
Engländern  in  die  Hände  fiel.  Zwar  erhielten  die  Franzosen  in 
dem  Frieden  von  1763  Pondichery  und  andere  unbedeutende  Orte 
zurück,  aber  unter  ganz  schmählichen  Bedingungen.  In  Tschan- 
dernagor  durften  keine  Festungswerke  errichtet  und  nur  150  Mann 
Besatzung  dahin  gelegt  werden.  Lally,  den  man  wohl  der  ToU- 
künhcit,  aber  nicht  der  Verrätlicrci  zeihen  konnte,  wurde  wie  ein 
gemeiner  Verbrecher  behandelt,  von  den  Gerichten  verurtheilt 
und  hingerichtet  (6.  Mai   1766)  '). 

Die  iiuanziellcn  und  mercantilen  Verhältnisse  der  Gesellschaft 
waren  durchaus  in  keinem  blühenden  Zustande.  Schon  1747  hatte 
die  Regierung  die  Summe  von  180  Millionen  als  ihre  Schulden 
anerkannt  und  mit  ö'Yo  verzinst.  Nach  einem  Abschlüsse  vom 
1.  Juli  1764  besass  die  Compagnic  bei  einem  Vermögen  von  über 

')   Vergl.  Neil  mann  a.  a.  O.  ßd.  I.  S.  454. 
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83  Millionen  über  82  Millionen  Hchulden.  Im  Jahre  1769  erklärte 
sie  sich  insolvent,  das  Privilegium  wurde  aufgehoben,  der  Handel 
nach  Indien  allen  Franzosen  freigegeben.  Der  Handelsstand  machte 
jedoch  von  dieser  Erlaubniss  wenig  Gebrauch ,  und  erst  im  An- 
fange der  achtziger  Jahre  war  die  Einfuhr  aus  Indien  etwas  be- 
deutender als  früher.  Man  organisirte  im  Jahre  1785  eine  neue 
Gesellschaft ,  welche  nach  fünfjährigem  Bestände  aufgehoben 
wurde  ').    Der  Zwischenhandel  in  Indien  hörte  fast  ganz  auf. 

Mit  China  haben  die  Franzosen  nie  einen  ausgebreiteten 
Handel  betrieben.  Die  Missisippi-Gesellschaft  schickte  1720  einen 
Agenten  nach  Canton,  der  wohl  von  dem  Hofe  die  Erlaubniss 
zum  Aufenthalte  daselbst  erhielt,  aber  der  Absendung  eines  mit 
Waaren  beladenen  Schiffes  legten  die  Zollbeamten  und  das  Gou- 
vernement Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  nur  mit  Mühe  gelang 
es  ihm,  sich  einzuschiffen.  Später  kamen  wohl  einige  Schiffe  nach 
Canton,  ohne  jedoch  bedeutende  Geschäfte  zu  machen  '^). 

11.  Zur  Colonisation  nordamerikanischer  Gebiete  haben  die 
Franzosen  erst  am  Ende  des  16.  Jahrh.  schwache  Versuche  ge- 
macht, obwohl  bretagnische  und  baskische  Stockfischfänger,  viele 
Abenteurer  des  Pelzliandels  wegen,  seitdem  Cartier  die  Kunde 
des  St.  Lorenzstromes  nach  Europa  gebracht,  sich  in  Canada 
eingefunden  hatten  ^).  Wie  zahlreich  der  Besuch  der  Küste  war, 
ersieht  man  aus  der  Angabe  eines  englischen  Reisenden,  der  um 
das  Jahr  1578  bei  150  französische  Schiffe  mit  dem  Stockfisch- 
fange beschäftigt  antraf.  Die  Kaufleute  von  St.  Malo ,  Dieppe, 
Ronen  und  la  Rochelle  betrieben  einen  ziemlich  lebhaften  Ver- 
kehr mit  „Neu-Frankreich"  (Nouvelle  France),  und  durch  Han- 
delsgesellschaften wurde  der  Pelzhandel  schwunghaft  betrieben. 
Die  wirkliche  Colonisation  beginnt  aber  erst  mit  der  Gründung 
Quebec's  durch  Champlain  (s.  oben  S.  236),  der  mit  den  algon- 


')  Nach  Ariiould  betrug  die  Einfuhr  indischer  Producte  nach  Europa  un- 
mittelbar vor  der  Revolution  etwas  über  34  Millionen  und  zwar  wei.sse  und  bunte 
Mousseline,  Nanking,  Seidenstoflfe,  Zimmt,  Kaffee,  Thee,  Pfeffer,  etwas  Roliseide 
und  Baumwolle,  indische  Hölzer,  Elfenbein,  Perlen  u.  s.  w.,  die  Ausfuhr  nach 
Indien  etwa  17 '/^  Mill.  „Balance  du  commerce"  Bd.  I.  S.  '284.  Veigl.  Chaptal 
Bd.  I.  S.  129.  „lieber  die  französisch-ostindische  Gesellscliaft"  Raynal  Bd.  II. 
S.  431  ff. 

')  Gützlaff  „Geschichte  Chinas"  deutsch  von  Bauer.  Quedlinburg  und 
Leipzig  1836.    Bd.  II.  S.  284. 

■^)  Das  Hauptwerk  Charleroix    „Histoire  de  la  nouvelle  France." 

Beer,  Geschichte  des  Handels    II.  IS 


274  3.  Buch.     7.  Capitel. 

kinischen  Stämmen  in  vielfache  Berührung  trat  und  durch  Mis- 
sionen für  die  Anbahnung  eines  friedlichen  ununterbrochenen  Ver- 
kehres zu  wirken  suchte.  Aus  diesen  Missionsstationen  erwuchsen 
in  späterer  Zeit  Forts  und  Städte.  Die  Lieblingsidee  Ludwig  XIV., 
die  Indianer  zu  französisiren  (franciser  les  souvages),  stiess  bei  der 
Ausführung  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  und  musste  später 
aufgegeben  werden.  Die  Monopole  hemmten  den  Aufschwung  und 
Colbert  gab  den  Handel  1668  frei,  ohne  jedoch  hindern  zu  kön- 
nen, dass  die  einheimischen  Stämme  ihr  Pelzwerk  den  Engländern 
verkauften.  Der  Anbau  des  Landes  machte  im  17.  Jahrhundert 
sehr  geringe  Fortschritte.  Die  meisten  Ansiedler  waren  Soldaten, 
unter  ihren  Officieren  als  Lehensherren ,  und  dieses  Lehensver- 
hältniss  war  nicht  geeignet,  die  Blüthe  Neu-Frankreichs  zu  beför- 
dern. Der  häufige  Wechsel  der  Gouverneure  oder  Vicekönige,  die 
gänzliche  Vernachlässigung  von  Seite  des  Mutterlandes  veranlass- 
ten grosse  Uebelstände.  Ueberdies  entsprach  es  mehr  der  Nei- 
gung der  Franzosen,  sich  in  den  unbekannten  Länderstrecken  der 
Jagd,  des  Biberfanges  und  des  Handels  wegen  herumzutreiben, 
als  sich  in  feste  Ansiedlungen  niederzulassen  und  der  Bodencultur 
zu  obliegen  '). 

Mit  den  P^ngländern  fanden  des  Pelzhandels  wegen  fortwäh- 
rende Streitigkeiten  statt,  wobei  diesen  die  Verbindung  mit  den 
Irokesen  zu  Gute  kam.  Am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  (1714) 
belief  sich  die  gesammte  männliche  Bevölkerung  zwischen  dem 
14.  und  60.  Jahre  auf  4484  Seelen.  Um  die  Menschenzahl  zu 
vermehren,  schickte  man  aus  Frankreich  Galeerensträflinge  nach 
St.  Lorenz.  Erst  in  den  nächsten  Decennien  wanderte  eine  be- 
trächtliche Zahl  Familien  aus  Frankreich  nach  Canada,  wobei  die 
Unzufriedenheit  mit  den  heimischen  Verhältnissen  mitwirkte.  Und 
da  der  Friede  daselbst  nicht  gestört  wurde,  die  Indianer  sich 
ruhig  verhielten,  der  Kampf  mit  den  Engländern  ruhte,  gestalteten 
sich  die  Dinge  günstiger.  Man  zählte  im  Jahre  1753  etwa  OO^COO  See- 

')  Man  nannte  diese  Leute  Coureurs  de  bois;  .sie  können  al.s  die  Vorläufer 
der  Civiii.sation  angesehen  werden.  Maa.ssregeln ,  um  der  grossen  Zahl  Verbote 
entgegenzuwirken,  hatten  kein  Resultat,  da  die  fortdauernden  Kriege  gegen  die 
Irokesen  /,u  dieser  Lebensart  anreizten.  Die  Zahl  derselben,  sclireibt  ein  Augen- 
zeuge, ist  so  gross,  dass  das  Land  sich  entvölkert,  dieselben  werden  ungelehrig, 
für  Disciplin  verdorben,  liederlich.  Vorgl.  Raynal  Hd  VTII.  S.  79  ff.  Kotten- 
kamp  Rd    II    R.  226. 
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len.  JDie  untern  Gegenden  des  Lorenzstromes    wurden  durch  An- 
bau des  Landes  cultivirt,    in  den    übrigen  Gebieten    trieben  etwa 
8000  Menschen    sich   als  Jäger   und  Kaufleute    umher.    Trotzdem 
war    der  Zustand    der    Colonien    keineswegs    ein    blühender;    die 
Ausfuhr  betrug    wenig  mehr   als    dritthalb  Mill.  Livres,    obgleich 
der  Pelzhandel  durch  die  Ausbeutung  der  Gegenden  westlich  vom 
Missisippi  fortwährend  zunahm.    Um  die  Engländer  von  dem  Ge- 
biete im  Westen  der  Alleghanies,  von  dem  Stromgebiete  des  Mis- 
sisippi auszuschliessen,  legten  die  Gouverneure  eine  Anzahl  Forts 
an  sehr  günstig  gelegenen  Punkten    an.    Die  Franzosen   besassen 
befestigte  Plätze  auf  Cap  Breton,    in   Montreal    und  Quebec;    zu 
Crown-Point  am   Chämplain-See,    am  Ausflusse  des  Ontario-See's, 
am  Niagara  und  zu  Michillimackinack ;  im  Süden  zu  New-Orleans ; 
am  Illinois  Fort  Crevecoeur.     Man    hatte    damals    den  Plan ,    die 
nördlichen  Ansiedlungen  mit  den  südlichen  durch  eine  Kette  von 
Forts  vom  Ontario-See    bis    zum  Ohio    und  diesen  Strom  entlang 
bis  zum  Missisippi    auszudehnen.     Auch   sorgte    man    für    die  Er- 
werbung   einer    festen  Station    in    der  Lorenzbai,     wozu    Isle    de 
France  (Cap  Breton)  gewählt  wurde,    ein  für    den  Stockfischfang 
äusserst   günstig    gelegenes  Eiland.     Man    begann    im  Jahre  1720 
mit  dem  Bau  von  Louisburg,  und  einige  Decennien  später  Hessen 
sich  Canadier    auch    auf    der   benachbarten  Isle    de  Jean    nieder. 
Die  Engländer  fürchteten,  dass  die  Franzosen  ihren  einträglichen 
Stockfischfang  stören  würden,  eroberten  Louisburg  (1744),   gaben 
es  aber  wieder  heraus,  Aveil  man  den  Erwerb  Canada's  für  werth- 
los,   schädlich  und  kostspielig  hielt.    Erst  als  durch  die  Anlegung 
der  erwähnten  Forts  die  Engländer   grössere  Verluste    fürchteten, 
und  sie  deshalb  die  Anrechte    der  Franzosen    auf  den  Missisippi 
bestritten,    entspann    sich    ein  Kampf,    der    den  Verlust    des  Cap 
Breton    und   Canada's    herbeiführte.    Die   englische    Regierung   er- 
theilte  einer  Gesellschaft,    aus  Virginiern    und  Engländern  beste- 
hend, die  Erlaubniss,    am  Ohio  Handelsposten  zu  errichten,    und 
übergab    ihr   auch    eine  Strecke    Landes    von    000,000  Acker    an 
diesem  Flusse.    Fortwährende   Feindseligkeiten    zwischen  Englän- 
dern und  Franzosen  waren  die  Folge   und  die  Ueberzeugung  be- 
festigte   sich    bei    den   Engländern    und    den    nordamerikanischen 
Colonisten,    dass    die  Franzosen    aus  Canada  gänzlich  vertrieben 
werden  müssten,    wenn    die  Colonien    in   ihrer  Entwicklung  nicht 
gehemmt  sein  sollten.    Franklin,  der  sich  damals  als  Agent  von 

18* 
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Pennsylvanicn,  Massachusetts,  Maryland  und  Georgien  in  London 
aufhielt,  übte  auf  die  Entsehliessungen  des  englischen  Cabinets 
grossen  Einfluss  aus.  Der  Krieg  begann  Anfangs  zum  Vortheile 
der  Franzosen,  die  damals  in  (Janada  militäriscli  stark  waren,  da 
man  zwei  Corps  regelmässiger  Truppen  aus  Frankreich  dahin  ge- 
schickt hatte ,  während  es  den  Engländern  an  tüchtig  geschulten 
Ofticieren  fehlte.  Aber  die  Beharrlichkeit  und  Energie  trug  auch 
hier  den  Sieg  davon.  Auf  die  Eroberung  Louisburgs,  auf  Cap 
Breton  concentrirten  sich  alle  Anstrengungen ,  weil  man  ganz 
richtig  einsah,  dass  Canada  durch  den  Besitz  dieses  Eilandes  von 
Frankreich  abgeschnitten  würde.  Das  Unternehmen  gelang  voll- 
ständig und  der  Feldzug  des  Jahres  1759  entschied  auch  das 
Schicksal  Canada's,  welches  von  drei  Seiten  angegriffen  wurde. 
Nach  dem  Verluste  Quebec's  und  Montreal's  waren  alle  Aussichten 
auf  eine  Behauptung  Canada's  verloren.  Im  Frieden  von  1763 
wurde  es  und  die  übrigen  nordamerikanischen  Besitzungen  an 
England  abgetreten.  Canada  zählte  damals  69.275  Einwohner  *). 
Um  dieselbe  Zeit  verlor  Frankreich  noch  eine  andere  Colonie, 
Louisiana.  Wir  haben  gesehen,  dass  Law  dieses  CJebiet  zur  Co- 
lonisation  in's  Auge  gefasst  hat.  Louisiana  war  damals  ein  armes 
Land,  dessen  Bevölkerung  etwa  aus  7()()  Seelen  bestand.  Aber 
man  träumte  in  Frankreich  von  Goldminen,  Silberbergwerken, 
Diamantengruben,  welche  die  Missisippigebiete  in  sich  schlössen. 
Man  schickte  eine  beträchtliche  Anzahl  Colonisten  ab,  Franzosen, 
Schweizer  und  Deutsche  begaben  sich  dahin,  die  meisten  starben 
aus  Mangel  oder  an  Krankheiten;  erst  1722  gründeten  die  Ueber- 
lebenden  New-Orleans.  Die  Deutschen  siedelten  sich  in  Atta- 
kapas^  New-Orleans  gegenüber,  im  Bezirke  St.  Charles  am  deut- 
schen See  (Lac  .illemand)  an,    wo  ihre  Dorfschaften  einen  hohen 


')  Von  C'.-iiiada  aus  kamen  die  Franzosen  des  Biber-  nnd  Pelzliandels, 
sowie  des  >Stockfischfanges  wegen  nach  der  Hndsousbay,  Labrador  und  Teire 
neuve.  Eine  Zeit  lang  behaupteten  sie  sich  in  der  Hndsonsbay  gegen  die  Eng- 
länder, mussten  aber  auf  alle  Ansprüche  1713  verzichten  und  der  einträgliclie 
Handel  daselbst  blieb  seitdem  den  Engländern  überlassen.  Der  französische  Besitz 
von  Labrador  hörte  1763  auf.  Neufuundland,  von  den  Franzosen  Terre-neuve 
genannt,  besuchten  die  Franzosen  noch  ehe  die  Engländer  hier  Niederlassungen 
gegründet.  1713  entsagte  Frankreich  unter  dem  Vorbehalte,  dass  seine  Fischer 
zur,  Fangzeit  an  einigen  I'unkten  ihr  (»ewerbe  betreiben  könnten,  ;ill(n  Ansprüchen 
hierauf. 
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Wohlstand  erreicliteu.  Das  drückende  Monopol  der  Con)pagnie, 
welche  sich  den  Handel  ausschliesslich  vorbehielt  und  den  Co- 
lonisten  die  Waaren  sehr  theuer  verkaufte,  lähmte  natürlich  jeden 
Aufschwung.  Die  fortwährenden  Kriege  mit  dem  indianischen 
Natchezstamme  nöthigte  das  Mutterland  Truppencorps  daselbst  zu 
unterhalten.  Der  Sturz  des  Law'schen  Systems  hat  auf  Louisiana 
auch  rückgewirkt.  Obwohl  die  Corapagnie  ihren  Freiheitsbrief 
behielt,  war  ihr  Capital  dennoch  sehr  erschöpft.  Für  das  Missi- 
sippithal  geschah  so  viel  wie  nichts  und  nur  der  ausdauernde  Fleiss 
der  Ansiedler  hob  unter  Anstrengungen  mannichfacho*  Art  die  Colo- 
nie,  besonders  seitdem  die  Compagnie  ihre  Vorrechte  auf  Louisiana 
aufgab  und  die  Krone  vollständige  Zollfreiheit  für  dieselbe  auf 
10  Jahre  bewilligte.  Konnten  sich  auch  die  französischen  Ansied- 
lungen  mit  den  englischen  in  keiner  Weise  messen,  so  lässt  sich 
ein  langsamer  Fortschritt  durchaus  nicht  verkennen.  Man  betrieb 
vornehmlich  die  Cultur  des  Indigos,  pflanzte  Reis;  dagegen  musste 
der  Baumwollenbau  und  die  Zuckerpflanzungen  aufgegeben 
werden.  Letztere  gediehen  hier  nicht,  die  louisianische  Baumwolle 
fanden  die  damaligen  französischen  Fabrikanten  zur  Bearbeitung 
für  unbequem.  Der  Plan  Law's  den  Tabakbau  hier  in  grösserem 
Maassstabe  zu  betreiben,  gerieth  nach  seinem  Sturze  in  Miss- 
credit.  Der  Haupthandel  bestand  aus  Pelzwerk  und  Häuten;  be- 
trächtlich war  der  Verkehr  mit  S.  Domingo,  welches  von  Louisiana 
aus  mit  Bauholz,  Theei',  Pech,  Mais  u.  a.  m.  versorgt  wurde,  ob- 
wohl auch  hier  durch  die  Concurrenz  der  Engländer  die  Fran- 
zosen überflügelt  wurden. 

Dennoch  brachte  Louisiana  dem  Mutterlande  keine  Vortheile. 
Die  Auswanderung  war  nicht  bedeutend,  der  directe  Verkehr  mit 
dem  Mutterlande  ohne  Belang.  Man  verwehrte  es  den  Reformirten 
sich  mit  Gestattuug  der  Religionsfreiheit  in  Louisiana  nieder- 
zulassen. Die  Staatsgewalt  lag  in  den  Händen  eines  königlichen 
Generalcommandanten,  dem  ein  Rath  zur  Seite  stand.  In  den 
englisch-französischen  Krieg,  der  sich  um  Canada  entspann,  wurde 
auch  Louisiana  verwickelt.  1763  musste  die  ganze  Osthälfte  des 
Missisippithales  zwischen  diesem  Flusse  und  den  Alleghanies  an 
die  britische  Krone  abgetreten  werden.  Die  Westhälfte,  welche 
den  altfranzösischen  Namen  Louisiana  beibehielt,  bot  das  Pariser 
Cabinet  dem  Madrider  Hofe  zur  Entschädigung  für  seinen  im 
siebenjährigen  Kriege  gemachten  Aufwand  an  (1762);  die  Zusage 
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ward  angenommen  und  1764  ging  die  Colonic  in  spanischen  Be- 
sitz über.  Die  französische  Continentalraacht  in  der  neuen  Welt 
hatte  damit  zu  existiren  aufgehört. 

12.  In  Westindien  'j   begannen  die  Franzosen  gleichzeitig  mit 
den  Engländern  die  Colonisation,    beide  Nationen  setzten  sich  im 
J.   1625    in    St.  (-hristof   fest,    und    durch   einen  Theilungsvertrag 
vom    J.   1627    haben    sie  sich  gegenseitig  über  den  gemeinsamen 
Besitz  geeiniget.  Zehn  Jahre  später  besetzten  die  Franzosen  Guade- 
loupe   und    Martinique    (16;)o).    Die    spanische  Regierung,  welche 
die    westindisclien    Eilande    als    ihre    ausschliessliche  Domäne  be- 
trachtete,   protestirte    vergeblich  gegen  die  Occupation.    Von  hier 
aus  richteten  die  Franzosen,  gemeinsam  mit  den  Engländern,  die 
ebenfalls    auf   einigen  Inseln  festen  Fuss  fassten,    ihre  Blicke  auf 
die  grossen  Antillen,  welche  die  Spanier  factisch  besiedelt  hatten, 
und    speciell    auf   Haiti.    Hier    wurden    die    Bucanier    und  Fli- 
bustier    die   Begründer    der    französischen  Colonisation.    Erstere 
waren  ihrem  Gewerbe  nach  Stierjäger,  welche  sich  an  der  Nord- 
und  Westküste  Haitis  niedergelassen  hatten  und  von  dem  Export 
roher   Häute    ernährten.     Eine    regelmässige    Schifffahrt    zwischen 
den    französischen    Häfen,    besonders    Dieppe,    und  jenen  Küsten- 
gebieten bewerkstelligte  den  Productenumsatz;    auch  holländische 
Kaufleute    betheiligten    sich    an  dem  Verkehre.    Die  Waffenfabri- 
kanten   in    Dieppe    und    Nantes  arbeiteten  fast  ausschliesslich  für 
den    Bedarf    der    Bucanier.    Die    Flibustier    trieben    sich  als  See- 
und  Küstenräuber  in  den  westindischen  Gebieten  umher,  einzehie 
wagten    sich    auch    in    den    stillen  Ocean.    Beide  Körperschaften, 
deren  Organisation  der  Natur  des  Gewerbes  nach  nur  eine  lockere 
war,  nannten  sich  auch  „Küstenbrüder."   Den  Gnmdstock  bildeten 
Franzosen  und  Engländer,    doch  hatte  auch  die  abenteurerlustige 
Jugend   anderer    Nationen    ihre    Vertreter.    Die    Anfänge   der  Bu- 
canier datiren  seit  dem  Ende  des   16.  Jahrhunderts  und  sie  schei- 
nen Anfangs  ihr  Hauptquartier  auf  Tortuga  gehabt  zu  haben.  Eine 
grosse    Wirksamkeit    eröffnete    sich    ihnen,    als   die  französischen 
und  englischen  Ansiedler  von  St.  Christoph  durch  eine  spanische 
Flotte,  welche  dio  Anpflanzungen  vernichtete,  vertrieben  wurden, 
sich    grösstentheils  nach    der  Nordwestküste  Hayti's  wandten  und 
auf  diese  Weise    das  Contingent   der  Bucanier  verstärkten.  Diese 


')  Edwaidä  „Histoiy  of  tlie  Westindius."  Kayual  VII.  ö.  1—313. 
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behaupteten  sich  nach  mannigfachen  Wechselfällen  auf  der  Schild- 
kröteninsel und  auf  St.  Domingo  gegen  alle  Angriffe  der  Spanier; 
die  Flibustiers  verbreiteten  unter  den  spanischen  Colonisten  Angst 
und  Schrecken.  La  Tortue  blieb,  seit  1640  eine  ansehnliche  Schaar 
französischer  Calvinisten  sich  daselbst  angesiedelt  hatte,  fran- 
zösiscii;  die  festen  Ansiedler  hier  und  die  Bucanier  auf  der  Hay- 
tischen  Küste  erkannten  den  König  von  Frankreich  als  ihren 
Schutz-  und  Landesherrn  an,  obzwar  sich  die  Regierung  um  diese 
Eilande  Anfangs  gar  nicht  kümmerte.  Als  diese  später  alle  west- 
indischen Besitzungen  einer  privilegirten  Gesellschaft  übertrug, 
sollte  auch  Hayti  dem  Monopol  und  der  Verwaltung  derselben 
unterstellt  werden.  Die  Einwohner  protestirten  jedoch  dagegen 
indem  sie  sich  dem  Handelszwange  der  Compagnie  durchaus  nicht 
fügen  wollten.  Man  beschwichtigte  die  aufrührerischen  Colonisten 
endlich  damit,  dass  man  den  Handel  allen  Franzosen  gegen  eine 
Abgabe  von  5  pCt.  später  3  pCt.  gestattete,  fremde  Nationen  je- 
doch ausgeschlossen  sein  sollten.  Nach  der  Aufhebung  der  Com- 
pagnie traten  an  die  Stelle  des  aufgehobenen  Monopols  andere, 
welche  dem  raschen  Emporkommen  der  Colonie  nicht  minder 
schädlich  waren.  Den  ausschliesslichen  Handel  mit  Sclaven  über- 
trug man  der  Senegalgesellschaft;  die  Regierung  nahm  das  Ta- 
baksmonopol für  sich  in  Anspruch  und  trat  es  an  Generalpächter 
ab,  und  diese  setzten  den  Preis  so  niedrig  an,  dass  die  so  er- 
giebige Tabakscultur  zu  Grunde  ging,  die  Colonisten  sich  dem 
Seeraube  ergaben,  um  sich  für  die  erlittenen  Verluste  zu  ent- 
schädigen. Es  fehlte  wohl  an  Vorstellungen  einzelner  Gouverneure 
nicht,  welche  der  Regierung  vorschlugen,  das  Tabaksmonopol  in 
einen  Einfuhrzoll  zu  verwandeln,  fanden  aber  kein  Gehör  und 
die  Colonie  war  vom  Jahre  1G81  bis  1894  in  einem  traurigen 
verwahrlosten  Zustande.  Selbst  jene  Artikel,  welche  nach  Frank- 
reich frei  ausgeführt  werden  konnten,  unterlagen  mannichfachen 
Beschränkungen;  so  durfte  Cacao  nur  nach  Marseille  und  Ronen 
gebracht  werden.  Die  Rückwirkung  der  in  Europa  von  Lud- 
wig XIV.  geführten  Kriege  auf  die  Colonien  benachtheiligte  das 
Aufkommen  der  Anpflanzungen.  Nur  der  Energie  der  Gouverneure 
hat  Frankreich  es  zu  danken,  dass  die  Angriffe  der  Spanier  zu- 
rückgeschlagen wurden,  bis  der  Ryswiker  Friede  und  später  die 
Erhebung  des  Hauses  Anjou  auf  den  spanischen  Thron  auch  in 
diesen  Gegenden  eine  dauernde  Waffenruhe  begründete. 
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Die  französischen  Besitzungen  in  Westindien:  Quadeloupe, 
Martinique,    St.    Domingo   und    einige    kleine    Inseln    (Marie- 
Galante,    St.  Martin,    St.  Barthelemy,  Desirade  und  die  Heiligen) 
litten    insgesarnmt    längere    Zeit   unter  dem  drückenden  Monopol- 
system   des   Mutterlandes.    Der  Rohzucker  durfte  seit  1669  nicht 
mehr   nach    fremden    Häfen    ausgeführt    werden,    und    wurde    mit 
einem    Zolle    von    3  pCt.  belastet;   1682  untersagte  man  die  Aus- 
fuhr   von    Rohzucker   aus    Frankreich.    Die    Colonisten    begannen 
selbst  zu  raffiniren,  wozu  ihnen  die  Regierung  die  Erlaubniss  er- 
tiieilt    hatte,    jedoch    zugleich    die    Einfuhr    dieses  Fabrikates  mit 
einem  Zolle  von  8  pCt.  belegte,  wodurch  der  ganze  Vortheil,  den 
die  Colonisten  erwarteten,  illusorisch  war.  Eine  Verminderung  der 
Production    war    die    unmittelbare    Folge    der  ganz  unklugen  Be- 
schränkung.   Eine    Besserung    fand    erst    seit    1717  statt,    als  die 
Regierung    von   allen  Einfuhren  des  Mutterlandes  jeden  Zoll  auf- 
hob, von  den  Importen  der  Colonien    nach  Frankreich  -eine  Zoll- 
ermässigung eintreten  Hess.  Auf  St.  Domingo  hob  sich  der  Zucker- 
anbau   im    Laufe    des    18.  Jahrhunderts    in   beträchtlicher  Weise. 
Im   Jahre   1724  gab   es  daselbst  etwa  200  Zuckermühlen,    welche 
alljährlich    400  Barriques    (a  500  Pfd.)  fabricirten;    um   1785  gab 
es    deren    910.     Diese   Ausdehnung    des    Zuckeranbaues   auf  der 
Insel,    von    der    die  Franzosen  nur  ein  Drittel  besassen,   war  nur 
dadurch  möglich,  dass  sie  auch   die  gebirgigen  Gegenden  für  die 
Plantagencultur  zu  l^enützen  verstanden.    Erfolgreich  waren  auch 
die  Bemühungen,    den    Oaffeepflanzungen    auf    den    westindischen 
Inseln    eine    grössere    Ausdehnung   zu  geben.    Martinique,  wel- 
ches   am    Anfange    des    18.  Jahrhunderts   fast   gänzlich    herunter- 
gekommen   war,     stellte    seinen    Wohlstand    dadurch    wieder   her. 
Seit     1736    verlegte    man    sich    auch    auf  St.    Domingo    auf   die 
Caffeecultur,    die    hier  -  einen    derartigen    Erfolg    hatte,    dass    man 
vor    der   Revolution    das    gesammte   Europa    mit    diesem    Artikel 
zu    versorgen    im    Stande    war.    Es    befanden    sich    daselbst  nahe 
an    3000    Plantagen,    die    68    Millionen    Pfund     im    Werthe    von 
50  Millionen  Francs    erzeugten;    ungefähr    der    vierte    Theil    der 
Waldungen  war  im  Jahre   1785  zu  diesem  Behufe  urbar  gemacht. 
Beträchtlich    war    auch    die   Production   des    Indigos,    nur   in    der 
Cacaocultur    konnten    die    Franzosen  ebensowenig    wie    die    Eng- 
länder,   irgend    eine    erfolgreiche    Concurrenz    mit    den    Spaniern 
erzielen. 
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Der  Handel  dieser  Colonie  beschränkte  sich  nicht  blos  aiif 
das  Mutterland,  es  fand  ein  reger  Productenaustausch  mit  den 
spanischen  und  englischen  Besitzungen  statt.  Längere  Zeit  hin- 
durch Avar  Martinique  der  Mittelpunkt  des  westindischen  Handels, 
wozu  die  günstige  Lage  und  die  guten  Häfen  der  Insel  beitrugen. 
Die  ziemlich  zahlreiche  Marine  (130  Schiffe)  vermittelte  den 
Frachtverkehr  zwischen  den  Antillen  und  Canada  imd  betrieb 
mit  den  spanischen  Küsten  einen  einträglichen  Schleichhandel. 
Hauptort  war  St.  Peter.  Der  österreichische  Erbfolgekrieg  und 
der  siebenjährige  Krieg,  die  auch,  wie  schon  erwähnt,  auf  die 
überseeischen  Besitzungen  der  kriegführenden  Nationen  rück- 
wirkten, brachten  der  Insel  grossen  Schaden;  als  sie  nach  einer 
anderthalbjährigen  Occupation  von  Seite  der  Engländer  im  Pariser 
Frieden  an  Frankreich  zurückgegeben  wurde,  befand  sie  sich  in 
einem  zerrütteten  Zustande.  Domingo  dehnte  im  18.  Jahrhunderte 
seine  Handelsbeziehungen  beträchtlich  aus.  Ausser  dem  regel- 
mässigen Verkehr  mit  dem  Mutterlande  unterhielt  Domingo  eine 
rege  Verbindung  mit  der  spanischen  Hälfte  der  Insel,  deren 
Reichthum  in  wilden  Rinderheerden  bestand.  Trotz  aller  Verbote 
des  Mutterlandes  bestand  ein  lebhafter  Verkehr  mit  den  Eng- 
ländern auf  Jamaika,  woher  man  den  Bedarf  an  Sciaven  gegen 
Indigo  bezog.  Einen  bedeutenden  Absatz  fanden  die  Producte  der 
Insel  in  den  Neuengland- Staaten.  Die  Revolutionsstürme  in  Frank- 
reich erschütterten  später  auch  alle  socialen  und  coramerciellen 
Verhältnisse    dieser    werthvollsten  französischen  Insel. 

Zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  der  französisch- westindischen 
Colonien,  erwähnen  wir  noch  Cayenne.  Die  Franzosen  begannen 
die  Besiedlung  um  das  Jahr  1604.  Zwei  Compagnien,  welche  sich 
die  Betreibung  des  dortigen  Handels  übertragen  Hessen,  nahmen 
einen  kläglichen  Ausgang.  Auch  die  westindische  (Jompagnie  er- 
zielte durchaus  keine  Erfolge;  es  mangelte  an  Capital,  welches 
zur  Urbarmachung  des  Landes,  für  die  Anschaffung  von  Negern 
durchaus  mehr  als  anderswo  nöthig  war.  Die  Tabakscultur,  welche 
leicht  erfolgreich  hätte  betrieben  werden  können,  litt  unter  dem 
Monopol  und  die  Colonie  blieb  unbedeutend.  Um  1752  befanden 
sich  daselbst  etwa  90  französische  Familien  mit  1500  Negern. 
Seit  dem  Pariser  Frieden  schenkte  die  Regierung  der  Besitzung 
eine  grössere  Aufmerksamkeit,  indem  sie  hier  für  den  Verlust 
ihrer  nordamerikanischen  Besitzungen  und  mehrerer  Zuckerinseln 
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einen  Ersatz  zu  linden  hoffte.  Nach  Raynal's  vielleicht  über- 
triebener Angabe  schickte  man  mit  einem  Kostenaufwande  von 
25  Mill.  Livres  12.000  Menschen  dahin,  worunter  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Deutscher,  aber  die  ganze  Unternehmung  scheiterte. 
Man  setzte  die  Auswanderer,  anstatt  sie  nach  Cayenne  zu  bringen, 
an  den  Ufern  des  Kuru  und  auf  den  Inseln  des  Salut  aus;  der 
grösste  Theil  wurde  von  Krankheiten  in  Bälde  hin  weggerafft, 
2000  führte  der  Befehlshaber  der  Expedition  nach  Europa  zurück. 
Cayenne  blieb  sich  seitdem  selbst  überlassen  '). 

13.  Frankreich  selbst  bietet  im  18.  Jahrhunderte  kein  erfreu- 
liches Bild.  Die  faulen  und  hohlen  politischen  und  socialen  Ver- 
hältnisse sind  allgemein  bekannt,  als  dass  wir  nöthig  hätten  näher 
darauf  einzugehen.  Wenn  man  sich  diese  gegenwärtig  hält,  wird 
es  begreiflich  sein,  dass  auch  die  materielle  Wohlfahrt  gerade 
nicht  in  vollster  Blüthe  stand.  So  lange  Fleury  das  Staatsruder 
führte  (1726  ~  43)  erfreute  sich  das  Land  vollständiger  Ruhe, 
Sparsamkeit  und  Sorge  für  Aufrechterhaltung  des  Friedens  zeich- 
neten seine  Verwaltung  aus,  durch  Hebung  der  materiellen  Zu- 
stände hoffte  er  dem  erschöpften  Lande  aufzuhelfen.  Am  Ende 
seines  Lebens  sah  er  jedoch  Frankreich  in  einen  Kampf  ver- 
wickelt, der  seiner  Marine  einen  tödtlichen  Stoss  versetzte.  Die 
englische  Seemacht  war  der  französischen  während  des  österreichi- 
schen Erbfolgekrieges  weit  überlegen  und  vernichtete  fast  gänzlich 
den  Seehandel.  Die  Verluste,  welche  die  Handelsmarine  erlitt, 
waren  nicht  unbedeutend  und  das  Uebergewicht  französischer 
Waffen  in  Ostindien  entschädigte  hiefür  nicht,  da  man  die  genialen 


')  Arnould  gibt  die  Einfuhr  sämmtlicher  französischer  Colonien  in  Amerika 
nach  dem  Mutterlande,  auf  officielleu  Ausweisen  fussend,  folgendermaassen  an  : 
Am  Ende  der  Regierungszeit  Ludwig's  XIV.  betrug  sie  16,700.000  Livres, 
und  zwar  Zucker  und  Caffee  11  Millionen  Livres,  Indigo  und  Koncon  4,081.000 
Livres,  Haumwolle,  Folie  Häute  und  Pelzwerk  775.000  Livres,  Tabak  200.000  L. 
Die  Ausfuhr  des  Mutterlandes  nach  den  Colonien  betrug  damals  gegen  9  Millionen 
Livres,  wovon  4,160.000  Livres  Fabrikate,  1,900.000  Livres  Lebensmittel, 
1,564.000  Livres  Wein  und  Branijtwein,  1,548.000  Livres  Bauholz,  Metalle  und 
andere  Artikel.  Unmittelbar  vor  der  Revolution  betrug  der  Export  Frank- 
reichs nach  den  Colonien  77,900.000  Livres;  der  Import  von  daher  185  Mil- 
lionen Livres,  und  zwar  134  Millionen  Livres  Zucker  und  Caflfee,  26  Millionen 
Livres  Baumwolle,  11,600.000  Livres  Indigo  und  Droguerien,  10  Millionen  Livres 
Cacao,  Ingwer  u.  s.  w.  „Balance  du  commerce."  I.  326,  und  die  daselbst  au- 
gefuhrten  pieces  justificatives. 
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Führer  nicht  energisch  genug  unterstützte,  um  den  Machteinfluss 
Frankreichs  für  die  Dauer  zu  befestigen.  Der  siebenjährige  Krieg 
vermehrte  die  finanziellen  Wirrnisse.  Die  Verluste  in  Deutschland 
waren  im  Vergleiche  mit  jenen  in  den  Colonien  und  auf  dem 
Meere  gering.  Wir  haben  oben  gesehen,  welche  Einbusse  Frank- 
reich in  Afrika,  Asien  und  Amerika  erlitt,  wie  die  Engländer 
sich  der  wichtigsten  Positionen  in  Westindien  bemächtigten.  Erhielt 
es  auch  im  Frieden  (1763)  einige  der  verlorenen  Plätze  in  Ost- 
indien und  einige  westindische  Inseln  zurück,  die  Verluste  waren 
dennoch  gross.  Der  auswärtige  Handel  lag  fast  ganz  darnieder. 
All  dies  hätte  man  vielleicht  verschmerzen  können.  Wahrhaft 
drückend  war  die  Vermehrung  der  Staatsschulden,  die  Steigerung 
der  Abgabenlast.  Zur  Bestreitung  der  nöthigsten  Ausgaben  führte 
man  zeitweilig  einige  Steuern  ein,  von  denen  selbst  die  nothwendig- 
sten  Lebensbedürfnisse  nicht  frei  waren.  Die  Holz-  und  Kohlen- 
steuer veräusserte  man  sogar  auf  sieben  Jahre  im  Vorhinein  und 
suspendirte  oft  die  Auszahlung  der  auf  die  Staatseinkünfte  ange- 
wiesenen Schuldscheine.  Der  König  schickte  sein  Silbergeräthe 
in  die  Münze  und  forderte  seine  treuen  Unterthanen  auf  dasselbe 
zu  thun.  Dies  waren  und  blieben  Palliativmittel.  Selbst  nach  dem 
Friedensschlüsse  mussten  mehrere  Abgaben,  die  blos  für  die 
Kriegsdauer  eingeführt  wurden,  fortbestehen  bleiben,  wenn  die 
Staatsmaschine  in  Gang  erhalten  werden  sollte. 

Und  dabei  geschah  nichts  zur  Ausnutzung  der  in  gewisser 
Hinsicht  grossen  Hilfsquellen  des  Staates.  Im  staatlichen  und  ma- 
teriellen Leben  verspürte  man  wenig  von  jenen  neuen  und  gestal- 
tenden Kräften,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
überall  in  Wort  und  Schrift  hervortraten.  Immer  noch  die  alten  ab- 
gebrauchten Mittel  und  Wege,  nur  noch  barocker  und  unfruchtbarer, 
weil  sie  ihren  Zweck  vollständig  verfehlten  und  verfehlen  mussten, 
die  industrielle  und  mercautile  Betriebsamkeit  in  jeder  Weise  lähm- 
ten ;  der  Banquerott  lugte  überall  hervor.  Die  Theorien  des 
17.  Jahrhunderts  erschienen  in  zweiter  verschlechteter  Auflage. 
Man  verkaufte  Meisterrechte  nach  wie  vor  und  schuf  in  sehr  vielen 
Städten  mit  Rücksicht  auf  den  Staatssäckel  neue  Stellen ,  welche 
nur  um  grosse  Summen  zu  erlangen  waren.  Auf  der  andern  Seite 
beschränkte  man,  wenn  man  es  gerade  für  passend  hielt,  die  Zahl 
der  Meister  und  die  Ausübung  des  Handwerks  in  einer  peinlicheren 
Weise,    als  es  der    engherzigste  Zunftgeist   früherer  Jahrhunderte 
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gethan  ').  Jede  neue  Ertindung  war  verpönt,  jede  Abweichung  von 
dem  bisher  üblichen  Gebrauche  verschrieen.  Die  Fabriksindustrie 
unterlag  ähnlichen  Maassregelungen  wie  das  Handwerk,  Die  Regle- 
ments blieben  nach  wie  vor  an  der  Tagesordnung,  nur  dass  sie 
jetzt  noch  viel  weniger  am  Platze  waren  als  im  Zeitalter  Colbert's. 
Man  schuf  neue ,  weil  die  alten  ungenügend  befunden  wurden ; 
mit  diesem  Argumente  eröffnete  man  alle  neu  erlassenen  Verord- 
nungen, welche  die  minutiösesten  Dinge  vorschrieben,  das  Kleinste 
und  Unscheinbarste  der  Controlle  der  Staatsgewalt  unterwarfen, 
und  der  subjectiven  Willkür  auch  nicht  den  geringsten  Spielraum 
lassen  wollten  '^).  Jede  Verbesserung  war  dadurch  fast  unmöglich. 
Aber  die  Anstrengungen  und  die  anhaltende  Thätigkeit  Einzel- 
ner reichen  weiter  als  die  schweren  Besteuerungen,  die  abge- 
schmackten Beschränkungen  des  Handels,  die  lächerlichen  Indu- 
strievorschriften. In  dem  Kampfe  der  Individuen,  die  fortwährend 
bemüht  sind,  Capital  zu  schaffen,  und  der  Staatsgewalt,  deren 
Maassnahmen  nur  darnach  angethan  waren,  es  zu  beschränken 
oder  zu  vernichten,  gingen  jene  siegreich  hervor.  Einzelne  Indu- 
striezweige hoben  sich  selbst  während  der  trübsten  und  düstersten 
Zeiten  des  18.  Jahrhunderts.  In  Luxusartikeln  stand  Frankreich 
oben  an ,  die  französischen  Seidenwaaren  zeichneten  sich  durch 
Zeichnung  und  Farbenharmonie  aus  ;  die  Fabriken  von  Tours  und 
Lyon  hatten  noch  im  Zeitalter  Ludwig's  XV.  keine  Concurren- 
ten.  Der  aufkommende  Gebrauch,  gefärbte  Leinwand  zu  Vorhän- 
gen u.  dgl.  m.  anstatt  der  Seide  zu  gebrauchen ,  brachte  den 
Seidenartikeln  eine  nicht  ungefährliche  Concurrenz.  Die  Gobelins- 
raanufacturen  zu  Beauvais,  d'Aubusson,  Feuilletin,  Nancy  und  in 
vielen  Orten  Flanderns  waren  allgemein  gesuchte  und  geschätzte 
Artikel.  Hervorragend  waren  die  Glasarbeiten,  in  denen  Frank- 
reich damals  obenan  stand.  Unter  den  andern  Industriezweigen 
nahmen  Leinwand  und  Tuche  den  ersten  Rang  ein  5  feine  Tuche 
wurden  in  grossen  Massen  ausgeführt. 


')  Merkwürdige  Belege  bei  Levasseur  Bd.  II.   S.  348  tf.  u.  352  ff. 

'')  Vergl.  das  Verzeichni.sa  bei  Levasseur  Bd.  II.  S.  356,  Note  3,  und 
Chaptal  „De  1' Industrie  fran9aise."  IV.  partie.  Treffend  bemerkt  Ersterer:  La 
l^gi.slation  allait  tonjours  se  compliquant  et  s'erabrouillant  au  milieu  du  XVIII. 
siecle,  le  moindre  fabricant  aurait  eu  besoin  d'etre  un  juri.sconsulte  consomme 
pour  ne  pa.s  se  perdre  daus  la  inultiplicit^  des  reglements  auxqueis  il  etait 
soumis. 
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14.  Handels-  und  Industrie- titatistik  Frankreichs  im  17.  u.  18. 
Jahrhundert  ').  Die  Hauptstadt  Frankreichs,  Paris,  trieb,  ohne 
eigentlich  eine  Handelsstadt  zu  sein ,  einen  ausgedehnten  Handel 
besonders  mit  Luxus-  und  Kunstartikeln ;  Gobelins,  Spiegelgläser, 
Gold-  und  Silberstoffe,  seidene  und  gemischte  Zeuge,  Bänder, 
Strümpfe,  Hüte,  Bijouterie-  und  Modewaaren  wurden  von  hier 
vom  Auslande  bezogen,  ebenso  mehrere  Ledei-artikel ,  Seife,  Por- 
zellan, Tischlerarbeiten.  Der  gesammte  Handel  der  Stadt  befand 
sich  in  den  Händen  von  sechs  Kaufmannsinnungen.  Bedeutend 
war  hier  das  Wechselgeschäft.  Amiens,  in  der  sogenannten 
Mittelpicardie  an  der  Seine  gelegen ,  lieferte  alljährlich  hundert- 
tausend Stück  Zeuge  verschiedener  Sorten ;  die  hier  verfertigten 
Kamelotte  waren  viel  gesucht.  Nicht  unbeträchtlich  war  die  Pro- 
duction  der  grünen  Seife ;  in  den  drei  hier  bestehenden  Siedereien 
wurden  10,000  Ctr.  jährlich  erzeugt.  In  der  Picardie  zeichneten  sich 
durch  ihre Tuchmanufacturen  aus  Abbeville  und  vornehmlich  Var- 
robais.  Die  Picarden  zeichneten  sich  überhaupt  durch  das  Talent 
aus,  fremde  Fabricationsarten  sich  anzueignen  ;  unter  den  klei- 
neren Orten  sind  Beauchamps-le-Vieil,  Grandvilliers,  Crevecoeur, 
Feuquieres  u.  a.  m.  zu  nennen.  In  St.  Valery  war  ein  bedeuten- 
der Exporthandel  mit  den  Manufactureu  von  Amiens,  Abbeville 
und  Beauvais ,  obwohl  der  Zugang  zum  Hafen  schwierig  Avar ; 
noch  gewinnreicher  war  der  Importhandel,  weil  es  einer  von  den 
privilegirten  Häfen  für  die  ins  Reicli  kommenden  Zeuge,  Gewürze 
und  Droguerien  war.  Tuchwaaren  konnten  nur  über  St.  Valery 
und  Calais  eingeführt  werden.  Hier  wurde  auch  ein  ausgedehnter 
Schleichhandel  mit  England  betrieben.  St.  Qu  entin  in  Vernian- 
dois  trieb  einen  starken  Handel  mit  Leinwand,  welche  in  der 
Stadt  und  in  der  Umgegend  verfertigt  wurde.  Die  Hauptbeschäf- 
tigung der  Bewohner  Boulogne's  war  der  Fischfang,  dessen  Er- 
trag auf  400,000  Livres  alljährlich  berechnet  wurde.  Die  Bewoh- 
ner der  Champagne  beschäftigten  sich  meist  mit  Ackerbau;  Wein, 
Flachs  und  Hanf  machten  ihren  Reichthum  aus.  Die  hervorra- 
gendste Stellung,  welche  die  Märkte  derselben  im  Mittelalter  be- 
sassen,  war  zwar  geschwunden,  aber  es  hatten  sich  einzelne  In- 
dustriezweige hier  eingebürgert,    welche  der  Provinz  einen  guten 

')  Vergl.  Ricard,  Levas.seur,  Chaptal  und  Moreau  de  Jounes 
a.  a.  O.  Ein  grosses  Material  enthält  das  tüchtige  Buch  Boiteau's  „Etat  de  la 
France  en   1784."    Paris   1861. 
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Ruf  machten.  Man  verfertigte  vorzüglich  wollene  Zeuge  aller  Art, 
Etamines,  Rasche,  Sarsche,  Tücher,  Flanelle,  seidene  und  wollene 
Strümpfe.  Unter  den  Städten  sind  Troyes,  Rheims,  Chalons 
und  Sedan  hervorzuheben,  die  Sedantücher,  sowohl  die  sch^var- 
zen  als  die  feinen  scharlachenen  erfreuten  sich  besonderen  Rufes; 
in  Chalons  war  auch  der  Lederhandcl  sehr  wichtig.  Mit  den  Wei- 
nen der  Champagne  ward  ein  ausgedehnter  Handel  betrieben,  sie 
wurden  nach  allen  europäischen  Ländern  verschickt;  besonders 
der  in  dem  Thale  Pierry,  in  Ay  und  Hautevilliers  erzeugte  Wein 
gehörte  zu  den  vorzüglichsten ;  in  zweiter  Linie  standen  die  von 
Rheims  und  Sillery.  Auch  Burg  und  lieferte  viele  Sorten.  Hier 
waren  die  Hauptorte:  Dijon,  Semur,  Saulieu,  Avallon,  Viteaux, 
Rouvray,  Montbard;  ausser  Tucharbeiten  lieferten  die  Hammer- 
und  Schmiedwerke  von  Dijon  geschätzte  Artikel.  In  der  Dau- 
phine  zeichnete  sich  Grenoble  durch  seine  Betriebsamkeit 
aus;  die  vornehmsten  der  hier  und  in  der  Umgegend  verfertigten 
Artikel  waren :  Tuche,  Zeuge  aller  Art,  Leinwand,  Hüte,  Papier, 
Eisen-  und  Stahlwaaren.  In  den  Districten  der  Dauphine,  Ober- 
und  Nieder- Valentinois  wurde  auch  sehr  viel  Seide  gesponnen,  die 
Maulbeerbäume  kamen  hier  trefflich  fort.  Mit  der  Zucht  derselben 
beschäftigte  sich  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung.  —  Die  Pro- 
vence  und  Languedoc  lieferten  eine  grosse  Anzahl  Naturpro- 
ducte.  Das  hier  erzeugte  Oel  brachte  in  guten  Jahren  1,200.000  Livr. 
ein ;  die  Seide  wurde  theilweise  in  den  Fabriken  von  Pontuis  und 
Tour  d'Aignes  verarbeitet,  den  beträchtlichsten  Theil  consumirten 
die  Etablissements  Lyon's.  Die  Papiererzeugung  wurde  hier  eine 
Zeit  schwunghaft  betrieben,  man  zählte  55  Fabriken.  Mit  dem  Flech- 
ten von  Körben  und  Seilerarbeiten  beschäftigten  sich  8000  Frauen. 
Der  Hauptort  für  den  Handel  war  Marseille,  wo  sich  der  gesaramte 
Verkehr  des  Mittelmeergebietes  concentrirte,  jedoch  war  es  auch 
nicht  selten,  dass  Marsei]  1er  Häuser  Schiffe  nach  dem  französischen 
Westindien  schickten.  In  allen  bedeutenden  Orten  der  Levante 
besassen  die  Marseiller  Niederlagen  und  Comptoire.  Die  Indu- 
strie war  nicht  vernachlässigt,  die  Castorhutfabrication ,  die  Ver- 
fertigung von  wollenen  Älützen  und  Schlafhauben ,  Leinwanden 
verschiedener  Sorte,  die  Zuckerraftinericn  beschäftigten  viele 
Tausende.  In  Toulon  fabricirte  man  alle  zum  Kriegsbedarf  nö- 
thigen  Gegenstände:  Kanonen,  Bomben,  Granaten,  Kugeln  u.  a.  m.; 
der  Handel  war    nicht    bedeutend.     Die  anderen  wichtigen  Häfen 
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der  Provence  waren :  Antibes ,  Marti^ues  und  Latour-dn-Bouc. 
Hervorzuheben  sind  noch  die  Städte  Aix,  Arles,  PVejus,  Grasse, 
Avignon ,  wo  die  Seifenfabrication  für  den  Export  namhaft  war. 
In  Languedoc's  Hauptstadt  Toulouse  verfertigte  man  wollene 
Decken  und  Strümpfe,  Hüte,  Leder.  Montpellier  war  eine  der 
bevölkertsten  und  reichsten  Städte;  der  Handel  mit  Wolle,  mit 
trockenen  und  eingemachten  Früchten,  destillirten  Wässern,  Rauch- 
werk war  ungemein  gewinnreich.  Man  fabricirte  in  dieser  Pro- 
vinz die  sogenannten  Mahomtuche,  Londrins,  von  8—13  Livres 
die  Elle,  grobe  Tuche,  Barchent  u.  a.  m. ;  feine  Tuche  hauptsäch- 
lich zu  Saples,  Clermont  und  Carcassone,  die  jedoch  blos  durch 
den  ihnen  gewährten  Schutz  sich  erhalten  konnten.  Ueber  den 
Hafen  von  Cette  betrieben  die  Bewohner  von  Montpellier  einen 
grossen  Exporthandel,  obwohl  er  der  SchifFfahrt  manche  Schwie- 
rigkeiten bot.  Die  Muscatweine  von  Languedoc  (von  Fortignan, 
Lunel,  Rives- Altes  und  Veziers)  wurde  in  grossen  Quantitäten 
ausgeführt.  Der  Seidenertrag  war  bedeutend :  die  Seidenspinne- 
reien und  Webereien  in  Nimes,  Alais  und  in  anderen  Orten  der 
Rhonegegend  gehörten  zu  den  einträglichsten  Erwerbszweigen  der 
Provinz.  Der  Hauptort  für  den  Verkehr  war  und  blieb  Nimes. 
Beaucaire's  Messe  versammelte  Kaufleute  aus  allen  Gegenden ; 
besonders  Spanier,  Italiener  und  Deutsche  fanden  sich  ein.  Foix, 
die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Grafschaft  handelte  mit  Vieh, 
Theer,  Pech,  Harz,  Marmor,  besonders  mit  Eisen.  Pau,  die  Haupt- 
stadt von  Bearn,  betrieb  den  Handel  mit  den  trefflichen  Weinen 
von  Jurancon,  mit  Schinken,  leinenen  Schnupftüchern  und  andern 
Fabricaten.  Die  Bewohner  Bayonne's  standen  besonders  mit 
Spanien  in  einiger  Handelsbeziehung.  Man  verführte  von  hier 
Wein,  Branntwein,  Pech,  Oel,  Harz,  Leinsamen  ').  In  der  Gene- 
ralite  Bourdeaux  überragte  die  landwirtlischaftliche  Pi'oduction, 
man  producirte  Flachs,  Wein  und  Branntwein.  Der  Seehandel 
der  gleichnamigen  Stadt  gehörte  zu  den  beträchtlichsten,  hier  und 
in  den  Häfen  von  Libourne  und  Blaye  concentrirte  sich  der  Ver- 
kehr mit  dem  französischen  Westindien.  In  Bourdeaux  sah  man 
zeitweilig  über  500  Schiffe  '■').    In  Guicnne  lagen  die  betriebsamen 


')  Interessante  Belege  bei  Ricard  a.  a.  O.  Bd.  I.  Ö.  öi'A  tf. 
^)  Ueber    den    Weinhandel     Bourdeaux'    ebendaselbst    S.    ö63— 668;    über 
Branntwein    S.   568   ff.;     eine    gute    Ilebersicht    des    Exports    und    Imports    von 
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Orte :  Montauban,  Cahors,  Villefranclic,  Perigueux,  Rhodes  u.  a.  m. 
Doch  waren  im  Allgemeinen  die  an  die  Pyrenäen  grenzenden  Ge- 
biete in  industrieller  Hinsicht  nicht  sehr  vorgeschritten.  In  Cognac 
in  der  Election  von  Angoumois  wurde  der  beste  Branntwein  Frank- 
reichs verfertigt;  Aubeterrc  und  Vert(3uil  betrieben  einen  guten 
Handel  mit  grober  Leinwand  und  Papier.  La  Rochelle  bethei- 
ligte sich  an  dem  Verkehr  mit  den  Antillen,  nach  den  europäischen 
Ländern  verschickte  man  von  hier  hauptsächlich  Branntwein.  Nicht 
ganz  unbeträchtlich  war  der  Handel  der  benachbarten  Inseln 
Rhe  und  Oleron.  In  der  Provinz  Poitou  verfertigte  man  wol- 
lene, gestrickte  und  gewirkte  Strümpfe,  Kamelotte,  Etamines  u.  a.  m.; 
der  Jahrmarkt  von  Poitiers  war  wegen  der  Pferde,  Esel  und  Maul- 
esel, die  hieher  gebracht  wurden,  sehr  besucht.  Die  Messerfabriken 
von  Chatellerault  standen  in  hohem  Rufe,  vorzüglich  die  hier  ver- 
fertigten 8cheerniesser  waren  gesucht.  In  der  Bretagne  beschäf- 
tigten sich  die  Bewohner  vieler  Städte  mit  dem  maritimen  Ver- 
kehr. Nantes  rivalisirte  mit  Bordeaux.  Durch  die  Loire  steht 
die  Stadt  mit  vielen  Provinzen  in  Verbindung,  und  durch  den 
Seine-Loire- Canal  auch  mit  Paris.  Die  in  der  Rhede  von  Pain- 
boeuf  angelangten  Waaren  wurden  auf  Barken  und  kleinen  Schif- 
fen nach  Nantes  gebracht.  Die  Fabrica te  der  Bretagne  und  an- 
derer Provinzen  gingen  über  Nantes  nach  Amerika  und  vielen 
europäischen  liändern.  Die  Zuckerraflinerien  der  Stadt  und  die 
von  Angers,  Seaumur  und  Orleans  gehörten  zu  den  bedeutendsten 
Frankreichs.  Saint  Malo's  Einwohner  bereicherten  sich  durch  den 
Stockfischfang  und  betheiligten  sich  an  dem  indischen  Handel  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh. ;  im  Hafen  sah  man  oft  150  holländi- 
sche und  englische  Schiffe.  Morlaix  betrieb  einen  einträglichen  Lein- 
wandhandel mit  England,  der  manchmal  auf  4'/2  Mill.  Livres  ein- 
brachte. An  dem  Fruchthandel  nahmen  Q.uimper  und  Port- 
Louis  Theil  ').  Unter  den  andern  Häfen  der  Provinz  sind  zu 
nennen:  Bryl,  Vannes,  St.  Brieux,  Lamballa,  St.  Paul  de  Leon, 
Concarneau,  Tregnier,  Hennebon.  Die  beträchtlichsten  Leinwand- 
manufacturen  besassen  Quintin,  Noyal,  Vitre,  Fougeres,  St. 
Brieux.    In  der  Normandie  war  und  blieb  der  Hauptort  Rouen; 


Colonialwaaren  S.  570  in  den  Jalircn   1764  — 1778;    am    betiäcthlichsten    war  die 
Kinfnbr  1775  und  1776.     Die  Zuckerpreise  S.  571. 

')  Vergl.  die  nähere  Angabe  bei  Ricard  Bd.  I.  S.  580  ff. 
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der  Handel    der  Stadt    umfasste  Leinwand    und    Zeuge    aller  Art, 
Tücher,  Tapeten,  gegerbte  Häute,    Hüte,    Kämme,    Papier,    Spiel- 
karten, Getreide,  Schlachtvieh,  Hanf,  Flachs  und  andere  Waaren. 
Elbeuf  s  Tuchfabriken  lieferten  9 — 10,000  Stück  im  Werthe  von 
zwei  Millionen,  denselben  Industriezweig  betrieb  Louviers;  unter 
den  vielen  anderen  industriösen  Orten  heben    wir   besonders  her- 
vor: Pont  de  r  Arche,  St.  Aubin,   Bouilli,  Gournay,  Darnetal,  Bol- 
bec,  Aumale,  Alengon  (Spitzen).  Ha  vre  de  Grace  exportirte  eine 
grosse  Anzahl  Waaren,  die  Fabricate  von  Paris  wurden  von  hier 
seewärts  verschickt ;  alljährlich  liefen  hier  beiläufig  600  Schiffe  ein. 
Höchst   ausgebreitet  war  der  Spitzenhandel.    Nicht  unbeträchtlich 
war    der  Besuch    der   Häfen    von    Cherbourg,    Honfleur    und 
Dieppe;  die  Einwohner  der  letzten  Stadt   beschäftigten  sich  mit 
dem  Stockfisch-  und  Häringfang  und  mit  dem  Handel  von  Manu- 
facturwaaren,  als  :  mit  Tüchern,  Spitzen,  Eisen,  Kämmen  aus  Elfen- 
bein ,    Hörn    und  Buchsbaumholz.     Maine    zeichnete    sich    durch 
Glasfabriken  und  Leinwandmanufactur   aus;    erstere  zu   Gastines, 
Marcil,  Saint  Denis  d'Orques,  letztere  zu  Laval,  Mans,  Mayenne. 
Mortagne,  die  Hauptstadt  in  Per  che,  war  für  den  Handel  mit 
groben    Leinwanden    für    die  Provinz    sehr    wichtig;    Kinder    und 
Weiber  beschäftigten  sich  viel  mit  Spinnen  und  Weben.  Derselbe 
Industriezweig  war  auch  in  Anjou  heimisch;  Wachsbleichen  und 
Zuckerfabriken  gab  es  vornehmlich  in  Angers  und  Chateau-Gontier; 
Cholet  lieferte  beliebte  Schnupftücher.  Touraine  war  eine  reiche 
Provinz,  wo  besonders  Seidenzeuge,  Tücher,  Leder,  Sammt,  Mohr, 
Brocate,  Taffet,  Atlas  u.  a.  m.  verfertigt  wurden,    in  welchen  Ar- 
tikeln man  mit  Genua,    Florenz,    Lucca    und  Venedig  rivalisirte. 
Lyon 's  Seidenwaaren    waren    in    ganz  Europa  schon  damals  be- 
rühmt, besonders  wegen  der  Zeichnung,  der  Schönheit  der  Muster, 
in  der  Farbenschattirung  stand  Tours    obenan.     Die  Seidenindu- 
strie war  überdies  in  vielen  Orten  noch  heimisch,    man  brauchte 
alljährlich    2,400  Ballen  Seide.    In  Bourbonnais    ist    nur    Moulins 
wegen   seiner  Messerfabriken  zu  nennen.    Orleannois  lieferte  dem 
Handel  Wein,    Getreide,    Mützen,    Tücher,    Hammelfelle,    wollene 
Strümpfe;    der  bedeutendste    Ort    Orleans.     Die  annectirten  nie- 
niederländischen   und    deutschen    Gebiete    bewährten    auch    unter 
französischer  Herrschaft  ihre  ehemalige  Bedeutung  für  Handel  und 
Industrie.  Dünkirchen  unterhielt  einen  lebhaften  Schleichhandel 
mit  England.    Lille,  welche  ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhun- 

Beer,   Geschichte  des  Handels    II.  19 
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derts  die  schönste  Stadt  in  P^uropa  nennt,  war  eine  der  grössten 
Fabriksstädte.  Ihre  Manufacturen  lieferten  Tücher,  Kamelotte, 
Ratine,  wollene  Zeuge  und  Spitzen  aller  Art,  Zwirn,  Tapeten, 
Leder,  Saffian,  Strümpfe,  Mützen  und  andere  Wirkwaaren,  Seife, 
Papier,  Pappe  u.  a.  m.  Die  Spitzenfabrication,  die  Berg-  und 
Hüttenwerke  von  Hennegau  lieferten  ausserordentliche  Erträgnisse; 
die  Steinkohlenbergwerke  von  Kieuvrain  bis  Condd  wurden  aus- 
gebeutet; Hauptort  Valenciennes.  Strassburg's  Märkte  wa- 
ren sehr  besucht;  Colmar,  Hagenau,  Landau,  Weissenburg,  Busch- 
weiler, Kaiserberg,  Besan9on,  Perpignan  u,  a.  m.  waren  wohl- 
habende Orte. 

15.  Der  auswärtige  Handel,  der  in  den  ersten  Decennien  des 
18.  Jahrhunderts  fortwährend  zugenommen,  litt  unter  den  man- 
nichfachen  Kriegen,  welche  die  letzten  Zeiten  der  Regierung 
Ludwig's  XV.  ausfüllten.  Dennoch  hat  er  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  verfünffacht.  Mit  Spanien  stand  Frankreich  in 
inniger  Handelsbeziehung.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts schloss  man  zur  dauernden  Sicherung  des  Handels  einige 
Verträge  ab,  die  jedoch  in  Spanien  nie  zur  vollen  Geltung  kamen, 
da  England  sich  einige  Vortheilc  zu  sichern  verstand,  welche  den 
Franzosen  nicht  zu  Gute  kamen,  obwohl  stipulirt  worden  war, 
dass  diese  und  die  Spanier  in  ihren  Handelsbeziehungen  nur  eine 
einzige  Nation  bilden  sollten.  Eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1779 
untersagte  die  Einfuhr  einzelner  Artikel  in  Spanien,  legte  auf 
andere  einen  hohen  Zoll.  Die  Taschentuchfabriken  von  Bearn 
und  Mayenne,  die  Batiste  und  Schleier  von  St.  Quentin,  Cour- 
tray und  Valenciennes,  die  französischen  Hüte,  welche  einen 
grossen  Absatz  in  Spanien  hatten,  Avurden  durch  diese  Verord- 
nungen hart  getroffen.  Auch  andere  Artikel  wie  seidene  Strümpfe, 
von  denen  40.000  Dutzend  nach  Spanien  alljährlich  gingen,  Lein- 
wand und  Tuche  wurden  ebenfalls  beschränkt.  Dazu  kam,  dass 
die  Zölle  in  rascher  Aufeinanderfolge  beträchtlich  schwankten, 
wodurch  der  Kaufmann  nicht  im  Stande  war  seinen  Handels- 
operationen eine  sichere  Basis  zu  geben  und  nur  im  Wege  des 
Schmuggels  Waaren  eingeführt  wurden.  Die  Sicherheit  und  Recht- 
lichkeit des  Verkehrs  litt  darunter  ungemein.  Es  ist  deshalb  un- 
möglich auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  das  Verhältniss  des  Exports 
und  Imports  sicherzustellen.  Der  Handel  mit  Spanien  wurde  immer 
für    sehr    vortheilhaft   gehalten,    da    er    eine    beträchtliche  Anzahl 
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Naturproducte  lieferte,  die  in  den  fi-anzösisehen  Fabriken  verar- 
beitet wurden.  Unbedeutend  war  der  Verkehr  mit  Portugal,  wo, 
wie  schon  erwähnt,  Englands  JSuperiorität  durch  Verträge  sicher- 
gestellt war.  Nur  die  kurze  Epoche  der  Pombal'schen  Verwaltung 
ermöglichte  französischen  Waaren  einen  bedeutenderen  Absatz. 
Die  Ausfuhr  beschränkte  sich  unmittelbar  vor  der  Revolution  auf 
Naturproducte;  Industriearbeiten  waren  nicht  gesucht  ').  Der  Ver- 
kehr mit  der  Schweiz,  Piemont  und  Genua  erreichte  eine  ver- 
hältnissmässig  beträchtliche  Höhe;  letztere  lieferten  besonders  Seide 
für  die  französischen  Fabriken,  als  die  Seidencultur  noch  nicht 
jene  Verbesserungen  erfahren  hatte,  welche  zur  Verarbeitung  des 
Rohstoffes  nothwendig  waren.  Frankreich  exportirte  vornehmlich 
Weine,  Spiritus,  Liqueur,  Oel,  Salz,  Fische,  Colonialproducte, 
Wolle,  Wachs,  Leder  und  einige  Industriearbeiten '^).  Nicht  minder 
bedeutend  war  der  Handel  nach  IMailand  und  Toscana,  nach  Neapel 
und  Sicilien.  Nach  der  Levante,  worunter  die  Franzosen  die  ganze 
europäische  Türkei  und  Kleinasien,  Syrien,  Aegypten  und  die 
Barbareskenstaaten  verstanden,  fand  eine  beträchtliche  Ausfuhr 
von  französischen  Colonial-  und  Landesproducten  statt.  Seidene, 
wollene  und  leinene  Stoffe  wurden  in  grossen  Quantitäten  ab- 
gesetzt. Nach  französischen  Tüchern  bestand  in  der  Levante  grosse 
Nachfrage,  während  bisher  die  englischen  Tücher  den  Vorzug 
hatten  ^).  Die  Retouren  bestanden  in  Reis,  Getreide,  Rosinen, 
Käse,  Cypervvein,  Wachs,  Rhabarber,  Seide,  Wolle,  Pferde-  und 
Ziegenhaaren,  Fellen,  Buchsbaumholz,  Baumöl,  Asche,  Galläpfeln, 
Alaun,  Vitriol,  Saffian  u.  a.  m.  *). 


')  Im  Jahre  1787  betrug  der  Werth  der  gesammteii  Ausfuhr  nach  Portugal 
3,935.200  Fr.,  wovon  1,306.900  Getreide,  Thee  70.000,  Gemüse  108.500,  Harz 
und  Theer  40.000,  Industrieartikel  797.500  Fr.  Im  J.  1788  steigerte  sich  die 
Ausfuhr  auf  4,213.600.  Chaptal  I.  21. 

^)  Vergl.  hierüber  Chaptal  II.  24 — 33.  Moreau  de  Jonnes  „Le  com- 
merce au  di.K-ncuvieme  siecle."   Paris   1825.  II.  p.  85  ff. 

^)  Im  Jahre  1788  betrug  der  gesammte  E.xport  19,206.000  Fr.,  worunter 
mehr  als  9  Mill.  Industrieproductc. 

""l  Die  Handelsbeziehungen  zwischen  Frankreicli  und  Persicii  wollen  wir 
hier  skizziren  :  Vor  dem  Jahre  1671  beschränkten  sich  die  Hezielinngeu  zwisclieu 
beiden  Ländern  auf  einige  Briefe,  welche  der  König  von  Frankreich  an  den 
Schah  schrieb  zum  Schutze  der  katholischen  Religion.  Um  diese  Zeit  erschien 
ein  Gesandter  Ludwig's  XIV.  bei  dem  Schah  Suleiman,  um  für  die  indische  Com- 
pagiiie    Handelsbegünstigungen    zu  erhalten,    was  auch  erreiclit  wurde.    Im  Jahre 
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Wir  liabcn  schon  oben  erwähnt,  welche  Versuclie  man  ge- 
macht, um  den  einträglichen  nordischen  Handel  emporzubringen. 
Der  Regent,  der  Herzog  von  Orleans,  bemühte  sich  die  Anwesen- 
heit Peters  des  Grossen  in  Paris  auszubeuten.  In  dem  1717  zu 
Amsterdam  zwischen  Russland,  Frankreich  und  Preussen  geschlos- 
senen Allianz-  und  Handelstractate  wurde  stipulirt,  dass  besondere 
Commissärc  zur  Festsetzung  eines  besonderen  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsvertrages ernannt  werden  sollen.  Diese  Bestimmung  blieb 
unausgeführt  und  die  französische  Diplomatie  bestrebte  sich  ver- 
gebens Russland  zum  Abschlüsse  eines  Handelsvertrages  zu  be- 
wegen, man  hielt  hier  an  dem  Grundsatze  längere  Zeit  fest,  dass 
derartige  Tractate  mehr  eine  Fessel  für  den  Handel  seien  und 
man  wollte  alle  Nationen,  die  einen  Verkehr  mit  den  ausgedehnten 
Gebieten  des  Czar's  unterhielten,  auf  gleiche  Weise  ohne  irgend- 
welche Bevorzugung  behandelt  wissen.  Erst  später  wich  man 
Frankreich  gegenüber  von  diesem  Gebrauche  ab.  Katharina  II. 
unterzeichnete  1787  (11.  Januar)  einen  Vertrag,  der  jedoch  nur 
bis  zur  Hinrichtung  Ludwig's  XVI.  in  Kraft  blieb.  Während 
des  18.  Jahrhunderts  betrieben  hauptsächlich  die  Engländer  recht 
schwunghaft  den  Handel  mit  Russland,  und  Frankreichs  Industrie- 
erzeugnisse wurden  zeitweilig  mit  hohen  Zöllen  belegt,  Avodurch  es 
ihnen  erschwert  ward,  sich  ein  Absatzgebiet  zu  erobern.  Dennoch 
verführte  man  direct  dahin  eine  Anzahl  AVaarcu,  deren  Werth  in 
den  drei  Jahren  1787 — 1789  durchschnittlich  etwas  mehr  als 
ß'/^  Mill.  angeschlagen  wurde;  indirect  gingen  auch  viele  Güter 
über  Leipzig,  Frankfurt  und  Hamburg  nach  den  russischen  Län- 
dern ').  —  Jiedeutender  war  während  des  18.  Jahrhunderts  der 
Verkehr  mit  Schweden.  Schon  1741  kamen  die  Präliminarien 
einer  Handels-  und  Schilffahrtsconvention  zum  Abschlüsse;  1784 
folgte  eine  provisorische  Uebereinkunft  einiger  Artikel,  die  später 


1708  wurde  ein  Vertrag  zwisclieii  Fiankreidi  und  Persien  geschlossen;  Schah 
Hussein  schickte  einen  Kevollmächtigten  nach  Frankreich,  der  einen  Handels- 
und l'^renndschiiftsvertrag  im  J.  171ö  abschloss.  Die  Veiträgo  hei  Mi  1  titz  a.a.O. 
n,  2.  p.  Ol.  Vrgl.  l>c  Flassan   „Ilistoire  de  la  dipiomatie  tVaiKjaise."  IV.  3*.»4ff. 

')  Chaptul  H.  a.  O  I.  43  57.  Arnould  „Balance  de  cominercc."  Bd.  I. 
]).  207  ff  Der  Handelsvertrag  bei  Miltitz.  IJober  die  diploniatischen  Unter- 
liandlnngen  ausfiilirlicli  Flassan  „Histoire  de  la  dii)luniatique  "  Vergl.  auch  den 
betreffoudoi  Abschnitt   hei  Marteiis  h.  a.  O.  'J\  HI.  §    7ß-8()    p.   S7  ff. 
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in  den  definitiven  Tractat  übergehen  sollten  ').  Der  Zollwerth 
der  Einfuhren  der  Franzosen  aus  Schweden  erreichte  1787  die 
Höhe  von  8  '^  Mill.  Fr.,  sank  jedoch  in  den  nächsten  Jahren  auf 
durchschnittlich  über  6  Mill.  Die  Hauptausfuhr  bestand  in  Wein, 
Spiritus  und  Colonialvvaaren.  Der  Verkehr  mit  Dänemark  war 
durch  einige  schon  im  17.  Jahrhunderte  abgeschlossene  Tractate 
sichergestellt;  1742  wurde  auf  Basis  derselben  ein  neuer  stipullrt. 
Die  Zollbeschränkungen  Dänemarks  seit  1768  (1776  und  1783J 
beeinträchtigten  den  Handel  derart,  dass  Frankreich  nur  Colonial- 
waaren  und  einige  Artikel  von  unbeträchtlichem  Belange  dahin 
verführen  konnte.  Der  durchschnittliehe  Export  betrug  etwa  über 
6  Mill.  jährlich,  den  Handel  mit  Norwegen  mit  einbegritfen.  — 
Die  französischen  Luxusartikel  fanden  besonders  grossen  Absatz 
in  Deutschland  '^),   wo  man  die  französischen  Moden  und  Sitten 


')  Miltitz  II.  2.  p  158  Chaptal,  der  Bd.  I.  p.  58  vou  einem  definitiven 
Vertrage  d.  J.   1741   spricht,  ist  hierin  schlecht  unterrichtet. 

^J  Hier  möge  eine  statistische  Zusammenstellung  über  Frankreiciis 
Handel  mit  Europa  im  18.  Jahrhunderte  ihren  Platz  finden.  Man  vergleiche 
hierüber  Levasseur  II.  p.  380.  Chaptal  I.  132  und  Arnould  „Balance  du 
commerce."   II.   107. 


1716 

1787 

Import 

Export 

Import               Export 

Rohstoffe 

Manuf.  u.  Industrieprod, 

Lebensmittel 

Getränke 

Droguen      

Gewürze 

Vieh 

Lastthiere 

Tabak  in  Blättern     .    . 
Verscliiedene  Waaren  . 
Gemünzt.  Gold  u.  Silber 
Neger  (in  d.  Colonien) 
Ostindische  Waaren  .    . 
Westindische   Waaren  . 

17,698.000 

10,264.000 

11,678.000 

938.000 

2,455.000 

2,320.000 

2,942.000 

250.000 

5,117.000 

2,826.000 

13,013.000 

1,543.000 

5,169.000 

38,017.000 

6,474.000 

27,108.000 

587.000 

848.000 

1,264  000 

1,425.000 
6,964.000 

2,651.000 
15,163.000 

130,781.000 
90,032.000 
53,080.000 

9,249.000 
20,361  000 

9,408.000 
12,186.000 

5,622.000 
15,640  000 

7,675.000 
(79,279.744*) 

4,884.000 

24,400.000 
123,512  000 

26,596.000 

55,644.000 
6,118.000 
1,090.000 
8,214.000 
1,476000 
8,675.000 

11,755.000 

559.000 

4,162  000 

152,206.000 

Totalsumme 

71,044.000 

105,672.000 

379,918.000 

424,428.000 

*)    Den   spanischen  Silberscliiffeu    entnommen;    dieser  Pesten    ist    in    liie    Totalsurame 
nicht  aufgeuonimeu. 


204  3.   Buch.    7.  Tapitel. 

vollständig  nachäffte;  die  Messen  von  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M. 
waren  mit  den  Kunstprodueten  Frankreichs  überfüllt.  Vornehmlich 
mit  den  Hansestädten  wurde  ein  lebhafter  Verkehr  unterhalten '). 
16.  Wir  haben  gesehen,    dass  die  Industrie  und  der  Handel 
Frankreichs    im    18.  Jahrhunderte    trotz    aller    Ungunst   der  Ver- 
hältnisse   nicht  ganz  ohne  Erfolg  mit  den  anderen  Nationen  con- 
currirten.    Nicht    dasselbe    lässt    sich   vom  Ackerbau  rühmen,  der 
unter    den    drückenden    Abgaben,     die    auf    ihm     lasteten,     keine 
Fortschritte,    sogar    in    gewisser    Beziehung    Rückschritte  machte. 
Ausser  den  Steuern  hatte  der  Bauer  gutsherrliche  Abgaben  man- 
cher Art    zu  tragen.    Das  Capital  wandte  sich  selten  dem  Acker- 
baubetriebe    zu    und     die    Bauern    waren    meist   Pächter,    selten 
Eigenthümer  des  Gutes  und  bezahlten  in  vielen  Gegenden  Frank- 
reichs einen  gewissen  Theil  der  Ernte  als  Pachtzins.    Zwei  Drit- 
theile   des    Grund    und  Bodens  waren  Eigenthum  grosser  Grund- 
herren,   des    Adels    und    Clerus,   der    Magistratur  und  Geldmacht. 
Ein    Mittelstand    fehlte.   Die    Grossen    ergaben    sich  dem  Genuss- 
leben, und  hatten  nur  wenig  Lust  und  Liebe  sich  landwirthschaft- 
lichen  Beschäftigungen  hinzugeben;  man  eilte  nach  der  Hauptstadt, 
schwelgte  und  genoss.  Die  Bodencultur  konnte  sich  mit  der  eng- 
lischen   und  niederländischen  durchaus  nicht  messen,   ward  sogar 
theilweise   von    der    deutschen    übertroffen.    Grosse    Strecken    des 
trefflichsten  Grundes  und   Bodens  lagen  noch  unbebaut,  Die  Vieh- 
und    Schafzucht    zeigte    ebenfalls    keine    erheblichen   Fortschritte. 
Einige  intelligente  Männer  suchten  wohl  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Bedeutung  der  Landwirthschaft  hinzuweisen;  das  physiokrati- 
sche  System  hat  hierin  fruchtbringend    gewirkt.    Man  veranlasste 
zu    diesem    Zwecke    die    Bildung  mehrerer  Gesellschaften,    selbst 
die  Regierung  verordnete    die  Gründung  mehrerer  Ackerbauasso- 


Auf   vollstäiidigo    ZuverUi.ssigkeit    köiiuen    diese    Zahlen    natürlich    keiueu 
Anöpiuch  machen.  Nach  einer  Berechnung  Chaptal's  betrug 

iu  den  Jahren  die  Ausfuhr  die  Einfuhr 

1787  444,611.100         630,871.700 

1788  463,156.700         575,393.400 

1789  438,477000         634,365.000 

zu  anderen  Resultaten,  die  jedoch  nicht  beträchtlich  abweichen,  köamit  Boi teau 
a.  a.  O.   S.  515 — 521;  beide  berechnen  hiebei  auch  den  indischen  Handel. 

')  Ausführlich    hierüber   und    über  den  französisch-holländischen  und  fran- 
zösisch-englischeu  Handel  in  dem   betiefteuden  Capitel. 


Frankreich.  295 

ciationen,  bewilligte  jenen  Steuerfreiheit,  die  unbebautes  Land 
cultiviren  würden,  gab  1763  den  Getreidehandel  innerhalb  des 
Reiches  frei,  erniässigte  die  Abgaben  für  die  Einfuhr  und  erlaubte 
unter  gewissen  Bedingungen  selbst  die  Ausfuhr,  jedoch  nur  für 
kurze  Zeit,  1770  wurden  diese  Gesetze  wieder  aufgehoben.  Das 
Gesammtergebniss  des  französischen  Ackerbaues  war  unter  diesen 
Umständen  ein  klägliches;  der  Anbau  lieferte  höchstens  den  fünf- 
oder  sechsfachen  Ertrag  der  Aussaat  '). 

Das  Uebel  war  so  festgewurzelt,  dass  selbst  die  wohlwol- 
lenden Maassnahinen  der  Minister  Ludwig's  XVI.  keine  Abhilfe 
schaffen  konnten.  In  den  Städten  hemmte  der  starre  Zunftzwang 
jede  Thätigkeit,  auf  dem  Lande  stand  die  allgemeine  Noth  in 
vollster  Blüthe.  Von  Turgot,  dem  die  Finanzverwaltung  über- 
tragen, das  Departement  des  Handels  untergeordnet  wurde,  Hess 
sich  eine  totale  Besserung:  und  Umsestaltune;  der  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  erwarten.  Er  huldigte  im  Wesentlichen  den  Grund- 
sätzen des  Physiokratismus,  obwohl  er  dem  Handel  und  der  In- 
dustrie eine  grössere  Berechtigung  einräumte,  als  die  entschiedenen 
Anhänger  des  Systems  zugeben  mochten.  Die  Grundsätze  und 
Ansichten,  welche  Turgot  während  seiner  Wirksamkeit  befolgte, 
hat  er  in  einem  jedenfalls  bedeutenden  Werke  niedergelegt  ^) ; 
nicht  mit  Unrecht  wird  diese  Schrift  als  die  hervorragendste 
Arbeit  Im  Gebiete  der  Nationalökonomie  vor  Adam  Smith's 
epochemachendem  Werke  bezeichnet.  Die  beabsichtigten  Reformen 

')  Boiteau  „L'etat  de  la  France"  S.  481  hat  die  Resultate  der  von  ver- 
schiedenen Statistikern  angestellten  Studien  über  die  agricolen  Verhältnisse 
Frankreichs  vor  der  Revolution  übersichtlich  zusammengestellt.  Hauptquelle  ist 
das  bekannte  Werk  Arthur  Young's,  der  Frankreich  nach  allen  Richtungen 
durchstreifte  und  die  sorgfältigsten  Erhebungen  machte.  Flandern,  ein  Theil  von 
Artois  und  Elsass  waren  die  bestcultivirtesten  Gegenden  Frankreichs.  Aus  Un- 
wissenheit hielt  man  an  der  Dreifelderwirthschaft  fest.  In  der  Champagne  und 
besonders  in  den  centralen  Gebieten  Frankreichs  befand  sich  der  Bauer  im  trost- 
losesten Zustande;  in  Bourbonnais  und  Nivernois  wechselte  die  Brache  mit  spär- 
lichem Roggenbau  ab.  Nach  einer  Berechnung  Arthur  Young's  würde  man 
einen  Aufwand  von  10  Milliarden  benöthigen,  um  die  französische  Agricultur  mit 
der  englischen  auf  ein  gleiches  Niveau  zu  bringen.  Vergl.  Boiteau  S.  498  ff. 
Diejenigen  Bauern,  welche  dem  Ackerbaue  Capitalien  zuwenden  wollten,  konnten 
sie  nur  mit  Mühe  zu  7,  8  oder  10  "/„   auftreiben. 

'')  „Reflexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des  Richesses."  1766. 
Turgot's  sämmtliche  Werke  in  der  „CoUection  des  princ.  Economistes." 
III.  u.  IV. 
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waren  tief  eingreifend.  Die  Beseitigung  der  feudalen,  mittelalter- 
lichen Reste,  Aufhebung  des  Zunftzwanges  und  der  Privilegien- 
wirthschaft,  Freigebung  des  Korniiandels,  die  Creirung  eines 
Creditinstitutes  und  einer  Discontoeassa,  Reform  des  Finanz- 
wesens durch  Besteuerung  des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  Be- 
schränkung der  Ausgaben,  Nationalvertretung,  dies  und  manches 
andere  lag  im  Plane  des  grossen  Reformers,  Der  Widerstand  erhob 
sich  von  allen  Seiten:  die  Privilegirten  und  Zünftigen  opponirten 
gleichmässig  und  zwangen  Turgot  zurückzutreten  '). 

Was  der  gute  Wille  des  Königs,  die  Hingebung  und  das 
Talent  des  Ministers  durchzusetzen  nicht  vermochten,  eine  radicale 
Umgestaltung  der  volkswirthschaftlichen  und  feudalen  Verhält- 
nisse —   bewirkte  die  Revolution. 
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1.  Der  Handel  Englands  war  im  Mittelalter  fast  durchgängig 
vom  Auslande  abhängig,  der  Gewerbelleiss  und  die  Landvvirth- 
schaft  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehend,  machte  langsame  Fort- 
schritte. Seit  dem  12,  Jahrhunderte  hob  sich  der  Wollhandel,  die 
meisten  Continentalländer  bezogen  für  ihre  Fabriken  den  Rohstoff 
aus  dem  britischen  Inselreiche;  so  Holland,  Frankreich,  Spanien 
und  Italien.  Ausser  London  gab  es  noch  eine  Anzahl  Städte, 
deren  Handel  verhältnissmässig  nicht  unbedeutend  war;  besonders 
York,  Lyon,  Norwich,  Bury  St.  Edmunds  an  der  Ostküste,  Win- 
chester im  Süden.  Den  bedeutendsten  Theil  des  Binnenhandels 
hatten  freilich  die  Juden  inne,  die  von  einigen  Königen  in  Schutz 
genommen  wurden.  Die  Stadt  London  überragte  schon  damals 
alle  übrigen  an  Wohlhauenheit  und  Ausdehnung,  und  das  städti- 
sche Leben  entwickelte  sich  unter  den  Königen  aus  dem  Hause 
Plantagen  et  in  recht  merklicher  Weise.  Mehrere  Städte  besassen 
Stadtgerechtigkeiten  seit  dem  Ausgange  des  12.  Jahrhunderts  '). 
Selbst  unter  der  unruhigen  Kegierung  Richard's  undJohann's 
gedieh  das  materielle  Leben.  Der  Verkehr  zwischen  Bayonne, 
Bordeaux,  Rochelle,  den  vlämischen  Orten,  Köln  und  Englands 
emporkommenden  Ortschaften  war  rege  und  lebendig.  Die  meisten 
Städte  an  der  Westküste  nahmen  an  diesem  Handel  Theil.  Die 
verwandtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen  zwischen  den 
englischen  Königen  und  den  sächsischen  Fürstenhäusern  sind  auf 
die    innige    Handelsverbindung    einiger    norddeutscher  Städte   mit 


')  Das  alte  Stadtrecht  von  Winchester  ward  1190  von  König  Kichard  be- 
stätigt und  erweitert;  Portsmuth,  Norwich,  Lincoln  erhielten  Stadtgerechtigkeiteu  ; 
das  Recht  einer  Kaufmannsgilde  Colchester  u.  ;i.  in.  Lappenberg-Pauli  „Ge- 
schichte von  England. •"  lU.  2b3. 
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England  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Wir  haben  gesehen,  wel- 
chen Einfluss  Kölns  Kaufleute  und  die  norddeutsche  Hansa  er- 
langte. Aber  auch  Jütlands  Bewohner  suchten  aus  commerziellen 
Interessen  die  englischen  Märkte  schon  im  13.  Jahrhunderte  auf 
und  erlangten  nicht  unbedeutende  Handelsvorrechte;  Schiffe  aus 
dem  fernen  Esthlande  laufen  in  .  die  englischen  Häfen  ein.  Die 
Normandie  bleibt  selbst  nach  ihrer  Losreissung  von  der  eng- 
lischen Herrschaft  in  Verbindung  mit  den  Briten.  Spanische 
Kaufleute  wurden  in  Southampton  auf  Bitten  Eleonorens  von 
Castilien  zugelassen.  Geldhändler  aus  Lucca,  Florenz,  Siena 
und  Rom  treiben  in  England  ebenso  wie  anderswo  wucherische 
Geschäfte. 

Besonders  unter  Eduard  HI.  nahmen  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  einen  grossen  Aufschwung.  Die  Industrie  machte 
langsame  Fortschritte.  Die  englische  Wollfabrikation  erstreckte 
sich  blos  auf  rohe  Tücher,  aber  die  Gesetzgebung  schenkte  ihr 
schon  frühe  grosse  und  ängstliche  Sorgfalt.  Als  Schöpfer  derselben 
kann  Eduard  III.  angesehen  werden,  der  viele  Tuchweber  aus 
Flandern  berief,  welche  damals  in  diesem  Fabrikationszweige  die 
tüchtigsten  waren.  Durch  Ertheilung  von  Schutzbriefen,  Ge- 
währung von  Unterstützungen,  durch  die  Aufhebung  lästiger  Be- 
schränkungen, verbreitete  sich  die  Kunst  der  Tuchbereitung  ziem- 
lich rasch,  so  dass  man  seit  1347  Tücher  auszuführen  im  Stande 
war.  Das  Maass  der  gefärbten  und  ungefärbten  Tücher,  Länge 
und  Breite  derselben,  wurde  genau  bestimmt.  In  Bristol  und  Nor- 
folk wurde  dieser  Gewerbszweig  intensiv  betrieben;  in  dem  erst- 
genannten Orte  war  die  Verfertigung  der  feinen  Zeuge  aus  kurzer 
Wolle  bereits  im  14.  Jahrhunderte  im  Schwünge  ').  Ein  Gesetz 
decretirte,  dass  Tücher  nur  aus  englischen  Fabriken  getragen 
werden  sollten  und  ein  anderes  untersagte  die  Ausfuhr  der  Woll- 
waaren.  Die  Anfänge  der  Seidenweberei  waren  ebenfalls  schon 
vorhanden  und  wurden  durch  Einfuhrverbote  gegen  die  Concur- 
renz  des  Auslandes  geschützt.  Die  Leinwandweberei  machte  einige 
Fortschritte.  Die  Production  der  Metalle  ward  sorgfältig  betrie- 
ben; die  Gruben  von  Cornwall  und  Devonshire  warfen  nicht 
unbeträchtlichen    Gewinn    ab.    Die    Steinkohlenausbeute    begann 


')  Interessante    Belege    bei   Moreau    „Kise  aud  Progression  of  the  Silk- 
Trade''  und  Hume  „History  of  England". 
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ebenfalls  schon  im  14.  Jahrhunderte  in  grösserer  Ausdehnung; 
Eduard  III.  trat  den  Bürgern  von  Newcastle,  Castle  Moore  und 
Castle  Field  eigenthümlich  ab,  damit  sie  daselbst  Steine,  Kohlen 
und  Schiefer  graben  könnten  '). 

Obwohl  die  einheimische  Gilde  „der  Kaufleute  des  Stapels" 
sich  Corporationsrechte  verschafft  hatte  und  der  Ausfiihr  der  ein- 
heimischen Producte  besondere  Sorgfalt  zuwandte,  blieb  der  Export 
grösstentheils  in  den  Händen  der  Ausländer,  die  von  Eduard  III. 
begünstigt  wurden.  Die  flandrischen  und  hanseatischen  Kaufleute 
beherrschten  die  englischen  Märkte.  „Die  Galeeren  Venedigs 
fuhren  zahlreich  aus  dem  adriatischen  Golfe  nach  den  englischen 
Häfen,  und  der  Ritterstaat  Preussen,  im  Winkel  des  baltischen 
]\Ieeres,  hatte  mehr  als  eine  Beziehung  zu  P^ngland."  Doch  suchten 
auch  englische  Seefahrer  entfernte  Küstengegenden  auf;  in  Nor- 
wegen eröffneten  sie  schon  im  14.  Jahrhunderte  die  Concurrenz 
mit  der  damals  allmächtigen  Hansa,  freilich  ohne  ähnliche  Pri- 
vilegien erhalten  zu  können  '').  Ausser  dem  Hauptausfuhrartikel, 
der  Wolle,  exportirte  man  noch  Felle,  Häute,  Leder,  Butter,  Zinn, 
Blei  und  andere  Naturproducte.  Welche  wirthschaftliche  Ansichten 
damals  gang  und  gäbe  waren,  kann  man  aus  mehreren  Parlaments- 
beschlüssen ersehen.  Man  versuchte  den  Arbeitslohn  und  den 
Preis  mehrerer  Artikel  fest  zu  normiren.  Für  Wolle,  Schaffelle, 
Leder  und  Blei  errichtete  man  in  verschiedenen  Städten  Nieder- 
lagen und  verbot  englische  Güter  aus  den  Niederlagen  aus- 
zuführen ^). 

2.  Es  ist  allgemein  bekannt,  welche  Verwüstungen  und  Ver- 
heerungen die  Rosenkriege  im  15.  Jahrh.  im  Gefolge  hatten. 
Dennoch  nahm  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  zu,  „da  die 
hohen  Geschlechter  nur  unter  einander  gewüstet  hatten."  Die 
Landwirthschaft  machte  einige  Progressen,  die  Ausfuhr  von  Wolle 
war  bedeutend  und  die  englische  Schafzucht  war  überdies  im 
Stande  auch  die  einheimischen  Wollmanufacturen  mit  Rohmaterial 
zu  versorgen.  Nur  der  überseeische  Handel  litt  zeitweilig  unter 
den    harten    inneren  und  auswärtigen  Kämpfen.    Der  Verlust  von 


')  Das  Erscheinen  der  Steinkohle  im  13.  Jahrhunderte  weist  Pauli    „Ge- 
schichte Englands"  III.  847  aus  einer  Stelle  des  Math.  Par.  nach. 
')  Lappenberg-Pauli  Bd.  IV,  S.  44  flf. 
^)  Hume  a.  a.  O.  z.  J.    1377. 
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Bordeaux  war  ein  harter  empfindlicher  Schlag  für  den  englischen 
Handel ;  von  den  grossen  Besitzungen  in  Frankreich  war  über- 
haupt nur  das  einzige  Calais  den  Engländern  geblieben.  In  dem 
zu  Utrecht  mit  den  Hanseaten  geschlossenen  Frieden  1474  wur- 
den die  jahrelang  andauernden  Irrungen  durch  Nachgiebigkeit 
von  Seiten   Englands  beigelegt. 

Heinrich  VH.  wendete  den  ökonomischen  Verhältnissen  nicht 
mindere  Sorgfalt  zu  als  den  politischen.  Die  Kräftigung  und  Erstar- 
kung der  materiellen  Interessen  war  ein  Hauptgrundsatz  seiner 
Friedenspolitik.  Die  Adeligen  waren  heruntergekonunen,  der  Bauer 
hatte  wohl  in  einigen  Gegenden  seine  Freiheit  gewaltsam  erwor- 
ben, war  aber  nicht  immer  in  der  Lage,  den  nöthigen  Lebens- 
bedarf zu  gewinnen.  Der  Grundbesitz  gelangte  in  die  Hände  rei- 
cher Capitalisten,  die  grössere  Gütercomplexe  vereinigten  und  der 
Viehzucht  und  Schaf  hütung  wegen  Saatland  in  Weideland  um- 
wandelten ').  Manchen  Uebelständen  suchte  der  erste  Tudor  ab- 
zuhelfen. Vortheilhaft  war  die  den  Adeligen  und  Lehensbesitzern 
gegebene  Erlaubniss,  ihre  Güter  veräussern  zu  dürfen,  wodurch 
dem  Bürger  und  Bauer  Gelegenheit  gegeben  wurde,  Grund  und 
Boden  zu  ervverben.  Die  Frohndienste  des  Landmannes  wurden 
beschränkt.  Um  die  hcrabgekommene  Wollmanufactur  zu  heben, 
berief  der  König  niederländische  Tuchweber  ins  Land  und  grün- 
dete die  Tuchmanufacturcn  in  Leeds,  VVakelield  und  Halifax,  und 
erliess  die  Verordnung,  dass  Wollwaaren  nicht  unzubereitet  aus  dem 
Lande  geführt  werden  dürfen.  Der  mercantile  Eifer  der  englischen 
Kaufleute  war  auf  die  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen  mit 
dem  Norden  «gerichtet  und  suchte  festen  Fuss  an  der  Ostsee  zu 
fassen.  Die  preussischen  Seehäfen  wurden  von  den  wagenden 
Kaufleuten  öfter  besucht  und  die  connnerciellen  Beziehungen  wa- 
ren um  so  erfolgreiche)-,  als  die  Gebiete  des  deutschen  Ordens, 
init  denen  England  schon  längst  commercielle  Verbindungen  un- 
terhielt, unter  polnische  Botmässigkeit  gerathen  waren.  Man  ver- 
führte Blei,  Zinn,  Wollwaaren  auch  nach  andern  Gegenden.  Eng- 
lische Schiff'e  besuchten  die  spanischen  und  portugiesischen  See- 
städte, bisweilen  auch  Italien  und  die  Levante  '^).  Nicht  minder 
belangreich    wurden    allmälig  die  Erträgnisse  des  Fischfangs.    Im 

')  rauli  „Gescliichtü  von  England."    ]}(i.   V.    S.  650  ff. 
')   Anderson  z.  J.   1497. 
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fernen  Nordwesten  beschäftigte  die  Jagd  auf  Walliisclie  die  wag- 
halsigen Briten.  Die  kühnen  Unternehmungen  der  portugiesischen 
Seefahrer  spornten  den  König  an,  den  Venetianer  Sebastian 
Cabot  zu  begünstigen,  doch  trugen  die  unternommenen  Fahrten 
vorläufig  mehr  dazu  bei,  die  Kenntniss  des  nordamerikanischen 
Continents  als  den  Handel  zu  erweitern. 

Klugheit  zeichnet  alle  Handlungen  des  Königs  aus.  Er  aner- 
kannte den  Vertrag  mit  den  Hanseaten,  weil  er  einsah ,  dass  sie 
für  den  Verkehr  Englands  damals  noch  immer  eine  Nothwendig- 
keit  waren ,  schloss  mit  andern  Ländern  nicht  unvortheilhafte 
Handelsverträge.  Die  handelspolitischen  Ansichten,  welche  Hein- 
rich zur  Richtschnur  dienten,  zeigt  der  nach  längerer  Unterbre- 
chung des  Handels  zwischen  England  und  den  Niederlanden  ab- 
geschlossene Handelsvertrag  mit  Erzherzog  Philipp,  dem  Nach- 
folger Maximilian 's  in  den  Niederlanden.  Er  wurde  von  den 
Niederländern  der  „grosse  Verkehr"  (intercursus  magnus)  genannt, 
weil  er,  wie  Lord  Bacon  sagt,  vollständiger  war  wie  alle  vorher- 
gehenden. Er  enthielt  die  wichtige  Anerkennung  wechselseitiger 
Handelsfreiheit,  ohne  dass  Freibriefe  oder  Pässe  nöthig  seien. 
Alle  Waaren,  wie  Wolle,  Leder,  Lebensbedürfnisse,  Waffen,  Pferde, 
Edelsteine  können  zu  Wasser  oder  zu  Lande  von  Calais,  England 
oder  Irland  nach  Flandern,  Brabant,  Hennegau,  Holland,  Seeland 
und  Mecheln  und  umgekehrt  gebracht  werden.  Beide  Theile  kön- 
nen nach  allen  gewöhnlichen  Häfen  frei  kommen,  ausladen,  wieder 
einladen  und  frei  abreisen.  Die  Fischer  auf  beiden  Seiten  können 
auf  allen  Meeren  frei -fischen,  ohne  eines  sichern  Geleits  zu  be- 
dürfen ;  wenn  sie  durch  Sturm  und  andere  Verhältnisse  in  irgend 
einem  Hafen  Schutz  suchen  müssen ,  sollen  sie  daselbst  sicher 
sein  u.  s.  w.  ').  Einen  ähnlichen  Vertrag  schloss  er  mit  der  Stadt 
Riga  ab  1498.  Seine  Verordnungen,  um  gleiche  Maasse  und  Ge- 
wichte in  England  einzuführen,  die  Seemacht  zu  heben,  verdienen 
alle  Anerkennung ;  sie  zeigen ,  welche  Sorgfalt  der  König  allen 
wichtigen  Angelegenheiten  seines  Landes  zuwandte. 

Unter  seinen  Nachfolgern  machte  der  Handel  im  Ganzen 
geringe  Fortschritte.  Manche  Maassnahmen  Heinrich's  VIII.  sind 
ungemein  verderblich  gewesen.  Um  den  durch  Verschwendungen 
geleerten  Staatssäckel  zu  füllen,    griff  man    zu  Münzverschlechte- 
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rungen,  deren  Folgen  hier  wie  anderswo  sehr  nachtheih'g  waren. 
Dem  Ackerbau  kam  die  Aufhebung  der  Klöster  zu  Gute ;  grössere 
Capitalien  wurden  dem  intensiveren  Anbau  des  Bodens  zugewen- 
det. Einzelne  Industriezweige,  besonders  die  Wolhnanufacturen, 
nahmen  zu;  diese  besonders  in  Yorkshire  und  Halifax.  Die  Schaf- 
heerden  lieferten  den  nöthigen  Rohstoff  im  Ueberflusse,  sie  wur- 
den so  zahlreich,  dass  man  den  Kornbau  beeinträchtigt  glaubte, 
und  zur  Beschränkung  eine  Anzahl  Gesetze  erliess.  Die  handeis 
politischen  Verordnungen  des  Königs  sind  von  keinem  einheit- 
lichen Plane  durchdrungen ,  sie  bieten  viele  Widersprüche  dar, 
welche  auch  hierin  die  Wandelbarkeit  und  Launenhaftigkeit  des 
Königs  hinlänglich  documentiren.  Er  beschränkte  die  Tuchmanu- 
facturen  auf  Worcestershire ,  Worcester  und  noch  andere  vier 
Städte ,  verbot  in  der  Grafschaft  York  ,  die  Stadt  ausgenommen, 
die  Fabrication  von  Bettdecken.  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte 
er  dem  schon  von  seinem  Vater  begünstigten  Seewesen.  Er  er- 
neuerte die  berühmte  Gilde  von  Trinity  House  zu  Deptford, 
welcher  die  Prüfung  und  Bestätigung  der  Lootsen,  die  Unterhal- 
tung von  Leuchtthürmen  und  anderen  Anstalten  anheimgegeben 
waren  1515.  Hall  und  Newcastle  erfreuten  sich  später  ähnlicher 
Einrichtungen.  Er  erbaute  Werften,  Schiffsarsenale;  Deptford  und 
Woolwich  haben  ihm  sehr  viel  zu  danken  und  nicht  mit  Unrecht 
nennt  man  ihn  den  Gründer  der  königlichen  Marine,  die  bis  zur 
Ankunft  der  Tudors  in  ganz  verfallenem  Zustande  sich  befand. 
Bei  seinem  Tode  besass  die  Krone  schon  dreiundfiinfzig  Schiffe. 
Zu  Gunsten  der  Schifffahrt  überhaupt  traf  er  manche  wichtige 
Bestinnnung,  aber  der  Seehandel  machte  dennoch  nur  geringe 
Fortschritte,  obwohl  englische  Schiffe  mehr  als  bisher  entfernte 
Häfen  besuchten ;  der  grösste  Theil  des  auswärtigen  Verkehrs  be- 
fand sich  noch  inuner  in  den  Händen  der  Ausländer.  Zur  Siche- 
rung des  Handels  bestellte  man  in  der  Levante  Consulcn,  zu 
Candia  und  Chios  ').  Dagegen  waren  die  Preisbestimmungen,  die 
Festsetzungen  des  Taglohns  erfolglos. 

Die  legislativen  Normen  Eduards  VL  bekunden  durchaus 
keinen  Fortschritt  in  den  voikswirthschaftlichen  Ansichten.  Man 
erneuerte    das  Verbot   der  Geldzinsen    und    hob   die    Verordnung 


';   Vergl.   über  lloiiuicli   Vlll.   IIuiiic   „llistory."    Horvcy   „Geschiclite  der 
ydiilltalirr  uiitl  8ceniacht  Gros.sbritainuens."    15(1.   I.  8.   273  ff. 


England.  303 

Heinrich 's  VIII.,  der  zehn  vom  Hundert  gestattet  hatte,  auf: 
man  erliess  über  Länge,  Breite  und  Schwere  nutzlose  und  weit- 
läufige Bestimmungen,  setzte  Weinpreise  fest,  ertheilte  einzelnen 
Städten  für  gewisse  Handelszweige  ausschliessliche  Privilegien 
u.  dgl.  m.  Doch  scheint  der  Handel  zugenommen  zu  haben,  eng- 
lische Schiffe  besuchen  die  Berberei  und  bringen  Zucker,  Datteln, 
Mandeln  und  Syrup  zurück.  Eine  Expedition  zur  Auffindung  eines 
kürzeren  und  bequemeren  Weges  nach  China  im  Nordosten  führte 
zur  Entdeckung  der  russischen  Küste  am  weissen  Meere  durch 
Richard  Chancellor,  und  der  Czar  Ivan  Wasieliewitsch 
ertheilte  englischen  Kaufleuten  zu  Archangel  ansehnliche  Privi- 
legien. Diese  Entdeckung  bahnte  auch  den  Engländern  den  Weg 
nach  Spitzbergen,  wo  sie  später  den  Wallfischfang  in  ausgedehn- 
ter Weise  betrieben.  Die  monopolitische  Richtung  im  gesamraten 
damaligen  Verkehrs-  und  Handelsleben  brachte  es  mit  sich,  dass  man 
eine  russische  Handelsgesellschaft  organisirte  (1554),  welche 
ausschliesslich  das  Recht  haben  sollte ,  die  russischen  Gesrenden 
zu  besuchen,  alle  andern  davon  ausschloss  bei  Strafe  des  Verlustes 
der  Schiffe  und  der  Waaren.  Besonders  die  Kaufleute  Bristols 
nahmen  an  dem  russischen  Handel  regen  Antheil.  Mit  Schweden 
wurden  ebenfalls  Handelsverbindungen  angeknüpft.  Die  Verbin- 
dung Englands  mit  Spanien  unter  der  katholischen  Maria  brachte 
dem  Lande  keine  Vortheile.  Der  Verlust  der  letzten  Besitzune: 
auf  französischem  Boden,  Calais,  die  Strenge,  mit  der  man 
die  Protestanten  verfolgte  und  dem  Lande  tüchtige  Kräfte  ent- 
zog, brachten  Missstimmung  und  Erbitterung  liervor.  Nicht  min- 
der nachtheilig  waren  für  die  Industrie  einige  Verordnungen.  Ein 
neuer  Industriezweig  soll  im  Jahre  1557  Wurzel  gefasst  haben, 
die  Glasfabrication.  Dagegen  müssen  die  Bemühungen  Maria's, 
die  Landstrassen  in  besseren  Stand  zu  setzen,  anerkannt  werden. 
Die  russische  Handelsgesellschaft  war  durch  Absendung  einiger 
Expeditionen  besonders  thätig.  Sie  knüpfte  auch  Verbindungen 
mit  Persien  an,  die  aber  später  fallen  gelassen,  und  erst  im 
18.  Jahrhundert  wieder  aufgenommen  wurden  '). 

3.  Mit  dem  Regierungsantritte  Elisabeth 's  trat  ein  vollstän- 
diger Umschwung  in  dem  gcsammten  materiellen  Leben  der  Na- 
tion ein.    Ueberall  begegnet  man  den  Spuren  ihrer  thätigen,  ener- 
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gischen  Persönlichkeit.  Sie  wies  England  seine  Machtstellung  im 
politischen  Staatensysteme  an,  befestigte  für  die  Dauer  den  Pro- 
testantismus, griff  in  die  Welthändel  damaliger  Tage  mächtig  ein, 
vernichtete  den  Nimbus,  welcher  die  allmächtigen  Herrscher  Spa- 
niens umgab,  durch  die  Unterstützung  der  Niederlande,  durch  den 
glücklichen  Kampf  gegen  die  unüberwindliche  Flotte.  „Nie  hat  es 
eine  Herrscherin  gegeben,  sagt  Ranke,  die  einen  welthistorischen 
Kampf  unter  grösseren  Gefahren  imd  mit  glücklicherem  Erfolge 
bestanden  hätte,  als  Königin  Elisabeth.  Ihr  Grossvater  hatte  die 
politische,  ihr  Vater  die  kirchliche  Emancipation  von  den  beherr- 
schenden Einflüssen  des  Continents  begonnen;  deren  Werk  nahm 
Elisabeth  wieder  auf  und  führte  es  gegen  Rom  und  gegen  Spa- 
nien siegreich  durch,  unter  steigender  Theilnahme  ihres  Volkes, 
das  dabei  in  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung  trat.  Mit  der 
Selbstständigkeit  und  Macht  von  England  ist  ihr  Andenken  un- 
trennbar verbunden." 

Und  diese  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  wahrte  sie 
auch  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Interessen,  indem  sie  Eng- 
land von  der  maritimen  und  mercantilen  Suprematie  der  Auslän- 
der zu  emancipiren  bemüht  war.  Sie  erliess  zur  Hebung  der 
meisten  Industriezweige  viele  Gesetze,  verschloss  ausländischen 
Fabricaten  die  englischen  Märkte.  Unternehmenden  Kaufleuten 
wurden  Ermunterungen  und  Unterstützungen  zu  Theil,  mit  entfern- 
ten Ländern  ward  die  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen  ver- 
sucht. Der  Wohlstand  und  Luxus  nahm  unter  ihrer  Regierung 
in  weiteren  Kreisen  zu ;  der  Genuss  feinerer  Getränke ,  besserer 
Speisen  verbreitete  sich  selbst  in  den  mittleren  Ständen.  Die  Bau- 
ten zeugten  von  einem  durchgebildeten  Geschmacke,  Alles  die 
Folge  eines  grossen  Aufschwungs,  der  sich  auf  allen  Gebieten  des 
nationalen  Lebens,  auch  in  der  Literatur  manifestirte. 

England  emancipirte  sich  im  Laufe  des  IG.  Jahrhunderts 
von  dem  übermächtigen  Einfluss  des  Auslandes.  Die  Regierung 
Elisabeth's  ist  in  dieser  Beziehung  epochemachend.  Der  eng- 
lische Handel  Avar  fast  vollständig  in  den  Händen  der  deutschen 
Hansa.  Wir  haben  ihre  Stclhmg  in  England  während  des  Mittel- 
alters kennen  gelernt.  Je  energischer  und  lebhafter  der  englische 
Kaufmann  sich  an  dem  Activhandcl  betheiligen  wollte,  mit  desto 
neidischerem  Blicke  betrachtete  er  die  vielfachen  Begünstigungen 
des  deutschen  Kaufmanns  in  England.  Der  Utrechter  Vertrag  1474 
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war  den  Engländern  ein  Dorn  im  Auge ,  und  die  Handelseifer- 
sucht führte  oft  zu  Beraubungen  englischer  Schiffe  auf  der  See. 
Aber  die  Privilegien  der  Hansa  wurden  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  aufrecht  erhalten  und  die  Freibriefe  durch  Hein- 
rich VH.  und  VHI.  bestätigt.  Die  Statute,  welche  allen  Frem- 
den die  Ausfuhr  ungeschorener  Tücher  untersagten ,  waren  blos 
momentan  drückend.  Vortheilhaft  für  die  Hansa  war  die  Verord- 
nung König  Heinrich's,  welche  zwischen  England  und  Flandern 
jeden  Handel  untersagte,  weil  König  Maximilian  dem  Präten- 
denten Perkin  Warb  eck  Vorschub  geleistet  hatte.  Die  Hansen 
wurden  nun  die  ausschliesslichen  Vermittler  der  gegenseitigen 
Aus-  und  Einfuhr  der  beiden  Länder,  was  freilich  auch  eine  Er- 
bitterung der  Londoner  Tuchbereiter ,  Tuchhändler  und  Krämer 
gegen  sie  hervorrief  ').  Diese  machte  sich  sogar  durch  Thätlich- 
keiten  Luft.  Um  die  Mitte  des  März  1493  stürmte  eine  Schaar, 
die  sich  zu  diesem  Behufe  eidlich  verbunden  hatte,  den  Stahlhof, 
und  plünderte  alle  Kammern  und  Magazine,  zu  denen  sie  gelan- 
gen konnte.  Zwar  gelang  es  dem  mit  Bewaffneten  heranrücken- 
den Mayor  von  London,  die  Ruhe  wieder  herzustellen  und  noch- 
mals die  Bestätigung  der  alten  Vorrechte  von  König  und  Parla- 
ment zu  erlangen,  aber  die  Missstimmung  des  englischen  Volkes 
konnten  die  Hansen  nicht  so  leicht  beseitigen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  die  Verbote  gegen  die  Ausfuhr  englischer  Tücher  erneuert; 
die  Klagen  über  die  Verletzung  der  alten  Prärogative  wies  man 
mit  der  einfachen  Erklärung  zurück,  der  König  sei  Herr  in  seinem 
Lande  und  könne  Verordnungen  nach  Gutdünken  erlassen.  Die 
Beschwerden  über  gegenseitige  Verletzungen  urkundlich  verbrief- 
ter Rechte  ruhten  überhaupt  nie.  Engländer  führten  Klage,  dass 
ihnen  in  den  deutschen  Städten  das  Recht  verkümmert,  der  Ver- 
kehr erschwert  werde.  Nur  der  Umstand,  dass  der  König  '*)  die 
Hansen  für  die  Unterstützung  seines  Schwagers,  des  Königs  von 
Dänemark,  Christian  H.,  gewinnen  wollte,  verhinderte  weitere 
ihnen  schädliche  Maassnahmen.  Eduard  VI.  bestätigte  die  hansi- 


')  Lappenberg  „Stahlhof"    S.  92  ff. 
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sehen  Privilegien  in  England.  Aber  bald  fanden  die  Bestrebun- 
gen der  Merchant  adventurers,  beim  Könige  die  Beschränkungen 
der  hansischen  Vorrechte  durchzusetzen,  geneigtes  Gehör,  und 
vorzüglich  wirkte  in  dieser  Beziehung  „der  viel  gefeierte  Gründer 
der  Londoner  Börse  und  Heros  des  englischen  Handels ,  Sir 
Thomas  Gresham,  der  unermüdliche  Vertreter  der  englischen 
Handelsinteressen  bei  den  Königen"  ').  Schon  1549  vei'langte 
Eduard,  die  Hansen  mögen  seinen  Feinden,  den  Schotten,  keine 
Waaren  zuführen,  vmd  später  ging  er  weiter  und  forderte  gleiche 
Freiheit  für  die  englischen  Kaufleute  in  den  Hansestädten,  wie 
diese  sie  in  England  besässen,  namentlich  aber  Beseitigung  der 
Verkehrsbeschränkungen  in  Danzig.  Die  Umtriebe  gegen  die 
Hanse  nahmen  indess  immer  weiteren  Fortgang.  Sie  seien  keine 
berechtigte  Corporation,  benachtheiligen  nicht  blos  die  Kaufleute, 
beeinträchtigen  auch  die  königlichen  Einkünfte,  sie  ruinirten  Eng- 
land und  andere  ganz  haltlose  Gründe  wurden  vorgebracht.  Diese 
Vorstellungen  fanden  endlich  die  Zustimmung  des  geheimen  Raths 
und  durch  ein  vom  24.  Februar  datirtes  Decret  beraubte  man  die 
Hansen  ihrer  uralten  Privilegien  und  stellte  sie  allen  übrigen 
Kaufleuten  gleich,  welche  schon  früher  ihre  speciellen  Freiheiten 
verloren  hatten.  Man  belegte  demnach  die  Ein-  und  Ausfuhr  der 
Hansen  mit  einer  höheren  Abgabe;  jedoch  ihre  Rechte  an  Ge- 
bäuden in  London  und  in  den  anderen  englischen  Handelsstädten 
wurden  nicht  in  Zweifel  gezogen.  Zwar  gelang  es  den  hansischen 
Gesandten,  dem  Dr.  Johann  Rudelius  von  Lübeck  und  Dr. 
Franz  Pfeil  von  Hamburo;  die  Niedersetzung'  einer  neuen 
Commission  zu  erlangen,  und  theilweise  die  frülieren  Handels- 
begünstigungen unter  einiger  Beschränkung  in  der  Ausfuhr  der 
Tücher  und  des  Bleies  wieder  zu  erlangen,  ohne  sich  aber  für 
die  Dauer  gegen  zukünftige  Beeinträchtigungen  sicherstellen  zu 
können.  Die  Verdienste  des  Königs  und  seiner  Räthe  sind  um  so 
denkwürdiger,  als  es  nicht  in  ihrer  Absicht  lag,  Monopole  länger 
zu  dulden,  sondern  eine  grössere  Verkehrsfreiheit  und  eine  all 
raäligc  Erniedrigung  der  Aus-  und  Einfuhrzölle  anzubahnen,  wo- 
durch „Europa  die  ersehnte  Handelsfreiheit  drei  Jahrhunderte 
früher  hätte  begrüssen  können"  -). 
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Die  Nachfolgerin  Eduard's,  Maria,  Hess  sich  durch  eine 
zu  diesem  Behufs  abgeordnete  Gesandtschaft  der  Hansen  bestim- 
men, die  Statuten  ihres  Vorgängers  zu  beseitigen  und  die  früheren 
Privilegien  der  Hansa  anzuerkennen.  Die  Stahlhofskaufleute  soll- 
ten zu  keinen  höheren  Aus-  und  Einfuhrzöllen  verpflichtet  sein, 
als  sie  es  unter  ihrem  Vater  gewesen.  Die  freie  Ausfuhr  der  un- 
gefärbten englischen  Tücher  wurde  bewilligt.  Die  Hansen  erfreu- 
ten sich  nicht  lange  der  wiedererlangten  Vorrechte.  Das  Parla- 
ment war  gleich  Anfangs  nicht  geneigt,  die  Bewilligung  zu  ertheilen, 
die  englischen  Kaufleute  und  die  Stadt  London  besonders  hörten 
mit  ihren  Klagen  und  Forderungen  nicht  auf.  Der  geheime  Rath 
gab  dem  Andringen  des  Londoner  Magistrates  nach  und  begann 
die  Aus-  und  Einfuhr  zu  beschränken.  Es  gelang  nun  den  deut- 
schen Kaufleuten  trotz  ihrer  wiederholten  Vorstellungen  in  den 
vollständigen  Besitz  ihrer  ehemaligen  Freiheiten  zu  gelangen.  Das 
Prohibitionsverbot  der  Ausfuhr  englischer  Tücher  wurde  nicht 
zurückgenommen  und  für  die  englischen  Kaufleute  in  den  Hanse- 
städten dieselben  Freiheiten  gefordert,  wie  diese  in  England  ge- 
niessen.  „Die  Wiedereroberung  entwandter  Privilegien",  wie  sich 
die  Hansen  auszudrücken  beliebten,  ward  vergeblich-  angestrebt, 
und  die  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  zogen  sich  bis 
an  den  Tod  der  Königin  resultatlos  hin.  Nicht  erfolgreicher  waren 
die  Vorstellungen  der  deutschen  Städte  unter  Elisabeth.  Nach 
mannigfachen  Berathungen,  einen  Ausgleich  der  schwebenden  Dif- 
ferenzen herbeizuführen,  erfolgte  die  königliche  Antwort,  dass  die 
Zeiten,  der  Tauschwerth  des  Geldes  und  der  Waaren  sich  geän- 
dert hätten,  die  alten  Freiheiten  nicht  bestätigt  werden  können 
und  dürfen ,  dass  aber  die  Hansen  nur  den  halben  Zoll  bei  der 
Aus-  und  Einfuhr  entrichten  sollten,  der  von  den  übrigen  am 
meisten  begünstigten  Nationen  gesetzlich  gefordert  würde.  Der 
königliche  Beschluss  befriedigte  auf  keine  Weise ;  die  Hansen 
riefen  die  kaiserliche  Hilfe  an,  indem  sie  sich  an  den  Gesandten, 
den  Grafen  Helferstein  wandten,  aber  ohne  Erfolg;  sie  mach- 
ten der  Königin  den  Vorschlag,  die  Angelegenheit  einem  Schieds- 
gerichte, aus  Fürsten  und  Königen  bestehend,  zu  unterbreiten 
u.  dgl.  m.  Elisabeth  ging  auch  hierauf  nicht  ein.  Sie  beschränkte 
vielmehr  selbst  unter  den  erhöhten  Zöllen  die  Ausfuhr  der  unge- 
färbten Tücher  auf  fünftausend  Stück,  forderte  für  ihre  Unter- 
thanen  gleich  freien  Verkauf  in  den  Hansestädten,    im  Falle  der 

20* 


308  3.  Buch     8.  Capitel. 

Verweigerung  würden  die  Hansen  den  übrigen  Fremden  vollstän- 
dig gleichgestellt  werden,  eine  Forderung,  die  allerdings  nach  dem 
Utrechter  Vertrage  berechtigt,  aber  nie  erfüllt  worden  war.  Wie 
wenig  die  Deutschen  den  veränderten  Zeitverhältnissen  wirklich 
Rechnung  trugen,  geht  aus  ihren  an  den  Kaiser  gerichteten  Vor- 
stellungen hervor,  von  dem  sie  vollständige  Befürwortung  ihrer 
bisherigen  Monopolien  verlangten ,  andererseits  aber  aufmerksam 
machten ,  dass  nur  dadurch  eine  Abhilfe  erreicht  werden  könne, 
wenn  den  Engländern  der  Verkehr  mit  Deutschland  zeitweilig 
untersagt  würde.  Man  solle  aber,  um  die  Verarbeitung  der  deut- 
schen Wolle  im  Vaterlande  empor  zu  bringen,  sich  nicht  verleiten 
lassen,  die  englischen  Tuche  für  immer  zu  verbieten,  weil  dadurch 
der  Handel  allzusehr  leiden  würde. 

Auch  die  Hansestädte  unter  einander  Avaren  über  die  zu  be- 
folgende Politik  nichts  weniger  als  einig.  Der  Einfluss  des  schon 
erwähnten  Sir  Gresham  bei  Elisabeth  setzte  den  Beschluss 
durch,  für  die  Merchant  Adventurers  eine  Factorie  in  Deutschland 
zu  gründen,  welche  um  so  nothwendiger  schien,  da  die  Engländer 
in  Folge  des  Bruches  mit  Spanien  Antwerpen  mieden.  Man  wählte 
zu  diesem  Behufe  Embden.  Hamburg,  welches  die  Handelsbezie- 
hungen zu  England  mit  nüchternem,  unbefangenem  Blicke  beurtheilte 
und  einsah,  dass  die  dem  Gemeinwohle  widerstrebenden  Privile- 
gien in  einem  fremden  Lande  ohne  äussere  Machtmittel  fürder- 
hin  nicht  aufrecht  erhalten  werden  könnten ,  und  deshalb  eiimv 
liberalen  Handelspolitik  das  Wort  redete,  bot  den  engli- 
schen Kaufleuten  grosse  Begüii.stigungen  an ,  wenn  sie  Hamburg 
anstatt  Embden  wählen  wollten.  Die  Verhandlungen  mit  den  letz- 
ten waren  aber  schon  so  weit  gediehen,  dass  man  Anfangs  darauf 
nicht  einging  (1664),  aber  schon  1667  ward  ein  Contract  mit  dem 
hamburgischen  Senate  über  die  Aufnahme  und  Stellung  der  eng- 
lischen Kaufleute  in  England  abgeschlossen  ').  Die  hansische  Ver- 
sammlung sah  diese  Bereitwilligkeit  Hamburgs  nur  ungern,  und 
untersagte  die  erneuerte  Bestätigung  des  Vertrags  nach  Verlauf 
der  bedungenen  zehn  Jahre.  Als  daher  auf  das  schriftliche  Ver- 
langen der  Königin  von  England  um  Erneuerung  und  Verlänge- 
rung des  Contracts  der  hamburgische  Senat  auf  den  Beschluss 
der  Hansa  hinwies,  und  alle  andern  Verhandlungen  mit  den  Städten 
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ZU  keinem  erheblichen  Resultate  führten,  bestätigte  Elisabeth 
einen  geheimen  Rathsbefehl,  wodurch  die  hansischen  Freiheiten 
aufgehoben  und  die  Hansen  hinsichtlich  des  Zolles  allen  andern 
Fremden  gleichgestellt  wurden.  Die  hansischen  Bemühungen,  eine 
Rücknahme  des  Beschlusses  zu  bewirken,  die  Verbote  von  Kaiser 
und  Reich  gegen  die  Aufnahme  der  englischen  Kaufleute ,  die 
Verwendung  gekrönter  Häupter,  wie  des  Königs  der  Polen  für 
die  Hansa  scheiterten  an  dem  ernsten  energischen  Willen  Elisa- 
beth's.  Sie  war  unermüdlich  thätig,  bei  einzelnen  deutschen 
Städten  für  ihre  Unterthanen  die  Erlaubniss  der  Niederlassung  zu 
erwii'ken,  suspendirte  auch  zeitweilig  die  Hansen  von  den  höhern 
auferlegten  Abgaben,  weil  sie  dadurch  hoffen  mochte,  freien  Han- 
del für  die  englischen  Kaufleute  zu  erwirken.  Die  Adventurers 
mussten  zwar  in  Folge  kaiserlicher  Befehle  Embden  räumen,  aber 
sie  fanden  in  andern  Städten  freundliche  Aufnahme  und  die  eng- 
lischen Gesandten  waren  an  allen  Höfen  thätig,  um  für  Englands 
Interessen  zu  wirken.  Einer  nach  den  Ostseeküsten  Handel  treiben- 
den Gesellschaft  verlieh  Elisabeth  die  Rechte  einer  Corporation; 
der  Handel  mit  Stahl  ward  zu  einem  Monopol  gemacht,  den  Ge- 
brüdern Robert  und  Richard  Camerlane  das  ausschliessliche 
Recht  der  Ausfuhr  ertheilt.  Die  von  Lübeck  vorgeschlagenen 
Repressalien  vergriffen  nicht,  da  es  den  Städten  an  Einigkeit  und 
Geldmitteln  gebrach.  Man  sprach  wohl  den  Engländern  die  Resi- 
denzen zu  Eibingen  und  Stade  ab,  aber  letzteres  fügte  sich  nicht 
und  ward  aus  der  hansischen  Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Die 
Differenzen  zwischen  England  und  den  Hansen  wurden  noch 
grösser,  als  diese  Getreide,  Schiffs-  und  Kriegsmaterialien  nach 
Spanien  und  Portugal  auf  ihren  Schiffen,  zur  Zeit  des  Ausbruchs 
des  spanisch-englischen  Krieges  verluden,  und  die  Warnung  Elisa- 
beth's,  sie  würde  alles  contrebande  Gut  anhalten  lassen,  nicht  beach- 
teten. Unter  dem  Vorwande  verletzter  Neutralität  hatten  Francis 
Drake  und  John  Norris  eine  aus  sechzig  hansischen  Schiffen 
bestehende,  mit  Getreide  und  Kriegsmunition  beladene  Flotte  an 
der  Tajomündung  erreicht  und  nach  England  geführt,  und  die 
Hansen  mussten  sich  begnügen,  dass  sie  nur  die  theihveise  verdor- 
benen Waaren  schleunigst  loszuschlagen  die  Erlaubniss  erhielten. 
Harte  Worte  fielen   von   beiden  Seiten,    man  machte  die  Angele- 
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genheit  bei  Kaiser  und  Reich  anhängig,  wo  man  mit  dem  Schieds- 
sprüche einige  Jahre  zögerte,  bis  endlich  am  1.  August  1597  das 
kaiserliche  Mandat  erfolgte,  welches  die  englischen  Kaufleute  aus 
Deutschland  verwies.  Die  Repressalie  erfolgte  bald;  vergebens 
waren  die  Schritte  des  polnischen  Gesandten,  der  sich  im  Interesse 
Danzigs  für  die  Hansestädte  verwandte.  Unter  dem  13.  Januar  1598 
erhielten  die  Kaufleute  des  Stahlhofes  den  königlichen  Befehl, 
binnen  vierzehn  Tagen  P]ngland  zu  verlassen.  Nur  die  Unterthanen 
des  Königs  von  Polen  wurden  von  der  Ausweisung  ausgenommen, 
„sofern  sie  nicht  behaupteten,  Hansen  zu  sein  und  in  die  schänd- 
lichen Beschuldigungen  gegen  die  Engländer  einstimmten."  Der 
Termin  ward  zwar  später  einige  Male  verlängert,  man  schmei- 
chelte sich  auch  mit  der  Hoffnung  einer  Beilegung  dieser  Mass- 
regel, aber  am  25.  Juli  erhielt  der  Lordmayor  von  London,  die 
Sheriffs  den  Geheimrathsbefehl,  im  Namen  der  Königin  von  dem 
Stahlhofe  Besitz  zu  nehmen  und  die  Deutschen  aus  ihren  Häusern 
zu  vertreiben.  Diese  wichen  zehn  Tage  später  der  ihnen  ange- 
drohten Gewalt,  protestirten  gegen  die  Eingriffe  in  ihr  Eigenthum, 
dann  aber,  so  meldet  das  Comptoir  an  Lübeck  „seint  wir  ent- 
lichen, weil  es  immer  anders  nit  sein  mügen,  mit  betrübniss  un- 
seres gemüths,  der  Oldermann  Heinrich  Langermann  voran  und 
wir  anderen  hernachen,  zur  Pforte  hinausgegangen  und  ist  die 
Pforte  nach  uns  zugeschlossen  worden;  haben  auch  die  Nacht 
nicht  darin  wohnen  mügen.    Gott  erbarm  es"  '). 

4.  Die  Engländer,  von  dem  lästigen  Monopol  der  Hansa  be- 
freit, machten  in  ihrem  auswärtigen  Handel  grosse  Fortschritte. 
Der  Verkehr  mit  Portugal,  der  Türkei,  mit  dem  europäischen  Nor- 
den und  Afrika  nahm  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  An  dem  russischen 
Handel  hatten  sie  den  Hauptantheil,  die  Hanseaten  wurden  zurück- 
gedrängt. Der  Verkehr  mit  der  Levante  lieferte  einige  wichtige 
und  einträgliche  Artikel :  seidene  Stoffe,  Materialwaaren  und  Wein. 
Die  Küsten  von  Guinea  sahen  englische  Kauffarteischiffe  viel 
öfter  wiederkehren,  um  Goldstaub  und  Elfenbein  zu  holen.  Die 
Versuche  einer  nordwestlichen  Durchfahrt  nach  Indien  führten 
wohl  nicht  die  Erreichung  dieses  Zieles  herbei,  aber  sie  trugen 
zur  Erweiterung  des  Fischfangs  bei,  in  welchem  Erwerbszweige 
man  mit  den  Holländern  erfolgreich  zu  concurriren  begann.    Die 


')  Sartorius  a.  a.  O.    Lappenberg  „Stahlhof"  S.   106. 


England.  311 

amerikanischen  Gebiete  blieben  für  den  Handel  noch  unausgebeu- 
tet,  obwohl  schon  unter  Elisabeth  der  Stockfischfang  auf  Neu- 
foundland  in  grosser  Ausdehnung  betiüeben  wurde  '). 

Den  regsten  Verkehr  unterhielt  England  mit  den  auch  in 
politischer  Beziehung  verbundenen  Niederlanden.  Nach  dem  Falle 
Antwerpens ,  wohin  englische  Wolle  in  bedeutenden  Quantitäten 
geführt  wurde,  ward  Middelburg  der  Hauptmarkt  für  die  englischen 
Waaren.  Die  englischen  Tücher  fanden  hier  und  in  Deutschland 
und  Frankreich  Absatz,  wogegen  Leinwand  zurückgeführt  wurde. 
Der  Nachfrage  nach  Luxusartikeln  leistete  der  Handel  mit  Italien 
Genüge,  woher  man  seidene,  mit  Gold  und  Silber  durchwebte 
Stoffe  brachte,  die  daselbst  mit  aller  Meisterschaft  verfertigt  wur- 
den. Die  einheimischen  Schiffe  genügten  dem  Bedarfe  nicht,  man 
hob  deshalb  jene  lästigen  Bestimmungen  auf,  welche  zu  Gunsten 
der  Landesschifffahrt  früher  getroffen  waren.  Der  Schiffsbau  hob 
sich  in  England ,  die  nöthigen  Materialien  lieferten  die  Ostsee- 
gebiete. Die  erweiterte  Ausdehnung  erschwerte  nur  der  Umstand, 
dass  die  meisten  Handelszweige  zum  Regierungsmonopole  gemacht 
und  privilegirten  Handelsgesellschaften  der  ausschliessliche  Betrieb 
übertragen  wurde.  Die  Artikel,  welche  auf  diese  Weise  dem  freien 
Verkehr  entzogen  wurden,  waren  ziemlich  zahlreich:  Korinthen, 
Salz,  Eisen,  Pulver,  Karten,  Felle,  Segeltuch,  Potasche,  Brannt- 
w^ein,  Essig,  Stahl,  Flaschen,  Töpfe,  Salpeter,  Blei,  Thran,  Glas, 
Papier,  Stärke,  Zinn,  Schwefel,  Hörner,  Leder,  der  Transport  von 
Bier,  die  Einfuhr  spanischer  Wolle  und  irischen  Garnes  u.  a.  m. 
Erst  gegen  Ende  ihrer  Regierungszeit  beschränkte  Elisabeth 
auf  den  Wunsch  des  Parlaments  die  Ertheilung  solcher  Privile- 
gien '^).  Unter  Elisabeth  kamen  zu  der  oben  erwähnten  russi- 
schen Handelsgesellschaft  noch  hinzu:  die  ostländische  Gesellschaft 
für  den  Handel  nach  den  baltischen  Häfen,  Kopenhagen  inbegrif- 
fen 1579;  die  türkisch -levantische  Gesellschaft  1581.  Unter  ihre 
Regierung  fallen  auch  die  ersten  Colonisationsversuche  in  Amerika, 
wovon  später  ausführlich  gesprochen  werden  soll,  und  in  Afrika 
auf  der  Küste  von  Guinea  unter  der  Führerschaft  eines  der  gröss- 
ten  Männer  seiner  Zeit  —  Walter  Raleigh's.  Auch  die  ersten 
Anfänge    der    englisch-ostindischen  Compagnie    gehören    in   diese 
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Epoche.  Wir  sehen,  nach  allen  Richtungen  ist  die  Nation  thätig, 
ihren  Einfluss  zu  erweitern,  auszudehnen,  und  die  Impulse,  welche 
vom  Throne  ausgingen,  dürfen  in  keiner  Weise  gering  angeschla- 
gen werden.  Auch  in  Europa  erhielt  England  einen  bedeutenden 
territorialen  Zuwachs.  Noch  in  den  letzten  Jahren  hatte  Elisa- 
beth das  Glück,  Irland  ihrer  Krone  einzuverleiben,  und  ihr  Nach- 
folger der  Stuart  Jacob  I.  brachte  auch  Schottland  hinzu. 

5.  Schottland  beharrte  fast  während  des  ganzen  Mittelalters  in 
ziemlich  primitiven  Verhältnissen.  Das  Reich  hatte  wenig  Ruhe. 
Der  Kampf  der  Pikten  und  Skoten  dauerte  mehrere  Jahrhunderte  ; 
die  Normannen  unternahmen  von  Norwegen  zahlreiche  Einfälle  und 
beunruhigten  die  Küsten;  der  letzte  grosse  Angriff  geschah  1263. 
Sodann  folgten  hartnäckige,  unaufhörliche  Kämpfe  mit  den  Eng- 
ländern, die  nach  dem  Besitze  des  Landes  strebten.  Diese  fort- 
währenden Unruhen  hatten  den  kriegerischen  Geist  genährt  und 
zu  einer  ungewöhnlichen  Macht  des  Adels  den  Grund  gelegt, 
während  das  städtisch -bürgerliche  Wesen  wenig  Gelegenheit  zur 
Entwicklung  fand.  Der  Feldbau  lag  bis  ans  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts ganz  darnieder ,  in  einigen  Gegenden  hörte  er  gänzlich 
auf  '),  da  die  Landleute  die  Flucht  ergriffen  oder  ermordet  wur- 
den und  die  fruchtbarsten  Gegenden  des  Landes  wüste  und  öde 
blieben.  Nirgends  konnten  sich  die  Keime  eines  geordneten  wirth- 
schaftlichen  Lebens  entwickeln ;  Raub  und  Freibeuterthum  stan- 
den in  vollster  Blüthe,  die  Unsicherheit  war  allgemein.  Die  schot- 
tischen Städte  blieben  während  des  Mittelalters  unbedeutend,  ein 
kräftiges  Bürgerthum  konnte  bei  der  Uebermacht  des  Adels  schwer 
aufkommen.  Das  Königthum  war  nicht  stark  genug,  um  den 
Uebergriffen  entgegen  zu  treten ,  die  Schluchten  und  Berge  im 
Norden  waren  die  Schlupfwinkel,  wohin  sich  die  halsstarrigen  und 
wilden  Grossen  zurückzogen ,  wenn  sie  auf  offenem  Felde  dem 
Angriffe  der  Könige  nicht  Stand  halten  konnten.  Der  Süden  war 
den  fortwährenden  Einfällen  der  Engländer  ausgesetzt,  das  Städte- 
thum  konnte  deshalb  auch  hier  keine  Wurzel  fassen.  Die  Ort- 
schaften litten  oft  unter  den  Angriffen  der  Engländer  und  der 
Klans.    Kein  friedliches  Gewerbe    gedieh    in    den  stürmischen  un- 

')  Interessante  Belege  in  Chalmer's  „Caledonia"  Bd.  II  S.  142,  und 
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sicheiii  Zeiten ;  der  Handel  kam  über  die  ursprünglielie  Form  des 
Tausches  nicht  hinaus  ').  Selbst  die  bei  dem  kriegerischen  Leben 
nöthigen  Waffen  und  Kampfgeräthe  verfertigte  man  nicht  im  In- 
lande.  Speere  und  Pfeilspitzen  brachte  man  aus  Flandern ;  es 
fehlte  durchaus  an  Handwerkern,  die  nur  die  allergewöhnlichsten 
Arbeiten  hätten  verfertigen  können.  Unter  den  schottischen  Städten 
Avaren  zwar  Aberdeen  und  Inverness  verhältnissmässig  wohlha- 
bende Orte,  aber  von  einer  Industrie  oder  einem  Handwerk  waren 
kaum  die  Anfänge  vorhanden  ^).  Glasgow,  einer  der  ältesten  Orte 
Schottlands,  schon  im  12.  Jahrhunderte  mit  dem  Vorrechte  eines 
Wochenmarktes    und    einer    Messe    ausgestattet,    hatte    vor    dem 

15.  Jahrhundert  keine  Art  von  Gewerben  und  der  ßeichthura  der 
1500  Bewohner  bestand  in  Vieh  und  Ackerland  ^).  In  Perth, 
lange    Zeit    die    Hauptstadt    Schottlands,     waren    am    Ende    des 

16.  Jahrhunderts  etwa  9000  Seelen.  Edinburgh  allein  besass  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  14,000  Einwohner,  aber  die  Häuser 
waren  elende  Hütten,  mit  Stroh  und  Zweigen  bedeckt,  „und  so 
elend  zusammengefügt,  dass  eines  in  drei  Tagen  wieder  aufgebaut 
werden  konnte,  wenn  es  zerstört  war"  ■*).  Die  Kämpfe  des  Kö- 
nigthums  im  Bunde  mit  der  übermächtigen  Geistlichkeit  gegen 
die  Gewalt  des  Adels  Hessen  auch  im  15.  Jahrhunderte  keine  ge- 
deihliche Entwicklung  der  materiellen  Verhältnisse  zu.  Das  ein- 
zige Gewerbe  der  Stadt  Glasgow ,  die  in  der  Industrie  späterer 
Zeit  eine  solch'  hervorragende  Stellung  einnimmt,  bestand  noch 
im  15.  Jahrhundert  darin,  dass  die  Bewohner  anfingen,  Lachs  zu 
räuchern  und  auszuführen  ^).  Der  Handel  beschränkte  sich  auf 
die  Ausfuhr  von  Rohproducten,  als:  Wolle,  Felle,  Häute  und  Vieh, 


')  Die  Stadt  Aberdeen  musste  1492  4  L.  16  Sh.  schottische  Währung 
borgen.  Fynes  Moryson,  der  im  16.  Ja,brh.  in  Schottland  war,  sagt:  The 
gentlemen  reckon  their  revenues  not  by  rents  of  money,  biit  by  clianldrons  of 
victuals.    Andere  Belege  Buckle  a.  a.  O.    S.   170,  Note  38. 

^)  Noch  1572  hatte  Aberdeen  200  Einwohner.  Wir  besitzen  über  die  Stadt 
ein  sorgfältig  gearbeitetes  Buch :  Kennedy  „Annais   of  Aberdeen."    London  1818. 

■"J  Gibsou  „History  of  Glasgow."  Dunferinliue,  oft  die  Residenz  der 
Könige  und  der  Sitz  der  Pariainente,  bestand  aus  hölzernen  Hütten  und  hatte 
am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  1000  Einwohner.  Kilmarnock  hatte  noch  l(i<)8 
5  —  600  Einwohner, 

^)  Vergl.  Buckle  a.  a.  O.  die  S.  177  angeführte  Stelle  aus  der  Chronik 
Froissard's  6dit.  Buchon.    Paris  1855.  Bd.  II.  S.  314—315. 

*)   Gibson   „History  uf  Glasgow."    p.  203. 
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doch  dürften  die  Schotten  nur  geringen  Antheil  an  dem  Export 
genommen  haben,  wahrscheinlich  wurden  die  Waaren  von  den 
Niederländern  und  Hanseaten  selbst  verführt.  Man  regelte  den 
Fischfang,  der  das  Hauptgewerbe  des  Landes  bildete.  Die  Woll- 
manufactur  beschränkte  sich  auf  die  Production  grober  Zeuge,  die 
nur  in  geringen  Quantitäten  zur  Ausfuhr  gelangten.  Im  16.  Jahr- 
hunderte erweiterte  sich  der  Verkehr,  wenn  auch  langsam  und 
allmählich,  die  inneren  religiösen  und  politischen  Wirren  wirkten 
mannichfach  hemmend.  Dennoch  findet  man  Schotten  schon  in 
entfernteren  Gegenden  thätig.  Die  Haupterwerbszweige,  SchiflF- 
fahrt,  Fischfang  und  Wollmanufacturen  nahmen  zu.  Gewerbe, 
welche  auf  verfeinerte  Bildung  und  Gesittung  schliessen  lassen, 
fanden  sich  noch  nicht  vor.  Weder  die  Glasbereitung  noch  die 
Kunst  Leder  zu  gerben  war  während  dieses  Zeitraumes  bekannt. 
Nach  Antwerpen  verschickte  man  Rohproducte  und  Wollwaaren. 
6.  Den  Königen  aus  dem  Hause  Stuart  fiel  eine  schwere  Auf- 
gabe zu.  Die  britannischen  Inseln,  bisher  in  jeder  Weise  be- 
sondere Entwicklungsbahnen  wandelnd,  waren  auch  jetzt  nach 
ihrer  Vereinigung  durch  kein  inneres  Band  mit  einander  verknüpft. 
Die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung,  spröde  und 
schroff,  eigneten  sich  nicht  zu  einer  Verschmelzung,  stellten 
ihr  sogar  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen.  Neben  dem 
germanischen  Elemente  stand  das  naturwüchsige  keltische  und 
„zu  der  Feindseligkeit  des  Stammes  war  ein  Gegensatz  der  Re- 
ligion gekommen",  der  die  schon  bestehende  Differenz  noch 
schroffer  zuspitzte.  Mit  Zähigkeit  hielt  jedes  Eiland  an  seiner 
Autonomie  fest,  mit  Hartnäckigkeit  an  seiner  Sonderstellung.  Hier 
galt  es  zu  versöhnen,  auszugleichen;  es  handelte  sich  um  die 
Art  wie  die  Krone  ihre  Gerechtsame  geltend  zu  machen  gesonnen 
sei.  Es  ist  ein  charakteristischer  Grundzug  der  Geschichte  jener 
Zeit,  dass  in  fast  allen  Staaten  die  absolute  Königsgewalt  mit  der 
Niederkämpfung  der  ihr  entgegenstehenden  Gewalten  ringt,  die- 
selben zu  Boden  wirft,  da  die  Verhältnisse  einer  festeren  Durch- 
führung des  Absolutismus  günstig  sind.  Auch  in  England  eilte  die 
Zeit  heran,  wie  ein  berühmter  Geschichtsschreiber  sagt,  in  welcher 
entweder  der  König  unbeschränkt  werden,  oder  das  Parlament 
die  ControUe  über  die  ganze  ausführende  Verwaltung  übernehmen 
musste.  Der  fürstliche  Absolutismus  war  auch  in  diesem  Lande, 
welches    zeitig    die  Fesseln  des  feudalen  Staates  abgestreift  hatte 
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und  WO  die  königliche  Macht  am  frühesten  beschränkt  wurde, 
keine  Unmöglichkeit.  Die  Geschichte  zeigt  es,  mit  welcher  Rück- 
sichtslosigkeit die  Trennung  Englands  von  Rom,  die  Gründung 
der  englischen  Hochkirche  durchgesetzt  wurde.  Elisabeth  selbst 
war  in  mancher  Beziehung  Autokratin  durch  und  durch  und  ver- 
gab in  keiner  Weise  ihrer  königlichen  Stellung,  verzichtete  durchaus 
auf  kein  Prärogativ.  Aber  dieser  Absolutismus  —  wenn  man 
ihn  so  nennen  kann  —  verstand  es  instinctiv  die  Interessen  der 
Krone  mit  jenen  des  Volkes  zu  vereinen,  oder  für  den  Mangel 
politischer  und  religiöser  Freiheit  durch  die  Entwicklung  und 
Ausbildung  materieller  Vortheile  zu  entschädigen.  Die  Grund- 
pfeiler der  englischen  Verfassung,  die  Freiheit  der  Person  und 
des  Eigenthums  wurden  auch  manchmal  von  den  Tudors  unter- 
graben, aber  man  ertrug  es,  weil  man  dagegen  manches  Andere 
in  die  Wagschale  legen  konnte,  was  die  Nation  durch  die  Gunst 
der  Fürsten  errungen.  Ganz  anders  unter  den  Stuarts.  Man  war  sich 
indess  seiner  Kräfte  bewusst  geworden,  der  politische  und  religiöse 
Geist  erstarkte  und  war  nicht  mehr  willig  genug  jene  Forderungen 
und  Zurauthungen  bereitwillig  zu  ertragen,  welche  der  Absolutis- 
mus stellen  würde.  Auch  die  Persönlichkeit  der  Regenten  war 
nicht  so  geartet,  dass  sie  durch  die  Grossartigkeit,  Energie  und 
Tüchtigkeit  ihres  Wesens  imponirt  hätten.  Gewiss  gingen  ihnen 
gute  sogar  hervorragende  Eigenschaften  nicht  ab,  aber  eines  man- 
gelte ihnen  und  damit  Alles  —  das  Verständniss  ihrer  Zeit.  Sie 
zwangen  den  englischen  Volksgeist  zur  Auflehnung  gegen  sich, 
revolutionäre  Bewegungen  waren  die  Folge,  welche  das  Land  bis 
in  die  tiefsten  Tiefen  aufwühlten,  und  der  Absolutismus  bewerk- 
stelligte hier  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  er  eigentlich 
bezwecken  wollte :  die  Befestigung  der  Grundlagen  der  Freiheit. 
Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  revolutionären  Kämpfe,  welche 
1641  begannen,  mit  der  zweiten  Vertreibung  der  Stuarts  1688 
endigten,  nachdem  inzwischen  die  Republik  von  kurzem  Bestände 
gewesen  war,  zu  schildern,  nur  andeuten  wollten  wir  die  politi- 
schen Verhältnisse,  weil  besonders  in  England  alle  Seiten  des 
Volkslebens,  die  politischen  und  socialen,  die  merkantilen  und 
industriellen  im  innigsten  Zusammenhange  stehen. 

7.  Für  den  Handel  Englands  ist  das  Zeitalter  Cromwell's  epoche- 
machend. Er  hat  das  einheitliche  Britannien  geschaffen,  die  dis- 
paraten   ungefügigen   Elemente,    die   einer  Vereinigung   entgegen- 


31 G  3.   Much.     8.   Capitel. 

strebten,  niedergeworfen,  die  beiden  anderen  Theile  des  britannischen 
Gemeinwesens,  Schottland  und  Irland,  mit  der  Schärfe  seines 
Schwertes  dem  Hauptlande  eingefügt  und  während  mehrerer  Jahre 
nach  Einem  Gesichtspunkte  regiert,  „lieber  das  ganze  Gebiet  hin", 
sagt  Ranke  mit  gewohnter  Meisterschaft,  „schwinden  alle  Diffe- 
renzen der  Religion,  der  alten  Herkunft,  zum  ersten  Male  ward 
Britannien  durch  einen  einheitlichen  Gedanken  in  dem  ganzen 
Umkreise  der  alten  Grenzen  beherrscht.  Aber  zugleich  kam  ihm 
der  Vortheil  seiner  geographischen  Lage,  sein  ihm  durch  die 
Natur  angewiesener  maritimer  Beruf  mehr  als  jemals  zum  Be- 
wusstsein.  Herausfordernd  und  gewaltsam  stellte  es  sich  der  ganzen 
Welt  gegenüber."  Es  ist  bekannt,  welche  Stellung  Crom  well 
in  der  auswärtigen  Politik  einnahm,  wie  er  Englands  Machtein- 
fluss  überall  zu  wahren  und  mit  Energie  zu  vertreten  wusste. 
Nach  der  trostlosen  Regierungsepoche  der  beiden  ersten  Stuarts, 
während  deren  England  in  der  europäischen  Politik  von  jener 
Stufe  herabstieg,  die  es  unter  Elisabeth  eingenommen  und  kein 
grösseres  Gewicht  in  die  Wagschale  legte,  als  etwa  eine  Macht 
zweiten  Ranges,  verstand  es  der  fanatischste  Schwärmer  und  nüch- 
ternste Staatsmann  seiner  Zeit  für  England  jene  Grossmachtsstel- 
lung  zu  erringen,  die  es  seitdem  in  den  Welthändeln  zu  wahren  sich 
bemühte.  Die  Niederlande  mussten  die  von  ihm  dictirten  PViedens- 
bedingungcn  annehmen  mid  sich  vor  dem  englischen  Leoparden 
beugen,  Spanien  unterlag  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  Barbaresken 
fühlten  die  Wucht  des  englischen  Armes,  in  allen  politischen 
Problemen,  welche  das  damalige  Europa  beschäftigen,  liess  sich 
die  entscheidende  Stimme  Englands  hören.  Der  fürstliche  Abso- 
lutismus in  Prankreich  war  auf  Eroberungen  gerichtet,  der  demo- 
kratische Absolutismus  in  England  ersah  sich  das  Meer  zur  Herr- 
schaft aus,  die  Beherrschung  des  Welthandels  und  der  Colonien 
und  suchte  dies  für  die  Zukunft  zu  monopolisiren. 

Der  Ausdruck  dieses  Geistes  ist  die  Navigationsacte, 
eine  der  denkwürdigsten  legislativen  Maassnahmen,  welche  die 
Republik  iiinterliess  (9.  Oct.  1051).  Es  ist  nicht  das  erste  Gesetz 
dieser  Art,  welches  in  England  gegeben  wurde,  schon  früher 
hatten  manche  Könige  zum  Schutze  der  englischen  Rhederei 
ähnliche  Verfügungen  erlassen.  Um  von  den  Navigationsgesetzen 
des  Mittelalters  zu  schweigen,  so  hatte  schon  Heinrich  VH.  die 
Einfuhr  französischer  Weine  auf  englische  Schiffe  beschränkt  und 
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zugleich  die  Verfügungen  hinzugefügt,  dass  die  Schiffe  britisches 
Eigenthura  und  der  Mehrzahl  nach  mit  britischen  Unterthanen 
bemannt  sein  müssen.  Die  bis  in  das  19.  Jalirhundert  geltenden 
Bestimmungen  der  KüstenschiftYahrt  erliess  Elisabeth.  Kein 
Fahrzeug,  von  dem  ein  Fremder  Eigenthüraer,  Miteigenthüraer 
oder  Schiffsführer  war,  durfte  Waaren  irgend  einer  Art  von  einem 
englischen  Seehafen  in  den  andern  befördern.  Diese  und  andere 
Verordnungen  waren  blos  Stückwerk.  Die  Acte  vom  Jahre  1651 
ist  aus  einem  Gusse,  nach  einem  einheitlichen  Plane  durchgeführt. 
Sie  fasste  alle  Beziehungen  und  Verhaltnisse  des  Seeverkehrs  in's 
Auge,  die  Küstenschifffahrt,  den  Verkehr  mit  den  europäischen 
Ländern,  den  Handel  mit  den  überseeischen  Ländern  und  den 
Verkehr  mit  den  britischen  Colonien.  V^as  die  Küstenschifffahrt 
betrifft,  so  verfügte  die  Acte,  dass  dazu  ausschliesslich  nur  jene 
Schiffe  berechtigt  sein  sollen,  die  englisches  Eigenthum,  von  einem 
Engländer  geführt  und  wenigstens  zu  drei  Viertheilen  mit  eng- 
lischen Seeleuten  bemannt  sind;  bei  Strafe  des  Verfalles  der  La- 
dung und  des  Fahrzeuges  ').  Alle  Einfuhr  fremder  Waaren  nach 
England  dürfe  nur  auf  englischen  Schiffen  stattfinden,  oder  in 
Schiffen  desjenigen  Landes,  dem  die  Güter  angehören.  Die  Waaren, 
welche  aus  Asien,  Afrika  und  Amerika  kommen,  dürfen  nur  auf 
Schiffen  nach  England  gebracht  werden,  welche  englisches  Eigen- 
thum, von  Engländern  geführt  und  mit  wenigstens  drei  Viertheilen 
englischer  Seeleute  bemannt  sind,  bei  Strafe  des  Verlustes  der 
Ladung  und  des  Fahrzeuges;  alle  Güter,  selbst  auf  englischen 
Schiffen,  dürfen  nur  direct  von  den  Ländern  und  Häfen  des  Ur- 
sprungs derselben  oder  solchen,  wohin  sie  zur  Verschiffung  ge- 
langen, eingeführt  werden,  um  dem  englischen  Handel  den  un- 
mittelbaren Verkehr  mit  den  Producenten  zu  sichern  und  den 
Zwischenhandel  der  anderen  Nationen  entbehrlich  zu  machen.  Zu 
dieser  Scliifffahrtsacte,  welche  die  Restauration  bestätigte,  wurden 
später  noch  einige  verschärfte  Zusätze  hinzugefügt.  Man  gestattete 
hiernach    die    Einfidir    nach  England  auf  fremden  Schiffen,  selbst 

')  Jacob  II.  fügte  lniii,u,  dass  das  Scbitf  auch  in  Englaud  gebaut  sein 
müsse,  sonst  sei  es,  wenn  auch  mit  Engländern  bemannt,  und  englisches  Eigen- 
thum, in  dem  Hafen  einer  Abgabe  von  .5  Sh  für  jede  Tonne  abgelieferten  Gutes 
unterworfen.  Diese  Restimniung  blieb  bis  1786  in  Kraft,  von  welcher  Z<  it  an 
man  nur  jene  Schiffe  zum  Küstenverkehr  zuliess,  die  in  England  gebaut  und  ein- 
registrirt  sind.  26.  Georg.  C.  80.  Vrgl.   Kleiuschrod  S.  286. 
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wenn  sie  nicht  Güter  des  Landes  einführen,  dem  sie  angehören, 
mit  Ausnahme  sämmtlicher  Güter  Russlands  und  der  Türkei  und 
einiger  bestimmt  benannter  Artikel.  Und  als  man  die  Wahrneh- 
mung machte,  dass  Colonialwaaren  zuerst  nach  Holland  gebracht, 
sodann  zur  Einfuhr  nach  England  umgearbeitet  wurden,  bestimmte 
man,  dass  Weine  (deutsche  Weine  ausgenommen),  Gewürze,  Spe- 
cereien, Tabak,  Pottasche,  Salz,  Pech,  Theer,  Harz,  Bretter,  Zim- 
merholz, Olivenöl  durchaus  nicht  von  den  Niederlanden  oder 
Deutschland  nach  England  gebracht  werden  dürfen.  Ueber  den 
Verkehr  mit  den  britischen  Colonien  enthielt  das  Statut  Carls  H., 
dass  alle  Aus-  und  Einfuhr  von  und  nach  sämmtlichen  überseei- 
schen Besitzungen  nur  auf  englischen  Schiffen  oder  auf  solchen, 
die  in  den  Colonien  erbaut  sind,  stattfinden  dürfe.  Später 
fügte  man  hinzu:  Kein  Fremder  dürfe  in  irgend  einer  Colonie 
als  Factor  oder  Kaufmann  Handel  treiben.  Zucker,  Tabak,  Wolle, 
Indigo,  Farbhölzer  dürfen  aus  den  überseeischen  Gebieten  nur 
nach  anderen  englischen  Colonien  oder  nach  Grossbritannien  ge- 
bracht werden.  Alle  Einfuhr  europäischer  Artikel  nach  den  Co- 
lonien habe  nur  von  einem  Hafen  des  vereinigten  Königreiches 
aus  zu  geschehen,  blos  auf  englischen  und  mit  drei  Viertheilen 
englischer  Seeleute  bemannten  Schifi'en. 

Dies  die  Bestimmungen  der  ursprünglichen  und  unter  der 
Restauration  theilweise  abgeänderten  Schiffsacte.  Es  ist  natürlich 
heute  schwer  über  dieses  Gesetz  ein  richtiges,  in  jeder  Weise 
begründetes  Urtheil  zu  fällen.  Man  hat  es  mit  dem  grossen  Frei- 
heitsbriefe in  eine  Reihe  gestellt,  und  so  wie  dieser  gewisser- 
maassen  die  freiheitliche  Entwicklung  in  England  inaugurirte,  so 
soll  auf  Basis  jener  sich  die  commerzielle  und  maritime  Handels- 
grösse  Englands  aufgebaut  haben.  Die  Schutzpartei  weist  überall 
natürlich  fortwährend  auf  die  Navigationsacte  hin,  durch  sie 
habe  England  ein  solches  Uebergewicht  erlangt.  Man  wird  diese 
Behauptung  mindestens  ebenso  paradox  nennen  können,  als  die 
der  Gegner,  welche  kühn  genug  sind  es  auszusprechen,  dass  der 
englische  Handel  sich  trotz  ihr  entwickelt  und  ausgedehnt  hat. 
Und  doch  hat  die  letzterwähnte  Ansicht  einen  viel  grösseren 
Grad  von  Wahrheit  für  sich.  Der  Handel  besitzt  eine  merk- 
würdige Elasticität,  er  schmiegt  sich  den  mannichfachsten  auch 
lästigsten  Formen  an,  er  bequemt  sich  den  drückendsten  Ge- 
bräuchen.   Selbst    Zeitgenossen    haben  jenen    legislatorischen   Act 
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nicht  überaus  hoch  gestellt  und  die  Schattenseite  der  Maassregel 
in's  helle  Licht  gesetzt.  Roger  Coke,  der  im  J.  1671  eine  Ab- 
handlung über  den  Handel  schrieb,  meint  '),  dass  die  Acte  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Handel  ausgeübt,  indem  sie  den 
Andrang  der  Fremden  nach  den  englischen  Häfen  vermindert 
habe,  und  dass  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  derselben  der 
Ostsee-  und  Grönlandshandel  verloren  gegangen  sei.  Sir  Josiah 
Child,  so  sehr  er  einerseits  das  Gesetz  hochstellt,  ist  doch  der 
Ansicht,  dass  dadurch  zu  Gunsten  einer  kleinen  Zahl  von  Rhe- 
dern,  der  grossen  Mehrzahl  des  englischen  Volkes  die  Schifffahrt 
vertheuert  worden  ist;  er  bestätigt  auch  die  Angabe  Coke's, 
dass  die  Zahl  der  im  Ostseehandel  und  den  anderen  östlich  ge- 
legenen Gegenden  gebrauchten  Schiffe  um  zwei  Dritttheile  kleiner 
sei  als  früher.  Ein  Kaufmann,  Mathew  Decker,  verdammt  ge- 
radezu das  Princip  der  Schifffahrtsacte  '^).  Die  Ansicht  von  Adam 
Smith  ist  bekannt.  Er  nennt  das  Gesetz  so  weise  als  ob  es  von 
der  berechnendsten  Staatsklugheit  erdacht  worden  wäre,  und  doch 
ist  nach  seiner  Meinung  die  Schifffahrtsacte  dem  auswärtigen 
Handel  und  der  Vermehrung  des  Wohlstandes,  der  daraus  ent- 
springt, nicht  günstig.  Das  wahre  Interesse  eines  Volkes,  sagt  er 
weiter  treffend,  in  seinen  Handels  Verhältnissen  zu  anderen  Natio- 
nen ist  gleich  dem  eines  Kaufmannes  zu  den  verschiedenen  Per- 
sonen, mit  denen  er  in  Geschäftsverbindung  steht,  nämlich:  so 
wohlfeil  als  möglich  zu  kaufen  und  so  theuer  als  möglich  zu  ver- 
kaufen. Aber  die  Schifffahrtsacte  verminderte  die  Zahl  der  Ver- 
käufer und  musste  daher  auch  nothwendig  die  Zahl  der  Käufer 
beschränken. 

Die  Schifffahrtsacte  war  gegen  Holland  gerichtet,  dessen 
Handelsgrösse  den  Neid  und  die  Eifersucht  der  Engländer  erregte. 
Politische  Differenzen  kamen  hinzu  und  waren  wohl  die  Haupt- 
triebfeder, welche  das  Gesetz  veranlasste.  Dennoch  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  die  Schifffahrtsacte  gerade  jene  Wirkung  hervor- 
gebracht, die  man  ihr  schon  damals  zuschrieb,  dass  sie  es  ge- 
wesen,   welche    die    maritime    Stellung    Hollands   erschüttert,    die 


')  Vergl.  Röscher  „Beiträge"  S.  74  die  Anmerkung  und  Mac  Culloch 
„Literature"  etc.,  sowie  den  Artikel  Schifffalirtsgesetze  in  seinem  Handb.  f.  Kaufleute. 

*)  In  seinem  Werke  „An  essay  on  the  causes  of  the  decline  of  the  foreign 
trade,  consequently  of  the  value  of  lands  in  Britain  etc."  London  1744  und 
Edinburgh  1756.  Adam  Smith  stellt  das  Werk  sehr  hoch.  B.  IV.  Ch.  III. 
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Englands  vermehrt  hat.  Holland  blieb  noch  fast  ein  Jahrhundert  lang 
die  erste  Handelsnation  der  Welt  und  ganz  andere  Ursachen  haben 
den  partiellen  Verfall  des  holländischen  Handels  veranlasst  als 
jener  so  hochgestellte  legislatorische  Act.  Auch  die  Behauptung, 
dass  die  Schifffahrtsacte  zur  Vermehrung  der  englischen  Seemacht, 
zur  Stärkung  seines  militärischen'  Uebergewichtes  auf  dem  Meere 
beigetragen  habe,  muss  mit  grosser  Behutsamkeit  aufgenommen 
werden.  Ihr  allein  aber  alle  jene  Erfolge  zuzuschreiben,  welche 
p]nghind  im  18.  Jahrhundert  erlangte,  die  Ausdehnung  des  eng- 
lischen Handels  nach  dem  Norden,  die  Erweiterung  des  Schmug- 
gelhandels mit  Spanien,  Portugal  und  den  westindischen  Colonien, 
die  Vermehrung  des  Fischfanges,  die  Abschliessung  des  Methuen- 
vertrages  u.  drgl.  m.  wie  es  List  thut,  ist  schlechterdings  nicht 
zu  rechtfertigen.  Viele  Länder  haben  es  mit  Schifffahrtsgesetzen 
und  anderen  Prohibitivmaassregeln  versucht,  um  Handel  und  Ge- 
werbe emporzubringen  imd  würden  gewiss  dieselben  Resultate 
erzielt  haben,  wenn  Gesetze  überhaupt  in  dieser  Beziehung  so 
Avirksam  wären,  wie  man  allgemein  angenommen  hat  und  heute 
noch  theilweise  annimmt.  Anstatt  die  Navigationsacte  als  ein  Werk 
ungemeiner  Weisheit  auszuposaunen,  muss  man  vielmehr  das  eng- 
lische Volk  bewundern,  dem  es  trotz  der  wunderlichen  Handels- 
und Schifffahrtsgesetzgebung  gelang,  solch  grosse  Erfolge  zu  er- 
zielen, und  diese  dankt  es  ausser  seiner  glücklichen  Lage  und 
seinem  Mineralreichthum  —  seinem  Verstände,  seinem  energischen 
Willen  und  seinem  Thätigkeitstrieb. 

8.  Trotz  der  politischen  und  religiösen  Wirren,  welche  die 
Briten  dauernd  beschäftigten,  blieben  auch  die  materiellen  Inter- 
essen nicht  unbeachtet.  So  tief  auch  die  Wunden  waren,  welche 
der  Bürgerkrieg  dem  Lande  schlug,  die  urwüchsige  Kraft  der 
Bewohner  verstand  es  durch  Arbeitsamkeit  Alles  zu  verwinden. 
Einige  Zweige  der  volkswirthschaftlichen  Thätigkeit  litten  wohl 
ungemein,  ausserordentliche  Abgaben  lasteten  auf  der  Bevölke- 
rung, aber  dennoch  lässt  sich  behaupten,  dass  der  Wohlstand  sich 
hob  und  England  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ein  ganz  anderes 
Bild  bot  als  am  Anfange  desselben.  Eine  Reihe  scharfsinniger 
Denker  erörterten  theoretisch  die  ökonomischen  Probleme;  volks- 
wirthschaftliche  Untersuchungen  waren  von  jeher  in  England  po- 
pulär und  schon  im  Zeitalter  Elisabeth's  haben  Männer  über 
Nationalwohlstand  und   Roichthum  gesunde  und  richtige  Ansichten 
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aufgestellt,  die  heute  als  unerschütterlich  gelten.  Die  Gründung 
des  englischen  Colonialreiches,  die  Mittel,  wodurch  Colonien  em- 
porgebracht werden  können,  beschäftigten  Männer  wie  Walter 
Raleigh,  Sir  Humphrey  Gilbert  und  andere.  Als  Martin 
Forbisher  zur  Entdeckung  der  nordwestlichen  Durchfahrt  seine 
Reisen  unternahm  gab  Richard  Hakluyt  Instructionen  mit, 
„denen  eine  umfassendere  und  klarere  Ansicht  vom  National- 
reichthum  zu  Grunde  liegt,  als  die  Midasähnliche  der  Gold-  und 
Silberarbeiter"  ').  Mit  ausserordentlichem  Scharfsinne  erkennt 
Walter  Raleigh  die  Ursachen  der  holländischen  Handelsgrösse 
und  empfiehlt  sie  den  Engländern  zur  Nachahmung,  indem  er 
zeigt,  dass  dies  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen  sei.  Baco  de 
Verulam,  der  vielseitigste  Kopf  seiner  Zeit,  weist  in  seinem 
epochemachenden  Werke  den  innigen  Zusammenhang  der  Oekono- 
mik  mit  der  Politik  nach.  Gegen  Zwangsgesetze,  welche  den  Handel 
leiten,  erklärt  sich  Thomas  Mun  in  den  ersten  Decennien  des 
17.  Jahrhunderts,  er  tadelt  die  englischen  Gesetze,  wornach  Aver 
Korn,  Fische  u.  s.  w.  ausführt,  Geld  wieder  heimbringen,  und 
wer  fremde  Waaren  einführte,  mit  englischen  Waaren  bezahlen 
sollte.  Nur  der  wirkliche  Ueberschuss  der  Ausfuhr  über  die  ein- 
heimische Consumtion  könne  das  Volk  bereichern.  Der  anonyme 
Verfasser  eines  zur  Zeit  Jacobs  I.  geschriebenen  Buches  spricht 
über  das  AVesen  des  Nationalreichthuras  ^)  die  gesündesten  An- 
sichten aus,  welche  selbst  einem  Nationalökonomen  späterer  Jahr- 
hunderte Ehre  machen  würden.  Der  Vertheidiger  des  Absolutis- 
mus Thomas  Hobbes  warnt  in  dem  Bevormundungssystem 
hinsichtlich  des  Handels  und  der  Gewerbe  zu  weit  zu  gehen;  er 
will  die  Einflussnahme  des  Staates  auf  die  Verkehrspolitik  be- 
schränkt wissen.  Eine  tiefe  Einsicht  in  das  Wesen  volkswirth- 
schaftlicher  Cultur  bekunden  die  Werke  Sir  Thomas  Culpeper's 
und  Sir  Josiah  Child's.  Beide  Aveisen  sie  auf  die  Ursachen  der 
holländischen  Handelsblüthe  hin  und  schlagen  jenes  Mittel  vor, 
wodurch  England  dieselbe  Culturstufe  erklimmen  und  sich  von 
dem  wirthschaftlichenUebera'ewichte  der  Holländer  befreien  könnte. 


I 


')  Vrgl.  dessen  Ansichten  bei  Röscher  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
engl.  Volkswirthscliaftslehre."  S.  25.  Hakluyt  „Voyages,  navigations,  traffiques 
and  discoveries  of  the  english  nation."   1600.  III.  45  ff. 

^)  Virginias  Verger  or  a  discourse  shewing  the  benefit  which  may  grow 
to  his  kingdome  froni  American-English  jjhantations  etc. 
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Chile!  ist  ein  warmer  Freund  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit, 
er  eifert  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Gewerbereglements,  welche 
doch  die  technische  Güte  der  Industrieerzeugnisse  nicht  verbürgen 
können  und  überdies  dem  Producenten  nachtheilige  Fesseln  auf- 
erlegen ').  „Ein  Volk,  welches  den  Welthandel  beherrschen  will, 
muss  Waaren  von  jeder  Qualität  verfertigen,  um  eben  jedem  Be- 
dürfnisse und  Geschmacke  entsprechen  zu  können."  Er  verwirft 
die  städtischen  Zunftprivilegien,  die  Vorschriften,  dass  Niemand 
ein  Gewerbe  betreiben  könne,  in  welchem  er  keine  Lehrzeit  be- 
standen; er  erklärt  sich  gegen  alle  Gesetze,  welche  die  Zahl  der 
Gewerbetreibenden  und  Lehrlinge  bestimmen,  verwirft  die  obrig- 
keitlichen Taxen,  befürwortet  die  freie  Ausfuhr  der  rohen  und 
gemünzten  Metalle.  Eine  bahnbrechende  Persönlichkeit  ist  der 
politische  Arithmetiker  William  Petty  (1623  — 1687).  Seine 
Lehre  vom  Preise  und  Gelde  ist  in  jeder  Beziehung  eine  aus- 
gezeichnete; er  weist  scharfsinnig  nach,  dass  der  Volksreichthum 
nicht  blos  in  Edelmetallen  bestehe,  dass  der  Wohlstand  auch 
ohne  Vermehrung  des  Geldes  wachsen  könne.  Jedes  Land  habe 
für  seinen  Verkehr  nur  eine  gewisse  Menge  Geldes  nöthig,  es 
könne  ebensogut  zu  viel,  wie  zu  Avenig  Geld  vorhanden  sein. 
„Das  Geld  ist  gleichsam  das  Fett  des  Staatskörpers,  wovon  das 
Zuviel  eben  so  oft  die  Beweglichkeit  des  letzteren  hindert,  wie 
das  Zuwenig  krank  macht."  Er  erklärt  sich  aus  diesem  Grunde 
natürlich  gegen  alle  Geldausfuhrvcrbote,  legt  aber  den  edlen  Me- 
tallen und  den  Edelsteinen  einen  höheren  Grad  von  Reichthums- 
qualität  bei,  und  bemerkt  richtig,  dass  als  wirkliches  Geld  nur 
das  eine  der  beiden  Edelmetalle  als  Basis  dienen  kann,  das 
andere  daneben  als  Waare  umlaufen  muss.  Er  eifert  gegen  die 
Einmischung  des  Staates  in  die  Wirthscl)aft  des  Volkes,  gegen 
die  nominellen  Gelderhöhungen;  selbst  ein  offener  Banquerott  sei 
minder  verderblich  als  diese.  Er  stellt  den  auswärtigen  Handel 
höher  als  den  inneren  und  weiss  den  Vortheil  der  Banken  zu 
schätzen.  Petty  verlangt  eine  Verschmelzung  Englands  und  Ir- 
lands und  deducirt  mit  logischer  Schärfe  die  üblen  Folgen  der 
bisherigen  Trennung  in  politischer  und  wirthschaftlicher  Bezie- 
hung. Er. verwirft  das  Stapelrecht  Englands  den  Colonien  gegen- 


')  Röscher  a.  a.  O  ;  doch  vertrat  Cliild  andererseits  mit  Entschiedenheit 
die  monopolisiisclieii  Interessen  der  ostindi.>iclieu  Compagnie.  Vergl.  Macaulay 
15d.  Vin.  S.  19  fl'.  und  S.  IX.  S.  53  (Uebers.  v.  He  seier). 
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über  u.  dgl.  m.  Sein  Zeitgenosse  Dudley  North,  einer  der  ent- 
schiedensten Vertreter  des  Freihandels,  hat  seine  Ansichten  in  einem 
trefflichen  Buche  niedergelegt,  ohne  freilich  in  England,  wo  sich  nach 
der  Revolution  das  Schutz-  und  Prohibitivsystem  am  schärfsten 
durchbildete  und  in  der  Praxis  im  höchsten  Ansehen  stand.  Anklang 
zu  finden.  Er  ist  der  grösste  Gegner  der  Lehre  von  der  Handels- 
bilanz, deren  Unhaltbarkeit  er  mit  gewichtigen  Gründen  bekämpft. 
Er  sieht  den  grossen  Werth  des  Binnenhandels  ein,  den  er  höher 
stellt  als  sein  Vorgänger  und  dessen  Zusammenhang  mit  dem 
auswärtigen  Verkehre  nachweist.  Der  niedrige  Zinsfuss  könne 
nicht  durch  Gesetze  und  Decrete  normirt  werden  und  hängt  wie 
der  Preis  einer  jeden  Waare  vom  Angebot  imd  Nachfrage  ab. 
Die  geforderten  Verkehrsbeschränkungen  hängen  grösstentheils 
davon  ab,  dass  die  Einzelnen  nach  ihrem  Privatinteresse  das  all- 
gemeine Wohl  beurtheilen.  „Jedermann,  der  etwas  zu  verkaufen 
hat,  möchte  die  Uebrigen  gesetzlich  angehalten  sehen  ihm  hohe 
Preise  zu  bezahlen,  während  er  selber  durchaus  nicht  gewillt  ist, 
von  den  Vortheilen  des  freien  Marktes  irgend  etwas  einzubüssen. 
Nun  ist  aber  eine  jede  Gunst,  welche  dem  einen  Handelszweige 
oder  Interesse  gegenüber  dem  andern  zu  Theil  wird,  ein  Miss- 
brauch, und  schmälert  in  entsprechender  Weise  den  Nutzen  des 
Publikums.  Wenn  man  die  Menschen  zwingt,  nach  Vorschrift  zu 
verkehren,  so  mag  dies  für  diejenigen,  welche  sie  bedienen,  vor- 
theilhaft  sein;  aber  der  Staat  gewinnt  dadurch  Nichts,  weil  dem 
einen  Unterthanen  so  viel  genommen,  als  dem  andern  gegeben 
wird.  Kein  Handel  kann  für  das  Publikum  unvortheilhaft  sein, 
denn  wenn  er  es  sein  sollte,  so  würden  die  Menschen  ihn  auf- 
geben. Kein  Gesetz  kann  dem  Handel  seine  Preise  vorschreiben ; 
diese  müssen  und  werden  sich  selbst  bestimmen;  oder  wenn  das 
Gesetz  je  Wirkung  thut,  so  ist  es  ein  Hinderniss  für  den  Handel 
und  somit  schädlich."  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir 
die  Lehre  noch  anderer  nicht  minder  bedeutender  Männer  erör- 
tern, Locke's,  Davenant's  und  Tcmple's  Ansichten,  die  in 
vielen  Punkten  Treffendes  und  Durchdachtes  in  Fülle  enthalten, 
ausführlich  darlegen.  Es  war  uns  blos  darum  zu  thun,  auf  die 
hervorragendsten  Männer  Englands  im  17.  Jahrh.  hinzuweisen, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  welch'  gesunde,  klare  und  richtige 
Anschauungen  schon  damals  sich  entwickelten,  wenn  auch  die 
Praxis    nur    mühsam    der    Theorie    nachhinkte   und  erst  n)ehr  als 

21* 
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anderthalb  Jahrhunderte  später  jene  wichtigen  Principien  zum 
Durchbruche  gelangen  Hess.  Nicht  diese  zusammenhängenden 
Schriften  sind  es  allein,  welche  berücksichtigt  zu  werden  verdie- 
nen, wenn  man  sich  ein  klares  Bild  von  der  lebendigen  Theil- 
nahme  des  Volkes  an  allen  materiellen  Interessen  machen  will. 
Die  zahlreiche  Fingschriftenliteratur  damaliger  Tage  lässt  uns 
einen  tiefen  Blick  in  das  ganze  Treiben  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  thun.  In  diesen  blos  für  den  Moment  berech- 
neten Blättern  wurden  die  mannichfachsten  tiefeingreifendsten 
Fragen  über  Bankwesen,  Handel  u.  s.  w.  mit  einer  Schärfe  und 
Klarheit  erörtert,  die  einem  Volkswirthschaftsschriftsteller  neuerer 
Tage  Ehre  machen  würde  '). 

9.  Die  materiellen  Fortschritte  waren  im  17.  Jahrh.  merklich, 
die  Bevölkerung  im  Steigen  begriffen.  Diese  belief  sich  unter  der 
Regierung  Jacob's  II.  auf  5 — o'/cj  Mill.  Seelen.  Die  Zunahme  der 
Volkszahl  war  besonders  in  den  nördlichen  Theilen  Englands  im 
Steigen.  Diese  waren  bisher  der  vielen  Kriege  wegen,  die  in 
diesen  Districten  ihren  Schauplatz  hatten,  vernachlässigt  Avorden. 
Die  Sicherheit  war  durch  eine  Unzahl  von  Strassenräubern  noch 
mehrere  Decennien  nach  der  Restauration  bedroht.  Erst  den  kräf- 
tigen Maassregeln,  welche  die  Regierung  Carl's  II.  ergriff,  ge- 
lang es  allmählich,  dem  gesetzlosen  Zustande  ein  Ende  zu  machen. 
Für  die  Verbesserung  der  Communicationsmittel ,  welche  den 
Austausch  der  verschiedenen  Erzeugnisse  der  Kunst  und  Natur 
ermöglichten,  war  bisher  wenig  geschehen.  Die  Landstrassen  befan- 
den sich  noch  längere  Zeit  in  einem  traurigen  Zustande.  Die 
Wasserverbindung  war  sehr  unbedeutend ,  zu  Flussregulirungen 
hatte  man  wohl  einige  aber  erfolglose  Versuche  gemacht,  kein 
einziges  Project  eines  Canals  Avar  noch  aufgetaucht.  „Die  Eng- 
länder jener  Zeit  pflegten  mit  Bewunderung  und  zugleich  mit 
Verzweiflung  über  den  ungeheueren  Graben  zu  sprechen,  durch 
welchen  Ludwig  XIV.  eine  Verbindung  zwischen  dem  atlanti- 
schen und  dem  mittelländischen  Meere  zu  Stande  gebracht  hatte"  "). 

Die  Agricultur  Englands  war  noch  am  Ausgange  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  nicht  in   sehr  blühendem  Zustande,    obwohl 


')  Macaulay  liat  die.se  Flugschrift  in  vielfacher  Weise  benutzt,  er  verweist 
bei  allen  wichtigen  Fragen  auf  sie.  Vgl.  auch  Röscher  „Beiträge"  S.  82  die  Note. 

')  Vrgl.  „Ueber  Landstrassen "  u.  s.  w.  Macaulay  II.  103.  (Deutsche 
Uebersetzung  von  Beseler  ) 
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merkliche  Verbesserungen  aller  Art  sich  nicht  in  Abrede  stellen 
lassen.  Das  urbare  Land  und  die  Wiesen  machten  vielleicht  nicht 
mehr  als  die  Hälfte  des  Areals  des  Königreiches  aus,  das  Uebrige 
bestand  aus  Moor,  Morast  und  Wald.  Von  dem  Fruchtwechsel 
verstand  man  wenig.  In  dem  Anbau  des  Bodens  standen  die  Nie- 
derlande damals  auf  einer  Aveit  vorgeschritteneren  Stufe.  Man 
hielt  es  immer  noch  für  nothwendig  den  Anbau  des  Flachses  und 
Hanfes  durch  Prämien  zu  ermuntern.  Getreide  wurde  wohl  aus- 
geführt, aber  in  sehr  geringen  Quantitäten;  die  ganze  Masse  von 
Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer  und  Bohnen,  welche  alljährlich 
im  Königreiche  wuchs,  betrug  etwas  weniger  als  10  Mill.  Quarter  *). 
Um  die  Viehzucht  zu  heben,  verbot  man  den  Rindviehimport,  da 
ein  grosser  Theil  des  fruchtbarsten  und  besten  Landes  durch  die 
grosse  Menge  eingeführten  Rindviehs  an  Einkünften  und  Werth 
gefallen  ist,  wie  es  in  der  Acte  heisst.  Der  Bergbau  lieferte  schon 
damals  nicht  unbeträchtliche  Ausbeute,  welche  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  sich  fortwährend  steigerte.  Zinn  Avar  das  werth- 
voUste  Erzeugniss  ");  der  Kupferreichthum  von  Cornwall  und 
Wales  blieb  vernachlässigt.  Man  entdeckte  Steinsalzlager  in  Che- 
shire,  verbesserte  die  EiseuAverke.  Die  Verbote  des  Parlaments, 
mit  Bauholz  die  Oefen  zu  speisen,  wirkten  auf  die  Fabrikation 
deprimirend  und  ein  grosser  Theil  des  im  Lande  verbrauchten 
Eisens  wurde  importirt.  Die  Steinkohlenproduction  war  für  die 
damalige  Zeit  nicht  unbedeutend,  in  einigen  Districten  und  in 
London  bildete  Kohle  das  gewöhnliche  Brennmaterial;  1685  wurden 
350.000  Tons  in  die  Themse  gebracht  ^). 

Die  Industrie  machte  langsame  Fortschritte,  obwohl  meh- 
rere Bestimmungen  zu  ihrem  Aufschwünge  beitragen  sollten.  Die 
englische  Wollindustrie,  seit  jeher  begünstigt,  stand  in  diesem  Zeit- 
räume hinter  der  holländischen  noch  immer  zurück,  welche  die 
englische  Concurrenz  nicht  aufkommen  liess,  indem  die  General- 
staaten die  Einfuhr  englischer  Tücher  mit  einem  hohen  Zolle 
belegten.    Dennoch    lieferten   die  WoUmanufacturen  den  beträcht- 


')  Nach  King,  Davenant  bei  Maeaulay  II.  S.  41. 

'^)  Die  Quantität  des  jälirlich  gewonnenen  Zinns  betrug  einige  Jahre  nach 
der  Revolution  von  16S8  IGOO  T.,  ungefähr  ein  Drittel  des  jetzigen  Ertrages. 
Maeaulay  II.  S.  43. 

^)  Ch  amberlay ne's  „Zustand  von  England"  angeführt  von  Maeaulay 
II.  S.  45. 
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liebsten  Tlieil  des  Gesammtexports  ').  Die  Färberei,  welcbe  in 
den  Niederlanden  ebenfalls  mit  grösserer  Saclikcnntniss  betrieben 
wurde,  war  Jaeob  I.  zu  heben  bemüht,  um  den  Export  unge- 
färbter Tücher  nach  den  Niederlanden  und  nach  Deutschland  zu 
verhindern.  Charakteristisch  für  die  Art  und  Weise,  wie  man  die 
Wollfabrikation  emporzubringen  suchte,  ist  die  Vorschrift,  dass 
alle  Todte  bei  Strafe  von  5  Pfd.  St.  in  wollenen  Zeugen  begraben 
werden  müssen  (1G66).  Die  Wollausfuhrverbote,  die  theilweise 
auch  als  Repressalie  gegen  Holland  angewendet  wurden,  hand- 
habte man  bis  auf  die  neuere  Zeit  mit  ausserordentlicher  Strenge. 
Früher  (unter  Eduard  III.)  waren  die  Strafen:  Enthauptung, 
Abhauen  der  Glieder,  Conliscation  des  Eigenthums.  Noch  Eli- 
sabeth erklärte  die  Ausfuhr  lebendiger  Schafe  als  ein  Verbrechen 
und  setzte  als  Strafe  das  erste  Mal  Verlust  der  linken  Hand  und 
einjähriges  Gefängniss,  das  zweite  Mal  den  Tod.  Aehnliche  Ge- 
setze gab  Carl  IL,  und  Avenn  auch  unter  seinen  Nachfolgern  die 
Criminalstrafen  aufgehoben  wurden,  die  Verbote  selbst  blieben 
aufrechterhalten  ").  Die  Verfertigung  baumwollener  Zeuge  kam 
ebenfalls  im  17.  Jahrhunderte  auf;  im  J.  1G41  wird  ihrer  in  Man- 
chester zuerst  gedacht  ^).  Der  Rohstoff  kam  aus  Cypern  und 
Smyrna.  Die  Gesetzgebung  beachtete  diesen  Industriezweig  erst 
am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  und  legte  auf  rohe  indische  Calicos 
einen  Einfuhrzoll,  verbot  gedruckte.  Die  Seidenmanufactur,  obwohl 
einer  der  ältesten  Industriezweige  Englands^)  hob  sich  besonders 
durch  die  Einwanderung  vieler  Hugenotten,  welche  nach  der 
Widerrufung  des  Edicts  von  Nantes  nach  England  kamen.  Die 
meisten  (ihre  Anzahl  betrug  70.000  Seelen)  waren  Seidenweber 
und  Hessen  sich  in  Spitalfields  nieder,  wo  sie  zum  Aufschwünge 
der  schon  bestehenden  Seidenwebereien  viel  beitrugen.  Am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  befand  sich  diese  Colonie  im  blühenden 
Zustand  und  1698  erhielt  sie  durch  eine  Parlamentsacte  Corpora- 
tionsrechte  und  mehrere  andere  Begünstigungen.  Die  Leinwand- 
fabrikation, lange  vernachlässigt,    erhielt  von  Jacob  I.  und  noch 


')  Hurae  z.  J.  1625. 

'')  Kleiuschrod  „Die  Gesetzgebung  Grossbritanniens.  S.  213  ff.  I 

')  Antterson  aus  einer  Schrift  Ludwig  Robert's   z.  J.   1641.   V,    237.       ■ 
^)  Kleinschrod    a.    a.    O.    238   und    Macpherson  zu    d.   J.  1686—88. 
1694  errichtete   Wiiliiun   und   Mary  eine  Lein\vand(.'uinj)agiiie,   die  keine  guten  Ge- 
schäfte machte. 
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mehr  von  Carl  IL  Ermunterungen.  Dieser  erklärte  die  Bereitung 
des  Flachses  und  Hanfes,  das  Spinnen,  Weben  und  Bleichen  der 
Leinwand  überall  als  ein  freies  Gewerbe,  für  Einheimische  und 
Fremde.  Diese  konnten  nach  geleistetem  Supremats-  und  Unter- 
thanseid  ohne  jede  Belästigung  diesem  Gewerbsbetriebe  obliegen. 
Auch  hierin  brachten  die  Hugenotten  Verbesserungen  aller  Art 
an,  indess  war  die  Produetion  noch  nicht  im  Stande,,  das  eigene 
Bedürfniss  zu  decken,  und  die  jährliche  Einfuhr  betrug  noch 
1686—1688  700,000  Pfd.  St.  Wir  haben  blos  die  hervorragend- 
sten Industriezweige  Englands  hervorgehoben,  aber  auch  in  den 
anderen  waren  erhebliche  Fortschritte  und  Verbesserungen  sicht- 
bar ;  so  in  der  Glas-,  Papier-  und  Metallfabrication.  Um  die  Glas- 
arbeiten erwarb  sich  der  Herzog  von  Buckingham  grosse  Ver- 
dienste, der  Glasschleifer  aus  Venedig  berief  1670  ^).  Schädlich 
Avar  die  Vorliebe  der  letzten  Stuarts  für  französische  Kunsterzeug- 
nisse, welche  damals  in  grossen  Quantitäten  eingeführt  wurden 
und  in  England  nicht  ähnlichen  Beschränkungen  unterlagen,  wde 
der  Import  englischer  Tücher  und  anderer  Waaren  in  Frankreich. 
10.  Die  revolutionäre  Bewegung  des  17.  Jahrhunderts  hat  in 
England  ihre  Früchte  getragen.  So  gewaltsam  auch  manche  Maass- 
regeln der  Restauration  waaren,  so  willkürlich  oft  die  Handhabung 
der  Gesetze,  so  w^urde  doch  kein  einziges  durch  die  Revolution  er- 
rungenes staatsrechtliches  Princip  von  den  höheren  Ständen  auf- 
gegeben, „keine  einzige  damals  gegen  das  Königthum  entschiedene 
Frage  von  Neuem  in  Zweifel  gestellt."  Die  Stuarts  Carl  IL  und 
Jacob  IL  suchten  formell  die  parlamentarische  Regierungsweise 
zu  wahren,  und  wurden  hierin  von  einem  feilen  Beamtenthum  un- 
terstützt; facti  seh  verfolgte  man  nach  Avie  vor  absolutistische  Ten-, 
denzen,  im  Bunde  mit  dem  französischen  Absolutismus  und  dem 
Katholicismus.  Die  Verwaltung ,  eine  der  schlechtesten ,  welche 
die  englische  Geschichte  kennt,  versuchte  es  mit  abgefeimten  Be- 
stechungskünsten, mit  Intriguen  allerlei  Art,  erkaufte  mit  Auf- 
opferung w^esentlicher  Landes-  und  Handelsinteressen  den  Beistand 
des  allerchristlichsten  Königs  und  untergrub  auf  diese  Weise  den 
Glauben  an  das  Königthum  moralisch,  wie  es  die  ersten  Stuarts 
politisch  gethan  hatten  ^). 

')  Anderson  z.  J.   1670.  V.  S.  586. 

^J  Vergl.   Gneist    „Das  heutige  englische  Veifassungs-    und  Verwaltuugs- 
recht."    Berlin  1857.   Bd.  I.    S.  233. 
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Die  glorreiche  oder  grosse  Revolution,  wie  man  in  England 
die  Vertreibung  der  Stuarts,  wozu  alle  Parteien  einander  die 
Hände  reichten,  nannte^  begründete  das  constitutionelle  Königthum 
für  die  Dauer.  England  blieb  seit  dieser  Zeit  Muster  und  Vor- 
bild für  alle  continentalen  Staaten,  dem  nachzueifern  die  bedeu- 
tendsten Denker  für  ein  kräftiges  Staatswesen  als  eine  Nothwen- 
digkeit  erkannten.  Jede  Nation,  die  aus  der  Lethargie  und  der 
Versunkenheit  des  politischen  Lebens  sich  aufzuraffen  suchte, 
strebte  nach  analogen  Institutionen.  Dass  dies  grosse  Ereigniss 
auch  auf  die  ökonomischen  Interessen  nicht  ohne  Einfluss  bleiben 
konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Parlament  erstreckte  seine 
legislative  Thätigkeit  auch  auf  Handel,  Industrie ,  Ackerbau  und 
Schifffahrt,  und  waren  die  Gesetze  auch  nicht  immer  die  durch- 
dachtesten und  gesundesten ,  die  schreiendsten  Missbräuche  wur- 
den fast  immer,  wenn  es  wahrhaft  Noth  that,  der  Discussion  in 
Wort  und  Schrift  unterzogen  und  beseitigt.  Das  18.  Jahrhundert 
zeigt  ims  auf  fast  allen  Gebieten  ein  neues  Bild,  die  mannigfach- 
sten Kräfte  sind  thätig  und  lebendig.  Nach  Aussen  hin  begrün- 
dete England  seine  politische  Weltstellung,  seine  maritime  Supre- 
matie, nach  Innen  bahnte  man  jene  industrielle  und  commerzielle 
Ueberlegenheit  an,  welche  es  in  der  Gegenwart  als  das  Resultat 
einer  mehr  als  hundertjährigen  ununterbrochenen  Arbeit  erlangt  hat. 

11.  Wir  wollen  es  nun  versuchen,  die  Entwickelung  der  Indu- 
strie, des  Ackerbaues  und  Handels  während  des  18.  Jahrh.  über- 
sichtlich zu  zeichnen.  Die  industrielle  Production  zeichnet  schon 
früh  die  der  englischen  Nation  eigenthümliche  Energie  und  Aus- 
dauer aus,  welche  überall  hervortreten.  Der  praktische,  besonnene 
Forschung.sgeist  des  Volkes,  der  den  kleinsten  und  unscheinbar- 
sten Gewerben  und  den  grössten  Manufacturen  die  gleiche  Aufmerk- 
samkeit widmete,  erzielte  auf  dem  industriellen  Felde  die  grössten 
nachhaltigsten  Erfolge.  Diese  sind  wesentlich  die  hart  errungenen 
Resultate  individueller  Kraft  und  Tüchtigkeit.  Associationen,  die 
in  andern  Ländern  zur  Beförderung  der  Gewerbe,  Manufacturen 
oft  viel  mit  beitrugen,  gab  es  in  England  wenige.  Erst  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  (1754)  wurde  die  älteste  dieser  Ge- 
ßellschafteu  in  England  von  William  Shipley  gegründet  (die 
Society  for  the  encouragement  of  arts,  manufactures  and  com- 
merce), der  von  mehreren  ausgezeichneten  Personen,  worunter 
Arthur  Young,    Dr.  Johnson  u.  a.  unterstützt  ward.    Die  Ge- 
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Seilschaft  stellte  sich  die  Aufgabe,  alle  nützlichen  Künste,  sei  es 
im  Gebiete  der  Manufactur,  der  Gewerbe  oder  der  Agrieultur  zu 
unterstützen.  Belohnungen  sollten  die  Erfinder  aufmuntern,  jährliche 
Preisaufgaben  ausgeschrieben,  Modelle,  Industrie-  und  Naturerzeug- 
nisse in  Ausstellungen  dem  Publikum  zugänglich  gemacht  und  pe- 
riodische Schriften  veröffentlicht  werden  ').  Die  Gesellschaft  hat 
sich  recht  hübscher  Erfolge  zu  rühmen,  die  Resultate  ihrer  Wirk- 
samkeit lassen  sich  in  den  veröffentlichten  „Transactions  of  the 
Society"  überblicken. 

Was  nun  die  einzelnen  Industriezweige  betrifft,  so  erfreute 
sich  die  Wollmanufactur  besonders  der  zärtlichen  Sorgfalt  des 
Staates.  Verordnungen,  Gewerbevorschriften,  Monopolverleihungen, 
Beaufsichtigungen  und  Controlle  blieben  in  Wirksamkeit  oder 
wurden  den  Zeitverhältnissen  mehr  oder  minder  entsprechend  ab- 
geändert. Seit  1727  bestellte  man  eigene  Aufselier  mit  ständigen 
Gehalten,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Werkstätten  der  Tuchmacher 
allwöchentlich  zu  visitireu ,  die  Länge ,  Breite  u.  dgl.  genau  zu 
messen.  Die  strengen  Gesetze  über  den  Wollhandel  aus  früheren 
Jahrhunderten  blieben  in  Kraft.  Wilhelm  III.  hob  die  Criminal- 
strafen  wohl  auf,  aber  die  Verbote  blieben;  eine  Parlamentsakte 
vom  Jahre  1788  unter  Georg  III.  erneuerte  dieselben.  Sie  ver- 
bietet bei  Strafe  der  Confiscation  der  Waaren  und  des  Schiffes 
die  Ausfuhr  lebender  Schafe  und  der  Wolle;  für  jedes  Schaf  und 
jedes  Pfund  Wolle  überdies  3  Pfd.  St.  und  bei  wiederholter  Ueber- 
tretung  die  Verdopplung  der  Strafe.  Aehnliclien  Beschränkungen 
unterlag  die  Ausfuhr  von  Wollengarn ,  nur  für  Canada  war  der 
Export  von  5000  Pfd.  gestattet.  Selbst  der  innere  Handel  mit 
diesem  Artikel  war  mannigfachen  lästigen  Beschränkungen  unter- 
worfen '^).  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  beschäftigte 
das  Spinnen  in  Dorsetshire,  Wiltshire,  Gloucestershire,  Somraer- 
setshire  und  Hampshire  allein  über  5000  Familien,  Weber  zählte 
man  über  100,000.  London,  welches  damals  wie  jetzt  Hauptmarkt 
für  diesen  Artikel  war,  verbrauchte  allwöchentlich  5000  Ballen, 
welche  aus  Leicestershire,  Northamptonshire ,  Warwikshire  und 
Lincolnshire  hiehcr  verführt  wurden.  Die  Wolle  aus  Leicester- 
shire, Yorkshire  und  Durham  galt  für  die  schönste  ^). 


')  Vergl.  das  Nähere  Kleinsclirod  „Gevverbegesetzgebung"   272. 

')  Vergl.  Klei  US  ehr  od  a.  a.  0.  S.    S.  213. 

^J  Eine  top.  Statistik  der  Wollmanufactur  im  18.  Jahrh.  bei  Entick  Bd.  I. 
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Die  Seidenmanufactur  erreiclite  einen  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit,  fortwährende  Aufmunterungen  wurden  ihr  zuTheil: 
Ausfuhrprämien  auf  reine  und  gemischte  8eidenAvaaren  und  Ein- 
fuhrzollbefreiung für  die  zur  Seidenfärberei  nöthigen  Stoffe  ');  seit 
1741  gestattete  man  der  russischen  Handelsgesellschaft  die  Ein- 
fuhr roher  Seide,  indem  ihr  zugleich  das  Privilegium  ertheilt 
ward,  „zur  Eröffnung  des  Handels  nach  und  von  Persien  durch 
Russland."  Der  Eingangszoll  für  die  aus  China  von  der  ostindi- 
schen Gesellschaft  importirte  Seide  wurde  ermässigt,  aus  den  nord- 
amerikanischen Colonien,  Georgien  und  Carolina  durfte  dieser 
Artikel  zollfrei  eingeführt  werden  '-*).  Unruhen  unter  den  Seiden- 
webern in  London  im  Jahre  1764  veranlassten  neue  Zollermässigun- 
gen und  Einfuhrverbote  von  Spitzen ,  Bändern  und  Gürteln  von 
Seide,  seidenen  Strümpfen  und  Handschuhen.  Später  verbot  man  die 
Einfuhr  und  den  Handel  mit  fremden  Seidenwaaren  gänzlich,  mit 
Ausnahme  der  indischen  Seidenstoffe  und  der  italienischen  Flor- 
stoffe, die  mit  hohen  Zöllen  belegt  wurden.  Die  Unruhen  wieder- 
holten sich  neun  Jahre  später  und  mussten  mit  Militärmacht  un- 
terdrückt werden.  Die  sogenannte  Spitalfields-Acte  übertrug  den 
Aldermännern  von  London  und  den  Magistraten  von  Middlesex, 
allvierteljährlich  die  Löhnungen  der  Arbeiter  festzusetzen  und  ver- 
bot den  Seidenwebern  mehr  als  zwei  Lehrlinge  zu  halten.  In 
Bengalen  versuchte  die  Regierung  die  Seidenproduction  zu  heben. 
Der  Erfolg  war  ein  überaus  günstiger ;  in  dem  Zeiträume  von 
1776 — 1786  führte  man  von  dort  alljährlich  durchschnittlich  '/a  Mill. 
Pfund  Seide  aus,  den  Productionswerth  der  englischen  Seiden- 
manufactur schlug  man  im  Jahre  1783  auf  3,350.000  Pfd.  St.  an. 

Die  Leinenmanufactur  wurde  durch  die  britische  Linnen- 
gesellschaft  (1746),  welche  der  Herzog  von  Argyle  begründete, 
sehr  emporgehoben.  Ihr  Capital  bestand  Anfangs  aus  100,000  Pfd., 
sollte  jedoch  nach  Umständen  vermehrt  werden.  Man  bezweckte 
vornehmlich  jene  Kaufleute  mit  Leinwaaren  zu  versorgen,  die 
nach  Afrika  und  Amerika  Handel  trieben  und  diese  Artikel  bisher 
anderswoher  zu  beziehen  genöthiget  waren.  Noch  grössere  Fort- 
schritte  machte    dieser  Industriezweig   in   Schottland    und  Irland. 


')  Das  Nähere  Anderson  a.  a.  O.  z.  J.   1722.   lid.   VII.  S.  22. 
"J  Vergl.  Audersoii  a.a.O.  z.  J.  1741.  Bd    VII.    S.  306  Ö".  und  z.  J.  1749 
S.  422  ff. 
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Seit  im  J.  1698  das  englische  Parlament  an  König  Wilhelm  III. 
eine  Vorstellung  richtete,  dass  die  WoUenmanufacturen  Irlands 
den  englischen  Schaden  brächten,  und  es  zum  allgemeinen  Besten 
wohlthätiger  wäre,  daselbst  mehr  die  Leinenfabrication  emporzu- 
bringen und  zu  begünstigen ,  war  der  Leinwandhandel  in  Irland 
ein  Gegenstand  fortwährender  Aufmerksamkeit  für  die  Regierung. 
Doch  bekunden  die  hierüber  erlassenen  Verfügungen  höchst  sel- 
ten die  nöthige  Einsicht  in  die  wahre  Sachlage,  und  mehrere  ein- 
sichtige Statistiker  haben  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  wie  wenig 
Vortheile  im  Ganzen  die  stete  Fürsorge  des  Staates  der  Industrie 
gebracht  hat  ').  Die  Leiuenmanufactur  wurde  mit  ähnlichen  Ver- 
ordnungen beglückt  wie  die  Wollindustrie ;  man  erliess  technische 
Vorschriften  über  Länge,  Breite  der  Stücke,  über  die  Stärke  des 
Fadens,  bewilligte  Ausfuhrprämien.  Aber  erst  die  grossen  Ma- 
schinenerlindungen  der  Neuzeit  haben  auch  in  diesem  Industrie- 
zweig eine  gewaltige  Umwälzung  hervorgebracht. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  Papierfabrication 
durch  die  französischen  Emigranten  in  England  heimisch  gemacht 
wurde.  Erst  nach  der  Revolution  begann  man  hier  weisses  Papier 
zu  verfertigen,  welches  bisher  für  100,000  Pfd.  St.  alljährlich  aus 
Frankreich  bezogen  werden  musste,  da  man  sich  auf  die  Produc- 
tion  des  gi'oben  braunen  Papiers  beschränkt  hatte '^).  Seit  1711 
Avurde  dieser  Industriezweig  mit  einer  Reihe  von  Abgaben  belegt, 
welche  sich  nach  den  verschiedenen  Papiersorten,  die  man  er- 
zeugte, richteten  und  25 — 200  7o  betrugen.  Die  allergrössten  Ver- 
untreuungen waren  die  Folge.  Man  schrieb  sogar  vor,  aus  wel- 
chem Material  die  eine  oder  die  andere  Sorte  fabricirt  werden 
solle.  Wahrhaft  ausgezeichnet  durch  ihre  unerschöpfliche  Produc- 
tivität  waren  die  Verordnungen,  wie  die  Bogen  gebrochen,  gewo- 
gen,   sortirt  u.  s.  w.  werden    sollen!    Schwere   Strafen    trafen  die 


'j  Wir  besitzeu  über  die  Ziiualime  nur  selir  wenige  statistische  Angaben, 
die  auch  von  zweifelhafter  Zuverlässigkeit  sind.  So  versichert  A  n  derson  Bd.  YII. 
S.  305,  dass  die  Irländer  1689  nicht  mehr  als  um  6000  Pfd.  St.  Linnen  ausge- 
führt hätten,  1741  jedoch  schon  600,000  Pfd.  St.;  in  Schottland  soll  die  Produc- 
tion  drei  Millionen  Ellen  im  Jahre  1728  betragen  haben,  dagegen  1759  schon 
11  MiU.  Ellen. 

*)  Vergl.  hierüber  die  Angaben  im  ,,the  british  merchant"  Bd.  II.  p.  266; 
im  Jahre  1690  wurde  mit  der  Anfertigung  des  weissen  Papiers  begonnen,  1721 
verfertigte  man  300,000  Kiess;  1783  wird  der  Werth  des  jährlich  angefertigten 
Papiers  auf  780,000  Pfd.  St.  angeschlagen. 
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Uebertreter.  Und  dabei  waren,  wie  ein  Papierfabrikant  versichert, 
die  Gesetze  so  wenig  geordnet  und  so  zerstreut  erlassen,  dass  es 
unmöglich  war,  sie  alle  genau  zu  kennen  oder  sich  irgendwie  zu 
unterrichten. 

Die  Glasindustrie  machte  grosse  Progressen.  Noch  zur  Zeit 
Jacobs  I.  waren  die  Bauernhäuser  ohne  Glasfenster,  nur  die  obern 
Stockwerke  der  königlichen  Häuser  hatten  dergleichen,  die  untern 
waren  mit  hölzernen  Laden  versehen.  Mit  der  Steigerung  des  Wohl- 
standes im  17.  und  18.  Jahrhunderte  nahmen  die  Glasfenster  zu. 
Mehrere  Parlamentsacten  belegten  diesen  Artikel  mit  fast  uner- 
schwinglichen Accisen  und  lästigen  Controllmaasregeln ,  welche 
ungemein  drückend  waren.  Alle,  welche  sich  mit  der  Verfertigung 
des  Glases  beschäftigen  wollten ,  hatten  eine  Licenz  zu  lösen, 
welche  alljährlich  erneuert  werden  musste.  Im  Jahre  1773  bildete 
sich  eine  Gesellschaft  mit  einem  Fonds  von  40,000  Pfd.  (80  Actien 
ä  500  Pfd.)  zur  Errichtung  einer  grossen  Spiegelgiesserei,  die  vom 
Parlamente  auf  21  Jahre  ein  Privilegium  erhielt,  welches  später 
noch  verlängert  wurde.  Sie  errichtete  eine  grosse  Manufactur  zu 
Ravenhead  bei  St.  Helens  in  Lancashire,  und  ihre  Erzeugnisse, 
besonders  die  Spiegelgläser,  wurden  sehr  gerühmt  und  konnten 
mit  den  französischen  Arbeiten  eine  gewisse  Concurrenz  aushal- 
ten. Die  Abgaben  waren  aber  so  zahlreich^  dass  sie  noch  1785 
keine  Dividende  zu  zahlen  im  Stande  war,  1798  belief  sich  ihre 
Schuldenlast  auf  67,000  Pfd.,  und  sie  musste  ihre  Fabriken  ver- 
äussern, die  eine  andere  Gesellschaft  an  sich  brachte  ').  Feines, 
weisses  Glas,  woraus  man  Trinkgläser,  Salzfässer,  Becher,  Prä- 
sentirteller,  Retorten,  Destillirgläser,  Kannen,  Arm-  und  Wand- 
leuchter, Brillengläser  u.  a.  m.  verfertigte,  ferner  Glasscheiben 
und  grünes  Glas  wurden  besonders  in  den  Werkstätten  von  Bri- 
stol, Stourbridge,  Sheffield,  Nottingham,  Newcastle  an  der  Tyne 
und  London  fabricirt.  In  der  Fabrication  von  Instrumenten ,  wie 
Ferngläser,  Telescope,  Mikroscope  wurde  England  von  keiner 
Nation  übertroffen. 

Die  hervorragendste  Manufactur  nach  der  Wolle  war  die  Eisen- 
industrie. Seinem  Reichthum  an  Eisen  und  Steinkohlen  hat 
Englands  Industrie  ihre  hervorragende  Stellung  zu  danken.  „In 
der  Eisenerzeugung  ungemein  durch  die  natürliche  Beschaffenheit 


')  Kleinschrod  „üie  Gesetzgebung  Grossbritannieus."    S.  248. 
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des  Bodens  begünstigt,  welcher  auf  den  nämlichen  Puncten  die 
unerschöpflichen  Niederlagen  an  Brennmaterial  in  Verbindung  mit 
den  Eisenerzen  beherbergt,  dient  England  seit  vielen  Jahrhunder- 
ten andern  Nationen  als  Vorbild  in  der  Benützung  der  stets  er- 
weiterten Anwendung  des  Eisens  als  des  Haupthebels  aller  Indu- 
strie in  den  technischen  Künsten  und  Bedürfnissen,  des  mensch- 
lichen Haushaltes."  Im  Jahre  1709  beschäftigten  die  schwunghaft 
betriebenen  Eisenwerke  gegen  200,000  Personen,  und  die  Befürch- 
tung über  die  Abnahme  und  Zerstörung  der  Wälder,  welche  die 
Eisenschmelzen  verursachten,  brachte  eine  solche  Theuerung  her- 
vor, dass  man  sich  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zur  Annahme 
der  von  Lord  Dudley  gemachten  Entdeckung  entschloss.  Eisen 
mit  Steinkolen  zu  schmelzen,  woduixh  der  Eisenhüttenbetrieb  eine 
bisher  ungeahnte  Ausdehnung  erhielt  '). 

Die  Ausbeute  der  Kupferbergwerke  in  Cornwallis,  Wales, 
Derby shire  und  Devonshire  nahm  auch  im  18.  Jahrhunderte  un- 
gemein zu,  und  schon  während  dieser  Epoche  machte  sich  Eng- 
land von  der  Zufuhr  fremden  Kupfers  unabhängig.  Die  neue  Ent- 
deckung von  ergiebigen  Gruben  auf  Angloseca  war  hierauf  von  gros- 
sem Einfiuss,  auch  in  Derbyshire  wurden  neue  Kupfei'bergwerke 
angebracht.  Auch  die  Zinngruben  in  Cornwallis  und  Devonshire 
wurden  in  der  neuen  Zeit  mit  grossem  Erfolge  angebaut,  welche 
während  der  bürgerlichen  Unruhen  in  England  sehr  vernachlässigt 
waren.  Während  der  Jahre  1720 — 1740  betrug  durchschnittlich 
der  Jahresertrag  2100  Tonnen,  der  fortwährend  zunahm  -).  Die  Blei- 


')  Im  J.  1737  betrug  die  ganze  Stabeisenproduction  18,000  Tonnen  jährlich, 
die  Einfuhr  an  unverarbeitetem  Eisen  3000  —  3500  Tonnen,  1788  40,000  Tonnen. 
Die  inländische  Eisengewinnung  betrug 

1750:     20,000  Tonnen  (?) 

1788:     68,000        „         auf    85  Hochöfen 

1796:    125,000         „  „      121  „ 

Die  Eisenausfnhr  betrug  1767:  11,000  Tonnen,  die  aber  alljährlich  zunahm  und 
1806  28,000  Tonnen  erreichte.  Ueber  die  Eisenproduction  im  Anfange  des  vori- 
gen Jahrhunderts  schätzbare  Nachrichten  bei  Wilhelm  Wood;  Auszüge  An- 
derson Bd.  VII.  S.  4;  er  gibt  schon  1720  die  Ausbeute  auf  30,000  Tonnen  an; 
die  Einfuhr  meist  schwedischen  Eisens  alljährlich  berechnete  man  im  Jahre  1737 
auf  20,000  Tonnen,  die  Ausfuhr  von  verarbeiteten  Eisen  auf  3000 — 3500  Tonnen. 
Anderson  ebendaselbst  S.  271. 

^)  In  dem  Zeiträume  von  1726 — 1735  lieferten  die  liei'gwerke  in  Corn- 
wallis 700  Tonnen  reines  Kupfer,  schon  1700 — 1755  war  die  Ausbeute  2000  Tonnen. 
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minen,  obwohl  schon  in  der  frühesten  Zeit  angebeutet,  lieferten 
doch  erst  im  19.  Jahrhunderte  einen  grossen  Ertrag.  Die  Alaun- 
bergwerke in  den  Provinzen  York  und  Lancaster  wurden  eben- 
falls mit  Erfolg  betrieben. 

Am  Ende  dieser  Epoche  beginnt  auch  der  Aufschwung  der 
Baumwollenfabrication  '),  welche  gegenwärtig  den  grössten 
Theil  der  ganzen  Manufacturbevölkerung  bescliäftigt.  Die  Unvoll- 
kommenheit  der  Spinnerei  machte  es  bisher  unmöglich,  StoflPe  aus 
blosser  Baumwolle  zu  fabriciren,  ,,da  man  dem  Baumwollenfaden 
nicht  die  Haltbarkeit  zu  geben  im  Stande  war,  welche  zum  Auf- 
zug des  Zettels  nöthig  war."  Die  Erfindung  der  spinning  Jenny 
Hargrave's  1767,  wodurch  acht  Spindeln  durch  ein  Rad  in 
Bewegung  gesetzt  und  acht  Fäden  zugleich  von  einer  Per- 
son gesponnen  werden  konnten,  beseitigte  die  Uebelstände,  aber 
die  Erfindung  scheint  nicht  sogleich  so  benützt  worden  zu  sein, 
wie  sie  es  verdiente.  Der  Erfinder,  ein  Zimmermann  in  Black- 
burn,  starb,  von  den  Spinnern  Lancashire's  vertrieben,  in  Arrauth. 
Arkwright  hatte  besseren  Erfolg.  Nachdem  er  1769  ein  Patent 
auf  seine  Erfindung  erhalten  hatte,  errichtete  er  in  Gemeinschaft 
mit  Need  seine  erste  Maschinenspinnerei  in  Nothingham.  Man 
verfertigte  nun  Stoffe  aus  reiner  Baumwolle.  Wohlfeilheit  der 
Waare  und  erhöhter  Consum  waren  die  Folge.  Zahlreiche  Fa- 
briken entstanden,  indem  man  das  Arkwright  ertheilte  Patent 
anfocht.  Zu  diesen  Erfindungen  kamen  noch  die  mule -Jenny 
Crompton's  und  die  Maschinenweberei  (Powerlooms)  Cart- 
wright's,  welche  letztere  freilich  erst  in  unserem  Jahrhunderte 
in  ausgedehnter  Weise  zur  Geltung  kam  und  in  gewisser  Bezie- 
hung eine  industrielle  Revolution  herbeiführte  "). 


')  Der  Gesnnimtwerth  der  in  Grossbritannien  verfertigten  Banmwollen- 
waaron  betrug  vor  der  Thronbesteigung  des  Königs  Georg  III.  (1760)  niclit  über 
2  Mill.  Thaler,  die  jährliche  Einfuhr  roher  Baumwolle  1 '/, — 2  Mill.  Pfund.  In 
den  Jahren  1771  —  1775  wurden  im  Durchschnitt  3  Mill.  Pfd.  Baumwolle  ver- 
braucht, welches  Quantum  damals  ungefähr  ',4  des  Gesammtverbrauchs  an  Baum- 
wolle in  Europa  betrug;  1781  —  1785  verbrauchte  man  10,800  000  Pfd.  Ueber  die 
weitere  Entwickluug  im  III.  Bd.  Vergl.  den  trcfTlichen  Aufsatz  „die  Baumwolle 
im  Weltverkehr  und  in  der  Industrie"  von  Schubert  in  der  Zeitschr.  für  allge- 
meine Erdkunde.    Neue  Folge  4    Bd.   1858.  S.  98  ff. 

')  Gaskell  „The  manufacturing  population  of  England";  im  dritten  Bande 
soll  dieser  Gegenstand  erschöjifend  zur  Darstellung  kommen. 
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12.  Handels-  und  Industriestädte  Englands  im  18.  Jahrh.  '). 
Der  Hauptplatz  des  Handels  und  der  Industrie,  Mittelpunkt  dei- 
Schifffahrt  war  London,  wo  sich  schon  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts ein  ungemein  lebhafter  Verkehr  concentrirte,  der  sich 
allmälig  erweiterte.  Leider  haben  wir  über  die  Zunahme  nur  we- 
nige statistische  Angaben  '■').  Unter  den  in  und  um. London  ver- 
fertigten Waaren  genossen  die  kleinen  und  grossen  Uhren  eines 
hohen  Rufes ,  grosse  Quantitäten  wurden  alljährlich  nach  allen 
Gegenden,  nach  Ost-  und  Westindien,  nach  Russland,  der  Türkei 
u.  s.  w.  verschickt.  Berühmt  waren  :  die  Thür-  und  Flintenschlösser, 
die  Feuei'gewehre ;  tüchtig  die  Färbereien  und  Cattundruckereien, 
die  Glasarbeiten;  sehr  beträchtlich  die  Manufacturen  von  Steck- 
und  Nähnadeln,  die  Messer,  die  Arbeiten  in  Silber,  Kupfer,  Stahl, 
Zinn,  die  Hut-  und  Schuhmacher.  Die  Tapezierer,  Tafelwerk- 
macher u.  s.  w.  arbeiteten  nicht  nur  für  den  heimischen  Ver- 
brauch, sondern  trieben  auch  einen  nicht  unbedeutenden  auswär- 
tigen Handel  mit  Hausgeräthen  und  Az'beiten  von  Mahagonyholz. 
Bierbrauereien  gab  es  in  grosser  Anzahl ;  der  Seidenweberei  ist 
schon  oben  Erwähnung  gethan  worden.  Ueberhaupt  waren  in 
London  alle  Industrie-Erzeugnisse,  durch  die  sich  England  aus- 
zeichnete, vertreten.  —  Newcastle  in  Northumberlaud  an  dem 
Flusse  Tyne  trieb  einen  starken  Handel  mit  Steinkohlen,  es  war 
für  die  nördlichen  Gegenden  Englands  so  wie  für  Schottland  der 
grosse  Marktplatz ;  es  fanden  sich  hier  auch  verschiedene  Manu- 
facturen von  Eisenwaaren,  Glashütten,  Schiflfsbauwerften  und  Sei- 
lerfabriken. Hüll,  Scarborough  und  Leeds,  drei  Häfen  in  York- 
shire,  unter  denen  der  erstgenannte  der  wichtigste,    als  Seehafen 


')  Hierüber  das  tüchtige  Werk  von  Jobann  Entick  ,,Der  gegenwärtige 
Zustand  des  britischen  Reiches"  aus  dem  Englischen  von  Joh.  Peter  Bamber- 
ger. Berlin  1778.  5  Bde.,  wo  man  ein  ungemein  reichhaltiges  Material  für  die 
Industriestatistik  des  vorigen  Jahrhunderts  findet.  Auch  die  Colonien  sind  be- 
rücksichtiget. 

'^)  Es  liefen   in  London   ein  : 


Im  Jahre 
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und  Handelsstadt  ungemein  bedeutend.  Schon  im  letzten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  erbauten  hier  die  Kaufleute  zur  Erleich- 
terung des  Seeverkehrs  die  geräumigen  Schiffsdocks;  die  „Old- 
docks"  waren  1778  vollendet.  Man  trieb  einen  starken  Handel 
mit  jenen  Waaren,  welche  die  umliegenden  Grafschaften  hervor- 
brachten; die  Grafschaft  York  (Westriding)  ist  der  altberühmte 
Sitz  der  Wollmanufacturen.  Halifax,  Leeds  und  mehrere  andere 
Orte  zeichneten  sich  in  diesem  Industriezweige  aus.  Nicht  minder 
bedeutend  war  die  Production  der  Metallwaaren,  worin  Sheffield 
hervorragte.  Seit  1750  begann  der  schnelle  Wachsthum  der  Stadt, 
als  der  Doufluss  bis  auf  wenige  Meilen  vor  der  Stadt  schiffbar 
gemacht  wurde.  Die  reichhaltigen  unerschöpflichen  Steinkohlen- 
uiad  Eisenbergwerke  bewirkten  die  Zunahme  und  Ausdehnung  der 
Production.  Die  Kunst  des  Silberpktirens  ward  seit  1758  hier  in 
einer  grösseren  Ausdehnung  betrieben  (eingeführt  von  Thomas 
Hancock).  —  Liverpool  hatte  noch  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  erst  5000  Einwohner ,  am  Ende  desselben  5G.000 ; 
nächst  London  und  Bristol  betrieben  die  thätigen  Bewohner 
den  ausgedehntesten  Handel  und  knüpften  jene  Verbindungen 
an,  welche  die  jetzige  hervorragende  VVeltstellung  der  Stadt  an- 
bahnen halfen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  der  Verkehr  mit 
Irland,  der  sich  in  unserem  Jahrhunderte  noch  mehr  steigerte. 
Manchester  zeichnete  sich  durch  seine  Manufacturen  in  Tü- 
chern, Barchent  und  anderen  Baumwollenwaaren,  grober  und  feiner 
Leinwand  aus.  Die  Entdeckungen  und  Erfindungen,  denen  es  seine 
gegenwärtige  Grösse  zu  danken  hat,  fallen  ans  Ende  dieser  Epoche. 
In  den  nördlichen  Grafschaften  sind  nocii  Durham,  York,  Rich- 
mond,  Lancaster,  Appleby  und  Carlisle  als  nicht  unbedeutende 
Handelsorte  zu  nennen.  Die  Grafschaft  Norfolk  zeichnete  sich  durch 
Wollproduction  und  Wollenfabriken  aus;  Norwich,  die  Haupt- 
stadt, hatte  bei  9000  Häuser  und  60.000  Einwohner;  besonders 
berühmt  war  der  hier  verfertigte  Krepp,  beträchtlich  auch  die 
Strumpffabriken.  Durch  die  Yare  steht  sie  mit  Y  armouth  in  leb- 
hafter Verbindung,  dessen  Hafen  ungemein  stark  besucht  ward; 
oft  sollen  sich  bei  eilfhundert  Schiffe  eingefunden  haben.  Der 
grösste  Theil  der  Einwohner  beschäftigte  sich  mit  Häringsfang. 
Lynn  Regis  mit  einem  bequemen  Hafen,  der  bei  200  Schiffe 
fassen  konnte,  war  von  grosser  Wichtigkeit,  da  mehrere  schiff- 
bare  Flüsse  in  der  Nähe  mündeten,  worauf  ein  lebhafter  Verkehr 
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mit  mehreren  Orten  statt  hatte,  die  von  hier  mit  den  gesuchte- 
sten Handelsartikehi  versorgt  wurden.  In  der  ackerbautreibenden 
Grafschaft  Suffolk  hatte  Ipswich  einen  lebhaften  Getreide-  und 
Holzhandel ,  die  Einwohner  beschäftigten  sich  überdies  mit  dem 
Walllischfang.  Der  Manufacturbetrieb  war  und  ist  gering.  Es  sex 
verband  einen  intensiven  Ackerbaubetrieb  mit  einer  nicht  unbe- 
deutenden Industrie;  es  gab  hier  blühende  Fabriken  von  Tüchern, 
Zeugen,  gebleichter  und  ungebleichter  Leinwand,  Porzellan  u.  a.  m. 
Die  vornehmsten  Landstädte  Colchester  (Austern),  Maiden  und 
Harwich  nahmen  an  Wohlstand  zu;  die  Arbeiten  der  Porzellan- 
fabi'ik  von  B  o  m  stellte  man  in  England  den  chinesischen  gleich. 
An  einem  Arme  des  Flusses  Lea  errichtete  man  seit  1744  die 
berühmten  Westham Wasserwerke,  wofür  eine  Gesellschaft  eine 
Parlamentsacte  erhielt  ').  Ein  Haupthandelsort  war  Cambridge, 
auch  Woolbridge,  Southwold,  Sudbury,  Hertford,  Hemsted,  sämmt- 
lich  in  den  östlichen  Grafschaften  gelegen,  waren  nicht  unbedeu- 
tende Märkte.  Die  Seestadt  Bristol  galt  nächst  London  für  die 
erste  britische  Hafenstadt.  Der  Colonialhandel  war  hier  in  grosser 
Ausdehnung  betrieben.  Die  Leidenschaft  für  denselben  war  so 
gross,  dass  es  kaum  einen  Inhaber  eines  kleinen  Ladens  gab,  wel- 
cher nicht  irgend  einen  Theil  an  Schiffen  gehabt  hätte,  die  nach 
Virginien  oder  den  Antillen  bestimmt  waren.  Wir  haben  schon 
Gelegenheit  gehabt,  die  Betheiligung  der  Stadt  an  dem  Sclaven- 
handel  hervorzuheben,  sie  hat  demselben  ihren  grossen  Wohl- 
stand zu  danken  und  stand  deshalb  im  schlechtesten  Rufe.  Ports- 
mouth  in  Hampshire,  Plymouth  in  Devonshire  und  Chatam  in 
Kent  waren  als  königliche  Werfte  berühmt,  sie  betheiligten 
sich  auch  an  dem  auswärtigen  Handel.  In  den  südlichen  Gi'af- 
schaften  sind  nennenswerthe  Handels-  und  Industrieorte:  Can- 
terbury,  Sandwich,  Rochester,  Maidstone,  Dover,  Woolwich, 
Lewes,  Winchester,  Southampton,  Dortmouth,  Falmouth,  Salisbury, 
Reading,  Guilford,  Farnham  und  besonders  Ex  et  er  in  Devon- 
shire, Dorcester  in  Dorsetshire  und  Godalming  in  Berkshire, 
welche  insgesammt  Tuch-  und  Wollmanufacturen  besassen.  Den 
Verkehr  mit  Irland  vermittelte  vornehmlich  C bester,  die  grossen 
Jahrmärkte  der  Stadt  waren  von  Bristoler  und  Dubliner  Kauf- 
leuten besonders  besucht.    Gewebte  Strümpfe  brachte  Leicester 


')  Die  legislatorischeu  Acte  bei  Entick  a.  a.  O.    Bd.  H.  S.  336. 
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in  den  Handel,  durch  Tücher-  und  Handschuhfabrikation  zeichnete 
sich  Lancaster  aus;  auch  die  übrigen  Theile  der  gleichnamigen 
Grafschaften  betheiligten  sich  lebhaft  an  verschiedenen  Manufac- 
turen,  sie  gehörten  schon  damals  zu  den  wichtigsten  Industrie- 
bezirken Englands.  Die  Mützenfabrikation  war  in  Bewdley 
heimisch.  Die  Zunahme  Birminghams  durch  seine  Eisen-  und 
Stahlwaaren  merkwürdig,  datirt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zählte 
man  5000  Einwohner;  Boulton  und  Watt  begründeten  hier  ein 
Etablissement  in  der  Vorstadt  öoho.  Die  reichen  wohlbevölkerten 
Orte  der  mittleren  Grafschaften  zeichneten  sich  durch  Manufac- 
turen  mancherlei  Art  aus;  Derby,  Nantwich,  Nottingham,  Mans- 
field,  Boston,  8hrewsbury,  iStrafford,  Hereford,  Evesham,  Coventry, 
Northampton,  Huttington,  Monmonth,  Glocester,  Oxford,  Bedford, 
Buckingham  und  Withney  sind  nennenswerthe  Städte.  —  Unter  den 
Inseln  betrieben  Jersey  undGuernsey  einen  ausgedehnten  Handel, 
vornehmlich  war  der  Schleichhandel  mit  Frankreich  sehr  beträcht- 
lich, wohin  sie  Tabak  und  andere  verbotene  Waaren  führten,  nach 
England  schmuggelten  sie  Wein,  Branntwein  und  Thee.  Die  auf 
Guernsey  verfertigten  wollenen  Strümpfe  waren  sehr  geschätzt. 

13.  Auch  die  Nachbarländer  Schottland  und  Irland  nahmen  an 
dem  Aufschwünge  Tlieil,  obzwar  hier  der  Fortschritt  ein  langsamerer 
war.  Schottland  betheiligte  sich  seit  dem  Ende  des  17.  Jahi'h. 
mehr  als  bisher  an  Handel  und  Gewerbe,  welche  von  Jahr  zu 
Jahr  merklich  zunahmen.  Nicht  ohne  Bedeutung  und  Einfluss 
war  die  Vereinigung  Schottlands  mit  England,  welche  1707  vol- 
lendet war.  W^ährend  bisher  die  Schotten,  wenn  sie  sich  an  dem 
Handel  nach  den  amerikanischen  Colonien  betheiligen  wollten, 
erst  ihre  Waaren  nach  England  bringen  mussten,  um  sie  daselbst 
zu  verzollen,  schottischen  Schiffen  überhaupt  verboten  war  sie  zu 
verladen,  konnten  sie  nach  der  Unionsacte  in  directen  Verkehr 
mit  Amerika  und  den  westindischen  Inseln  treten.  Ein  neues 
Feld  der  Thätigkeit  eröffnete  sich  ihnen  und  Westschottland 
nahm  nun  an  der  lebhaften  und  regen  Handelsbewegung  An- 
theil.  Die  Rohheit  der  Sitten  milderte  sich ,  Bequemlichkeiten 
und  Luxusartikel  fanden  grösseren  Eingang.  Bisher  hatte  der 
Fischfang  den  Hauptnahrungszweig  der  Schotten  ausgemacht; 
die  Industrie  war  im  Grossen  und  Ganzen  unbedeutend,  nur 
wollene    Zeuge    in    geringen  Quantitäten  wurden  ausgeführt.    Der. 
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Verkehl'  war  auf  Dänemark,  Schweden  und  andere  östliche  Ge- 
biete beschränkt.  Dies  änderte  sich  nun  bald.  Die  Leinwand- 
manufactur  machte  im  18.  Jahrhunderte,  von  der  britischen  Re- 
gierung begünstigt,  immense  Fortschritte  und  gab  in  kurzer  Zeit 
Tausenden  Beschäftigung.  Sie  ward  bald  das  Hauptgewerbe  des 
Landes,  man  versorgte  England,  Westindien  und  andere  Colonien. 
Garnfabriken  wurden  eingeführt  ').  In  der  Verfertigung  der  ge- 
streiften Zeuge,  Plaids  genannt,  waren  die  Schotten  unübertroffen ; 
man  bediente  sich  derselben  zu  Schlafröcken,  Bett-  und  Fenster- 
vorhängen u.  s.  w.  Hiezu  kommen  noch  die  Manufacturen  von 
Strümpfen  und  wollenen  Mützen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  haben  viele  Engländer  in  Schottland  neue 
Manufacturen  angelegt,  so  z.  B.  Seidenfabriken.  Der  Gewerbe- 
fleiss  wurde  durch  die  Errichtung  von  Landesbanken  gefördert; 
1749  wurde  die  erste  schottische  Landesbank  in  Aberdeen  ge- 
gründet, noch  in  demselben  Jahre  folgte  Glasgow  nach.  Durch 
Anlage  von  Kunststrassen  und  Canälen  suchte  man  den  bisher 
mangelhaften  Communicationsmitteln  zwischen  dem  Osten  und 
Westen  abzuhelfen.  Der  Canal  zwischen  dem  Forth  und  Clyde, 
Anfangs  für  ein  phantastisches  Project  erklärt,  ist  ein  schönes  Denk- 
mal kaufmännischer  Energie.  Auf  die  Landwirthschaft ,  welche 
allerdings  hintrt*  der  englischen  noch  weit  zurückblieb,  wirkte 
die  Abschaffung  der  Reste  der  Leibeigenschaft,   1747  ^). 

14.  Die  bedeutendsten  Handels-  und  Industriestädte  Schottlands  im 
18.  Jahrhundert  waren  folgende:  Glasgow  mit  Leinwand-,  Band-, 
Strumpf-,  Schnupftücher-Manufacturen,  Zuckersiedereien,  Schneide- 
mühlen, Gerbereien,  Eisen-  und  Glasfabriken.  Noch  im  J.  1560  be- 
sass  es  nicht  mehr  als  5600  E.,  etwa  ein  Jahrhundert  später  hatte 
sich  die  Bevölkerung  mehr  als  verdoppelt.  Die  Union  Schottlands 
mit  England  eröffnete  den  betriebsamen  Einwohnern  den  Verkehr 
mit  Amerika  und  Westindien;  im  J.  1718  segelte  das  erste  Fahr- 


')  Die  Leineufabrikation  verdoppelte  sich  iu  den  Jahren  1728 — 1738.  Der 
Ueberschuss  über  den  Consum  betrug  1728  2,183.978  Yards,  1738  4,666.011  Yards. 
Chalmer's  „Caledonia"  Bd.  I.  8.  873.  1753  9,422.593  Yards.  1739  wurde  die 
Leinwandfabrication  in  Kilbarchan  eingeführt,  1740  in  Arbroath ;  seit  1742  da- 
tiren  die  Fabriken  von  Kilmarnock ,  1748  in  CuUen  und  Inverary.  In  grossem 
Maassstabe  seit  1749  in  Aberdeen,  1770  in  der  Landschaft  Fife.  Die  Belege  bei 
Buckle  Bd.  ir.  S.  311. 

^)  Hierüber  schöne  Bemerkungen  bei  Buckle  a.  a.  O. 
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zeug  über  den  atlantischen  Oeean.  Die  Stadt  vermittelte  haupt- 
sächlich die  Einfuhr  des  Tabaks  aus  Virginien  und  Maryland  nach 
Grossbritannien  und  Frankreich.  Seit  dem  Unabhängigkeitskriege 
litt  dieser  Handel  ungemein.  Glasgow  suchte  und  fand  seitdem 
einen  Markt  für  seine  Manufacturen  in  Neuengland  und  den  übrigen 
nördlichen  Gebieten;  auch  der  Verkehr  mit  Westindien  wurde  leb- 
hafter betrieben.  Man  berechnet  den  Werth  der  gesammten  Industrie 
auf  durchschnittlich  400.000  Pfd.  jährlich.  Seit  dem  Aufschwünge 
der  Baumwollenmanufactur  verlegten  sich  die  Glasgower  fast  aus- 
schliesslich auf  diesen  Industrieartikel  und  wurden  im  Laufe  un- 
seres Jahrhunderts  die  gefährlichsten  Rivalen  Manchesters.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Schifffahrt  auf  dem  Clyde  entgegen- 
standen überwand  die  Energie  durch  fortwährende  Verbesserungen; 
im  J.  1770  gelang  es  dem  Ingenieur  Golburn  durch  Entfernung 
der  Sandbänke  Fahrzeugen  von  150  Tons  den  Zugang  zur  Stadt 
zu  ermöglichen.  Auf  den  Wallfischfang  nach  Grönland  und  der 
Davisstrasse  schickte  Glasgow  einige  Schiffe.  Die  Hauptstadt  des 
Landes,  Edinburgh,  war  durch  die  hier  errichtete  Bank  von  Be- 
deutung. Es  besass  überdies  Manufacturen  von  Leinwand,  Battist, 
Schnupftücher  u.  dgL  m.  Der  eigentliche  Hafen  der  Stadt  ist  das 
eine  Meile  entlegene  Leith  an  dem  gleichnamigen  Fluss,  im 
vorigen  Jahrhunderte  von  allen  schottländischen  Häfen  fast  am 
stärksten  besucht.  Die  Glasfabriken  beschäftigten  sich  meist  mit 
Erzeugung  von  Bouteillen.  In  dem  nördlichen  Theile  des  Landes 
war  New-Aberdeen  die  für  den  Handel  wichtigste  Stadt.  Der  in 
der  Nähe  gefangene  Lachs  wurde  weithin  versendet;  der  Wallfisch- 
fang und  die  Schifffahrt  nach  Amerika  beschäftigte  einen  Theil 
der  Einwohner.  Leinwand-  und  Strumpfmanufacturen  waren  hier 
wie  in  vielen  anderen  schottischen  Städten  heimisch.  Die  anderen 
Häfen  Schottlands:  Dumfreys,  St.  Andrew,  Campleton,  Peterhead, 
Inverness  und  Greenok  nahmen  mehr  oder  weniger  an  dem  Handel 
Theil.  Letzteres  diente  dem  benachbarten  Glasgow  als  Export- 
hafen und  die  grösseren  Etablissements,  wie  die  Mehrzahl  der 
Fahrzeuge  gehörten  den  reichen  Eigenthümern  dieser  Stadt  '). 
Greenok  trieb  jedoch  bald  auf  eigene  Rechnung  Handel.  Die  Be- 
wohner hatten  sich  selbst  ohne  Mitwirkung  der  Regierung  eine 
Steuer  auferlegt,  um  sich  einen  Hafen  zu  bauen  (1707),  der  schon 

')  Mac  Culloch  „Geographica!  und  Statistical  dictionary."  London  1849. 
Bd.  I.    S.  930  und  Sinclair    „Statistical  Account   of  Scotland."    Bd.  V.  S.  57(i. 
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sanimt  einer  Werfte  nach  drei  Jahren  vollendet  war.  Unter  den 
Industriestädten  sind  noch  nennenswerth:  Musselbourgh,  Linlith- 
gow,  Dalkeith,  Payly  und  Sterling.  —  Auf  den  Orkneys-Inseln  wurde 
ein  nicht  unbedeutender  Handel  mit  Naturproducten  betrieben. 
Die  Bewohner  Mainland's,  der  grössten  der  shettländischen  Inseln, 
beschäftigten  sich  mit  dem  Fange  der  Dorsche,  Häringe  und 
Schaalthiere. 

15.  Irland  war  am  weitesten  zurückgeblieben  *).  Noch  im  sieb- 
zehnten Jahrh.  befand  sich  die  Bevölkerung  in  einer  drückenden 
Lage.  Die  Bürgerkriege  verheerten  und  verwüsteten  das  Land. 
Die  Industrie  hob  sich  nur  in  der  Provinz  Ulster,  wohin  die  Re- 
gierung aus  England  und  Schottland  Colonisten  übersiedelt  hatte 
und  die  Leinwandmanufactur  zu  heben  suchte.  Der  Handel  be- 
schränkte sich  auf  einige  Ausfuhren  nach  England,  wie:  Wolle, 
Fett,  Butter,  Fleisch,  Vieh,  etwas  Getreide  und  Leinengarn.  Auch 
die  Revolution  von  1688  brachte  keine  grosse  Aenderung  der 
Verhältnisse  hervor.  Man  betrachtete  Irland  als  eine  Colonie,  die 
in  vollständiger  Abhängigkeit  vom  Mutterlande  zu  stehen  habe. 
Die  beiden  Racen,  die  ursprünglichen  keltischen  Bewohner  und  die 
Colonisten  standen  einander  feindlich  gegenüber.  Die  unglückselige 
Politik  Jacob's  IL,  der  das  bisherige  Verhältniss  zwischen  den 
Eroberern  und  der  eingeborenen  Bevölkerung  umzukehren  suchte 
und  die  höchsten  administrativen,  militärischen  und  politischen  Aemter 
den  Iren  anvertraute,  hatte  die  Kluft  noch  vergrössert  ^).  Nach  der 
Beseitigung  der  Stuarts  waren  „die  beiden  bis  zur  Wuth  gesta- 
chelten Kasten  gleichmässig  überzeugt,  dass  es  nothwendig  sei, 
zu  unterdrücken  oder  unterdrückt  zu  werden,  und  dass  nur  Sieg, 
Rache  und  Herrschaft  Sicherheit  gewähren  könne."  Der  Bürger- 
krieg konnte  nicht  ausbleiben,  und  die  Folge  war  ein  erhöhter 
Druck  des  Landes  von  Seite  der  englischen  Regierung;  die  Be- 
wohner wurden  in  ihren  Rechten  noch  mehr  beschränkt.  Englische 
Grosse  erhielten  bedeutende  Gütercomplexe,  die  den  Eingebornen 
waren  genommen  worden  ^).  Jene  verpachteten  ihre  Gütercomplexe 


')   Barlow   „History  of  Irland."   2  Vol.  London  1814.  Sheffield  „Obser- 

vations  on  the  manufactures  trade    and    present   State  of  Ireland."    London  1785. 

^)  Macaulay    Bd.  V.    S.  143  ff.    (Deutsche  Uebersetzung  von  Beseler.) 

*)  Vergl.  Barlow    a.  a.  O.    Bd.  I.    S.  250.    Das    confiscirte    Land    betrug 

unter    Jacob    L    2,886.807  Acker;     unter  Cromwell   und    Carl   II.    7,800.000,    im 

Jahre  1688    1,060.792. 
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an  Zwischenpächter ,  was  für  die  Bebauung  des  Landes  gerade 
nicht  vortheilhaft  war.  Grosse  Ausdehnung  erhielt  der  Anbau 
der  Kartoffel,  während  dieser  Periode  fast  das  einzige  Nahrungs- 
mittel des  gemeinen  Mannes.  Die  Flachscultur  breitete  sich  ebenfalls 
aus.  In  Folge  eines  Parlamentsbeschlusses  musste  Wilhelm  III. 
die  Wollenmanufactur  verbieten ,  "dagegen  sollte  der  Leinwand- 
fabrication  jede  Aufmunterung  zu  Theil  werden.  Diese  machte 
auch  grosse  Fortschritte,  um  so  mehr  als  irische  Leinwand  in 
England  auf  immer  grösseren  Absatz  rechnen  konnte,  da  man  die 
Einfuhr  dieser  Artikel  aus  Frankreich  und  andern  Ländern  mit 
hohen  Zöllen  belegte.  Auch  nach  Amerika  und  Westindien  ex- 
portirte  Irland  durch  Vermittlung  der  Engländer.  Ausserdem  ver- 
führte man  einige  Naturproducte.  Irländische  Wolle  durfte  nur 
nach  England  gebracht  werden,  doch  Hess  sich  der  Sclileiclihan- 
d'el  nicht  unterdrücken.  Im  Jahre  1753  gestattete  man  wohl  aus 
allen  irischen  nach  allen  englischen  Häfen  Wolle,  Garn,  Schaf- 
und  LaramwoUe  u.  s.  w.  zu  bringen,  während  bisher  nur  bestimmte 
Häfen  diese  Erlaubniss  besessen  hatten,  doch  wurden  alle  andern 
Beschränkungen  aufrecht  erhalten  ').  Die  Versuche,  andere  Manu- 
facturen  als  die  erwähnten  in  Irland  einzubürgern,  scheinen  nicht 
von  sonderlichem  Erfolge  gekrönt  worden  zu  sein  ^). 

Unter  den  irischen  Städten  war  Dublin  für  den  Handel 
die  bedeutendste.  Die  meisten  Waaren ,  die  über  England  nach 
Irland  eingeführt  wurden,  brachte  man  hierher,  von  wo  sie  nach 
den  übrigen  Gegenden  versendet  wurden.  Unbequem  war ,  dass 
die  Handelsschiffe  genöthigt  waren,  ihre  Waaren  bei  Ringsend 
auf  Barken  umzuladen  und  auf  diese  Weise  nach  Dublin  zu  trans- 
portiren ,  weil  die  Bank  beim  Ausfluss  des  Liffe  grosse  Schiffe 
an  der  Weiterfahrt  hinderte.  Im  Jahre  1728  errichtete  man  in 
Dublin  eine  Linnenhalle  für  den  Verkauf  der  Linnenzeuge.  Die 
Einwohnerzahl  berechnete  man  im  J.  1760  auf  über  94.000  See- 
len ^).  Für  den  auswärtigen  Handel  war  Cork  der  erste  Hafen; 
nach  Amerika  und  Westindien   exportirte    man    von  hier  aus  ein- 


')  lieber  die  Fortschritte  des  irisclien  Handels  in  der  zweiten  flälfto  des 
1H.  Jahrhunderts  vergl.  Anderson  Bd.  VII.  S.  540,  wo  man  Auszüge  aus  einer 
17fiO  erschienenen  Schrift  findet. 

')  Hierüber  gibt  Arthur  Yuung's  Reise  durch  Irland  die  belehrendsten 
Aufschlüsse. 

*)   Vi.yvrl.    Anderson    n     a.    0.    lld.    VII.    S     .546. 
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gesalzenes  Fleisch,  Käse,  Häute  u.  a.  m.  Unter  den  andern  Häfen 
betheiligten  sich  Waterford,  Kingsale  hauptsächlich  an  dem 
westindischen  Verkehr,  Limerik  und  Galway  an  dem  Handel 
mit  Frankreich  und  Spanien.  Belfast  in  Ulster  stand  namentlich 
mit  Schottland  in  Verbindung;  in  derselben  Provinz  ausserdem 
noch  Londonderry,  Newry.  Industrieorte  für  Leinenmanufacture 
Dundalk   und  Surgan. 

16.  Wir  haben  bisher  die  innere  Entwicklung  Grossbritanniens 
im  Zusammenhange  dargestellt,  und  ehe  wir  zur  Uebersicht  des 
auswärtigen  Handels  im  18.  Jahrhundert  schreiten,  wollen  wir  die 
allmälige  Entwicklung  und  Ausdehnung  des  englischen  Colonial- 
reiches  in  der  alten  und  neuen  Welt  darzustellen  versuchen.  Die 
Engländer  sind  unter  den  germanischen  Völkern  die  Hauptcolo- 
nisatoren.  Auf  beiden  Hemisphären  hat  das  Inselvolk  neben  der 
Verfolgung  engherziger  Interessen  zur  Ausbreitung  der  Cultur 
und  Civilisation  mächtig  beigetragen ,  und  mit  Recht  kann  man 
behaupten,  „dass  kein  Volk  so  viel  oder  nach  einem  so  gross- 
artigen Maassstabe  für  das  Wohl  der  Menschheit  gethan,  als  die 
Bewohner  der  begünstigten  britischen  Inseln."  Sie  haben  sich  in 
dieser  Beziehung  mehr  Verdienste  erworben  als  die  Colonisatoren 
der  romanischen  Race ,  die  nirgends  eine  gesunde  Entwicklung 
anzubahnen,  nirgends  Dauerndes  zu  schaffen  vermochte.  Auch  für 
die  englische  Colonisationsgeschichte  ist  das  Zeitalter  der  grossen 
Königin  epochemachend.  Die  bisherigen  Versuche  maritimer  Fahr- 
ten stehen  zu  den  Erfolgen,  die  von  nun  an  erzielt  werden,  in 
keinem  Verhältniss.  Im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  legt 
England  den  Grund  zu  seiner  ausgedehnten  Herrschaft  in  Ost- 
indien, knüpft  Handelsverbindungen  mit  andern  asiatischen  Staa- 
ten an,  befestigt,  erweitert  seine  Besitzungen  in  Afrika  und  er- 
wirbt weite  Länderstrecken  in  der  neuen  Welt. 

1  7.  Die  ostindische  Hansa  und  die  Gründung  des  anglo-indischen 
Reiches  ').     Im    Herbst    1599    vereinigten    sich    mehrere    Bürger 

')  Die  Literatur  ist  sehr  zahlreich,  wir  heben  nur  die  bedeutenderen  Werke 
hervor.  Mill  „History  of  the  british  India."  5  Vol.  Deutseh  nach  der  dritten 
englischen  Auflage.  Quedlinburg  und  Leipzig  1840  in  der  Sammlung  „der  Ge- 
schichte der  aussereuropäischen  Staaten."  Montgommery  „HLstory  of  the  bri- 
tish Colonies."  London  1835.  John  Shore  „On  india  AflFairs."  2  Vol.  Lond.  1837, 
ein  für  die  socialen  Verhältnisse  Indiens  werthvoUes  Werk ,  welches  auch  die 
Mängel  der  Compaguie    aufdeckt ,    aus  Aufsätzen    bestehend ,    die  ursprünglich  in 
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zusammen,  um  zur  Ehre  des  Vaterlandes  und  zur  Vermehrung 
des  Handels  innerhalb  des  Reiches  England  eine  Reise  nach  Ost- 
indien und  andern  östlichen  Ländern  und  Inseln  auszurüsten.  Das 
Vorbild  der  Holländer  eiferte  hier  zu  gleichem  Streben  an.  Man 
forderte  einen  Freibrief  von  der  Königin  und  machte  mit  gutem 
Grunde  geltend,  dass  Ostindien  entfernt  sei,  der  Handel  dahin  ein 
grosses  Capital  erfordere,  und  deshalb  nur  dann  mit  Erfolg  betrie- 
ben werden  könne,  wenn  eine  Gesellschaft  zu  gemeinschaftlichem 
Nutzen  und  Schaden  sich  vereinige.  Man  verlangte  Befreiung 
von  den  gewöhnlichen  Zöllen  für  sechs  Reisen ,  von  der  Ein- 
und  Ausfuhr  aller  Natur-  und  Kunsterzeugnisse.  Ueberraschend 
ist  in  der  Eingabe  die  Klarheit  und  Gründlichkeit  der  Urtheile  über 
die  östlichen  Länder-  und  Völkerverhältnisse  ').  Erst  im  folgenden 
Jahre  am  31.  December  1600  erhielt  der  Freibrief  der  Londoner 
ostindischen  Gesellschaft  die  Unterschrift  der  Königin  unter  dem 
Namen  „der  Gouverneur  und  die  Londoner  Kaufleute,  welche  den 
Handel  nach  Indien  betreiben."  Auf  fünfzehn  Jahre  ist  ihr  der  aus- 
schliessliche Handel  in  allen  Ländern  östlich  dem  Vorgebii'ge  der 
guten  Hoffnung  und  der  Magellanstrasse,  welche  nicht  im  Besitze 
christlicher  Herrscher  sind,  übertragen.  Es  ist  ihr  gestattet,  Län- 
der und  anderes  Besitzthum  zu  erwerben,  den  englischen  Gesetzen 
nicht  widersprechende  Verfügungen  zu  treffen.  Sie  ist  verpflich- 
tet, eben  so  viel  Geld  heimzubringen,  als  ihr  auszuführen  erlaubt 
ist;   30.000  Pfd.  alljährlich. 

Die  erste  aus  fünf  Schiffen  bestehende  Flotte  segelt  unter 
Anführung  Lancaster's  nach  Atschin,  der  gleichnamigen  Haupt- 
stadt auf  der  Nordwestküste  Sumatra's  und  wird  von  dem  Fürsten 
gastfreundlich  empfangen  (1602).  Ein  Handelsvertrag  wird  abge- 
schlossen, den  Engländern  die  Anlegung  einer  Factorei,    zollfreie 


den  Blättern  von  Calciitta  erscliienen  sind.  Bruce  „Annais  of  tlie  East-India 
Company."  London  ISlO.  Macpherson  „The  history  of  the  European  commerce 
with  India."  Ungemein  werthvoU  ist  die  von  Russell  herausgegebene  „Collec- 
tion  of  Charters  and  Statutes  relating  to  the  East  India  Company."  London  1817. 
Das  gesammte  Material  hat  Neu  mann  in  seinem  tüchtigen  Werke:  „Geschichte 
des  englischen  Reiches  in  Asien"  Leipzig  1857  verarbeitet;  der  erste  Band  be- 
pch.äftigt  sich  mit  dieser  Epoche.  Ferner  sind  die  „Essays"  Maeaulay's  zu 
beiiicksichtigen.  Die  ältere  Literatur  bei  'J'oze  „Europäische  Staatsknnde"  1790 
und  Heeren. 

')  Vergl.    Bruce     „Auuals    of  the    Ea.st    India   Company."     London  1810. 
Bd.  I.   S.   112  tT.  und  Neu  manu   Bd.  I.    8.   la. 
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Ein-  und  Ausfuhr  gestattet.  Von  hier  segelt  man  nach  Bantam 
auf  der  Insel  Java  und  erfährt  hier  die  gleiche  freundschaftliche 
Aufnahme  und  erhält  die  gleichen  Privilegien.  Bantam  ist  die 
erste  Factorei  der  Engländer  östlich  des  A^orgebirges.  Nach  zwei- 
jähriger Abwesenheit  kehrt  die  Flotte  um ,  eine  neue  Expedition 
wird  ausgerüstet,  die  gleich  gute  Handelsgewinne  erzielte.  Die  Divi- 
dende der  Theilnehmer  an  den  ersten  beiden  Fahrten  betrug 
95  7ü-  I^er  englische  Handelsstand,  auf  den  ansehnlichen  Gewinn 
neidisch,  suchte  ebenfalls  Antheil  an  dem  vortheilhaften  Handel 
zu  erlangen.  Jacob  I.  gestattet  1604  einer  neuen  Gesellschaft 
nach  Kathaia,  China,  Korea,  Kambaja  und  nach  andern  Inseln 
und  Ländern  Handel  zu  treiben.  Der  Erfolg  war  ein  geringer; 
nicht  einmal  die  Kosten  der  Expedition  wurden  gedeckt.  Die 
ostindische  Compagnie  erwirkt  im  Jahre  1609  die  Erneuerung 
ihres  Privilegiums  „auf  ewige  Zeiten",  nur  dann,  wenn  der  Han- 
del dem  Lande  zum  Nachtheile  gereiche ,  sollten  die  Rechte  der 
Gesellschaft  nach  vorhergegangener  dreijähriger  Kündigung  erlö- 
schen. Es  gelang  der  Compagnie,  trotz  aller  Hemmnisse,  welche 
Portugiesen  und  Holländer  den  neuen  Concurrenten  entgegenzu- 
setzen bemüht  waren ,  in  Indien  festen  Fuss  zu  fassen ,  und  der 
Plan,  feste  Niederlassungen  zur  Sicherung  des  Handels  zu  grün- 
den, wird  mit  Energie  und  Consequenz  verfolgt.  Im  Jahre  1612 
gründet  man  zu  Surate  an  der  Mündung  des  Tapti  in  der  Pro- 
vinz Gudscherat  eine  Factorei;  zu  gleicher  Zeit  erhält  man  von 
dem  einsichtsvollen  Fürsten  des  Landes  die  Erlaubniss,  sich  in 
Ahmedabad,  Kambaja  und  Goga  ansiedeln  zu  dürfen.  Schon  1610 
waren  zu  Slam,  1612  zu  Campello  auf  Amboina  Kaufhallen  ent- 
standen. Jedoch  die  ersten  Versuche  in  Kanton  und  Kotschin- 
china  misslangen  (1617  und  1619).  Die  Compagnie  macht  die 
grössten  Anstrengungen,  den  Portugiesen  und  Holländern  den 
Vorrang  abzulaufen.  Schon  1618  besitzt  sie  36  Schiffe,  sie  bringt 
einen  zweiten  allgemeinen  Fonds  von  1,600.000  Pfd.  St.  auf,  an 
dem  sich  954  Personen  betheiligen  ').  Man  scheut  an  den  asiati- 
schen Höfen  kein  Mittel,  um  den  Rivalen  zu  schaden,  wenn  nur 
der  Zweck  erreicht  wird.  Die  Verträge,  welche  die  englische  und 
holländische  Gesellschaft  mit  einander  schlössen,  um  sich  über 
den  Ein-  und  Verkauf  der  indischen  Waaren  zu  vertragen,  Zwistig- 


')  Neu  manu  a.   a.  O.  S.  25. 
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keiten  vorzubeugen ,  gemeinschaftliche  Unternehmungen  zu  be- 
werkstelligen ,  konnten  natürlich  bei  der  dennoch  fortdauernden 
Rivalität  der  beiden  Nationen  nicht  von  langer  Dauer  sein  '). 

Auf  Amboina  brachen  die  Streitigkeiten  und  Zwistigkeiten 
aus,  ein  Zufall  entflammte  den  Streit  zur  offenen  Leidenschaft. 
Man  beschuldigte  die  Engländer,  •  sie  wollten  sich  der  Forts  be- 
mächtigen, alle  Holländer  ermorden.  Anstatt  den  Vertheidigungs- 
rath  zu  Batavia  entscheiden  zu  lassen,  spannte  man  die  Beschul- 
digten auf  die  Folter ;  zehn  Engländer ,  neun  Japaner  und  ein 
Portugiese  wurden  hingerichtet  (27.  Febr.  1623),  obwohl  sie  den 
sie  begleitenden  Geistlichen  auf  das  Feierlichste  ihre  Unschuld 
betheuert  und  die  erzwungenen  Bekenntnisse  widerrufen  hatten. 
Die  übrigen  englischen  Factoren  wurden  über  Batavia  nach  Eng- 
land geschickt.  Der  ausführliche  Bericht  über  die  grauenvolle 
Begebenheit  erregte  in  England  grosse  Erbitterung.  Man  forderte 
Genugthuung.  Aber  Jacob  I.  war  einiger  Differenzen  mit  Spa- 
nien halber  genöthigt,  die  Allianz  mit  den  Generalstaaten  festzu- 
halten, und  die  Unterhandlungen  über  die  Angelegenheit  zu  Am- 
boina führten  deshalb  zu  keinem  Ziele.  Erst  in  dem  Frieden  zu 
Westminster   1654  erhielten  die  Engländer   eine  gewisse  Entschä- 


')  Die.ser  Vertrag  ist  einer  der  merkwürdigsten.  Die  wesentlichsten  Punkte 
sind :  Die  Diener  beider  Conipagnien  sollen  mit  einander  einen  freundlichen  Ver- 
kehr niiterhalten  und  sich  gegenseitig  Beistand  leisten;  beiden  Theilen  solle  der 
Handel  nach  Indien  freistehen;  beide  Theile  wollen  alle  Kräfte  aufbieten,  damit  die 
übermässigen  Abgaben,  welche  in  Indien  bezahlt  werden  müssen,  beseitigt  wer- 
den; ein  bestimmter  Preis  solle  für  den  Verkauf  der  Waaren  in  England  und 
Holland  festgestellt  werden;  die  Factoren  beider  Compagnien  sollen  sich  hin- 
sichtlich eines  massigen  Preises  für  den  Pfefifer  in  Bantam  und  andern  Märkten 
auf  der  Insel  Java  einigen ,  hinsichtlich  der  andern  Producta  vollständige 
Handelsfreiheit  für  beide  Theile  bestehen;  auf  den  Inseln  Amboina  und  Banda 
und  den  Molukken  solle  der  Ein-  und  Verkauf  der  Waaren  derart  festgestellt  wer- 
den, dass  ein  Drittel  den  Engländern,  zwei  Drittel  den  Holländern  gehöre ;  zur 
gegenseitigen  Beschützung  rüstet  jede  Compagnie  10  Kriegsschiflfe  aus;  die  Un- 
kosten für  Forts  und  Besatzungen  werden  verliältnissmässig  von  beiden  Theilen 
getragen;  Bestimmungen  über  eine  gemeinschaftliche  Unternehmung  nach  China, 
um  daselbst  einen  Handelsvertrag  zu  erzwingen,  wurden  getroffen;  ein  Verthci- 
dlgungsrath  zur  Schlichtung  aller  Differenzen  aus  8  Mitgliedern,  4  aus  jedem 
Volke,  wird  niedergesetzt  u.  a.  m.  Der  Vertrag  iindet  sich  zum  ersten  Male  ab- 
gedruckt im  „Resort  relating  to  the  trade  with  the  Käst  Indies  and  China." 
1820 — 1821.  Hier  und  in  der  wichtigen  von  Riissel  veranstalteten  „Collectiou 
of  Chartres  and  Statutes  relating  to  the  East  India  Company"  London  1817  findet 
man  wichtige  Aufschlüsse  über  die  fiüheren  Handelsverhältuisse. 
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digung.  Die  noch  lebenden  Thcilnehmer  an  dem  Morde  sollten 
vor  Gericht  gestellt,  die  Erben  der  Ermordeten  durch  eine  Geld- 
summe entschädigt  werden.  Auf  den  Gewürzinseln  blieben  seit 
1619  die  Holländer  dominirend,  die  englischen  Factoren  daselbst 
wurden  gezwungen,  eine  Insel  nach  der  andern  zu  verlassen  und 
sich  nach  Bantam  zurückzuziehen. 

Erfolgreicher  war  die  Gesellschaft  in  ihrem  Kampfe  mit  den 
Portugiesen,  die  im  westlichen  Theile  Indiens  den  englischen  Han- 
del in  jeder  Weise  zu  hindern  bemüht  waren.  Schon  1619  hatte 
die  Londoner  Compagnie  einen  Tractat  mit  dem  Könige  von  Per- 
sien geschlossen,  worin  sie  die  Erlaubniss  erhielt,  nach  allen 
Theilen  der  persischen  Monarchie  handeln  zu  dürfen ,  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  eine  Flotte  ausrüste,  welche  vereint  mit  per- 
sischen Truppen  den  Portugiesen  die  Niederlassung  Orniuz  am 
persischen  Meerbusen  entreissen  solle  ;  die  Kosten  der  Unterneh- 
mung wolle  der  Schah  bezahlen.  Die  Portugiesen  in  Ormuz,  von 
Hunger  und  Anstrengungen  erschöpft,  mussten  sich  ergeben  1622. 
Die  Londoner  Hansa  erhielt  von  ,den  erbeuteten  Schätzen  einen 
beträchtlichen  Theil  und  ausserdem  die  Erlassung  der  Hälfte  von 
allen  Zollabgaben  zu  Gombrun,  von  jetzt  an  Abbashafen  genannt. 
Die  vermeintlichen  Vortheile  des  Handels  mit  Persien  erwiesen 
sich  als  illusorisch;  die  Factorei  zu  Bender  Abbas  wurde  endlich, 
weil  man  die  wiederholten  Verluste  und  gehäufte  Schmach  nicht 
länger  ertragen  wollte  und  konnte,  aufgegeben,  und  somit  alle 
Pläne  auf  den  Handel  im  persischen  Meerbusen. 

In  England  erhob  man  gegen  die  Compagnie  mannigfache 
Opposition.  Man  eiferte  gegen  Sonderrechte ,  von  Rechtswegen 
sei  Jeder  befugt,  sich  an  dem  ostindischen  Handel  zu  betheiligen. 
König  Carl  gehörte  ebenfalls  zu  den  Gegnei'n,  weil  die  Gesell- 
schaft sich  im  Jahre  1628  mit  der  Bitte  an  das  Parlament  gewen- 
det hatte,  „es  möge  die  gegen  sie  vorgebrachten  Anklagen  einer 
Untersuchung  würdigen,  und  im  Falle  sie  begründet,  den  Frei- 
brief annuliren ,  falls  sich  aber  das  Gegentheil  ergebe ,  so  solle 
eine  Verordnung  zur  Beruhigung  der  Unterthanen  Sr.  Majestät 
und  zur  Aufmunterung  der  am  ostindischen  Handel  betheiligten 
Kaufleute  erlassen  werden"  ').  Der  König  betrachtete  dies  als 
eine  Umgehung  seiner  Person,    und    ertheilte    1635    einem  neuen 


')  Die  KiiJi;abe  ix-i  An  «l  er  so  u  z.  J.    102S. 
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Verein  die  Erlaubniss,  Schiffe  nach  Indien  zu  senden.  Fünf  Jahre 
später  sieht  sich  die  Compagnie  genöthigt,  dem  König  alle  Pfeflfer- 
vorräthe  gegen  Schuldscheine  zu  überlassen ,  die  binnen  zwei 
Jahren  eingelöst  werden  sollten.  Anstatt  baarer  Bezahlung  muss 
sie  sich  mit  königlichen  Wäldern  und  Parks  als  Abschlagszahlung 
begnügen.  An  der  neuen  Gesellschaft,  der  Courten'schen,  von 
Sir  William  Courten,  der  an  der  Spitze  stand,  so  genannt, 
hatte  die  Londoner  einen  sehr  gefährlichen  Rivalen.  Eine  Ver- 
ständigung erfolgte  auf  dringendes  Anrathen  des  Staatsrathes  zwi- 
schen den  beiden  Gesellschaften  1649,  die  Bestätigung  des  Par- 
laments 1650.  Cromwell's  grossartiger  Plan,  den  Handel  mit 
den  östlichen  Ländern  ganz  freizugeben,  kam  nicht  zur  Ausfüh- 
rung, die  Londoner  Gesellschaft  beseitigte  durch  uns  unbekannte 
Mittel  die  Gefahr  ').  Der  Freibrief  wurde  erneuert,  die  ehemaligen 
freien  Zwischenhändler  werden  gegen  eine  Einzahlung  von  20.000  Pf. 
zu  allen  Forts  und  Factoreien  der  Londoner  Gesellschaft  in  In- 
dien und  Persien  zugelassen.  Die  Restauration  erneuert  und  er- 
weitert den  Freibrief  der  Ges^lschaft;  sie  erhält  die  Erlaubniss, 
Land  zu  erwerben  und  unter  der  Krone  Englands  alle  herrschaft- 
lichen Rechte  auszuüben ;  das  Recht,  mit  unchristlichen  Herrschern 
Krieg  zu  führen,  Frieden  zu  schliessen  ;  die  Ernennung  ihrer  Beam- 
ten und  Officiere  übt  sie  unabhängig  von  der  Krone,  und  die 
Gerichtsbarkeit  nach  dem  Rechte  des  Mutterlandes  in  den  über- 
seeischen Resitzungen  bleibt  ihr  vorbehalten  (3.  April  1661). 

Der  Aufschwung  des  Handels  und  der  Industrie  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  kam  auch  der  Gesellschaft  zu 
statten.  Luxus  und  Reichthum  nahmen  rasch  zu.  Die  Nachfrage 
nach  indischen  Erzeugnissen  stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  und  in  dem 
Zeiträume  von  1660—1683  stieg  der  Werth  der  indischen  Einfuhr 
von  8000  auf  300.000  Pfd.  Die  Gewinne  der  Gesellschaft  waren 
beträchtlich  genug;  das  Capital  ward  1676  verdoppelt  und  den- 
noch fünf  Jahre  hindurch  eine  durchschnittliche  Dividende  von 
20 7(,  alljährlich  vertheilt  '^).  Die  Compagnie  dehnte  im  Laufe  des 
17.  Jahrhunderts  ihren  Geschäftskreis  aus,  gründete  Niederlassun- 


')  Vergl.  Neu  mann  a.  a.  O.  S.  3ö. 

■')  Eine  Zeit  lang  standen  die  Actien  00  pur  Hundert,  1664  70,  1677  -24.0, 
1681  300;  einige  Verkäufe  sollen  zu  500  abgeschlossen  worden  sein.  Mncaulay 
IM.  VIII.  S.  18  (deutsche  Uebersetzung  von  Beselcr),  aus  gleichzeitigen  Schriften. 
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gen_,  traf  mannigfache  Vorkehrungen  zur  Befestigung  ihrer  Stel- 
lung in  Asien. 

Die  Verheiratung  Carl's  IL  mit  Katharina  von  Portugal 
brachte  die  Stadt  Tanger  und  die  Insel  Bombay  an  die  britische 
Krone  (1661),  letztere  wurde  an  die  Londoner  Gesellschaft  gegen 
eine  Lehensrente  von  10  Pfd.  jährlich  abgetreten  1668;  St.  Helena 
wird  1674  erworben,  1676  eine  Münzstätte  zu  Bombay  für  indi- 
sches Geld  errichtet,  welches  in  allen  Besitzungen  der  Compagnie 
Curs  haben  soll.  Im  Jahre  1683  erhob  man  Bombay  zum  Haupt- 
orte der  englischen  Besitzungen  und  des  gesam raten  englischen 
Handels  in  Ostindien.  Auch  auf  dem  östlichen  Theile  der  Halb- 
insel erlangten  die  Engländer  allmälig  grössere  Bedeutung.  Hier 
hatten  sie  schon  seit  1621  mit  der  Koromandelküste  Handelsver- 
bindungen anzuknüpfen  versucht,  zu  Masulipatam  und  Armegon 
freien  Zutritt  erhalten.  Sie  erbauten  zu  Madraspatam  eine  Burg, 
zum  heiligen  Georg  genannt.  Madras  erlangte  später  für  das 
östliche  Indien  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  Bombay  für  das 
westliche.  —  Auch  in  Bengalen  erhielten  sie  seit  1634  Zutritt; 
der  Hafen  von  Pipli,  damals  ein  berühmter  Handelsplatz,  wird 
ihnen  1634  geöffnet,  und  im  Laufe  des  Jahrhunderts  so  manche 
Besitzung  erworben.  Die  Anknüpfung  eines  dauernden  Verkehrs 
mit  Kotschinchina  und  Tonking  misslingt  zwar,  desto  glücklicher 
war  man  in  China.  Zu  Macao  (1635),  Kanton  (1637)  und  Arnoi 
(1675),  Ningpo  und  Tschusau  ward  zeitweilig  ein  recht  einträg- 
licher Handel  getrieben.  Der  Theehandel  mit  dem  Reiche  der 
Mitte  nahm  damals  seinen  Anfang  '). 

Die  enormen  Gewinne  der  Gesellschaft  riefen  den  Neid  und 
die  Geldgier  der  andern  Kaufleute,  welche  an  dem  einträglichen 
Handel  Theil  nehmen  wollten ,  um  so  mehr  Avach  ,  als  mit  dem 
Steigen  des  Actienwerthes  die  Zahl  der  Inhaber  sich  vermindert 
hatte.  Die  Leitung  der  Compagnie  befand  sich  in  den  Händen 
Weniger  ^).  Die  Gründe,  welche  gegen  das  Monopol  vorgebracht 
wurden,  waren  so  unstichhaltig  nicht.  Man  eiferte  nicht  nur 
gegen  die  Sonderrechte,  als  dem  grossen  Freibrief  (magna  charta) 


')  Vergl.  die  Schriften  von  Bruce  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  283  ff.,  Bd.  III. 
S.  153.  Macpherson  „The  history  of  the  European  commerce  with  India"  p.  131 
und  Neu  mann  a.  a.  O.  S.  58  ff.    Ueber  den  Handel    mit  China  Gützlaff. 

^)  Vergl.  hierüber  Macaulay  a.  a.  O.  S.  19  und  die  interessanten  No- 
tizen über  Child,    den  Geldfürsten  der  damaligen  Zeit. 
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widerspi'echend,  man  hob  auch  ausdrücklich  hervor,  dass  durch  Frei- 
gebuug  des  Plandels  sich  grössei*e  Vortheile  würden  erzielen  las- 
sen. Der  Einzelne  würde  vielleicht  verlieren,  das  Ganze  könne 
nur  gewinnen  ').  Andere  verlangten  gegen  den  indischen  Han- 
delsverkehr durch  hohe  Zölle  und  unbedingte  Verbote  geschützt 
zu  werden.  So  die  Seidenweber..  Allein  die  Ansicht,  der  Handel 
jenseits  des  Caps  der  guten  Hoffnung  lasse  sich  nur  durch  eine 
grosse  Actiengesellschaft  mit  Vortheil  betreiben,  und  da  der  König 
von  England  in  den  entlegenen  Gebieten  keine  Souveränitätsrechte 
ausübe ,  diese  der  Coinpagnie  zukommen  müssen ,  welcher  zum 
Schutz  und  Schirm  des  Verkehrs  Forts  und  bewaffnete  Schiffe  zu 
Gebote  stehen  müssten,  der  Hinweis  auf  das  Vorbild  Hollands,  wel- 
ches selbst  von  geachteten  und  gründlichen  volkswirthschaftlichen 
Schriftstellern  als  Muster  angesehen  wurde,  war  zu  festgewurzelt, 
als  dass  eine  vollständige  Freigebung  des  Handels  die  Majorität 
des  Parlaments  für  sich  hätte  haben  können.  Die  Gegner  der 
Compagnie  vereinigten  sich  zu  einer  neuen  Gesellschaft,  entwar- 
fen ein  Statut  und  reichten  Petitionen  über  Petitionen  an  das 
Parlament,  und  der  Streit  zwischen  der  alten  und  neuen  Com- 
pagnie wurde  in  Streitschriften  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit 
geführt.  Das  Parlament  sprach  zwar  in  zwei  Resolutionen  aus, 
dass  der  Handel  mit  Ostindien  wichtig  sei,  und  dass  er  mit 
Vortheil  nur  von  einer  Actiengesellschaft  geführt  werden  könne, 
aber  den  Streit  zwischen  den  beiden  Gesellschaften  brachte  es  zu 
keiner  Entscheidung.  Es  beschränkte  sich,  da  ein  Versuch  zum 
Ausgleich  an  dem  Führer  der  ostindischen  Gesellschaft,  Sir  J. 
Child,  scheiterte,  den  König  aufzufordern,  die  alte  Compagnie 
aufzulösen  und  der  neuen  einen  Freibrief  zu  ertheilen.  Diesen 
Schlag  wusste  der  energische,  begabte  Child  für  einige  Zeit  ab- 
zuwenden ,  es  gelang  durch  Bestechung  der  hervorragendsten 
Kathgeber  des  Königs  einen  neuen  lu-eibrief  zu  erlangen.  Im  Par- 
lamente siegte  jedoch  die  oppositionelle  Ansicht,  und  die  Resolu- 
tion, alle  englischen  Unterthanen  hätten  das  gleiche  Recht,  nach 
Ostindien  zu  handeln,  es  sei  denn,  dass  eine  Parlamentsacte  sie 
daran  verhindern  würde,  erhielt  die  Zustimmung  des  Hauses  (1694)  '^). 
In  Folge    dieses    Beschlusses    herrschte    in    den    nächsten    Jahren 


')  Vergl.   <lif.  Ausielitini  Nortli's  bei  Koscher  „Zur  Geschichte  der  eng- 
lischen Volkswirthschaftslehre"  S.   85  flf. 

')  Vergl.  Macaulay  Bd.  VIII.  6.  33  Ö".,  217  und  Bd.  IX.  ö.  64,  1U4,  l'JO. 


Eiig'laiiil  o51 

vollständige  Handelsfreiheit,  aber  wenige  Kaufleute  machten  davon 
Gebrauch.  Die  alte  Conipagnie  hatte  eine  grössere  Erfahrung  für 
sich ,  sie  besass  die  vollständigste  Kenntniss  der  Handelsverhält- 
nisse und  konnte  jedem  Privathandelsmann  auf  alle  mögliche 
Weise  Schaden  zufügen.  Die  Ansicht  überdies,  dass  einige  Be- 
schränkung noth wendig  sei,  war  allgemein,  und  in  den  nächsten 
Jahren  suchten  die  beiden  Gesellschaften  einander  den  Rang  ab- 
zulaufen, um  beim  Parlamente  ein  gesichertes  Monopol  zu  ei'- 
halten.  In  Schottland  hatte  eine  Compagnie  ein  Monopol  für 
den  Handel  nach  Afrika  und  nach  den  beiden  Indien  verlangt 
und  erhalten  (im  Jahre  1695).  William  Paterson,  der  tiefe 
Einsichten  in  das  Handels-  und  Colonialwesen  erlangte,  hatte 
den  Plan  entworfen  ^).  Die  Nothwendigkeit  zur  Deckung  der 
Staatsbedürfnisse  zwang  die  Regierung,  an  eine  Anleihe  zu  den- 
ken, und  sie  wandte  sich  zu  diesem  Behufe  an  die  Londoner 
Compagnie  mit  der  Anfrage,  welche  Summen  sie  vorschiessen 
könne  und  wolle,  Avenn  ihre  Freibriefe  die  Bestätigung  des  Par- 
laments erhalten  würden.  Sie  bot  700.000  Pfd.  zu  4"/,,;  die  andere 
Gesellschaft  machte  den  Antrag,  zwei  Millionen  zu  S''/^  vor- 
schiessen zu  wollen ,  und  ihre  Proposition  wird  vom  Parlament 
angenommen,  vom  König  bestätigt  (5.  Juli  1698)  '^).  Die  Actien 
„der  englischen  Gesellschaft,  welche  nach  Indien  handelt"  —  diese 
Benennung  beliebte  der  neuen  Genossenschaft  —  gingen  reissend 
ab.  Die  Londoner  Hansa  ruhte  jedoch  nicht,  sie  gab  ihren  Agen- 
ten in  Indien  den  Auftrag,  der  Rivalin  so  viel  Schaden  als  mög- 
lich zuzufügen ,  theuer  einzukaufen  und  wohlfeil  zu  verkaufen, 
wenn  nur  der  Gegner  verderbe  und  zu  Grunde  gehe.  Die  gegen- 
seitige Missgunst  der  beiden  Gesellschaften  führte  zu  mannig- 
fachen Reibungen,  „das  ganze  Land  war,  nach  den  Interessen  der 


')  Ueber  die  Schicksale  derGe.sell.scliaft  Naumann  S.  68,  über  William  Pater- 
son überhaupt  Edinb.  Review  Nr.  233,  Januar  1862.  Er  wollte  am  Golf  von  Darien 
eine  Niederlassung  gründen,  eine  andere  an  dem  Gestade  der  Südsee  unweit  Panama. 
Hier  sei  der  Handel  zwischen  Ost-  und  Westindien  zu  vermitteln.  Spanien  erhob 
Einsprache,  indem  es  die  Obei  Iiurrlichkeit  über  die  Landschaft  IJarieii  und  den 
stillen  Ocean  in  Anspruch  nahm  und  sogar  mit  Feindseligkeiten  drolite.  Die  bei- 
den Häuser  des  Parlaments  meinten  auch ,  dass  der  englische  Handel  nach  Ost- 
indien durch  die  Darien-Conipagnie  gefährdet  sei.  Wilhelm  HI.  sah  sich  deshalb 
genöthigt,  gegen  Paterson  aufzutreten;  die  Gesellschaft  ging  zu  Grunde,  Paterson 
erhielt,  eine  Entschädigung. 

*)  Mauaiilav   R 1.   XI.   S.  87  ff.    Neumanii   S.   7(1  ff 
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beiden  Gesellschaften,  in  zwei  Parteien  gespalten ;  man  bekämpfte 
sich  am  Hofe  und  in  der  Verwaltung,  bei  den  Wahlen  und  im 
Parlament  mit  allen  möglichen  Lug-  und  Trugkünsten."  Die  Re- 
gierung selbst  sah  sich  genöthigt,  die  Angelegenheit  in  Erwägung 
zu  ziehen  und  schlug  eine  Vereinigung  der  beiden  Genossen- 
schaften vor.  Diese  kam  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten  durch 
die  Bemühungen  der  Königin  Anna  und  ihres  Ministers  Godol- 
phin  (1702)  zu  Stande  und  eine  Parlamentsacte  regelte  im  J.  1708 
die  neuen  Verhältnisse  „der  vereinigten  Gesellschaft  der 
Kaufleute,  welche  nach  Ostindien  handeln."  Das  Staram- 
capital  wurde  um  1,200.000  Pfd.,  welche  der  Regierung  ohne  In- 
teressen geliehen  wurden,  vermehrt,  wofür  sie  eine  Verlängerung 
ihrer  Privilegien  auf  1472  Jahre,  d.  h.  bis  zum  Jahre  1729  er- 
hielt '). 

Die  Gesellschaft  dehnte  in  den  nächsten  Jahren  bis  1711 
wohl  ihre  Geschäfte  aus,  der  Gewinn  und  die  Dividende  waren 
jedoch  massig  genug.  In  den  Jahren  1714 — 1724  betrug  der  Werth 
der  jährlichen  Ausfuhr  britischer  Erzeugnisse  nur  92.410  Pfd.  St., 
die  der  edlen  Metalle  518.102  Pfd.,  also  im  Ganzen  nur  617.512  Pfd. 
Sterl.  ^).  Die  Engländer  standen  eben  nicht  ohne  Nebenbuhler  da, 
auch  andere  Staaten  versuchten  es,  an  dem  überseeischen  Verkehr 
Theil  zu  nehmen.  Nicht  blos  Dänemark  und  Schweden,  auch  der 
Kaiser  Carl  VI.  wandte  endlich  seine  Aufmerksamkeit  den  orien- 
talischen Angelegenheiten  zu.  Die  Compagnie  von  Ostende  blieb 
nur  für  eine  kurze  Zeit  eine  Rivalin;  Holland  und  England  boten 
Alles  auf,  sie  zu  vernichten;  der  Kaiser  hob  sie  endlich  aus  po- 
litischen Gründen  auf.  Er  erhielt  dafür  die  Bürgschaft  für  die 
pragmatische  Sanction.  Die  schwedische  Compagnie  (1731),  die 
preussische  seit  1751  waren  unbedeutend.  Die  englische  Gesell- 
schaft Hess  es  sich  eifrig  angelegen  sein,  ihren  Handel  auszubrei- 
ten, ihr  Monopol  zu  beschützen,  kleine  Districte,  die  sich  für  den 


')  Die  Kegieruiig  schukleto  nun  der  GeselLschaft  3,200.000  Pfd.,  wofür 
160.000  Pfd.  jälirlich  Zinsen  gezahlt  wurden.  Noch  vor  Ablauf  ihrer  Privileginms- 
dauer  im  Jahre  1712  wurde  das  «Sonderrecht  bis  1736  verlängert,  1730  durch 
Nachlass  1%  der  Interessen  und  Bezahlung  von  200.000  Pfd.  bis  1769,  1748  auf 
Vorschuss  einer  Million  zu  3%   bis   1783. 

^)  Eine  gute  Uebersicht  der  Handelsgeschäfte  der  englisch-ostindischen 
Compagnie  bei  Colquhoun.  „Ueber  den  Wohlstand,  die  Macht  und  Flilfsquel- 
len  de.s  britischen  Reiches  u   s.  w."  deutsch  von  Fick.  Nürnb.  1815.  Bd.  II.  S.  180. 
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Verkehr  als  wichtig  erwiesen,  zu  erwerben,  aber  immer  hatte  sie 
nur  ihre  Handelsinteressen  im  Auge.  Dennoch  betrug  die  jähr- 
liche Ausfuhr  in  der  Periode  von  1730  — 1748  nach  der  Angabe 
bewährter  Statistiker  nur  150.000  Pfd.  St.  ene:lische  Producte, 
und    der  Export    edler  Metalle   im  Durchschnitt   548.711   Pfd.  St. 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  trat  die  C.ompagnie  in 
Indien  als  politische  Macht  auf.  Das  Reich  des  Moguls  ging  der 
vollständigen  Auflösung  entgegen.  Die  Unthätigkeit,  Schwäche 
und  vollständige  Unfähigkeit  der  indischen  Herrscher  aus  Tamer- 
lan's  Geschlecht  ermöglichte  es  vielen  Statthaltern,  welche  bisher 
in  Abhängigkeit  von  dem  Kaiser  standen,  sich  vollständig  loszu- 
reissen  und  ihre  Lehenspflicht  aufzukündigen.  Dieser  Auflösungs- 
process  ward  durch  den  Einfall  Kuli  Chans  in  Indien,  der  sich 
des  persischen  Thrones  bemächtigt,  beschleunigt.  Die  rebellischen 
Häuptlinge  waren  aber  unter  einander  selbst  uneinig,  befehdeten 
und  bekriegten  sich,  riefen  den  Beistand  der  Europäer  an  oder 
nöthigten  diese,  der  eigenen  Sicherheit  wegen  sich  einzumischen. 
Die  Gelegenheit  war  zu  günstig,  als  dass  man  sie  nicht  mit  Be 
gier  hätte  ergreifen  sollen,  man  konnte  auf  diese  Weise  den  Besitz 
ganzer  Provinzen,  das  mercantile  Uebergewicht  in  Indien  erlan- 
gen. Da  die  einheimischen  Fürsten  bald  die  Hilfe  der  Franzosen, 
bald  die  der  Engländer  anriefen,  so  wurden  die  beiden  europäi- 
schen Nationen  in  einen  gegenseitigen  Kampf  verflochten,  der 
durch  die  Handelseifersucht  ohnehin  schon  angefacht  worden  war. 
Es  handelte  sich  später  nicht  mehr  darum,  welcher  einheimische 
Fürst  Herr  von  Indien  bleiben  oder  werden  solle,  sondern  ob 
cndgiltig  Franzosen  oder  Engländern  die  Oberherrschaft  verblei- 
ben werde. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Zeit  lang  die  Aussichten  für 
Frankreich  günstiger  standen.  Ihre  Feldherren  unterlagen  erst, 
nachdem  Clive,  der  sich  durch  seine  ausgezeichnete  Befähigung 
vom  Schreiber  zum  Feldherrn  emporgeschwungen  hatte,  den  Ober- 
befehl übernahm.  Frankreich  Hess  seine  bedeutenden  Heerführer 
Dupleix,  Lally  ohne  Unterstützung,  der  Versuch  eines  franzö- 
sischen Colonialreiches  in  Ostindien  war  kläglich  gescheitert.  Die 
erste  Gelegenheit  zur  Erweiterung  der  englischen  Herrschaft  bot 
ein  Seeräuberstaat,  der  sich  unweit  Bombay  gebildet  hatte.  Man 
schritt  auf  dem  einmal  betretenen  Weg  weiter  und  gelangte  durch 
List,  Schlauheit  und  kluge  Benützung  der  Verhältnisse  zum  Besitze 

Beer,  Geschieht?  de'  Hanrlels    11.  23 
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der  Gangesländer;    die    Unterwerfung    Bengalens    war  1765   voll- 
bracht.   Man  beliess  den  einheimischen  Fürsten  in  seiner  einfluss- 
losen  Stellung,    gab  ihm    eine  Pension,    alle  Revenuen  des  Lan 
des  verwaltete  nun  die  Compagnie.    Der  Nabob  von  Oude  inusste 
sich  nach  dem  Verluste  seiner  Hauptstadt  Luknow  und  der  wich- 
tigen Festung  Elhadabad   zu  Friedensunterhandlungen  bequemen; 
gegen  Rückgabe   seiner  Staaten  musste  er   eine  jährliche  Abgabe 
von  600.000  Pfd.  St.  und    50  Lak    (d.  i.  5  Mill.)  Rupien  Kriegs- 
kosten zahlen.     Die  P^inküufte  aus  P)cngalen ,    Bihar    und    Orissa 
brachten  der  Compagnie  eine  weitere  Einnahme  von  3,125.000  Pfd., 
wovon  325.000  Pfd.    jährlich    als  Lehenzins    dem  Nabob  gegeben 
wurden.     Viel    gefährlicher    war    der    einige  Jahre    später  ausbre- 
chende Krieg  mit    Hyder  Ali,     dem    bedeutendsten  Gegner    der 
Engländer  in  Indien.    Vom  Anführer    eines  soldlosen  Kriegerhau- 
fens  hatte  sich  dieser  Mann  zum  Herrn  von  Mysore  gemacht  und 
sein  Gebiet  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgedehnt.  Schrecken 
und  Furcht  vereinigte  seine  Nachbarn,  die  Mahratten ,    den  Nizam 
von    Dekhan    gegen    ihn ,     indess    die    Engländer    im    Osten    von 
Madras  aus  ein  Heer  zusammenzogen,   1767.  Hyder  Ali  erkaufte 
den  Abzug  der  Mahratten  mit  Geld  und  zog  den  Nizzam  von  dem 
Bündniss    mit    der    Compagnie    auf    seine    Seite.     Die    Engländer 
wurden  bei  Charmagal  geschlagen   und   sahen  sich  in  Madras   be- 
droht.   Die  englischen  Behörden  beeilten  sich,    einen  Frieden  mit 
Hyder  Ali    zu  schliessen,    in  welchem  beide  Theile  ihre  gegen- 
seitigen Eroberungen  herausgaben,    1769,   mit  Ausnahme  der  Fe- 
stung Carore,  welche  im  Besitze  der  Engländer  blieb.   Erst  War- 
ren   Hastings    gelang    es,    die    englische    Herrschaft    in    Indien 
dauernd  zu  befestigen.    Ein  erfolgreicher  Krieg  mit  den  Mahratten 
setzte  die  Engländer   in  den  Besitz    der  wichtigen  Insel  Salsette; 
der  neue  Nabob    von  Oude,    Assuph    al  Dowla,    der    sich  den 
Gelderpressungen  der  Engländer  entzieiien  wollte,    ward  gezwun- 
gen,   der    englischen  Compagnie    die  Provinz  Benares  abzutreten, 
die  ein  jährliches  Einkommen  von  240.000  Pfd.  abwarf.  Noch  ein- 
mal   ward    die    englische    Herrschaft    in    Indien    bedroht.     Gleich- 
zeitig   zogen    die  Punah  -  Mahratten    so   wie    die  Merar- Mahratten 
gegen  Bombay,    der  Nizzim    von  Dekhan    gegen    die    nördlichen 
Circars  von  Madras,   Hyder  Ali    gegen    Karnatik.    Die  Einsicht, 
Festigkeit,    Kühnheit  und  Geschicklichkeit    des  Gouverneurs  Ha- 
stings rettete  die  Engländer  aus  der  sie  bedrohenden  Gefahr,   die 
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um  so  grösser  war,  als  Holländer  und  Franzosen  gleichzeitig  zur 
See  gegen  die  Engländer  operirten.  Die  Barar-Maliratten  wurden 
mit  Geld,  die  Punah-Mahratten  durch  die  kriegerische  Ueberlegen- 
heit  der  englischen  Truppen  zum  Frieden  gebracht ,  viele  mala- 
barische  Städte  wurden  besetzt,  und  Tippo  Sahib  kehrte  nach 
einer  verlorenen  Schlacht  in  sein  Reich  zurück ,  um  den  Thron 
seines  indess  verstorbenen  Vaters  Hyder  Ali  in  Besitz  zu  neh- 
men. Er  erneuerte  wohl  den  Krieg  und  warf  sich  mit  seiner  gan- 
zen Macht  auf  die  Engländer  in  Malabar.  Der  Friede  zwischen 
Frankreich  und  England  entzog  ihm  die  französische  Hilfe ,  und 
der  Friede  von  Mangalore  stellte  die  Angelegenheit  wieder  auf 
den  Fuss,  auf  dem  sie  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  gestanden. 
So  gelangten  die  Engländer  am  Ende  dieser  Periode  zu 
einem  weiter  ausgedehnten  Gebiete  in  Indien.  Sie  bemächtigten 
sich  des  gesammten  inneren  Handels,  da  sie  von  den  meisten 
Zöllen,  denen  indische  Kaufleute  unterworfen  waren,  befreit  wur- 
den. Den  Handel  mit  Opium,  Salz  und  Tabak  erklärten  sie  zu 
Monopolen.  Dennoch  war  der  Handelsgewinn  nicht  so  gross  als 
die  Volksmeinung  annahm.  Die  Verwaltung  Indiens  gerieth  durch 
Bestechung,  Unterschleif,  Gesetzlosigkeit  in  den  traurigsten  Zu- 
stand; die  Verwirrung  und  Unsicherheit  im  Lande  war  allgemein. 
Auch  in  den  Handelsverhältnissen  Avar  eine  Aenderung  eingetre- 
ten. Bisher  hatten  die  seefahrenden  Nationen  grosse  Massen  edler 
Metalle  nach  Indien  geschickt.  Seitdem  die  Engländer  Herren 
grosser  Territorien  geworden,  hatte  dies  zum  Theile  aufgehört.  Mit 
den  indischen  Abgaben  kaufte  die  Gesellschaft  nicht  blos  die  Er- 
zeugnisse des  Landes,  sondern  bezahlte  damit  auch  die  China's : 
Thee,  Seide  und  Seidenzeuge.  „Bei  diesem  immerwährenden  Ab- 
zug, ohne  bedeutenden  Zufluss  von  irgend  einer  Seite,  bei  der 
schlechten  Verwaltung^  der  Verwirrung  und  allgemeinen  Unsicher- 
heit verarmte  das  Land  in  hohem  Grade."  Die  Ausfuhr  trug  nicht 
allein  die  Schuld  des  Mangels,  „die  edlen  Metalle  flüchten  sich 
zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten,  vor  Verwirrung  und  Unsicher- 
heit in  der  bürgerlichen  Gesellschaft"  ').  Vergebens  glaubte  die 
Compagnio  einen  Theil  der  Missbi-äuche  durch  die  Verordnung 
zu  beseitigen ,  dass  künftighin  nur  eigene  Beamte  derselben  die 
Abgaben  erheben  und  Einheimische  von  diesem  Geschäfte  gänzlich 


')  J*  eil  mann  a    a    O.  S.  470. 
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ausgeschlossen  werden  sollen.  Man  verpachtete  alle  Erträgnisse 
an  die  Meistbietenden,  was  natürlich  die  Sachlage  nicht  besserte. 
Die  tinanziellen  Verlegenheiten  der  Gesellschaft  brachten 
die  indischoi  Angelegenheiten  vor  das  Parlament.  Im  Jahre  1767 
hatte  die  Compagnie  einwilligen  müssen,  eine  jährliche  Summe 
von  400.000  Pfd.  an  die  Krone  zu  zahlen.  Die  schlechten  Ge- 
schäfte machten  es  ihr  unmöglich,  ihrer  V^erpflichtung  nachzukom- 
men;  die  Schulden  beliefen  sich  im  J.  177o  auf  1,200.000  Pf.  St. 
durch  NichtZahlen  der  erwähnten  Abgabe,  durch  unbezahlte  Zölle, 
aus  der  Bank  entliehene  Summen  und  laufende  Wechsel.  Die 
Dividenden  wurden  von  10  "/o  auf  G'Vq  herabgesetzt  und  die  Direc- 
toren  sahen  sich  gezwungen,  beim  Parlament  um  ein  Anlehen  von 
1  Va  Mill.  Pf.  St.  anzusuchen.  Es  möge  ihr  überdies  gestattet  sein, 
jede  beliebige  Anzahl  Thee  ohne  Abgaben  ins  Ausland  zu  ver- 
führen. Das  Parlament  benützte  die  Gelegenheit,  die  Verfassung 
der  Compagnie  vom  Grund  aus  umzuändei'n,  der  Regierung  und 
dem  Parlamente  einen  Einfluss  auf  die  Verwaltung  der  asiatischen 
Besitzungen  zu  verschaffen,  und  die  Compagnie  versuchte  verge- 
bens diese  Plane  zu  hintertreiben.  Die  Bill,  welche  Lord  North 
am  18.  Mai  1773  dem  Parlamente  vorlegte,  „wodurch  die  Ange- 
legenheiten der  ostindischen  Compagnie  sowohl  in  Indien  Avie  in 
der  Heimat  geordnet  und  verbessert"  wurden,  erhielt  die  Majorität. 
Die  drei  Niederlassungen  von  Madras,  Calcutta  und  Bombay  ver- 
lieren ihre  bisherige  Unabhängigkeit  von  einander,  und  die  Ke- 
gierungen  von  Biliar,  Bengalen  und  Orissa  werden  von  jetzt  an 
unter  die  Aufsicht  eines  vom  Parlamente  ernannten  Generalgou- 
verneurs gestellt,  dem  ein  Rath  von  vier  Personen  zur  Seite  steht. 
Die  höchsten  Beamten  des  indischen  Reiches  werden  das  erste  Mal 
von  der  Krone  und  dem  Parlament  ernannt;  nach  Ablauf  ihrer 
Amtszeit  wird  die  Wahl  von  24  Directoren,  von  denen  jährlich  ein 
Viertel  austritt,  der  Compagnie  anheimgegeben.  Sie  unterliegen 
jedoch  der  Bestätigung  der  Krone.  Ein  oberster  königlicher  Ge- 
richtshof wird  unabhängig  von  der  Verwaltung  über  Engländer 
und  Einheimische  die  Gerichtsbarkeit  handhaben.  Die  Anordnun- 
gen und  Straferkennungen  des  obersten  Statthalters  und  seiner 
Räthe  müssen,  um  Gesetzeskraft  zu  erlangen ,  bei  der  obersten 
Gerichtsbehörde  eingetragen  sein,  von  dem  eine  Berufung  an  den 
König  freisteht,  der  das  Recht  hat,  solche  Verordnungen  aufzu- 
heben.   Die  Compagnie  erhielt  ein  Darlehen    von  1,400.000  Pfd.; 
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die  Dividenden    dürfen    nur    nach  Abtragung    der  ganzen  Schuld 
der  Gesellschaft    auf   8  "/o  erhöht    werden ;    der  Ueberschuss   wird 
zu   Y4  in  eine  Amortisationscasse  deponirt,    zu    ^^  für  öffentliche 
Zwecke    verwendet.     Dies    die    Grundlinien    der  Bill,    die  jedoch* 
nicht  alle  Uebelstände  beseitigte. 

Der  Handel  der  Gesellschaft  befand  sich  nicht  im  blühenden 
Zustande.  In  den  Jahren  1771  — 1773  betrug  der  Gesammtvverth 
aller  nach  Indien  ausgeführten  Erzeugnisse  einschliesslich  der 
Kriegsvorräthe  1,469.411  Pf.  St.,  also  jährlich  489.803  Pfd.  Die 
Zahl  der  jährlich  abgeschickten  Schiffe  war  nur  dreiundzwanzig  '). 
Nur  das  Theemonopol  warf  erkleckliche  Summen  ab ;  es  ist  be- 
kannt, dass  es  auch  auf  die  nordamerikanischen  Colonien  ausge- 
dehnt wurde  und  dort  eine  Hauptveranlassung  zum  Abfalle  bildete. 
Der  neu  eingerichtete  Gerichtshof  hatte  viele  Uebelstände  im  Ge- 
folge und  die  Uneinigkeit  zwischen  ihm  und  dem  Oberstatthalter 
Has  tings  war  einer  der  grössten  Mängel.  Der  Willkür  der  englisch- 
ostindischen  Verwaltungsbehörden  wollte  Fox  im  J.  1783  eine 
Schranke  setzen.  Nach  seinem  Plane  sollte  eine  Behördenorganisa- 
tion durchgeführt  werden,  welche  die  englisch-ostindische  Gesell- 
schaft als  Staat  im  Staate  beseitigte  und  dem  Parlament  die  ge- 
sammte  Leitung  der  ostindischen  Angelegenheiten  überwies.  Diese 
sogenannte  ostindische  Bill  fiel  und  zog  den  Sturz  des  Ministe- 
riums Fox  nach  sich.  Das  neue  Ministerium,  dessen  Haupt  Wil- 
liam Pitt  war,  brachte  im  Einverständnisse  mit  den  Directoren 
der  Gesellschaft  einen  neuen  Vorschlag  ein ,  der  auch  angenom- 
men wurde.  Es  wurde  hiemit  eine  Oberaufsichtsbehörde  errichtet 
(Board  of  Controll),  aus  sechs  vom  König  ernannten  Geheim- 
rätlien  bestehend,  worunter  der  Kanzler  der  Schatzkammer  und 
einer  der  Staatssecretäre ,  welcher  die  Aufsicht  über  die  Terri- 
torialangelegenheiten der  Compagnie  übertragen  wurde.  Alle  Cor- 
respondenzen  zwischen  den  Directoren  und  ihren  Beamten  in  In- 
dien mussten  derselben  vorgelegt  werden;  reine  Handelsgegenstände 
blieben  ausgenommen  (1784).  Dies  indische  Ministerium,  wie  man 
die  Behörde  auch  nannte,  konnte  in  dringenden  Fällen  auch  eigene 
Befehle  erlassen,  ohne  sie  den  Directoren  mitzutheilen.  Ein  beson- 
derer Gerichtshof  ward  zur  Bestrafung  der  in  Indien  begangenen 


')  Mac  Olli  loch   „Üict.  of  Commerce."   2  erlit.  London  1837.   Art.   „East 
India   Company." 
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Verbrechen  niedergesetzt.  Der  Oberbefehlshaber  der  Armee  wurde 
unmittelbar  vom  König  ernannt ,  der  Generalgouverneur  und  die 
Präsidenten  und  Mitglieder  des  Rathes  von  der  Compagnie  ge- 
•  wählt,  unterlagen  der  königlichen  Bestätigung.  Später  erhielt  der 
König  das  Recht,  den  Generalgouverneur  zurückzuberufen.  Nicht 
geringe  Veränderungen  wurden  in.  der  Innern  Verwaltung  der  in- 
dischen Provinzen  vorgenommen.  Diese  Maassnahraen  blieben 
mit  geringen  Modificationen  bis  in  unser  Jahrhundert  in  Kraft. 
Eine  Anordnung  von  1786  autorisirt  den  Generalgouverneur  gegen 
die  Majorität  seiner  Räthe  zu  entscheiden  und  erhebt  ihn  zum 
Chef  der  indischen  Militärmacht.  Die  Compagnie  erhielt  die  Er- 
laubniss ,  ihr  Capital  um  800.000  Pfd.  in  neuen  Actien  zu  ver- 
grössern,  welche  zu  1Ö.5'*/,,  verkauft,  die  Summe  von  1,240.000  Pfd. 
einbrachten;  1789  erfolgte  abermals  die  Ausgabe  neuer  Actien 
von  einer  Million,  die  zu  174%  untergebracht  wurden.  Die  finan- 
zielle Lage  der  Gesellschaft  war  dennoch  hierdurch  nicht  ver- 
bessert. 

Die  Eroberungspolitik,  welche  die  englisch-ostindische  Ge- 
sellschaft verfolgte,  macht  es  erklärlich,  dass  ihre  kaufmännischen 
Speculationen  gerade  nicht  ausserordentlichen  Gewinn  abwarfen  '). 
Die  Compagnie  besass  Anfangs  ihre  eigene  Handelsmarine,  später 
miethete  sie  Schiffe,  welche  sich  den  Weisungen  hinsichtlich  der 
Fahrt  und  Zeit  zu  fügen  hatten.  Gegen  eine  bestimmte  Procent- 
abgabe konnte  der  Rheder  der  gemietheten  Schifte  einen  Tlieil 
des  Raumes  für  eigene  Rechnung  befrachten.  Der  Zwischenhan- 
del in  Indien  war  allen  Engländern,  freilicii  unter  mannigfachen 
Beschränkungen    freigegeben ,    nur  den  Verkehr  mit  dem  Mutter- 

')    VVertli   der  jäliilichea   Ein-    und   Au.sfuhr    von    uiul  nach   Ostindien,    den 
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lande  betrachtete  die  Compagnic  als  ihr  ausschliessliches  Monopol. 
Ausser  Gewürznelken  und  Muscatnüssen  wurden  fast  sämmtliche 
indische  Erzeugnisse  ausgeführt.  Seit  1779  versuchte  die  Com- 
pagnie  Indigo  zu  bauen,  wofür  man  in  Europa  einen  bedeutenden 
Absatz  hoffte ,  da  der  Indigobau  in  Britisch-Westindien  geringe 
Fortschritte  gemacht  hatte.  Man  gab  den  Pflanzern  Vorschüsse; 
die  Bestrebungen  wurden  von  entschiedenem  Erfolg  gekrönt ,  so 
dass  in  den  nächsten  Decennien  der  Indigo  einer  der  schätzbar- 
sten Ausfuhrartikel  geworden  ist  '). 

Der  Handel  der  Compagnie  in  Bengalen  bestand  im  Ver- 
kauf von  Tüchern,  Wollenstoffen,  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  andern 
europäischen  Waaren,  und  im  Einkauf  von  indischen  Producten. 
Nachdem  das  Land  in  Abhängigkeit  gekommen  war,  mussten  sich 
die  Bewohner  Unterdrückungen  und  Erpressungen  gefallen  lassen. 
Der  Mogul  war  genöthigt,  die  Factoreien  auf  jede  mögliche  Weise 
zu  unterstützen.  Man  monopolisirte  jeden  nur  irgend  belangreichen 
Artikel.  Die  Weber  und  Manufacturisten  erhielten  für  ihre  Arbeit, 
was  ihnen  gerade  die  Compagnie  zu  bewilligen  für  gut  fand;  man 
bestimmte  den  Preis  und  die  Quantität  von  Waaren,  welche  die 
Fabrikanten  abzuliefern  gezwungen  waren  ^).  Die  Engländer  büss- 
ten  bei  diesem  Aussaugungssysteme  den  guten  Ruf,  den  sie  sich 
Anfangs  als  einfache  Handelsleute  erworben,  vollständig  ein  und 
traten  in  die  Fusstapfen  der  Spanier  und  Portugiesen.  Sie  be- 
nutzten ihre  Macht,  um  sich  in  den  Besitz  des  Eigenthums  und 
der  Erzeugnisse  jener  Staaten  zu  setzen,  mit  welchen  sie  Handel 
trieben.  Die  Factoreien  wurden  in  Forts  umgewandelt,  um  die 
Eingebornen  desto  mehr  bedrücken  zu  können.  Jeder  Versuch 
derselben,  gegen  das  System  des  Zwanges  und  Raubes  Einsprache 
zu  erheben,  den  verletzendsten  Ungerechtigkeiten  entgegenzutre- 
ten, erklärte  man  für  eine  Treulosigkeit.  Dass  die  Lage  der  Ein- 
gebornen bei  einem  solchen  Verfahren  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
verschlimmerte  und  die  Compagnie  keine  glänzenden  Geschäfte 
machte,  versteht  sich  von  selbst.    Erschöpfung   und  Entvölkerung 


')  1786  betrugen  die  Verkäufe  im  Mutterlande  und  auswärts  245.011  Pfd. 
und  brachten  21533  Pfd.  St.  ein,  im  Jahre  1810  .stieg  sie  auf  5,570  824  Pfd.  mit 
einem  Ertrage  von   1,942.328  Pfd.  St 

-)  Vergl.  „Etat  civil  politique  et  commerijant  du  Bengale."  Maastricht  1775. 
Vol.  I.  Chap.  VIII.  und  Vol.  II.  Ch;ip.  V.  Das  Buch  ist  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  Leipzig   1 780. 
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war  die  einfache  Folge.  Und  dieser  traurigen  Lage  hat  selbst  die 
Bill  Pitt's  nicht  abgeholfen  ').  Gegen  die  Missbräuche  der  Com- 
pagniediener  konnte  der  einzelne  Kaufmann  nicht  aufkommen,  da 
jene  durch  die  willkürlichsten  Acte  ihren  Privathandel  zu  schützen 
suchten  und  die  der  Compagnie  ertheilten  Privilegien  auf  jede 
Weise  )nissbrauchten.  ISie  schafften  ihre  eigenen  Waaren  gänzlich 
frei  von  Abgaben  weg,  während  die  anderen  Kaufleute  belastet  waren, 
und  bekamen  auf  diese  Weise  den  Landeshandel  in  ihre  Hände.  Der 
Nabob  beklagte  sich  umsonst,  seine  Proteste  verhallten.  Die  Com- 
pagniediener  zwangen  nach  wie  vor  die  unglücklichen  Eingebore- 
nen, die  Waaren  zu  einem  höheren  Preise  zu  kaufen  und  zu  einem 
geringeren  zu  verkaufen,  als  der  Marktpreis  war  *).  Auch  das 
Mutterland  hatte  durch  das  der  ostindischen  Compagnie  verliehene 
Monopol  nicht  die  gewünschten  Vortheile.  „Durch  die  Begründung 
des  Alleinhandels  der  Compagnie",  sagt  Adam  Smith,  „sind  die 
übrigen  Bürger  des  Staates  auf  eine  höchst  abgeschmackte  Weise 
und  zwar  doppelt  besteuert  worden ;  zuerst  durch  die  hohen  Preise 
der  Waaren,  welche  dieselben  bei  einem  freien  Handelssysteme 
um  Vieles  billiger  würden  erlangen  können,  und  zweitens  durch 
deren  gänzliche  Ausschliessung  von  einem  Geschäftszweige,  der 
von  den  Meisten  ebenso  passend  als  mit  Nutzen  hätte  betrieben 
werden  können.  Zugleich  wurde  diese  Art  von  Besteuerung  dem 
unwürdigsten  aller  Zwecke  zu  Liebe  auferlegt.  Die  Compagnie 
wurde  dadurch  nur  bewogen,  die  Nachlässigkeit,  die  Verschwen- 
dung und  den  Unterschleif  iiirer  Diener  nicht  zu  beschränken 
und  durch  deren  ordnungswidrige  Aufluhrung  geschah  es ,  dass 
die  Dividenden  selten  höher  stiegen ,  als  der  Gewinn  freier  Ge- 
schäfte beträgt,  öfters  aber  auch  unter  solchen  herab  sanken." 

18.  Mit  China  haben  die  Engländer  unter  Elisabeth  Handels- 
verbindungen anzuknüpfen  versucht.  Zwei  Kaufleuten  aus  London 
gab  die  Königin  ein  Schreiben  an  den  Beherrscher  des  grossen 
Reiches  mit.  Die  ganze  Expedition  missglückte  ^).  Das  Interesse, 

')  Vergl.  „History  of  the  Indian  Archipelago  by  John  Crawford."  Der 
Verfasser  ist  ein  genauer  Kenner  der  indischen  Verhältnisse,  sein  Buch  eines  der 
lehrreichsten  über  indische  Verhältnisse,  Es  wurde  im  Auszuge  ins  Deutsche 
übersetzt.    Jena  1821. 

')  Vergl.   Mi  11    „Gescliichte    von    britisch  Indien.«    Bd.  III.  S.  250  flf. 

')  Macpherson  „Annais  of  Commerce."  Bd.  II.  p.  210.  Die  Expedition 
konnte  den  Weg  nach  China  nicht  finden,  wurde  nach  vielen  Irrsalen  nach  West- 
indien verschlagen,  wo  fast  die  ganze  Mann.schaft  zu  Grunde  ging. 
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welches  britische  Kaufleute  an  dem  chinesischen  Handel  nahmen, 
hörte  seitdem  nicht  auf  und  die  übertriebensten  Vorstellungen 
über  die  Einträglichkeit  desselben  veranlassten  weitere  Versuche 
mit  den  gepriesenen  Ländern  China  und  Japan  in  Verkehr  zu 
treten.  Mit  den  Portugiesen,  welche  sicli  im  Monopol  des  chinesischen 
Handels  zu  behaupten  bestrebt  waren,  wurde  1635.  ein  Waffen- 
stillstand abgeschlossen,  in  Folge  dessen  der  Handel  nach  China  und 
allen  Plätzen  in  Indien,  wo  die  Portugiesen  sich  angesiedelt  hatten, 
freigegeben  werden  sollte.  Schon  zwanzig  Jahre  früher  hatten  die 
Agenten  der  Compagnie  einen  directen  Handel  mit  China  anzubah- 
nen gesucht,  konnten  aber  nichts  erreichen,  weil  die  Holländer 
durch  Verdächtigungen  die  Chinesen  gegen  die  Engländer  misstrauisch 
machten.  Nun  wurde  Capitän  Wedeil  abgeschickt,  der  glücklich  in 
Macao  anlangte,  der  portugiesische  Factor  stellte  der  Anknüpfung 
von  Handelsverbindungen  grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Für  den 
Handel  von  China  war  und  blieb  Macao  bedeutend.  Hier  setzten  sich 
in  früher  Zeit  die  Keime  eines  Verkehrs  an,  der  sich  allmälich  ent- 
faltet hat,  „der  Millionen  in  Bewegung  setzt  und  Millionen  von 
Gewinn  gibt."  „Das  Interesse  aller  seefahrenden  Nationen  Euro- 
pa's  wie  Nordamerika's  und  vieler  indisch-australischer,  der  Welt- 
cultur  entgegen  reifenden  Völker  und  Colonisationen  war  und  ist 
an  dieses  Weltemporium  geknüpft,  weil  ihm  eine  Population  von 
mehr  als  300  Millionen  Menschen  im  Rücken  liegt,  zu  der  es 
lange  Zeit  nur  die  einzige  Eingangspforte  bildete".  Der  oben 
erwähnte  Tractat  vom  Jahre  1635  wurde  von  Oliver  Crom- 
well  erneuert,  und  10  Jahre  später  erhielten  die  Engländer  das 
erste  Haus  in  Macao  ').  Während  des  17.  Jaiirh.  erschienen  zwar 
noch  öfter  englische  Schiffe  in  China,  ohne  jedoch  ihre  Hoffnun- 
gen auf  einen  einträglichen  Handel  realisii't  zu  sehen.  Die  eng- 
lische Factorei  zu  Bantam  schickte  1670  ein  Schiff  nach  Formosa 
ab,  um  mit  dem  Könige  Tsching-Tsching-Kung  einen  Handels- 
vertrag abzuschliessen.  Er  gestattete  ihnen  eine  Factorei  anzule- 
gen und  mit  Amoy  (Heamun,  Hamoy)  einen  Handel  zu  eröffnen. 
Selbst  als  die  Holländer  aus  Amoy  durch  den  Piraten  Coxinga 
verjagt  worden  waren ,  blieb  englischen  Kaufleuten  der  Hafen 
noch  zugänglich.  Die  Eroberung  Formosa's  durch  die  Mandschu 
zog    zahlreiche    Bedrückungen    nach    sich ,     in    Folge    deren    die 


I 


')  Vergl.  Kitter  „Erdkunde."   Bd.  IV.   S.  830. 
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Factorei  abzog  und  sich  zu  Macao  an  die  Portugiesen  anschloss. 
Die  Compagnie  suchte  zwar  später  den  Verkehr  mit  Amoy  zu 
erneuern,  aber  ohne  wesentlichen  Erfolg.  Der  Kaiser  Kientong 
erschwerte  den  Handel  mit  den  Ausländern  noch  mehr,  und  unter- 
sagte ihn  in  den  Häfen  von  Ningpo,  Tschuschan  und  Amoy'). 
Man  belastete  diese  Hafenorte  deshalb  mit  so  grossen  Zöllen, 
um  den  Handel  gänzlich  auf  Canton  zu  concentriren ,  wo  man 
ihn  besser  zu  controlliren  hoffte.  Seitdem  ist  es  erst  in  unserem 
Jahrhundert  Europäern  gelungen,  den  Hafen  zu  besuchen.  Der 
Handel  der  Engländer  nach  China  hat  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  dennoch  gesteigert.  Anfangs  betrug  die  Zahl  der 
Chinafohrer,  welche  die  ostindische  Compagnie  abschickte,  vier; 
im  Jahre  1747  schon  acht,  am  Ende  dieser  Epoche  1789  einund- 
zwanzig. Das  Bedürfniss  des  Theetrinkens  der  Europäer,  welches 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bedeutend  zugenommen  hat, 
und  der  immer  weiter  um  sich  greifende  Verbrauch  des  Opiums 
in  China  bildet  die  Grundlage,  auf  dem  sich  der  chinesisch-euro- 
päische Verkehr  in  immer  weiteren  Dimensionen  aufgebaut  hat  *). 
Die  Engländer  bezahlten  den  grössten  Theil  der  Thee-Exportation  mit 
Silber,  während  Gold  wenig  Nachfrage  fand.  Nur  einige  baum- 
wollene Stoffe  Indiens  fanden  in  China  Absatz.  —  In  Japan  erhiel- 
ten die  Engländer  durch  den  Einfluss  Adams  (oben  S.  193)  zu 
Gunsten  ihres  Handels  ein  kaiserliches  Edict,  welches  ihnen  unter 
den  vortheilhaftesten  Bedingungen  den  Vorkehr  gestattete.  Die 
Factorei  wurde  jedoch  nach  mehrjidirigem  Bestand  freiwillig  auf- 
gehoben l(i23.  Die  Briten  besassen  damals  nicht  jene  für  den 
japanischen  Markt  geeigneten  Fabricate,  und  konnten  desshalb 
mit  den  andern  europäischen  Nationen  keine  erfolgreiche  Concur- 
renz  aushalten.  Fünfzig  Jahre  später  machte  die  ostindische  Com- 
pagnie einen  erneuerten  Versuch  zur  Anknüpfung  eines  Verkehrs. 
Der  holländische  Einfluss  in  Japan  vereitelte  die  Bemühungen ; 
und  auch  die  späteren  Anstrengungen  (in  den  Jahren  1681,  1683 
und  1689j  hatten  kein  glücklicheres  Resultat.  Mit  Tongking 
haben  die  Briten  im  17.  und  in  der  ersten  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts ebenfalls  Handelsverbindungen  gehabt,  sie  besassen  wie 
die    übrigen  Nationen ,    die  Holländer  und  Franzosen,    Factoreien 


')  Au  bei-  „An  Outline    of  Cliina    ot'   llie  f.'uuveininent  Laws  and  Policy. 
London  1834. 

'i   Hifriiljei    ausführlicher  im  dritten  Bande. 
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in  Kescho  (Cochav)  und  segelten  bis  zur  Stadt  Domea.  Die  fort- 
dauernden Revolutionen  in  diesem  Lande  unterbrachen  jedoch  oft 
diesen  Handel,  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hörte  er  gänz- 
lich auf.  Der  Versuch  zu  Wideranknüpfung  desselben,  unter  dem 
Gouverneur  Hastiugs,  im  Jahre  1778  niissglückte,  weil  das 
Land  in  einen  Bürgerkrieg  verwickelt  war  '). 

19.  Die  Handelsverbindungen  mit  den  westasiatischen  Ge- 
bieten erstreckten  sich  vornehmlich  auf  Arabien  und  Persien.  Mit 
dem  Letzteren  wurde  von  Surate  aus  ein  besonders  lebhafter  Verkehr 
eingeleitet,  seit  Schah  Abbas  das  Reich  von  der  türkischen  Ab- 
hängigkeit befreit  hatte.  Durch  die  Unterstützungen,  welche  die 
Engländer  dem  Schah  gegen  die  Portugiesen  zu  Theil  werden 
Hessen,  erhielten  sie  Abgabenfreiheit  in  Bender  Abassi,  welches 
in  kurzer  Zeit  aus  einem  unbeträchtlichen  Fischerort  zur  blühen- 
den Stadt  emporwuchs.  Die  Engländer  brachten  indische  Erzeug 
nisse  hieher,  besonders  Webereien,  welche  in  Persien  einen  gros- 
sen Absatz  fanden,  und  von  hier  sogar  nach  der  Türkei  als  per- 
sische Stoffe  ausgeführt  wurden.  Persien  lieferte  dafür  Seide, 
Wolle  und  Ziegenhaare,  Perlen,  Teppiche,  Rosenwasser,  Maroquin, 
Medicinalien  u.  dgl.  m.  Einen  grossen  Theil  des  Gewinns  der 
Gesellschaft  warf  die  Frachtschifffahrt  ab,  indem  die  Eingebornen 
auf  englischen  Schiffen  ihre  Waaren  nach  Indien  verführten. 

20.  An  dem  afrikanischen  Ha)idel  betheiligten  sich  die 
Engländei'  seit  der  Mitte  des  l(').  Jahrhunderts.  Damals  wenigstens 
erschien  das  erste  englische  Fahrzeug  unter  der  Führung  des 
Capitäns  Thomas  Wyndham  an  der  Westküste  Afrika's.  Einer 
Expedition  Londoner  Kaufleute  im  Jahre  1553  stand  derselbe 
ebenfalls  vor,  im  Vereine  mit  Pinteado,  einem  Portugiesen  von 
Geburt.  Sie  misslang  gänzlich.  Eine  im  folgenden  Jahre  ausge- 
rüstete Expedition  kam  an  den  Fluss  Sestos,  wo  man  Handels- 
geschäfte begann,  und  nach  mehrmonatlicher  Abwesen'ieit  mit 
Goldstaub,  Elephantenzähnen  und  Guineapfeffer  beladen  rückkehrte. 
Diese  und  spätere  Unternehmungen  blieben  jedoch  vereinzeinte. 
Erst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nahm  der  afrikanische  Han- 
del die  englische  Geschäftswelt  in  ausgedehnterem  Maasse  in 
Anspruch.  Die  Königin  Elisabeth  privilegirte  eine  Gesellschaft 
auf  10  Jahre  zum  Handel  nach  dem  Senegal  und  dem  Gambia  1588. 


')  Ritler  ^^Krdknndp.-^   Hd.   IV.   S,  OiC 
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König  Jakob  I.  errichtete  1618  eine  afrikanische  Compagnie, 
die  sich  jedoch  später  auflöste,  und  die  von  Carl  I.  privilegirte 
(1631)  machte  schlechte  Geschäfte.  Ein  ähnliclies  Schicksal  hatte 
eine  vierte  Compagnie  1662,  erst  die  zehn  Jahre  später  privile- 
girte „königlich  afrikanische  Handelsgesellschaft"  gab  ihrem  Han- 
del einige  Ausdehnung,  gründete,  und  befestigte  Factoreien.  Ihr 
Stammcapital  betrug  111.000  Pf.  öt.  Ihr  Privilegium  blieb  nicht 
lange  in  Kraft;  schon  1689  wurde  der  Handel  nach  den  afrika- 
nischen Küsten  allen  britischen  Kaufleuten  freigegeben,  nur  waren 
diese  genöthigt,  eine  Abgabe  von  10%  an  die  Compagnie  zur 
Erhaltung  der  Forts  an  der  Guineaküste  zu  entrichten.  Die 
Finanzen  der  Gesellschaft  befanden  sich  seit  dem  Ausgange  des 
17.  Jahrhunderts  im  traurigsten  Zustande,  und  das  Parlament 
unterstützte  sie  seit  1700  mit  einem  jährlichen  Betrage  von 
10.000  Pf.  St.  Den  Negerhandel  gab  sie  auf  und  betrieb  haupt- 
sächlich den  Absatz  afrikanischer  Producte,  ohne  jedoch  einen 
bedeutenderen  Gewinn  zu  erzielen,  sie  wurde  1750  für  bankerott 
erklärt,  aufgelöst  und  ihre  Forts,  Niederlagen  u.  s.  w.  einer  neuen 
Gesellschaft  übergeben.  Im  Jahre  1765  beschloss  die  Regierung 
das  sogenannte  Senegambia  in  eine  königliche  Provinz  umzuwan- 
deln, und  den  Küstenhandel  allen  britischen  Unterthanen  freizu- 
geben. Alle  Anstrengungen,  welche  Grossbritannien  machte,  um 
mit  Afrika  einen  einträglichen  Handel  zu  eröflihen,  brachten  dem 
Staatsschatze  nur  Verluste;  die  Errichtung  der  Forts,  die  Er- 
haltung der  Truppen  veranlassten  unermesslichc  Ausgaben.  Die 
jährliche  Einfuhr  afrikanischer  Waaren  nach  Europa  überstieg 
nie  100.000  Pfd. 

21.  Die  loestindischen  Besitzungen  haben  die  Engländer  theil- 
weise  den  Flibustiern  zu  danken.  Erst  seit  den  Zeiten  der 
Königin  Elisabeth  befuhren  englische  Schiffe  in  grösserer  An- 
zahl den  mexikanischen  Golf  und  den  südlich-atlantischen  Ocean. 
Die  früheren  Fahrten  nach  diesen  Gegenden  waren  blos  verein- 
zelte Unternehmungen.  Die  ersten  Seefahrer,  welche  hier  den 
englischen  Namen  gefürchtet  machten,  waren  Hawkins,  Osnam 
und  Drake;  des  letztern  Weltumseglung  ist  in  der  Schifffahrts- 
geschichte des  englischen  Volkes  epochemachend  ').  Der  gün- 
stige Erfolg  seiner  Reise  hatte  auf  weitere  Expeditionen  der  Eng- 

')  Vergl.  Hurujiy  „Chronogical  histoiy  of  tlie  V()yat;6.s  and  discoveries  of 
of  the   South-Seji." 
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länder  den  tiefeingreifendsten  Einfluss.  Einige  Jahre  später,  als 
die  Feindseligkeiten  mit  Spanien  ausgebrochen  waren,  führte  er 
eine  Flotte  nach  St.  Domingo,  nahm  die  gleichnamige  Stadt  und 
Carthagena.  Andere  Unternehmungen  unter  Führern  wie  New- 
port,  Sherley,  Thoraas  Cavendish  folgten,  die  nach  der 
Plünderung  spanischer  Besitzungen  beutebeladen  zurückkehrten. 
Feste  Niederlassungen  gründeten  die  Engländer  erst  im  17.  Jahr- 
hundert auf  den  westindischen  Eilanden.  Es  ist  schon  im  vorigen 
Capitel  erwähnt  worden,  dass  sie  gleichzeitig  mit  den  Franzosen 
sich  auf  St.  Christoph  ansiedelten.  Warner  Avar  der  erste,  von 
der  Regierung  bestellte  Gouverneur,  der  von  einer  Colonisations- 
gesellschaft,  die  sich  zu  diesem  Behufe  gebildet,  unterstützt  ward, 
und  sich  mit  dem  französischen  Bevollmächtigten  über  das  bei- 
derseitige Gebiet  einigte  und  dieser  Vertrag  blieb  bis  1689  in 
Kraft,  obwohl  die  Insel  fortwährend  Schauplatz  von  Feindselig- 
keiten und  Gewaltthätigkeiten  aller  Art  blieb.  Der  englische 
General  Codring  ton  zwang  die  Franzosen  sich  zu  unterwerfen 
(1689),  und  im  Utrechter  Frieden  wurde  die  Insel  den  Englän- 
dern abgetreten  und  die  französischen  Besitzungen  zum  Vortheil 
der  britischen  Regierung  öffentlich  verkauft.  Fast  zu  gleicher 
Zeit  wie  in  St.  Christoph  Hessen  sich  die  Engländer  in  Barba- 
does  nieder;  das  Verdienst,  diese  Colonie  emporgebracht  zu  haben, 
gebührt  dem  Lord  Carlisle.  Das  System  der  Colonisation,  wel- 
ches er  hier  aufbrachte  und  längere  Zeit  in  vielen  andern  engli- 
schen Niederlassungen  vorherrschend  blieb,  bestand  darin,  dass 
die  Ansiedler  in  einem  gewissen  Lehenverhältnisse  zum  Eigen- 
thümer  der  Colonie  standen  und  bestimmte  Abgaben  entrichte- 
ten. Unbebaute  Ländereien  mussten  dem  Eigenthümer  abgekauft 
werden.  Dieser  ernannte  auch  die  Gouverneure.  Die  Zahl  der 
Ansiedler  mehrte  sich,  mit  Hilfe  von  Sclaven  wurden  die  Wälder 
ausgerodet,  der  Anbau  von  Tabak,  Baumwolle  und  Indigo  begon- 
nen. Während  der  Bürgerkämpfe  in  England  flüchteten  sich  viele 
hieher;  die  gesammte  Bevölkerung  soll  1650  schon  20,000  Seelen 
betragen  haben.  Die  Ansprüche  der  Eigenthümer  wurden  nicht 
beachtet,  alle,  die  sich  an  den  Statthalter  wandten  und  ein  Ge- 
schenk gaben,  erhielten  Ländereien  angewiesen.  Die  kleine,  aber 
schöne  und  fruchtbare  Insel  Newis  wurde  von  St.  Christoph 
aus  um  1628  colonisirt,  sie  gelangte  nach  kurzer  Zeit  zu  einer 
Bevölkerung   von  4000  Seelen.    Die    britische  Krone    schloss  zur 
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Sicherung  der  Colonisten  im  Jahre  1630  einen  Vertrag  mit  Spa- 
nien ,  welcher  bestimmte,  dass  Friede  und  Freundschaft  zwi- 
schen beiden  Kronen  und  ihren  Unterthanen  überall,  auf  allen 
Theilen  der  Erde  herrschen  soll.  Auch  war  die  spanische  Regie- 
rung nicht  im  Stande,  dem  weitern  Umsichgreifen  der  englischen 
Colonisation  entgegenzutreten,  und  die  Ansiedler  auf  den  erwähn- 
ten Eilanden  blieben  mit  der  Zeit  von  den  Angriffen  der  Spanier 
unbehelligt.  Diese  verloren  nach  anderthalbhundertjährigem  Besitze 
das  wichtige  Jamaica.  Es  schien  Anfangs,  als  Cromwell  dasPro- 
tectorat  erhingt  hatte,  eine  Verbindung  Englands  mit  Spanien 
möglich;  letzteres  suchte  wenigstens  eine  Allianz  nach.  Aber 
Cromwell  verlangte  freundschaftliche  Behandlung  der  Engländer 
in  Südamerika  und  die  Entfernung  einer  Clausel  aus  dem  spanisch 
englischen  Vertrage,  welche  es  der  spanischen  Inquisition  ermög- 
lichte die  Engländer  zu  belästigen.  Der  damalige  spanische  Ge- 
sandte, dem  Cromwell  diese  Propositionen  vorlegte,  erwiederte : 
„Fordere  man  Freiheit  von  der  Inquisition  und  freie  Schifffahrt 
nach  Westindien,  so  verlange  man  die  zwei  Augen  seines  Herrn ; 
in  diesen  zwei  Punkten  lasse  sich  nichts  ändern,  sondern  Alles 
müsse  nach  dem  Verfahren  der  frühern  Zeiten  geschehen."  Crom- 
well entsendete  eine  Expedition  unter  Admiral  Penn  und  Gene- 
ral Venables,  denen  es  überlassen  blieb,  wohin  sie  sich  wenden 
sollten,  nur  in  Westindien  mögen  sie  überhaupt  festen  Fuss 
fassen  ').  Nach  einem  verunglückten  Versuche  auf  Haiti,  beschlos- 
sen die  Führer  Jamaica  anzugreifen,  welches  so  wie  die  andern 
spanischen  Besitzungen  herunter  gekommen  war,  und  nur  eine 
einzige,  etwas  bedeutendere  Ortschaft  Santiago  de  la  Vega  besass. 
Die  Engländer  nahmen  die  Insel  und  behaupteten  sich  trotz  des 
Widerstandes,  den  die  hier  angesiedelte  Bevölkerung  entgegen- 
setzte 1G55.  Der  Protector  traf  Maassregeln,  um  die  Insel  dauernd 
der  englischen  Herrschaft  zu  sichern,  die  Colonisation  empor  zu 
bringen.  Die  Einführung  einer  bürgerlichen  Verwaltung  war  vor- 
läufig unmöglich,  die  Ansiedler  standen  bis  zur  Restauration  unter 
militärischer  Gerichtsbarkeit  Die  Bevölkerung  mehrte  sich,  indem 
Jamaica  das  Hauptquartier  der  Piraten  und  Seeräuber  wurde, 
welche  hieher  ihre,  den  spanischen  Colonien  abgenommene.   Beute 

')  Uebor  ilit-  Vi-rank.s.suiiü;  de-  Krieges  Kdwards  „history  of  i\w  british 
Westindios"  l^d  I  S.  :il  und  147.  Vrgl.  Ranke  „Englische  (4o8cl)i<'ht\"  Bd.  III 
.S    F,Oi\,  ff 


England.  367 

brachten.  Negerscia ven  führte  man  ebenfalls  ein,  und  schon  1659 
schätzte  man  die  Bevölkerung  auf  4500  Weisse  (unter  ihnen  viele 
hieher  deportirte  Verbrecher)  und   1400  Neger. 

Es  kam  diesen  und  anderen  westindischen  Eilanden ,  in 
deren  Besitz  die  Briten  im  17.  Jahrh.  gelangten,  die  kurze  Dauer 
des  Monopolwesens  und  die  Ausbildung  der  bürgerlichen  Freiheit 
zu  Statten.  Durch  die  Navigationsacte  erlitt  Westindien  grosse 
Verluste,  und  einsichtige  Männer  gestanden,  dass  man  bei  Erlass 
derselben  das  Interesse  der  Colonie  ganz  unberücksichtigt  gelas- 
sen habe.  Dem  Plane  der  Stuart's,  nach  der  Restauration  Monopole 
in  Westindien  durch  Gründung  einer  afrikanischen  Gesellschaft  ein- 
zuführen, der  man  den  ausschliesslichen  Beti'ieb  des  Sclavenhandels 
gestatten  wollte,  standen  gi'osse  Schwierigkeiten  entgegen,  und 
in  Barbadoes  blieben  die  Befehle  der  Regierung  selbst  von  dem 
Gouverneur  unberücksichtigt.  Die  Blüthezeit  dieser  Insel  fällt  in 
das  letzte  Drittel  des  17.  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  nach  den 
Angaben  50,000  Weisse  sich  daselbst  angesiedelt  haben  sollen, 
welche  etwa  80,000  Neger  zu  den  Arbeiten  verwendeten.  Der  Woid- 
stand  beruhte  hauptsächlich  auf  den  Zackerpflanzungen ;  ausser- 
dem producirte  man  Indigo,  Baumwolle  und  Ingwer.  Der  Handel 
nach  Barbadoes  beschäftigte  etwa  400  englische  Schifte.  Die  Zahl 
der  Einwohner  nahm  jedoch  im  18.  Jahrhundert  ab  ').  In  den 
Kriegen  Englands  mit  Frankreich ,  nach  der  Thronbesteigung 
Wilhelm's  III.,  mussten  die  Colonisten  zum  Schutze  ihres  Han- 
dels ein  Geschwader  ausrüsten,  die  Masse  der  Abgaben  steigerte 
die  Productionskosten ,  wodurch  man  nicht  im  Stande  war,  mit 
den  übrigen  englisch-westindischen  Colonieii  zu  concurriren  '^). 

Desto  mehr  hob  sich  Jamaica,  wohin  sich  unter  der  Restau- 
ration eine  Anzahl  compromittirter  Republikaner  begeben  hatten. 
Carl  IL  verfolgte  hier  dasselbe  Ziel,  wie  in  Barbadoes,  die  Insel 
zu  eigenen  Zwecken  auszubeuten,  um  das  Interesse  der  Colonisten 
unbekümmert.  Aber  die  Assembly  hier  verweigerte  die  Bewilli- 
gung   der    Geldforderungen,    und    die  Krone    war    nicht    mächtig 


')  Vergl.  „die  statistischen  Angaben  bei  Colquhouii."  Bd.  II  S.  10:],  ff. 
Die  Um.stände,  welche  zum  Verfall  der  Insel  führten,  hat  Kottenkamp  Bd. 
II..  ^    117  zusammengestellt. 

0  Man  führte  im  17.  Jahrhundert  30.000  Hogshead's  Zucker  aus  (4  13 
Centner);  1736  22.769  H.;  1740  — 48  durchschnittlich  13.948;  1784  — 86  nur  9.o44. 
Edwards  a.  a.  O.  JJd.  i  ,  S.  352. 
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genug,  den  Widerstand  zu  brechen.  Die  Bewohner  des  Eilandes 
verlegten  sicli  auf  den  Anbau  von  Colonialwaaren  u.  s.  w.,  und 
würden  wahrscheinlich  viel  früher  jenen  Wohlstand  erreicht  haben, 
zu  dem  sie  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gelangten, 
wenn  nicht  Orkane,  Erdbeben  und  Sclavenaufstände  die  Pflanzer 
oft  ruinirt  hätten.  Der  Handel  war  nicht  unbeträchtlich.  Der 
Schmuggel  mit  den  spanischen  Colonien  wurde  von  hier  aus  leb- 
haft betrieben.  Auch  der  Sclavenhandel  warf  viel  Gewinn  ab, 
seitdem  er  gesetzlich  freigegeben  war.  Die  Zuckerpflanzungen 
mehrten  sich  im  vorigen  Jahrhundert;  1670  waren  etwa  siebenzig 
Zuckermühlen  auf  der  Insel  vorhanden,  im  Jahre  1793  war  die 
Zahl  auf  710  gestiegen. 

Im  18.  Jahrhundert  gelangten  die  Engländer  noch  in  den 
Besitz  einiger  Inseln ,  die  sich  unter  britischer  Herrschaft  rasch 
hoben.  Dominica  wurde  1763  von  den  Franzosen  abgetreten, 
ebenso  St.  Vincent.  Eine  Zeit  lang  ward  der  westindische  Ver- 
kehr in  ausserordentlichem  Umfange  betrieben.  Man  berechnete, 
dass  seit  1732  etwa  Handelsschiffe  von  300  Segeln  an  dem 
Handel  sich  betheiligten,  und  die  Zuckerzölle  warfen  allein  etwa 
400.000  Pf.  St.  ab  ').  Die  Hälfte  des  westindischen  Zucker's  und 
Rum's   wurde   von  England   aus  nach  dem  Festlande  gebracht  ^). 

Hier  sei  auch  die  britische  Niederlassung  Honduras  in  der 
Provinz  Yucatan  erwähnt,  welche  des  Farbholzes  wegen  angelegt 
wurde.  Der  Schleichhandel  mit  spanischen  Besitzungen  hatte  auch 
hier  ein  Entrepot.  lieber  den  Besitz  entspannen  sich  oft  Streitig- 
keiten, die  erst  1763  durch  die  förmliche  Abtretung  des  Landes 
von  Seite  Spaniens   an  England    für  die  Dauer  beigelegt  wurden. 

')  1732  betrug  die  westindische  Einfuhr  nach  Grossbritannien  1,315.468 
Pf.  St.;  1741,  1,404.610;  175.0,1,867,177;  1764,2,391.552;  1772,3,574.702;  1789 
berechnete  man  den  Import  sogar  auf  6,488.319  nach  den  Preisen  des  Zollamts; 
den  Export   von  England  und  Irland  nach  Westindien   1,915.921   Pf. 

^)  Edwards  in  seinem  tüchtigen  Werke  gibt  eine  Uebersicht  des  west- 
indischen und  ostindischen  Handels  im  .Jahre  1791;  hieraus  kann  man  entneh- 
men,   um    wie    viel    damals    der  erstere  bedeutender  war.    Vergl.  Kottenkanip 

Hd.  IL,  S.   199. 

Ostiudischer  Handel       Westindischer  Handel 

Darauf  verwandtes  Caiiital  18,000.000  Pf.  70,000.000  Pf. 

Wertli  der  Ausfuhr  1,500.000     „                      7,200.000     „ 

Wcrth  der  Einfuhr  5,000.000     „                      7,200.000     ,, 

Zolleinnahme  770.000     „                       1,800  000     „ 

Schiffahrt   nach  Weetindien  80.000  Tonnen                150  000  Tonnen 
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Bis  die  Revolution  den  Handelsschiffen  aller  Völker  den  Verkehr 
mit  Yucatan  eröffnete,  beuteten  die  Engländer  ausschliesslich  die 
Wälder  durch  Fällung  des  Färbeholzes  und  des  Mahagony  aus. 
22.  Die  norJamerlkanlscheu  Besitzungen  ').  Das  nordamerikani- 
sche Festland  bis  zur  Chesapeak-Bay  wurde  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Johann  Cabot,  der  von  Heinrich  VH.  von 
England  mit  Geld  unterstützt  ward,  aufgefunden  und  damit  die 
Reihe  der  Entdeckungsreisen  eröffnet,  die  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten aufeinander  folgten,  theils  im  Auftrag  des  Königs,  theils 
Privatunternehmungen.  Die  Fischerei  an  der  neufoundländischen 
Küste  führte  eine  Anzahl  Engländer  nach  dem  westlichen  Con- 
tinent,  einige  Decennien  später  zog  die  Küste  Labradors,  in  Folge 
eines  Gerüchtes,  dass  daselbst  Goldminen  sich  fänden,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Der  Entdecker  Martin  Forbisher  Hess 
daselbst  einige  Steine  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  aufsam- 
meln und  brachte  sie  nach  England,  wo  mehrere  Sachverständige 
dieselbe}!  für  goldhaltig  ei'klärton.  Eine  ansehnliche  Flotte  segelte 
dahin  und  statt  der  Goldberge  fand  man  —  Spinnen.  Die  ersten 
Ansiedlungsversuche  misslangen  jedoch,  trotzdem  Männer  sich  an 
die  Spitze  stellten ,  welche  Muth ,  Geist  und  Energie  besassen, 
um  ein  solch  schwieriges  Werk  durchzuführen.  Die  Ansiedler 
beschäftigten  sich  freilich  mit  fruchtlosen  Nachforschungen  nach 
Gold-  und  Silberschätzen ,  anstatt  sich  dem  Anbau  des  Bodens 
zuzuwenden.  Sir  Walter  Raleigh,  ein  Universalgenie  ersten 
Ranges,  Admiral,  Parlamentsmitglied,  Gelehrter,  Ansiedler  und 
Poet  zugleich,  hat  das  Verdienst  der  Gründung  einer  nur  Acker- 
bau treibenden  Colonie  seine  Hauptthätigkeit  zugewendet  zu  haben. 
Zwar  scheiterten  seine  Bemühungen,  aber  man  kehrte  immer 
wieder  zu  den  von  ihm  in  Wort  und  Schrift  dargelegten  Grund- 
sätzen  zurück,    und    darin    eben  unterscheidet  sich  die  spanische 


')  Die  Literatur  ist  sehr  zalilreicli,  wir  hebeu  Ikmvi»-  Ijaiikroft  „ilistory 
of  the  united  stafes."  London  IJ^.ö.S— 55.  Deutsche  Uebersetzung  von  Kretsch- 
inar.  Leipzig  184.").  ff  Richard  Hildreth  „History  of  the  United  states  of 
America  from  the  discovery  of  the  coiitinent  to  the  Organisation  of  governinent 
ander  the  federal  Constitution."  New-York  and  London  18.51 — ö2.  .S.  Vol.  Löher 
„Geschichte  und  Zustände  der  Deutschen  in  Anoerika."  Cincinnati  1.S47.  Andrea 
Karl  „Nordamerika  in  geographischen  und  geschichtlichen  Un9risseii.''  Braun- 
schweig 1851.  Handel  mann  „Geschichte  der  vereinigten  Staaten."  Kiel  1860. 
I.  Bd.,  wo  man  auch  die  übrige  Literatur  ziemlich  vollständig  findet. 

Beer,   Ge:,ebichlc  des  Hanflels    11.  24 
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und  englische  Colonisation,  dass  letztere  auf  weit  richtigeren  An- 
schauungen von  wirthschaftlicher  Thätigkeit  und  Nationalreich- 
thum  beruht  '). 

Erst  unter  dem  Nachfolger  Elisabeths,  der  grossen  eng- 
lischen Königin,  unter  dem  gelehrten,  pedantischen  Jakob  I., 
wurden  die  Besiedlungen  der  nordamerikanischen  Küste  wieder 
aufgenommen,  wozu  Gosnold,  der  auf  einer  Entdeckungsreise 
in  der  Gegend  des  heutigen  Boston  gelandet  und  mit  kostbarem 
Pelzwerk  reich  beladen  zurückgekehrt  war,  die  Veranlassung  gab. 
Es  bildeten  sich  zwei  Gesellschaften,  von  denen  die  eine,  die 
sogenannte  Londoner  Compagnie,  die  südliche  Hälfte,  die  andere, 
die  Plymouth-Compagnie,  die  nördliche  Hälfte  des  amerikanischen 
Continents  zu  Ansiedlungen  sich  ausersah  '*).  Der  Londoner  Gesell- 
schaft gelang  es  die  erste  dauernde  Niederlassung,  Jaraestown  am 
Jamesflusse  im  heutigen  Virginien  zu  begründen.  Unter  den  Män- 
nern, welche  die  Schwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten  der 
ersten  Colonisirungsversuche  überwinden  halfen,  ragen  einzelne 
unternehmende,  starkmuthige  Gestalten  hervor.  So  der  Pionnier 
der  Civilisation ,  wie  die  Nordamerikaner  ihn  zu  nennen  pflegen, 
John  Smith,  eine  romantische  Erscheinung,  Gelehrter,  Soldat 
und  Seemann ,  der  nach  einem  wechselvollen  abenteuerlichen 
Leben  in  Holland,  Frankreich,  Italien,  Russland,  der  Türkei  und 
Afrika  nach  England  zurückkehrte  und  die  Ansiedlung  in  Ame- 
rika mit  glühendem  Eifer  erfassend,  sich  an  die  Spitze  der  Colo- 
nie  Jamestown  stellte.  Man  liess  nach  vielen  vergeblichen  Bemü- 
hungen vom  Goldsuchen  ab,  gab  den  Wein-  und  Seidenbau  auf 
und    erkannte    die    Einträglichkeit    der    Tabakspflanzungen,     die 


')  Röscher  „Colonien."  S.  210,  flf.  und  zur  „Gescliichte  der  englischen 
Wirthschaftslehrc"  S.  22,  ff. 

^)  Die  London- Adventtirers  hatten  ihren  Sitz  in  der  Hauptstadt  und  erhielten 
die  Erlaubniss  die  südliche  Küste  der  vereinigten  Staaten  zu  colonisireu  vom 
34." — 38.";  die  Plymöuth  Adventurers  in  Westengland,  namentlich  in  Exeter,  Bri- 
stol und  Plymouth  den  nördlichen  von  41." — 45.". —  Röscher  a.  a.  O.  S.  225. 
Im  J.  1G29  wurde  die  Massachusettsbay-Gesellschaft  gebildet,  die  auf  dem  von  der 
Plymoutli-Conipagnie  erworbenen  Gebiete  eine  Puritaner-Colonie  zu  gründen  beab- 
sichtigte, und  spätcf  von  Karl  I.  bedeutende  Privilegien  erhielt.  Die  meisten 
Begünstigungen  erhielten  Connecticut  und  Rhode-Island;  ersteres  erhielt  1(>62  die 
gesetzgebende  und  richterliche  Gewalt.  Die  Krone  verzichtete  auf  das  Appella- 
tionsrecht; die  Colonisatoren  hatten  blos  den  20.  Theil  vom  Ertrage  der  Gold- 
und  Silberniinen  zu  entrichten.   Röscher  a.   a.  O. 


England.  371 

allmälig  bis  an  den  Potomacfluss  ausgedehnt  wurden,  der  heute 
die  Grenze  zwischen  Virginien  und  Maryland  bildet.  Die  daselbst 
begründeten  freisinnigen  Institutionen ,  gleiches  Recht  für  Alle, 
Selbstständigkeit  in  der  Leitung  der  eigenen  Angelegenheiten, 
Sicherheit  des  Eigenthums  haben  zu  dem  raschen  Aufblühen  der 
Colonie,  nachdem  die  ersten  Schwierigkeiten  überwunden  waren, 
ungemein  viel  beigetragen.  Im  Jahre  1648  zählte  Virginien  bereits 
20.000  Weisse,  1660  schon  30.000. 

Religiöse  Unduldsamkeit  in  England  führte  eine  Anzahl  Aus- 
wanderer übers  Meer,  ihrem  Hange  nach  religiöser  und  politischer 
Freiheit  folgend,  die  sie  in  den  stürmischen  Zeiten  des  17.  Jahr- 
hunderts in  ihrem  Vaterlande  nicht  fanden.  Katholiken  und  Pres- 
byterianer,  wie  die  Protestanten  in  England  hiessen,  entzogen  sich 
dem  Schaffet  und  Scheiterhaufen  und  wandten  ihre  Blicke  nach 
Amerika;  jenen  verdankt  Maryland,  diesen  Neu-England  seine 
Entstehung.  Um  Maryland,  nach  der  Königin  Marie  Henriette 
so  genannt,  hat  sich  Lord  Baltimore  die  grössten  Verdienste 
erworben,  der  seinen  Glaubensgenossen  hier  ein  Asyl  öffnen  wollte, 
aber  nicht  von  dem  Geiste  der  Unduldsamkeit,  der  seine  Zeit 
beseelte,  beherrscht  war,  um  Andersgläubigen  das  Land  zu  ver- 
schliessen.  Das  Princip  allgemeiner  religiöser  Duldung  wurde  zum 
Grundgesetz  des  Staates  Maryland  erhoben ,  und  auch  in  politi- 
schen Dingen  herrschte  die  grösste  Freiheit.  Im  Jahre  1632  Hessen 
sich  hier  die  ersten  Ansiedler  nieder,  bald  folgten  weitere  Zuzüge, 
da  der  Grundherr  mit  ausserordentlicher  Freigebigkeit  die  An- 
kömmlinge unterstützte  und  ihnen  so  viel  als  möglich  jene  Leiden 
und  Entbehrungen  zu  ersparen  suchte,  die  mit  Niederlassungen 
in  unwirthbaren  Gegenden  verbunden  sind.  Die  Besiedlung  Neu- 
Englands  war  dagegen  mit  Anstrengungen  und  Entbehrungen  aller 
Art  verknüpft.  Anhänger  der  Lehre  Calvin 's  verliessen  im 
Laufe  des  16.  und  besonders  seit  dem  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts England,  um  in  den  glaubensverwandten  niederländischen 
Provinzen  Schutz  und  Zuflucht  zu  suchen.  Die  ernsten,  streng- 
gläubigen Männer  fühlten  sich  jedoch  unter  den  weltlich  gesinnten 
Niederländern  nicht  heimisch,  fürchteten  bei  längerem  Verkehr 
die  Reinheit  ihrer  Grundsätze  einzubüssen  und  ergriffen  endlich 
mit  Begeisterung  den  Gedanken,  auf  dem  noch  unbewohnten  Bo- 
den Amerikas  das  Ideal  eines  Gottesreiches  auf  Erden  zu  ver- 
wirklichen.   Etwa  hundert  Menschen  stark  schifften  sich  die  nach 
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England  zu  diesem  Zweck  zurückgekehrten  Flüchtlinge  in  Ply- 
mouth  ein,  und  landeten  nach  einer  mühseligen  Fahrt  von  zwei 
Monaten  an  der  unwirthlichen  Küste  von  Massachusetts.  Mitten 
im  Winter  mit  Entbehrungen  kämpfend,  legen  sie  in  unfrucht- 
baren Gegenden  den  Grund  zu  ihrer  ersten,  Plymouth  genann- 
ten Ansiedlung.  Manche  „der  Pilgerväter  von  Neu-England",  \We 
sie  sich  nannten  ,  überlebten  den  Winter  nicht  und  die  Zuzüge, 
welche  in  den  folgenden  Jahren  folgten,  steigerten  nur  die  Noth. 
Die  Ansiedlung  ging  langsam  von  Statten  und  nach  zehn  Jahren 
zählte  sie  etwa  300  Mann.  Steigende  Religionsverfolgungen  in 
Grossbritannien  führten  neue  Puritanerschaaren  nach  Neu-England ; 
1628  wurde  Salem,  zwei  Jahre  später  Boston  gegründet.  Es 
waren  meist  Leute  von  sittenstrengen  Grundsätzen ,  die  ein  fast 
alttestamentliches  Leben  führten ,  ein  hartes ,  rauhes  Geschlecht, 
durch  unbeugsamen  Muth,  Seelenstärke,  Selbstverleugnung,  sitt- 
lichen Lebenswandel  hervorragend,  ganz  so  geartet,  um  den  un- 
wirthl)aren  Norden  urbar  zu  machen  und  durch  harte  Arbeit  Wäl- 
der auszuroden  und  in  fruchtbares  Ackerland  zu  verwandeln.  Die 
Stiftung  eines  religiösen  Gemeinwesens,  die  Gründung  „einer  wah- 
ren und  reinen  Kirche"  war  ihr  Hauptzweck,  den  sie  mit  fanati- 
schem Eifer  verfolgten  und  ihm  alles  Andere  unterordneten.  Der 
ßnstere,  strenggläubige  Puritaner  verfuhr  gegen  Andersgläubige 
mit  einer  Unduldsamkeit  und  Härte ,  welche  an  die  schönsten 
Zeiten  der  spanischen  Inquisition  erinnert.  Man  belegte  mit  dem 
Bann  einen  Jeden,  der  sich  den  herrschenden  kirchlichen  Ansich- 
ten nicht  fügte.  Wer  die  Obrigkeit  tadelte,  wurde  mit  Ohren- 
abschneiden  bestraft.  Denen,  welche  schworen  oder  fluchten,  stiess 
man  ein  glühendes  Eisen  in  d('n  Mund.  Man  bestimmte,  wie  viel  ein 
Jeder  im  Wirthshaus  trinken  dürfe  und  befahl  den  "Wirthen,  kei- 
nen Tropfen  mehr  zu  verabfolgen.  Kleidung,  Pässen,  Trinken  war 
nach  bestimmten  Normen  flxirt,  man  schrieb  Modelle  und  Stoffe 
der  Hüte  vor  und  verbot  das  Tabakrauchen.  Die  Heilighaltung 
des  Sonntags  unterlag  besonders  strengen  Vorschriften ;  Fegen, 
Kochen  und  andere  Verrichtungen  waren  verboten.  Wer  ein  Ver- 
brechen am  Sabbath  beging,  verlor  ein  Ohr. 

Einen  Gegensatz  zu  den  in  Massachusetts  herrschenden  An- 
sichten bietet  Rhode -Island,  welches  seine  Entstehung  einem 
in  England  verfolgten  Geistlichen,  Roger  Williams,  verdankt. 
Dieser  entzog  sich  dem  Drucke  seiner  Heimat,  kam  nach  Boston, 
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wurde  in  Salem  zum  Prediger  gewählt,  aber  seine  Ansichten  fan- 
den bald  bei  den  Strenggläubigen  Widerspruch.  Er  predigte  die 
Lehre  „das  Gewissen  des  Menschen  sei  heilig  und  frei,  jede  Ver- 
folgung in  Religionssachen  ein  offenbarer  und  trauriger  Wider- 
spruch gegen  die  Lehre  Christi,  die  bürgerliche  Obrigkeit  möge 
Verbrechen  verhüten,  bestrafen,  aber  niemals  die  innere  Meinung 
der  Seele  vor  ihren  Richterstuhl  ziehen."  Die  Aufregung,  welche 
diese  ketzerischen  Ansichten  hervorriefen,  hatte  seine  Verbannung 
zur  Folge;  vierzehn  Wochen  lang  irrte  er  in  den  Urwäldern  mit 
Entbehrungen  kämpfend  umher,  bis  er  bei  einem  indianischen 
Stamme  gastfreundliche  Aufnahme  fand,  dessen  Häuptling  ihm 
einen  Theil  seiner  Jagdgründe  zum  Geschenke  machte.  Hier,  in 
dem  heutigen  Staate  Rhode-Island ,  erbaute  er  und  eine  kleine 
Schaar,  die  ihm  nachgezogen  war,  die  Stadt  Providence.  Die  frei- 
sinnigen religiösen  und  politischen  Grundsätze  des  neuen  Colonial- 
staates  übten  auf  Gleichgesinnte  eine  grosse  Anziehungskraft  aus, 
und  im  Laufe  einiger  Jahre  entstand  auf  dem  Festland  und  den 
Inseln  Rhode-Islands  ein  Kranz  von  Ansiedlungen. 

Man  sieht,  es  waren  mannigfache  Elemente,  die  sich  auf 
dem  amerikanischen  Continente  zusammenfanden:  Abenteurer,  re- 
ligiöse und  politische  Flüchtlinge ,  welche  die  ersten  bleibenden 
Niederlassungen  innerhalb  des  Gebietes  der  heutigen  vereinigten 
Staaten  gebildet.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  ganze  Reihe 
dieser  Ansiedlungen  weiter  zu  verfolgen,  es  genüge  die  einfache 
Thatsache,  dass  hier  allgemach  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts 
dreizehn  Colonien  erwuchsen;  ausser  den  schon  erwähnten  noch 
Connecticut,  Pennsylvanien,  New-Hampshire,  New-York, 
New-Jersey,  Delaware,  Nord  -  Carolina,  Süd-Carolina 
und  Georgien.  Diese  Colonien  standen  sämmtlich  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zur  englischen  Krone ,  indem  diese  den 
Gründern  bei  ihrem  Weggange  aus  der  Heimat  oder  später  Ver- 
fassungen ,  Urkunden  oder  Freibriefe  ertheilte.  Trotz  aller  Ver- 
schiedenheit in  den  einzelnen  Provinzen  bildete  sich  allmälig  unter 
den  Ansiedlern  ein  republikanisch-demokratischer  Geist  aus.  Ein 
Adel  konnte  hier  auf  die  Dauer  nicht  aufkommen,  er  war  auf 
diesem  Boden  eine  exotische  Pflanze,  die  bald  verdorrte  und  ver- 
trocknete. Waren  doch  die  meisten  Colonisten  dem  Drucke  ihrer 
alten  Heimat  entflohen,  und  jenseits  des  Oceans  standen  der  volks- 
thümlichen  Gestaltung    der  Zustände   keine  Hemmnisse  entgegen. 
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Freiheitssinn  und  Unabhängigkeit  niussten  hier  um  so  mehr  Wur- 
zel fassen ,  als  Jeder  auf  eigenen  Füssen  stehen  lernte  und  sich 
seiner  Selbstständigkeit  bewusst  war. 

Die  englischen  Colonien  zerfielen  ursprünglich  in  Eigen- 
thuras-,  Freibriefs-  und  Kroncolonien  (Proprietary ,  Charter  und 
Crowncolonies).  Bei  den  Eigenthümer-Colonien ,  die  meist  der 
Stuart'schen  Zeit  angehören,  erhielten  die  Gründer  die  exe- 
cutive,  legislative  und  richterliche  Gewalt  Seit  der  Revolution 
1688  verfolgte  die  Regierung  das  Princip  des  Obereigenthums- 
recht  auf  irgend  eine  Weise  zu  beseitigen.  —  Die  Freibriefs- 
colonien  beruhen  in  den  Ansiedlungsgesellschaften ,  welche  von 
Jakob  I.  mit  besondern  Privilegien  ausgestattet  wurden,  1606. 
Der  fünfte  Theil  des  Reinertrages  von  Gold-  und  Silbergruben, 
der  fünfzehnte  von  Kupfergruben  musste  als  Abgabe  entrichtet 
werden.  Ein  Oberrath,  dessen  Mitglieder  der  König  ernannte, 
wurde  mit  der  Ueberwachung  des  Colonialwesens  betraut. 
Die  Proprietäts-  und  Freibriefscolonien  vertheidigten  sich  oft  mit 
grosser  P]nergie  gegen  die  Bestrebungen  der  Regierung,  dieselben 
in  Kroncolonien  umzuwandeln.  Die  meisten  in  England  herrschen- 
den staatlichen  Einrichtungen  wurden  auch  auf  das  Tochterland 
übertragen,  das  englische  Gerichtswesen  überall  eingeführt. 

Die  Landschaften  am  Ostabhange  Amerika's  waren  durch 
eine  zweihundertjährige  Arbeit  mit  blühenden  Pflanzungen  besäet. 
Nicht  blos  flüchtige  Engländer  fanden  hier  ein  Asyl,  Holländer 
und  Schweden,  Deutsche  und  Franzosen,  die  in  den  wirren  Zeiten 
des  17.  Jahrhunderts  ihr  Vaterland  verliessen,  suchten  hier  eine 
zweite  Heimat  und  legten  den  Grund  zu  einer  ganzen  Kette  von 
Niederlassungen.  Alle  diese  Colonien,  sie  mochten  schwedischen, 
holländischen  oder  französischen  Ursprungs  sein,  vereinigte  nach 
mannigfachen  Kämpfen  die  englische  Herrschaft  unter  einem  Ober- 
haupte. So  liberal  und  klug  die  englische  Politik  im  Allgemeinen 
auch  war,  so  erhoben  docli  die  Amerikaner  einzelne  zum  Theil 
wohlbegründete  Beschwerden  und  Anklagen  gegen  das  Mutterland. 
Man  war  nicht  immer  mit  den  königlichen  Statthaltern  zufrieden, 
oft  gab  es  hartnäckigen,  bittern  Streit;  man  tadelte  die  Gebrechen 
der  innern  Verwaltung  und  fand  namentlich  die  Beschlüsse  des 
englischen  Parlaments  über  Handel  und  Industrie  unbillig,  eigen- 
nützig. Man  berücksichtigte  nämlich  in  England  nur  das  Interesse 
des  Mutterlandes    und    erliess    eine  Anzahl  Handelsverordnungen, 
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die  um  so  drückender  wurden,  je  krcäftiger  die  amerikanischen 
Staaten  sich  entwickelten.  Man  forderte,  dass  die  Amerikaner 
wo  möghch  nur  in  England  kaufen  und  verkaufen  sollten,  um 
diesem  den  ganzen  Gewinn  zuzuwenden,  der  sich  aus  den  Han- 
delsgeschäften ergab.  Artikel,  die  nicht  in  England  verfertigt  wur- 
den, mussten  dennoch  von  daher  bezogen  werden,  und  der  un- 
mittelbare Verkehr  mit  dem  Erzeugungslande  war  verb.oten.  Fremde 
Kaufleute  sollten  in  den  Colonien  nicht  geduldet  werden.  Selbst 
den  einzelnen  Staaten  untereinander  war  kein  freier  Austausch  ihrer 
Producte  gestattet,  Engländern   war   die  Vermittlung  vorbehalten. 

Das  Princip,  welches  man  in  England  hinsichtlich  des  Han- 
dels mit  dem  Coloniallande  befolgte,  war  Anfangs  das  der  voll- 
ständigen Freiheit  ').  Zwar  hat  die  britische  Krone  Einzelnen  oder 
Gesellschaften,  welchen  die  Colonisation  der  Küstengebiete  aus- 
schliesslich übertragen  wurde ,  auch  das  Recht  des  Alleinhandels 
zugesprochen,  aber  von  allen  Patentinhabern  kam  nur  die  Lon- 
doner Compagnie  als  Begründerin  von  Virginien  in  die  Lage,  von 
ihrem  Monopole  Gebrauch  zu  machen.  Auch  diese  nur  für  kurze 
Zeit,  da  sie  schon  1625  ihre  Ansprüche  und  Rechte  durch  rich- 
terlichen Spruch  verlor.  Der  Versuch  Carl's  I. ,  das  alleinige 
Verkaufsrecht  für  allen  Tabak  an  sich  zu  reissen ,  fand  bei  den 
Ansiedlern  grossen  Widerstand.  Der  Verkehr  war  somit  der 
freien  Concurrenz  anheimgegeben,  wobei  die  Niederländer  den 
meisten  Vortheil  hatten,  welche  damals  in  Neuniederland  das 
wichtige  Emporium  Neu-Amsterdam  (New- York)  gegründet  hatten. 
Die  betriebsamen  Bewohner  Neu-Englands  suchten  mit  den  Colo- 
nien der  verschiedenen  Völker,  die  sich  in  Amerika  und  West- 
indien angesiedelt  hatten,  in  Verbindung  zu  treten,  und  die  Rhe- 
derei  Bostons  war  verhältnissraässig  nicht  unbedeutend,  ,,ja  Ein- 
zelne durchkreuzten  bereits  den  atlantischen  Ocean,  um  die  Häfen 
des  Mutterlandes  oder  der  Niederlande  aufzusuchen,  noch  öfter 
um  in  Madeira ,  den  canarischen  Inseln  oder  in  Spanien  ihre 
Fische,  ihre  Fassdauben  abzusetzen,  und  dafür  eine  Ladung  Wein, 
Zucker  oder  gar  von  der  afrikanischen  Küste  Negersclaven  zu- 
rückzubringen" '^). 

Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hielt  man  daran  fest, 
den  colonialen  Markt  für  das  Mutterland    zu    monopolisiren.    Die 

')  Röscher  „Colonien  etc.-'   S.  243  ff.  und  Adam  Smith  Bd.  IV.  Chap.  7. 
^)  Veigl.  Handelmann   Hd.  I.  S.  388. 
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Bestimmungen  der  Navigationsacte  sind  oben  auseinandergesetzt 
worden ;  das  Princip  ist  in  Bezug  auf  die  Colonicn  später  aus- 
gebildet und  den  Umständen  gemäss  geschärft  oder  gemildert 
worden.  Die  Acte  vom  Jahre  1660  fand  in  den  Avichtigen  Colo- 
nien  grossen  Widerstand,  man  fügte  sich  nur  unwillig.  Die  Liste 
der  sogenannten  aufgezählten  Waaren  (enumeratcd  commodities) 
wurde  im  18.  Jahrhundert  errichtet.  Zucker,  Syrup,  Gelbholz, 
Tabak,  Baumwolle,  Indigo  waren  die  zuerst  aufgezählten  Waaren; 
später  kamen  Kaffee,  Felle,  Häute,  Eisen,  Getreide,  Bauholz 
u.  s.  w.  auf  die  Liste.  Die  aufgezählten  Waaren  bestanden  ent- 
weder aus  solchen  Erzeugnissen,  welche  Amerika  eigenthünilich 
angehörten,  und  im  Mutterlande  entweder  nicht  hervorgebracht 
wurden  oder  nicht  hervorgebracht  werden  konnten  (die  Colonial- 
Avaaren) ;  oder  es  waren  Producte,  die  in  England  nicht  in  jenen 
Quantitäten  erzeugt  wurden,  um  jeder  Nachfrage  Genüge  leisten 
zu  können.  Hieher  gehörten  Schiffmaterialien,  Masten,  Segelstan- 
gen, Bugspriets,  Theer,  Pech,  Terpentin,  Roh-  und  Stangeneisen, 
Kupferkies,  Häute  und  Felle,  Pottasche.  „Die  allerstärkste  Ein- 
fuhr von  Waaren  der  erstgenannten  Art  konnte  den  Anbau  keines 
Erzeugnisses  des  Mutterlandes  schwächen  oder  dem  Verkauf  der- 
selben Abbruch  thun.  Lidem  man  sie  auf  den  inländischen  Markt 
beschränkte,  hoffte  man  es  nicht  nur  den  englischen  Kaufleuten 
möglich  zu  machen,  dieselben  in  den  Pflanzungen  wohlfeiler  zu 
kaufen  und  sie  folglich  zu  Hause  mit  so  grösserem  Gewinn  zu 
verkaufen,  sondern  man  dachte  auch  zwischen  den  Pflanzun- 
gen und  den  fremden  Ländern  einen  vortheilhaften  Zwischenhan- 
del zu  stiften,  bei  welchem  Grossbritannien  als  dasjenige  Land, 
wohin  diese  Waaren  zuerst  geführt  wurden,  nothwendig  den  Mit- 
telpunkt oder  Stapelplatz  bilden  musste."  Man  überwachte  den 
Verkehr  der  Pflanzstaaten  unter  einander  und  die  enumerated 
articles  mussten,  wenn  sie  von  einer  Colonie  in  die  andere  gebracht 
wurden,  hier  dieselben  Abgaben  entrichten,  die  in  England  für 
die  wirkliche  Consumtion  gezahlt  zu  werden  pflegten.  Seit  1730 
gestattete  man  Reis  aus  Carolina  und  Georgien  auf  nationalen 
Schiffen  in  alle  Länder  südlich  vom  Gap  Finisterre  zu  bringen. 
Diese  waren  keine  Manufacturgebiete  und  man  war  in  England 
darüber  nicht  besorgt,  dass  die  Colonialschiffe  Fabricate  zurück- 
führen würden,  welche  den  englischen  Abbruch  gethan  hätten.  Die 
Beschränkung  der  Ausfuhr  auf  Länder  südlich  vom  Cap  Finisterre 
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für  alle  nicht  aufgezählten  Waaren  wurde  im  J.  1766  zum  Gesetz 
erhoben.  Die  englische  Rhederei  wiu'de  auf  Kosten  der  colonialen 
zuweilen  begünstigt,  doch  änderte  man  die  Bestimmungen  oft  ab. 

Hinsichtlich  des  Gewerbsfleisses  beabsichtigte  man  die  Co- 
lonien  in  vollständigster  Abhängigkeit  von  dem  Mutterland  zu 
erhalten.  „Jene  sollten  gleichsam  das  platte  Land  bilden,  Eng- 
land hingegen  die  gewerb-  und  handeltreibende  Hauptstadt."  Die 
Colonisten  sollten  ihre  Bedürfnisse  jeder  Art  nur  von  den  Kauf- 
leuten und  Manufacturisten  ihres  Vaterlandes  kaufen.  Mit  andern 
Ländern  w^ar  jeder  Verkehr  vei'boten.  „Keine  Waare",  lautete 
eine  Bestimmung  von  1663,  „welche  in  Europa  gewachsen,  erzeugt 
oder  gefertigt,  sollte  in  den  britischen  Colonien  eingeführt  wer- 
den, wenn  dieselbe  nicht  in  England ,  Wales  oder  in  Berwik- 
upon-Tweed  auf  englische  Schiffe  geladen  worden."  Im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  ging  man  noch  weiter.  Man  verbot  1719  die  Fa- 
brication  von  Eisenwaaren  aus  Guss-  oder  Stangeneisen,  alle 
Hammerwerke  von  Schmiedeeisen  mussten  aufhören;  im  J.  1750 
bestimmte  man,  dass  keine  Mühle  oder  sonstige  Maschine  zum 
Spalten  und  Walzen  von  Eisen  errichtet  werden  solle.  Die  Aus- 
fuhr von  Hüten,  selbst  von  einer  Colonie  in  die  andere,  wurde 
im  J.  1732  untersagt;  mau  forderte  von  jedem  Hutmacher  eine 
siebenjährige  Lehrzeit  und  gestattete  ihm  nur  zwei  Lehrlinge  zu 
halten.  Diese  und  andere  lästige  Beschränkungen,  deren  Auffüh- 
rung hier  zu  weit  führen  würde,  sollten  jede  industrielle  Thätig- 
keit  vollständig  niederhalten;  meinte  ja  selbst  Lord  Chat  am 
„die  britischen  Colonien  von  Nordamerika  hätten  nicht  das  Recht 
auch  nur  eines  Hufnagels  Werth  selbst  zu  fabriciren."  Wo  eine 
schon  bestehende  Industrie  durch  derartige  Verbote  sich  nicht 
beseitigen  Hess,  suchte  man  wenigstens  durch  allerlei  fesselnde 
Belästigungen    den  Aufschwung    zu  lähmen  und  niederzudrücken. 

Noch  nie  ist  es  gelungen  durch  widernatürliche,  lästige  Ge- 
setze den  Fortschritt  zu  hemmen.  Die  englischen  Gebote  und 
Verbote  machten  viel  böses  Blut,  aber  man  erzielte  dadurch 
nichts.  Die  amerikanische  Bevölkerung  suchte  sich  zu  helfen,  wie 
es  eben  möglich  war,  man  umging  das  Gesetz  auf  jede  mögliche 
Weise.  Schmuggler  machten  die  besten  Geschäfte,  der  Schleich- 
handel stand  in  vollster  Blüthe.  Die  von  den  Gouverneuren  ein- 
geforderten Berichte  über  den  Stand  der  Gewerbe  in  Nordamerika 
suchten    so    viel    als    möglich    die    wahre  Sachlage  zu  verhüllen. 
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Schon  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Stimmung  der 
Colonisten  gegen  das  Mutterland  eine  solch  gereizte,  dass  ein- 
sichtige Reisende  den  Abfall  der  Colonien  voraussagten. 

Der  Unmuth  über  die  Verfügungen  des  Mutterlandes  griff 
immer  weiter  um  sich;  man  fügte  sich  jedoch,  da  man  nicht  die 
nöthigen  Mittel  zum  Widerstände  hatte.  Eine  Aenderung  trat  erst 
ein,  als  das  Parlament  in  England  die  Colonien  mit  neuen  Steuern 
zu  belegen  den  Versuch  machte.  Der  Beschluss,  gewisse  Stem- 
pelabgaben in  den  Colonien  zu  erheben,  brachte  grosse  Auf- 
regung in  den  Gemüthern  hervor,  und  von  allen  Seiten  wurden 
Widersprüche  laut.  „Wer  es  wagt  uns  in  irgend  einer  Weise  mit 
Abgaben  zu  belegen,  ohne  dass  wir  unsere  Zustimmung  dazu  ge- 
geben haben,  macht  aus  uns  freien  Leuten  Sclaven.  Wir  wollen 
von  keinem  fremden  Parlamente  besteuert  werden,  wir  wollen 
keine  Sclaven  sein";  dies  war  der  ewige  Inhalt  aller  Reden  und 
Beschlüsse.  Namentlich  in  Boston,  wo  der  freiheitsliebende  Geist 
des  Puritanismus  sich  am  regsten  und  kräftigsten  erhalten  hatte, 
traten  die  Bürger  am  entschiedensten  auf,  und  forderten  die  übrigen 
Staaten  zum  gemeinsamen  Handeln  gegen  die  Uebergriffe  des 
englischen  Parlaments  auf.  Die  kühne,  feurige  Beredsamkeit 
Patrik  Henry' s  aus  Virginien  „des  Demosthenes  des  Waldes" 
fand  fast  überall  Widerhall.  Das  Abgeordnetenhaus  in  Massa- 
chusetts erliess  im  Juni  17G5  ein  Umlavifschreiben  an  die  übrigen 
Colonien,  worin  diese  aufgefordert  wurden,  Ausschüsse  zu  er- 
nennen, die  im  October  zusammentreten  sollten,  um  gemeinsam 
zu  berathen,  welche  Schritte  nun  zu  thun  seien. 

Neun  Colonien  folgten  dem  Aufrufe  und  einigten  sich  binnen 
mehreren  Wochen  über  mehrere  Beschlüsse,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit des  englischen  Parlaments  auf  sich  zogen.  Dieses  rief 
einige  Amerikaner,  die  sich  in  England  aufhielten,  nach  alther- 
gebrachter Weise  vor  die  Schranken,  um  sich  von  ihnen  über 
die  Vorgänge  in  Amerika,  über  die  Stimmung  der  Colonisten 
Bericht  erstatten  zu  lassen.  Unter  ihnen  war  auch  Benjamin 
Franklin.  Die  Folge  war  die  Zurücknahme  der  Stempelacte, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Clausel,  dass  Grossbritannien  das 
Recht  habe,  die  Colonien  zu  besteuern.  Einige  Jahre  später  ver- 
suchte eine  Parlamentsacte  von  dieser  Befugniss  Gebrauch  zu 
machen,  und  belegte  Glas.  Papier,  Bleiweiss,  Malerfarben  luid 
Thee  mit  einem  Zolle,  der  bei  der  Einfuhr  in  Amerika  entrichtet 
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werden  sollte.  Dieser  Beschluss  rief  Widersetzlichkeiten  man- 
cherlei Art  hervor.  Die  Amerikaner  enthielten  sich  des  Kaufs 
dieser  und  anderer  Waaren  des  Mutterlandes  vmd  die  Puritaner- 
stadt Boston  ging  auch  hierin  durch  die  That  voran.  Und  als 
das  englische  Ministerium  nur  die  Theesteuer  fortbestehen  liess, 
dagegen  aber  alle  übrigen  Eingangszölle  aufhob,  beschloss  eine 
grosse  Versammlung  zu  Philadelphia  denjenigen  für  einen  Feind 
des  Vaterlandes  zu  erklären,  der  den  Thee  landen,  löschen  oder 
verkaufen  helfe.  Der  Theesturm  in  Boston,  bei  dem  mehrere,  als 
Indianer  verkleidete  Bostoner  18.000  Pfd.  Thee  in's  Meer  warfen, 
bewog  die  englische  Regierung  das  Militär  in  der  Stadt  zu  ver- 
stärken, den  Hafen  zu  sperren,  den  Freiheitsbrief  für  Massa- 
chusetts zu  vernichten,  und  diesem  Staate  eine  neue  Verfassung 
zu  geben.  Nun  entschlossen  sich  alle  Städte  und  Staaten  jeden 
Handelsverkehr  mit  England  bis  zur  Zurücknahme  der  Bostoner 
Hafenbill  abzubrechen. 

Ein  zweiter  allgemeiner  Congress  kam  zu  Philadelphia  zu- 
sammen, 5.  September  1774.  Alle  Colonien,  mit  Ausnahme  Geor- 
gias, hatten  Abgeordnete,  die  hervorragendsten  Namen  und  be- 
deutendsten Talente  der  damaligen  Zeit  entsandt.  Washington, 
Patrik  Henry,  Samuel  und  John  Adams,  Richard  Henry 
Lee,  Dickinson,  Chase  und  Rutledge,  die  sich  sämmtlich 
grosse  Verdienste  erworben,  waren  hier  versammelt.  Die  Ver- 
suche, einen  gütlichen  Ausgleich  herbeizuführen  scheiterten.  Der 
erste  blutige  Zusammenstoss  bei  Lexington,  18.  April  1775,  ver- 
nichtete alle  Aussichten  auf  eine  friedliche  Vermittlung,  Bürger- 
blut war  geflossen  und  die  Waffen  mussten  entscheiden,  und  ent- 
schieden —  die  Unabhängigkeit  der  Vereinigten 
Staaten    von    Nordamerika. 

23.  Die  Entwicklung  des  Ackerbaues  und  der  Industrie,  die 
colossale  Ausdehnung  des  englischen  Colonialreiches  hatte  eine  Zu- 
nahme des  Handels  zur  Folge.  Die  Engländer  konnten,  was 
Wohlfeilheit  und  Güte  ihrer  Waaren  anbelangt,  in  einigen  Artikeln 
die  Concurrenz  mit  allen  Nationen  aushalten.  Die  vielen  Kriege, 
in  welche  das  Land  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  verwickelt  war, 
brachten  eher  Vortheile  als  Nachtheile.  Englands  Staatsmänner 
verstanden  es  immer  und  überall  die  commerziellen  Interessen 
ihres  Landes  zu  wahren  und  den  Industrie-  und  Naturerzeugnissen 
neue  Gebiete  zu  öffnen,  oder  die  schon  bekannten  in  erweitertem 
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Maasse  zugänglich  zu  machen.  Die  politischen  Verhältnisse  des 
18.  Jahrhunderts,  die  feindliclie  oder  friedliche  Stellung,  welche 
England  zu  den  einzelnen  Staaten  einnalan,  waren  auf  die  Han- 
delsbeziehungen vom  nachhaltigsten  Einflüsse.  Der  Handel  Eng- 
lands ward  im  strictesten  Sinne  Welthandel,  seine  Politik  eine 
Handelspolitik,  im  Kriege  und  Frieden  das  Hauptaugenmerk  seiner 
Staatsmänner.  Der  britische  Handel  unterschied  und  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  dem  anderer  Nationen,  er  beruhte  seit  dem 
vorigen  Jahrhunderte  bis  auf  die  Gegenwart  auf  seiner  inneren 
Betriebsamkeit,  auf  seiner  industriellen  Superiorität,  und  der  grösste 
Theil  des  Handelsgewinnes  floss  nicht,  wie  bei  den  Holländern, 
aus  dem  Zwischenhandel  *). 

Zur  Beaufsichtigung  des  Handels  wurde  im  Jahre  1668  unter 
Carl  H.  ein  Handelsi'ath  aus  einem  Präsidenten,  Vicepräsidenten 
und  neun  Käthen  bestehend  geschaffen,  dessen  Aufgabe  es  war, 
sich  mit  allen  Handels-  und  Schifffahrtsangelegenheiten  ange- 
legentlich zu  beschäftigen  und  die  nöthigen  Maassregeln  zur  För- 
derung und  Hebung  derselben  vorzuschlagen.  Diese  Institution  war 
nur  von  kurzer  Dauer.  Erst  König  Wilhelm  HI.  errichtete 
einen  neuen  Handels-  und  Col  on  i  e  nrath '^j.  Die  Kaufleute 
richteten  ihre  Vorstellungen  zur  Aufn)unterung  des  Handels,  der 
Schifffahrt,  der  Colonien  und  Fischereien  an  diese  Behörde ;  die 
britischen  Consulen  im  Auslande  erhielten  von  ihr  die  nöthigen 
Verhaltungsbefehle.  Sie  berief  Sachverständige  ein,  stellte  Enqueten 
an,  Hess  sich  von  den  Consulen  und  Gouverneuren  Bericht  über 
den  Stand  des  Handels  und  der  Industrie  in  den  fremden  Län- 
dern und  Colonien  erstatten  und  traf  hiernach  die  Entscheidungen. 
Sie  zählte  unter  ihre  Mitglieder  hervorragende  Männer  (z.  B. 
John  Locke).  Das  Handelsamt  dauerte  bis  1782  fort,  obwohl 
1768  ein  Staatssecretariat  für  die  Colonien  gebildet  wurde;  im 
J.   1784  organisirte  man  ein    „Comitee  of  the  privy  Council"  für 


')  Dupin  sagt  trefifend  :  .  .  .  hi  guerre  eile  meme  conime  la  paix  et  les 
traites,  entreprise  et  poui-suive  daris  im  bat  pureraent  industriel  orit  la 
victoire  pour  raoyen,  la  conquete  pour  accessoire,  le  calcul  pour  auxiliaire 
et  le  commerce  pour  objet  principal.  Voyage  dans  la  grande  Bretagne 
III.    partie. 

^)  Mail  nannte  ihn  „the  Lord  of  trade",  oder  ,,tlie  Lord  Comniissionairs  tbr 
trade  aud  jilantations." 
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Handelsangelegenheiten,  welches  bald  darauf  seinen  festen  Etat 
erhielt  und  bis  heute  fortbesteht  '). 

Das  Commercialsystem  war  ein  ungemein  künstliches,  man 
suchte  durch  hohe  Zölle,  Prämien,  und  wie  alle  die  Mittel  des 
Mercantilsystems  heissen  mögen,  Industrie  und  Handel  zu  unter- 
stützen, gewisse  Zweige  zu  monopolisiren.  Heute  stimmen  wohl 
die  meisten  Volkswirthschaftslehrer  darin  überein,  dass  Kaufleute 
und  Manufacturisten  den  grössten  Vortheil  aus  derartigen  Maass- 
nahmen  ziehen  ^).  Ausserordentliche  Einfuhrbeschränkungen  wur- 
den insbesondere  jenen  Ländern  gegenüber  beliebt,  mit  welchen 
die  Handelsbilanz  für  nachtheilig  gehalten  ward.  Wir  unterlassen 
es  das  ganze  System,  welches  auf  Principien  des  Mercantilismus 
beruht,  ausführlich  auseinanderzusetzen  und  wollen  hier  die  Han- 
delsbeziehungen Englands  zu  den  einzelnen  europäischen  Ländern 
übersichtlich  zu  skizziren  suchen. 

Mit  Portugal^)  schloss  der  englische  Gesandte  Methuen 
den  berühmten,  nach  ihm  benannten  Tractat.  Hienach  wurde  den 
wollenen  Tüchern  und  allen  übrigen  Wollmanufacturen  Gross- 
britanniens die  freie  Einfuhr  gestattet,  so  wie  es  ehedem  der  Fall 
war,  ehe  sie  durch  Gesetze  verboten  wurde,  dagegen  sollten  die 
portugiesischen  Weine  in  England  importirt  werden  dürfen,  so 
dass  für  diese  Weine  weder  unter  dem  Namen  Zoll  und  Abgabe, 
noch  sonst  unter  einem  anderen  Namen  mehr  gefordert  werden 
soll,  als  was  für  französische  Weine  nach  Abzug  eines  Drittheils 
des  Zolles  oder  der  Abgabe  erhoben  wird.  Dieser  als  ein  Mei- 
sterstück   englischer    Handelspolitik  hingestellte  Tractat  verdankt 


')  Der  ofllcielle  Name  ist  The  Comittee  of  Her  M;ijestys  Privy  Council 
appointed  für  the  consideration  of  Matters  relating  to  trade  and  foreign  Planta- 
tions. Vergl.  Gneist  „Das  englische  Verfassnngs-  und  Verwaltungsrecht. "  I. 
S.  443,  Miltitz  I.   p.  .329  tf . ;  Anderson  z.  .J.  inßg  und  1696. 

^)  Hierüber  Adam  Smith.  B.   IV 

')  Auf  die  älteren  Relationen  Portugals  und  Englands  ist  oben  S.  114, 
Note  2,  hingewiesen  worden.  Durch  ein  Diplom  vom  10.  August  1400  bewilligte 
König  .Johann  I  den  englischen  Kaufleuten  alle  jene  Privilegien,  deren  damals 
die  Genueser  theilhaftig  waren;  diese  Begünstigungen  wnirden  am  29.  Oct.  1450 
und  28.  März  14.52  erneuert  von  Alphons  V.  Bald  nach  der  Thronbesteigung 
des  Hauses  Braganza  schloss  England  im  J.  1642  einen  Friedens-  und  Handels- 
tractat  mit  Portugal  ab.  Rymer  „Foedcra"  IX.  P^  III.  p.  90.  Anderson  z.  J. 
1642.  Die  Stipulation  wurde  erneuert  und  vermehrt  1654.  Miltitz  Liv.  III. 
Chap.  I.  Sect    IV.  §    12. 
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seinen  Abschluss  hauptsächlich  den  Bemühungen  Wilhelm's  III., 
Portugal  in  das  Bündniss  gegen  Ludwig  XIV.  hineinzuziehen. 
Schon  Adam  Smith  hat  hervorgehoben,  dass  dieser  Vertrag 
nicht  so  sehr  für  Grossbritannien,  als  für  Portugal  günstig  war 
und  man  wird  bei  nüchterner  Betrachtung  dieser  Ansicht  bei- 
treten müssen  ').  Man  hat  wohl  darauf  hingewiesen,  dass  nun  die 
portugiesischen  Manufacturen  vollständig  zu  Grunde  gerichtet  und 
der  Handel  Hollands  und  Deutschlands  mit  Portugal  gelähmt 
wurde.  Erstere  waren  nie  sehr  bedeutend  und  die  Einbusse, 
welche  sie  erlitten,  war  unbeträchtlich;  letzteres  ist  nicht  ganz 
richtig.  Dagegen  haben  die  Monopolpreise  der  Compagnie  von 
Oporto  dem  englischen  Volke  eine  Mehrausgabe  von  7  '/q  L.  per 
Tonne  des  entsetzlich  gefälschten  Weines  verursacht  ^).  Wie  hoch 
man  aber  diesen  Handelsvertrag  im  18.  Jahrhunderte  in  England 
stellte,  kann  man  aus  mehreren  Angaben  entnehmen ;  so  meinte 
man,  dass  fast  alles  in  England  umlaufende  Geld  aus  Portugal 
gekommen  sei!  —  Mit  dem  Nachbarlande  Spanien  stand  England 
seit  früherer  Zeit  in  Handelsverbindung.  Schon  Eduard  III. 
schloss  mit  Abgeordneten  der  Seestädte  Castiliens  und  Biscayas 
im  J.  1351  einen  Vertrag,  der  die  gegenseitigen  Relationen  zu 
regeln  bestimmt  war  ^),  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  wurden 
neue  Tractate  stipulirt.  Doch  ward  der  Verkehr  durch  die  krie- 
gerischen Verhältnisse,  besonders  durch  die  mittelbare  und  un- 
mittelbare Unterstützung,  welche  England  den  vereinigten  Nie- 
derlanden in  ihrem  Kampfe  gegen  Spanien  angedeihen  Hess,  oft 
unterbrochen  '*).    Einer    der    wichtigsten    Tractate    war    der    vom 


')  Vrgl.  Smith  B.  IV    Ch.  6. 

^)  Nach  den  Angaben  Huskissou's  in  „Hansards  parliamentary  Debates." 
Die  Einfuhr  französischer  Weine,  die  in  den  neun  Jahren  von  1703  durchschnitt- 
lich 18  000  Tonnen  betrugen,  sank  auf  1139  Tonnen,  die  portugiesische  stieg 
von  433  auf  8445  Tonnen.  Die  Ausfuiir  englischer  Manufacte  nach  Portugal  be- 
trug 1702  und  in  den  vier  vorangegangenen  Jahren  728.000  Pfd.  St.,  1787 
4—500.000  Pfd.  St.,  1828  nur  165.000  Pfd.  St.  Vergl.  Asher  in  seiner  Ueber- 
setzung  in  Adam  Smith's  II.  S.  55,  Note.  Vrgl.  hierüber  auch  die  Auseinan- 
dersetzungen im  „British  Merchant",  welche  die  obigen  Angaben  im  Wesentlichen 
bestätigen. 

^)  Rymer  „Foedera."   T.  III.  p.  70. 

')  Tractate  wurden  abgeschlossen  1506,  1515,  1520,  1604,  1630  u.  tC65. 
Der  Vertrag  von  16G7  diente  den  folgenden  als  Basis  1707  (zwischen  Carl  III. 
und  Anna),  1713,  1715,  1721,  1729,  1750,  1763  und  17S3.  Die  wichtigsten  Nor- 
men bei  Miltitz  Liv.  III.  Chap.  I.  Sect.  III.  §.  9. 


England.  383 

Jahre  1713,  der  den  Engländern  alle  jene  Vortheile  gewährte, 
deren  die  Franzosen  und  die  anderen  begünstigten  Nationen  theil- 
haftig  sind.  England  erhielt  auch  die  Festung  Gibraltar,  die 
Insel  Minoraca  nebst  dem  Hafen  und  Forts  von  Port  Mahon  ab- 
getreten. Gibraltar  war  insofern  von  grosser  Wichtigkeit  als  es 
zum  Depot  für  jene  Waaren  diente,  die  nach  Spanien  und  der 
Berberei  eingeführt  wurden.  Der  Schmuggelhandel  wurde  von 
hier  aus  mit  grosser  Lebhaftigkeit  betrieben.  Obwohl  Frankreich 
im  18.  Jahrhunderte  den  englischen  Waaren  grosse  Concurrenz 
machte,  gelang  es  den  Engländern  dennoch  sich  trotz  aller  Pro- 
hibitivmaassregeln  der  spanischen  Regierung  einen  erweiterten 
Absatz  zu  verschaffen.  Man  führte  nach  Spanien  aus:  Zinn,  Blei, 
Getreide,  Fische,  Tücher,  Wollmanufactur  aller  Art,  die  auch 
nach  dem  spanischen  Amerika  über  Cadix  in  nicht  unbeträcht- 
lichen Quantitäten  exportirt  wurden.  Man  erhielt  dafür  Weine, 
Oel,  Früchte,  Wolle,  Indigo,  Cochenille  und  edle  Metalle.  Die 
Handelsbilanz  Avurde  allgemein  als  eine  für  England  günstige 
betrachtet. 

Die  vielfachsten  Unterbrechungen  erlitt  der  Handel  mit 
Frankreich,  theilweise  durch  die  politische  Opposition,  welche 
zwischen  den  beiden  Staaten  bestand,  hervorgerufen,  theilweise 
durch  Prohibitivmaassregeln,  welche  die  Einfuhr  französischer 
Waaren  nach  England  und  englischer  Manufacte  nach  Frankreich 
untersagten.  Nach  dem  Rjswicker  Frieden  ward  ein  französischer 
Gesandter  mit  der  Abschliessung  eines  Handeisvergleiches  beauf- 
tragt, fand  aber  bei  der  englischen  Regierung  unübersteigliche 
Schwierigkeiten.  Einige  Manufacte,  welche  man  bisher  aus  Frank- 
reich bezogen  hatte,  wurden  von  den  verjagten  Hugenotten  in 
England  eingebürgert  oder  die  schon  vorhandenen  verbessert, 
und  die  Regierung  hielt  es  für  ihre  Pflicht  ihnen  Schatz  ange- 
deihen  zu  lassen.  Andererseits  wollte  auch  Frankreich  von  den 
hohen  Auflagen,  mit  denen  man  englische  Industrieerzeugnisse 
belegt  hatte,  nicht  ablassen.  Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  ein 
projectirter  Handels-  und  Schifffahrtsvergleich  vom  J.  1713  in  Eng- 
land eine  gewaltige  Opposition  hervorrief  (S.  249).  Vergebens  suchte 
Daniel  Defoe,  der  eine  Wochenschrift  unter  dem  Titel  „Mercator, 
oder  der  wiederhergestellte  Handel"  herausgab,  die  Kaufleute  eines 
Besseren  zu  belehren.  In  England  fürchtete  man  einen  totalen 
Verlust   des    der  allgemeinen  Meinung  nach  so  einträglichen  por- 
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tugiesischen  Handels  ')  und  eine  ungünstige  Handelsbilanz  hin- 
sichtlich Frankreichs.  Die  gegenseitigen  Verbote,  welche  erlassen 
wurden,  konnten  jedoch  den  Verkehr  nicht  ertödten.  England 
führte  im  Wege  des  Schleiclihandels  eine  Anzahl  französischer 
Industrieartikel,  besonders  Luxuswaaren  ein ,  und  Frankreich 
bezog  die  groben  englischen  Industrieerzeugnisse,  da  diese  selbst 
mit  der  Schmuggelprämic  an  Wohlfeiliieit  die  Waaren  allen  übrigen 
Nationen  übertrafen.  Der  Verkehr  mit  Frankreich  wurde  jedoch  als 
dem  englischen  Handel  nachthoilig  angesehen.  Der  im  J.  1786  abge- 
schlossene Handelstractat  eröffnete  eine  neue  Acra  in  der  Han- 
delspolitik beider  Nationen.  Alle  hohen  Zölle,  die  vor  diesem 
Vertrage  von  den  Producten  des  anderen  Landes  erhoben  worden 
waren,  wurden  von  beiden  Seiten  ermässigt.  Die  französischen 
Weine  wurden  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  portugiesi- 
schen zugelassen,  erfuhren  also  eine  Verminderung  um  ein  Drittel. 
Die  Zölle  vieler  anderen  französischen  Erzeugnisse  wurden  er- 
mässigt. In  Betreff  der  Waaren,  die  nicht  ausdrücklich  benannt 
waren,  wurde  stipulirt,  dass  sie  keinen  höheren  Zoll  zahlen  sollten, 
als  die  nämlichen  Waaren,  wenn  sie  von  der  begünstigtesten  Na- 
tion eingeführt  würden.  Die  Schiffe  beider  Nationen  sollten  von  den 
bisherigen  Hafengeldern  befreit  sein  und  die  Gläubiger  erhielten 
das  Recht  ihre  Schuldner  in  dem  einen  Lande  wie  in  dem  an- 
deren zu  verfolgen.  So  eingewurzelt  war  in  England  die  Ansicht, 
dass  die  Eifersucht  gegen  Frankreich  etwas  Nothwendiges  sei, 
und  dass  dieses  ein  unversöhnlicher  Feind  Englands  bleiben 
müsse,  dass  im  Parlament  die  Maassregel  von  einer  Partei  un- 
gemein heftig  bekämpft  wurde.  Pitt,  der  den  Vortheil  des  abzu- 
schliessenden  Vertrages  in  einer  trefflichen  Rede  beleuchtete,  trug 
endlich  den   Sieg  davon  '^). 

')  Die  Verfasser  des  British  Mercliniit  berechneten  sogar  den  Verlust,  den 
England  erleiden  würde.  Die  Einfuhren  der  Briten  aus  Frankreich  würden  sich  auf 
1,712.559  Pfd.  5  sh.  belaufen,  die  Ausfuhren  nicht  mehr  als  270.181  Pfd.  14  sh. 
betragen,  folglich  der  jährliche  Verlust  1,442.377  Pfd.  Vrgl.  Craik  „The  history 
of  british  commerce."  London   1844.  3  Vol.  II.   I(i7  ff. 

^)    In    den    dem    Handelsvertrage    folgenden    .Jahren     lieferte    der    Verkehr 

folgendes  Resultat: 

Import  Export 

1787  34,200.500  Fr.  52,227.700  Fr. 

1788  31,154.500    „  63,747.700    „ 

1789  35,104.000     „  (J0,912.00Ü     „ 
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Die  Navigationsacte  sollte  besonders  dem  Zwischenhandel 
Hollands  einen  Schlag  versetzen.  Dennoch  haben  die  Holländer 
auch  in  der  Folge  eine  grosse  Anzahl  Artikel  nach  England  ein- 
geführt, theils  eigene,  theils  fremde,  z.  B.  deutsche  Waaren,  welche 
für  holländische  ausgegeben  wurden.  Die  erhöhten  Zollabgaben,  die 
Einfuhrverbote  fremder  Waaren  haben  auf  den  Verkehr  mit  Hol- 
land nicht  günstig  gewirkt.  Die  Einfuhr  Englands  nach  Holland 
nahm  erst  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  fortwährend  zu.  Die  be- 
deutenden Waarenquanti täten,  welche  nach  England  von  den  ver- 
einigten Staaten  exportirt  wurden,  blieben  nicht  im  Lande,  son- 
dern wurden  andern  Völkern  zugeführt.  Ausserdem  betrieb  man 
auch  einen  nicht  unbedeutenden  Schleichhandel  vorzüglich  mit 
Kornbranntwein.  Die  Artikel,  welche  man  verführte,  waren  theils 
Industrieerzeugnisse,  theils  Naturproducte,  welche  England  und  die 
Colonien  lieferten.  Den  stärksten  Waarenhandel  trieben  die  Eng- 
länder mit  Rotterdam  und  Schiedam.  Der  Wechselhandel  war  mit 
Amsterdam  beträchtlicher.  Edinburgh  erhielt  von  Holland  diesel- 
ben Waaren,  welche  nach  England  gebracht  wurden,  und  lieferte 
dafür  Tücher,-  Sagette,  Strümpfe  und  Steinkohlen.  Die  Landschaft 
Perth  exportirte  Unschlitt ,  Wachs ,  Schaffelle  u.  dgl.  m.  Aus 
Dublin  verführte  man  eingesalzenes  Ochsenfleisch,  Butter,  Un- 
schlitt, Häute,    irländische  Leinwand,  Tücher  u.  dgl.  m.  '). 


Vergl.  Chaptal  „Industrie  fran^aise."  Bd.  I.  S.  96  ff.  Moreau  de 
Jonnes  gibt  „Le  commerce  au  XIX  siecle"  Bd.  II.  S.  95  eine  Uebersicht  des 
französisch-englischen  Handels  seit  1700,  er  berechnet,  dass  Frankreich  an 
England   430  Millionen  Francs  verloren  habe ! 

')  Genaue  Nachweise  über  den  Handel  Englands  mit  Holland  in  Bü- 
sching's  „Magazin."  Th.  III.  S.  150 — 200,  wo  die  jährliche  Handelsbilanz  von 
1700  — 1754  erörtert  wird.    Durchschnittlich  betrug 

in  den  Jahren  die  Ausfuhr  die  Einfuhr 

1700-1710  2,146.519  Pf.  St.  588.357  Pf.  St. 

1710-1720  2,020.172       „  538.021 

1720—1730  1,985.979       „  571.430       „ 

1730  —  1740  1,807.141        „  495.495 

1740-1750  2,404.559       „  330.485 

1750—1760  1,692.594       „  352.402        ,. 

1760—1770  1,894  302        „  444.981 

1770—1780  1,553.143       „  475.16i;       „ 

Vergl.  Lüder  „Geschichte  des  holländ.  Handels."  8.  467  und  Cr.-iik 
Bd.  III.  S.  47. 

Beer,  Geschichte  des  Handels    II.  2o 
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Was  den  nordischen  Handel  betrifft,  haben  wir  schon  oben 
liervorgehoben  (8.  303),  welche  Versuche  gemacht  wurden,  um 
den  Verkehr  mit  Russland,  Schweden  und  Dänemark  zu  beleben 
und  aufzumuntern.  Es  gelang  den  Engländern,  ihren  Mitconcur- 
renten,  besonders  den  Holländern  einen  Theil  des  gewinnreichen 
Handels  zu  entreissen.  Die  Nachfrage  nach  russischen,  schwedi- 
schen und  norwegischen  Artikeln  stieg;  die  Einfuhr  von  Hanf, 
Flachs  und  Talg  war  besonders  beträchtlich;  schwedisches  Eisen 
wurde  in  den  englischen  Fabriken  verwendet.  England  fand  in 
diesen  Ländern  die  Mittel,  um  seine  Marine  mit  dem  nothwendig- 
sten  Bedarf  zu  versehen  und  suchte  auch  durch  günstige  Verträge 
seinem  Verkehr  die  nöthige  Sicherheit  zu  geben.  Vorthcilhaft  war 
der  am  2.  December  1734  abgeschlossene  Tractat,  der  den  Eng- 
ländern die  Ausfuhr  der  russischen  Producte  unter  denselben  Be- 
dingungen zugestand,  unter  welchen  sie  den  Russen  gestattet  war, 
und  die  Einfuhr  britischer  Manufacte  und  anderer  Waaren  nach 
Russland  oder  über  Russland  nach  Persien  mit  einem  Zolle  von 
nur  37o  belegte  ').  Der  englisch-russische  Handel  wurde  fast  aus- 
schliesslich mit  britischen  Schiffen  betrieben.  Dagegen  hat  Schwe- 
den oft  den  Versuch  gemacht,  durch  Verbote  sich  von  dem  eng- 
lischen Kaufmann  zu  emancipiren  und  nach  dem  Vorbilde  Eng- 
lands seine  eigene  Schifffahrt  emporzubringen.  Nach  Schweden, 
Dänemark  und  andern  nordcistlichen  Gebieten  betrieb  vornehmlich 
Schottland  einen  bedeutenden  Handel  und  führte  Natur-  und  In- 
dustrie Erzeugnisse  dahin  aus.  —  Für  den  Verkehr  mit  der  Levante 
privilegirte  man  schon  unter  Elisabeth  die  türkische  oder  levan- 
tinische  Gesellschaft.  Harebone,  der  erste  Gesandte  Englands 
bei  der  Pforte,  erriclitete  Consulale  in  den  hervorragenderen  Hä- 
fen und  Handelsplätzen  der  Türkei  und  Aegypten,  zu  Alexandrien, 
Cairo,  Aleppo,  Damaskus,  Aman,  Tripolis,  in  Syrien,  Jerusalem, 
Algier,  Tunis  und  Tripolis  in  Afrika.  Man  exportirte  Wollen- 
stoffe ;  die  Retouren  bestanden  in  Seide ,  Kameclhaaren ,  Baum- 
wolle, Teppichen,  Früchten,  Wachs,  Galläpfeln  u.  dgl.  m.  Eine  Zeit 
schien  es,  als  ob  die  Engländer  die  Concurrenz  der  P>anzosen  und 
Venetianer  aushalten  könnten.  Aber  seit  Cromwell  gewann  Frank- 
reich den  Vürs})rung.    l'>is  zum  Jahre  1 753  besassen  nur  Londoner 


')  Ueber  die  nlteron   ITjinflelsveiliiniliiiiof'n   mit   Russliind   Miifit/,   Liv    III. 
Cliaj).    I.   Sect.   V.    §.   3.S. 
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Kauileute  das  aussclilicssliclic  Privilegium  für  dcu  Handelsbetrieb 
nach  der  Levante ,  und  da  der  Handel  der  Gesellschaft  seit  der 
Gründung  sehr  abgenommen  hatte ,  bestimmte  man  zur  Beförde- 
rung des  levantinischen  Verkehrs,  „dass  jeder  Brite,  der  in  die 
türkische  Gesellschaft  aufgenommen  zu  werden  wünschte,  an  allen 
Freiheiten  und  Vorrechten  theilnehmen  darf,  wenn  er  20  Pfd.  St. 
bezahlt."  Auch  wurde  gestattet,  von  einem  jeden  Orte  Grossbri- 
tanniens, nach  einem  jeden  Orte  innerhalb  der  Grenzen  des  Frei- 
briefs Waaren  zu  exportiren.  Diese  und  andere  Einrichtungen 
hatten  jedoch  keinen  wesentlichen  Erfolg  '). 

Es  ist  bei  dem  Mangel  an  guten  statistischen  Angaben  schwer, 
sich  ein  klares  Bild  der  gesammten  Handels-  und  Schifffahrtsbe- 
wegung im  18.  Jahrhundert  zu  verschaffen.  Zwar  besitzen  wir 
amtliche  Uebersichten  seit  dem  Jahre  1698,  aber  nach  dem  amt- 
lichen Werth  der  Aus-  und  Einfuhrartikel  lässt  sich  der  wirkliche 
schwer  berechnen.  Stünden  die  Mittel  irgend  zu  Gebote,  so  könn- 
ten wir  aus  den  officiellen  Angaben  das  Steigen  und  Fallen  der 
Gegenstände  der  britischen  Ausfuhr  während  des  18.  Jahrb.,  Wachs- 
thum  und  Abnahme  des  Handels  mit  Genauigkeit  ersehen  ^).  Die 
Hauptartikel    der   Ausfuhr    waren  Wollerzeugnisse,    Stahlarbeiten 


')  Anderson  z.  J.  1753.  Bd.  VII.  8.  473  "&.  „Ueber  die  älteren  Han- 
delsverbindungen mit  der  Levante."  Hakluyt  Bd.  II.  p.  I.  „The  antiquitie  of 
the  trade  with  English  ships  into  the  Levant." 

^)  Ein  Hauptverdienst  um  die  Sammlung  des  statistischen  Materials  hat  sich 
Cesar  Moreau  erworben,  der  die  Resultate  seiner  Studien  in  mehreren  Werken 
niederlegte.  „Etat  du  commerce  de  Grande-Bretagne  avec  l'Eiirope,  l'Asie,  l'Afrique 
et  l'Amerique  et  chaque  pays  et  colonie  ,  qui  en  dependent  de  1697  ä  1824.-' 
Loiidres  et  Paris  1824;  „Industrie  britanique  vue  dans  ses  exportations  ])oiir 
cli.aque  pays  de  1698  k  1826."  Londres  et  Paris  1830;  „Etat  de  la  navigation 
marchande  interieure  et  exterieure  de  la  Grande-Bretagne."  Londres  et  Paris 
Reichhaltiges  Material  findet  man  auch  bei  Ciairk  a.  a.  O.  Mau  findet  eine 
Uebersichtstabelle  der  gesammten  Aus-  und  Einfuhr  Englands  bei  Mac-Culloch 
in  dem  erwähnten  Artikel  „Aus-  und  Einfuhr"  aus  Moreau  gezogen.  Wir  geben 
nur  die  wichtigsten  Daten.    Die  Einfuhr  betrug : 


Jährlicher 

Durchschnitt 

1 

Europa                Asien 

Afrika 

Amerika    ,       Summa 

1698—1701 
1749  —  1755 

1784-1792 

3,866.720 
4,527.911 
9,193.013 

656.031 
1,119.158 
3,179  1.36 

17.421 
34.279 
92252 

1,029.780 
2,529.998 
5,252.342 

5,569.952 

8,211.346 

17.716752 

25* 
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und  kui'ze  Waareii,  Ledeiarbciten,  Leinwand,  Zinn,  Blei,  kupferne 
und  messingene  Waaren,  Steinkohlen,  Steingut,  Lebensmittel  u.  s.  w. 
Getreide  bildete  bis  1770  einen  Exportartikel.  Zur  Einfuhr  ge- 
langten Zueker,  Thee,  Getreide,  Schiffsbauholz,  Baumwolle, 
Farbeholz,  Holzwaaren,  Tabak,  Seide,  Häute,  Felle,  Gewürze, 
Gold  und  Silber  '). 

24.  Auch  die  vielen  Kriege,  an  denen  England  sich  im  18.  Jahr- 
hundert betheiligte,  haben  auf  den  Handel  und  die  Lidustrie  viel- 
fach belebend  eingewirkt.  Nicht  nur  erweiterte  Grossbritannien 
seinen  Colonialbesitz,  es  erwarb  durch  die  Unterstützung,  die  es 
fremden  Mächten  angedeihen  liess,  namhafte  Vorrechte  und  gün- 
stige Handelsverträge,  welche  wenigstens  zeitweilig  einen  sich 
steigernden  Export  zur  Folge  hatten.  Die  britische  Seemacht  er- 
langte über  die  der  andern  Völker  das  entschiedenste  Ueberge- 
wicht.  Noch  am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  besass  Holland 
weit  mehr  Schiffe  als  England,  am  Ende  desselben  war  die  eng- 
lische Handelsschifffahrt  der  holländischen  überlegen.  DieSubsidien, 
mit  denen  man  die  Bundesgenossen  unterstüzte,  veranlassten  eine 
grosse  Vennelirung  der  Staatsschulden  und  wie  in  Holland  kam  ein 
neuer  Handelszweig  dadurch  auf,  das  Staatspapiergeschäft  ^).  Der 
Handel  mit  Fonds  und  P^ffecten  nahm  immer  grössere  Dimensionen 
an,  da  viele  Capitalien  darin  angelegt  waren.  Im  Ganzen  waren  die 


Der  Export  Grossbritaniiien.s ; 
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Durchschnitt,  1 

Europa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Sunnna 

1G98— 1701 
1749—1755 
1784-  1792 

5,383.463 

9,291.338 

10,411.023 

214.212 

714  105 

1,795.747 

114.043 
213.841 
809.546 

737.876 
2,001.690 
5,605.626 

6,449.594 
12,220.974 
18,521.942 

In  älniliclier  Weise  mehrten  sich  aucli  die  Zolleinuahmen.  Sie  betrugen 
1590  nicht  mehr  als  50.000  Pf.  St.,  stiegen  1G12  auf  148.075  Pf.  St.,  von  denen 
allein  109.572  Pf.  in  London  erhoben  wurden;  1660  421.582  Pf.,  1688  781.987  Pf., 
1712  1,315.423  Pf.,  17G3  auf  2,000.000  Pf.  St.  Vergl  Mac  Culloch  „Handbuch 
für  Kaufleute."    Art.  „Zolleinrichtungen." 

')  Mac  Culloch  „Handbuch  für  Kaulieutc.  Ein-  und  An.sfuhrartikel." 
^)  TJeber  die  Steigerung  der  Staatschuldcn  Mac  Culloch  a.a.O.  Artikel 
Staat.sanlchen  Vcrgl.  auch  Colquhoun  lid.  11.  S.  1  ff.  und  Edinb  Review 
Nr.  93.  Die  ötrentlidie  Schuld  betrug  zur  Zeit  der  Revolution  1689  664  263  Pf.  St. 
wofür  39.855  Pf.  an  Zinsen  gezahlt  wurden;  beim  Ausbruche  des  fraiizösischcu 
Krieges  239,350.148  Pf.,  die  Zinsen  9,208.495  Pf. 
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Speeulationen  solid  und  auf  reellen  Käufen  beruhend.  Zur  Zeit  der 
Law 'sehen  Finanzoperationen  ergriff  der  Sehwindelgeist  auch  die 
Engländer  und  die  luftigsten,  phantastischsten  Projecte  tauchten  auf; 
die  Speculationswuth  scheint  damals  epidemisch  gewesen  zu  sein. 
Das  Börsenspiel  stand  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  in  Lon- 
don in  höchster  Blüthe.  „Die  Könige  der  Börse  führten  Hausse- 
und  Baisse-Manöver  aus,  denen  gegenüber  die  Kunststücke  unserer 
heutigen  Finanzgrössen  als  schülerhafte  Versuche  erscheinen." 
Einen  neuen  Anstoss  erhielt  das  Börsenspiel  durch  die  Südsee- 
Compagnie.  Der  spanische  Erbfolgekrieg  hatte  dem  Lande 
grosse  Summen  gekostet,  mit  Mühe  war  es  der  Regierung  mög- 
lich gewesen,  das  zur  B^ortführung  des  Krieges  nöthige  Geld  aufzu- 
treiben. Der  Wechsel  des  Ministeriums,  indem  die  Whigs  den  Torys 
das  Feld  räumen  mussten ,  hatte  das  ohnehin  wache  IMisstrauen 
noch  gesteigert.  Die  Bank  verweigerte  ein  Anlehen  von  100.000  Pf. 
auf  die  solidesten  Garantien,  der  Wechseldiscont  stieg  fortwährend 
und  die  Regierung  musste  darauf  sinnen ,  theils  um  die  nöthi- 
gen  Mittel  zum  Kriege  zu  erhalten,  theils  einen  Fonds  zur  Be- 
zahlung der  Zinsen  der  rückständigen  Schuld  zu  bilden.  Man 
glaubte  dies  am  besten  durch  die  Gründung  einer  neuen  Handels- 
compagnie  bewerkstelligen  zu  können.  Von  dem  gewinnbringen- 
den Handel  nach  dem  spanischen  Amerika  hatte  man  von  jeher 
die  phantastischsten  Vorstellungen,  die  durch  geschickt  verbreitete 
Gerüchte  noch  gesteigert  wurden.  Es  hiess,  die  Regierung  wolle 
mit  Waffengewalt  in  Südamerika  Niederlassungen  gründen ,  um 
sich  einen  Antheil  an  den  reichen  Edelmetallgruben  zu  verschaf- 
fen ;  später  streuten  sogar  Anhänger  des  Ministeriums  die  Nach- 
richt aus,  Spanien,  mit  dem  man  damals  schon  Friedensunterhand- 
lungen angeknüpft  hatte,  wolle  vier  Häfen  an  den  Küsten  von 
Chili  und  Peru  den  Engländern  abtreten.  Es  gelang  dem  Mini- 
sterium einen  Parlamentsbeschluss  durchzusetzen ,  „zur  Befriedi- 
gung der  öffentlichen  Schulden,  zur  Errichtung  einer  Gesellschaft 
um  einen  Handel  nach  der  Südsee  zu  treiben,  zur  Aufmunterung 
der  Fischerei,  zur  Freiheit  des  Handels  mit  unverarbeitetem  Eisen 
u.  s.w.  Ein  königl.  Freibrief  vom  8.  Sept.  1711  bestätigte  unter  dem 
Namen  der  „Ubervorsteher  und  die  Gesellschaft  der  Kaufleute  von 
Grossbritannien,  die  nach  den  Sttdmeeren  und  andern  Gegenden 
von  Amerika  handeln^'  und  zur  Aufmunterung  der  Fischerei  die 
Genossenschaft,     der    der    ausschliessliche    Handel     südlich    vom 
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Orinoko  an  der  Ost-  und  Westküste  Anierikiib  übertragen  Avurde  '). 
Schon  im  Juli  1712  gab  die  Compagnie  Obligationen  im  Betrage 
von  200.000  Pf.  St.  aus,  aber  während  des  fortdauernden  Krieges 
mit  Ludwig  XIV.  warfen  ihre  Geschäfte  keinen  bedeutenden 
Gewinn  ab.  Nach  dem  Absehluss  des  Utrechter  Friedens  über- 
trug man  ihr  das  Monopol  des  Negerhandels  nach  den  spanisch- 
amerikanischen Besitzungen  (Assientovertrag)  '^),  aber  die  übrigen 
Erwartungen  der  Compagnie  erwiesen  sich  als  illusorisch,  indem 
die  spanische  Krone  P^ngland  blos  das  Zugeständniss  machte,  das 
spanische  Südamerika  mit  einem  Schifte  von  500  Tonnen  zu  besu- 
chen. Den  grössten  Vortheil  hatte  der  Staat,  da  es  ihm  durch 
die  Constituirung  der  Gesellschaft  gelungen  war,  eine  grosse  Menge 
von  Schuldenposten  rückständiger  Zinsen  zu  consolidiren.  Im 
Jahre  1715  vermehrte  man  das  Capital  der  Compagnie  auf  10  Mill. 
Pf.  St.;  im  J.  1719  brachte  man  es  sogar  auf  11,746.841  Pf.  St. 
Aber  die  gezeichneten  Summen  bestanden  grösstentheils  aus  öffent- 
lichen Schulden,  welche  nur  aus  den  Händen  von  Privatleuten  in 
die  der  Gesellschaft  übergingen.  Der  Wiederausbruch  des  Krieges 
mit  Spanien  im  J.  1718  lähmte  den  Handel  mit  den  südamerikani- 
schen Gebieten ;  der  Gewinn  der  Gesellschaft  war  im  Ganzen  ein 
sehr  massiger. 

Da  erweckte  das  Project  der  Rückzahlung  der  Staatsschul- 
den in  Frankreich  ähnliche  Bestrebungen  in  England.  Die  Com- 
pagnie erbot  sich,  die  uneinlösbaren  und  die  einlösbaren  Schulden 
des  Staates  zurückzuzahlen,  und  auf  diese  Weise  der  alleinige 
(Tläubiger  des  Staates  zu  werden.  Im  Unterhause  fanden  die  An- 
bote der  Gesellschaft  Anklang.  Sie  wollte  die  etwas  über  31  '/a  Mill. 
betragende  Schuld  des  Staates  übernehmen,  dafür  bis  1727  57o> 
dann  nur  4%  beziehen.  Für  das  Privilegium  machte  sie  sich  anhei- 
schig, S'/a  Mill.  zu  zahlen.  Die  Bank  bot  sogleich  um  2  Mill.  mehr,  die 
Directoren  der  Südsee-Corapagnie  wurden  von  einer  zu  diesem  Be- 
hüte berufenen  ausserordentlichen  Versammlung  ermächtigt,  7  '/^  Mill. 
anzutragen.  Obwohl  man  im  Oberhause  mit  gewichtigen  Gründen 
gegen  das  phantastische  Project  ins  Feld  rückte ,  so  wurde  es 
dennoch    in    beiden    Häusern    angenommen    und    die    Gesellschaft 


')  l>er  Pailairientsbeschlus.s    und    der    königliche  Freibrief   bei  Auder.son 
z.  J.    1711.  IJd.  VI.  S.  480  ff. 

'l   lieber  die  Assientoverträge  Millitü  a.  a.  O. 
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durch  das  Statut  6  Georg  I.  ermächtigt,  das  Ganze  oder  Theile 
der  von  den  Gläubigern  des  Staates  gemachten  Ansprüche  aufzu- 
kaufen und  zu  diesem  Behufe  Gelder  zur  Vergrösserung  ihres 
Capitals  aufzunehmen.  Die  Actien  der  Gesellschaft  stiegen  in  Folge 
davon  in  kurzer  Zeit  auf  eine  fabelhafte  Weise.  Das  Treiben  in 
der  Wechsel-Allee  (Exchange-AUey)  in  London  war  eben  so  toll 
wie  in  der  ßue  Quincampoix  in  Paris.  „Die  Pairs  des  Reiches 
vergassen  ihren  Stolz,  die  Landlords  ihren  häuslichen  Herd,  die 
Priester  ihre  Würde ,  die  Ladys  ihre  angeborene  Schüchternheit 
in  der  Fieberhitze  der  Gewinnsucht."  Der  Hof  ging  mit  gutem 
Beispiele  voran. 

Zu  gleicher  Zeit  tauchten  eine  Anzahl  anderer  Schwindel- 
projecte  auf,  welche  man  mit  dem  bezeichnenden  Namen  Bubles 
(Blasen)  belegte,  von  denen  das  eine  abenteuerlicher  war  als  das 
andere.  Im  Ganzen  sollen  über  200  derartige  Gesellschaften  im 
Laufe  eines  Jahres  entstanden  sein  ');  unter  Anderem  eine  zu 
einem  sich  beständig  bewegenden  Rade  (perpetuum  mobile);  eine 
andere  um  aus  Blei  Silber  zu  machen.  Das  Parlament  sah  sich 
endlich  genöthigt,  einzuschreiten.  Es  verbot  alle  Unternehmun- 
gen, welche  seit  dem  24.  Juni  1718  gegründet  worden  waren, 
und  „offenbar  zum  gemeinschaftlichen  Schaden  aller  Unterthanen 
gereichen",  erklärte  alle  im  Interesse  derselben  vorgenomme- 
nen Unterzeichnungen ,  Quittungen  ,  Verschreibungen,  Zahlungen, 
Uebertragungen  als  null  und  nichtig  und  bedrohte  Alle,  die  für 
sich  oder  als  Mäkler  handeln,  mit  einer  Strafe  von  500  Pf.  Aller 
Verbote  ungeachtet  mehrten  sich  die  Projecte.  „Die  Verblendung 
war  endlich  so  stark,  dass  ein  Project  in  den  Zeitungen  so  ange- 
kündigt ward :  Zur  Unterzeichnung  von  zwei  Millionen  zu  einem 
grossen  hoffnungsvollen  oder  vorth eilhaften  Zweck,  den  man  künf- 
tig bekannt  machen  wird."  Das  Parlament  schärfte  durch  eine 
Verordnung,  „scire  facias"  genannt,  die  früher  erlassenen  Parla- 
mentsacte  nochmals  nachdrücklich  ein.  Nun  stürzten  alle  die  Pro- 
jecte zusammen.  Die  Erfinder  wurden  plötzlich  unsichtbar.  Auch 
die  Südsee-Actien  blieben  nicht  verschont;  sie  fielen,  trotzdem 
die  Dh'ectoren  alle  möglichen  Anstrengungen,  den  Curs  zu  halten, 
machten.    Noch  am  22.  August  standen  die  Actien  auf  820,    aber 


')  Das  Veizeichniss  denselben   bei  Auderson  z.  J     17:1'^.    Hd.   VI.   S.   6.57, 
sodaim  bei  Wirth    „Geschiclite  der  Handelskrisen.''   S.  'J7   ff. 
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schon  am  8.  September  680,  am  20.  September  410.  Noch  ein- 
mal gelang  es,  durch  falsche  Vorspiegelungen  die  Actien  momen- 
tan auf  G70  zu  treiben,  schon  am  nächsten  Tage  fielen  sie  auf 
550 ;  am  29.  September  stand  der  Curs  1 75.  Die  Verluste,  welche 
die  Geschäftswelt  erlitt,  waren  enorm,  die  Krisis  eine  bedeutende. 
Tausende  waren  zu  Grunde  gerichtet,  Viele  nahmen  sich  selbst 
das  Leben.  Geldnoth  und  Misstrauen  störten  für  längere  Zeit  die 
Geschäfte.  Das  Parlament  setzte  wohl  ein  geheimes  Comite  zur 
Untersuchung  der  Angelegenheiten  der  Südsee- Compagnie  nieder; 
nach  stürmischen  Debatten  kam  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande, 
Avelcher  die  Existenz  der  Südseegesellschaft  rettete ,  aber  der 
grösste  Theil  des  Gesellschaftscapitals  war  verschwendet,  verloren, 
unterschlagen  '). 

Die  Südsee-Compagnic  verlegte  sich  nun  auf  Handelsunter- 
nehmungen, bei  denen  sie  jedoch  keine  besseren  Geschäfte  machte. 
Sie  schickte  Schiffe  auf  den  Walltischfang  aus ;  von  acht  P]xpedi- 
tionen  brachte  nur  eine  einzige  Gewinn.  Die  kaufmännische  Thä- 
tigkeit  der  Gesellschaft  hörte  seit  1748  auf;  sie  löste  den  Assiento- 
Tractat  mit  Spanien  auf  und  erhielt  eine  Entschädigung  von 
100.000  Pf.  St.  Die  Südseestocks  behaupteten  Jedoch  noch  immer 
ihren  Werth,  da  das  ganze  Capital  in  den  Händen  der  Regierung 
als  Anleihe  sich   befand  und  von  dieser  verzinst  wurde. 

Das  englische  Händelsleben  war  zu  gesund ,  als  dass  die 
Calamität  derartiger  Schwindelspeculationen  dauernde  Wirkungen 
hätte  hervorrufen  können.  Das  Capital  mehrte  sich  durch  Arbeit- 
samkeit und  Sparsamkeit  auf  rapide  Weise  und  ermöglichte  allerlei 
Verbesserungen  vorzunehmen,  grössere  Industrie- Anlagen  ins  Le- 
ben zu  rufen.  Der  Zinsfuss  war  niedrig,  Kaufleuten  und  Indu- 
striellen war  es  nicht  schwer,  für  ihre  Geschäfte  die  nöthigen 
Capitalien  aufzutreiben.  Die  Verbesserungen  der  Wege,  Canäle,  das 
Transportwesen  überhaupt  wurden  durch  die  vermehrten  Mittel 
der  Capitalistcn  gefördert.  Die  Vermehrung  der  Tauschmittel 
durch  Gründung  der  englischen  und  schottischen  Banken  kam 
dem  Handel  zu  Gute.  Man  ward  dadtu'oh  in  den  Stand  gesetzt, 
den  fremden  Kaufleuten  einen  längern  Credit  zu  bewilligen ;  so 
z.  B.    gewährten    die  Engländer    der  Geschäftswelt    in    den  nord- 


')  Vcrgl.    Auflerson    z.  J.   1720    uiirl   Wirtli    „Gcscliiclitc    der  llandcl^i- 
kvisen."    Hörn  _Jean  Law."    S.   -'Ol    iV. 
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amerikanischen  Colonien  einen  langen  Credit.  Luxus  und  Wohl- 
leben verbreiteten  sich  in  weiteren  Kreisen,  feinere  wollene,  sei- 
dene Stoffe  kamen  mehr  in  Aufnahme;  Thee,  Zucker  wurden  das 
tägliche  Bedürfniss  eines  grossen Theiles  der  Bevölkerung;  Fleisch, 
Weizenbrod  bildeten  die  Hauptkost  der  niederen  Stände  in  Eng- 
land ').  Der  Nationalreichthum  vermehrte  die  Nachfrage  nach 
Arbeit;  eine  Zunahme  der  Bevölkerung  steht  damit  im  engsten 
Zusammenhange.  In  Bii"mingham  z.  B.  und  anderen  Fabriks- 
städten wurden  rasch  Ehen  geschlossen.  Die  Kinder  einiger- 
maassen  erwachsen,  konnten  für  ihren  Lebensunterhalt  theilweise 
sorgen  "). 

25.  Die  Erweiterung  des  Handels  und  der  Gewerbe  zog  einen 
intensiveren  Betrieb  der  Landwirthschaft  nach  sich.  Die  Drei- 
felderwirthschaft  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  grössten- 
theils  aufgegeben  und  dui'ch  den  Wechsel  der  Getreidefrüchtc 
mit  Futtei'kräutern  und  Hackfrüchten  ersetzt.  Man  schenkte  bei 
der  zunehmenden  Fleischconsumtion  der  Viehzucht  grosse  Auf- 
merksamkeit, welche  wieder  auf  den  Ackerbau  günstig  rückwirkte 
indem  das  starke,  fette  Vieh  viel  Dünger  ^producirte.  Die  engli- 
schen Gutsbesitzer  beschäftigten  sich  in  eingehenderer  Weise  mit 
der  Cultur  ihres  Grundes  und  Bodens  als  anderswo,  die  Neigung 
der  höheren  Stände  für  das  Landleben  kam  dem  agricolen  Be- 
triebe zu  statten.  Die  Pächter  schlössen  die  Contracte  meist  auf 
längere  Zeit  ab,  wodurch  sie  zu  Ameliorationen  mehr  geneigt 
waren.  Ein  Vortheil  für  die  Agricultur  war  der  Umstand,  dass 
England  nie  der  Schauplatz  verheerender  Kriege  wurde.  In  Folge 
der  lohnenden  Getreideproduction  wurde  immer  mehr  Land  urbar 
gemacht.  Die  Regierung  suchte  durch  Ertheilung  der  Prämien  die 


'j  Vergl.  Gülich  „Geschichtliche  Darstellung  des  Handels  u.  s.  w."  I. 
118.  Ein  sehr  reichhaltiges  Material  liefert  Arthur  Young's  „Politische  Arith- 
metik" aus  dem  Euglischen  mit  Anmerktingen.  Königsberg  1777.  S.  52  ff.  und 
S.  61   ff.  über  die  Fleischconsumtion.  S.   153  ff. 

-)  Vergl.  Young  a.  a.  O.  S.  67  ff.  Dieser  Schriftsteller  hat  über  die  Be- 
völkerung Englands  und  Frankreichs  sorgfältige  Untersuchungen  angestellt.  Nach 
Kleinschrod  betrug  die  Bevölkerung  von  England  und  Wales: 

1700     5,134.516  1750     6,039.684 

1710     5,066.337  176(»     6,479.730 

1720     5,345.351  1770     7,227.586 

1730     5,687.993  1780     7,814.827 

1740     5,829.705  1790     8,540.738 
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Kornausfuhr  zu  begünstigen  ').  Ackerbaugesellschaften  übten  einen 
heilsamen  Einfluss,  besonders  ist  die  Thätigkeit  Arthur  Young's 
hervorzuheben, 

26.  Wohin  wir  auch  blicken,  überall  linden  wir  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt.  Die  wirthschaftlichen  Interessen  haben  eine 
Tragweite  erlangt,  welche  man  früher  auch  nicht  im  entferntesten 
ahnte;  Consunition  und  Production  nahmen  in  riesiger  Weise  zu. 
England  hat  diese  P^rfolge  erzielt,  indem  es  keinen  einzelnen 
Wirthschaftszweig  einseitig  begünstigte,  sondern  alle  gleichmässig 
berücksichtigte.  In  der  Wechselwirkung  der  verschiedenen  öko- 
nomischen Kräfte  besteht  das  Geheimniss  der  englischen  Macht 
und  Grösse;  kein  Mittel  wird  unbenutzt  gelassen,  welches  nur  im 
entferntesten  zur  Förderung  des  Handels,  der  Industrie  und  des 
Ackerbaues  beitragen  kann.  Treffend  fasst  List,  der  verschriene 
Nationalökonom  alle  jene  Momente  zusammen,  welche  bei  dem 
Aufbaue  englischer  Handelsgrösse  mitwirkten.  „Dieses  Wachs- 
thum  an  Macht  und  an  productiver  Kraft  hat  England  nicht  seinen 
Handelsbeschränkungen,  seiner  Navigationsacte,  seinen  Handels- 
verträgen allein,  sonc^ern  grösstentheils  auch  seinen  Eroberungen 
ira  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Künste  zu  verdanken.  Die 
unermessliche  Productivkraft,  der  grosse  Reichthum  Englands  ist 
nicht  allein  Wirkung  der  physischen  Macht  der  Nation  und  der 
Gewinnsucht  der  Individuen;  das  ursprüngliche  Freiheits-  und 
Rechtsgefühl,  die  Energie;  die  Religiosität  und  Moralität  des  Vol- 
kes haben  daran  ihren  Theil;  die  Constitution  des  Landes,  die 
Institutionen,  die  Weisheit  und  Kraft  der  Regierung  und  der 
Aristokratie  haben  dabei  mitgewirkt.  Es  ist  schwer  zu  sagen  ob 
die  materiellen  Kräfte  mehr  auf  die  geistigen,  —  ob  die  gesell- 
schaftlichen Kräfte  mehr  auf  die  individuellen  oder  diese  mehr 
auf  jene  wirken.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  beide  in  gewaltiger 
Wechselwirkung  stehen,  dass  das  Wachsthum  der  einen,  das 
Wachsthum  der  anderen  fördert,  und  dass  die  Schwächung  der 
einen  stets  die  Schwächung  der  andern  zur  Folge  hatte."  Man 
vergleiche  alle  jene  geschichtlichen  Momente,  welche  auf  Frank- 
reichs und  Deutschlands  politische  und  sociale  Verhältnisse  einen 
solch  mächtigen  Einfluss  ausgeübt,  mit  der  Geschichte  Englands. 


')    Hierüber    aiisfiilirlicfi    itii    III.    HnnAv.    Veröl.    Thaer    „Kiiileituug    zur 
KenntiiisH  der  eng;i.  Laiidwii  thschat't," 
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Die  Vrniichtiujg  einer  jeden  Selbstständigkeit,  die  Beseitigung 
aller  Gewalten  in  Frankreich  führte  zur  Alleinherrschaft,  zum 
Despotismus;  mit  dem  Verfalle  der  Freiheit  steht  der  der  Oeko- 
nomie  im  innigsten  Zusammenhange.  Deutschlands  industriellei- 
und  merkantiler  Rückgang  fusste  nicht  zum  geringsten  Theile  in 
seiner  politischen  Zerfahrenheit.  England  allein  konnte  sich  rüh- 
men, die  Grundlagen  einer  selbstständigen,  eigenthümlichen  Ver- 
fassung aufgebaut  und  durch  die  Begründung  freiheitlicher,  politi- 
scher Institutionen  das  materielle  Erwerbs-  und  Gewerbsleben  in 
jeder  Weise  gefördert  zu  haben. 
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1.  Beim  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  nahm  der  Hansabund 
im  skandinavischen  Norden  noch  immer  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein.  Misslicher  als  die  politischen  Verhältnisse  des  Nordens, 
welche  allgemach  den  Panfluss   und  die  Bedeutung  des  norddeut- 
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sehen  Städtebundes  zu  schmälern  drohten,  waren  die  Spaltungen, 
welche  innerhalb  der  l^undesgenossen  eingetreten  waren.  Die  Su- 
prematie, welche  Lübeck  durch  eine  energische  kluge  Politik  er- 
langt, abzuschütteln,  war  das  Hauptbestreben  mehrerer  Städte. 
Danzig  fing  an  selbstständigen  Handel  mit  England  zu  betreiben  *); 
die  holländischen  Städte  bereiteten  den  vollständigen  Abfall  vor, 
ihre  Schiffe  besuchten  „ungewohnte  Häfen",  Ost-  und  Westhan- 
seaten traten  in  directe  unmittelbare  Verbindung  mit  einander, 
worunter  Lübeck,  bisher  Hauptstapelplatz  und  Vermittler  zwi- 
schen den  östlichen  und  westlichen  Kaufleuten,  besonders  zu 
leiden  hatte.  Auf  den  Tagesfahrten  wurde  öfters  der  Grundsatz 
aufgestellt,  dass  den  Niederländern  die  Ostsee  verschlossen  sein 
solle;  man  suchte  die  Fahrt  durch  den  Sund  zu  verhindern,  ver- 
bot den  Hanseaten  den  Verkehr  mit  ihnen;  niederländische  Schiffe 
wurden  als  feindliche  behandelt,  angehalten  und  aufgebracht.  Alle 
]3emühungen,  die  Streitigkeiten  zu  schlichten,  hatten  keinen  Erfolg. 
Die  Verbote  auf  den  Hansetagen  blieben  wirkungslos,  da  die  öst- 
lichen preussisch-liefländischen  Städte  der  harten  Colonialpolitik 
Lübecks,  welches  seinen  bisher  blos  herkömmlichen  Zwischen- 
handel gesetzlich  zu  machen  suchte,  entgegenzutreten  bemüht 
waren  und  einen  directen  Verkehr  mit  den  Niederländern  anzu- 
bahnen suchten.  Im  Innern  Deutschlands  verloren  viele  Städte 
durch  die  immer  mehr  erstarkende  fürstliche  Gewalt  ihre  bisherige 
Selbstständigkeit,  „die  Privilegien  wurden  beschränkt,  die  Bünd- 
nisse mit  anderen  Städten,  die  Appellation  nach  Lübeck  verboten 
und  die  Verbindung  mit  der  Hansa  dadurch  aufgehoben."  Andere 
Städte  lösten  sich  freiwillig  los,  und  selbst  die  treugebliebenen 
suchten  sich  den  Lasten,  welche  zur  Aufbringung  eines  Kriegs- 
heeres erfordert  wurden,  zu  entziehen.  Nur  die  wendischen  Städte 
hielten  meist  treu  zusammen,  aber  auch  unter  diesen  traten  Ein- 
zelninteressen hervor. 

In  den  Zwistigkeiten  und  Fehden,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zwischen  Dänemark  und  den  Han- 
seaten öfters  ausbrachen,  stand  Lübeck,  von  einigen  wendischen 
Städten  hie  und  da  unterstützt,  meist  allein.  Der  Krieg  mit 
Hanns  I.  (1481)  König  von  Dänemark,  seit  1483  auch  in  Schwe- 
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den  und  Norwegen,  verschlang  grosse  Summen  und  schlug  dem 
Wohlstande  Lübecks  grosse  Wunden.  In  dem  Malmöer  Frieden 
1512  mussten  sich  die  Lübecker  manche  harte  Bestimmung  ge- 
fallen lassen.  Sie  und  die  wendischen  Städte  erhielten  zwar  alle 
bisherigen  Freiheiten  bestätigt,  die  alten  Privilegien  erneuert, 
aber  auch  die  westlichen  Städte  sollten  wie  bisher  des  Königs 
Lande  besuchen  dürfen  und  gegenseitige  Anfeindung  und  Be- 
schädigung war  untersagt.  In  demselben  Jahre  einigten  sich  auch 
die  wendischen  Städte  mit  Holland,  Seeland,  Westfriesland  und 
Antwerpen  zu  einem  Stillstande  und  zwei  Jahre  später  zu  einem 
Frieden  auf  zehn  Jahre.  Für  die  Anstrengungen,  welche  Lübeck 
in  den  Kriegen  machte,  verlangte  es  mit  gewissem  Rechte  auch 
einzelne  Vortheile. 

2.  Unter  diesen  Verhältnissen  bestieg  der  unermüdlichste  Gegner 
Lübecks,  Christian  II.,  den  Thron  Norwegens  und  Dänemarks. 
Schon  unter  seinem  Vater  mit  der  Verwaltung  Norwegens  betraut, 
legte  er  seine  Abneigung  gegen  die  Hansischen  an  den  Tag; 
er  vermehrte  die  Privilegien  der  Amsterdamer  und  gab  den 
Schotten  die  Erlaubniss  zum  Handel  mit  Bergen.  Um  den  Handel 
des  eigenen  Landes  zu  heben  verlieh  er  den  einheimischen  Bür- 
gern „nicht  nur  das  Verkaufsrecht  vor  den  Contorischen  auf  dem 
Markte,  sondern  auch  das  ausschliessliche  Recht  zum  Handel  mit 
fremden  Schiffen  während  der  ersten  vierzehn  Tage  nach  deren 
Ankunft.  Bald  nach  seiner  Thronbesteigung  zerfiel  Christian  mit 
den  wendischen  Städten.  Er  forderte  von  ihnen  Einhaltung  der 
früheren  Versprechungen,  wornach  sie  in  Schweden,  wo  er  die 
Union  mit  dem  Aufgebot  aller  Mittel  durchzuführen  bemüht  war, 
sich  jeder  Unterstützung  enthalten  und  jeden  Verkehr  mit  dem 
Lande  aufgeben  sollten.  Mit  Uebergehung  der  althergebrachten  Pri- 
vilegien erhöhte  er  die  Zollabgaben  im  Sunde.  Vornehmlich  aber 
beunruhigte  die  Hansen  die  Verbindung  mit  den  Niederländern, 
die  durch  die  Vermählung  Christians  mit  Isabella  der  Schwe- 
ster Carl's  V.  um  so  inniger  zu  werden  schien,  und  da  der  König 
ohnehin  darauf  bedacht  war  in  den  betriebsamen  fleissigen  Niederlän- 
dern den  Kaufleuten  der  Hansa  Concurrentcn  zu  erwecken.  Ohne 
iimen  Privilegien  zu  ertheilen,  ermunterte  Christian  die  niederlän- 
dischen Kauffahrer  auf  jede  Art  zum  Handel  mit  Dänemark.  Im 
Osten  wurden  Verbindungen  mit  Russland  angeknüpft  und  der 
dänische  Kaufmann    erhielt  von  dem  russischen    Czaren  Wasilei 
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Ivanovitsch  «gleiche  Handelsfreilieiteii  wie  die  Kaufleute  der 
73  Städte,  zu  Novgorod  und  Ivanogorod  einen  Platz  zum  Baue 
einer  Kirche  und  Factorci,  Exemption  vom  Standrecht  und  das 
Versprechen  der  schnellen  und  unparteiischen  Rechtspflege. 

Auch  bei  seinen  Unterthanen  suchte  Christian  den  Han- 
delsgeist zu  erwecken;  eine  Anzahl  Gesetze  hatten  darauf  Bezug. 
Der  ungesetzliche  Kleinhandel  der  Hanseaten  ward  durch  ge- 
schärfte Verbote  geschmälert.  Der  directe  Handel  mit  den  Aus- 
ländern wurde  zuerst  den  Bauern,  sodann  auch  dem  Clerus  und 
dem  Adel  untersagt;  die  einheimischen  Producte  sollten  nicht  wie 
bisher  nach  den  deutschen  Häfen,  sondern  nach  den  dänischen 
Städten  gebracht  werden  dürfen. 

Die  Maassregeln  des  Königs  zur  Herbeiziehung  fremder 
Concurrenten  und  zur  Hebung  der  eigenen  Städte,  um  die  han- 
sische Handelssupreniatie  zu  brechen  sah  man  in  Lübeck  scheel 
an  „und  ward  ihm  immer  abgeneigter,  je  deutlicher  seine  Pläne 
hervortraten.  Die  meisten  seiner  Verordnungen  waren  freilich  kein 
Bruch  der  Verträge  oder  Verletzung  alter  Privilegien;  aber  auf 
die  herkömmlichen  Missbräuche  glaubten  die  Hansischen  eben- 
sowohl ein  Recht  zu  haben."  Die  Zwistigkeiten  zwischen  den 
Städten  und  dem  Könige  hörten  in  Zukunft  nicht  mehr  auf, 
und  mochten  an  einzelnen  Vorgängen  beide  Theile  Schuld  ha- 
ben, so  liess  es  Christian  an  gerechten  Ursachen  zur  Be- 
schwerde nicht  fehlen.  Der  fremde  Kaufmann  wurde  mit  einer 
neuen  Steuer  belastet;  die  Münzverschlechterungen  schadeten 
dem  Handel.  „Die  fremden  Kaufleute  mussten  im  Handel  und 
Wandel  dies  verhasste  Geld  annehmen,  und  wenn  sie  grosse  Sum- 
men davon  hatten,  dann  nahm  Christian  es  ihnen  wieder  weg, 
dafür  gab  er  ihnen  Schuldverschreibungen,  welche  nie  eingelöst 
worden  sind"  'j. 

Nach  der  Unterwerfung  Schwedens  stand  Christian  auf 
dem  Gipfelpunkte  seiner  Macht.  Die  Pläne  des  Königs,  die  Hansa 
ihrer  Handelsherrsehaft  zu  berauben  und  Lübeck  zu  unterwerfen, 
traten  nun  zu  off'enkundig  hervor.  Der  Einnahme  Stockholms, 
welches  am  längsten  widerstanden  (S.  Sejit.  1520),  folgte  die 
Verhaftung  und  Beraubung  sämmtlicher  hansischer  Kaufleute,  die 
daselbst  wohnton,  die  Ausdehnung  des  frühei-  hlns  für  Dänemark 
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erlassenen  Verbotes  des  Laudfahrerliandels  auf  Schweden,  und 
zwar  in  ausgedehnterem  Maassstabe.  Um  der  Hansa  ein  Gegen- 
gewicht zu  bilden  sollte  nach  dem  Muster  des  hansischen  Städte- 
bundes eine  dänisch-schwedische  Handelscompagnie  mit 
grossen  Vorrechten  gebildet  werden. 

Die  Durchführung  dieser  Pläne  misslang.  Die  Härte,  welche 
Christian  in  Schweden  walten  Hess,  verschaffte  Gustav  Wasa, 
der  Anfangs  blos  von  den  Thalbauern  unterstützt  wurde,  auch  in 
den  höheren  Ständen  Anklang  und  Unterstützung;  in  kurzer  Zeit 
war  ganz  Schweden  mit  Ausnahme  weniger  Städte  den  Dänen 
entrissen.  Die  Lübecker,  welche  endlich  inne  wurden,  dass  Schwe- 
dens Sonderstellung  zur  Behauptung  der  Suprematie  im  Norden 
unumgänglich  nothwendig,  unterstützten  mit  Flotte  und  Kriegs- 
mannschaft den  kühnen  Führer  der  Schweden  zur  Abschüttelung 
des  dänischen  Joches.  Eine  hansische  Flotte,  von  Lübeck,  Rostock, 
Wismar  und  Stralsimd  ausgesendet,  verheerte  Bornholm,  landete 
auf  Seeland,  legte  Helsingoer  in  Schutt  und  Asche.  Schweden 
war  fast  ganz  für  Clu'istian  verloren,  da  erhob  sich  gegen  ihn 
sein  Oheim  Herzog  Friedrich  von  Schleswig,  welcher  auf  An- 
regung Lübecks  durch  Entsetzung  des  Neffen  sich  den  dänischen 
Thron  verschaffen  wollte.  Vom  Adel  und  der  Geistlichkeit  in 
Dänemark  unterstützt,  welche  Christian  seiner  harten  Maass- 
regeln halber  hasstcn,  nahm  Friedrich  die  ihm  angebotene 
dänische  Krone  an,  schloss  ein  Bündniss  mit  den  Städten,  denen 
er  Aufrechterhaltung  ihrer  bisherigen  Privilegien  versprach  und 
rücksichtlich  Schwedens  feststellte,  dass  die  Stadt  Lübeck  nicht 
gehalten  sein  solle,  falls  die  Union  nicht  zu  Stande  käme,  ,,sich 
im  Ernst  gegen  ihre  Freunde,  die  Schweden,  gebrauchen  zu 
lassen,  noch  der  Segellation  dahin  zu  entsagen.*' 

Die  alten  Feinde  des  Unionskönigthuras  standen  wieder  zu- 
sammen. Christian's  alte  Thatkraft  erlahmte  nach  den  ersten 
glücklichen  Erfolgen  seiner  Gegner;  Kopenhagen  und  Älalmoe  mit 
einer  Besatzung  zurücklassend  entHoh  er  nach  den  Niederlanden 
um  bei  seinem  Schwager  Carl  V.  Hilfe  und  Unterstützung  gegen 
seine  ungetreuen  Unterthnnen  zu  suchen  (13.  April   1523). 

In  Schweden  fielen  indess  die  letzten  Stützen  dänischer 
Herrschaft;  Stockholm  übergab  sich  den  Lfibeckern,  am  23.  Juni 
1523  zog  Gustav  in  die  Hauptstadt  ein,  Kalmar  und  Abo  fielen 
noch  im  selben  Jahre.  Kopenhagen,   welches  am  längsten   Wider- 
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stand  leistete,  unterwarf  sich,  als  sich  jede  Aussicht  auf  Entsatz 
als  hoffnungslos  erwiesen  hatte ;  beim  Beginn  des  folgenden  Jahres 
huldigte  man  in  Kopenhagen  und  in  der  Hauptstadt  Schönens 
Friedrich  I.:  der  Vertrag  zu  Malmoe  (September  1524)  zwischen 
dem  Dänenherrscher  und  Gustav  sonderte  Schweden  von  Däne- 
mark. Mit  Hilfe  der  deutschen  Städte  hatten  sich  die  politischen 
Verhältnisse  im  skandinavischen  Norden  total  geändert,  und  die 
Städte,  welche  sich  mit  Recht  rühmen  konnten,  „zwei  Könige  ge- 
macht und  den  dritten  aus  dem  Lande  getrieben  zu  haben", 
wähnten  nun  abermals  für  längere  Zeit  ihr  Uebergewicht,  wenn 
auch  unter  den  grössten  Anstrengungen  wiederhergestellt  zu  haben. 

Noch  vor  dem  Falle  Stockholms  unterzeichneten  Gustav 
und  der  schwedische  Reichsrath  die  von  Lübeck  und  den  andern 
Städten  gestellten  „unerträglichen  Bedingungen."  Sie  versprachen 
denen  von  Lübeck  und  Danzig  jeden  Beistand  gegen  irgendwel- 
chen Angriff  unentgeltlich,  Rückgabe  aller  von  Christian  IL 
geraubten  in  Stockholm  und  Kalmar  etwa  noch  vorhandenen  Gü- 
ter, und  bestätigten  den  beiden  Städten  und  ihren  Verwandten, 
welchen  Lübeck  den  Mitgenuss  gönnen  will,  die  alten  Freiheits- 
briefe und  Rechte ,  Zoll-  und  Abgabenfreiheiten  in  Stockholm, 
Kalmar,  Süder,  Köping  und  Abo;  alle  Fremden,  ausser  die  Han- 
sen, sollten  von  der  Gewinnung  des  Bürgerrechts  in  schwedischen 
Städten  und  von  jedem  Handel  mit  den  Eingebornen  ausgeschlos- 
sen sein  '). 

3.  Die  wendischen  Städte,  namentlich  Lübeck  hatten  somit  die 
gesetzliche  Bestätigung  ihres  Monopols  in  Schweden  abermals 
erlangt;  die  Concurrenz  der  Holländer,  durch  Christian  begün- 
stigt, ward  erschwert  und  theilweisc  beseitigt.  Lübeck  und  Danzig 
wurden  die  alleinigen  Stapelplätze  des  schwedischen  Handels.  Lübeck 
erlangte  überdies  noch  das  Recht,  den  übrigen  Städten  den  Mit- 
genuss der  erlangten  Freiheiten  zu  gestatten  oder  zu  entziehen. 
Auch  in  Dänemark  wurde  Namhaftes  erlangt.  Die  althergebrach- 
ten Freiheiten  in  Bergen,  die  dänischen  und  schonischen  Pri- 
vilegien wurden  bestätigt,  Lübeck  erhielt  auch  hier  das  Aus- 
schliessungs-  und  Zulassungsrecht  der  übrigen  Hanseglieder.  Die 
Zölle  sollten  nicht  erhöht,  die  ungewöhnlichen  im  Belt  und  an- 
derswo   beseitigt   werden ;    die   wendischen  Städte    erhielten    freie 
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Sundfahrt  auf  Certificate,  in  denen  die  Güter  anderer  nicht  privi- 
legirter  Städte  angegeben  werden  müssen ;  den  Dänen  wird  end- 
lich in  den  deutschen  Häfen  beschränkte  Gegenseitigkeit  zuge- 
standen. 

Wie  sehr  sich  Gustav  und  Friedrich  nur  der  momentanen 
Noth wendigkeit  fügten,  zeigte  sich  bald.  Friedrich  Hess  am  nie- 
derländischen Hofe  seine  Bereitwilligkeit  versicliern,  die  Holländer 
im  Besitze  der  althergebrachten  Freiheiten  zu  lassen  ').  Politik 
und  Handelsrücksichten  bewogen  auch  die  Lübecker,  an  der  Ab- 
schliessung  eines  Vertrages  Theil  zu  nehmen,  zwischen  den  Nie- 
derländern einerseits,  Dänemark,  Norwegen,  Schleswig,  Holstein, 
Lübeck  und  den  wendischen  und  preussischen  Städten  anderer- 
seits. Die  Niederländer  gelobten  jede  Verbindung  mit  Christian 
abzubrechen ;  in  Bezug  auf  Handel  wurde  Gegenseitigkeit  ausbe- 
dungen ;  den  Niederländern  gewährte  man  somit  die  Fahrt  durch 
den  Sund  und  freie  Concurrenz  in  den  zur  Krone  Dänemarks 
gehörigen  Reichen  (1524). 

Aber  auch  Schweden  blieb  nur  noch  kurze  Zeit  den  hollän- 
dischen Kaufleuten  verschlossen.  Die  Gesandten  Gustav's  schlös- 
sen am  17.  August  1525  mit  Holland,  Seeland,  Brabant  und 
Westfriesland  ein  vorläufiges  Handelsbündniss ,  welches  vielen 
holländischen  Städten  in  Schweden  Zollfreiheit  gewährte  ^').  Ob- 
zwar  die  Holländer  die  schwedischen  Häfen  in  den  ersten  Jahren 


')  Handelmauu  S.  137,  271.  Höchst  iuteressaut  uud  bedeutsam  ist  ein 
iu  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Friedrich  I.  dem  Könige  und  dem  Reichs- 
rath  von  einem  unbekannten  Verfasser  vorgelegter  Plan.  Man  solle  alle  Be- 
schränkungen des  Handels  beseitigen ,  die  zahlreichen  Ausfuhrverbote  schaden 
nur  den  Dänen,  da  die  Producte  des  Landes  durch  die  Anhäufung  auf  die  Hälfte 
herabsinken;  man  dürfe  nicht  das  Reich  zu  Gunsten  des  einen  oder  andern  ver- 
schliessen.  Man  solle  mit  den  Niederländern  iu  Verbindung  treten,  aber  auch  nicht 
zu  Gunsten  derselben  die  Hanseaten  ausschliessen,  sondern  das  Reich  für  Jeder- 
mann mit  Ab-  und  Zufuhr  offen  stehen  lassen,  denn  nur  freie  Concurrenz 
sichere  den  theuersteu  Verkauf  und  den  billigsten  Einkauf.  — 
Jedenfalls  für  das  lö.  Jahrhundert  und  theilweise  heute  noch  selteuo  Ansichten. 
Dieser  Plan  war  nicht  oiine  Eiufluss  auf  Friedrich's  hjindelspulitische  Maassregeln, 
der  immer  ein  Anhänger  der  freien  Concurrenz  wai.    II  andi'l  nia  n  n   a.  a.  O. 

')  Dieser  Vertrag  wurde  vom  schwedischen  Keichsraih«,^  am  27.  April  15'26 
bestätigt ;  die  Städte  Antwerpen,  Herzogenbusch,  Dordreclit,  Harlem,  Delft,  Ley- 
den,  Amsterdam,  Middelburg  und  Zütphen  namentlich  erhielten  die  Häfen  Stock- 
holm,   Kalmar,    Sötlerküping ,     IS'y-Löii<'.-e ,    Mborg    und   .\bo  /n   Stapidplätzen  und 
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nicht  sehr  zahlreich  besuchten,  so  war  damit  doch  das  ausschliess- 
liche Monopol  der  Hansen  gebrochen,  und  die  Wirren,  welche  in 
der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  das  Gemeinwesen 
Lübecks  und  anderer  Städte  des  Nordens  unterwühlten,  verhin- 
derten ersteres,  durch  Thatkraft  und  Energie  die  Aufrechthaltung 
der  alten  Gerechtsame,  die  allerdings  mit  dem  neuen  Zeitgeiste 
im  Widerspruch  standen,  zu  heischen.  Gustav,  „anerkannt  einer 
der  trefflichsten  Nationalökonomen  seines  Jahrhunderts",  war  un- 
ablässig bemüht,  zur  Hebung  der  Städte  seines  Reiches,  zur  För- 
derung des  Gewerbsfleisses  und  Entwicklung  des  Kaufmannsgeistes 
das  Möglichste  beizutragen.  Alle  Maassregeln,  welche  Gustav 
ergriff,  beeinträchtigten  wesentlich  das  hansische  Interesse.  „Der 
allmälige  Ruin  der  deutschen  Colonie  in  Stockholm ,  der  abneh- 
mende Absatz  städtischer  Handwerksproducte  und  die  Anfänge 
eines  schwedischen  Activhandels  konnten  freilich  nur  bei  den  er- 
fahrenem Hanseaten,  welche  in  die  Zukunft  zu  sehen  verstanden, 
Besorgniss  erregen ;  aber  die  Beschränkung  auf  gewisse  Märkte, 
das  Verbot  des  Landhandels  trafen  direct  und  allgemein."  Der 
Aufenthalt  der  Fremden  wurde  beschränkt,  Tarife  für  die  in-  und 
ausländischen  Waaren  festgestellt,  das  Recht  der  Zollfreiheit  wurde 
durch  Auferlegung  eines  Schoosses  in  Stockholm  verletzt.  Dazu 
kamen  Plackereien  der  Zöllner,  Münzverschlechterungen,  Ausfuhr- 
verbote der  edlen  Metalle  u.  dgl.  m. 

Nur  in  Norwegen  behauptete  sich  die  hanseatische  Handels- 
herrschaft in  ihrer  bisherigen  Bedeutung,  aber  der  dänische  König 
versäumte  ebenfalls  hier  nichts,  um  dieselbe  so  viel  als  nur  irgend 
möglich  zu  beeinträchtigen.  In  Dänemark  sorgte  Friedrich  für 
das  Aufkommen  der  Städte,  namentlicli  Kopenhagen  und  Malnioe, 
hob  die  deutsche  Compagnie  in  der  Hauptstadt  auf,  erneuerte 
die  früher  von  Christian  erlassenen  Verbote  gegen  den  Hausir- 
handel '). 

4.  Indessen  hatte  die  kirchliche  Bewegung  auch  im  Norden, 
besonders  bei  dem  regsamen,  kräftigen  Bürgerstande  Anklang  ge- 
funden.   So  in  Braunschweig,  Magdeburg,  Bremen  und  Hamburg, 


vornehmlich  für  Salzeinfuhr  zugesicliert;  die  Unterthanen  des  Königs  sollten  in 
den  Niederlanden  gleicher  Kechte  tiieilhaftig  werden.  Handel  mann  S.  146  fl". 
Im  April  1526  .siiul  holländische  Schiffe  in  Stockholm  erschienen. 

')  Da.s  Näliere  bei  llandelmann  a.  a.  O.   S.   184  ff.    Vergl.  weiter  unten 
das  Capitel  Dänemark. 
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in  den  Mecklenburgischen  und  Pommernschen  Städten,  in  Schles- 
wig und  Holstein.  Das  niedere  ßürgerthum  schloss  sich  überall 
innig  der  neuen  Lehre  an,  die  an  dem  Junkerthum  damaliger 
Tage  die  entschiedensten  Gegner  fand.  Am  längsten  behauptete 
sich  der  Katholicismus  in  Lübeck,  wo  der  Rath  aus  Gründen 
mannigfacher  Art  sich  der  Einführung  der  Neuerungen  mit  Starr- 
heit und  Zähigkeit  widersetzte.  Als  die  neuen  Lehren  durchdran- 
gen (1529)  und  besonders  bei  der  Bürgerschaft  entschiedenen 
Anklang  fanden  ,  blieb  man  nicht  blos  bei  einer  kirchlichen  Re- 
formation stehen.  Die  Umänderung,  welche  in  Folge  davon  der 
Rath  erlitt,  brachte  in  diese  bisher  patricische  Körperschaft  eine 
Anzahl  populärer  Mitglieder,  und  die  Bürgerschaft  hatte  sich  in 
den  politischen  Kämpfen  das  Recht  der  Mitwirkung  in  allen  wich- 
tigen Angelegenheiten  errungen.  Im  Jahre  1530  trat  an  die  Stelle 
der  Achtundvierziger  ein  Ausschuss  von  64  Männern  als  ständiges 
Collegium ;  diesem  wurde  bald  ein  weiterer  Ausschuss  von  hun- 
dert Männern  beigeordnet,  um  so  die  Gemeinde  nach  allen  Rich- 
tungen zu  vertreten.  Der  Rath  verlor  immer  mehr  an  Einfluss 
und  wagte  nur  in  seltenen  Fällen  dem  Collegium  der  Vierund- 
sechzig entgegen  zu  treten.  In  den  Vordergrund  trat  nun  die 
demokratische  Partei,  an  ihrer  Spitze  Jürgen  WuUenwever. 
Seit  dem  Beginne  der  Reformbewegung  tritt  dieser  begabte  Mann 
immer  mehr  hervor,  im  Jahre  1531  wird  er  im  Collegium  der 
Vierundsechzig  einer  der  vier  Wortführer,  die  hier  eine  ähnliche 
Stellung  einnahmen,  wie  die  Bürgermeister  im  Rath  ').  Das  Re- 
sultat der  politischen  Bewegung  war,  dass  an  die  Stelle  des  bis- 
her allmächtigen  Rathes  die  Gesammtheit  aller  Bürger  trat. 
In  den  Ausschüssen  eröffnete  sich  den  talentvollen  Vertretern  der 
Bürgerschaft  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit;  unter  ihnen  ragte 
Wullenweber,  der  Liebling  des  Volkes,  hervor;  sich  an  allen 
Geschäften  betheiligend,  wendete  er  sich  mit  Eifer  den  auswär- 
tigen Angelegenheiten  zu,  welche  gerade  damals  eine  grössere 
Wichtigkeit  denn  je  erlangt  hatten. 

5.  Die  Interessen  Lübecks  und  der  Hansa  concentrirten  sich 
damals  in  dem  einen  Puncte ,  die  Niederländer  aus  der  Ostsee 
auszuschliessen.  König  Friedrich  von  Dänemark  und  Gustav 
Wasa    waren   jedoch   nicht    gewillt,    die    Forderungen    Lübeck's 


')  Waitz  a.  a.  O.  S.  75  ff.  und  S.  87  ff. 
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unbedingt  zu  erfüllen.  Aber  die  gemeinsame  Gefahr,  welche  durch 
Christian's  II.  Unternehmen  drohte,  seine  Herrschaft  wieder 
herzustellen ,  vereinte  nochmals  die  nordischen  Könige  und  die 
Hanseaten.  Christian  landete  im  Jahre  1531  in  Norwegen  und 
wurde  hier  vom  Reichsrath  als  König  anerkannt.  Man  forderte 
die  Dänen  auf,  dem  Beispiele  zu  folgen  und  schwedische  Flücht- 
linge im  Gefolge  Christian's  traten  mit  den  Unzufriedenen  West- 
gothlands  und  Dalekarliens  in  Verbindung.  Die  Lübecker  gewähr- 
ten die  von  Friedrich  verlangte  Hilfe  in  der  Voraussicht,  ihre 
P'orderungen  in  Bezug  der  Beschränkung  der  Holländer  realisirt 
zu  sehen.  Eine  lübisch- dänische  Flotte  schloss  Christian  in 
Opslo  ein  und  zwang  ihn,  sich  zu  ergeben  '). 

Die  Interessen  Lübecks  und  Dänemarks  waren  jedoch  zu 
diametral  entgegengesetzt,  als  dass  hinsichtlich  der  handelspoliti- 
schen Verhältnisse  des  Nordens  eine  Einigung  hätte  erzielt  wer- 
den können.  Man  hatte  zwar  gehofft,  König  Friedrich  I.  von 
Dänemark  werde  um  so  mehr  geneigt  sein,  den  Niederländern 
die  Schifffahrt  durch  den  Sund  zu  verwehren,  als  diese  die  Sache 
des  entthronten  Christian  unterstüzt  hatten.  Im  Jahre  1532  er- 
schien Wullenwever  vom  Rathe  abgesendet  zweimal  in  Kopen- 
hagen, um  einen  definitiven  Entscheid  zu  fordern.  Auch  die  Send- 
boten Rostocks,  Stralsunds  und  anderer  Seestädte  hatten  sich  ein- 
gefunden. Der  König  erkannte  zwar  die  Verdienste  an,  welche  sich 
Lübek  und  dessen  Genossen  um  ihn  erworben,  zu  einem  entschie- 
denen Bruch  mit  den  Holländern  konnte  er  sich  nicht  entschlies- 
sen.  Christian  II.  war  bewältigt,  die  Gefahr  beseitigt,  die  alte 
Hinneigung  Dänemarks  zu  Holland  trat  zu  Tage,  mit  ausweichen- 
den Erklärungen  suchte  man  Lübecks  Vertreter  hinzuhalten.  Die 
Partei,  an  deren  Spitze  Jürgen  Wullenwever  stand,  warnunfest 
entschlossen  ,  allen  Verhandlungen  ,  die  bisher  so  wenig  Erfolge 
gehabt,  zu  entsagen  und,  wenn  auch  allein,  „mit  eigener  Kraft 
den  Kampf  mit  dem  stärkeren  Gegner  zu  wagen."  Lübeck  stand 
in  dieser  wichtigsten  Frage  allein,  von  den  hansischen  Genossen, 
di^  theilweise  andere  Ziele  verfolgten,  im  Stiche  gelassen.  Die 
östlichen  Städte,  im  Laufe  der  Zeit  zu  grossem  Reichthum  gelangt, 
hatten  selbstständige  Verbindungen  angeknüpft  und  sahen  eine 
directe  Verbindung  mit    den  Niederlanden    nicht  ungern.    Danzig, 


')  W  a i  t  z   n    !\.  O.   S.    110  fl'.  Tl  a  n  fl  e  1  m  a  ii  n  S.   194. 
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dem  sich  die  preussischen  Städte  anschlössen,  kämpfte  für  eine 
Aufhebung  der  alten  Stapelrechte,  für  grössere  Befreiung  der 
SchifFfahrt.  Auch  Bremen  und  Hamburg,  bisher  mit  den  wendi- 
schen Städten  verbunden,  theilten  nicht  unbedingt  die  von  Lübeck 
verfolgte  Handelspolitik. 

In  Lübeck  war  man  entschlossen  mit  Waffengewalt  die  Hol- 
länder aus  der  Ostsee  zu  bannen.  Eine  Flotte  wurde  ausgerüstet. 
Wullenwever,  der  die  auswärtigen  Angelegenheiten  fast  aus- 
schliesslich leitete,  ging  nach  Kopenhagen,  wo  Friedrich  am 
10.  April  1533  inzwischen  gestorben,  um  vielleicht  den  Reichs- 
rath,  welcher  bis  zur  Königswahl  die  Regierung  zu  führen  hatte, 
zur  Theilnahme  am  Seekriege  zu  bewegen.  Er  verlangte  Unter- 
stützung gegen  die  Holländer  und  Bestätigung  aller  vom  ver- 
storbenen Könige  gegebenen  Zusagen.  Der  Reichsrath  gab  eine 
ablehnende  Antwort,  erneuerte  das  Bündniss  mit  den  Niederlanden; 
zwischen  Dänemark  und  Schleswig-Holstein,  dessen  Herzog  Chri- 
stian eine  Verbindung  mit  Lübeck  abgelehnt  hatte,  kam  eine 
Union  zu  Stande,  ebenso  mit  Schweden  ').  Nun  gedachte  man  in 
Lübeck  die  Niederländer  zu  versöhnen,  schloss  mit  denselben  im 
März  1534  einen  Waffenstillstand  auf  vier  Jahre,  in  welchem  ge- 
genseitige Freiheit  des  Verkehrs  zugestanden  wurde  und  fasste 
mit  ungeheurer  Energie  den  Plan,  die  alten  Verhältnisse  im  Nor- 
den durch  Bekämpfung  der  Gegner  wiederherzustellen  und  nöthi- 
geiifalls  wie  1523  zwei  neue  Könige  daselbst  zu  schaffen.  Die  für 
die  nordischen  Reiche  bestimmten  Könige  sollten  der  zukünftigen 
Machtstellung  Lübecks  ganz  andere  Garantien  bieten.  Durch  eine 
Reihe  wichtiger  Plätze  und  Inseln  gedachte  man  die  Handelsherr- 
schaft im  Norden  dauernd  behaupten  zu  können  ^). 

Der  Plan  war  kühn  und  grossartig,  stand  aber  in  keinem 
Verhältnisse  zur  Macht  der  fast  allein  auf  ihre  eigenen  Hilfs- 
mittel angewiesenen  Stadt  ^).  Der  Zuschuss  der  verbündeten  Städte 


')  Handelmann  a.  a    O.  203.  Waitz  a    a.  O.    190—228. 

'')  Vrgl.  Handelmann  206.  Graf  Christof  von  Oldenburg  musste  den 
Lübeckern  den  Besitz  Borgens  uebi-t  Bergenhaus,  Helsingörs  und  Helsingborgs  und 
den  Sundzoll  versprechen;  von  Albreeht  von  Mecklenburg,  dem  Schweden  he- 
stimiTit  war,  bedung  man  sich   die  Stadt  Kalmar  und  die  Insel  Oeland  aus, 

')  Die  Stadt  zählte  wenig  Bundesgenossen;  Kiga  und  Keval  steuerten  eine 
Geldhilfe  bei,  ebenso  Hamburg  uud  das  verbündete  Dithmarschen ;  Kostok, 
Wismar    und    Stralsund   nahmen  allein   unter  den   wendischen   Städten   Antheil  an 
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war  gering  und  unbedeutend,  die  für  die  nordischen  Throne  be- 
stimmten Prätendenten  waren  ohne  Macht  und  Einfluss  und  leider 
ohne  Geld.  Die  Mittel,  welche  der  Krieg  erheischte,  gingen  über 
Lübecks  Kraftaufwand  und  der  Führung  fehlte  es  an  dem  nöthi- 
gen  Schwünge.  Zwar  erlangte  man  beim  Beginne  des  Krieges 
ausserordentliche  Erfolge,  im  Hochsommer  1534  war  fast  das  ge- 
sammte  dänische  Reich  in  Lübecks  Händen,  aber  nun  wählte  ein 
Theil  des  dänischen  Reichsrathes  den  ältesten  Sohn  Friedrich's, 
Christian  UL,  zum  Könige.  Unglücksfall  auf  Unglücksfall  folgte 
und  innere  Vorgänge  im  hanseatischen  Bunde  nöthigten  Lübeck 
der  örafenfehde  zu  entsagen.  In  Folge  der  auf  dem  Hansetage 
1535  gefassten  Beschlüsse  musste  die  demokratische  Partei  von 
der  Leitung  der  Geschäfte  zurücktreten,  die  frühere  Verfassung 
wiederhergestellt  werden  ').  Mit  Wuilenwever's  Sturz  wurde 
auch  die  von  ihm  verfolgte  Politik  verlassen.  Man  wollte  jetzt 
wenigstens  die  alten  Privilegien  retten,  um  aus  dem  Handel  mit 
dem  Norden  wenigstens  den  meisten  Vortheil  zu  ziehen,  nachdem 
man  nothgedrungen  das  Monopol  hatte  aufgeben  müssen.  Mit 
Dänemark  und  Norwegen  schloss  Lübeck  am  14.  Februar  1536 
einen  Frieden  ab,  Christian  HL  wurde  als  König  anerkannt, 
wogegen  den  Lübeckern  und  ihren  Verwandten  sämmtliche  Pri- 
vilegien, die  Johann,  Christian  IL  und  Friedrich  I.  ihnen 
verliehen,  bestätigt  wurden. 

6.  Nicht  so  günstig  waren  die  Verhältnisse  in  Schweden.  Zwar 
wurde  nach  langen  Verhandlungen  der  Handelsverkehr  den  Ostsee- 
städten wieder  freigegeben,  aber  in  dem  Vertrage,  der  am  28.  Aug.  1537 
durch  Christian's  Vermittlung  zuStande  kam,  musste  Lübeck  alle 
Schuldbriefe  fallen  lassen,  die  alten  Privilegien  ausliefern,  den  Wi- 
derspruch gegen  die  schwedische  Schiffiahrt  durch  Sund  und  Belt, 
gegen    die    Niederlassung    Fremder    aufgeben    und  erlangte  dafür 


der  Fehde,  seitdem  auch  in  diesen  Städten  die  demokratische  Partei  gesiegt  hatte. 
Was  die  Verbündeten  nordischer  Städte  betrifl't,  siehe  Handelmann  S.  209  ff. 
lieber  Heinrich  VIII.  und  die  Verbindung  mit  Meyer  siehe  die  oben  angeführte 
Schrift  Wurm 's  und  Waitz'  Bd.  III.  S.  160  flf.  Altmeyer  „Histoire  des 
relations  commerciales  etc."   S.  280. 

')  Vrgl.  über  die  Geschichte  des  Hansetages  Wurm  „Eine  deutsche  Co- 
lonie"  u.  s.  w.  in  Schmidt's  Zeitschrift  VI.  138,  in  Waitz  „Jürgen  Wullen- 
wever.«  III.  3  flf. 

^)  Der  Friede  mit  Schweden  wurde  durch  Christian  III.  zu  Stande  ge- 
bracht; Lübeck  ratificirte  ihn  am  21.  November,  Gustav  am  27.  November  1537, 
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nur  Vergessenheit  des  Vorgefallenen,  zollfreien  Verkehr  seiner 
eingesessenen  lübischen  Bürger,  die  Erlaubniss,  seine  duixh  Cer- 
tificate als  lübeckisches  Eigenthum  beglaubigten  Güter  sechs 
Wochen  in  Schweden  lagern  zu  lassen  und  Befreiung  vom  Strand- 
recht und  Sterbefall."  Die  anderen  Hansestädte  erhielten  nicht 
einmal  dieselben  Begünstigungen  wie  Lübeck,  welches  sich  der- 
selben nicht  auf  lange  erfreute.  König  Gustav  erhielt  1548  An- 
lass  zum  Bruche  mit  Lübeck,  welches  den  Verlust  der  alten  Grösse 
nicht  verschmerzen  konnte.  Die  lübeckischen  Güter  und  Schiffe 
wurden  mit  Beschlag  belegt,  den  Schweden  der  Handel  und  Ver- 
kehr mit  der  Travestadt  verboten.  Alle  Versuche  Lübecks  bei 
Lebzeiten  Gustav's  einige  Reste  der  alten  Handelsfreiheiten  zu 
erlangen,  waren  vergebens;  umsonst  suchte  Jhan  beim  deutschen 
Kaiser  Hilfe,  erbat  man  die  Vermittlung  des  Dänenkönigs,  Gu- 
stav blieb  unerbittlich.  Unter  Gustav's  Nachfolger,  Erich  XIV., 
blieb  die  Sachlage  im  Wesentlichen  dieselbe;  an  die  Wiederher- 
stellung der  alten  Freiheiten  war  nicht  zu  denken.  Er  war  wohl 
gewillt  den  Hansestädten  einige  Privilegien  gnädigst  zu  bewilli- 
gen, aber  auf  Grund  voller  Gegenseitigkeit  verlangte  er  für 
Schweden  in  jeder  Bundesstadt  eine  Factorei,  mehr  als  die  Han- 
seaten je  in  Schweden  besassen.  Die  Verhältnisse  im  Norden 
hatten  sich  mittlerweile  auch  anders  gestaltet;  Liefland  war  von 
inneren  Parteien  zerrüttet,  Russlands  Einfall  in  das  Land  hatte 
die  Ergebung  Revals  unter  schwedischem  Schutz  zur  Folge  und 
die  dortigen  Hansestädte  ohnedies  niei'kantil  ruinirt,  fielen  vom 
Bunde  ab.  Erich  verbot  die  Fahrt  auf  Narwa,  welches  russisch 
geworden  war;  seine  Kreuzer  waren  angewiesen,  jedes  Schiff, 
das  sich  nicht  fügte,  anzuhalten.  Die  meisten  Städte,  im  Bewusst- 
sein  ihrer  Ohnmacht,  fügten  sich,  nur  Lübeck  im  Vereine  mit 
Dänemark  versuchte  in  dem  letzten  Seekriege,  den  es  führte,  im 
Gegensatze  zu  seiner  bisher  verfolgten  Politik  „die  Freiheit  der 
Ostsee"  zu  vertheidigen,  aber  ohne  Erfolg  (1563  — 1570).  Die  an 
den  Stettiner  Frieden  geknüpften  hoffnungsvollen  Aussichten  er- 
wiesen sich  als  trügerisch;  die  schwedischen  Könige  verfolgten 
mit  Consequenz  die  bisher  eingeschlagene  Politik.  „Am  Ausgange 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  hatte  dasselbe  Reich,  in  welchem 
zu  Anfang  das  hansische  Monopol  am  festesten  begründet  schien, 
nicht  nur  jede  Spur  der  alten  Abhängigkeit  verwischt,  sondern 
auch  die  deutschen  Städte  vom  russischen  Handel  beinahe  gänzlich 


ausgeschlossen,  war  die  schwedisclie  Krone  Erbin  der  Hansa  in 
der  Ostseeherrsc-haft,  Besitzerin  ihrer  meisten  liefländischen  Co- 
lonien"  ')• 

In  Dänemark  gestalteten  sich  die  hansischen  Handelsver- 
hältnisse nach  dem  Hamburger  Frieden  Anfangs  freundlicher,  die 
Streitigkeiten  zwischen  Christian  TH.  und  Carl  V.  führten  einen 
mehrjährigen  Ausschluss  der  Niederländer  aus  dem  Sund  und  der 
Ostsee  herbei.  Im  Speierer  Frieden,  2.'».  Mai  1543,  wurden  die 
früheren  Verti-äge  wieder  hergestellt  und  die  Concurrenten  der 
Hansen  erschienen  eben  so  oft  als  zahlreich  In  der  Ostsee.  Dazu 
kam  das  erneuerte  Verbot  des  Klein-,  Land-  und  Hausirhandels, 
Avoraus  der  dänische  Adel  den  grössten  Vortheil  zog.  Nur  die 
Ueberlegenheit  der  Hanseaten  durch  ihr  (Kapital  und  ihre  kauf- 
männische Erfahrung  machte  ihren  Handel  noch  eine  Zeit  lang 
zu  einem  einträglichen  und  bedeutenden.  Die  im  Hamburger  Frie- 
den bestätigten  alten  hansischen  Privilegien  erfuhren,  wenn  es 
das  Staatsinteresse  erheischte,  allerlei  Beschränkungen  und  die 
Hanseaten,  welche  Lübeck  in  dem  grossen  nordischen  Kampfe 
im  Stiche  gelassen,  sahen  nur  zu  bald,  dass  der  Sund  durch  den 
Sieg  der  Dänen  nicht  frei  geworden  war.  Als  sich  der  König 
endlich  nach  mehrjährigen  vergeblichen  Forderungen  zur  „ffirm- 
lichen  Confirmation"  der  alten  Privilegien  bereit  erklärte,  ver- 
weigerten die  Hanseaten  die  geforderte  Gleichberechtigung  und 
mussten  sich  in  der  Folge  Erhöhung  der  Bierzinse,  der  Zölle  und 
andere  Neuerungen  gefallen  lassen.  Das  Ausbleiben  des  Härings 
steigerte  die  commerzielle  Calamität. 

Von  dem  Nachfolger  Christian's,  Friedrich  H.  (1559  bis 
1588),  erlangte  die  Hansa  in  dem  Odenseer  Recess,  25.  Juli  1560, 
nicht  ohne  Opfer  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien,  indem  sie  eine 
Anzahl  herkömmlicher  Rechte  einbüsste,  den  Dänen,  deren  Han- 
delsthätigkeit  durch  königliche  Begünstigung  allgemach  erstarkte, 
grössere  Verkehrsfreiheit  gestatten  und  höhere  Abgaben  im  Sund 
imd  in  Schoonen  entrichten  musste.  An  Willkürlichkeiten  und 
Ungerechtigkeiten    anderer  Art    fehlte  es  auch  sonst  nicht  '^).  Am 

')  Sartorius  IIT.  S.  KWi  ti'.  Wurm  a  a.  O.  VI.  S  420.  Biirmeister 
.lirilräge''  n.   s.   w.  S.  .^•'i. 

')  Vergl.  im  Allgeiiifincri  Sartorius  III.  S.  111 — 111  mid  ilHiidfl- 
in  a  n  n   a.  a.   O.   S.   240.   Ufilter  flas    Hfnehmpri   des  Königs   gngen  Liibei'k  Reckpr 
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meisten  litt  der  dänisch-hanseatische  Verkehr  unter  Christian  IV. 
(1588 — 1648).  „Vergebens  suchte  der  bedrängte  Kaufmann  Hilfe 
bei  Kaiser  und  Reich;  auf  die  Abmahnungsschreiben  des  Kaisers 
Mathias  und  auf  die  ideale  Ostseeherrschaft,  welche  dieser  für 
Deutschland  beansjsruchte  (1012),  nahm  der  dänische  König  na- 
türlich um  so  weniger  Rücksicht,  da  er  die  letztere  thatsächlich 
besass."  Die  Plane  Wallenstein's,  die  Ostseeherrschaft  dem 
deutschen  Reiche  wieder  zu  verschaffen  und  das  von  Kaiser  und 
Reich  Versäumte  nachzuholen,  scheiterten,  und  die  Städte  büssten 
dafür.  Die  ehemalige  Bedeutung  des  Hansabundes  war  derart  ge- 
sunken, dass  ihn  Christian  als  Corporation  nicht  einmal  aner- 
kennen wollte.  Auf  die  Vorstellungen  der  deutschen  Kaufleute 
antAvortete  Christian:  „die  Privilegien  seien  seit  etlich  dreissig 
Jahren  gänzlich  erloschen;  von  ihm  hätten  sie  keine  Confirmation 
aufzuweisen  und  er  werde  sich  darauf  niemals  einlassen,  eben  so 
wenig  wie  die  Regenten  von  Schweden,  England  und  Niederland, 
Avo  sie  ja  auch  ihre  Rechte  verloren.  Die  Zeiten  hätten  sich  ja 
eben  geändert;  man  bedürfe  ihrer  nicht  mehr;  zur  Versorgung 
seiner  Reiche  mit  Waaren,  wofür  sie  nach  ihrem  eigenen  Ge- 
ständniss,  vormals  die  Freiheiten  erhalten,  fänden  sich  ausser 
ihnen  Kaufleute  genug."  Nur  einzelne  deutsche  Städte  erfreuten 
sich  unter  Christian  und  seinen  Nachfolgern  einzelner  Begünsti- 
gungen, von  den  alten  hansischen  Privilegien  ist  nun  und  nim- 
mermehr die  Rede  '). 

8.  Die  anderen  Centralpuukte  des  Hansahandels  gingen  eben- 
falls im  Laufe  der  Zeit  verloren.  Im  Sommer  1576  fand  die 
Uebergabe  Bornholms  an  die  dänische  Krone  statt '^).  Das  Vitten- 
lager  auf  Schoonen  ging  etwa  hundert  Jahre  später  zu  Grunde, 
woran  das  oftmalige  Ausbleiben  des  Härings  Hauptursache  war  ^); 
die  Vitten    bei   Dragöe  auf  Amack    wurden  schon  in  der  zweiten 


„Geschichte  der  Stadt  Lübeck"  II.  '212—214.  Ueber  Hamburg  Gal  lois ;  Danzig 
Rrederlow  S.  253. 

')  Sartorius.  III.   S     105  ff    Recker  II 

^)  Vrgl.  im  Allgemeinen  Handelmann  8.  243  —  247,  Hiibertz  .('rkno- 
den  znr  Geschichte  Hornhoims"  S.  94  ff.  nnd  Becker  II.  S.  112,   19.S. 

■■>  Der  Häring  blieb  1587,  1538,  1544  nnd  1545  ganz  ans,  erschien  in 
geringer  Anzahl,  der  Preis  der  Tonne  stieg  von  3  Mark  anf  8,  10  nnd  13  Maik. 
1549,  1579  nnd  1584  war  reichlicher  Fang,  der  Preis  der  liibeckischen  Tonne 
von   2  —  4,   0 — 8  Schillinge. 
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Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  verlassen;  der  verhältnissmässig 
grösste  Ertrag  wurde  zwischen  Skanör  und  Falsterbode  erzielt. 
„Die  gewaltige  Concurrenz  des  niederländischen  Härings  und  der 
durch  die  Reformation  so  sehr  verminderte  Bedarf  Europa's  an 
Fischen  schreckten  den  deutschen  Kaufmann  immer  mehr  von 
der  Theilnahme  ab."  Mit  der  Abnahme  des  Härings  hörte  auch 
öchoonen  auf  ein  Centralpunkt  des  Handels  zu  sein.  Die  geringen 
Reste  althansischer  Grösse,  die  sich  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
trotz  der  dänischen  Älaassregelung  und  theilweise  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  erhalten  hatten,  waren  mit 
der  Abtretung  der  übersundischen  Lande  Dänemarks  an  Schwe- 
den 1658  vernichtet. 

Am  längsten  erhielt  sich  das  Comptoir  zu  Bergen.  Die  Zahl 
der  Bergenfahrer  war  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
noch  immer  eine  beträchtliche.  Klagen  von  Seite  der  Hanseaten 
fehlten  auch  hier  nicht,  je  mehr  der  merkantile  Geist  der  Ein- 
gebornen  sich  hob  und  den  monopolistischen  Gelüsten  der  Frem- 
den Eintrag  that.  Erst  seit  1556  wurden  die  Grundfesten  der 
hanseatischen  Uebermacht  und  theilweise  Uebermuthes  erschüttert. 
Das  Comptoir  verlor  im  Laufe  der  Zeit  seine  bedeutenden  Vor- 
rechte und  behauptete  sich  blos  im  Besitze  seiner  Kirchen,  Ar- 
menhäuser und  Höfe.  Die  Concurrenz  der  übrigen  Völker  der 
Dänen,  Schotten,  Niederländer,  Engländer,  der  ausserhansischen 
Deutschen,  sogar  der  Franzosen  erlangte  über  die  Hansaglieder 
ein  Uebergewicht.  Ein  Schatten  der  alten  Herrlichkeit,  der  alte 
Name  blieb  bis  in's  Jahr  1763,  wo  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen 
„sich  des  letzten  Denkmals  der  vormaligen  Handelsherrschaft  im 
skandinavischen  Norden  freiwillig  entäusserten"  '). 

9.  Die  baltischen  Gestade  wurden  durch  den  Verfall  der 
deutschen  Hansa  hart  getroflfen.  Deutschland  hatte  nach  dem  heutigen 
Liefland,  Esthland  und  Curland  drei  Jahrhunderte  hindurch  seine 
tüchtigsten  Kräfte  gesendet,  Mönche  und  Adelige,  Kaufherren  und 
Handwerker  hatten  dem  deutschen  Leben  hier  Eingang  verschafft. 

')  Einem  alten  Statute  zu  Folge  sollte  der  Handel  in  Bergen  durch  Waa- 
rentausch  betrieben  werden.  Willebrandt  „Hanseatische  Chronik."  HI.  p.  65. 
Noch  im  J.  1609  betrug  der  Sommerschoss  1228  Rthlr.  3  sh.,  der  Schifferschoss 
639  Rthlr.  19  sh.  6  pf.,  die  Ausgabe  1501'/,  Rtlilr.  6  sh.  1604  be.sassen  die  mei- 
sten Staven  (Wohnungen)  Lübeck,  Bremen,  Hamburg,  Deventer  und  Wismar. 
Vrgl.   Murmeister  S.   53.   Sartorius  HI.   S.   133.   Dahlmann   III.    174. 
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Blühende  Städte  und  Handelsplätze  erwuchsen,  deutsche  Sprache 
und  deutsche  Sitte  war  allgemein  verbreitet.  Noch  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  erhielt  die  deutsche  Colonisation  grossen  Zuzug, 
besonders  aus  Westphalen.  Leider  riefen  Feindseligkeiten  zwischen 
der  Ordensritterschaft  und  der  Geistlichkeit  Zwiespalt  unter  den 
Colonisten  hervor  zu  einer  Zeit,  als  alle  Kraft  zusammengehalten 
werden  musste,  dem  vordringenden  Russenthura  entgegenzutreten. 
Nachdem  Czar  Iwan  III.  der  Republik  Nowgorod  ein  Ende  ge- 
macht, drang  er  bis  in  das  Gebiet  der  Narwa  vor  und  der  Orden 
musste  sich  zu  einem  zwanzigjährigen  Waffenstillstände  bequemen 
(1483).  Die  Gefahr  war  dadurch  hinausgeschoben,  nicht  beseitigt. 
Die  Gebiete  von  Narwa,  Dorpat  und  Riga  litten  sehr  von  den 
verheerenden  Einfällen  der  Russen.  Dagegen  gebrauchten  die 
deutschen  Kaufleute  in  Dorpat  Repressalien,  indem  sie  eine  Menge 
russischer  Kaufleute  anhielten  und  ihrer  Waaren  beraubten.  Der 
kräftige  Heermeister  Walter  von  Plettenberg,  seit  1494  in 
dieser  Stellung,  hatte  die  nöthigen  Vorbereitungen  zum  unver- 
meidlichen Kriege  mit  grosser  Energie  getroff'en  ^).  In  zwei 
Schlachten,  bei  Maholm  und  Pskow,  und  mehreren  Gefechten 
wurde  das  russische  Heer  geschlagen.  Die  ganze  erste  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  verfloss  ohne  Feindseligkeiten,  der  Heermeister 
suchte  durch  immer  erneuerte  Verträge  die  Aufrechterhaltung  des 
Friedens.  Trotzdem  konnte  sich  der  hansische  Handel  während 
dieser  Epoche  nicht  zur  früheren  Bedeutung  emporschwingen. 
Man  war  zwar  gesonnen  die  Wiederherstellung  des  Comptoirs  von 
Nowgorod  anzustreben,  jedoch  die  schon  beschlossene  Gesandt- 
schaft unterblieb.  Nur  die  Narwafahrt  dauerte  fort.  Die  Feind- 
seligkeiten mit  Russland  begannen  wieder,  nachdem  lAvan  IV., 
der  Schreckliche,  nach  der  Unterwerfung  Kasans  (1552)  und 
Astrachans  (1554),  wodurch  er  die  Grenzen  seines  Reiches  im 
Osten  sicherstellte,  die  Unterjochung  Lieflands  und  die  Beherr- 
schung der  Ostsee  in's  Auge  fasste.  Auch  König  Sigismund 
August  von  Polen  verfolgte  diesen  Plan.  „So  war  Liefland  zum 
Spielball  der  beiden  slavischen  Grossmächte  herabgesunken.  Nach 
seinem  Besitze  streckten  Russland  und  Polen  zugleich  ihre  ge- 
waltigen Arme  aus.  Bald  erwachte  auch  in  Schweden  und  Däne- 


')  Kararasin  „Gesch,  Kusslands."   VI.   134. 

')   Schlözer   ^Verfall   und   Untergang  der  deutschen   Hansa."   6.    111    fl'. 
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mark  wieder  die  alte  Sehnsuclit  nach  der  deutschen  Ostsee-Colonie ; 
ganz  Nord-  und  Osteuropa  glaubte  plötzlich  sich  berufen,  die 
Herrschaft  über  Liefland  anzutreten,  nur  Deutschland,  das  zumeist 
berechtigte,  wandte  den  fernen  Brüdern  kalt  und  theilnahmslos 
den  Rücken."  Auch  in  ihrem  Handel  wurden  die  Hansen  und 
liefländischen  Städte  bedroht,  seitdem  die  Englander  den  Weg  zur 
Mündung  der  Dwina  aufgefunden,  und  zwischen  England  und 
Russland  ein  Handelstractat  abgeschlossen  wurde.  Iwan  besetzte 
1558  Dorpat,  erstürmte  Narva  und  riss  Alentaken  und  einen  Theil 
Jerwens  und  Wirlands  an  sich.  Schweden  und  Dänemark  fassten 
in  andern  Theilen  festen  Fuss,  und  der  Heermeister  Gotthard 
von  Kettler  sah  sich  genöthigt,  Liefland  unter  die  Botmässigkeit 
Polens  zu  stellen,  und  erhielt  als  polnischer  Vasall  die  Herzogs- 
würde über  Curland  und  Semgallen. 

10.  Nicht  besser  erging  es  der  Hansa  in  den  Westländern 
Europa's,  in  Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  wo  sie,  wie  wir  ge- 
sehen (I.  S.  2G7),  einige  Vorrechte  besass.  Die  Hanpthandelsorte 
in  Frankreich  waren  Rochelle  und  Bordeaux;  der  Verkehr  mit 
dem  letztern  Orte  war  im  ]{y.  Jahrhundert  bedeutender.  Franz  L 
bestätigte  als  König  von  Frankreich  und  Herzog  der  Bretagne 
die  älteren  hanseatischen  Privilegien  1537,  da  er  mit  den  deut- 
schen Fürsten  und  Städten  Bündnisse  anzuknüpfen  suchte,  um 
Carl 's  V.  Macht  zu  lähmen.  Der  König  bewilligte  freie  Ein-  und 
Ausfuhr  aller  nicht  verbotenen  Waaren  bei  Bezahlung  der  ge- 
wöhnlichen Abgaben  ').  Unter  Heinrich  11.  wurde  die  Er- 
neuerung der  Privilegien  nachgesucht  und  erhalten ;  aber  die  nach 
seinem  Tode  ausgebrochenen  Hugenottenkriege  blieben  auf  die 
Stellung  der  Hanseaten  nicht  ohne  Einfluss.  Erst  unter  Hein- 
rich IV.  kamen  günstigere  Tage.  Dem  König  war  bei  seinen 
deutschen  Plänen  ein  Bündniss  mit  der  Hansa  nöthig;  er  bestä- 
tigte 1604  die  hansischen  Privilegien.  Später  noch  beriefen  sich 
die  Städte  auf  ihre  Privilegien,  welche  sie  jedoch  hier  nie  in  dieser 
Ausdehnung  besassen ,  wie  im  Norden.  Oeftere  Klagen  über 
Beraubung  und  Verkümmerung  derselben  von  französischen  See- 
fahrein  und  Obrigkeiten  kamen  oft  vor.  Noch  unter  Ludwig  XHI. 
bemühte  sich  die  französische  Diplomatie,  ein  Bündniss  zwischen 
Frankreich  und    den  Hansestädten    während    des    dreissigjährigen 

')  f{n  rill  eiste  r  „F^eiträge  zur  Geschichte  Europa's  im  16.  .Jahrhundert." 
S.  87   rt".    Sartorius   H.j     III.   S.   484   iL 
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Krieges  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Abgeordneten  der  Städte, 
welche  zu  Bergedorf  tagten,   lehnten  eine  jede  Verbindung  ab. 

In  Portugal  hatten  die  Hanseaten  zur  Zeit  Emanuel  des 
Grossen  mehrere  ansehnliche  Freiheiten,  deren  auch  die  ober- 
deutschen Städte  theilhaftig  waren.  Die  hansischen  Kaufleute  lei- 
steten aber  auch  den  portugiesischen  Königen  bei  ihren  Unter- 
nehmungen in  Afrika  wichtige  Dienste,  indem  sie  fast. ausschliess- 
lich den  Transport  der  Lebensmittel  bewerkstelligten,  ihre  Schiffe 
zur  Verfügung  stellten.  Der  Nachfolger  bestätigte  wohl  alle  die 
Privilegien ,  aber  schon  kamen  über  Verletzung  derselben  öfters 
Klagen  vor,  und  mit  dem  Tode  des  Königs  Sebastia'o's  änderte 
sich  die  Sachlage.  Im  Jahre  1579,  noch  ehe  Portugal  an  die 
spanische  Herrschaft  kam,  hatten  die  hansischen  Kaufleute  über 
Mancherlei  Beschwerde  zu  führen,  so  z.  B.  über  Verkauf  des 
Salzes.  Preis  und  Maass  desselben  wurde  auf  betrügerische  Weise 
geändert.  Philipp  II.  bestätigte  1589  den  deutschen  Kaufleuten 
ihre  Freiheiten.  Das  Zerwürfniss  des  Königs  mit  England,  die 
Auflehnung  der  Niederländer  musste  natürlich  für  den  Handel 
der  Hansen  nach  Portugal  von  grossem  Vortheiie  sein.  Philipp 
suchte  auch  durch  eine  Gesandtschaft  die  Hansa  zu  bewegen, 
jeden  Verkehr  mit  den  Niederländern  abzubrechen,  oder  wenn  dies 
nicht  thunlich,  sollten  sie  wenigstens  eine  wirkliche  Neutralität 
beobachten  und  die  unter  spanischer  Herrschaft  gebliebenen  nie- 
derländischen Provinzen  auf  gleiche  Weise  unterstützen,  dafür 
wolle  er  sie  aber  auch  von  allen  Abgaben  befreien.  Man  bot  ihnen 
auch  die  Errichtung  eines  deutschen  Hauses  in  Sevilla  an ,  freie 
Schifffahrt  von  Lissabon  aus  nach  Indien,  verlangte  aber,  dass 
der  Hafen  Lübeck's  spanischen  Schiffen  geöffnet,  fremden  verschlos- 
sen sein  solle.  Eine  Einio-ung:  ward  nicht  erzielt.  Im  Jahre  1602 
kam  die  Errichtung  zweier  Consulate  zu  Sevilla  und  Lissabon  zu 
Stande,  was  auf  einen  wachsenden  Verkehr  hinweist.  Für  die 
spätere  Zeit  fehlen  nähere  Berichte  über  den  weitern  Fortgang 
des  Handels. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  Hansa  zu  Italien  sind  wir 
wenig  unterrichtet.  Seit  der  Verlegung  des  hansischen  Comptoirs 
von  Brügge  nach  Antwerpen  suchten  die  Städte  einen  directen 
Verkehr  mit  Italien  anzubahnen.  Noch  auf  dem  Hansatage  zu 
Lübeck  sprach  man  davon,  die  alte  F'reundschaft  mit  Genua, 
Toscana  und  Venedig  zu  erneuern. 
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11.  In  Verfassungsangelegenheiten  hielten  die  Hanseaten  starr 
und  zäh  am  Alten  fest,  unbedeutende  Modificationen  und  Verbes- 
serungen wurden  nur,  wo  absolute  Nothwendigkeit  es  erheischte, 
vorgenommen.  Der  Bund  lockerte  sich;  die  Binnenstädte,  von 
den  Seestädten  in  ihren  Handelsverbindungen  gestört,  lösten  sich 
vom  Bunde  allniälig  los  und  die  bisher  üblichen  Mittel,  gegen  die 
Ungehorsamen  einzuschreiten,  erwiesen  sich  als  nutzlos.  Die  Auto- 
rität des  Kaisers  wurde  von  der  mit  Hansebann  belegten  Stadt 
angerufen.  Einzelne  Städte  hielten  fest  aneinander,  so  die  sächsi- 
schen und  wendischen  unter  sich,  und  dies  um  so  mehr,  je  locke- 
rer die  allgemeine  Verbindung  wurde. 

Die  immer  spärlicher  beschickten  allgemeinen  Tagsatzungen 
wurden  meist  zu  Lübeck  gehalten,  hie  vmd  da  zu  Bremen,  Ham- 
burg, Lüneburg;  nichts  war  im  Stande,  ein  fleissigeres  Besuchen 
der  Tagefahrten  zu  Stande  zu  bringen,  meist  waren  zehn,  zwölf, 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  oft  noch  weniger  Städte  ver- 
treten. Der  engere  Ausschuss  bestand  aus  den  Städten  Lübeck, 
Hamburg,  Stralsund,  Rostock,  Wismar  und  Lüneburg,  der  seit 
dem  dreissigjährigen  Kriege  an  Ansehen  und  Macht  verlor,  da 
viele  Communen  durch  die  erstarkende  Landeshoheit  der  Fürsten 
ihre  Selbstständigkeit  und  Freiheit  verloren.  Die  Mitglieder  des 
Bundes  wurden  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  vier  Kreise 
eingetheilt,  mit  den  Vororten  Lübeck,  Danzig,  Braunschweig, 
Köln.  Die  alljährlich  einzuzahlenden  Beiträge,  die  zur  Bestreitung 
der  gemeinsamen  Auslagen  verwendet  wurden,  liefen  höchst  spär- 
lich ein,  da  die  meisten  Städte  bei  dem  zunehmenden  Verfalle 
des  auswärtigen  Handels  auch  nur  geringen  Antheil  daran  nahmen. 
Die  Streitigkeiten  über  die  Contribution  waren  endlos  und  er- 
bärmlich. Die  Zahl  der  zum  Bunde  gehörigen  Städte  minderte 
sich  von  Jahr  zu  Jahr,  wobei  allerdings  auch  die  auswärtigen 
Verhältnisse,  die  Eroberungen  fremder  Mächte  auf  deutschem  Bo- 
den mitwirkten ,  die  eine  Anzahl  thätiger  Mitglieder  vom  Bunde 
losschälten.  Am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  belief  sich  die 
Zahl  der  noch  thätigen  Hansestädte  auf  vierzehn.  Diese  waren : 
Lübeck,  Köln,  Braunschweig,  Bremen,  Hamburg,  Rostock,  Stral- 
sund, Wismar,  Danzig,  Lüneburg,  Stettin,  Greifswalde,  Magde- 
burg und  Hildesheim.  Aber  auch  diese  Verbindung  löste  sich  mit 
der  Zeit  auf,  obwohl  man  immer  noch  annahm ,  „dass  der  alte 
Bund  von  etlichen  fünfzig  Städten  bestehe,    wie  wenig  dies  auch, 
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wenn's  aufs  Handeln  ankam,,  gegründet  war."  Alle  Vorschläge, 
so  trefflich  sie  im  Einzelnen  waren,  den  alternden  Bund  zu  kräf- 
tigen, erzielten  kein  Resultat.  Der  dreissigjährige  Krieg  richtete 
einzelne  der  kräftigsten  Bundesstädte,  besonders  die  niedersäch- 
sischen zu  Grunde.  Man  übertrug  den  Städten  Lübeck,  Bremen 
und  Hamburg  „eine  gewisse  Obacht  auf  die  hansischen  Angele- 
genheiten, insoferne  deren  noch  vorkommen  könnten."  Das  Schick- 
sal Magdeburgs  stand  nicht  allein,  mehrere  waren  in  einem  ähn- 
lichen bedauernswerthen  Zustande.  Kümmerliche  Reste  der  alten 
Selbstständigkeit  retteten  nur  wenige  Städte,  die  meisten  verloren 
ihre  Selbstständigkeit  und  Freiheit.  Mit  Recht  sagt  der  Geschicht- 
schreiber des  Bundes  :  „Es  gibt  von  der  Zeit  an  so  gut  als  keine 
hansische  Geschichte  mehr,  nur  eine  Geschichte  des  Verfalls  der 
einzelnen  dem  Bunde  weiland  verwandten  Communen." 

Die  Bemühungen  der  drei  Städte  Lübeck,  Bremen  und  Ham- 
burg nach  dem  westphälischen  Frieden,  allgemeine  hansische  Ver- 
sammlungen zu  Stande  zu  bringen  (in  den  Jahren  1651,  1662, 
1668)  brachten  kein  erkleckliches  Resultat,  theilweise  weil  es 
diesen  Städten  selbst  nicht  rechter  Ernst  war.  Nicht  einmal  alle 
Quartierstädte  waren  erschienen. 

Die  letzte  Tagsatzung  1669  ward  von  Bremen,  Lübeck, 
Hamburg,  Braunschweig,  Danzig  und  etwas  später  von  Köln  be- 
schickt. Rostock;,  Minden  und  Osnabrück  bevollmächtigten  lübecki- 
sche Rathsherren  mit  der  Vertretung.  Die  Beschlüsse  zeigten, 
dass  selbst  unter  diesen  wenigen  Städten  eine  Einigung  nicht  er- 
zielt werden  konnte ;  eben  so  geräuschlos,  wie  der  Bund  entstan- 
den, löste  er  sich   auf  *). 


')  Vergl.  Sartorius  Bd.  III.  S.  547.    Burraeister  S.  24  ff. 
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Die  Literatur  der  einzelnen  deutschen  Länder  und  die  Städtegeschichten 
in  den  Noten. 

1.  Deutschland  hat  sich  während  dieser  Periode  auf  dem  Ge- 
biete materieller  Interessen  grosser  Erfolge  nicht  zu  rühmen;  es 
musste  sich  mit  geistigen  Eroberungen  begnügen.  So  mächtig  der 
Gedanke  politischer  Verjüngung  die  deutsche  Nation  ergriff,  so 
vielerlei  Pläne  zur  Umgestaltung  des  lockern  Reichsregiments  auf- 
tauchten, zu  einer  energischen  That  brachte  man  es  eben  nicht,  aber 
die  auftauchenden  Ideen  legen  doch  Zeugniss  ab,  wie  sehr  man  das 
Bedürfniss  nach  einer  straffern  politischen  Einigung  in  den  weite- 
sten Kreisen  fühlte,  wie  tief  man  durchdrungen  war,  dass  eine 
einigermassen  gedeihliche  Pflege  der  rechtlieben,  socialen  und  volks- 
wirthschaftlichen  Interessen  nur  durch  die  Beseitigung  der  staatlichen 
Zersplitterung,  durch  eine  Kräftigung  der  Keichseinheit  zu  erreichen 
sei.  „O  du  blindes  und  unvernünftiges  Deutschland,  einen  einzi- 
gen Kaiser  weigerst  du  dich  zu  tragen  und  unterwirfst  dich  dafür 
tausend  Herren'',  rief  schon  der  wackere  Gregor  von  Heim- 
burg aus.  Der  Gedanke  einer  zeitgemässen  Reform  der  Reichs- 
verfassung fand  auch  in  allen  Kreisen  die  lebhafteste  Zustim- 
mung ;  der  niedere  Adel ,  die  Bürger-  und  Bauernschaft  ward 
lebhaft  davon  ergriffen.  Die  Bestrebungen  des  Erzbischofs  Ber- 
thold von   Hcnnel)erg  scheiterten;   mit  ihm  ging  die  Hoffnung 
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auf  eine  politische  Reform  des  deutschen  Reiches  zu  Grabe  '). 
Auf  allen  Reichstagen  von  1491  bis  1504  wurden  die  Reichs- 
reformpläne angeregt  und  discutirt,  man  wollte  eine  allgemeine 
Reichssteuer,  ein  Reichsheer,  ein  Reichsregiment  und  einen  regel- 
mässigen Reichstag.  Während  die  Weststaaten  sich  consolidirten, 
die  Nationalitäten  sich  zusammenschlössen,  verlor  das  deutsche 
Kaiserthum  fortwährend  an  Ansehen  und  die  Landeshoheit  der 
einzelnen  Fürsten  überwucherte  die  Centralgewalt.  Unsere  Kaiser 
waren  nur  zu  sehr  mit  Weltbeherrschungsideen  beschäftigt,  die 
Fäden  ihrer  Politik  erstreckten  sich  nach  den  verschiedensten 
Seiten,  Deutschlands  Interesse  allein  blieb  unberücksichtigt.  Durch 
eigene  Kraft  war  es  dem  Bürgerthum  im  Mittelalter  gelungen, 
sich  im  Handels-  und  Verkehrsleben  eine  hervorragende  Stellung 
zu  erkämpfen.  Die  Früchte  einer  solch'  langen  unermüdlichen 
Thätigkeit  gingen  bei  den  veränderten  politischen  Verhältnissen 
der  Neuzeit  unwidei'ruflich  verloren.  Für  die  Interessen  des 
deutschen  Kaufmanns  im  Norden  besass  man  keinen  Sinn  und 
sah  ruhig  zu,  wie  jene  Gebiete,  wo  deutsche  Cultur  so 
schöne  Blütheu  getrieben,  den  Slaven  anheimfielen.  Die  Hansa- 
städte blieben  ohne  Unterstützung,  und  das  mittlere  Deutschland 
verspürte  nur  zu  bald  die  Folgen  dieser  kopflosen  Politik.  Die 
Blüthe,  die  Macht  und  der  Reichthum  der  deutschen  Städte,  welche 
sie  dem  Handel  verdankten,  schwanden  allmälig  dahin,  die  pracht- 
vollen Einrichtungen  verfielen,  die  grossen  Waarenlager  leerten 
sich,  die  Absatzquellen  versiegten.  Zwar  behauptete  sich  Deutsch- 
land mühsam  noch  während  des  16.  Jahrhunderts  im  Handels- 
und Verkehrsleben  auf  dem  früher  erklommenen  Höhepunkte, 
aber  die  mannigfachen  Gebrechen,  welche  das  reiche  industrielle 
und  mercantile  Getriebe  erlahmen  machten,  traten  schon  hervor, 
und  nichts  geschah  zur  Abhilfe.  An  den  Entdeckungen  bethei- 
ligten sich  Einzelne,  die  deutsche  Nation  als  solche  errang  keine 
Vortheile  und  erlitt  durch  die  vollständige  Trennung  der  nie- 
derländischen Provinzen,  der  Schweiz  von  Deutschland  nur 
Einbusse. 

2.  Die  grossartige  Revolution,  welche  im  gesammten  Handels- 
und Verkehrsleben  durch  die  Entdeckungen  hervorgerufen  wurde, 


')    Vergl.    Ranke    „Deutsche    Geschichte."     Bd.  I.  S.  83    und    Droysen 
„Geschichte  der  preussischen  Politik."    Bd.  II,  2,  S.  8  Ö'. 

Beer,   Geschichte  des  Handels.  U.  27 
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musste  allmälig  auch  im  deutschen  Handel  bedeutende  Veränderun- 
gen zur  Folge  haben.  Jene  Handelslinien,  die  sich  von  Italien  nach 
den  verschiedenartigsten  Richtungen  zogen,  verloren  ihre  hervor- 
ragende Bedeutung,  seit  Lissabon  und  Antwerpen  Mittelpunkte 
des  Welthandels  wurden  und  orientalische  Waaren  meist  von 
dort  bezogen  wurden.  Die  süddeutschen  Städte  blieben  jedoch 
während  des  16.  Jahrhunderts  noch  in  inniger  Verbindung  mit 
Italien,  namentlich  mit  Venedig  und  Genua;  Augsburg,  Nürnberg, 
Ulm  und  einige  kleinere  Orte  Schwabens  und  Frankens  vermit- 
telten fortwährend  den  Austausch  der  Erzeugnisse  des  Südens 
mit  dem  Nordosten  Deutschlands  und  den  angrenzenden  slavischen 
Gebieten.  Der  italienisch-deutsche  Verkehr  ward  auch  in  den  stür- 
mischen Zeiten  des  17.  Jahrhunderts  noch  theilweise  aufrecht  er- 
halten. Es  lag  vorzugsweise  im  Interesse  der  italienischen  Han- 
delsstaaten, ihre  bisherigen  Verbindungen  in  Deutschland  nicht 
zu  verlieren,  die  nur  zeitweilig  durch  die  Kriege  der  deutschen 
Kaiser  mit  den  französischen  Königen  unterbrochen  wurden.  Die 
Natur-  und  Kunsterzeugnisse  Italiens  waren  überdies  den  Deut- 
schen fast  unentbehrlich  geworden ;  Südfrüchte  aller  Art,  feinere 
Tücher,  besonders  das  Purpurtuch,  Seidenwebereien,  mit  Gold 
und  Silber  durchwirkte  Stoife,  Geschmeide  und  Glaswaaren  fan- 
den in  Deutschland  grossen  Absatz. 

Unter  den  deutschen  Städten  nimmt  in  dieser  Hinsicht 
Augsburg  den  ersten  Rang  ein,  dessen  Kaufhäuser,  die  Fugger 
und  Welser,  die  grossartigsten  Geschäfte  trieben  und  den  Geld- 
verkehr mit  und  nach  Italien  fast  gänzlich  beherrschten.  Die 
Nürnberger  Kaufleute  standen  nicht  zurück.  Nürnberg  galt  noch 
im  16.  Jahrhundert  als  die  volkreichste  und  blühendste  Stadt 
Deutschlands;  ihr  Gewerb-  und  Kunstfleiss  war  unübertroffen. 
Sie  ward  von  fremden  Handwerkern ,  die  sich  zeitweilig  oder 
dauernd  hier  niederliessen,  besucht,  und  die  Verbindungen,  welche 
sie  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten ,  kamen  dem  auswärtigen  Ver- 
kehr der  Stadt  zu  Gute.  Nürnberger  Capitalisten  waren  an  den 
Bergwerken  Ungarns,  Siebenbürgens,  Böhmens,  Sachsens  u.  s.  w. 
betheiligt  und  erhielten  von  den  Fürsten  grosse  Freiheiten  und 
Vorrechte.  Ihre  Handelsbeziehungen  erstreckten  sich  frühzeitig 
über's  Meer,  und  Nürnberger  Waaren  wurden  direct  oder  indirect 
nach  Amerika  gesendet.  Schlesische  Leinwand,  in  Nürnberg  ge- 
färbt und  zubereitet,    ging  alljährlich  in  mehreren  tausend  Ballen 
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nach  Spanien  und  Italien  ').  In  zweiter  Linie  stehen  die  west- 
lich von  Augsburg  gelegenen  Städte  Zürich,  St.  Gallen,  Liizern, 
Graubündten,  Konstanz,  welche  dem  Verkehr  mit  Italien  grosse 
Sorgfalt  zuwandten  und  sich  bemühten ,  die  dahin  führenden 
Strassen  in  gutem  Stand  zu  erhalten.  Der  Export  deutscher  Waa- 
ren  nach  Italien  nahm  erst  später  ab ;  auch  die  norddeutschen 
Städte  verschickten  über  Nürnberg  ihre  Erzeugnisse  dahin.  Selbst 
an  den  portugiesischen  Entdeckungsfahrten  betheiligten  sich  die 
Oberdeutschen.  Eine  Handelsgesellschaft  Nürnberger  und  Augs- 
burger Kaufleute ,  an  deren  Spitze  die  Welser  standen ,  rüstete 
mit  grossem  Aufwände  drei  Schiffe  aus ,  welche  nach  Ostindien 
geschickt  wurden  und  nach  vierjähriger  Abwesenheit  mit  indi- 
schen Waaren  beladen  zurückkehrten  -).  Ebenso  ergriffen  die 
Welser  die  Gelegenheit,  um  in  den  neu  entdeckten  Ländern  Mittel- 
Amerikas  Handelsvortheile  zu  erlangen.  Sie  schlössen  mit  dem 
Kaiser  Carl  V.  einen  Vertrag,  um  den  der  Provinz  St.  Maria 
zunächst  liegenden  Landstrich ,  die  Gegenden  von  Cabo  de  la 
Vela  bis  zum  Cabo  de  Maracapana  zu  colonisiren,  auf  den  Küsten 
und  den  benachbarten  Inseln  Niederlassungen  zu  gründen.  Man 
rüstete  auch  einige  Schiffe  aus,  welche  die  Küste  Venezuelas  er- 
reichten 5  aber  das  Unternehmen  musste  fallen  gelassen  werden. 
Nürnbergs  und  Augsburgs  Kaufleute  waren  auch  am  meisten 
thätig  den  Handel  mit  den  deutschen  Nachbarländern,  mit  Polen, 
Schlesien,  Böhmen,  Mähren  und  Ungarn  zu  betreiben.  Eine  grosse 
Anzahl  Bergwerke  wurden  in  Ungarn  von  den  Handelshäusern 
jener  Orte  augebeutet.  Um  sich  den  Handel  mit  diesen  Gegenden 
zu  sichern,  suchten  die  süddeutschen  Städte  von  den  Fürsten 
Privilegien  zu  erwirken,  was  ihnen,  besonders  den  Nürnbergern, 
schon  im  15.  Jahrhunderte  gelang.  —  Dagegen  nahmen  die  Han- 
delsverbindungen der  Oberdeutschen  mit  der  pyrenäischen  Halb- 
insel ab,  seit  Philipp  IL  Portugal  erobert  und  dem  portugiesi- 
schen Colonialhandel  durch  die  aufstrebenden  Holländer  Eintrag 
geschah.    Nicht    wenig    verloren    die    deutschen  Städte    durch  die 


')  Roth  „Geschichte  des  nürnbergischeu  Handels."  Lid.  I.  Ö.  253.  lieber 
Proben  handschriftlicher  Zeitungen,  „welche  der  Handlung  gewidmet  waren  und 
allerlei  sie  betreffende  Veränderungen  und  Neuigkeiten  anzeigten."  Roth  a.  a.  O. 
S.  281. 

')  Paul  von  Stetten  „Geschichte  von  Augsburg."  Vergl.  Fischer 
„Geschichte  des  dänischen  Handels."    Bd.  IV.  S.  33  ff. 
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Plünderung  und  Eroberung  Antwerpens.  Nürnberg,  Augsburg, 
Frankfurt  a.  M.,  viele  Rbeinstädte  batten  bisber  die  lebhaftesten 
Handelsbeziehungen  zu  den  spanischen  Niederlanden  unterhalten. 

Unter  den  Donmistädten  ist  Nördlingen  zu  nennen,  dessen 
Messen  von  vielen  Kaufleuten  besucht  waren.  Regensburg  nahm 
wohl  Antheil  an  dem  italienischen  Handel,  aber  jene  hervor- 
ragende Stellung,  welche  die  Stadt  in  früheren  Jahrhunderten  in 
der  Reihe  der  Donaustädte  eingenommen,  hatte  sie  längst  ver- 
loren. Selbst  ihr  Verkehr  mit  den  Nachbargebieten  wurde  durch 
die  Handelspolitik  der  bayerischen  Herzoge,  welche  in  Erhöhung 
der  Zölle,  Strassenverlegung  bestand,  wesentlich  beeinträchtigt. 
Pas  sau,  dessen  günstige  Lage  am  Inn  und  der  Donau  den  Handel 
mit  Getreide,  Salz,  Wein  und  Holz  beförderte,  hatte  ebenfalls  da- 
durch zu  leiden,  da  der  Herzog,  um  seine  Salzniederlage  zu  Schär- 
ding zu  heben,  der  Stadt  die  Strassen  sperrte. 

3.  Unter  den  österreichischen  Ländern  nahm  Tirol  an  den 
Handelsverbindungen  der  süddeutschen  Städte  nach  Italien  Theil; 
Feldkirch  im  Vorarlbergischen  war  ein  Knotenpunkt.  Nicht 
minder  bedeutend  war  Wien,  dessen  commerzielle  Beziehungen 
sich  immer  mehr  ausbreiteten,  seit  es  unter  Maximilian  I.  wieder 
Residenz  geworden  war.  Unter  den  Orten,  welche  an  der  Handels- 
strasse nach  Italien  lagen,  treten  Judenburg,  Graz,  Leoben 
und  besonders  J^aibach  hervor.  Für  jene  Strasse,  die  durch 
Krain  nach  dem  adriatischen  Meere  verlief,  wurde  Tri  est  schon 
im  16.  Jahrhunderte  wichtig  ^).  In  industrieller  Hinsicht  waren 
die  österreichischen  Erblande  fast  vollständig  von  Deutschland 
abhängig;  die  oberdeutschen  Städte  fanden  hier  für  ihre  Erzeug- 
nisse ein  grosses  Absatzgebiet,  um  so  mehr  als  sie  von  Max  I. 
mannigfache  Freilieiten  erhielten.  Vergebens  erhob  man  Klagen 
gegen  die  fremden  Handelsgesellschaften,  ihr  Einfluss  blieb  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts  grösstentheils  in  Kraft  ^).  Obwohl  einige 
Artikel,  welche  die  deutschen  Kaufleute  nach  Oesterreich  brachten 
auch  hier  verfertigt  wurden,  behaupteten  jene  durch  Wohlfeilheit 
und  Güte  der  Waaren  entschieden  das  Uebergewicht.  Ein  grosser 
Theil  des  österreichischen  Handels  war  auch  in  den  Händen  der 


')  Löwcnthal  „Gesch.  der  Stadt  Triest."  Bd.  I. 

^)  Die  Privilegieu  der  Nürnberger,  Augsburger  u.  s.  w.  in  Wien,  welche 
sie  für  ein  Anlehen  von  König  Max  I.  erhielten.  Roth  I.  264.  Fischer  a.  a.  O. 
II.  Gll  und  P.  V.  Stetten  „Augsburgs  Geschichte."  I.  264  ff. 
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Juden  und  schon  dieser  Umstand  zeigt  wie  unentwickelt  verhält- 
nissmässig-  der  Bürgerstand  in  Oesterreich  war.  Den  Kärnthner 
Bergbau,  im  16.  Jahrhunderte  nicht  unbedeutend,  hatten  die  Augs- 
burger Fugger  an  sich  gebracht;  ebenso  die  Schwatzer  Bergwerke 
in  Tirol  ^).  Schon  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  nahm  die  Aus- 
beute ab.  Ungarns  Gewerbethätigkeit  war  über  die  Anfänge  nicht 
hinausgekommen.  Doch  exportirte  man  die  Bodenproducte  in  nicht 
unbedeutenden  Quantitäten.  Die  verheerenden  Kriege  mit  den  Tür- 
ken, die  innern  Parteikämpfe  übten  auf  die  Handels  verhältnisse  einen 
störenden  Einfluss.  Siebenbürgen,  dessen  deutsche  Gewerbs- 
leute im  15.  Jahrhunderte  die  tüchtigsten  im  ungarischen  Reiche 
waren,  litt  ebenfalls  unter  den  inneren  Wirren  und  der  steten 
Feindesnoth.  Die  Hauptsitze  des  Handels  und  der  Gewerbe  waren 
hier  Hermannstadt,  Kr  onstadt  und  Bistritz.  Die  Siebenbürger 
hatten  in  früheren  Zeiten  einen  grossen  Theil  des  ungarischen 
Exporthandels  inne  und  sie  standen  in  directer  Verbindung  mit 
Wien.  Dieser  Verkehr  wurde  unterbrochen  seitdem  Siebenbürgen 
in  immer  grössere  Abhängigkeit  gerieth.  Der  Gewerbefleiss  der 
Deutschen  in  Siebenbürgen  erlahmte,  die  Betriebsamkeit  der  grie- 
chischen und  armenischen  Kaufleute  eroberte  ein  Handelsgebiet 
nach  dem  andern,  welches  ehedem  die  Siebenbürger  inne  gehabt  ^). 
4.  Der  Rhein  bildete  während  der  Blüthezeit  Antwerpens  bis 
in's  letzte  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  die  Haupthandelsstrasse, 
auf  der  die  aus  Lissabon  bezogenen  Gewürzladungen  den  deut- 
schen Gebieten  zugeführt  wurden.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts, als  die  Concurrenz  der  italienischen  Handelsstaaten  mit 
den  portugiesischen  Kaufleuten  erlahmte,  war  Lissabon  die  Be- 
zugsquelle orientalischer  Waaren.  Worms,  Mainz  und  Speier  be- 
haupteten ihr  Stapelrecht ;  Strassburg  überflügelte  alle  rheinauf- 
w^ärts  gelegenen  Orte,  namentlich  Basel.  Die  vielen  Zölle,  welche 
die  rheinischen  Fürsten  fortwährend  erhöhten,  waren  einer  mäch- 
tigeren Entfaltung  des  Waarenverkehrs  wahrhaft  hemmend.  Die 
Fürsten  berücksichtigten  das  Reichsinteresse  gar  nicht  und  hatten 
nur  sich  und  ihren  eigenen  Säckel  im  Auge.  Mit  ihnen  rivalisirten 


')  Das  Nähere  Hermann  „Handbuch  der  Geschichte  des  Herzogthums 
Kärnthen."  Bd.  H.  Heft  2.  S.  361  ff. 

')  G.  D.  Teutsch  „Geschichte  der  Sübenbürger  Sachsen."  II.  Heft. 
S.  218  u.  III.  Heft.  S.  361  ff. 
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in  der  Ausbeutung  die  Städte,  welche  an  ihrem  alten  herge- 
brachten Rechte  noch  festhielten,  als  die  Zeit  längst  eine  andere 
geworden  war.  Als  neuer  Ort  taucht  blos  Mannheim  empor, 
dessen  Handel  im  17.  Jahrhunderte  immer  mehr  zunahm,  wobei 
flüchtige  Niederländer  wie  an  so  vielen  deutschen  Orten  nicht 
ohne  Antheil  waren.  Durch  den  Fall  Antwerpens  verloren  die 
Rheinstädte  ungemein.  Den  gesammten  Handel  mit  Gewürzen  und 
und  anderen  asiatischen  Waaren  rissen  die  Holländer  an  sich, 
die  ihren  Eigenhandel  nach  allen  Richtungen  auszudehnen  suchten, 
wobei  sie  durch  ihre  blühende  Gewerbethätigkeit  unterstützt  wur- 
den und  „die  deutschen  und  benachbarten  Binnenländer  zu  Hin- 
terländern herabdrückten,  was  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts 
im  entkräfteten  und  zerrütteten  Deutschland  nur  zu  sehr  gelang.'' 
Die  Klagen  der  deutschen  Städte  gegen  Kaiser  und  Reich,  den 
Belästigungen  der  Holländer  am  unteren  Rhein  entgegenzutreten, 
hörten  seitdem  nie  auf,  und  auch  die  spanischen  Niederlande  er- 
schwerten durch  die  Sperrung  der  Scheide  den  Kaufleuten  den 
Zugang  zu  den  flandrischen  Märkten.  Der  gesammte  Rheinhandel 
kam  immer  mehr  in  die  Hände  der  Holländer. 

Der  Handel  der  Oberrhein-  und  Bodenseestädte  mit 
Frankreich  war  noch  im  16.  Jahrhundert  recht  lebhaft,  obwohl 
die  Champagner  Märkte  bedeutungsloser  wurden.  Desto  reger 
wurde  die  Verbindung  mit  dem  südfranzösischem  Orte  Lyon, 
über  welches  sich  ein  grosser  Theil  des  deutsch-portugiesischen 
Verkehres  zog.  Nürnberger  hatten  seit  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts Factoreien  daselbst.  Die  Geldgeschäfte  der  Kaufleute 
von  Augsburg,  Nürnberg,  Ulm,  Konstanz,  Strassburg,  Memmingen, 
Nördlingen,  Frankfurt  a.  M.  mit  den  französischen  Königen  waren 
sehr  beträchtlich  und  die  zum  Theil  ausgedehnten  Handelsfrei- 
heiten, welche  die  Deutschen  in  Frankreich  während  des  16.  Jahr- 
hunderts erhielten,  hatten  in  der  Verschuldung  der  Könige  ihren 
Grund  ').  Unter  den  südwestlichen  Städten  nahm  Frankfurt  a.  M. 
für  den  französisch-deutschen  Verkehr  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Seine  Messen  gehörten  zu  den  besuchtesten,  es  war  ein 
Hauptort  für  Geld-  und  Wechselgeschäfte,  indem  deutsche  und 
ausländische  Kaufleute  hier  ihre  Rechnungen  abschlössen  und  aus- 
glichen. Die  aus  Frankreich,  Spanien,  Portugal  kommenden  Güter, 


')  Vrgl.  Roth  „Geschichte  des  uürnbergischen  Handels."  Bd.  I.  288. 
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welche  man  auch  theilweise  über  Antwerpen  bezog,  wurden  von 
hier  über  Bamberg  und  Würzburg  dem  Innern  Deutschlands 
zugeführt.  In  lebhafter  Verbindung  stand  Frankfurt  geraume  Zeit 
hindurch  mit  Emden,  welches  seit  sich  die  englischen  Adventu- 
rers  hier  niedergelassen,  eine  wichtige  Handelsstadt  wurde,  und 
dessen  Bevölkerung  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  grossen  Zu- 
zug aus  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden  erhielt.  Wäh- 
rend der  Zeit,  als  die  Engländer  ihren  Hauptstapelplatz  hieher 
verlegten,  ward  es  von  Kaufleuten  aus  den  fernsten  Gegenden 
besucht.  Beim  Beginne  der  niederländischen  Unruhen  zog  sich 
ein  grosser  Theil  des  Antwerpener  Handels  hieher.  Bis  an's  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  liefen  in  den  Hafen  Schiffe  aus  Liefland, 
Norwegen,  Frankreich,  England  und  Spanien  ein  '). 

5.  Mit  Frankfm't  a.  M.  wetteiferte  Leipzig  ^),  dessen  Bewohner 
sich  nicht  blos  passiv  verhielten,  sondern  auf's  regste  selbstthätig 
waren  und  den  Ort  zum  Vermittlungsplatze  zwischen  Deutschland 
und  dem  Nordosten  machten,  wodurch,  nicht  ohne  Unterstützung 
der  sächsischen  Kurfürsten,  die  Nachbarorte  Halle  und  Erfurt  im 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts  überflügelt  wurden.  Max  I.  ertheilte 
1507  der  Stadt  die  Bestätigung  der  drei  Messen  und  das  erwei- 
terte Niederlags-  und  Stapelrecht,  nach  welchem  fünfzehn  Meilen 
um  die  Stadt  jede  Messe  und  Niederlage  verboten  wurde.  Carl  V. 
bestätigte  wiederholt  (1521  u,  1547)  die  Privilegien  Leipzigs.  Eine 
grosse  Anzahl  vertriebener  Handwerker  und  Krämer  aus  den 
spanischen  Niederlanden  und  Antwerpens  Flüchtlinge  fanden  in 
Leipzig  gastfreundliche  Aufnahme,  und  brachten  den  Ort  und  die 
Nachbargegenden  durch  die  eingebürgerte  Tuch-  und  Wollen- 
weberei, ferner  die  Cochenille-  und  Indigofärbereien  empor.  Die 
Jahrmarktsstreitigkeiten  mit  einigen  benachbarten  sächsischen  und 
thüringischen  Orten  dauerten  ununterbrochen  fort,  besonders  mit 
Halle.  Die  Handelsverbindungen  der  Stadt  erstreckten  sich  über 
ganz  Deutschland,  besonders  mit  Böhmen,  Schlesien,  Oesterreich, 
Polen,  Preussen  wurden  bedeutende  Geschäfte  gemacht.  Nicht  blos 
dem  Zwischenhandel  verdankte  sie  ihre  Bedeutung ;  die  grosse 
Anzahl  Fabriken,  welche  sich  hier  befanden,  trugen  ebenfalls  viel 
dazu  bei  ^).  Halle's  betriebsame  Bewohner  beschäftigten  sich  mit 

')  Fischer  a.  a.  O.  Bd.  IV.  S.  92. 

*)   „Pragmatische  Handlungsgeschichte    der  Stadt  Leipzig."     Leipzig   1772. 

^)  „Pragmatische  Handlungsgeschichte  der  Stadt  Leipzig."   S.   370. 
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Ackerbau  und  Handel.  Man  verführte  Salz,  Stärke,  Branntwein 
u.  a.  ra.  nach  Berlin,  Magdeburg,  Braunschweig,  Hannover  und 
Leipzig.  Wichtig  war  der  Schweinehandel.  Nicht  unbedeutende 
Mittelpunkte  für  den  Verkehr  waren  Erfurt  und  Braunschweig, 
ersteres  litt  jedoch  durch  die  Abnahme  des  Handels  mit  Waid, 
letzteres  durch  die  Streitigkeiten  mit  den  Landesherren. 

6.  Die  Schifffahrt  auf  der  Elbe  war  ungemein  lebendig. 
Böhmen  betheiligte  sich  activ  daran,  obwohl  von  manchen  Elbe- 
staaten häufig  Schwierigkeiten  mancherlei  Art  gemacht  wurden. 
Die  Mark  Brandenburg,  Braunschweig,  Lüneburg,  Meklenburg, 
Lauenburg  zogen  aus  diesem  böhmischen  Activhandel  mancherlei 
Vortheile.  Ferdinand  L  suchte  bei  mehreren  Conferenzen  auf 
Abschaffung  der  Hemmnisse  der  Elbe-  und  Oderschiflffahrt  hin- 
zuwirken und  machte  namentlich  geltend,  dass  die  Elbe  „ein 
öffentlicher  Strom  sei,  worauf  allen  Reichsunterthanen  zu  schiffen 
erlaubt  sein  müsse",  während  der  Kurfürst  von  Sachsen  erklären 
Hess,  dass  es  blos  von  ihm  abhänge,  ob  er  den  Fremden  die 
Schifffahrt  auf  der  Elbe,  so  weit  sie  sein  Land  durchströme,  ge- 
statten wolle.  Auch  ein  späterer  Versuch  Maxmilian's  IL  brachte 
bei  dem  Widerstände  Sachsens  kein  günstigeres  Resultat  zu 
Stande  ').  Der  Kurfürst  von  Brandenburg  gestattete  nur  branden- 
burgischen Schiffern  von  Tangermünde  abwärts  zu  fahren  und  erst 
als  der  Oderhandel  durch  die  Zwistigkeiten  Stettins  und  Frank- 
furts gänzlich  darnieder  lag,  eröffnete  er  den  Fremden  den  Elbe- 
strom, theils  um  sich  von  Pommern  hinsichtlich  vieler  Handels- 
artikel unabhängig  zu  machen,  theils  um  seinen  Ländern  neue 
Wege  zum  Export  zu  eröffnen  ^).  An  der  Elbe  war  Magdeburg 
eine  bedeutende  Handelsstadt ;  sie  unterhielt  mit  Flandern,  Preus- 
sen,  Schlesien,  hier  besonders  mit  Breslau  einen  ungemein  leb- 
haften Verkehr.  Ihr  Stapelrecht  blieb  noch  während  des  sechß- 
zehnten  Jahrhunderts  unangefochten,  noch  Max  H.  bestätigtes^). 

7.  Für  den  Oderhandel  waren  Breslau  und  Frankfurt  a.  O. 
die  wichtigsten  Orte.  Frankfurt  hielt  mit  ausserordentlicher  Zähig- 
keit an  seinem  Niederlagsrechte    fest,     und   da  seit  dem  Beginne 


')  „Handlungsgeschichte  Leipzigs."  Abschnitt  2,  C.  2.  S.  173  ff.  Fischer 
a.  a.  O.   104  ff. 

■')  Klöden  a.  a.  O.  5.  Stück.  S.   9  ft". 

')  „Abhandlung  von  dem  Stapelrechte  der  Stadt  Magdeburg."  Leipzig  1742. 
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des  16.  Jahrhunderts  viele  pohlische  Schiffe  die  Warthe  bis 
Küstrin  befuhren  und  auf  der  Oder  bis  Stettin  gelangten,  ver- 
langte es,  dass  alle  Schiffe  erst  aufwärts  nach  Frankfurt  kommen 
müssten,  ehe  sie  abwärts  nach  Stettin  fahren  dürften  ').  In  der 
That  gelang  es  den  Bürgern  der  Stadt  sich  ihr  Niederlagsrecht 
vom  Kaiser  und  allen  dabei  betheiligten  Fürsten  bestätigen  zu 
lassen.  Die  Folge  war,  dass  der  Verkehr  mit  Polen,  dessen  Fürst 
Repressalien  nahm,  Unterbrechungen  erlitt,  wobei  Breslau  und 
Frankfurt  ziemlich  hart  betroffen  wurden.  Da  man  aber  hier  die 
polnischen  Producte  benöthigte,  so  warf  sich  die  Handelsthätig- 
keit  der  Frankfurter  auf  den  Ostseehandel,  man  befrachtete  viele 
Schiffe  mit  Waaren,  brachte  sie  nach  Stettin  und  tauschte  sie 
sodann  in  den  pommerschen  Seestädten  Anklam,  Greifswald,  Stral- 
sund, Wolgast  u.  a.  m.  gegen  polnische  Erzeugnisse  um.  Die 
Streitigkeiten  zwischen  Frankfurt  und  Stettin  über  das  gegen- 
seitige Niederlagsrecht  dauerten  durch  das  ganze  IQ.  Jahrhundert 
fort.  Der  Kurfürst  Johann  Georg  von  Brandenburg  glaubte 
diese  Neckereien  beilegen  zu  können,  indem  er  mittelst  Edicts 
vom  5.  October  1572  den  Stettinern  in  allen  seinen  Landen  alle 
Strassen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  Zu-  und  Abfuhr  aller 
Güter  u.  s.  w.  untersagte.  Aber  unter  dieser  Maassregel  litten 
Frankfurt,  Stettin,  die  Mark  und  Pommern  gleichmässig.  Durch 
die  Oeffnung  des  Elbestromes  geschah  dem  Frankfurter  Handel 
ungemeiner  Eintrag.  „Bisher  war  der  ganze  Landhandel  der  Hanse- 
städte mit  Preussen,  Polen  und  Schlesien  über  Frankfurt  ge- 
gangen, von  Frankfurt  waren  die  Güter  der  Ostseestädte  von 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Lausitz  und  Sachsen  abgeholt."  Jetzt 
änderte  sich  das.  Der  Waarenzug  nahm  nun  von  Breslau  durch 
die  Oberlausitz  nach  der  Elbe  seinen  Weg  -). 

8.  Die  Landwirthschaft  befand  sich  noch  während  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  in  blühendem  Zustande,  selbst  der  Bauern- 
krieg hat  hieran  nicht  viel  geändert.  In  vielen  Gegenden  sah  es 
allerdings  trostlos  genug  aus,  aber  sehr  viele  Gebiete  waren  von 
den  verheerenden  Kämpfen  verschont  geblieben.  Die  Bemühungen 
der  einzelnen  Fürsten,  den  Landfrieden  aufrecht  zu  erhalten, 
gegen  Strassenräuber  und  „Schnapphähne"  mit  aller  Energie  ein- 

')  Klöden  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Oderhandels."  3.  Stück.  S.ölff. 
für  das  Folgende  59  ff. 

'J  Klöden  a.  a.  O.  5.  Stück.  S.  9  ff. 
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zuschreiten,  kamen  dem  Landmanne  zu  Gute  und  der  Einsicht 
mancher  Landeslierren  entging  es  nicht,  dass  die  Lage  der  Bauern 
verbessert  werden  müsse,  und  welche  Vortheiie  eine  blühende 
Landwirthschaft  dem  Staate  bringe.  Die  Hemmnisse,  welche  be- 
stehen blieben,  entsprangen  im  Allgemeinen  nur  aus  falschen  und 
unrichtigen  national-ökonomischen  Ansichten.  Kurfürst  August 
von  Sachsen  hat  sich  um  sein  Land  die  grössten  Verdienste  er- 
worben. Seine  Maassnahmen  zur  Verbesserung  des  Forstwesens, 
zur  Ausrodung  von  Waldungen,  Urbarmachung  von  Wüsteneien 
verdienen  unbedingtes  Lob.  Im  Allgemeinen  überzeugte  man  sich, 
dass  die  Pachtwirthschaft  bessere  Resultate  liefere,  als  die  Be- 
bauung des  Grundes  und  Bodens  durch  Leibeigene.  Man  übergab 
daher  Zeit-  oder  Erbpächtern  vornehmlich  in  jenen  Ländern  fürst- 
liche Domänen  oder  städtische  Gemeindeländereien,  welche  ehe- 
mals geistlichen  Stiften  gehört  hatten  und  durch  die  Reformation 
in  weltliche  Güter  waren  umgewandelt  worden  ').  In  jenen  Ge- 
bieten, wo  die  Haupthandelsplätze  lagen,  zog  die  Agricultur  aus 
dem  Verkehre  mit  dem  Auslande  grossen  Nutzen,  indem  die 
Fortschritte  des  landwirthschaftlichen  Betriebes,  die  anderswo  her- 
vortraten, sich  daselbst  bald  einbürgerten.  Der  Einfluss  Italiens, 
Hollands  und  in  gewisser  Beziehung  Frankreichs,  darf  nicht  ge- 
ring angeschlagen  werden.  Elsass  und  Rheinpfalz  gehörten  zu  den 
am  besten  angebauten  Grenzländern,  hieher  brachten  Wallonen 
bessere  Cultur  und  den  Anbau  des  Kopfklees.  Die  allmählich  er- 
starkende Macht  der  Landesherren  gewährte  dem  Bauer  Schutz 
und  Schirm,  indem  er  gegen  gewaltsame  Eingriffe  der  Herr- 
schaften einen  Rückhalt  fand.  Der  Werth  der  Grundstücke  hob 
sich,  der  Preis  der  Landesproducte  nahm  zu.  Im  Allgemeinen  be- 
wirthschaftete  man  die  Güter  in  Deutschland  fast  durchgängig 
nach  der  Dreifelderwirthschaft  mit  reiner  Brache;  so  in  Sachsen, 
Hessen,  Brandenburg,  Schlesien,  Franken,  Schwaben  und  Baiern. 
In  einigen  Gegenden  jedoch  walteten  andere  Systeme  der  Be- 
bauung vor.  Am  Niederrhein  befolgte  man  einen  vier-  bis  fünf- 
jährigen Fruchtwechsel;  die  Koppelwirthschaft  scheint  schon  da- 
mals in  Holstein  üblich  gewesen  zu  sein;  in  der  Voralp  herrschte 
das  Egartensystem,  in  den  Hannagegenden  Mährens  hielt  man 
gar  keine  Brache  ^). 

')  Vrgl.  Langethal  Buch  III.  S.  100  flf. 

')  Die  Belege  Langethal  III.  S.   193,  234  u.  263. 
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Die  Cultur  von  Handelsgewächsen,  im  15.  Jahrhundert  fort- 
schreitend, erlangte  im  16.  Jahrhundert  eine  grosse  Wichtigkeit. 
Die  Waidproduction  wurde  besonders  in  den  thüringischen 
Städten  und  namentlich  in  Erfurt  mit  grosser  Intensität  betrieben 
und  blieb  während  des  16.  Jahrhunderts  im  blühendsten  Zustande, 
da  sich  der  Indigo  erst  allmälig  einbürgerte.  Der  thüringische  Waid 
galt  als  der  vorzüglichste  in  Deutschland  und  stand  dem  franzö- 
sischen und  italienischen  an  Güte  gleich.  Auch  in  Sachsen,  an 
der  Eifel,  im  Herzogthum  Jülich  und  Cleve  trieb  man  mit  selbst- 
erzeugtem Waid  Handel  ').  Erfurt  blieb  jedoch  während  des 
16.  Jahrhunderts  der  Hauptort  für  den  Waidhandel.  Nicht  ganz 
unbedeutend  war  der  Krapp-,  Safflor-  und  Sajßfranbau.  Oelgewächse 
waren  um  Erfurt  und  am  Niederrhein  heimisch.  Der  Anbau 
von  Anis,  Coriander,  Fenchel  und  Weberkarden  war  in  manchen 
Gegenden  im  Gebrauche.  —  Der  Weinbau  in  den  Rheingegenden 
ward  mit  grossem  Fleisse  betrieben.  „Wir  finden  ihn  auch  in 
solchen  Gegenden,  wo  er  jetzt  spurlos  verschwunden  ist  und  in 
anderen,  wo  man  ihn  zwar  jetzt  noch  sieht,  aber  in  einem  weit 
geringeren  Umfang"  ^). 

Die  Viehzucht  ward  in  einigen  Gegenden  mit  Einsicht  be- 
trieben. Der  Zucht  der  Pferde  kamen  die  fürstlichen  Stutereien, 
die  stehenden  Heere,  welche  einen  erhöhten  Bedarf  forderten,  zu 
Gute.  Man  begann  an  vielen  Orten  auf  eine  Veredlung  durch 
Einführung  fremder  Racen  hinzuarbeiten.  So  in  Oesterreich ,  wo 
man  spanische  und  türkische  Pferde  zu  diesem  Behufe  importirte. 
Es  gab  viele  Rossmärkte ;  der  bedeutendste  zu  Frankfurt  a.  M. 
Die  Schafzucht  machte  Fortschritte;  gegen  die  übermässige  An- 
zahl von  Schafen  schritten  einige  Landesordnungen  ein.  Die 
Bienenzucht  wurde  rationeller  als  bisher  betrieben ;  bedeutend 
war  die  Bienencultur  in  der  Lausitz,  in  Brandenburg,  Pommern, 
Mecklenburg,  Lauenburg,  Baiern  und  Mähren  ^). 


')  Das  Nähere  Langethal  a.  a.  0.  Bd.  III.   S.   HO. 

^)  Ueber  den  märkischen  Weinbau,  Langethal  Bd.  III.  S  14ö,  über 
den  Erfurter  ebendaselbst  S.   173. 

■')  Im  16.  Jahrhundert  findet  man  schon  zwei  Schriftsteller  über  Fiienen- 
zucht;  Nickel  Jacob  Mittburger  gab  in  Görlitz  1568  sein  „Büchlein  von 
den  Bienen"  heraus  und  Andreas  Picus  „von  den  Immen."  Leipzig  1596.  Lan- 
gethal Bd.  III.  S.  259.  Ueber  den  Versuch,  die  Seidenzucht  in  Deutschland 
heimisch  zu  machen,  ebendaselbst  S.  260  ff. 
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9.  Das  Gewerbe  beharrte  während  des  16.  Jahrhunderts  auf 
jener  Stufe,  welche  es  im  Mittelalter  eingenommen;  wesentliche 
Fortschritte  sind  nicht  bemerkbar.  Es  gelangten  alle  jene  Gegen- 
stände zur  Ausfuhr,  welche  schon  früher  exportirt  worden  waren. 
Die  Tuchfabrication  hatte  die  Concurrenz  Hollands  und  Englands 
auszustehen ;  die  Wollausfuhrverbote  Englands  schränkten  die 
Verfertigung  feiner  Tücher  ein,  welche  bisher  aus  einer  Mischung 
deutscher  und  englischer  Wolle  waren  fabricirt  worden.  Man  wollte 
zwar  in  Deutschland  die  englischen  Tücher  gänzlich  vom  deut- 
schen Markte  ausschliessen,  aber  es  blieb  beim  Vorsatze.  Einzelne 
Landesherren  schenkten  den  Gewerben  jede  mögliche  Aufmerk- 
samkeit. In  Chursachsen  war  die  Gewerbethätigkeit  am  blühend- 
sten ,  man  zog  fremde  Kaufleute ,  Handwerker,  Ackerbauer  und 
Gewerbsleute  unter  günstigen  Bedingungen  ins  Land.  Man  verbot 
die  Ausfuhr  der  Wolle,  des  Flachses,  Hanfes  u,  dgl.  Von  hier 
wurden  Tücher,  Seide,  Leinwand,  Zwilch,  Damast  ausgeführt  *). 
Im  Ravensbergischen  war  die  Leinenerzeugung  bedeutend;  ein- 
gewanderte Niederländer  bürgerten  hier  auch  die  Production  feine- 
rer Sorten  ein  '^).  In  der  Nähe  von  Bielefeld  gab  es  schon  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  Bleichen  von  einiger  Bedeutung. 
Die  schlesische  Leinwand  war  ein  in  Spanien  und  den  Niederlan- 
den gesuchter  Artikel ;  als  Hanferzeugungsorte  galten  Breslau  und 
Schweidnitz  ^).  Ueberhaupt  nahm  in  Deutschland  die  Leinweberei 
in  sehr  vielen  Gegenden  zu,  an  Wohlfeilheit  und  Güte  dieses 
Artikels  übertraf  es  alle  übrigen  Länder  Europas.  Die  Metall- 
fabriken in  den  südlichen  Gegenden  Westphalens,  tlieilweise  auch 
in  Thüringen  und  Oesterreich,  arbeiteten  für  den  Export.  Die  her- 
vorragende Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  Nürnberger  und  Augsbur- 
ger Künstler  ist  bekannt  genug;  die  Zeichner,  Maler,  Bildschnitzer, 
Holz-  und  Kupferstecher,  Silberarbeiter,  Kunstschlosser,  Stein- 
schneider, Mechaniker  erfreuten  sich  eines  europäischen  Rufes.  — 
Ein  neuer  Erwerbszweig  wurde  durch  die  Buchdruckerkunst 
geschaffen.    Die  besten  Drucker  waren  zu  Frankfurt  a.  M.,  Ham- 


')  Fischer  „Geschichte  des  deutschen  Handels".    Bd.  IV.  S.  95  fif. 

"")  Weddingen  „Westphälisches  Magazin."  Bd.  I.  S.  102  und  Bd.  IV. 
S.  95,  angeführt  bei  Gülich  „Geschichtliche  Darstellung  des  Handels  u.  s.  w." 
Bd.  II.  S.  18ß. 

')  Fischer  a.  a.  O.  Bd.  IV.  S.  609. 


Deutschland.  429 

bürg,  Berlin,  Nürnberg,  Augsburg,  Köln,  Wien,  Zürich,  Basel  und 
Strassburg  '). 

Auch  die  mit  der  Landwirthschaft  zusammenhängenden  Ge- 
werbe nahmen  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  einen  erfreulichen 
Aufschwung.  In  vielen  Städten  blühten  die  Brauereien,  die  Biere 
von  Erfurt,  Naumburg,  Breslau,  Schweidnitz,  Colberg,  Hamburg, 
Lübeck,  Lauenburg,  Goslar,  Rostock  waren  gesucht.  Die  Brannt- 
weinbrennereien mehrten  sich;  manche  Landesherren  glaubten 
sich  genöthigt,  gegen  den  überhandnehmenden  Consum  dieses  Ar- 
tikels durch  „Prantweinordnungen"  einschreiten  zu  müssen.    Man 

')  Die  Wiege  des  Buchhandels  war  Deutschland.  Anfangs  waren  die  Buch- 
drucker zugleich  Buchhändler.  Fust  legte  seine  Drucke  käuflich  in  Paris  auf; 
die  ersten  gedruckten  Bücherverzeichnisse  und  Verlagscataloge  gingen  von  einer 
Strassburger  Officin,  vonBämler  in  Augsburg  aus  (letztere  um  1473  oder  1474). 
In  Ulm  und  Nördlingen  waren  schon  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Buchhändler, 
in  Frankfurt  am  Main  bestand  ein  Büchermarkt  seit  1485,  der  seit  1526  von  Buch- 
händlern aus  der  Schweiz,  Frankreich  und  Belgien  besucht  wurde.  Einer  der  her- 
vorragendsten Buchdrucker  und  Buchhändler  war  Anton  Koberger  in  Nürn- 
berg; er  beschäftigte  150  Arbeiter  mit  24  Pressen  und  besass  Commissionslager 
zu  Frankfurt  a.  M. ,  Leipzig,  Venedig,  Amsterdam.  Früh  schied  sich  der  Buch- 
handel in  Verlags-  und  Sortimentshandel.  Seit  1564  erschien  durch  den 
Buchhändler  Georg  Will  er  in  Augsburg  ein  Verzeichniss  der  auf  jede  Bücher- 
messe gebrachten  neuen  Schriften,  und  1577  erwähnt  die  Reichspolizeiordnung 
zuerst  der  Buchhändler  als  einer  besonderen  Art  von  Kaufleuten.  Mit  dem  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  hatten  die  Leipziger  Messen  gleiche  Bedeutung  mit  denen 
von  Frankfurt  a.  M.,  und  seit  1650  wurde  Leipzig  ein  Hauptstapelplatz  des  Buch- 
handels, der  regelmässig  von  Nah  und  Fern  besucht  wurde.  Die  Universität  zu 
Leipzig  trug  zum  Aufschwünge  des  Buchhandels  in  nicht  geringem  Grade  bei, 
und  die  sächsische  Regierung  befreite  ihn  von  der  Accise.  In  Folge  mannigfacher 
Begünstigungen  entstanden  in  Leipzig  mehrere  Firmen,  welche  das  Geschäft  ho- 
ben. Die  Strenge  der  kaiserlichen  Büchercommission  in  Frankfurt,  welche  über 
die  genaue  Befolgung  der  auf  Druck  und  Buchhandel  gegebenen  Gesetze  w-achte, 
die  Censur  streng  handhabte,  nach  verbotenen  Büchern  fahndete,  vertrieb  die 
Buchhändler  aus  Frankfurt,  so  dass  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts fast  ausschliesslich  die  Leipziger  Messe  besuchten.  —  Die  Literatur  über 
die  Geschichte  des  Buchhandels  findet  man  bei  Rottner  „Lehrbuch  der  Contor- 
wissenschaft  für  den  deutschen  Buchhandel."  Leipzig  1861,  S.  360,  wo  sich  auch 
S.  1—12  eine  kurze  Skizze  des  deutschen  Buchhandels  findet.  Brauchbare  No- 
tizen in  Fi  seh  er 's  „Geschichte  des  deutschen  Handels."  Bd.  IV.  S.  459  flf. 
Pierer's  Lexikon,  Art.  Buchhandel,  Vergl.  Metz  „Gesch.  des  Buchhandels  etc." 
Darmstadt  1834  —  36.  2  Bde.  Kirchhoff  „Beiträge  zur  Geschichte  des  deutschen 
Buchhandels."  Leipzig  1851—53.  2  Bdch.  Der  Art.  „Buchhandel  und  Buch- 
druckerkunst in  Ersch  und  Gruber"  von  Ebert.  Eine  sorgfältige  Arbeit  fehlt  noch. 


430  3.  Biu-h.    10.  Capitel. 

beschränkte  hier  und  da  den  Verkauf"  des  Branntweins,  belegte 
die  Fabrication  mit  einer  Steuer  und  verbot  die  Bereitung  aus 
Kornfrüchten  '). 

10.  Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  der 
deutsche  Welthandel  schon  im  IG.  Jahrh.  bedeutenden  Abbruch  er- 
litt, wenn  auch  einzelne  Städte  fruchtlose  Anstrengungen  machten, 
ihre  Handels-  und  Verkehrslinien  in  der  früheren  Ausdehnung  zu 
erhalten.  Die  Verlegung  der  Welthandelsstrasse  würde  allein 
solche  Umänderung  nicht  bewirkt  haben,  wohl  aber  mangelte  eine 
jede  gesunde  Handelspolitik.  Man  besass  bei  Kaiser  und  Reich 
hiefür  kein  Verständniss.  Von  einer  einheitlichen  Zollgesetzgebung 
ist  keine  Rede,  jeder  Fürst  schaltete  und  waltete  in  seinem  Ter- 
ritorium nach  seinem  Belieben.  Und  merkwürdig  genug,  die 
Städte  protestirten  ebenfalls  gegen  einen  Reichszoll.  Das  ganze 
Gebiet  dieser  Art  von  legislatorischer  Thätigkeit  war  ganz  aus- 
schliesslich den  einzelnen  Fürsten  überlassen,  die  es,  wunderlich 
genug  handhabten.  Die  verschiedensten  Motive  waren  für  eine 
Erhöhung  der  Zölle  maassgebend.  Ein  consequent  ausgebildetes 
Schutz-  oder  Prohibitivsystem  gab  es  nirgends,  Anfänge  fanden 
sich  in  vielen  Staaten  vor ;  nur  Oesterreich  leuchtete  schon  damals 
mit  einem  etwas  weiter  ausgebildeten  Prohibitivsystem  dem  übri- 
gen Deutschland  voran  **).  Die  Zölle  hatten  meist  einen  finanziellen 
Charakter  und  die  oft  wiederkehrenden  Vorstellungen  über  die 
lästige  Fessel  des  Verkehrs  und  die  Verbote  des  Reichsregiments, 
neue  Zölle  aufzulegen  oder  die  vorhandenen  zu  erhöhen ,  fanden 
nirgends  Zustimmung  oder  Beachtung.  Lähmend  für  den  inneren 
Verkehr  waren  die  vielen  Handelsgesellschaften ;  die  Klagen  ge- 
gen dieselben ,  namentlich  gegen  die  oberdeutschen  Compagnien 
in  Augsburg,  Nürnberg,  Ulm,  Frankfurt  etc.  waren  allgemein.  Die 
Reformatoren  Luther,  ZAvingli  eiferten  in  kräftigster  Weise  ge- 
gen dieselben,  da  sie  sich  auch  des  Handels  mit  den  nothwendig- 
sten  Lebensbedürfnissen  bemächtigt  hatten.  Die  Reichs-  und  Ter- 
ritorialgesetzgebung schritt  wohl  bisweilen  ein,  ohne  gewünschten 
Erfolg.  Schon  im  Reichstagabschiede  von  1512  wurde  bestimmt, 
dass    „solch    schädliche  Hanthierung   hiufüro  verboten  und  ab  sei 

')  Langethal  Bd.  III.  S.  254  und  256. 

')  Vergl.  öchinoller  „Zur  Geschichte  der  national-ökonomischen  Ansich- 
ten in  Deutsciiland."  Tübinger  Zeitschr.  1860,  .Jalirg.  1(5,  Hft.  3  u.  4.  S.  642  ff. 
Für  das  Folgende  ebendaselbst  H.  496  ff. 
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und  sie  Niemand  treiben  und  üben  soll."  Diese  Handelsgesell- 
schaften fanden  jedoch  an  dem  Kaiser  und  vielen  Fürsten  um  so 
weniger  Gegner,  als  die  Fugger,  Welser  und  andere  Häuser  bereit 
waren,  die  ihnen  zu  Theil  gewordene  Unterstützung  durch  Dar- 
lehen zu  belohnen.  Dass  die  Monopole  jeder  volkswirthschaftlichen 
Entwicklung  nicht  förderlich  seien,  wird  man  unbedingt  zugeben 
müssen ,  wenn  man  auch  den  Ansichten  Jener  nicht  beistimmen 
kann,  welche  in  den  Monopolen  der  Handelsgesellschaften  allein 
die  Ursache  der  Preissteigerung  sehen  wollen  '). 

Wohin  wir  auch  blicken,  nirgends  tritt  uns  ein  erfreuliches 
Bild  entgegen,  nirgends  ein  Verständniss  der  Zeit  und  ihrer  For- 
derungen. Die  materielle  Wohlfahrt  Deutschlands  beruhte  im  Mit- 
telalter auf  dem  Städtethum  und  noch  im  16.  Jahrhundert  entwarf 
der  scharfsinnige  Florentiner  Macchiavelli  ein  glänzendes  Ge- 
mälde der  deutschen  Städte,  worauf  der  Nerv  Deutschlands  be- 
ruhe ;  hier  sei  Ordnung,  hier  gebe  es  Geld  in  Fülle  '^).  Die  auf- 
strebende Territorialhoheit  that  den  Städten  bedeutenden  Abbruch ; 
einzelne  Fürsten  waren  fortwährend  bedacht,  die  Städte  ihrer 
Reichsunmittelbarkeit  zu  berauben ,  und  wenn  sich  diese  nicht 
fügen,  ihnen  die  Nähradern  zu  unterbinden ,  ihren  Verkehr  auf 
jede  mögliche  Weise  zu  belästigen.  Die  Reichsgesetze  wurden 
nicht  kräftig  gehandhabt  und  die  Kaufleute  mussten  gegen  Räu- 
ber, Wegelagerer  ohne  Unterstützung  der  Reichsgewalt  selbstthätig 
einschreiten.  Dazu  kamen  die  inneren  Kämpfe  in  den  Communeu 
zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem  Rathe,  der  jedem  Fortschritt 
unzugänglich  war.  Die  Zeit  war  längst  vorüber,  wo  man  von 
einer  Verbindung  der  Städte  eine  Umgestaltung  der  deutschen 
Reichsverfassung  erwartete.  Die  Kaiser  hatten  dieses  kräftige 
Element  unbenutzt  gelassen ,  um  mit  Hilfe  der  städtischen  Eid- 
genossenschaften Fürstenthum  und  Ritterthum  zu  bewältigen.  Die 
tief  eingreifenden  Ereignisse  des  16.  Jahrhunderts  bereiteten  den 
Zerstörungsprocess  vor,  nagten  an  dem  Wohlstande,  unterhöhlten 
die  tüchtige  Kraft  des  deutschen  Bürgers.  Für  die  Nachtheile,  welche 
Deutschland  durch  die  veränderten  Bahnen  des  Welthandels,    für 


')  Eiue  ZusHiiimeiistellung  der  Handelsgesellschaften  bei  Falke  Bd.  II. 
S.  380. 

'•')  Vergl.  dagegen  die  Schilderung  vonContarini  bei  Alberi  ^Relationi 
degli  Ambasciatori  veueti."    S.   1  ff. 
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den  Verlust  der  nordischen  Absatzgebiete  zeigte  sich  nirgends  ein 
genügender  Ersatz.  Hemmend  waren  noch  die  confessionellen  Wir- 
ren, die  vielseitigen  Befehdungen  der  Reichsritterschaft,  die  vielen 
Kriege.  Was  nützten  die  Zusammenkünfte  auf  den  deutschen 
Städtetagen!  Die  Städte  wurden  gebrandschatzt ;  die  protestantisch 
gesinnten  Orte  Augsburg,  Magdeburg,  Bremen,  Konstanz,  Lü- 
beck, Braunschweig  u.  a.  m.  mussten  ihre  Hinneigung  zur  neuen 
Lehre  schwer  büssen,  Einzelne  verloren  mit  der  aufgedrungenen 
katholischen  Lehre  auch  ihre  politische  Freiheit  und  Selbststän- 
digkeit. 

Aber  diese  Kämpfe,  Befehdungen  und  anderweitige  Calami- 
täten  waren  doch  nur  vorübergehend.  Der  dreissigjährige 
Krieg  hinterliess  überall  die  traurigsten  Spuren;  Handel,  Indu- 
strie und  Ackerbau  litten  gleichmässig.  Es  ist  nicht  nöthig,  das 
düstere  Bild  deutscher  Zustände,  welches  jener  unheilvolle  Kampf 
geschaffen,  ausführlich  auszumalen,  es  ist  bekannt  genug.  Wer 
weiss  es  nicht:  das  Bürgerthum,  die  kräftigste  Wurzel  deutschen 
Lebens ,  deutscher  Bildung  und  Gesittung  war  gebrochen ,  die 
städtische  Bevölkerung  fast  überall  auf  ein  Drittheil  herabgesun- 
ken ;  wen  der  Krieg  verschont,  den  rafften  Hunger  und  Pest  hin- 
weg. Von  dem  ehemaligen  Wohlstande  der  Städte  waren  nur  die 
kümmerlichsten  Reste  übrig  geblieben.  Verödete  Dörfer,  einge- 
äscherte Ortschaften,  unbebaute  Gegenden,  der  Tummelplatz  der 
Wölfe  und  wilden  Schweine  waren  die  düstern  Zeugnisse  der  ge- 
waltigen Zerstörung.  Der  staatliche  Zustand  Hess  Alles  zu  wün- 
schen übrig ;  und  nicht  die  geringste  Hoffnung  auf  eine  Erhebung 
aus  der  tiefen  Versunkenheit!  Die  Kämpfe  mit  Frankreich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  rissen  nicht  blos 
ein  Gebiet  nach  dem  andern  vom  deutschen  Reichskörper  los,  sie 
erstickten  in  vielen  Gegenden  abermals  die  Keime  eines  gedeih- 
lichen Aufschwungs.  Die  meisten  Kriege  wurden  auf  deutschem 
Boden,  dem  Herzen  Europas,  ausgefochten.  Es  ist  nicht  unsere 
Aufgabe,  in  die  Schilderung  der  politischen  Verhältnisse  näher 
einzugehen,  wir  wollten  diese  nur  andeuten,  da  sie  die  Besserung 
materieller  Interessen  aufhielten,  verzögerten. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Productionszweige  seit  dem 
17.  Jahrhundert  näher,  ehe  wir  auf  eine  Schilderung  der  Wirth- 
schaft  in  den  verschiedenen  deutschen  Gebieten  eingehen ,  und 
jene  Maassnahmen  ins  Auge  fassen,  welche  von  Seite  der  Regie- 
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rungen  ausgingen,  um  die  gesunkene  Gewerbs-  und  Erwerbskraft 
zu  heben.  Je  trauriger  der  Zustand  des  deutschen  Volkes  war, 
um  so  mehr  Bewunderung  verdient  die  ihm  innewohnende  Tüch- 
tigkeit, welche  sich,  sobald  der  Druck  nach  Hess,  aus  der  Nacht 
zum  Licht  emporrang. 

1].  Der  Ackerbau  lag  in  Folge  der  Kriege  ganz  darnieder 
und  viele  Gegenden  erholten  sich  erst  allmälig,  da  Menschen- 
kräfte fehlten.  Dazu  kam,  dass  in  einzelnen  Theilen  Deutsch- 
lands, wo  eine  Hebung  und  Verbesserung  der  Bodencultur  kaum 
eingetreten  war,  erneuerte  Kriege  zerstörend  wirkten  ').  Die  Mi- 
litärpflichtigkeit entzog  viele  Kräfte  der  Landwirthschaft,  die  vie- 
len und  grossen  Abgaben  belasteten  den  Bauernstand  und  Hessen 
ihn  schwer  aufkommen.  Nach  Abtragung  des  Zehentes,  des  Zins- 
korns u.  dgl.  m.  blieb  den  Bauern  von  dem  Erlös  ihrer  Producte 
kaum  so  viel,  um  die  landesherrlichen  Abgaben  und  ihren  Haus- 
halt nothdürftig  bestreiten  zu  können.  Die  Adelsgüter  litten  unter 
anderen  Uebeln ;  theils  schenkte  der  Adel  der  Bewirthschaf- 
tung  nur  geringe  Aufmerksamkeit,  theils  geschah  die  Bcackerung 
durch  die  pflichtigen  Bauern  nicht  sorgfältig  genug,  Verpachtung 
der  Rittergüter  kam  selten  vor,  Verkauf  der  Lehengüter  war  ge- 
setzlich verboten ,  selbst  wenn  der  Mangel  an  Capitalien  nicht 
hinderlich  gewesen  wäre.  Die  vielen  Binnenzölle  schadeten  dem 
Verkehr  überhaupt,  insbesondere  aber  dem  Handel  mit  landwirth- 
schaftlichen  Producten. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  machte  die 
Landwirthschaft,  theilweise  durch  die  Sorgfalt  und  Aufmerksam- 
keit einzelner  Fürsten,  nicht  unbedeutende  Fortschritte.  Man  war 
bemüht,  den  Anbau  der  Futterkräuter,  der  Kartoffel  und  anderer 
Gewächse  in  grösserem  Maassstabe  zu  betreiben.  Die  Aufhebung 
oder  Milderung  der  Leibeigenschaft,  von  einsichtigen  Monarchen 
angestrebt,  war  der  Cultur  und  dem  Wohlstande  der  Länder  recht 
förderlich.  Maria  Theresia,  Joseph  H.  und  Friedrich  H. 
waren  in  dieser  Hinsicht  ungemein  thätig,  nur  stellten  sich  den 
wohlwollenden  Bestrebungen  der  Fürsten  grosse  Hindernisse  ent- 
gegen.    Mehrere    menschenfreundliche    Grundhorren    verzichteten 


')  So  der  brandenburg-schwedische  für  JJrandenburg,  der  orlean'scbe  für 
die  Pfalz,  der  spanische  Successionskrieg  für  Haiern,  der  österreichische  Erbfoige- 
und  der  siebenjährige  Krieg. 

Beer,   Geschichte  des  Handels.  H.  '^8 


434  3.  Buch.   10.  Ca]ntel. 

freiwillig  auf  ihre  Rechte.  Der  Herzog  Peter  von  Oldenburg  hob 
auf  seinen  Privatgütern  die  Leibeigenschaft  auf;  der  Markgraf 
von  Baden  that  das  Gleiche  auf  seinen  Domänen,  ohne  eine  Ent- 
schädigung zu  beanspruchen.  Die  verschiedenen  Formen  des 
Dienstbarkeitsverhältnisses  in  anderen  Staaten,  wo  nicht  die  Guts- 
zugehörigkeit  bestand,  Hessen  ebenfalls  ein  rationelles  Bewirth- 
schaftungssystem  nicht  aufkommen.  So  die  Hut-  und  Triftgerech- 
tigkeit, die  Zehent-,  Frohn-  und  Spanndienste,  das  Jagdrecht.  Die 
Vortheile,  die  der  Berechtigte  aus  diesen  Dienstbarkeitsverhält- 
nissen  zog,  standen  vollends  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Opfern, 
zu  dem  Aufwände  von  Zeit  und  Kraft,  die  sie  kosteten.  In  einigen 
Gegenden  musste  der  Bauer  fünf  Tage  Frohndienste  leisten ,  am 
sechsten  die  Lebensbedürfnisse  und  Landessteuern  zu  verdienen 
suchen. 

Diese  Verhältnisse  besserten  sich  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  Presse  machte  mit  Naclidruck  auf  die  Uebelstände 
aufmerksam  und  wies  den  Nachtheil,  den  der  allgemeine  National- 
wohlstand dadurch  zu  erleiden  hatte,  nach.  Die  in  Hamburg  ge- 
gründete Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste  und  nützlichen 
Gewerbe  schilderte  die  Folgen  der  Abschaffung  der  Hofdienste 
in  verschiedenen  Schriften  und  forderte  die  Aufhebung  oder  we- 
nigstens Milderung  der  gehässigen  Vorrechte  nicht  vergebens. 
Mehrere  Regierungen  wirkten  energisch  auf  die  Verwandlung  der 
Naturaldienste  in  feste  Geldabgaben  hin.  Doch  waren  dies  im  Gros- 
sen und  Ganzen  nur  Ausnahmen.  Die  persönliche  und  ökonomische 
Unfreiheit  der  Bauern  blieb  in  den  meisten  Ländern  bis  ins  ge- 
genwärtige Jahrhundert  hinein  bestehen  '). 

Wohlthätig  wirkte  die  hie  und  da  gegebene  Erlaubniss 
grösserer  Theilbjirkeit  des  Privateigen thums.  In  den  zu  grossen 
Bauerngütern  fehlte  es  oft  den  Besitzern  an  dem  nöthigen  Capital, 
um  nachhaltige  Verbesserungen  vorzunehmen.  Akatholiken  war 
in  katholischen  Ländern  weder  die  Erwerbung  von  Grundeigen- 
thum,  noch  der  Betrieb  eines  Gewerbes  gestattet.  Nachtheilig  war 
die  Handels-  und  Finanzpolitik,  die  „durch  Errichtung  von  Mo- 
nopolen, Sperrmaassregeln  und  drückenden  Ein-  und  Ausfuhrzöl- 
len den  freien  Verkelir  hemmte,  die  Preise  der  landwirthschaft- 
lichen    Erzeugnisse    drückte,    die  Preise    anderer    für    die    Land- 


')  Das  Nähere  bei  Biedermann  S.   244  S. 
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wirthschaft  iiothwendiger  Handelsartikel  steigerte  und  viele  Ca- 
pitalien  der  Bodencultur  abwendig  machte ,  welche  denselben 
nicht  so  reiche  und  leichte  Gewinnste  in  Aussicht  stellte,  als  die 
durch  Privilegien  und  Monopole  aller  Art  begünstigten  Zweige 
des  Handels  und  der  Fabrication." 

Jedoch  das  Streben  nach  Besserung  drang  allgemach  in  wei- 
tere Kreise,  wozu  die  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse, die  Gründung  landwirthschaftlicher  Vereine,  die  Journale, 
wissenschaftliche  und  populäre  Schriften  beitrugen.  An  den  Uni- 
versitäten und  anderen  höheren  Anstalten  wurden  Lehrstühle  für 
Oekonomie  gegründet.  Neue  Ideen  über  den  besseren  Betrieb  der 
Landwirthschaft  wurden  theils  in  Musterwirthschaften  practisch 
erprobt,  theils  in  wissenschaftlichen  Werken  begründet.  Thaer's 
Werk,  Einleitung  zur  Kenntniss  der  englischen  Landwirthschaft 
in  Rücksicht  auf  Vervollkommnung  der  deutschen  Landwirthschaft, 
und  Schubart's  Schriften  stehen  hier  oben  an  ').  Rationellere  Be- 
triebsarten brachen  sich  in  mehreren  Gegenden  Bahn ,  indem 
reiche  Capitalisten  grössere  Gütercomplexe  erwarben,  die  im  Stande 
waren,  die  Entdeckungen  der  Wissenschaft  und  Erfindungen  der 
Technik  practisch  zu  verwerthen  und  so  den  kleineren  Land- 
wirthen  mit  gutem  Beispiel  voran  zu  gehen.  Neue  Culturpflanzen 
kamen  in  Aufnahme.  Die  Einführung  des  Kleebaues,  der  Stall- 
fütterung, die  Bereitung  der  Brache  zur  Futterorzeugung,  der  er- 
weiterte Anbau  der  Kartoffel  waren  die  Resultate,  welche  die 
Praxis  der  Wissenschaft  verdankte.  In  Sachsen  machte  die  Schaf- 
zucht grosse  Fortschritte;  im  Jahre  1787  zählte  man  daselbst 
1  '/o  Mill.  Schafe,  etwa  halb  so  viel  in  Brandenburg.  Für  die  Lie- 
bung der  Pferde-  und  Rinderzucht  zog  man  fremde  Zuchtthiere 
herbei.  Die  Bienenzucht  war  in  den  kurbraunschweigischen  Ländern 
namentlich  bedeutend.  Der  Weinbau  ward  in  den  westlichen  Ge- 
genden Deutschlands  viel  rationeller  als  bisher  betrieben.  Der 
Tabaksbau  hob  sich  besonders  in  der  Pfalz.  Trotz  dieser  wesent- 
lichen Verbesserungen  konnte  sich  blos  Holstein  und  Mecklen- 
burg mit  England  und  Holland  einigermaassen  messen.  Hier  ver- 
drängte am  frühesten  die  verbesserte  Koppelwirthschaft  das  Drei- 
feldersystem. Diesen  Ländern  standen  am  nächsten  die  preussischen 

')    Vergl.    hierüber    Fr  aas    „Geschichte    der   Landwirthschaft  "     S.    05  ff. 
und  S.   111  ff.    Langethal,  Buch  IV,  S.  375. 
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Marken,    Sachsen,    Thüringen,    Hannover    und  Westphalen ,    wie 
überhaupt  der  Norden  den  Süden  weit  überragte  '). 

12.  Nicht  minder  traurig  war  der  Zustand  der  Gewerbe  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Die  blühenden  und  gewerbe- 
thätigen  oberdeutschen  Städte  zeigten  nicht  einmal  die  Spuren 
ihrer  ehemaligen  industriellen  Bedeutung.  Selbst  jene  Gewerbe, 
worauf  hauptsächlich  der  Wohlstand  vieler  Orte  beruht  hatte, 
die  WoUmanufacturen  und  Bierbrauereien  lagen  trostlos  darnieder. 
Hinsichtlich  der  ersteren  wurde  Deutschland  von  England  und 
den  Niederlanden,  welche  gerade  während  dieser  Zeit  in  gewerb- 
licher Hinsicht  einen  grossen  Aufschwung  nahmen,  überholt.  Nach- 
theilig wirkte  auch  der  Mangel  an  Zufuhr  von  Wolle ,  dessen 
Export  aus  England,  wie  wir  gesehen  haben ,  gänzlich  verboten 
war.  Das  verknöcherte  Zunftwesen  beengte  jede  freiere  Entfal- 
tung, hemmte  jede  schöpferische  Thätigkeit.  Die  Beschränkungen 
mancherlei  Art,  denen  das  Gewerbe  in  den  meisten  Städten  un- 
terlag, Hessen  nur  schwer  eine  gedeihliche  Thätigkeit  aufkommen, 
mühsam  und  mit  harten  Kämpfen  brach  sich  die  individuelle  Ar- 
beitskraft Balm.  Die  Pflege  der  Fürsten,  die  Sorgfalt  der  Regie- 
rungen war  doch  nicht  im  Stande,  den  Verlust  überall  zu  ersetzen, 
dem  Gewerbsfleiss  aufzuhelfen.  Man  unterstützte  durch  Prämien, 
Vorschüsse,  Steuerbefreiungen  die  Gewerbetreibenden,  erliess  Ein- 
und  Ausfuhrverbote,  aber  diese  allein  können  nie  und  nimmer- 
mehr Bedeutendes  und  Grosses  ins  Leben  rufen.  Thätigkeit,  Tüch- 
tigkeit, Unternehmungsgeist,  sonst  den  Deutschen  auszeichnende 
Eigenschaften,  büsste  man  unter  den  wüsten  Kämpfen  ein  und 
das  Volk  erwachte  erst  mit  der  Zeit  aus  der  Lethargie  imd  In- 
dolenz. Die  mit  der  Pflege  der  Manufacturen  betrauten  Männer 
verstanden  nur  zu  oft  wenig;  von  dem,  was  Noth  that,  hatten  sie 
selten  richtige  Vorstellungen.  Dabei  sorgte  man  nicht  für  die 
schon  heimischen  Gewerbe,  man  bemühte  sich  namentlich  solche 
Industriezweige  in  Aufnahme  zu  bringen,  die  mehr  Luxus-  und 
Mode-Artikel  waren.  An  vielen  Höfen  legte  man  für  diese  eine 
besondere  „Affection"  an  den  Tag.  Nocli  im  18.  Jahrhunderte 
klagten  patriotisch  gesinnte  Männer  über  den  mangelhaften  Zu- 
stand des  deutschen  Handwerks  und  meinten,  dass  „die  deutsche 
Arbeit"  etwas  Unfertiges  und  Unvollendetes  habe. 

')  Vergl.  das  vorzügliche  Werk  von  Lange thal  Ruch  IV,  S.  .57  ff.,  und 
Biedermann  a.  a.  O. 
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Einen  kleinen  ganz  ungenügenden  Ersatz  für  die  colossalen 
Verluste  erhielt  Deutschland  durch  die  französischen  Hugenotten, 
welche,  nach  der  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  1685,  Frank- 
reich verlassen  und  in  verschiedenen  deutschen  Ländern  ')  be- 
sonders im  Norden  bereitwillige  Aufnahme  gefunden  hatten.  Die 
Emigranten  verstärkten  in  Brandenbui'g,  Hessen,  Mecklenburg 
und  Holstein  die  gewerbefleissige  Bevölkerung  der"  Städte,  grün- 
deten Fabriken,  brachten  manche  bisher  in  Frankreich  mit  grosser 
Vollendung  erzeugte  Artikel  in  Aufnahme.  So  Hut-  und  Hand- 
schuhmanufacturen,  Glas-  und  Porcellanfabriken  u.  dgl.  m.  Damit 
war  die  Einbusse,  welche  man  durch  den  Verfall  der  heimischen 
Gewerbe  erlitten,  nicht  ersetzt.  Der  rohe  Stoff  musste  zu  einigen 
von  den  Franzosen  eingebürgerten  Industriezweigen  vom  Aus- 
lande bezogen  werden,  und  jene  Länder,  welche  ihn  selbst  er- 
zeugten, hatten  schon  dadurch  einen  grossen  Vorsprung.  Auch 
war  die  Verbindung  der  deutscheu  Länder  mit  manchen  Gegenden, 
woher  man  das  Kohproduct  bezog,  erschwert.  Für  das  Inland  wurden 
die  Waaren  durch  die  hohen  Frachten,  eine  Folge  der  schlechten 
Wege,  vertheuert;,  im  Auslande  war  das  Absatzgebiet  bei  den 
merkantilistischen  Grundsätzen,  die  allgemein  herrschten,  be- 
schränkt, und  die  Concurrenz  der  Engländer,  ^Holländer  und  Fran- 
zosen konnte  nicht  so  leicht  überboten  werden.  Die  Fremden 
waren  auch  im  Inlande  im  Vortheile ;  Grenzzölle  gab  es  Anfangs 
nicht  und  die  Nachäfferei  französischer  Moden  und  Sitten  beein- 
trächtigte ebenfalls  die  heimischen  Fabrikanten. 

Ueber  Letztere  hat  sich  ein  heimischer  Schriftsteller  scharf 
und  schneidend  ausgesprochen;  die  Stelle  ist  so  charakteristisch, 
dass  wir  uns  nicht  versagen  können  sie  anzuführen.  „Ja  uns 
Teutschen  ist  schier  kein  Kleid  mehr  recht,  wenn  es  nicht  aus 
Frankreich  kommt.  Die  französischen  Scheermesser  scheeren  uns 
Teutschen  den  Bart  besser  als  andere ;  die  französischen  Scheeren 
und  Zangen  beschneiden  besser  die  Nägel  und  reissen  die  Haare 
besser  aus  als  unsere;  ihre  Uhren  gehen  besser,  Avenn  sie  die 
Teutschen  in  Paris  gemacht  haben,  dann  die  Luft  ist  allda  besser 
dazu  als  zu  Augspurg;  ihre  Spiegel  seyend  besser,  als  die  Ve- 
netianischen ;  ihre  Weiberaufsätze  (Coiffuren),  Garnituren,  Bänder, 


')  Die  Literatur  hierüber  ist  ziemlich  reichhaltig.  Vergl.  bes.  Rühs  „Hi- 
storische Entwicklung  des  Einflusses  Frankreichs  auf  Deutschland."  1815.  Erman 
et  Keclam  Memoires  sur  les  refugi^s."  5  Vol.  Berlin  1782. 
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Ketten,  Strümpfe,  Schuhe,  endlich  gar  die  Hembder  seynd  besser, 
wann  sie  die  französische  Lufft  parfümirt  hat,  wiewohl  icli  solchem 
Geruch  vorm  Anlegen  erst  mit  Schwefeldampf  temperiren  wollte. 
Man  fährt  nicht  besser  als  mit  französischen  Modekutschen  ;  ihr 
Hut,  Stock  schickt  sich  auf  alle  teutsche  Köpfe;  so  haben  auch 
die  Franzosen  besser  Maass,  die  Kleider  abzumessen;  die  fran- 
zösische Perücken  schicken  sich  besser  auf  teutsche  Köpfe  als 
die  teutsche  Haar  selbsten.  So  lässt  sich  auch  solches  französi- 
sches Haai'  von  keinem  andern,  als  französischen  Kamm  kämmen, 
noch  änderst  als  mit  französischem  Puder  bestreuen,  noch  ein 
teutscher  Bart  anders,  als  von  einer  französischen  Bartbürste  oder 
Eisen  aufsetzen  u,  s.  w.  Ich  habe  vom  Frauenzimmer  gehört,  dass 
sich  mit  französischen  Nadeln  und  Garn  besser  nähen  lässt ;  ja 
die  französischen  Pflaster  oder  Mouches  halten  auf  dem  teutsche n 
Angesicht  besser,  als  die  teutschen.  Welcher  unter  uns  Teutschen 
hätte  wohl  das  Herz  gehabt,  einem  Weibsbild  ein  Stück  Holz 
über  den  Leib  zu  stecken,  und  ihm  weiss  zu  machen,  es  würde 
sonst  einen  Buckel  bekommen  u.  s.  w.  *).  Dass  die  Schilderung 
eine  treffliche  ist,  ist  für  Jeden  klar,  der  nur  einigermaasscn  mit 
der  Sittengeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  ist;  in  der 


')  Der  Verfasser  schliesst  mit  den  Worten:  Teutschland  hat  zu  seinem 
Schaden,  o  der  grossen  Rasserey!  frembde  Kaufleut  eingeladen,  dass  es  ja  bald 
Geltarm  sey,  frembde  Waaren,  welche  leider  nichts  als  frembde  Kleider,  dadurch 
wird  die  teutsche  Welt,  reich  an  Hoffart,  arm  an  Gelt.  —  Die  ganze  Stelle,  nur 
ausführlicher,  steht  bei  Joh.  Joachim  Becher  „Politischer  Discurs  von  den 
eigentlichen  Ursachen  des  Auf-  und  Abnehmens  der  Städte,  Länder  und  liepu- 
bliken."  Frankfurt  1668.  S.  70  ff.  Falke  „Gesch.  des  deutsch.  Handels."  H.  214 
führt  dieselbe  Stelle  an,  welche  er  einem  Werke:  Bedenken  über  das  deutsche 
Manufacturwesen  S.  113—114  entnommen  haben  will  und  als  dessen  Verfasser 
er  Hornek  bezeichnet.  Beides  ist  unrichtig.  Die  Stelle  findet  sich  auch  bei 
Hornek  „Oesterreich  über  Alles  wenn  es  nur  will",  dem  sie  Falke  entnommen 
hat;  in  den  älteren  Auflagen  nennt  Hornek  selbst  das  Buch  „Commerzien- 
tractat"  und  meint,  „er  führe  diese  Stelle  an,  weilen  ich  weder  anderer  Leute 
Arbeit  stümmeln  noch  bestehlen  mag,  noch  es  besser  zu  macheu  getraue."  Falke 
lag  offenbar  die  von  Hermann  überarbeitete  Ausgabe  Hornek 's  vor,  Leipzig 
1784,  wo  das  Buch  allerdings  „Bedenken  über  das  deutsche  Manufacturwesen"  ge- 
nannt und  S.  113—114  die  betreffende  Stelle  citirt  wird.  Die  Schrift,  welche 
Hornek  benutzt  hat,  heisst  „Politischer  Diskurs  von  den  Commercien"  von 
Becher,  der  die  Eigcnthümliclikeit  hat,  einen  und  denselben  Gedanken  oftmals 
zu  wiederholen.  Ueber  die  totale  Abhängigkeit  Hornek 's  von  Becher  an 
einem  anderen  Orte. 
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ersten  Hälfte  desselben  grassirte  das  Franzosenthura  an  den  Höfen 
der  kleinen   deutschen  Fürsten. 

Langsam  und  allmälig  hob  sich  die  Gewerbethätigkeit  im 
18.  Jahrhunderte.  In  den  Metallarbeiten  und  Leinenmanufacturen 
behauptete  Deutschland  sein  Uebergewicht  und  bedeutende  Quan- 
titäten dieser  Waaren  fanden  in  Italien,  Spanien,  Frankreich, 
England  und  den  überseeischen  Gebieten  Absatz;  Hamburg  hat 
sich  um  das  Aufkommen  der  letzteren  in  mehreren  deutschen 
Gebieten,  besonders  in  Schlesien  Verdienste  erworben  ').  Man 
veranschlagte  den  Werth  der  Ausfuhr  von  Leinwand  auf  20  bis 
30  Mill.  Thlr.  jährlich.  Das  Westphälische,  Osnabrückische,  Min- 
densche,  Schlesien  waren  die  Haupterzeugungsländer.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hatte  Deutschland  auch  in 
diesen  Artikeln  die  englische  Concurrenz  auszustehen.  Die  Tuch- 
weberei wurde  Mdeder  ausgebildet  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien, 
Obersachsen.  Erst  in  unserem  Jahrhundert  gelang  es  der  deut- 
schen Industrie  in  vielen  Zweigen  ihren  alten  Ruf  wieder  zu  er- 
langen und  mit  den  Gewerbserzeugnissen  anderer  Völker  in  die 
Schranken  zu  treten. 

13.  Ueber  den  deutschen  Handel  im  Allgemeinen  können 
wir  uns  kurz  fassen;  es  kann  eben  von  einem  solchen  keine  Rede 
sein.  Die  deutsche  Hansa  war  verschwunden,  von  anderen  ge- 
meinschaftlichen Verbindungen  war  keine  Spur.  Ein  gemeinsames 
deutschesHandelsinteresse  mangelte  bei  der  Zersplitterung  in  so  viele 
Territorialhoheiten;  ein  rationales  Handelssystem  fehlte  ebenso  sehr 
wie  die  politischeEinigung.  Durch  Zollgrenzen,  Stapelrecht,  Verbote 
von  einander  getrennt,  verfolgte  man  particularistische  Sonderinteres- 
sen, und  dass  eine  Vereinigung  zu  einem  Handelskörper  und  eine 
gemeinsame  Reichspolizei  für  Deutschland  nöthig  und  heilsam  sei, 
gehörte  zu  den  seltenen  kühnen  "Wünschen  und  Chimären  Einzelner. 
Man  regte  wohl  hie  und  da  einen  Handelsverein  an,  aber  zur 
Ausführung  kam  er  nicht.  ,, Sollte  denn  keine  Fürsten h an sa 
möglich  sein",  ruft  ein  warmfühlender  Patriot  aus,  „nachdem  vor 
Jahrhunderten  schon  eine  Städtehansa  wirklich  gewesen  ist?  Wäre 
auch  nur  der  grösste  Theil  des  nördlichen  Deutschlands  in  einen 
solchen  Handelsverein  zu  bringen,  so  würde  derselbe  schon  be- 
deutend   genug    sein,    um    die    günstigsten  Tractate    zu  schliessen 


')  Soetbeer  „Hamburgs  Handel."  I. 
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und  damit  für  die  verbündeten  Länder  die  Quelle  zu  einem  Wohl- 
stande zu  öffnen,  den  sie  bisher  noch  nicht  gesehen"  ').  Die  Maass- 
regeln, welche  man  zum  Schutze  des  deutschen  Handels  und  der 
deutschen  Industrie  ergriff,  wurzeln  ganz  im  Mercantilsystem, 
welches,  nachdem  es  in  England  und  Frankreich  der  damaligen 
Anschauung  zu  Folge  glänzende  Resultate  erzielt,  auch  in  Deutsch- 
land consequent  angewendet  werden  sollte.  Die  meisten  volks- 
wirthschaftlichen  Schriftsteller  waren  diesem  System  zugethan, 
nur  äusserst  wenige  vertraten  eine  freihändlerische  Richtung  '^). 
Das  Prohibitivsystem  kam  besonders  in  den  grösseren  deutschen 
Staaten,  in  Preussen  und  Oesterreich  zur  Durchführung,  wo  man 
überhaupt  wenigstens  eine  consequentere  Handelspolitik  verfolgte, 
von  der  aber  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  sie  auf  ratio- 
nellen Principien  beruhte. 

Der  Handel  der  deutschen  Städte  fristete  sich  kümmerlich 
während  des  17.  Jahrhunderts  fort.  Die  süddeutschen  Städte  stan- 
den noch  immer  mit  Italien,  theilweise  auch  mit  Frankreich  und 
Spanien  in  Verbindung,  diese  war  aber  lose  und  locker  genug  ^). 
Erst  im  18.  Jahrhunderte  wurde  der  Verkehr  wieder  belebter, 
intensiver.  Der  Rheinhandel  litt  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  durch  das  Uebergewicht  der  Holländer,  in  der 
zweiten  Hälfte  kam  er  fast  ganz  in  ihre  Hände.  Im  Norden  ge- 
langten trotz  des  Verfalles  der  Hansa  einige  Städte,  besonders 
Hamburg  und  Bremen  zu  einigem  Wohlstande  und  verstanden 
es  ihre  Handelsverbindungen  zu  erweitern,  ihren  Handel  in  immer 
grösserer  Intensität  auszudehnen.  Die  deutsche  Ostseeküste  konnte 
sich  aus  ihrer  tiefen  Versunkenheit  schwer  erholen,  viele  Städte 
sanken  erst  ganz  während  des  30jährigen  Krieges  ;  so  Stralsund, 
Rostock,  Greifswald,  Wisnuir  u.  ra.  a.  Die  nordischen  Staaten 
erlangten  in  den  Üstseegebieten  das  entschiedenste  Uebergewicht 
und  die  Holländer  traten  hier  die  Erbschaft  der  Hansa  an. 
Danzig,  früher  fast  vollständig  im  Besitze  des  polnischen  Han- 
dels, hatte  ebenfalls  an  ihnen  gewaltige  Mitconcurrenten.  Deutsch- 

')  Aus  einer  Brochure  „Etwas  zur  Würdigung  der  Schrift :  Ist  die  säch- 
•sische  WoUenmauufactur  ihrem  Verderben  nahe?"  angeführt  bei  Biedermann 
S.  285;  ich  konnte  sie  nicht  auftreiben. 

^)  Vergl.  Kautz  „Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Nationalökonomie." 
S.  292  ff.  und  384  ff.  Doch  Hessen  sich  die  Angaben  beträchtlich  vermehren; 
ich  behalte  mir  vor  in  einer  speciellen  Schrift  darauf  zurückzukommen. 

';  Falke  II.    i.ö2,  wo  eiu  reichhaltiges  Material  sich  vorfindet. 
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land  war  auf  fast  allen  Seiten  von  Ländern  umschlossen,  deren 
Industrie  erstarkt  war  und  die  an  dem  Welthandel  mehr  oder 
weniger  Theil  nahmen  '). 

Nach  dieser  Skizze  wollen  wir  die  Handels-  und  Industrie- 
verhältnisse   der   wichtigsten    deutschen  Staaten  in's  Auge  fassen. 

14.  Die  österreichischen  Länder  ^)  hatten  durch  die  Religions- 
kriege im  16.  Jahrhunderte  und  durch  den  30jährigen  Krieg  un- 
gemein gelitten ;  der  Industrie  geschah  ein  grosser  Abbruch  da- 
durch, dass  viele  Protestanten,  gerade  die  gewerbefleissigsten 
Bewohner,  das  Land  verlassen  mussten.  Die  Bevölkerung  nahm 
in  vielen  Theilen  des  Reiches  in  rapider  Weise  ab.  Der  Ackerbau 
lag  darnieder,  der  (Grewerbefleiss,  in  einzelnen  Landestheilen 
schwunghaft  betrieben,  lieferte  wenige  Artikel  für  den  Export, 
der  Handel  gerieth  in  vollständige  Abhängigkeit  vom  Auslande. 
Die  Klagen  des  tüchtigen  Hornek  über  die  darniederliegenden 
Manufacturen  werfen  auf  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des 
damaligen    Oesterreichs    grelle  Streiflichter  ^).    Es  bleibt  ein   Ver- 


')  Nicht  unerwähnt  dürfen  hier  die  Subsidienzahlungen  bleiben,  welche 
Deutschland  im  vorigen  Jahrhunderte  vom  Auslände  erhielt  „wodurch  ihm  weit 
mehr  Gold  und  Silber  in  Folge  der  Kriege  dieser  Periode  und  seiner  politischen 
Verhältnisse  zu  den  benachbarten  Ländern,  besonders  zu  England  und  Frank- 
reich, als  durch  seinen  auswärtigen  Handel  zufloss."  Vergl.  hierüber  Gülich 
„Geschichtliche  Darstellung  des  Haudels",  II.  20S,  dessen  trefflicher  Abschnitt: 
Deutschland,  auf  den  sorgfältigsten  eingehendsten  Studien  beruht  und  wohl  die 
Glanzpartie  seines  Werkes  bildet.  Im  Durchschnitte  sollen  etwas  mehr  als  6  Mill. 
Thlr.  jährlich  in  dem  Zeiträume  von  1700 — 1790  durch  Subsidienzahlung  nach 
Deutschland  gekommen  sein,  im  Ganzen  etwa  550  Mill.  Thlr. 

^)  Literatur  über  Oesterreich:  Sehweighofer  „Abhandlung  vun 
dem  Commerz  der  österreichischen  Staaten."  Wien  1785.  Liclitenstern 
„Ueber  Oesterreichs  Seeküste  und  Seeschifffahrt."  Wien  1802.  Kees  „Darstellung 
des  Fabriks-  und  Gewerbewesens  im  österr.  Kaiserstaate. "  Wien  1819  ff'.  Her- 
mann „Abriss  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  österr.  Staaten  imd  des  ge- 
genwärtigen Zustandes  der  Landwirthschaft,  Gewerbe,  Manufactur"  u.  s.  w. 
St.  Petersburg  und  Leipzig  1782.  Luca  „Oesterreichische  Staatenkuude."  3  Bde. 
Wien  1786.  Werner  „Geschichte  der  Iglauer  Tuchmacherzuuft."  Gekrönte  Preis- 
schrift. Kopetz  „Oesterreichische  Gewerbsgesetzkunde. "  2  Bde.  Wien  1830.  Bie- 
dermann „Die  technische  Bildung  im  Kaiserthum  Oesterreich."   Wien   1854. 

*)  In  seinem  Buche  „Oesterreich  über  Alles  wenn  es  nur  will."  Seine  An- 
.«ichten  waren  im  18.  Jahrhunderte  für  die  in  Oesterreich  befolgte  Handelspolitik 
maassgebend.  Er  verlangt  vollständiges  Verbot  aller  Waaren,  welche  im  lulande 
erzeugt  werden  können,  was  selbst  für  den  Fall  zu  gelten  habe,  wenn  die  in- 
ländischen   Erzeugnisse    von    schlechterer    Qualität    und    theuerer  sein  sollten  als 
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dienst  Leopold's  I.  der  Industrie  und  dem  Handel  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  haben,  der  durch  Joh.  Joachim 
Becher  in  einer  besonderen  Abhandhing  darauf  aufmerksam  ge- 
macht wurde,  wie  die  bestehenden  Uebelstände  beseitigt  werden 
könnten  ').  Der  Kaiser  beschloss  die  Errichtung  eines  besonderen 
Comraerzcollegiums,  dessen  Instruetionen  Becher  abfasste.  Die 
Commcrzioiiräthe  sollten  hiernach  „über  den  Zustand  und  die  Be- 
schaffenheit des  Handels  und  Wandels,  der  rohen  Waaren  und 
Manufacturen,  die  aus-  und  eingehen,  sich  erkundigen,  die  Ur- 
sache der  Auf-  und  Abnahme  erforschen,  auf  den  Lauf  und  die 
Veränderung  des  Preises  und  die  Consumtion  der  Güter  merken, 
auf  alle  in-  und  ausländischen  Handels-  und  Handwerksleute  der 
Compagnie  und  Zünfte  ein  wachsames  Auge  haben,  damit  die 
schädlichen  Mono-Poly-  und  Propolia  abgeschafft  und  die  Com- 
merzien  in  besseren  Stand  und  Flor  gesetzt  und  darin  erhalten 
würden."  Das  Geld  sollte  möglichst  im  Lande  verbleiben,  die 
Unterthanen  so  viel  wie  möglich  roh  und  in  natura  kaufen,  und 
die  rohen  Waaren  nicht  mit  baarem  Gelde,  sondern  mit  den  in 
den  kaiserlichen  Erblanden  gemachten  Manufacturen  bezahlen. 
Deshalb  solle  der  Commerzienrath  auf  den  Zustand  des  Handels 
in  den  benachbarten  Ländern  ein  wachsames  Auge  haben,  „damit, 
was  daselbst  unseren  P^rbländern  vortheilhaft  und  schädlich  vor- 
fallen und  sein  kann,  alsobald  attendirt,  zuwegegebracht  oder  ver- 
hütet werde."  Man  ging  nun  an  die  Creirung  von  Fabriken,  deren 
Erzeugnisse  bisher  vom  Auslande  bezogen  werden  mussten.  Die 
Einführung  der  Seidenmanufacte  durch  eine  neu  zu  gründende 
Gesellschaft  war  ein  Hauptplan  Becher 's.  Der  Seidenhandel  war 
aber  bisher  in  den  Händen  eines  Vereines  Wiener  Kaufleute,  der 


die  ausländisclieii.  Hornek  erwei.st  .sich  in  einigen  I 'unkten  als  scharfer  Denker 
und  kenutni.ssreicher  Heurtiieiler ;  die  Auswüclise  seiner  JJeweiiführuugen  wurzeln 
in  seiner  Zeif,  so  z.  B.  hinsichtlich  der  Kathschläge,  wie  man  einem  Frauen- 
zimmer gegenüber  zu  verfahren  liabe,  welches  Modewaaren  auf  der  Post,  oder 
auch  durch  eigene  Schneider  oder  Bediente  aus  Paris  kommen  lässt.  S.  120 
(Ausgabe  1753)  u.  drgl.  m.  Für  die  volkswirthschaftlichen  Ansichten  ist  fernerhin 
zu  berücksiclitigen  „Unparteiisciie  Gedanken  über  die  österreichisclie  Landes- 
ökonomie und  leichteste  Vermehrung  der  Erz-Herzoglichen  Kammergefälle,  wie 
auch  bequemer  Aufstellung  eines  Militis  perpetui."  Zugabe  zu  Ilornek's  Traetat 
„Oesterreich  über  Alles."    1753. 

')   Uober  Becher,    vgl.  Biedermann   „Die  technische  Bildung  in  Oester- 
reich."   Seite  25. 
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den  Namen  „Wienerische  Niederlage''  führte  *).    Diese  opponirte, 
fand  aber  kein  Gehör.    Die  Compagnie  erhielt    mancherlei    Privi- 
legien   und    in    dem    Schloss    Walpersdorf,    welches   dem  Grafen 
Sinzendorf  gehörte,  wurde  die  Fabrik  errichtet;  der  Graf  Hess 
auch  Versuche  anstellen,  um  die  Fabrikation  seidener  Bänder  und 
seidener    Strümpfe    einzuführen.    Man  schritt  auf  dem  einmal  be- 
tretenen Wege  fort  und  Kaiser  Leopold  erliess  am  21.  Sept.  1674 
(wiederholt  28.  Februar  1689),    ein  Patent,    „was  massen  Er  be- 
schlossen   habe,    alle    und  jede  frantzösiche  Waaren,    sie    mögen 
Namen    haben  wie  sie  wollen,  und  mehr  zu  Ueberfluss  und  Hof- 
fahrt als  zur  Nothdurfft  in  Seyne  Königreich  und  Länder  gebracht 
und  dadurch  grosse  Summen  Gelds  hinaussgezogen  werden,  gäntz- 
lichen    zu    verbieten    und    nicht   mehr   hereinkommen  zu  lassen." 
Man    verfolgte    weiter    das    Project    einer    occidentalischen    Com- 
pagnie, welcher  die  Aufgabe  zufallen  sollte,  für  den  Export  öster- 
reichischer   Producte    vornehmlich    nach    Holland    thätig   zu    sein. 
Man  dachte  auch  an  eine  Verbindung  der  Donau  mit  dem  Rhein, 
durch    die    Dauber    und    Wirnitz,    an    die  Leitung    eines  Waaren- 
zuges  aus  Indien  nach  den  Niederlanden   durch  Tirol  u.  drgl.  m. 
Man    erweiterte    die    Privilegien    der    Grosshändler,    legte    in  den 
Provinzen    Fabriken    an,    regulirte    Münzwesen     und    Zollsystem 
u.  drgl.  m.    Die  Regierung  Carl's  VI.  hatte   mit  Consequenz  das 
Ziel    im  Auge,    durch    Entwicklung   eines  ausgedehnten  Verkehrs 
zur  Hebung  der  Wohlfahrt   der  österreichischen  Länder  beizutra- 
gen.  Carl  zog  fremde  Kaufleute,  selbst  protestantische  in's  Land, 
was    für    das    capitalarme    Oesterreich    unbedingt  w'ohlthätig  war. 
Man  bestritt  Venedig,  dass  es  allein  zur  Schifffahrt  auf  dem  adria- 
tischen    Meere    berechtigt    sei,    und    die  Signoria  einsehend,    dass 
sie    ihr  bisheriges  Monopol    aufrecht  zu  erhalten  nicht  im  Stande 
sei,    fügte    sich.    Mittelst    Patents    vom    2.  Juni  1717  verkündigte 
man  die  Freiheit  der  Schifffahrt  für  alle  Nationen  unter  Zusiche- 
rung  des  Schutzes  gegen  jede  Belästigung ;    sämmtlichen  Bewoh- 
nern   des    ungarischen    und  kroatischen    Litorale    und    der  inner- 


')  Unter  den  Gründen,  welche  Becher  in  der  „Gegeneinanderhaltnug  der 
Wienerischen  Niederlage  und  Seidencompagnie"  anführte,  steht  der  merkwürdige 
obenan,  dass  die  Niederlage  grösstentheils  aus  Ketzern  und  Häretikern  bestehe, 
in  der  Seidencompagnie  aber  alle  Betheiligten  katholisch  seien. 

*)  Cod.  Anstr.  I.  374.  Lit.  F.  IL  153.  Lit  P.  Vergl.  Biedermann  „Die 
technische  Bildung."  S.  6. 
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Österreichischen  Häfen  und  Küsten,  so  wie  Allen,  welche  sich 
daselbst  niederzulassen  gedenken,  und  sich  der  Schifffahrt  widmen 
wollen,  wird  gestattet,  Schiffe  frei  auszurüsten  und  Handel  zu 
treiben  *).  Die  am  adriatischen  Meere  liegenden  Städte  Tri  est 
und  Fiume  wurden  zu  Freihäfen  erklärt  (18.  März  1719)  und 
ihnen  besondere  Freiheiten  bewilligt.  Triest  hatte  sich  fortwäh- 
rend der  Gunst  und  Obsorge  des  Kaisers  zu  erfreuen.  Die  Her- 
stellung der  Strassen  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  der  inner- 
österreichischen Länder  mit  der  Küste,  die  Regulirung  der  Zölle 
und  der  Flüsse,  der  Entwurf  eines  Wechselrechtes  sind  unstreitig 
bedeutende  Verdienste,  welche  die  kaiserliche  Regierung  um  die 
materielle  Wohlfahrt  Oesterreichs  sich  erwarb.  Man  fasste  haupt- 
sächlich den  Verkehr  mit  der  Levante  in's  Auge  und  wollte 
Wien  zum  Mittelpunkte  des  Handels  nach  dieser  Richtung  machen. 
Schon  im  Passarovitzer  Frieden  1718  kam  ein  Handelsvertrag 
(27.  Juli  1718)  mit  Sultan  Achmet  zum  Abschlüsse,  der  den  Grund- 
satz der  gegenseitigen  Handelsfreiheit  feststellte  '^).  —  Im  fol- 
genden Jahre  erliess  der  Kaiser  ein  Patent,  worin  er  die  Noth- 
wendigkeit  aussprach  mittelst  geschäfts-  und  gewerbserfahrenen 
Capitalisten  Compagnien,  besonders  zu  Handelsunternehmungen 
in  östlicher  Richtung,  zu  schaffen,  woran  jeder  In-  und  Ausländer 
gegen  eine  Einlage  von  tausend  Gulden  sich  betheiligen  dürfe. 
Die  „kaiserlich  privllegirte  orientalische  Compagnie"  sollte  mit 
allen  nicht  verbotenen  Waaren  Handel  treiben,  in  Wien,  Belgrad 
u.  s.  w.  Niederlagen  errichten,  neue  Manufacturen  anlegen  dürfen. 
Es  ist  ihr  gestattet,  Künstler  und  Handwerker  unabhängig  von  den 
Zünften  in's  Land  zu  ziehen.  Von  allen  Waaren,  welche  von  der 
Türkei  nach  Wien  und  umgekehrt  geführt  werden,  sei  blos  ein 
Zoll  von  3'V(,  zu  entrichten  u.  s.  w.  ^).  Das  ursprüngliche  Privi- 
legium der  Compagnie  wui>de  später  beträchtlich  erweitert  •*).  In 
den  anderen  Kronländern,  in  Böhmen,  Mäln-en,  Schlesien  hob  sich 

')  Löwcntlial  „Geschichte  der  Stadt  Tricst."  Triest  1857.  I.  154.  Ful- 
das Folgende  S.   157  ff. 

')  Bestätigt  durcii  den  Belgrader  Frieden  vom  Jahre  1739,  durch  den 
Handlungs  Sened  vom  24.  Feb.   1784;  durch  den  Sistover  Frieden  1791. 

^)  Vergl.  Löwenthal  a.  a.  O.  S.  159  ff. 

")  Sie  erhielt  die  Befugniss  zum  Baue  von  Schiffen,  zur  Fabrikation  von 
Kupfergeschirren,  zum  Handel  mit  Portugal  und  anderen  westlichen  Staaten,  zur 
Errichtung  einer  Zuckei  raffiueric,   20.  Mai    1722. 
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in  Folge  des  erweiterten  Verkehrs  die  Landesindustrie;  neue 
Fabriken  in  grosser  Anzahl  wurden  begründet.  Die  Bierbrauerei 
nahm  in  Oesterreich  einen  Aufschwung,  genügte  aber  kaum  dem 
Bedürfnisse  und  der  Trinklust  des  Zeitalters  *). 

Das  System,  w^elches  unter  Maria  Theresia  hinsichtlich 
der  Industrie  und  des  Handels  befolgt  wurde,  unterlag  mannich- 
fachen  Schwankungen  und  zeugt  von  wenig  Consequenz  in  den 
herrschenden  Principien.  Die  Ertheilung  von  Monopolen  wurde 
im  Wesentlichen  beseitigt,  und  wenn  man  auch  den  Unternehmern 
neuer  Fabriken  landesfürstliche  Privilegien  bewilligte,  so  wollte 
man  sie  dadurch  blos  gegen  die  Zünfte  schützen,  ohne  ihnen  ge- 
wisse ausschliessliche  Rechte  zuzuerkennen.  Viele  früher  ver- 
liehene Monopole  erloschen  '^).  Das  Prohibitivsystem,  welches 
später  unter  Josef  II.  mit  Entschiedenheit  befolgt  wurde,  kam 
schon  in  den  letzten  Regierungsjahren  Maria  Theresia' s,  wahr- 
scheinlich durch  den  Einfluss  ihres  Sohnes,  in  grösserer  Ausdeh- 
nung als  bisher  in  Anwendung.  Schon  unter  Carl  VI.  wurden 
durch  mehrere  Verordnungen  viele  Erzeugnisse  verboten,  näm- 
lich Branntwein,  Messing,  baumwollene,  wollene  und  halbwollene 
Zeuge,  Leinwand  u.  a.  m.  Auch  Maria  Theresia  ging  von  dem 
Grundsatze  aus,  dass  der  einheimischen  Manufactur  aufgeholfen 
werden  solle,  welche  „dem  geraeinen  Manne  zu  einem  beihilflichen 
Verdienste  gereicht."  Die  Patente  vom  24.  März  1764  u.  14.  Octo- 
ber  1774  machen  eine  Reihe  von  Artikeln  nan>liaft,  deren  Ein- 
fuhr untersagt  war:  Wollen-,  Baumwollen-,  Leinen-,  Seiden-  und 
Metallwaaren,  Glas-,  Posamentirer-  und  Hutmacherarbeiten;  spätere 
Verbote  vermehrten  die  Anzahl^).  Das  Patent  vom  27.  Aug.  1784 
und  die  Zollordnungen  von  den  Jahren  1784  und  1788  dehnten 
die    Einfuhrverbote   auf  alle  Waaren  aus,    welche  im  Inlande  er- 

')  Zu  Wien  gab  es  1732  sieben  Brauhäuser,  ausserhalb  den  Linien  noch 
37,  in  Simmering,  Ebersdorf,  Schwechat.,  Mannswörtb,  Fischament,  Lanzendorf, 
Zwölfäxing,  Pottendorf,  Schwadorf,  Baden,  Ortba,  Schuiida,  Schellenhof,  Hochau, 
Solenau,  Trurnau,  Bittermannsdorf,  Loibersdorf,  WaUersdorf,  Himberg,  Hiittel- 
dorf,  Stadt-Enzersdoif,  Hörn,  Trost  und  Stockerau.  Vergl.  Meynert  „Oesterr. 
Geschichte."  V.  2,  S.  404. 

')  1762  das  Monopol  der  Kattunfabriken  zu  Schwechat  und  Sassin,  1764 
jenes  der  Linzer  Wollenzeugfabrik,  das  auf  die  Schriftgiesserei  ertheilte  Privi- 
legium 1782.  Kopetz  II.  S.  17. 

^)  Vergl.  das  Verzeichniss  bei  Blöd  ig  „Die  österreichische  Zoll-  und  Staats- 
nionopolordnung."   Wien   18.5.').  S.  VII    Note  2. 
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zeugt  wurden  und  auf  ausländische  Luxusartikel,  die  man  im  In- 
lande  zwar  nicht  fabricirte,  aber  die  nach  der  Ansicht  der  Staats- 
verwaltung entbehrlich  schienen.  Man  brachte  zugleich  das  System 
der  Commerzialstorapelung  in  Anwendung,  um  die  inländischen 
Waaren  von  den  fremden  zu  unterscheiden  und  dem  Staate  die 
Controlle  zu  erleichtern.  Unbezeichnete  Waaren  galten  als  unter- 
schobene ausländische  und  unterlagen  der  Contiscation  ').  Die 
Vorstellungen  der  Kaufleute  und  der  tirolischen  Stände  gegen  die 
verschärften  Einfuhrverbote  blieben  unbeachtet  ")  und  nur  die 
Rücksicht  auf  die  Finanzen  bewog  die  Regierung  zu  gestatten, 
dass  einzelne  Waaren  gegen  Zollentrichtung  eingeführt  werden 
sollton.  (Patent  vom  14.  Oct.  1774.)  Das  schärfste  Waareneinfuhr- 
verbot  erliess  Josef  II.  1784^).  Das  josephinische  Zollsystem 
hat  schon  unter  den  Zeitgenossen  nicht  unbedingt  Anklang  ge- 
funden, selbst  am  österreichischen  Hofe  fand  die  Freihandelspartei 
ihre  Verti'etcr.  „Die  Vortheile,"  sagt  ein  einsichtiger  Kenner, 
„werden  sehr  weit  von  den  Nachtheilen  überwogen,  welche  das 
kaiserliche  Verbot  schon  hervorgebracht  hat  und  in  der  Folge 
noch  mehr  hervorbringen  wird.  —  Ein  solches  Verbot,  wie  das 
kaiserliche,  ist  eigentlich  eine  harte  Auflage,  die  von  vielen  Mil- 
lionen von  Menschen  gehoben  wird,  um  unter  einige  Tausende 
von  Fabrikanten  ausgetheilt  zu  werden.  —  Mit  eben  der  Hand, 
womit  man  den  fremden  Kaufmann  und  Fabrikanten  abhält,  seine 


')  Da.s  Niiliere  Kopetz  a.  a.   O.  II.  p.  220  ff. 

')  Vgl.   „Austria."  Jahrg.  1851.  8.    10  ff. 

^)  Das  Verzeichniss  der  verbotenen  Waaren  bei  Luca  „Ocsterr.  Staats- 
kundc."  III.  S.  157  — 168.  Die  Motive,  welche  den  Kaiser  leiteten,  „Briefe  Kaiser 
.Josefs  II."  herausgegeben  von  Schuselka.  S.  147.  Vrgl.  auch  Luca  „Hist.- 
stati.stisches  Lesebuch."  I.  527  ff.,  auch  abgedruckt  bei  Biedermann  S.  63  u. 
64.  Note.  CLaracteristisch  für  .Josef  ist  eine  Ant\vort,  welche  er  einer  Deputation 
von  Kaufleuten  gab,  welche  eine  Zurücknahme  der  Einfuhrverbote  forderte: 
„Ihr  seid  bisher  keine  Kaufleute  gewesen,  sondern  Agenten  der  Franzosen,  Eng- 
länder, Holländer  und  habt  deren  Waaren  verkauft,  um  die  Provision  zu  ge- 
winnen, aber  gelit  nur  nach  Hause,  ich  will  euch  künftighin  zu  Kaufleuten 
machen."  So  viele  Stimmen  für  das  josephinische  Zollsystem  in  die  Schranken 
traten,  es  fehlte  auch  an  solchen  nicht,  welche  die  Kehrseite  hervorkehrten  ;  so 
Schweighof  er  in  dem  oben  angeführten  Buche,  am  schärfsten  und  richtigsten 
im  „Gott.  Hist.  Magazin."  von  Meiners  und  Spittler  1789.  Bd.  5.  S.  1  —  7, 
woraus  obige  Stelle  entnommen  ist.  Eine  Zusammenstellimg  der  hierauf  bezüg- 
lichen Stellen  bei  Biedermann  S.  69  die  Note  20. 
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Waaren  in  das  Land  zu  bringen,  mit  eben  der  Hand  hindert  man 
ihn  auch  die  Schätze  des  Landes,  die  man  gerne  verkaufen 
möchte,  abzunehmen."  Man  hat  schon  damals  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  einige  Industriezweige  sicli  im  Lande  gehoben  haben, 
das  Resultat  im  Ganzen  für  den  Aufschwung  des  Gewerbefleisses 
bleibt  immerhin  ein  zweifelhaftes,  da  manche  Fabriken,  nachdem 
sie  eine  kurze  Scheinblüthe  gefristet,  eingingen.  Andererseits  ist 
es  gewiss,  dass  der  sonst  bedeutende  Transitohandcl  nach  der 
Türkei  abgenommen  hat,  und  dass  oberdeutsche,  besonders  Nürn- 
berger Waaren,  von  nun  an  den  Weg  über  Marseille  und  Venedig 
wählten.  Der  Schmuggel  erhielt  durch  die  kaiserliclie  Maassregel 
eine  colossale  Ausdehnung  und  selbst  die  überaus  harten  Strafen 
schreckten  nicht  davon  ab  '). 

Das  Handel-  und  Gewerbewesen  ward  einem  „Commerzien- 
rathe"  übertragen  (1763),  dem  „Commerzialconsesse"  in  den 
Hauptoi'ten  der  einzelnen  Länder  untergeben  waren.  Der  Rath 
hatte  die  Befugniss,  aus  der  „Comraerzienkassa"  unverzinsliche 
Vorschüsse  von  20— 100.000  fl.  zur  Anlegung  von  Fabriken  aus- 
zuleihen. Der  Commerzienrath  wurde  jedoch  nach  mehrjährigem 
Bestände  aufgehoben  und  die  Handelsangelegenheiten  der  all- 
gemeinen Hofkammer  übertragen.  In  verschiedenen  Gegenden 
des  Reiches  hoben  sich  die  Gewerbe  durch  Herbeirufung  fremder 
Arbeiter.  Man  befragte  sachverständige  Gewerbsleute  über  die 
Mittel,  das  Manufaeturwesen  zu  heben,  schuf  eine  technische 
Schule  zur  Bildung  „der  Handelsleute  und  der  Manufacturisten. " 
Als  im  Jahre  1769  der  Wiener  Kaufmannsstand  beim  n.  ö.  Com- 
merzienconsesse  um  die  Bewilligung  bat,  seine  Söhne  ausser 
Landes  schicken  zu  dürfen,  um  sich  die  für  den  Handelsbetrieb 
nothwendigsten  Kenntnisse  zu  erwerben,  deren  Aneignung  im 
Inlande  unmöglich  sei,  bevorwortete  der  Commerzienhofrath  die 
Bildung  einer  Real-Handlungs- Akademie,  welche  mittelst  Hof- 
decret  vom  19.  Nov.  1770  in's  Leben  gerufen  wurde").  Die  In- 
dustrieschulen hatten  den  Zweck,  allgemeine  technische  Kenntnisse 


'J  Vgl.  iVIniners  und  Spittler  a.  a.  O. 

-)  Vgl.  Biederinaun  „Die  technische  Bildung  in  Oesterreich."  S.  46  ff. 
„Die  Absiclit  der  Akademie  ist",  hiess  es  in  der  oü'iciellen  Verlautbarung  1771, 
Jungen  Leuten,  die  sich  der  Handelschaft  widmen  wollen,  binnen  einer  Zeit  von 
zwei  Jahren  gründliche  Kenntniss  von  allen  dem  zu  verschaffen,  was  einen  ge- 
schickten Handel.sniiinn  von  einem  Kiänier  unterscheidet. 
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in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten.  Besonders  verdienen  die  Spinn- 
und  Weberschulen  und  die  Spitzenklöppelschulen  erwähnt  zu 
werden.  In  Böhmen  begann  man  schon  1755  mit  der  Errichtung 
der  ersteren,  „worin  die  Spinner  mit  der  besseren  Art  des  Ge- 
spinnstes  zu  einem  dichten  und  gedrehten  Faden,  die  Weber  aber 
in  der  Verfertigung  schwerer  Commercial-Leinen  und  feiner  ge- 
zogener Waare  unterrichtet  werden  sollen."  Einige  Jahre  später 
veranlasste  man  daselbst  die  ersten  Baurawollenspinnereien  und 
ordnete  die  Errichtung  von  Spinnschulen  in  allen  landesfürstlichen 
Märkten  und  Städten  an.  Man  berief  einen  Schweizer  Leinwand- 
fabrikanten zur  Leitung  der  Spinn-  und  Weberschule  in  Hohen- 
elbe   '). 

Den  inneren  Verkehr  belästigend  waren  die  provinziellen 
Zölle  und  Mauthen.  Jede  Provinz  war  durch  besondere  Zolllinien 
abgeschlossen,  die  Zolltarife  und  Zollordnungen  wichen  von  ein- 
ander beträchtlich  ab;  die  Zollsätze  waren  in  den  verschiedenen 
Landschaften  verschieden.  In  dieses  Chaos  versuchte  man  schon 
unter  Leopold  I.  und  Carl  VI.  Ordnung  zu  bringen,  aber  ohne 
Erfolg.  Erst  unter  Maria  Theresia  wurde  auch  hier  aufgeräumt. 
Noch  die  Zollordnung  vom  Jahre  1766  stellte  für  jede  Landschaft 
eigene  Tarife  auf,  aber  schon  1775  brachte  man  es  nach  müh- 
seliger Arbeit  zu  einem  allgemeinen  für  die  deutsch-slavischen 
Provinzen;  1784  wurde  auch  Galizien  in  die  Zolllinie  einbezogen. 
Die  besonderen  städtischen,  ständischen  und  landesfürstlichen 
Mauthen  zwischen  den  einzelnen  Ländern  wui-den  aufgehoben  und 
für  das  ganze  Zollgebiet  Grundsätze  über  den  Ein-,  Aus-  und 
Durchfuhrhandel  aufgestellt.  Eine  weitere  Verminderung  der  Pro- 
vinzial-Grenzabgaben  trat  durch  die  Patente  von  1784  und  1788 
ein  '^).  Den  Verkehr  Ungarns  mit  den  übrigen  österreichischen 
Ländern  erschwerte  der  an  der  Landesgrenze  erhobene  Zoll.  In 
früherer  Zeit  betrug  derselbe  3y,  pCt.  (daher  Dreissigstgefälle) ; 
seit  1635  wurde  er  von  den  Ständen  auf  5pCt.  erhöht.  Unter 
Carl  VI.  ward  Slavonien,  das  Banat  und  Serbien  ebenfalls  durch 
eine  Zolllinie  von  Ungarn  abgeschieden.  Unter  Maria  Theresia 


')  Schätzbare    Angaben    bei    Helfort    „Die    österreichische    Volksschule." 
B.l.   I.  Buch    6,  Absch.  6. 

^)  Ko|)etz  II.  209,  eine  übersichtliche  Darstellung:    bei    Blöd  ig  a.  a.  O. 

.s.  IX  «•. 
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setzte  man  den  Zoll  von  österreichischen  Waaren  auf  107oj  von 
ausländischen  auf  2070  ^^^^-  Diese  Abschliessung  Ungarns  von  den 
übrigen  Provinzen  dauerte  selbst  dann  noch  fort,  als  die  Zolllinien 
zwischen  den  übrigen  österreichischen  Provinzen  aufgehoben  wur- 
den. Im  Jahre  1777  beseitigte  man  die  Zollschranke,  welche  Ungarn 
von  Slavonien,  Siebenbürgen  und  vom  Banate  trennte.  Nach  dem 
vorherrschenden  staatswirthschaftlichen  Systeme  glaubte  man  durch 
Verordnungen  den  inländischen  Gewerben  einen  directen  Absatz 
sichern  zu  können.  Einige  sind  wunderlich  genug.  So  gestattete 
man  blos  den  höheren  Ständen  den  Gebrauch  auswärtiger  Tücher, 
die  andern  wurden  durch  sogenannte  Polizeiordnungen  angewie 
sen,  sich  der  inländischen  zu  bedienen  (1732,  Patent  in  Böhmen 
vom  26.  Mai).  Zur  Erleichterung  des  Verkehrs  zwischen  den 
einzelnen  Provinzen  geschah  viel  durch  Anlegung  von  Kunst- 
strassen, mit  denen  man  schon  unter  Carl  VI.  begann.  Behufs 
der  Regulirung  der  Flussschifffahrt  setzte  Maria  Theresia  Na- 
vigationsdirectoren  ein ,  welche  auf  Staatskosten  alle  Hemmnisse, 
die  dem  Verkehr  im  Wege  standen,  beseitigen  sollten  ').  Mancherlei 
Beschränkungen ,  welche  dem  freien  Schifffahrtbetriebe  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Reiches  entgegenstanden,  wurden  auf- 
gehoben. Nicht  minder  anzuerkennen  sind  die  Bestrebungen  der 
Staatsverwaltung,  Maasse  und  Gewichte  zu  regeln.  Jede  bedeu- 
tende Stadt  hatte  ihr  eigenes  Maass  und  Gewicht  und  Maria 
Theresia  fasste  bereits  den  Plan,  in  allen  deutschen  und  böhmi- 
schen Provinzen  gemeinschaftliche  Maasse  und  Gewichte  einzu- 
führen. Sie  begann  mit  der  Regulirung  in  Niederösterreich  und 
führte  sodann  die  daselbst  angeordneten  Maasse  und  Gewichte  in 
Oberösterreich,  Mähren  und  Böhmen  ein.  —  Die  Jahrmarkt-Ord- 
nungen bestimmten  die  Dauer  und  Zahl  der  Jahrmärkte,  die  zum 
Besuche  derselben  berechtigten  Verkäufer,  die  Gattung  der  Ge- 
genstände, welche  feilgeboten  werden  durften,  die  Art  und  Weise, 
wie  man  den  Verkauf  der  Waaren  bewirken  solle  u.  dgl.  m.  ^). 
Ein  Hofreskript  vom  Jahre  1761  genehmigte  die  Errichtung  von 
Börsen  zu  Wien,  Prag,  Brunn  und  Troppau.  Sie  sollten  blos  dem 
Verkaufe  von  öffentlichen  Schuldpapieren  dienen,  Winkelverkäufen 


')    lieber    die  Tliätigkeit    der    Staatsverwaltung    in    dieser    Hinsicht.    Ko- 
petz  a.  a.  O. 

»)  Ausführlich  bei  Kopetz  a.  a.  O.  Bd.  II.  ä.   228 -203. 

Beer,  Geschiebte  des  Handel».   11.  2J 
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vorbeugen.  Sie  bewährten  sich  nielit  und  gingen  deshalb  ein. 
Zehn  Jahre  später  errichtete  man  eine  öffentliche  Börse  zu 
Wien  (mittelst  Patent  vom  1.  August  1771)  und  bestimmte  in 
mehreren  Patenten  die  Befugnisse  der  Waaren-  und  Wechsel- 
Sensale. 

Den  Verkehr  mit  dem  Auslande  suchte  man  durch  Prämien 
zu  ermuntern  ') ,  durch  Traetate  sicher  zu  stellen.  Auf  die  Ver- 
träge mit  der  Türkei  ist  schon  oben  hingewiesen  worden.  Nach 
ihnen  waren  die  türkischen  Unterthanen  bei  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr blos  zu  Entrichtung  eines  Zolles  von  3%  verpflichtet,  und 
die  Vortheile,  welche  diesen  dadurch  erwuchsen ,  bewogen  auch 
sehr  viele  türkische  Kaufleute,  besonders  Armenier  und  Griechen, 
sich  in  Oesterreich  anzusiedeln.  Die  Handelsfreiheit  auf  der 
Donau  und  dem  schwarzen  Meere  wurde  im  Handels-Sened  vom 
24.  Februar  1784  mit  der  Pforte  festgestellt.  Die  Russen  erhielten 
in  dem  Vertrage  vom  12.  November  1785  manche  Begünstigun- 
gen bei  der  Einführung  von  Juchten,  Pelzwerk,  Caviar  und  von 
allen  russischen  und  chinesischen  Waaren,  welche  aus  Cherson, 
Theodosia  oder  Sebastopol  auf  der  Donau  eingeführt  wurden,  den 
Nachlass  eines  Viertheils  des  tarifmässig  festgesetzten  Zolles. 
Russen  durften  sich  frei  in  Oesterreich  niederlassen,  Häuser  kau- 
fen u.  s.  w.  und  waren  in  sechs  Städten  sogar  von  der  Einquar- 
tierung befreit.  Dieser  auf  zwölf  Jahre  abgeschlossene  Vertrag 
wurde  nicht  wieder  erneuert.  Man  erklärte  Brody  1779  und  Pod- 
gorze  1784  zu  freien  Handelsstädten,  erlangte  für  die  Schiff'fahrt 
auf  dem  Dniester  von  Russland  einige  Begünstigungen.  Im  J.  1748 
schloss  man  mit  den  einzelnen  Regierungen  von  Tunis,  Algier 
und  Tripolis  einzelne  Traetate,  1783  mit  Marokko.  Sogar  in  In- 
dien wurde  der  Versuch  zur  Anlegung  von  österreichischen  Fac- 
toreien  gemacht,  die  nikobarischen  Inseln  von  einem  österreichi- 
schen Ostindienfahrer  für  Joseph  II.  in  Besitz  genommen  '^) ; 
aber  nur  für  kurze  Zeit  ^).  Während  des  englisch-nordamerika- 
nischen Kampfes  versuchten  es  österreichische  Unterthanen  von 
den   Niederlanden  und  Triest  aus,   Handelsverbindungen    mit  den 


')  Kopetz  a.  a.  O.  Bd.  IL  S.  4H:^. 

'')  Schw  eighofer    „Abhandlung    von    dem  Commerz  der  österreichischen 
Staaten.«    S.  417,  für  das  folgende  S.  382  ff. 

■^)  Oesterreich  hatte  im  .Jahre  1763  zwölf  Ostindienfahrer. 
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nordamerikanischen  Staaten  anzuknüpfen  und  seit  1783  wurde  ein 
Agent  der  Regierung  zu  Philadelphia  bestallt.  Man  errichtete 
Cousulate  in  den  vornehmsten  Handelsplätzen  Portugals,  Spaniens, 
Frankreichs,  Italiens,  ermunterte  die  Gründung  von  Handelscom- 
pagnien  zum  Betriebe   des  Ausfuhrhandels. 

Unter  den  Productionszweigen  nahm  die  Landwirth  schaft 
die  erste  Stelle  ein,  doch  konnte  sie  sich  im  Allgemeinen  grosser 
Fortschritte  nicht  rühmen ,  obwohl  einige  Verbesserungen  vorge- 
nommen wurden.  Die  ungarischen  Länder,  die  Kornkammer 
Oesterreichs ,  beharrten  einerseits  hinsichtlich  der  Bebauung  des 
Grundes  und  Bodens  in  primitiven  Zuständen,  andrerseits  lähmten 
die  fortdauei'nden  Türkenkriege  jede  fördernde  Thätigkeit  ').  Die 
bestangebautesten  Provinzen  waren  Böhmen,  Mähren,  Schlesien 
und  das  Land  ob  der  Enns.  Der  Weinbau  Ungarns  lieferte  nicht 
so  viel,  als  es  bei  guter  Pflege  möglich  gewesen  wäre.  „Der  un- 
garische Winzer  folgt  bei  der  Erzielung  seiner  Weine  noch  sehr 
dem  eingeführten  Schlendrian",  sagt  Luca.  Der  Werth  der  ge- 
sammten  Ausfuhr  betrug  nicht  mehr  als  1  Mill.  Gulden.  Besser 
betrieb  man  den  Weinbau  im  Lande  unter  der  Enns  ^),  am  vor- 
züglichsten stand  die  Cultur  bei  Grinzing,  Krems,  Klosterneuburg 
und  Rotz.  Thätig  waren  die  Winzer  in  Tirol,  wo  die  Gegenden 
von  Bozen,  Tramin  und  Trient  die  besten  Gewächse  lieferten.  Die 
Obstcultur  stand  in  Oesterreich  in  hoher  Blüthe ;  als  das  schmack- 
hafteste galt  das  Tiroler  Obst;  die  Ausfuhr  nach  den  übrigen 
Provinzen  und  ins  Ausland  -war  beträchtlich.  Steiermark  trieb 
mit  eingesottenem  und  gedörrtem  Obst  einen  einträglichen  Han- 
del. Die  Viehzucht  erfreute  sich  im  Ganzen  seit  jeher  beson- 
derer Pflege.  Die  besten  Pferde  lieferte  Ungarn,  von  einer  guten 
Zucht  war  jedoch  keine  Rede.  In  den  übrigen  Provinzen  be- 
schäftigte man  sich  mehr  oder  weniger  intensiv  mit  der  Zucht  der 
Thiere  ^).    Ungarns    „Ochsengeschlecht"    war    von  jeher  berühmt. 


')  Nach  Luca  „Staatenkuude"  betrug  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Ausfuhr  von  Getreide  6  Mill.  im  Werthe  in  fruchtbaren  Jahren. 

^)  Die  Ernte  betrug  nach  Lucca  nach  einem  massigen  Anschlage 
2.200.000  Eimer,  der  Werth  des  Eimers  zu  3  fl.,    also  über  6'/j  Mill. 

')  Reichhaltiges  Material  bei  Luca  „Staatenkunde"  Bd.  IL  S.  74 — 11(5, 
wo  auch  die  Legislation  berücksichtigt  wird.  Die  Zahl  sämmtlicher  Pferde  1779 
in  den  österreichisch- deutschen  Ländern  und  in  Galizien  betrug  854.252  Stück, 
1789    l'/a  Mill. 
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Die  Ausfuhr  nach  Oesterreich  und  Deutschland  brachte  grossen 
Gewinn  ').  Steiermark,  Kärnten,  besonders  Tirol  lieferten  eben- 
falls viel  Rindvieh.  Die  beträchtlichsten  Schafheerden  besass  Un- 
garn. Einem  Aufschwung  der  Schafzucht  stand  die  Verpachtung 
der  Schafheerden  im  Wege.  Die  Einführung  fremder  Widder  zur 
Veredlung  der  Schafe  hatte  selten  den  gewünschten  Erfolg  '^).  — 
Die  Seidencultur  war  vortrefflich  in  der  Lombardie,  Tirol  und 
Görz  gepflegt;  in  Ungarn  begann  man  17G1  im  Temesvarer  Co- 
mitat,  am  Ende  dieser  Periode  lieferte  die  meiste  Seide  das  Pe- 
ster Comitat.  Zur  Emporbringung  der  Seidencultur  in  den  an- 
dern Provinzen  erliess  die  Regierung  viele  Vei'ordnungen,  bewil- 
ligte Prämien  u.  dergl.  m. ;  dessgleichen  zur  Verbreitung  der 
Bienenzucht,  die  im  Ganzen  genommen  noch  sehr  darniederlag  ^). 
15.  Die  hervorragendsten  Industriezweige,  die  Industrie-  und  Han- 
delsorte. Das  betriebsamste  Land  war  Böhmen;  hier  war  fast  jedes 
Gewerbe  vertreten.  Die  Leinwandmanufacturen  bildeten  den  wich- 
tigsten Industriezweig  des  Landes  in  den  Sachsen  und  Schlesien 
angrenzenden  Bezirken.  Die  feinsten  und  gröbsten  Sorten  waren 
vertreten.  Die  bekanntesten  Leinenwaaren  lieferte  von  jeher  Rum- 
burg, Trautcnau,  Warnsdorf,  Anspach,  Braunau.  Im  Jahre  1763 
bildete  sich  eine  Leinwandgesellschaft ,  die  eine  Zeit  lang  nach 
Cadix  Geschäfte  machte  und  schliesslich  mit  Verlusten  endete. 
Die  Spinnereion  des  Landes  befriedigten  nicht  nur  das  heimische 
Bedürfniss,  man  verfühi'te  auch  nach  Schlesien  und  Oesterreich. 
Ein  grosser  Theil  des  böhmischen  Gespinnstes  und  der  rohen 
Leinwand  wurde  in  Schlesien  zubereitet  und  sodann  nach  Ham- 
burg und  Holland  versendet.  —  Das  böhmische  Glas  zeichnete 
sich  durch  Schönheit  aus;    es    wurde    in    grossen  Mengen  ausge- 


')  Mau  veransclilagte  den  durchschnittlich  jährlichen  Werth  des  exportirten 
Rindviehes  auf  3'/^  Mill. 

^J  Tirol  zählte  in  den  achtziger  Jahren  240.000  Stück  Schafe;  das  Land 
ob  der  Enns  1.00.000,  in  Ungarn  berechnete  man  1783  bei  4  Mill.  Vorzüglich 
zu  Hanse  war  die  Schafzucht  im  Arver,  Barscher,  Marmaroscher,  Neograder, 
Trentschiner  und  Wieselburger  Comitat.  Der  beste  Schafkäs  in  der  Soler  Ge- 
spanschaft. Ausser  Ungarn  stand  die  Schafzucht  am  besten  in  Mähren,  Schlesien 
und  Bölmicn. 

')  Der  vvahrsclieinliche  Ertrag  war  an  Wachs  5597  Centner,  an  Honig 
111.940  Ctr.  Eine  Anleitung  zur  Bicnenwirthschaft  für  die  k.  k.  Erbländer,  in- 
sonderheit aber  für  das  Königreich  Ungarn  erschien  1777.  Pressburg  und  Leipzig. 
Vergl.   Lucca  S.  174  ff. 
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führt.  Die  meisten  Glasfabriken  befanden  sich  an  der  böhmischen 
und  pfälzischen  Grenze;  im  besonderen  Rufe  standen  die  Glas- 
hütten um  Pardubitz  und  Winterberg,  Die  böhmischen  Glaswaa- 
ren  gingen  besonders  stark  nach  Hamburg,  der  Levante ;  in  Wien 
beschäftigten  sich  einige  türkische  Handelsleute  ausschliesslich 
mit  dem  Glashandel.  Nicht  minder  anerkannt  waren  die  Stein- 
und  Glasschleifereien  zu  Carlsbad,  Turnau  u.  a.  m. ;  doch  konnten 
sie  mit  den  sächsischen  nicht  rivalisiren,  wo  man  die  Kunst, 
schön  zu  schleifen,  besser  verstand  als  in  Böhmen.  Die  beträchtlich- 
sten Eisenhämmer  waren  zu  Pardubitz,  Töpl,  Mayerhöfen  im  Pilsner 
Kreise,  zu  Carlsbad  (Stecknadeln,  Messer,  Gewehre),  Messing- 
und  Kupferarbeiten  zu  Carlsbad  und  Prag.  Die  böhmischen  Bier- 
brauereien arbeiteten  auch  für  den  auswärtigen  Bedarf;  ausserdem 
verdienen  noch  Erwähnung  die  Lederfabriken,  Wollenzeuge,  Wol- 
lenstrumpffabriken (zu  Dux),  Hutmacherarbeiten ;  die  Tuchfabriken, 
deren  meist  grobe  Sorten  in  Ungarn  und  Polen  grossen  Absatz 
fanden.  Mit  dem  Export  der  Waaren  beschäftigte  sich  nur  Rei- 
chenberg in  bedeutendem  Maasse,  der  grösste  Theil  des  Handels 
befand  sich  in  den  Händen  der  Juden.  —  In  Mähren  fand  man 
in  den  gebirgigen  Gegenden  vornehmlich  die  Leinenmanufacturen; 
die  Tuchmanufacturen ,  die  alljährlich  Artikel  im  Werthe  von 
13  Mill.  geliefert  haben  sollen,  standen  in  hohem  Rufe,  vornehm- 
lich die  zu  Brunn ,  Iglau ,  Neutitschein  ,  Fulneck ,  Freiberg  und 
Trebitsch ;  die  Gerberei  wurde  mit  grosser  Vorliebe  betrieben, 
die  beträchtlichste  Ledermanufactur  zu  Znaim.  In  Schlesien 
waren  die  Spinnereien  am  zahlreichsten,  besonders  im  Neissi- 
schen  und  Jägerndorfischen  ,'  Tuchmanufacturen  zu  T  r  o  p  p  a  u 
und  Bielitz.  Die  Messe  von  Teschen  wurde  von  Polen  und 
Sachsen  stark  besucht.  —  Im  Erzherzogthum  Oesterreich  mehr- 
ten sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die  Fabriken 
bedeutend.  Die  Spinnereien  beschäftigten  150.000  Menschen.  Die 
Wollenzeugfabrik  zu  Linz  lieferte  schöne  Arbeiten;  die  Lein- 
wandarbeiten konnten  sich  jedoch  mit  den  böhmischen,  schlesi- 
schen  und  mährischen  durchaus  nicht  messen.  Kattunmanufacturen 
gab  es  besonders  im  Lande  unter  der  Enns ;  die  älteste  zu 
Schwechat  wurde  1741  errichtet,  die  schönsten  Waaren  lieferte 
Friedau.  Die  Seidenfabrication  nahm  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu.  Die  Spicgelfabrik  nächst  Baden 
(zu  Fahrafeld;,    die  Porzellanfabrik    zu  Wien    standen    in    hohem 
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Rufe.  Beträchtlich  waren  die  Eisenfabriken,  in  welchen  vornehm- 
lich steirisches  Eisen  verarbeitet  wurde ;  die  bedeutendsten  zu 
Wienerisch-Neustadt,  Steyer,  Waidhofen  an  der  Yps  ;  die  Kupfer- 
und  Messingarbeiten  fanden  in  der  Levante  Absatz.  Der  Central- 
punkt  des  gesaramten  Handels  der  Monarchie  war  Wien,  welches 
ausser  dem  sehr  lebhaften  Zwischenhandel  auch  zahlreiche  Fabri- 
ken besass  ').  —  In  den  innerösterreichischen  Provinzen 
(Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Görz  und  Gradiska)  blieben  die 
Metallarbeiten  die  wichtigsten,  ausserdem  waren  die  Glas-  und 
Töpferarbeiten  beträchtlich.  In  Steiermark  waren  die  besten  Eisen- 
werke um  Eisenerz  und  Vordernberg,  im  Mürzthale,  in  Leoben, 
Judenburg,  Murau;  Eisengusswerke  zu  Mariazell  und  Liezen ; 
in  Kärnten  zu  Friesach,  St.  Salvator,  Meiseidingen,  Strasburg, 
Gmünd,  im  Lavanthale  u.  s.  w.  Die  Sensenhämmer  zu  Himmel- 
berg und  Feldkirchen  hatten  einen  solch'  guten  Ruf,  dass  aus 
Russland  und  Frankreich  besonders  viele  Bestellungen  einliefen. 
Schon  1759  gab  es  100  Hammerwerke  in  dieser  Provinz.  Die 
Felacher  Gewehrfabrik  bestand  seit  dem  16.  Jahrliundert  und  soll 
ihre  Entstehung  den  Niederländern  zu  verdanken  haben  '^).  Die  neu 
entdeckten  Eisenbergwerke  in  Russland  verminderten  den  Absatz 
an  Eisen-  und  Eisenwaaren.  Ausgezeichnet  war  die  Tuchfabrica- 
tion  zu  Klagen  fürt.  Nicht  unbedeutend  Avaren  die  Ledermanu- 
facturen  in  Krain ;  auch  wurden  hier  viele  wollene  gewalkte 
Strümpfe  und  Holzwaaren  fabricirt.  —  Tirol  gab  eine  beträchtliche 
Ausbeute  an  Mineralien ;  am  einträglichsten  waren  die  Kupfer - 
gruben.  Wichtig  war  der  Seidenbau.  Die  Salzsiedereien  waren 
im  besten  Zustande.  Die  Messingfabrik  zu  Achenrain  war  die 
ausgezeichnetste  in  der  österreichischen  Monarchie.  Die  Glashüt- 
ten lieferten  gute  Trinkgläser.  Die  Stubaier  Eisenarbeiten  ent- 
wickelten sich  mit  dem  17.  Jahrhundert  aus  kleinen  Anfängen 
und  standen  im  18.  Jahrhundert,  wie  versichert  wird,  in  hoher 
Blüthe  ^).    Die  Tiroler  stemmten  sich  am  energischesten  gegen  die 


')  Vergl.  de  Lucca  „Der  gegenwärtige  Zustand  Wiens." 

')  Interessante    Notizen    bei    Hermann     „Geschichte    Kärntens."     Bd.  IL, 

Hft.  2,  S.  383  ff.  Nach  Mayer  „Statistik  und  Topographie    für  Kärnten"   wurden 

1780  ausgeführt  61.118  Ctr.  Eisen,  31.149  Ctr.    Stahl,  4815  Ctr.  Blei,    3230  Ctr. 

Galmei  u.  s.  w.  im  Auszuge  bei  Hermann  a.  a.  O.  S.  397. 

^)  Ueber   die  Entstehung   und  Ausbildung    in    der  Tiroler  Zeitschrift    vom 

Jahre  1825  (Bd.  I.  S.  1G6  — 246).     Ich    kenne    leider    nur  die  Auszüge    bei  Bie- 


Deutschland.  455 

verschärften  Einfuhrverbote  und  suchten  scharf  und  treffend  nach- 
zuweisen, dass  sie  nur  den  Schmuggel  befördern  helfen ,  Handel 
und  Wandel  stören.  Sie  litten  durch  das  „Commerzial- Verbot" 
ungemein ,  die  Märkte  von  Bozen  ,  wo  bisher  deutsche  und  ita- 
lienische Kaufleute  ihren  Waarenaustausch  bewerkstelligt  hatten, 
waren  „seit  dieser  Epoche  nur  noch  ein  Schatten  ihres  ehemaligen 
Glanzes."  —  Im  Mailändischen  trieb  der  Landmann  Seiden-, 
Wein-  und  Obstbau.  Die  Seidenmanufacturen  zu  Mailand,  Mantua, 
Pavia,  Cremona,  Como  verfertigten  allgemein  gesuchte  Stoffe; 
in  dem  ersteren  Orte  fabricirte  man  auch  halbseidene  Stoffe. 
Ausserdem  gab  es  zwei  Fayencefabriken  zu  Mailand  und  Lodi. 
Man  exportirte  hauptsächlich  Seide,  Käse  und  Reis  ').  —  Das 
Manufacturwesen  in  Galizien  war  ganz  unausgebildet;  das  be- 
deutendste Erzeugniss  war  Getreide  und  Vieh.  Die  Hauptausfuhr 
bildete  Salz.  Die  nennenswerthen  Handelsorte  für  den  Innern 
Handel ,  der  grösstentheils  in  Händen  der  Juden  und  Griechen 
war,  waren  Lemberg,  Brody,  Jaroslaw  und  Rzeszow.  — 
Ungarns  und  der  dazu  gehörigen  Gebiete  Bedeutung  für  die 
österreichische  Volkswirthschaft  beruhte  mehr  auf  seinen  Natur- 
producten  und  landwirthschaftlichen  Gewerben,  als  auf  seinem 
Gewerbstleiss ,  der  bis  in  unser  Jahrhundert  auf  ziemlich  unent- 
wickelter, fast  primitiver  Stufe  stand.  Fast  keine  einzige  Industrie 
hatte  hier  ihren  ausschliesslichen  Sitz  aufgesehlagen,  eine  gewisse 
Vollkommenheit  erreicht.  Doch  geschah  Manches  im  18.  Jahrhun- 
dert, wenn  auch  nicht  viel.  Einen  Bürgerstand  gab  es  nicht,  der 
Bauer  beharrte  in  grober  Unwissenheit.  Was  man  an  Industrie- 
Arbeiten  benöthigte,  bezog  man  aus  den  übrigen  österreichischen 
Provinzen.  Es  gab  unseres  Wissens  zwei  Cattunfabriken ,  die 
eine  zu  Sasvar  (Schossberg)  1754,  die  andere  zu  Lanschitz  1766 
gegründet.  Von  Leinwanden  verfertigte  man  fast  ausschliesslich 
grobe  Sorten ;  ein  bedeutender  Leinwandmarkt  war  Eperies.  Die 
Tuchwebersi  war  unbedeutend  und  nur  in  wenigen  Orten  ein 
fabriksmässiger  Betrieb  heinn'sch.  Man  fabricirte  meist  grobes 
ßauerntuch  von  weisser  Farbe.  In  Slavonien  war  die  Tuchweberei 


dermann   „Die  technische  Bildung    in   Oesteireich."    S.  29,  Note   14.    Für  Tirol 
hat  Biedermann  reichhaltige  Notizen,  auf  welche  ich  verweise. 

')  Man  berechnete  den  jährlichen  Export  im  Durchschnitte  Seide  4'/,  Mill., 
Käse  300.000,  Wolle  1  Mill.,  Getreide  70U.000  fl.  u.  s.  w.  Der  Werth  der  ge- 
sammten  Ausfuhr  soll  alljährlich    10  Mill.  betragen  haben. 
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eine  häusliche  Beschäftigung;  der  Bauer  machte  sich  seine  Klei- 
der selbst,  aus  Mangel  an  Tuchscheerer  und  Färber  blieben  die 
Tücher  roh,  ungeschoren  und  ungefärbt.  In  Siebenbürgen  gab  es 
einige  Tuchmacher.  Auch  die  Wollenzeugarbeiten  wurden  nur  in 
sehr  wenigen  Orten  fabriksmässig  betrieben.  Die  Papierfabriken 
deckten  nicht  den  Landesbedarf  Seidenmanufacturen  gab  es  we- 
nige ;  in  Slavonien  verfertigte  man  seidene  Schnupftucher ;  zu 
Temesvar  und  Versecz  begann  man  unter  Carl  VI.  Seidenzeug 
zu  weben.  Eine  Majolikfabrik  wurde  zu  Holics  1746  durch  Franz  I. 
angelegt,  die  mit  dem  besten  Erfolge  arbeitete  und  recht  hübsche 
Arbeiten  lieferte.  Die  zu  Neusohl  damascirten  Säbelklingen  er- 
freuten sich  eines  guten  Rufes.  Der  Handel  war  unentwickelt 
und  grösstentheils  in  den  Händen  der  Juden  und  Deutschen.  Die 
Strassen  befanden  sich  nicht  im  besten  Zustande,  die  Flussschiff- 
fahrt hatte  mit  vielen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Erst  unter  Jo- 
seph II.  geschah  Manches  zur  Verbesserung  der  Communications- 
mittel  ').  Die  Einfuhr  aus  den  Erbländern  bestand  in  Tuch-  und 
Wollenwaaren,  Leinwand,  Seiden-,  Baumwollen-,  Holz-  und  Krämer- 
waaren,  Glasarbeiten  u.  s.  w. ,  desgleichen  aus  fremden  Ländern, 
wozu  noch  Colonialwaaren  zu  rechnen  sind ;  die  Ausfuhr ,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  hauptsächlich  in  Naturproducten.  —  Die 
gerwerbliche  Blüthe  Siebenbürgens  war  im  17.  Jahrhundert  ge- 
sunken. Von  allen  Fürsten  des  Landes  hat  Bethlen  Gabor 
allein  auf  Hebung  des  Handels  und  der  Industrie  Bedacht  genom- 
men. Der  Handel  mit  den  Süd-  und  Ostländern ,  seit  jeher  in 
grosser  Ausdehnung  betrieben ,  kam  fast  gänzlich  in  die  Hände 
der  Armenier  und  Griechen  '^'). 

Der  bedeutendste  Seehafen  Triest  hob  sich  unter  Maria 
Theresia,  welche  der  Stadt  besondere  Sorgfalt  zuwandte,  unge- 
mein rasch;  der  Seehandel  erforderte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jaiirhunderts  bei  7000  Schiffe.  Es  stand  vornehmlich  mit 
Venedig,  dem  Kirchenstaate,  Sicilien,  der  Türkei  und  der  Levante 
in  reger  Handelsbeziehung  ^).  Fiume,  nach  Triest  der  erste  Han- 

')  Die  Thätigkeit  Josepirs  II.  in  dieser  Beziehung  bei  Lucca  „Geogra- 
jihisches  Handbuch  von  dem  österreichischen  Staate."    Wien  1791.  Bd.  IV.  S.  290  fif. 

')  Teutsch  „Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen."    Hft.  VI.  S.  7.')2  ff. 

')  Man  kann  aus  den  fremden  Handelsconsulaten  einigermaassen  auf  die 
ausgedehnte  Handelsbeziehung  der  Stadt  einen  Scliluss  ziehen.  Es  gab  deren  1788 
17,  von  Dänemark,  England,  Frankreich,  Genua,   Holland,  Modena,  Neapel,  Pfalz, 
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delsplatz  unter  den  am  adriatischen  Meere  gelegenen  Häfen  be- 
trieb hauptsächlich  den  Export  von  Rohproducten  ;  es  besass  auch 
einige  Fabriken.  Die  1750  hier  von  Niederländern  gegründete 
Zuckerraftiuerie  erhielt  ein  Privilegium  auf  25  Jahre.  Im  J.  1780 
betrug  die  Ausfuhr  des  daselbst  raftinirten  Zuckers  1778  Centner. 
Zengg  wurde  1785  Freihafen,  obwohl  es  eigentlich  keinen  Hafen 
besass,  ein  einfacher  Damm  von  Holz  diente  zum  Aus-  und  Ein- 
laden. Die  Bewohner  standen  mit  mehreren  italienischen  Städten 
in  Verbindung  und  beschäftigten  sich  mit  dem  Vertrieb  einiger 
ungarischer  und  slavonischer  Producte.  Buccari,  wo  die  Temes- 
varer  Gesellschaft,  die  sich  mit  dem  Export  ungarischer 
Kohproducte  befasste,  ihren  Sitz  hatte.  Ihr  Fonds  betrug  Eine 
Million.  Sie  errichtete  1766  eine  Leinvvandmanufactur,  die  sie  je- 
doch schon  nach  zwei  Jahren  aufgab.  Ausserdem  noch  Buccariza, 
Porto  Re  (von  Carl  VI.  begünstigt),  Carlopago. 

16.  Preussen  ').  Die  Kurfürsten  von  Brandenburg  haben  seit 
jeher  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  ihrer  Gebiete  besondere 
Sorgfalt  angedeihen  lassen.  Manche  der  erlassenen  Verordnungen 
schössen  freilich  übers  Ziel  hinaus  und  hatten  nicht  den  gewünsch- 
ten Erfolg.  Hier  wie  anderswo,  wo  die  territoriale  Landeshoheit 
sich  kräftig  ausgebildet  hatte,  stand  das  Bevormundungssystem  in 
vollster  Blüthe;  die  Regierung  wollte  das  Kleinste  und  Grösste 
maassregeln.  Der  Handel  befand  sich  im  16.  Jahrhundert  haupt- 
sächlich in  den  Händen  der  Kaufleute  von  Berlin  und  Köln  an 
der  Spree,  deren  Bedeutung  nicht  blos  in  dem  Vertrieb  der  ein- 
gegangenen Landesproducte,  sondern  auch  in  dem  Zwischenhandel 
bestand,  indem  die  Waaren  Böhmens,  Schlesiens,  Sachsens,  Po- 
lens und  Russlands  von  hier  nach  Stettin,  und  die  niederländischen 
Erzeugnisse  nach  den  erwähnten  Ländern  verschickt  wurden.  Der 


Portugal,    Preussen,    ßagusa,    Rom,  Russlaud,  Sardinien,  Schweden,  Toscana  und 
Venedig.  Die  Zahl  der  Grosshandlungen  betrug  1786  60. 

')  Literatur:  Mirabeau  „De  la  raonarchie  prussienne."  Londres  et 
Paris  1788.  4  Vol.  Nor  mann  „Geographisches  und  historisches  Handbuch"  u.  s.  w. 
Bd.  I.  Abth.  3.  Dietrici  „Der  Volkswohlstand  im  preussischen  Staate."  Berlin 
1846.  S.  1 — 42.  Krug  „Betrachtungen  über  den  Nationalreiclithum  des  preussi- 
schen Staates"  u.  s.  w.  2  Bde.  Berlin  1805  Buchholz  „Neueste  preussisch- 
brandenburgische  Geschichte."  2  Thle.  Berlin  1775.  S  tenzel  „Gesch.  des  preuss. 
Staates."  Hamburg.  S.  18  ff.  Korf  „Essai  statistique  sur  la  monarchie  prus- 
sienne."    Berlin  1791. 
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Verkehr  mit  Stettin  ward  um  so  lebhafter,  als  die  Verbindung 
der  Kurfürsten  von  Brandenburg  mit  Pommern  eine  innigere 
wurde.  Gegen  die  benachbarten  Gebiete  suchte  man  sich  mit 
Ausfuhrverboten  zu  schützen,  erklärte  das  Salpetergraben,  die 
Pulvererzeugung,  den  Salzhandel  als  Regal.  Die  gedeihliche  Ent- 
wicklung unterbrach  der  dreissigjährige  Krieg.  Das  Land  hatte 
fürchterlich  gelitten  und  die  Kämpfe  mit  Schweden  unter  dem 
grossen  Kurfürsten  brachten  neues  Unheil.  Die  tüchtige  Regie- 
rung des  grossen  Kurfürsten  verstand  es,  die  Wunden  zu  heilen, 
welche  der  Krieg  dem  Staate  geschlagen.  Unter  allen  deutschen 
Regierungen  damaliger  Tage  fasste  die  preussische  am  frühesten 
das  Wohl  der  Gesammtheit  ins  Auge;  es  galt  hier  alle  Kräfte 
anzuspannen,  es  war  und  blieb  die  Aufgabe  der  Fürsten,  „immer  auf 
der  Wache  zu  stehen",  wie  sich  der  grosse  König  später  ausdrückte. 
Ein  selbstständiges ,  auf  sich  fussendes  Staatswesen  musste  hier 
erst  geschaffen,  die  Lehensherrlichkeit  Polens  abgeschüttelt,  dem 
Kaiser  und  den  Schweden  gegenüber  eine  feste  Haltung  gewahrt 
werden.  Die  verschiedenen  Theile  ohne  inneren  Zusammenhang 
mit  einander  konnte  nur  eine  feste ,  starke  Hand  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  verbinden.  Und  das  Werk  der  Reorganisation 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  durchgeführt  zu  haben,  ist  und 
bleibt  ein  grosses  Verdienst  des  grossen  Kurfürsten.  Die  veröde- 
ten Gegenden  zu  bevölkern,  zog  er  Fremde  ins  Land.  Die  Land- 
wirthschaft  hob  sich,  die  Gewerbe  gewannen  besonders  durch  die 
Einwanderung  französischer  Hugenotten,  denen  man  Häuser  und 
Grundstücke,  Steuerfreiheit  auf  mehrere  Jahre,  Geldunterstützun- 
gen gewährte.  Die  Wollmanufacturen  im  Brandenburgischen  und 
Preussischen  erholten  sicli  alhnälig  aus  dem  tiefen  Verfalle ;  man 
begann  feinere  Tuchsorten  zu  verfertigen.  Die  alten  Verbote  der 
Wollausfuhr  blieben  in  Kraft  und  wurden  oft  verschärft  erneuert, 
selbst  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  der  Export  untersagt.  Die 
Franzosen  bürgerten  eine  Anzahl  anderer  Fabricationszweige  im 
Lande  ein,  wie  die  Verfertigung  seidener  und  halbseidener  Zeuge, 
Gold-  und  Silberarbeiten,  Metallwaaren ,  Handschuh-  und  Glas- 
arbeiten. Die  Communicationsmittel  wurden  verbessert,  durch  den 
Friedrich-Wilhelm-Graben  die  Wasserverbindung  zwischen  der 
Elbe  und  Oder  hergestellt,  die  Hemmnisse  der  OderschifFfahrt  durch 
Beschränkung  des  Stapelrechts  von  Fj'ankfurt  a.  O.  und  Stettin 
beseitigt.  Die  Lage  seiner  Staaten  an  der  See  wusste  der  Kurfürst 
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vortrefflich  auszubeuten ;  durch  Gründung  einer  Flotte  seine  Stel- 
lung an  der  Ostsee  zu  behaupten,  den  Versuch  zu  einem  Colonial- 
handel  zu  machen  ').  Der  letztere  brachte  dem  Lande  freilich 
keine  Vortheile,  aber  schon  der  Versuch  legt  von  der  ungemeinen 
Rührigkeit  der  Verwaltung  ein  glänzendes  Zeugniss  ab.  Es  war 
auch  in  materieller  Hinsicht  ein  Glück  für  das  preussische  Staats- 
wesen, dass  die  lässige,  verschwenderische  Verwaltung  des  ersten 
Königs  Friedrich,  nicht  von  dessen  Nachfolger  nachgeahmt 
Avurde,  und  die  strengste  Sparsamkeit,  die  grösste  Ordnung  unter 
dem  nüchternsten  Monarchen  Friedrich  Wilhelm  I.  Platz  griff. 
Wie  man  auch  die  Persönlichkeit  und  Handlungsweise  des  Königs 
beurtheilen  mag ,  er  hatte  fest  und  unverrückt  das  Wohl  seiner 
ünterthanen,  die  Entwicklung  seines  Staates  im  Auge.  Die  Verord- 
nungen, welche  hinsichtlich  der  Industrie  und  des  Handels  erlassen 
wurden,  zeugen  wohl  von  Willkür  und  theilweiserUnkenntniss  wirth- 
schaftlicher  Grundsätze,  aber  es  geschah  wenigstens  Etwas,  und 
man  beschränkte  sich  nicht  wie  anderswo  blos  auf  die  Nachäfferei 
französischer  Sitten  und  Moden.  Die  Verwaltung  der  königlichen 
Domänen  wurde  eine  bessere.  Schon  Friedrich  I.  hatte  sie  seinen 
Amtleuten  auf  Erbpacht  überlassen,  Friedrich  Wilhelm  hob 
die  Erbpachtcontracte  auf  und  verwandelte  sie  mit  Vergütung  der 
bisher  angebrachten  Verbesserungen  in  Zeitpachtungen.  Die  könig- 
lichen Forste  wurden  besser  cultivirt  und  der  rege  Holzhandel 
mit  Hamburg  und  Holland  warf  beträchtlichen  Gewinn  ab.  Land- 
wirthschaft,  Manufactur  und  Handel  suchte  man  zu  heben.  Man 
bestimmte,  dass  alle  Soldaten  -  Monturen  nur  aus  inländischem 
Tuche  fabricirt  werden  sollten,  versprach  allen  Fabrikanten,  welche 
feine  Sorten  Tuch  produciren  würden,  die  den  ausländischen  gleich- 
kämen, Prämien,  verbot  die  Einfuhr  fremder  Wolleiiwaaren.  Die 
Errichtung  des  Lagerhauses  in  Berlin  (1713)  hatte  die  Beför- 
derung der  Tuchmanufactur  zum  Zwecke,  und  die  hier  fabricirten 
Artikel  fanden  durch  die  russische  Handelsgesellschaft  (1716) 
nach  dem  Nordosten  Absatz.  Auch  andere  Fabricationszweige 
blieben  nicht  unberücksichtigt,  und  mannigfache  Verordnungen 
über  Hut-,  Strumpfabriken,  Seidenarbeiten  u.  dgl.  m.  wurden  er- 
lassen,   die    freilich    nicht  immer  die  gehoffte  Wirkung  erzielten. 


')  Vergl    Ötuhr  „Die  Gescliichte  der  See-  und  Colonialniacht  des  grossen 
Kurfürsten."    Breslau  1839. 


460  3.  Buch.  10.  Capitel. 

Die  afrikanischen  Besitzungen  schienen  dem  König  Friedrich 
Wilhelm  eine  Last  und  er  trat  sie  der  holländisch-westindischen 
Gesellschaft  für  7200  Dukaten  und  12  Schwarze  ab. 

Friedrich's  des  Grossen  Bestrebungen  um  die  Hebung 
der  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  können  nicht  hoch  genug 
gestellt  werden,  wenn  man  auch  mit  den  Grundansichten,  die  ihn 
leiteten,  nicht  übereinstimmen  mag ;  er  umfasste  mit  gleicher  Auf- 
merksamkeit alle  Zweige,  Handel,  Gewerbfleiss  und  Ackerbau. 
Durch  Herbeiziehung  von  Fremden,  die  sich  in  mehreren  Provin- 
zen niederliessen,  suchte  er  der  Landwirthschaft  die  nöthigen 
Kräfte  zu  verschaffen,  um  morastige  Gegenden  trocken  zu  legen, 
bisher  unbebaute  Strecken  zu  cultiviren.  In  den  Odergebieten, 
im  Magdeburgischen  und  Voigtlande  wurde  auf  diese  Weise  Be- 
deutendes geleistet.  Dass  Friedrich  durch  Einrichtung  vonCredit- 
instituten  der  schlesischen,  während  der  Kriege  verarmten  Ritter- 
schaft unter  die  Arme  zu  greifen  suchte,  ist  oben  (S.  91)  erwähnt 
worden.  Die  schlesische  Landwirthschaft  fühlte  bald  die  wohlthä- 
tigen  Folgen  dieser  Institution.  Zahlreiche  Verordnungen  zeigen, 
mit  welcher  Sorgfalt  der  König  die  Ackerbauinteressen  verfolgte, 
bessere  Betriebsmethoden  kamen  in  Anwendung  und  die  Anwei- 
sungen, welche  den  Bauern  hierbei  auf  Befehl  des  Königs  ertheilt 
wurden,  haben  fruchtbringend  gewirkt.  Dennoch  befand  sich  die 
Landwirthschaft  nur  in  einigen  Gebieten  im  guten  Zustande  und 
die  meisten  Gegenden  konnten  sich  mit  der  sächsisch-thüringischen 
agricolen  Cultur  nicht  messen.  Der  König  klagte  noch  am  Ende 
seines  Lebens ,  das  Land  bringe  nicht  Korn  genug  hervor  und 
bedürfe  noch  der  Zufuhr  aus  Polen  ').  Die  zahllosen  Verordnun- 
gen, wodurch  man  von  oben  herab  den  Betrieb  emporzubringen 
meinte,  wurden  entweder  gar  nicht  oder  schlecht  befolgt.  Aber  be- 
wunderungswürdig bleibt  dennoch  die  Thätigkeit  des  grossen  Königs, 
der  seinen  Unterthanen  wiederholt  einschärfte,  die  leeren  Plätze  mit 
Obstbäumen  zu  bepflanzen,  Hopfengärten  anzulegen,  den  Anbau 
von  Wein,  Flachs,  Roth,  Waid,  Kümmel,  Anis  u.  s.  w.  zu  pfle- 
gen. Ein  grosser  Uebelstand  war,  dass  es  dem  König  nicht  ge- 
lang, bei  der  Opposition  des  Adels  die  Leibeigenschaft  zu  besei- 
tigen, die  Erbunterthänigkeit  aufzuheben,  und  sich  mit  einer  Mil- 
derung des  bisherigen  drückenden  Zustandes  begnügen  musste  -). 

')  Stenzel  u.  a.  O.  S.  ;^08  ti'. 

■■)  Vergl.  öteuzel  a.  a.  O.  Ö.  312  ff. 


DentsclilHiid.  461 

Von  welchen  Ansichten  Friedrich  hinsichtlich  der  Empor- 
bringung  der  Gewerbe ,  der  Hebung  des  Handels  geleitet  war, 
geht  ans  seinen  Instructionen  an  das  Departement  des  General- 
directoriums  —  „das  Fabriken-  und  Commerzial-Departement"  — 
die  er  zu  diesem  Behufe  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte 
organisirte,  hervor.  Es  habe  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Ver- 
besserung der  Fabriken  und  Manufacturen  zu  richten ;  Tücher 
sollen  besser,  Leinwand  in  grösseren  Quantitäten  erzeugt  werden, 
fehlende  Fabriken ,  besonders  jene  von  Seide  und  Papier  seien 
einzurichten ,  mit  der  Fabrication  vertraute  Fremde  sollen  ins 
Land  gezogen  werden,  „welche  verfertigen,  was  fehle,  damit  man 
es  auch  durch  Güte  und  Wohlfeilheit  in  andern  Ländern  absetzen 
könne.  Das  Geld  solle  möglichst  im  Lande  bleiben;  man  werde 
reich,  wenn  man  weniger  ausgebe,  als  einnehme."  Liesse  sich 
eine  Industrie  durch  dictatorische  Befehle  von  oben,  durch  fort- 
dauernde Beeinflussung  des  Staates  schaffen ,  würden  die  Maass- 
nahmen  und  Einrichtungen,  die  fortdauernde  Obsorge  des  Königs 
gewiss  vom  Erfolge  gekrönt  worden  sein.  Er  beachtete  Alles, 
das  Kleinste  und  Grösste,  nichts  entging  seinem  prüfenden,  ein- 
dringenden Blicke;  er  sieht,  was  Noth  thut  und  beeilt  sich,  die 
Uebelstände  möglichst  zu  beseitigen.  Er  gründet  Eisen-  und  Stahl- 
fabriken, wozu  er  hundert  Familien  aus  Suhl  verpflanzt;  befiehlt 
zur  Beförderung  der  Leinenfabrication,  dass  die  Soldaten  nur  ein- 
heimische Leinwand  zu  brauchen  hätten,  legt  in  der  Mark  Woll- 
spinnereien an,  sucht  besonders  die  Seidenzucht  und  Seidenfabri- 
cation  emporzubringen,  Zuckersiedereien  ins  Leben  zu  rufen. 

Zur  Beförderung  des  Innern  Verkehrs  Hess  er  Canäle  gra- 
ben, so  den  4'/2  Meilen  langen  Plauen'schen  Canal,  den  Finow- 
canal,  den  Swinecanal.  Im  Jahre  1740  legte  er  den  Hafen  von 
Swinemünde  an,  sechs  Jahre  später  die  gleichnamige  Stadt.  Der 
Brombergische  Canal  1773 — 1774  und  die  Schiffbarmachung  der 
Brahe  und  obern  Netze  führten  eine  neue  Verbindung  zwischen  dem 
Flusssystem  der  Weichsel  und  dem  innern  Deutschland  herbei. 

Der  innere  Handel  war  durch  den  Mangel  eines  einheit- 
lichen Zollsystems  gehemmt,  indem  man  die  verschiedenen  Pro- 
vinzen als  abgesonderte  Landcsthcile  betrachtete  und  hinsichtlich 
der  Aus-  und  Einfuhr  nicht  gleichmässig  verfuhr.  „Wie  Stadt  und 
Land",  sagt  Dietrici,  „getrennt  gehalten  wurden,  ein  jedes  Kitter- 
gut gleichsam  einen  kleinen  Staat  für  sich  ausmachte,  so  hatte  jede 
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Provinz  und  hatten  in  den  verschiedenen  Provinzen  wiederum  ein- 
zelne Landestheile,  wie  sie  sich  geschichtlich  gebildet  hatten,  ihre 
besonderen  Rechte ,  ihre  besonderen  Verfassungen  und  in  Bezug 
auf  Handel  ihre  besonderen  Zölle,  ihre  besonderen  Tarife.  Man 
zählte  siebenundsechzig  verschiedene  Tarife."  So  kam  es  und 
gestaltete  sich,  dass  z.  B.  in  Pommern  manches  Object  ein- 
zuführen erlaubt  war,  was  in  der  Mark  verboten  war,  in  Schlesien 
manches  eingeführt  werden  durfte,  das  in  Berlin  einzuführen  ver- 
boten war  ').  Zollbäume  waren  an  den  Grenzen  aller  Provinzen. 
Der  Verkehr  mit  dem  Auslande  unterlag  den  grössten  Hemmnis- 
sen. Man  beschränkte  die  Einfuhr  durch  überaus  hohe  Imposten 
oder  verbot  viele  Waaren  gänzlich,  untersagte  die  Ausfuhr  von 
verschiedenen  Rohproducten,  welche  im  Lande  verarbeitet  werden 
sollten.  Doch  ward  auch  hier  nicht  für  alle  Provinzen  ein  gleich- 
massiges  System  befolgt.  Jene  strengen  Verbote  wurden  nur  in 
den  östlichen  Provinzen  angewendet,  in  die  westlichen  konnten 
fremde  Waaren  gegen  einen  massigen  Zoll  eingeführt  werden. 
Um  die  inländische  Bierbrauerei  zu  heben,  belegte  man  Wein 
und  Kaffee  mit  unerschwinglichen  Abgaben.  Dieses  System  be- 
förderte in  Preussen  eben  so  gut  wie  anderswo  den  Schmuggel, 
und  die  französischen  und  englischen  Waaren,  obzwar  strengstens 
verboten,  fanden  dennoch  ihren  Weg  in  die  preussischen  Länder. 
Mehrere  Handelsgesellschaften  zur  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen mit  dem  Osten  Asiens  wurden  privilegirt;  1750 
wird  eine  asiatische,  1753  eine  bengalische  Compagnie  gegründet, 
um  nach  China  Handel  zu  treiben.  Emden  wird  1752  Freihafen. 
Die  Erfolge  dieser  Maassregeln  waren  nicht  belangreich ,  weil 
sich  volkswirthschaftliche  Verhältnisse  eben  nicht  mit  gebieteri- 
scher Hand  organisiren  lassen.  Und  nur  der  grosse  Zweck,  den 
der  König  fortwährend  im  Auge  hatte,  die  industrielle  und  com- 
merzicllo  Unabhängigkeit  seines  Landes,  erklärt  und  entschuldigt 
die  Missgriffe,  von  denen  seine  Regierung  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  frei  war. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  Arbeiten  in  Tuch 
und  Wolle  einen  Hauptindustriezweig  in  Preussen  bildeten,  sie 
wurden  meist  von  zünftigen  Handwerkern  in  kleinen  Städten  ver- 


')  Vgl.  Die  tri  ci  a.  a.  O.   S.  33  tf. ,    wo  die   noch    im  .1.   1806  vorhande- 
nen Tarife  aufgezählt  sind. 
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fertigt.  Fabriken  in  grösserem  Maassstabe  bestanden  wenige ; 
ausser  der  Tuchfabrik  des  Lagerhauses  in  Berlin,  noch  in  Zül- 
lichau  und  anderen  Orten,  die  sämmtlich  durch  Unterstützung 
der  Regierung  errichtet  wurden  und  auch  dieselbe  später  nicht 
entbehren  konnten.  Sie  erhielten  aus  den  königlichen  Wollmaga- 
zinen das  Rohproduct  zu  einem  billigen  Preise.  Auch  Tuchmachern 
und  Tuchmachergilden  gewährte  die  Regierung  Vorschüsse  und 
Unterstützungen.  Die  Fabrikation  von  feinen  Tüchern  blieb  wäh- 
rend des  18.  Jahrhunderts  unbedeutend,  meist  verfertigte  man 
gröbere  Sorten,  vornehmlich  in  den  kleineren  Städten  Schlesiens, 
Pommerns,  Preussens  und  der  Neumark  ').  Die  BaumwoUenzeug- 
raanufactar  war  unbedeutend;  der  Werth  aller  baumwollenen 
Waaren  wird  in  den  letzten  Regierungsjahren  Friedrich's  11. 
auf  800.000  Thlr.  geschätzt.  In  den  letzten  Decennien  des  vori- 
gen Jahrhunderts  nahm  jedoch  die  Verfertigung  baumwollener 
Zeuge  zu  ^).  Für  die  Leinwandfabrikation  war  und  blieb  Schlesien 
die  Hauptprovinz.  Sie  war  von  jeher  unter  österreichischer  Herr- 
schaft in  dieser  Provinz  heimisch  und  litt  durch  den  30jährigen 
Krieg,  indem  eine  Anzahl  der  fleissigsten  Einwohner  zur  Aus- 
wanderung genöthigt,  sich  nach  der  Lausitz  wandten,  wo  sie  die 
trefflichen  Manufacturen  daselbst  in  Gang  brachten.  Dieser  sich 
selbst  überlassene  Industriezweig  setzte  damals  bedeutende  Quan- 
titäten nach  Holland  ab,  bis  Plamburger  Kaufleute  die  Ausfuhr  nach 
Spanien,  Portugal,  Italien  und  Amerika  bewerkstelligten,  wo  Lein- 
wände der  Wohlfeilheit  des  Preises  wegen  sich  rasch  einbürgerten. 
Der  Hauptsitz  war  und  ist  in  den  Gebirgsgegenden,  wo  die  Dörfer 
mit  Webern  angefüllt  waren,  die  keine  Frohndienste  zu  leisten 
hatten  und  auch  von  der  Cantonverpflichtung  befreit  wurden. 
Die  Leinweber  brachten  ihre  Erzeugnisse  nach  Hirschbero;  Lands- 
hut,  Greifenberg  u.  a.  O.  auf  die  Wochenniärkte  zum  Verkauf. 
Der  Kaufmann  Hess  die  rohe  Leinwand  bleichen,  sortirte  sie  so- 
dann   in  Platilles,    Bretagnes,    Rouennes  u.  s.  w.   in  Nachahmung 


')  Den  Wertli  aller  wolleneii  Waaren  in  den  letzten  Regierungsjahren 
Fcrdinand's  II.  berechnete  Mirabeau  auf  5,800.000  Thlr.;  in's  Ausland  gingen 
blos  für  1  Mill.  hauptsächlich  nach  Rus.'jland;  Grf.  Herzberg  berechnete  den 
Werth  auf  8  Mill.  Nach  Viebalui  betrug  der  Export  der  WoUwaaren  1781 
3,229.862,  1785  8V3  Mill.  Thlr.  worunter  für  613.90H  au.s  der  Kurmark,  227.131 
aus  der  Neumark,  241.142  aus  dem  Magdeburgischen,   1 '4  Mill.  Thlr.  aus  Schlesien. 

')  Vgl.   die   Angaben  Krng's  für  da.s  .lalir    1802. 
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der  französischen  Namen.  Die  nach  Italien  verschickten  Waaren, 
besonders  geblümte  und  gestreifte  Schleier,  Tischzenge  von  12  bis 
200  fl.  das  Gedeck,  exportirte  man  meist  über  Lindau  und  Triest. 
Auch  nach  Polen,  Russland  und  den  deutschen  Ländern  fanden 
sie  Absatz.  Die  Verordnungen  von  Seite  der  Regierung  hatten 
vornehmlich  den  Zweck,  dass  die  Güte  der  Waare  nicht  durch 
schlechte  Garne  oder  nachlässige  Arbeit  leide;  sie  bestimmte  das 
richtigste  Maass  des  Gespinnstes,  für  jede  Leinwandsorte  die  ge- 
hörige Länge,  Breite  u.  s.  w.  Die  hiefür  angestellten  Schaumeister 
mussten  jedes  Stück  Leinwand  besichtigen,  dasselbe  stempeln, 
oder  wenn  es  den  Anforderungen  nicht  entsprach  in  Stücke  zer- 
schneiden lassen.  Eine  Leinwanddruckerei  bestand  in  Hirschberg, 
der  Hauptsitz  der  Leinwanddamastmanufactur  bei  Schmiedeberg  '). 
—  Die  Flachsspinnerei  beschäftigte  einen  grossen  Theil  der  Ein- 
wohner. Knechte  und  Mägde  hatten  ein  Interesse  an  der  Produc- 
tion,  da  fast  überall  der  Lohn  zum  Theil  in  einem  mit  Lein  be- 
säeten  Stück  Land  bestand.  Friedrich  IL  empfahl  auch  die 
Flachs-  und  Wollspinnerei  den  Soldaten  in  den  Garnisonen  als 
Nebenverdienst.  Die  Güte  des  Gespinnstes  war  in  den  verschie- 
denen Districten  ungleich ;  die  beste  Sorte  in  der  Gegend  von 
Ti'ebnitz,  Oels,  Juliusburg,  Bernstadt  und  Wai-tenberg.  —  Auch 
in  den  übrigen  Provinzen  war  die  Leinwandfabrikation  nicht  un- 
bedeutend, vornehmlich  in  Geldern,  Minden,  liavensberg,  Teck- 
lenburg,  Bingen  vind  im  Ermelande  in  Ostpreussen  und  Ostfries - 
land.  Die  Bielefelder  Leinwand  zeichnete  sich  durch  Feinheit  und 
Güte  aus,  die  Regierung  kam  dem  Gewerbe,  welches  durch  den 
siebenjährigen  Krieg  gelitten  hatte,  zu  Hilfe  '^).  —  Baumwollen- 
manufactur  gab  es  vornehmlich  in  Schlesien,  der  Churmark,  so- 
dann im  Magdeburgischen,  der  Mark,  in  Cleve,   einige  unbeträcht- 


')  Die  Angaben  über  die  Ausfuhr  der  selilesischen  Leinvvandnianufactur 
schwanken.  Nach  Norman  a.  a.  O.  1259  schätzte  man  im  jährliclien  Durch- 
schnitt den  Export  für  Garn  und  Leinwand  auf  5  Mill.  Thlr.  Am  stärksten  war 
die  Ausfuhr  in  den  J.  1742  —  5(5.  Die  Zahl  der  Webestühle  soll  in  den  letzten 
Jahren  der  habsburgischen  Herrschaft  12  000,  1780  20.000,  1784  sogar  24.000 
betragen  haben.  Im  Jahre  1781  betrug  die  Ausfuhr  aus  Schlesien  ö'/j  Mill.,  1785 
5  '/^  Mill.  Der  Gesammtexport  sämmtlicher  in  der  preussischen  Monarchie  verfer- 
tigter Leinonwaaren  betrug   1781  6,06G.467,  1785  fast  ebensoviel. 

^)  Vrgl  hierüber  Normann  a.  a.  O.  1185.  Der  Export  Bielefelds  allein 
betrug  5—900.000  Thlr.  alljährlich. 
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liehe  in  Westpreussen  und  Pommern  ').  —  Stahl,  Eisen  und  andere 
Fabrikate  bestanden  in  beträchtlicher  Anzahl  in  der  Kurraark,  der 
Grafschaft  Mark  und  Schlesien  '^).  Der  früher  blos  Kupfer  und  Eisen 
ausbeutende  Bergbau  erstreckte  sich  in  den  SOger  Jahren  auch 
auf  Steinkohlen,  Galmei,  Blei  u.  s.  w.  Die  westphälischen  Stein- 
kohlen wurden  bis  nach  Holland  verschickt.  —  Wichtig  waren 
die  Lederfabriken,  wozu  meist  der  Rohstoff  im  Lande  selbst  ge- 
liefert wurde  ^). 

Unter  den  Manufacturen,  die  im  18.  Jahrhunderte  durch  die 
besondere  Unterstützung  des  Staates  emporkamen,  sind  die  von 
Seide  zu  erwähnen  ;  die  meisten  Fabriken  wurden  unter  Fried- 
rich IL  angelegt^).  Friedrich  Wilhelm  L  befahl  zuerst  die 
grössere  Anlegung  von  Maulbeerbäumen  ;  die  erste  grössere  Sei- 
denfabrik wurde  von  einem  Juden  1730  errichtet,  obwohl  schon 
am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  einige  Seidenarbeiter  (im  Ganzen 
etwa  25)  nach  Preussen  kamen.  Friedrich  IL  erliess  mehrere 
Verordnungen  zum  Anbau  von  Maulbeerbäumen  und  zur  Pro- 
duction  von  Seide,  und  ertheilte  mehreren  Fabrikanten  nicht  un- 


')  Der  Werth  der  exportirten  Baumwollenwaaren  betrug  1781  410.002  Thlr. 
und  zwar  aus  Schlesien  240.000,  also  mehr  als  die  Hälfte,  in  der  Kurmark 
136.027,  Magdeburg  10.215,  Grafschaft  Mark  9984,  Cleve  8450,  Westpreussen 
3100,  Pommern  1511,  Miuden-ßavensburg  583.  Im  Jahre  1785  betrug  der  Export 
aus  der  Kurmark  allein  2Ö9.125  und  bei  den  Zitz-  und  Kattundruckereien  63.900, 
1793  betrug  die  Gesammtausfuhr  schon  501.428. 

^J  Man  berechnet  den  Gesanimtexport  für  1781  auf  1,574.120,  1785  an 
Bronze-  und  Messingwaaren  aus  der  Grafschaft  Mark  33.255,  Nähnadeln  7.636, 
Schnallen  und  Haken  und  andere  Stahl-  und  Eisenwaaren  331.676  Thlr.  Der 
Gesammtexport  aus  dieser  Grafschaft  betrug  1  Mill.  Thlr. 

^)  Mirabeau  veranschlagt  den  Werth  der  in  sämmtlichen  Provinzen  ver- 
fertigten Lederarbeiten  im  J.  1786  auf  1,660.000  Thlr.,  wobei  die  Schätzung  eine 
zu  geringe  zu  sein  scheint,  wenn  man  nämlich  die  Angaben  Krug's  II.  S.  340 
hiermit  vergleicht,  der  für  das  Jahr  1802  mehr  als  3^/^   Mill.  Thlr.  annimmt. 

■•)  Im  Jahre  1783  waren  in  Berlin  2316  Stühle  im  Gange,  welche  Arbeiten 
im  Werthe  von  1,749.596  Kthlr.  lieferten,  wovon  für  487.408  Kthlr.  ausser  Landes 
gingen.  Normann  I,  3,  958.  Die  Einrichtungen,  welche  Friedrich  II.  zur  Hebung 
der  Seideumanufactur  traf,  Mirabeau  II.  81.  Krug  „Nationalreichthum."  II. 
689.  Der  Export  an  Seidenwaareu  betrug  1781  aus  Ostpreussen  980,  aus  West- 
preussen 4600,  der  Kurmark  594.820,  aus  dem  Magdeburgischen  24.850,  der 
Grafschaft  Mark  15.280,  Mört  480.113,  Geldern  400,  Schlesien  16.000  Thlr. 
Summa  1,137.043  Thlr.  Im  J.  1785  betrug  die  Ausfuhr  der  Seidenmanufacturen 
1,257.626,  worunter  608.445  Thlr,  aus  Berlin  und  der  Kunnark,  574.004  aus 
Crefeld,    der  Rest  aus  den  übrigen  Provinzen. 

Beer,   Gescliichte  des  llaudels    II.  '^^ 


466  3.  Buch.  10.  Capitel. 

bedeutende  Unterstützungen.  Der  König  zog  aus  Lyon,  Turin,  der 
Schweiz  Seidensortierer,  Musterzeichner  u.  a.  m.  in's  Land,  gab 
ihnen  namhafte  Gehalte,  Hess  Prämien  an  die  Fabrikanten  ver- 
theilen,  nachdem  sie  in  einem  hiezu  eingerichteten  Bureau  (du 
poids  des  soieries)  ihre  Waaren  hatten  schätzen  und  beschauen 
lassen.  Dennocli  gab  man  selbst  in  Preussen  den  Lyoner  Waaren 
den  Vorzug.  ZuckerrafFinerien  kamen  in  Preussen  seit  1749  auf, 
und  zwei  Jahre  darauf  verbot  man  die  Einfuhr  des  raffinirten 
Zuckers  auf  das  strengste.  Bisher  bezog  man  denselben  meist 
von  Hamburg.  Zuckerraifinerien  entstanden  in  den  nächsten  De- 
cennien  in  Bromberg,  Breslau,  Berlin,  Königsberg  in  Preussen, 
Minden,  Danzig,  Elbing,  Frankfurt,  Stettin,  Magdeburg,  Havel- 
burg ^).  Ausserdem  gab  es  in  verschiedenen  Provinzen  Mühlen- 
werke für  Getreide,  Oel,  in  den  westlichen  Districten  Papier- 
mühlen, Glashütten ;  ausser  der  Porzellanfabrik  zu  Berlin  auch 
Etablissements  für  Fayence  und  Steingut. 

17.  Die  bedeutendsten  Handelsorte  Preussens  im  achtzehnten 
Jahrhunderte.  Berlin  betrieb  ausser  einem  ausgedehnten  Zwi- 
schenhandel einen  sehr  lebhaften  Verkehr  mit  den  hier  ver- 
fertigten Industrieartikeln.  Die  Zahl  der  Einwohner  mehrte  sich, 
die  der  Fabriken  nahm  zu  ^).  Ausser  einer  Bank  ward  unter 
Friedrich  n.  im  Jahre  1772  daselbst  eine  S  ee  h  andl  un  gs- 
societät  gegründet  zur  Bewerkstelligung  einer  directen  und 
dauerhaften  Verbindung  zwischen  den  preussischen  Häfen  und 
denen  anderer  Staaten.  Vom  1.  Januar  1773  sollte  es  nur  den 
Schiffen  der  Societät  gestattet  sein  in  die  preussischen  Häfen  Salz 
einzuführen.  Ausserdem  erhielt  sie  das  ausschliessliche  Recht  zum 
Ankauf  von  Wachs,  welches  von  Polen  aus  nach  Ferdan  (ober- 
halb Danzig)  gebracht  werden  würde,  als  auch  dessen,  was  in 
einem  Districte  zehn  Meilen  rechts  und  links  der  Weichsel  ge- 
sammelt wird.  Zum  Capitalsfonds  der  Gesellschaft  gab  der  König 


')  Die  Zncker.siederei  der  Kurmark  verscliickte  1785  für  153.710  Tlilr., 
Minden  108.000,  Netzdistrict  24.544  Thlr.  Viebalin  „Statistik  des  zollvereinten 
und  nördlichen  Deutschlands."  S.    117. 

')  1G80  zählte  man  17.400  E.,  1709  50.000,  1747  85.000,  1755  100.000, 
1768  104.500,  1779  im  Ganzen  138.225  E.  Die  Seiden-,  Wollen-,  Leinen-  und 
Ledermanufacturon  und  die  anderen  Fabriken  beschäftigten  im  J.  1779  8495,  im 
J.  1783  10.145  Arbeiter  und  verfertigten  Arbeiten  im  Werthe  von  über  6Mill.  Th. 
Vrgl.   die  detaillirte   Auseinandersetzung  bei   Norm  an  n  a.  a.   O.   958  ff. 
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den  grössten  Theil ;  der  Gewinn,  den  sie  aus  ihren  Geschäften  zog, 
welche  grösstentheils  in  dem  Salzverschleisse  bestanden,  war  nicht 
sehr  bedeutend.  Für  den  Elbehandel  war  Magdeburg  wichtig; 
das  Speditionsgeschäft  ward  in  ausgedehnter  Weise  betrieben ; 
doch  hatten  die  Einwohner  auch  eigenen  Handel,  vornehmlich 
mit  Getreide  nach  Hamburg,  auch  standen  sie  mit  Holland,  Frank- 
reich und  England  in  directer  Verbindung.  Der  Getreidehandel 
war  hauptsächlich  in  den  Händen  einer  Gesellschaft,  doch  be- 
theiligten sich  auch  Privatleute  daran;  die  haraburgische  Schiff- 
fahrt war  einer  besonderen  Innung  anheimgegeben,  der  „Schif- 
ferbrüderschaft." Beträchtlichen  Gewinn  brachten  auch  die  Bier-  u. 
Branntweinbrauereien.  —  Der  Oderhandel  erhielt  durch  die  Ver- 
bindung der  Oder  mit  der  Havel  durch  die  Finow  eine  totale 
Umänderung.  Bisher  gingen  viele  Schiffe  von  Stettin  nach  Frank- 
furt, wo  die  Waaren  zu  Lande  bis  zum  Kensdorfer  See  gebracht, 
hier  in  Schiffe  verladen,  auf  der  Spree  und  weiter  auf  der  Havel 
und  Elbe  weitergeschafft  wurden.  Ein  anderer  Weg  ging  Frank- 
furt vorüber  nach  dem  Mülroser-Canal  und  gelangte  so  in  die 
Spree.  Nun  konnte  man  von  Stettin  oder  Hamburg  auf  einem 
kürzeren  Wege  Berlin  erreichen.  Frankfurt  verlor  dabei  unbedingt; 
auch  erlitt  es  durch  die  lebhaftere  Schifffahrt  auf  der  Warthe,  Netze 
und  Oder  Einbusse,  nachdem  Friedrich  H.  die  raannichfachen 
Zölle  an  diesen  Flüssen  aufgehoben  hatte.  Der  bisher  ansehnliche 
Verkehr  Frankfurts  mit  Polen  nahm  bedeutend  ab,  während 
Stettin  gewann.  Durch  den  Finow-  und  Friedrich- Wilhelms-Canal 
wurde  Frankfurts  ehemalige  Bedeutung  für  den  Handel  ruinirt, 
da  es  sein  Niederlagsrecht  in  der  bisherigen  Weise  nicht  mehr 
geltend  machen  konnte.  Es  entsagte  im  Jahre  1751  der  Nieder- 
lagsgerechtigkeit über  mehrere  Artikel  und  behielt  sich  nur  die 
des  Leinsamens  vor,  welche  es  bis  1810  behielt.  Der  Haupthandel 
beschränkte  sich  auf  die  Messen,  welche  die  Regierung  durch 
eine  grössere  Handelsfreiheit  begünstigte,  und  die  sich  seit  dem 
siebenjährigen  Kriege  hoben.  Durch  die  Einführung  der  französi- 
schen Regie,  welche  die  Transito-  und  Tarifsätze  erhöhte,  zog 
sich  ein  Theil  der  Messgeschäfte  nach  Leipzig  ').  Breslau  trieb 
einen  ausgebreiteten  Zwischenhandel  mit  Polen,  Russland  und 
den    deutschen    Ländern.    Der    sehr  bedeutende  Wachshandel  litt 


')  Klöden  „Beiträge  zur  Gcschiclite  des  Oderhandels."  7.  St.  Berlin  1851. 

HU* 
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durch  schwere  Zölle  und  Auflagen  und  zog  sich  nach  Krakau ; 
auch  erhielt  es  früher  aus  Ungarn  über  Ratibor  viele  tausend 
Fässer  Pottasche,  welche  nach  Hamburg,  Holland  und  England 
verschickt  wurden,  unter  preussischer  Herrschaft  verlor  es  auch 
diese  Waare,  welche  nun  den  Weg  über  Triest  nahm.  Dagegen 
gewann  es  durch  die  zunehmende  Lein wandfabrikation  Schlesiens. 
Stettin's  Verkehr  erstreckte  sich  nach  allen  Richtungen  der 
Ostsee  und  anderen  europäischen  Ländern,  und  nahm  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  immer  mehr  zu.  Die  Aus- 
fuhr bestand  in  pommernschen  und  brandenburgischen  Landes- 
producten,  Manufacturen  und  polnischen  Waaren.  Der  Import, 
der  jedoch  nicht  so  beträchtlich  war  wie  der  Export,  in  Wein, 
Oolonialwaaren,  Fischen,  russischen  Producten  u.  s.  w.  Die  Stadt 
besass  auch  zahlreiche  Fabriken,  deren  Artikel  in  den  nordischen 
Ländern  grossen  Absatz  fanden.  Die  Siedereien  von  schwarzer 
Seife  waren  besonders  beträchtlich.  Den  vorzüglichsten  Export- 
artikel bildete  Eichen-  und  Fichtenholz,  welches  theils  roh,  theils 
verarbeitet  nach  den  meisten  europäischen  Ländern  seewärts  ver- 
schickt wurde.  Die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Hafens  von 
Swinemünde  und  das  Verbot,  dass  preussische  Schiffe  nicht  bei 
Peenemünde  einlaufen  dürfen,  kam  dem  Stettiner  Verkehr  zu 
Gute.  In  Preussisch-Pommern  waren  überdies  nicht  unbedeutend 
für  den  Handel :  Anclam,  Stargard,  Kolberg  (wichtig  durch  den 
Getreidehandel  und  seine  Verbindung  mit  Polen),  Kammin  und 
Stolpe.  —  Elbing's  Handel  steigerte  sich  unter  preussischer  Herr- 
schaft, indem  ein  grosser  Theil  polnischer  Waaren,  welche  sonst 
nach  Danzig  gingen,  hiehcr  gebracht  wurden,  wo  sie  nur  2% 
an  Zoll  erlegen  mussten,  während  er  dort  12"/o  betrug.  Brauns- 
berg und  Frauenburg  betrieben  ansehnlichen  Leinwand-  und 
Garnhandel.  In  der  Provinz  Preussen  war  Königsberg  nicht 
blos  eine  der  bedeutendsten  Handelsstädte  des  Königreichs  son- 
dern Europa's ;  der  Handel  nahm  seit  den  60ger  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts  fortwährend  zu.  Man  verführte  hauptsächlich 
Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hanf,  Wachs,  Asche,  Lein-  und  Hanf- 
samen,   Leinwand    und  Garn  ').   Den  eigentlichen  Hafen  von  Kö- 

')  Zu  Pill;iu  kamen  von  nach  Königsberg  bestinnnten  SchiÖen  an:  1777 
r.83,  1778  725,  1779  G87 ;  es  liefen  aus  1777  691,  1778  734  und  1779  710. 
Interessante  Notizen  über  den  Königsberger  Handel  bei  Ricard  „Handbuch  der 
Kaufleute."   Deutsch  von  Gadebusch  374  ff. 
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nigsberg  bildete  Pillau,  wo  die  grossen  Schiffe  liegen  bleiben 
mussten.  Auch  Memel's  Handel  steigerte  sich  seit  1750  fortwäh- 
rend, welches  fast  dieselben  Gegenstände  exportirte  wie  Königs- 
berg. Beträchtlich  war  hier  der  Holzhandel.  Ausserdem  ist  noch 
Tilsit  hervorzuheben. 

18.  Die  Ostseegestade  verloren  durch  die  veränderte  Handels- 
richtung imd  durch  die  politischen  Constellationen  des  Nordens 
ihre  bisherige  Bedeutung  für  den  Handel  und  Verkehr,  und  die 
Städte  fristeten  kümmerlich  die  Reste  ihrer  ehemaligen  Handels- 
grösse  ;  nur  Avenige  konnten  sich  im  18.  Jahrhunderte  wenigstens 
einen  Tlieil  ihres  früheren  Handels  wieder  erobern.  Der  östliche 
Theil  der  Küste  war  den  Fremden  anheimgefallen,  in  den  Pro- 
vinzen, welche  deutsche  Kraft  der  Barbarei  abgerungen,  schaltete 
Russlands  Scepter.  Riga,  Dorpat,  Pernau  und  andere  Städte  an 
dem  Küstenstriche  zwischen  den  Flüssen  Narove  und  Memel 
gingen  den  Deutschen  verloren.  Doch  blieb  Riga  noch  während 
des  18.  Jahrhunderts  insofern  mit  Deutschland  in  Verbindung, 
als  es  meist  den  Austausch  deutscher  und  russischer  Güter  ver- 
mittelte. —  Unter  polnischer  Abhängigkeit  behauptete  Danzig 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  hinsichtlich  der  inneren  städtischen 
Verwaltung  und  als  blühender  Hafenplatz  der  Ostsee,  der  bis 
zum  J.  1772  einen  lebhaften  ausgedehnten  Verkehr  unterhielt. 
Es  vermittelte  hauptsächlich  die  Naturproducte  Polens  mit  Eng- 
land, Frankreich  und  Holland  und  nur  die  Maassnahmen  Fried- 
rich's  II.  nach  der  ersten  Theilung  Polens  drückten  die  bisherige 
Handelsstellung  Danzigs  herab.  Der  König  legte  an  dem  Weich- 
selarme, worauf  die  Polen  nach  Danzig  mit  ihren  Waaren  herab- 
fuhren, einen  Zoll  an,  den  er  nach  und  nach  auf  12  pCt.  erhöhte, 
weshalb  es  die  Polen  vorzogen  ihre  Producte  in  den  preussischen 
Gebieten  abzusetzen.  Die  preussischen  Häfen,  Königsberg  voran, 
wurden  von  nun  an  für  den  Handel  Danzigs  gefährlich,  der  auch 
in  den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  bedeutend  ab- 
nahm. Die  beträchtliche  Einfuhr  von  Salz  vermindei'te  sich  seit 
die  Seehandlungsgesellschaft  den  ausschliesslichen  Handel  mit  die- 
sem Artikel  für  die  preussischen  Gebiete  erlitt,  auch  der  Getreide- 
handel ging  zurück.  —  Die  schwedisch-pommernschen  Häfen 
Stralsund,  Greifswald,  Wolgast  befanden  sich  nicht  im  blühenden 
Zustande,  ungeachtet  ihrer  guten  Lage  für  Handlung  und  Schiff- 
fahrt.   Das    Hinterland   beschäftigte    sich  vorzugsweise  mit  Land- 
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wirthschaft.  Manufacturen  gab  es  wenige ;  hie  und  da  gab  es  einige 
Tuchmacher  und  Wolhveber,  aber  ihre  Erzeugnisse  deckten  kaum 
dasLandesbedürfniss.  Nachtheilig  für  sie  war,  dass  ein  Theil  Schwe- 
disch-Pommerns  an  Preussen  fiel  und  je  mehr  die  pommernschen 
Häfen  zurückgingen,  desto  mehr  hoben  sich  die  mecklenburgischen. 
Rostock  und  Wismar.  Der  Handel  derselben  hatte  im  sieben- 
zehnten Jahrhunderte  durch  die  Kriege  zwischen  Dänemark  und 
Schweden  gelitten  und  erst  im  18.  Jahrhunderte  nahm  er  wieder 
einen  Aufschwung.  Die  Ausfuhr  landwirthschaftlicher  Producte, 
welche  das  Land  selbst  hervorbrachte,  ging  nur  zum  dritten 
Theile  über  Rostock  in's  Ausland,  der  grösste  Theil  wurde  ent- 
weder über  Lübeck  oder  über  Hamburg  verführt.  Der  Export 
bestand  in  Getreide,  Butter,  Wolle,  Tabak,  Vieh,  frischem  und  ge- 
trocknetem Obst,  Wachs,  Honig  u.  s.  w.  Die  Einfuhr  fremder 
Waaren,  so  weit  deren  das  kleine  Land  bedurfte,  geschah  eben- 
falls meist  über  Hamburg  und  Lübeck.  Durch  den  Abschluss 
eines  Handelsvertrages  des  Herzogs  von  Schwerin  mit  Frank- 
reich erhielten  die  rostockischen  Weinhändler  eine  Begünstigung 
vor  den  lübeckischen,  und  die  mecklenburger  Kaufleute  knüpften 
seitdem  directe  Handelsbeziehungen  an.  Die  Rhederei  nahm  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  beträchtlich  zu  *).  Die 
Rostocker  betrieben  den  Handel  mit  eigenen  Schiffen,  und  standen 
mit  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  Holland  im  Verkehr. 
Industrieartikel  erzeugte  das  Land  wenige,  in  Rostock  gab  es  nur 
einige  Wollenmanufacturen  und  Gerbereien. 

Die  Hansestädte  Lübeck,  Bremen  und  Hamburg  retteten 
nach  der  Auflösung  des  Bundes  einen  grossen  Theil  ihrer  ehe- 
maligen Handelsbeziehungen  mit  dem  Norden,  Nordosten  und 
Westen  Europa's  ^).  Selbstständig  auf  eigenen  Füssen  stehend, 
nicht  geschützt  und  geschirmt  durch  eine  kräftige  Handelspolitik 
behaupteten    sie    im    17.  Jahrhunderte  eine  geachtete  Stellung  im 


')  In  Rostock  war  nach  Norm  an  n  a.  a.  0.  1931  folg.  Schififfahrtsbewegung : 
In  den  Jahren     1779     1780     1781      1782     1783     1784     1785     1786 
liefen  ein       457       425       514       636       718       610       684       562 
gingen  aus       593       619       651       621       702       617       679       542 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  trat  wieder  ein  Steigen  ein.    Den  Werth  der  Aus- 
fuhr   gibt    derselbe    Schriftsteller    folgendermaassen  an:  Getreide  ly^   Mill.  Thlr., 
Butter    y,   Mill.,  an  Wolle  und  Tabak    V,  „   MiH-,  an  Holz  50.000  Thlr. 

')  Vergl.  Saalfeld    „Essai  sur  l'importance  commerciale    et    politique    de 
trois  villes  libres  anseatiques.  Hamburg  1810. 
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Welthandel,  die  sie  im  18.  Jahrhunderte  zu  steigern  wussten.  Sie 
hatten  fast  den  gesammten  Zwischenhandel  Deutschlands  und  der 
europäischen  Länder  in  Händen.  Lübeck  ')  hat  unter  ihnen  am 
meisten  gelitten,  da  es  auch  von  den  Kriegen  der  nordischen 
Mächte  untereinander  im  17.  und  18.  Jalirh.  hart  berülirt  wurde, 
und  nur  der  ausserordentlichen  Anstrengung  seiner  Bürgerschaft 
verdankte  es  einen  Theil  seiner  Handeisverbindungen  in  den  Ost- 
seegebieten gerettet  zu  haben.  Es  bildete  immer  einen  gut  gele- 
genen Zwischenpunkt  für  den  Austausch  der  östlichen  und  nörd- 
lichen Rohproducte  gegen  die  Industrieerzeugnisse  des  Südens 
und  Westens.  Die  wichtigsten  Geschäfte  machte  es  durch  Spe- 
ditionen nach  Hamburg  und  von  hier  nach  der  Ostsee.  Die  Waaren 
wurden  theils  zu  Wasser,  theils  zu  Lande  verführt.  Die  geringen 
Abgaben,  welche  für  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  der  Stadt  erhoben 
wurden,  trugen  viel  zur  Blüthe  des  Transitohandels  bei.  Wichtig 
und  einträglich  war  für  Lübeck  der  Getreidehandel.  Von  den 
eigenen  Erzeugnisse  der  Stadteinwohner  in  der  Umgegend  sind  Saf- 
fian, Sohlleder,  grüne  oder  schwarze  Seife  zu  nennen.  Der  starre 
Zunftgeist  machte  sich  hier  mehr  als  anderswo  heimisch  und  hin- 
derte das  Aufkommen  neuer  Industriezweige.  Der  Fischfang  bis 
m  das  letzte  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  einträglich,  büsste 
durch  die  Wanderung  der  Dorsche,  die  sich  nach  Gothland 
wandten,  viel  ein.  Die  Handelsrichtungen  erstreckten  sich  nach 
Dänemark,  Schweden,  Russland  und  den  Ostseeprovinzen,  woher 
es  die  allbekannten  nordischen  Waaren  holte  und  sie  nach  den 
Westländern  Europa's  verschickte.  Nur  der  Handel  mit  England 
blieb  unbedeutend.  In  der  Regel  durften  die  Fremden,  welche 
Waaren  nach  Lübeck  brachten,  dieselben  nur  an  Einheimische 
absetzen,  doch  umging  man  dieses  Statut,  indem  die  lübeckischen 
Bürger  die  fremden  Waaren  als  eigene  verkauften,  wofür  sie 
eine  Provision  erhielten  "). 

19.  Den  an  der  Nordseeküste   gelegenen  Städten,    welche  in 
näherer    Verbindung    mit    der    grossen  Welthandelsstrasse   waren, 


')  Vrgl.  Becker  „Gesch.  von  Lübeck."    Ueber   das    statistische  Material: 
V.  Melle  „Gründliche  Nachrichten  von  der  Stadt  Lübeck."  3.  Auff.   1787. 

')  In  dem  Jahre   1779  liefen  918  Schiffe  ein  und  946  Schiffe  aus 
1780      „       862       „         ..       ^      835       ., 
Durch  den  Sund  gingen    1774  47,     177«   70,    1779  74,    1780  8?,    1781    90,    1784 
63,    1785   79  Schiffe. 


472  3.  Buch.   10.  Capitel. 

gelang  es  eine  viel  grössere  Handelsbedeutung  zu  erlangen,  als 
sie  bisher  besessen  und  die  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  der  Ein- 
wohner verdient  um  so  grössere  Bewunderung,  als  sie  bei  den 
trostlosen  politischen  Verhältnissen  Norddeutschlands  im  fortwäh- 
renden Kampfe  mit  den  fehdeliebenden  vergrösscrungslustigen 
Nachbarn,  ihre  eigene  Selbstständigkeit  zu  wahren  und  ihre  com- 
merziellen  Beziehungen  zu  erweitern  und  zu  befestigen  verstanden. 
Bremen  und  Hamburg,  die  beiden  Welthandelsstädte  Nord- 
deutschlands, hatten  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen, um  ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren,  ersteres  gegen  Schwe- 
den, letzteres  gegen  Dänemark.  Die  Hinterlande  Westphalen  und 
Niedersachsen,  theilweise  auch  Hessen,  lieferten  Bremen  eine  An- 
zahl Natur-  und  Industrieproducte,  welche  es  den  nordischen 
Ländern  zuführte.  Besonders  beträchtlich  -war  der  Leinwandhandel; 
so  wie  Hamburg  den  schlesischen,  so  beherrschte  Bremen  den 
niedersächsischen  und  westphälischen  Handel  mit  Leinen,  welche 
es  nach  England,  Frankreich,  Portugal  und  Spanien  verführte; 
Garn  setzte  es  nach  England  und  Holland  ab.  Der  Werth  des 
gesammten  Leinwandexports  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  auf  4—5  Mill.  geschätzt.  Nicht  minder  belang- 
reich war  der  Holz-  und  Getreidchandel.  Die  Einfuhr  bestand  in 
Coloniahvaaren  und  Industrieproducten,  welche  es  aus  den  er- 
wähnten Ländern  nach  Deutschland  brachte.  Die  benachbarten 
oldenburgischen,  ostfriesischen  Gebiete,  Bremen  und  Jever,  wo 
die  landwirthschaftliche  Betriebsamkeit  durch  den  Einfluss  der 
Handelsstädte  einen  grossen  Aufschwung  nahm,  lieferten  eine  An- 
zahl Naturproducte  und  bezogen  dafür  mancherlei  Waaren  von  hier. 
Im  J.  1779  kamen  aus  Oldenburg,  Ostfriesland  und  Jever  bis 
100  Schiffe  in  Bremen  an.  Die  Verbindung  mit  Hamburg  war 
und  blieb  eine  ungemein  rege,  in  dem  erwähnten  Jahre  kamen 
aus  Hamburg  85  Schiffe  und  116  gingen  dahin  ab.  Die  wichtigen 
Vorrechte,  welche  Bremen  in  England  erhielt,  indem  es  gleich 
wie  Hamburg  theilweise  von  der  Navigationsacte  befreit  wai', 
blieben  natürlich  von  den  Bremern  nicht  unausgebeutet.  Mit  den 
wichtigsten  französischen  Häfen  unterhielten  sie  ebenfalls  Geschäfts- 
relationen, der  Werth  der  gesammten  Einfuhr  wird  auf  374  ^^^1'- 
durchschnittlich  angeschlagen;  bremische  Schiffe  besuchten  eben- 
falls die  spanischen,  portugiesischen  und  italienischen  Häfen.  In 
der  Schifffahrt  durch  den  Sund   übertraf  Bremen    die   Schwester- 
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Städte  Lübeck  und  Hamburg  •).  Der  Wallfischfang-  in  Grönland 
erfuhr  eine  Abnahme.  Während  der  engliöch-amerikanischen  Wir- 
ren begann  der  überseeische  Handel  Bremens  und  Hamburgs  mit 
Amerika  und  Indien;  zum  Behufe  des  indischen  Handels  bildeten 
sich  Handelsgesellschaften,  denen  es  nach  manchen  Unglücks- 
fällen gelang,  direct  aus  Indien  die  bisher  durch  England  und 
Holland  bezogenen  Waaren  zu  holen,  und  die  Geschäfte  waren 
um  so  belangreicher,  als  Holland  in  seinem  Verkehr  mit  Indien 
durch  die  feindliche  Stellung,  die  es  England  gegenüber  durch 
seine  Verbindung  mit  Nordamerika  einnahm,  gehemmt  war.  In 
den  letzten  Jahrzehenten  des  18.  Jahrhunderts  steig-erte  sich  die 
überseeische  Fahrt  Hamburgs  und  Bremens  nach  Amerika,  bre- 
men'sche  und  hamburgische  Schiffe  besuchten  die  Häfen  von  Bal- 
timore, Boston,  Charleston,  New- York  und  Philadelphia,  die  west- 
indischen Eilande,  wo  besonders  Bremen  frühzeitig  Commanditeu 
und  Niederlagen  einrichtete  und  den  Austausch  europäischer  Waa- 
ren gegen  Colonialproducte  bewerkstelligte.  Dass  diese  Verbin- 
dungen auf  den  gesammten  deutschen  Handel  rück  wirkten ,  ist 
klar,  und  Deutschland  emancipirte  sich  allmälig  von  dem  drücken- 
den fremdländischen  Einflüsse,  eine  Veränderung,  die  sich  in  aus- 
gedehnterem Maasse  erst  in  unserem  Jahrhundert  vollzog. 

20.  Hamhurg  ^)  hat  unter  allen  Hansestädten  die  Umgestaltung 
des  Welthandels  im  16.  Jahrh.  am  frühesten  begriffen,  und  redete  zu  einer 
Zeit,  als  Lübeck  und  seine  Genossen  die  alten  Monopole  im  Norden 
vollständig  aufrecht  zu  erhalten  bemüht  waren,  einer  freieren,  ge- 
sünderen Handelspolitik  das  Wort,  weil  es  richtig  einsah,  dass 
die  Zeit  längst  vorbei  sei,  „wo  ein  paar  Hansestädte  ganze  Kö- 
nigreiche unter  dem  Daumen  gehalten  hatten."  Von  grosser  Wich- 
tigkeit für  den  hamburgischen  Handel  war  der  Umstand,  dass 
nach  der  Einnahme  Antwerpen's  flüchtige  Niederländer  sich  in 
Hamburg  niederliessen    und   durch  ihre  Handelsverbindungen,  ihr 


')  Es  gingen  durch  den  Sund:  17G8  100,  1778  98,  1779  126,  1780  146, 
1781  231,  1784  259,  1785  176,  1792  188  bremen'sche  Schiffe;  nach  Grönland 
schickte  Bremen  1703  22,  1721  1  Schiff,  in  den  folgenden  Jahren  stieg  die  Zahl 
wieder  und  erreichte  1729  18,  um  sodann  wieder  zu  sinken,  1781  sendete  es 
awei,  1788    7  Schiffe. 

^)  Busch  „Versuch  einer  Geschichte  der  hamburgischen  Handlung." 
Hamburg  1797.  Soetbeer  „lieber  Hamburgs  Handel."  Hamburg  1840  ff. 
Bisher  3  Bde. 
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Capital  und  ihre  Intelligenz  zum  Aufschwünge  der  überaus  günstig 
gelegenen  Stadt  beitrugen.  Wahrscheinlich  wurden  durch  ihre 
Einwirkung  eine  Anzahl  jener  Handelseinrichtungen  ins  Leben 
gerufen,  welche  Hamburg  vor  allen  deutschen  Städten  besass : 
eine  Wechselordnung,  eine  Bank  und  Assecuranzeinrichtungen. 
Von  den  Drangsalen  des  dreissigjährigen  Krieges  blieb  es  ver- 
schont und  nach  dem  westphälischen  Frieden  hob  sich  allmälig 
Deutschlands  auswärtiger  Handel.  Die  Colonialwaaren ,  welche 
in  Deutschland  bei  dem  fortschreitenden  Luxus  einen  immer 
grösseren  Markt  fanden,  führte  Hamburg  von  Frankreich  ein. 
Dieser  Zweig  des  hamburgischen  Zwischenhandels  nahm  seit  1734 
einen  bedeutenden  Aufschwung.  Es  exportirte  dafür  deutsches 
Linnen,  welches  nach  England  und  den  spanischen  Häfen,  von 
hier  aus  aber  nach  den  spanischen  Colonien  gebracht  wurde.  Zur 
Sicherung  des  Verkehrs  schlössen  die  betriebsamen  Kaufleute  der 
Hansestädte  Verträge  mit  den  verschiedenen  Staaten,  sicherten 
sich  wenigstens  eine  theilweise  Befreiung  von  der  Navigationsacte 
und  in  Frankreich  Neutralität  des  hamburgischen  Seehandels  auch 
während  der  Reichskriege.  Nicht  minder  belangreich  als  mit  dem 
Westen  war  der  Verkehr  Hamburgs  mit  dem  Norden.  „Lii  All- 
gemeinen begründete  sich  der  Wohlstand  Hamburgs  mehr  auf  den 
raschen  Umsatz  und  die  rege  Bewegung  der  Geschäfte,  als  auf 
Anhäufung  der  Capitalien."  Von  grossem  Vortheile  war  die  libe- 
rale Handelspolitik ,  welche  man  daselbst  adoptirte.  So  die  Er- 
mässigung und  einige  Jahre  später  definitive  Aufhebung  des 
Transitzolles;  seit  1747  befreite  man  den  Kornhandel  von  allen 
Zöllen,  seit  1764  waren  auch  Leinwand,  Garn  und  Kupfer  von 
allen  Ein-  und  Ausgangszöllen  befreit  ').  Der  Ausbruch  des  eng- 
lisch-nordamerikanisehen  Krieges  war  für  Hamburg  ein  ungemein 
wichtiges  Ereigniss.  Zur  Wahrung  und  Wahrnehmung  kauf- 
männischer Interessen  bildete  sich  aus  der  Mitte  der  Kaufmann- 
schaft eine  besondere  Behörde,  die  Commerzdeputation,  aus  sieben 
Männern  bestehend.  In  allen  wichtigen  Handelsfragen  hat  diese 
Körperschaft  ihr  Gutachten  abgegeben,  für  Abschaffung  von  Miss- 
bräuchen und  lästigen  Usancen,  Förderung  der  Handelsinteressen 
im  In-  und  Auslande  gewirkt.  Die  vielen  Verbote  Friedrich's  II. 


')   vlJJe  gescliiclitliche  Entuicklurig  des  ZoUwesens  in  Hamlmrg."   Soetbeer 
a.   a.   Ü.   8.   46  ff. 
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beeinträchtigten  in  gewissen  Beziehungen  den  Handel  Hamburgs. 
Die  Erneuerung  des  Magdeburger  Stapeh-echts  (1747)  verhinderte 
die  Hamburger  Schiffe,  die  Elbe  bis  Pirna  zu  befahren. 

21.  Unter  den  übrigen  deutschen  Staaten  steht  ChursacJisen  ^) 
obenan,  dessen  Industrie  seit  längerer  Zeit  eine  hervorragende  Stel- 
lung einnahm.  Einzelne  Gewerbe  waren  hier  seit  jeher  eingebür- 
gert: die  Tuchmacherei,  die  Leinweberei  und  die  Hüttenindustrie. 
Die  sächsische  Industrie  beruhte  auf  gesunden  Grundlagen,  ent- 
wickelte sich  selbstständiger  und  ward  durch  das  künstliche  Be- 
vormundungssystem, wie  es  in  Preussen  und  Oesterreich  heimisch 
war  weder  gehoben  noch  gehemmt.  Steuerbefreiung,  Prämien,  Privi- 
legien kamen  zwar  hier  auch  manchmal  in  Anwendung ,  aber 
nicht  so  planmässig  und  consequent  wie  anderswo.  Manche  Ge- 
werbszweige, welche  durch  die  Begünstigung  von  oben,  durch 
Nachäfferei  hervorgerufen  und  geschützt  wurden,  erhielten  sich 
nicht  lange.  Ein  Schutzzollsystem  fasste  hier  keine  Wurzel,  und 
wurde  nach  einem  missglückten  Versuche,  es  einzubürgern,  auf- 
gegeben. „An  der  Spitze  der  industriellen  Unternehmungen",  sagt 
Biedermann  treffend,  „standen  hier  nicht  von  der  Regierung  an- 
gestellte Beamte,  nicht  durch  Monopole  herbeigelockte  Projecten- 
macher,  sondern  Privatpersonen,  welche  mit  eigenen  Kräften  und 
auf  eigenes  Risico  den  industriellen  Wettkampf  mit  dem  Auslande 
begannen,  bisweilen  einfache  Arbeiter,  welche  ihr  bescheidenes 
Geschäft  allmälig  erweitert  und  sich  zu  selbstständigen  Fabrikan- 
ten emporgeschwungen  hatten."  Von  den  Nachtheilen  der  unglück- 
lichen Kämpfe,  in  welche  das  Land  im  18.  Jahrhundert  verwickelt 
war,  besonders  von  dem  für  Sachsen  unheilvollen  siebenjährigen 
Kriege,  erholte  es  sich  bald;  mit  dem  Frieden  erwachte  eine  neue 
rege  Thätigkeit,  welche  die  Hilfsquellen  des  Landes  mit  Fleiss 
und  Eifer  ausbeutete,  die  erlittenen  Verluste  ausglich.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  befanden  sich  Manufacturen 
und  Fabriken  im  trefflichsten  Zustande  ;  Sachsen  stand  hinsicht- 
lich seines  Gewerbsfleisses  in  Deutschland  obenan.  Die  Leiuwand- 


')  Literatur:  Wiek  „Industrielle  Zustände  Sachsens."  1840.  Derselbe 
„Die  Manufactur-  und  Fabrikindustrie  des  Königreichs  Sachsens."  Leipzig  184:5. 
Böttger  „Geschichte  Sachsens."  Journal  für  ältere  Literatur  und  neue  Lecture, 
wo  sich  mehrere  Aufsätze  über  wirthschaftliche  Verhältnisse  finden.  2.  Jahrgang, 
2.  Quart,  und  3.  Jahrg.  Do  hm  „Materialien  zur  Statistik."  Bd.  III.  Büschin g's 
und  Normann's  „Geographi<'." 
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manufactur,  schon  in  der  ältesten  Zeit  in  der  Oberlausitz  heimisch, 
lieferte  die  besten  und  feinsten  Gewebe,  die  Umgegend  von 
Zittau  war  der  Hauptsitz  dieses  Industriezweiges.  Der  Export 
betrug  etwa  1 '/^  Mill.  Thlr.  im  Jahre  1777.  Die  Woll-  und  Baum- 
wollenmanufacturen,  letztere  besonders  im  Meissen'schen  und  Erz- 
gebirge, waren  ebenfalls  wichtige  Zweige  der  sächsischen  Indu- 
strie. Die  Weber  im  Erzgebirge  gingen  „von  der  Leinweberei 
zu  der  eine  weit  vielfältigere  Anwendung  gestattenden  Baumwolle 
oder  Mischung  mit  derselben"  über.  Noch  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts waren  Barchente,  Rasche  und  Kannevas  die  Hauptartikel. 
Seit  1725  begann  man  die  Fabrication  der  Gingham's,  damals 
Kottonaden  genannt,  1750  errichtete  man  die  erste,  später  nach 
Chemnitz  verlegte  Kattunfabrik  in  Burgstädt,  1772  fing  man  an, 
Pique  zu  erzeugen.  Die  Mousseliuweberei  verbreitete  sich  von 
ihrem  Hauptsitze  Plauen  über  das  ganze  Voigtland  und  einen 
Tlieil  des  Erzgebirges  ').  Das  Erzgebirge  lieferte  vortrefflichen 
Zwirn;  von  grosser  Wichtigkeit  ward  die  seit  löGl  durch  Bar- 
bara Uttmann  in  Annaberg  eingeführte  Spitzenklöppelei.  Die 
Strumpf-  u.  Mützenwirkerei  begann  1728  und  arbeitete  viel  für  den 
Export.  Perioden  der  Theuerung  und  der  durch  Absatzstockung 
hervorgerufenen  Arbeitslosigkeit  blieben  jedoch  nicht  aus,  und  in 
den  Jahren  1771 — 72  sollen  im  Erzgebirge  allein  über  50.000  Men- 
schen umgekommen  sein.  —  In  vortrefflichem  Zustande  befanden 
sich  die  Färbereien ;  hierin  behaupteten  die  deutschen  Meister 
ihren  bewährten  Ruf;  die  in  Sachsen  gefärbten  Zeuge  kamen  in 
Farbe  und  Appretur  den  englischen  und  französischen  fast  gleich. 
Die  Metallwaarenfabricatlon  war  seit  jeher  In  Sachsen  heimisch.  Die 
Eisenfabriken,  der  wichtigste  Zweig  der  sächsischen  Hüttenindu- 
strie, erzeugten  besonders  Bleche  u.  dgl.  für  den  Export;  die  meisten 
befanden  sich  im  Erzgebirge.  Die  schwarzen  und  weissen  Bleche 
Sachsens  waren  (den  fabriksmässigen  Betrieb  der  Schwarzblech- 
waaren,  worunter  besonders  die  Blechlöff'elfabrlcation,  kennt  man 
seit  1710)  die  besten  Europas.  Den  Blechhammerwerken  schadete 
der  siebenjährige  Krieg  Insofern,  als  viele  Arbeiter  nach  England, 
Russland  und  Schweden  auswanderten.  Die  Hauptniederlage  der 
Bleche  war  Schneeberg  und  Leipzig.  Ordinäre  Eisenwaaren, 
Nägel,  Ackerbaugeräthe  u.  s.  w.,  ebenso  Gusswaaren,  als:  Oefen, 


')  Boflenier  „Die  industrielle  Revolution."    Dresden   18.56.    8.  11. 
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Töpfe,  verfertigte  man  hauptsächlich  in  Schneeberg,  Mitweyde, 
Crottendorf  und  den  Umgegenden.  Die  Kupferhämmer  und  Mes- 
sin ghütten ,  die  Zinnarbeiten  nahmen  fortwährend  zu.  Eine  her- 
vorragende Stellung  nahmen  die  Blaufarbenwerke,  die  in  Schnee- 
berg sich  eingebürgert  hatten,  ein.  Hervorzuheben  ist  die  von 
Thomas  Köhler  im  Jahre  1692  gegründete  leonische  Gold-  und 
Silberwaarenfabrik  in  Freiberg.  Der  Glashüttenbetrieb  nahm  erst 
seit  den  siebziger  Jahren  zu.  Unter  den  anderen  Industriezweigen 
war  und  blieb  die  Porzellanfabrik  zu  Meissen  der  Stolz  Sach- 
sens ;  die  Fabrik  lieferte  emaillirte  und  nicht  emaillirte,  bemalte 
und  im  Feuer  vergoldete  Waaren.  Die  Papiermühlen  nahmen  zu, 
jemehr  Leipzigs  Bedeutung  für  den  Buchhandel  stieg.  —  Der 
Centralpunkt  des  gesammten  Handels  war  Leipzig,  welches  die 
schon  in  früherer  Zeit  angeknüpften  Handelsverbindungen  erwei- 
terte und  ausdehnte ;  es  bildete  den  Hauptstapelplatz  für  die 
sächsischen  Industrie-Erzeugnisse,  welche  es  nicht  blos  nach  dem 
übrigen  Deutschland  und  über  die  Nordseehäfen  nach  England 
und  Holland,  sondern  hauptsächlich  direkt  nach  dem  slavischen 
Osten  absetzte.  Die  meisten  deutschen  Waaren  flössen  hier  wie 
„in  einem  aligemeinen  Magazin  für  Deutschland''  zusammen  und 
die  eigenen  Fabriken  der  Stadt  steigerten  noch  die  Lebhaftigkeit 
des  Verkehrs.  Auf  den  Leipziger  Messen  hörte  man  alle  Spra- 
chen, sah  man  alle  Trachten  Europas  vertreten.  Ausser  dem  aus- 
gedehnten Waarenhandel  ward  noch  ein  beträchtlicher  Handel  mit 
Geldsorten  und  Wechseln  betrieben,  der  besonders  während  der 
Messzeit  schwunghaft  war. 

22.  Das  übrige  Deutschland  verspürte  noch  viel  mehr  den  Man- 
gel einer  einheitlichen  nationalen  Handelspolitik,  als  die  grossen 
Staaten  Sachsen  und  Prcussen.  Diese  konnten,  auf  sich  selbst 
angewiesen,  sich  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  begnügen,  aber  bei 
den  verengten  Absatzgebieten  der  übrigen  zahllosen  Staaten 
schrumpfte  die  gewerbliche  und  commerzielle  Thätigkeit  um  so 
mehr  zusammen,  als  die  grösseren  Territorien  durch  erhöhte 
Schutzzölle  sich  vom  deutschen  Nachbarlande  abschlössen.  An 
Ausdehnung  der  Industrie-Erzeugnisse  konnte  kein  deutsches  Ge- 
biet sich  mit  Sachsen  messen ,  und  für  die  künstlich  im  Lande 
grossgezogenen  Zweige  fand  sich  nirgends  ein  solch  nachhaltiger 
Schutz  wie  in  Preusseu  und  Oesterreich.  Auf  die  benachbarten 
sächsischen    und    thüringischen    Lande    wirkte    die    erhöhte 
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Gewerbsthätigkeit  Sachsens  zurück.  Hier  befand  sich  der  Acker- 
bau im  blühenden  Zustande.  Einen  einträglichen  Handelsartikel 
bildeten  Anis  und  Coriander  und  andere  Sämereien;  man 
schätzte  den  Export  auf  12.000  Thlr.  Die  Waidcultur  ging  zu- 
rück, obwohl  seit  1746  die  Regierungen  diesem  Gewerbe  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwandten  und  dieselbe  zu  heben  suchten ;  im 
letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  berechnete  man  den  Export  auf 
25.000  Thlr.  Der  vorzügliche  Flachs  wurde  theils  roh,  theils  zu 
Garn  gesponnen  ausgeführt.  In  einigen  Gegenden  erzeugte  man 
auch  Leinöl,  welches  auf  dem  Leipziger  Markte  Absatz  fand.  Nicht 
unbedeutend  war  der  Export  von  Holz,  Pech,  Kienruss,  Theer 
und  Pottasche.  Die  Schafzucht  Avar  beträchtlich.  Von  Manufac- 
turen  wurden  nur  Leinwand  und  Wollenwaaren  in  verhältniss- 
mässig  beträchtlicher  Anzahl  fabricirt;  die  erstere  vornehmlich 
in  Waltershausen,  Schmorbach,  Schwarzhausen,  welche  an  die 
Kaufleute  nach  Eisenach  geschickt  wurde,  die  sie  meist  nach 
Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  verführten ,  letztere  in  Ohndruf, 
Frankenrode.  In  fast  allen  Städten  gab  es  Manufacturisten ,  die 
rohes  Tuch  und  Strümpfe  lieferten.  Baumwollene  Zeuge,  Schnupf- 
tücher erzeugte  man  hauptsächlich  in  Neu-Dietendorf.  Die  Stahl- 
arbeiten von  Zella  und  Kuhla  waren  des  billigen  Preises  wegen 
gesucht,  in  dem  erstgenannten  Orte  arbeitete  die  daselbst  befind- 
liche Gewehrfabrik  auch  fürs  Ausland  ').  In  den  braunschwei- 
gischen  Ländern  behauptete  sich  die  alte  Leinwandindustrie 
und  einige  Wollmanufacturen  und  die  Nähe  Hamburgs  und  Bre- 
mens verschaifte  wenigstens  den  nördlichen  Theilen  manchen  Er- 
werb. Die  Regierung  im  Braunschweigischen  suchte  im  vorigen 
Jahrhundert  manchen  verfallenen  Erwerbszweig  emporzubringen, 
und  wenigstens  im  Norden  nahm  der  Wohlstand  beträchtlich  zn. 
Man  legte  Logen  an ,  Avohin  der  Weber  die  Leinwand  bringen 
und  besichtigen  lassen  musste ,  er  durfte  sie  nicht  eher  in  den 
Handel  bringen ,  ehe  sie  mit  dem  gehörigen  Stempel  versehen 
war.  Den  bedeutendsten  Absatz  fand  dieser  Artikel  in  Bremen, 
wo  man  ihn  noch  appretirte,  ehe  er  zur  Versendung  kam.  Im 
Limburgischen  verfertigte  man  viele  Strümpfe,  die  nach  Hamburg 
gingen.     In    Hannover,    Hameln,    Osterode    versuchte    man  es. 


\ 


')  Im  Jahre   1782  betrug  die  jälirliche  Ansfulir  214.808  Thlr.,  die  Einfuhr 
274,700  Thlr.,  bei  letzterer  sind  auch  die  Transitogüter  mit  veranschlagt. 
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neue  ludustriezweige  einzubürgern  ,  so  Baumwollen-  und  Seiden- 
waaren.  Papiermühlen  gab  es  1769  vierunddreissig,  ohne  dass  sie 
den  Landesbedarf  befriedigt  hätten.  Eisenhämmer,  Kupferhämmer 
und  Messinghütten  lieferten  allerhand  Waaren ,  die  in  Bremen 
und  Hamburg  Absatz  suchten ;  die  mineralische  Ausfuhr  des  Lan- 
des war  überhaupt  die  beträchtlichste.  Auf  der  Elbe  und  Weser 
verführte  man  dahin  Vieh,  Geflügel,  Obst,  Wachs  u.  s.  w.  Die 
Einfuhr  von  Mode-Artikeln  erreichte  bei  dem  hier  heimischen, 
luxuriösen,  üppigen  Leben  eine  bedeutende  Höhe  und  gab  vielen 
Kaufleuten  Beschäftigung.  Der  Transito  brachte  auch  vielen  Ge- 
genden Gewinn,  da  verschiedene  stark  befahrene  Hauptstrassen 
das  Land  durchzogen.  Braunschweigs  Messen  seit  1671  ver- 
mittelten den  Austausch  zwischen  dem  nordöstlichen  und  nord- 
westlichen Deutschland. 

In  den  rheinischen  Gebieten  behauptete  sich  noch 
immer  das  Uebergewicht  der  Holländer.  Die  vielfachen  Zölle, 
das  Festhalten  an  dem  Stapelrecht,  die  Sperrung  der  Mündun- 
gen des  Rheins  waren  einem  intensiveren  Handelsbetrieb  nicht 
förderlich.  Den  Handel  bis  Cöln  beherrschten  ausschliesslich 
die  Holländer,  hier  und  in  Mainz  mussten  alle  vorübersegeln- 
den Schiffe  ihre  Waaren  verzollen  und  drei  Tage  für  die 
Bürger  feil  halten.  C  ö  1  n '  s  Kaufleute  befassten  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Speditionsgeschäfte.  Die  Manufacturen  der  Stadt 
waren  unbeträchtlich.  Der  Weinhandel  war  sehr  wichtig ;  die 
hieher  gebrachten  Rhein-,  Mosel-,  Neckar-  und  Frankenweine 
fanden  starken  Absatz  nach  Holland,  woher  man  Colonialwaaren 
und  andere  Producte  bezog,  die  sodann  rheinaufwärts  bis  Strass- 
burg,  nach  Frankfurt,  der  Schweiz,  Schwaben  und  Baiern  ver- 
führt wurden.  In  Aachen  behaupteten  sich  noch  immer  einige 
Manufacturen ,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  ehemaligen  Bedeutung. 
Unter  ihnen  stehen  die  Tuch-  und  Metallwaarenfabriken  obenan, 
doch  arbeiteten  schon  sehr  Viele  mit  holländischem  Capital.  Die 
WoU manufacturen  waren  auch  in  der  Umgegend  beträchtlich.  Die 
Nähnadelfabriken  machten  grosse  Geschäfte  nach  Holland,  Fi-ank- 
reich,  Spanien,  Italien,  Polen,  Russland. 

In  den  westlichen  und  südwestlichen  Gebieten  Deutschlands 
standen  Handel  und  Industrie  auf  keiner  hohen  Stufe.  Die  Pfalz 
hatte  unter  den  vielen  Kriegen  des  17.  Jahrhunderts  zu  leiden, 
und  nur  die  ausserordentliche  Arbeitsamkeit  und  Tüchtigkeit  der 
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Bewolmer  ermöglichte  es ,  dass  sich  das  Land  rasch  wieder  er- 
holte und  für  den  Export  eine  Anzahl  Naturproducte  lieferte. 
Man  verführte  von  hier  Getreide,  Wein  und  einige  Baumfrüchte. 
Auch  baute  man  hier  und  in  mehreren  Gegenden  Frankens  und 
Schwabens  viel  Tabak.  Im  Würtembergischen  erhielt  sich  die 
Leinwandfabrication.  Die  Städte  Augsburgs  Nürnberg,  Ulm,  Re- 
gensburg hatten  ihre  ehemalige  Blüthezeit  hinter  sich.  Augsburg 
unterhielt  wohl  noch  einige  Verbindungen  mit  Italien,  verlor  aber 
dadurch,  dass  sich  der  Wechselhandel  in  Frankfurt  a.  M.  con- 
centrirte,  dessen  Messen  zu  den  bedeutendsten  Deutschlands  ge- 
hörten. Französische  Mode-  und  Luxuswaaren  fanden  hier  beson- 
ders grossen  Absatz.  Für  Nürnberg  war  das  18.  Jahrhundert 
die  unglücklichste  Epoche.  Die  Kriege  mit  Frankreich  unterbra- 
chen oft  für  längere  Zeit  jeden  Verkehr  mit  dem  westlichen  und 
südlichen  Europa;  nicht  minder  beeintrik-htigte  das  Prohibitiv- 
system in  Oesterreich  und  Preussen  den  eliemals  so  regen  Han- 
del. Nürnberg  und  Augsburg,  woher  man  früher  Luxus-  und 
Modewaaren  bezogen  hatte,  erlitten  bedeutende  Verluste,  seit  Paris 
und  Lyon  mit  ihren  Erzeugnissen  Deutschlands  Märkte  über- 
schwemmten und  hinsichtlich  der  Mode  und  des  feinen  Geschmackes 
tonangebend  wurden.  Ihrer  Absatzgebiete  beraubt,  sahen  sie  sich 
auf  die  umliegenden  Landschaften  beschränkt.  Auch  hier  erlitten 
sie  manche  Einbusse,  indem  einige  benachbarte  Orte  sich  auf  die 
Fabrication  ähnlicher  Gegenstände  warfen,  welche  jene  bisher 
ausschliesslich  geliefert  hatten.  Doch  kam  Nürnberg  wenigstens 
zu  Gute,  dass  die  rohen  Materialien  aus  der  Stadt  bezogen  wur- 
den. Nürnberger  Waaren  fanden  unter  mannigfachen  Belästigun- 
gen und  Hemmnissen  Absatz  nach  vielen  Ländern  Europas,  und 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  nach  Amerika. 
Die  hier  verfertigten  Kaffeemühlen  zählte  man  zu  den  wichtigsten 
Fabrikaten.  In  Franken  und  Schwaben  überwog  der  Ackerbau. 
Holz,  Getreide,  Wein  wurden  von  Würzburg  aus  nach  Holland 
verführt,  woher  man  die  geringen  Quantitäten  von  Colonialwaaren, 
die  in  diesen  Gegenden  keinen  solch'  allgemeinen  Eingang  wie 
in  Norddeutschland  fanden,  bezog.  Nach  Frankreich  exportirte 
man  Hornvieh.  Aus  dem  Seh  war  zw  aide  finden  die  hier  ver- 
fertigten Holzwaaren ,  besonders  die  Uhren  in  Deutschland  Ab- 
nahme. Baiern  besass  nur  einen  wichtigen  Industriezweig,  die 
Bierbrauerei ;    in  München  war   die  Bierconsumtion    eine    enorme. 


Dcnfsclilaiul.  481 

Selbst  die  ehemals  bedeutenden  Wollnianufacturen  gingen  immer 
mehr  zurück,  wie  überhaupt  das  Gewerbe  fast  nirgends  in  Deutsch- 
land auf  einer  solch  niedrigen  Stufe  stand.  Das  Land  producirte 
nicht  einmal  alle  jene  Industrie-Artikel,  die  zu  den  nothwendig- 
sten  Lebensbedürfnissen  gehören ;  man  fand  auch  nirgends  so  vieh» 
Bettler,  als  in  Baiern.  Die  Hauptursache  des  so  auffälligen  Zurück- 
bleibens waren  die  Kriege,  in  welche  Baiern  verwickelt  war.  Die 
Ausfuhr  beschränkte  sich  auf  Salz,  Holz  und  Getreide,  obwohl  letz- 
teres auch  nicht  in  bedeutenden  Mengen  gewonnen  wurde.  Die  in 
Norddeutschland  eingeführten  Culturmethoden,  welche  so  sehr  zur 
Hebung  der  liandwirthschaft  beitrugen,  fanden  hier  keinen  Eingang  '). 
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Ausserdem  wurden   mehrere  Keisebeschreibungen   benutzt. 

1.  Von  einem  activen  innern  und  auswärtigen  Handel  der  nor- 
dischen Reiche  kann  erst  von  dem  Zeitpunkte  die  Rede  sein,  als 
mit  der  Beseitigung  der  monopolistischen  Privilegien  der  Hansa 
der  Thätigkeit  der  Landescinwohner  ein  grösseres  Feld  geöffnet 
wurde.  Wir  haben  gesehen,    wie  während  des  ganzen  Mittelalter.s 

')  Schätzbare  Nachrichten  über  die  wirthscliaftliclien  Verhältnisse  Baierns 
bei  Nicolai    „Reise  durch   Deutschland."    Berlin  und   Stettin    1783. 

Beer,    Geschichte  des  Handels    H.  •>! 
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der  gesammte  Norden  sich  dem  dominirenden  Einflüsse  der  ver- 
bündeten Städte  beugen  musste,  und  welch'  neue  Factoren  hin- 
zutraten, die  nach  mehrfachen  Kämpfen  die  Suprematie  der  Hansa 
brachen.  Freilich  konnten  dann  nicht  mit  einem  Schlage  neue 
Zustände  erstehen;  ein  intensiver  Ackerbau,  eine  rege  Industrie, 
ein  lebhafter  Handel  werden  nicht  aus  dem  Nichts  hervorgerufen, 
sie  sind  das  Resultat  langer,  angestrengter,  nie  erlahmender  Ar- 
beit und  Thätigkeit.  Aber  diese  hatte  jetzt  wenigstens  ein  grossen 
Spielraum  und  die  Könige  thaten  das  Möglichste,  um  die  schlum- 
mernden Kräfte  zu  wecken,  die  erschlafften  zu  beleben. 

In  Schweden  war  der  Begründer  der  Unabhängigkeit,  Gustav 
Wasa,  bemüht  die  materiellen  Verhältnisse  des  Landes  umzugestal- 
ten. Er  kann  in  mehrfacher  Beziehung  als  der  Gründer  der  schwedi- 
schen Volkswirthschaft  angesehen  werden.  Von  der  Ueberzeugung 
geleitet,  dass  ein  kräftiges  Bürgerthum  die  Grundlage  eines  jeden 
gesunden  Staatslebens  sei,  bemühte  er  sich  die  Städte  zu  heben,  eine 
einheimische  Industrie  und  Kaufmannschaft  zu  wecken.  Er  er- 
liess  zu  diesem  Behufe  mehrere  Verordnungen,  beförderte  den 
Land-  und  Bergbau,  berief  eine  Anzahl  Lübecker  in's  Land.  Die 
Erlässe  Handel  und  Gewerbe  auf  die  Städte  zu  beschränken, 
hatten  jedoch  keine  Wirkung.  Er  untersagte  vergebens  dem  Adel 
und  der  Geistlichkeit  sich  mit  Handelsgeschäften  zu  befassen, 
beschränkte  erfolglos  die  fremden  Kaufleute  auf  den  Besuch  einiger 
Stildte.  Stockhohn  und  Lödese  schenkte  er  besondere  Aufmerk- 
samkeit, welche  seinem  Plane  gemäss  durch  einen  Canal  mit 
einander  verbunden  werden  sollten.  Der  grossartige  Gedanke 
Gustav' s  wurde  erst  in  der  neueren  Zeit  verwirklicht.  Er  er- 
theilte  den  beiden  genannten  Städten  mehrfache  Privilegien,  ge- 
wälirte  den  Bürgern  Zollfreiheit  hinsichtlich  der  Aus-  und  Ein- 
fuhr, verbot  den  Nordländern  dircct  ihre  Waaren  in's  Ausland 
zu  führen,  Stockholm  sollte  für  sie  Stapelplatz  sein.  Zwar  gelang 
es  ihm  trotzdem  nicht  blühende  Zustände  hervorzuzaubern.  Nur 
die  deutsche  Colonie  ging  dadurch  zu  Grunde.  Ny-Lödese,  auch 
Elfsborg  genannt,  ist  ganz  seine  Schöpfung;  er  ist  der  Gründer 
der  Stadt,  nachdem  er  erkannt,  dass  das  alte  einige  Meilen  vom 
Meere  abliegende  Lödese  zum  Handelsplatze  untauglich  sei.  Aber 
seine  Bemühungen,  den  englischen  Handel  anstatt  über  Norwegen 
nach  Elfsborg  zu  ziehen,  misslangen.  Helsingsfors  in  Finnland 
legte    Gustav  im  J.   1550   an,    um    es    zum  Mittelpunkte  für  den 
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Handel  mit  Russland  zu  machen.  Der  Kaufmannsgeist  des  schwe- 
dischen Volkes  scheint  kein  bedeutender  gewesen  zu  sein  ;  noch 
am  Ende  seines  Lebens  klagte  der  König,  dass  die  Schweden 
geringe  Neigung  zum  Handel  besässen,  obwohl  er  ihnen  mit  gutem 
Beispiele  vorangegangen  war.  Er  machte  nämlich  aus  dem  Handel 
mit  Ochsen  ein  Monopol,  indem  er  die  Smäländerund  Westgoten 
nöthigte,  ihm  oder  seinen  Pächtern  ihr  Rindvieh  zu  einem  be- 
stimmten Preise  zu  verkaufen.  Der  König  verbot  die  Ausfuhr 
des  Roheisens  und  des  Eisensteines,  beförderte  durch  Prämien 
den  Stabeisenexport.  Jene  IMaassnahmen,  welche  er  zur  Förderung 
des  schwedischen  Eigenhandels  für  noth wendig  hielt,  wie  Aus- 
fuhrverbote u.  dgl.  m.  sind  als  handelspolitische  Irrthümer  seiner 
Zeit  zu  betrachten.  Mit  den  auswärtigen  Mächten  schloss  er  Han- 
delsverträge: mit  Russland  1526  u.  1537,  mit  Frankreich  1542 
u.  1559,  mit  England  1550,  mit  den  Niederlanden  erneuerte  er  die 
alten  Tractate  1533  und  1551.  Er  zog  Erkundigungen  ein,  welche 
schwedischen  Waaren  den  meisten  Absatz  im  Auslande  fänden 
und  machte  seine  ünterthanen  damit  bekannt.  Alle  diese  Bestre- 
bungen hatten  wenigstens  den  Erfolg,  dass  der  schwedische  Activ- 
handel,  von  dem  bei  Gustav's  Thronbesteigung  keine  Rede  sein 
konnte,  im  Jahre  1559  schon  62  Schiffe  mit  einigen  Tausend 
Lasten  beschäftigte  '). 

Die  düstere,  von  Bruderkriegen  ausgefüllte  Epoche  seiner  Nach- 
folger, hat  die  gedeihliche  Entwicklung  dessen,  was  Gustav  be- 
gründet, zeitweilig  unterbrochen.  Carl  IX.  (1600 — 1611),  der  gegen 
den  Polenkönig  Sigismund  sich  behauptete,  suchte  nach  Her- 
stellung der  Ruhe  und  Ordnung,  die  Gewerbe  durch  Herbei- 
ziehung von  Colonisten  zu  heben.  Stockholms  Privilegien  wurden 
erweitert,  Gothenburg  von  holländischen  Ansiedlern,  denen  man 
Religionsfreiheit  und  Befreiung  von  Zoll  und  Abgabe  auf  zwanzig 
Jahre  zusicherte,  gegründet.  Eingehende  Waaren,  die  starken 
Getränke  ausgenommen,  waren  abgabenfrei,  „auf  dass  die  Ünter- 
thanen desto  mehr  Erwerb  und  besseren  Einkauf  in  fremden 
Waaren  haben."  Der  König  widmete  dem  Bergbaue  besondere 
Sorgfalt.  Der  Ertrag  der  Silbergruben  steigerte  sich,  die  Kupfer- 
bergwerke   lieferten    nicht    unbeträchtliche    Ausbeute.    Das    Eisen 


')  Vgl.   Geijer    II.    S.    121    ff.     und    Handelin;inn     „Hie    letzten    Zeiten 
der  Hansa."   152—161. 
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gelangte  nicht  roh  zur  Ausfuhr,  sondern  musste  nach  einer  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1604  erst  zu  Stäben  verarbeitet  Averden.  Zu 
Arboga,  Nyköping  und  an  anderen  Orten  gab  es  Fabriken, 
welche  Waffen,  Spiesse,  Gabeln,  Degen  u.  a.  m.  verfertigten, 
auch  liess  der  König  Messingwerke  und  Giessereien  anlegen. 

Durch  den  Tod  Carl's  IX.  schien  das  kaum  geordnete 
Staatswesen  Schwedens  wiederum  bedroht.  Der  junge  Gustav 
Adolf  (1611  — 1632)  ward  von  Russland,  Polen  und  Dänemark  mit 
Krieg  überzogen.  Kaum  waren  diese  beendet,  als  er  in  den 
dreissigjährigen  Krieg  verwickelt  wurde.  Obwohl  auf  diese  Weise 
der  grösstc  Theil  seiner  Regierungszeit  eine  unruhige,  kriegerische 
war,  hat  Gustav  Adolf  das  materielle  Wohl  seines  Landes  nie 
aus  dem  Auge  verloren.  Für  den  Bergbaubetrieb  suchte  er  neue 
Kräfte  aus  dem  Auslande  herbeizuziehen;  besonders  die  walloni- 
schen Schmiede  haben  zum  Aufschwünge  der  Bergwerke  beige- 
tragen. Einer  Kupferconipagnie  übertrug  die  Regierung  den  aus- 
schliesslichen Handel  mit  diesem  Metall  1619,  die  jedoch  schon 
nach  zehn  Jahren  den  Kupferhandel  der  Krone  zurückgeben 
musste.  Gustav  Adolf  gründete  neue  Städte,  privilegirte  die 
alten,  gab  eine  allgemeine  Städteordnung.  Eine  Generals  Handels- 
compagnie  erhielt  das  Privilegium  zum  Handel  nach  Asien,  Afrika, 
Amerika  und  Magellanica.  Sie  war  es,  welche  später  die  Colonie 
Neu-Schweden  auf  dem  amerikanischen  Continente  begründete. 
Die  1629  geschaffene  Schiffscompagnie  wurde  schon  im  folgenden 
Jahre  mit  der  Generalhandelscompagnie  vereinigt.  Von  grossem 
Nachtheile  für  den  inneren  Handel  waren  die  vielen  Monopole, 
welche  die  Krone  in  Anspruch  nahm,  1628  behielt  sie  sich  den  Salz- 
handel vor,  1631  den  Kornhandel;  doch  wurden  beide  nach  kurzer 
Zeit  gegen  einen  hohen  Zoll  freigegeben.  Beschwerlich  waren  die 
Zölle,    welche    selbst  die  nöthigsten  Lebensbedürfnisse  belasteten. 

Durch  den  Friedensschluss  zu  Stolbowa  1617  erhielt  Schwe- 
den Tngormannland  und  einen  Theil  Kareliens  und  Gustav 
Adolf  sicherte  sich  durch  die  P^roberung  Riga's  1621  den  dauern- 
den Besitz  von  Liefland.  Von  der  Düna  bis  zum  finnischen  Meer- 
busen war  die  gesammte  Ostsceküste  schwedisch.  In  dem  mit 
Russland  abgeschlossenen  Frieden  erhielten  die  Schweden  die 
Erlaubniss,  in  Moskau,  Nowgorod  und  Pleskow  Handelshäuser  zu 
errichten,  den  Russen  ward  dasselbe  in  Stockholm,  Reval  und 
Wiborg    gestattet.     In    dem    Brömsebroer    Frieden    1645    erlangte 
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Schweden  vollständige  Freiheit  vou  dem  drückenden  Sundzolle, 
welchen  Dänemark  besonders  von  liefländischen  und  esthländis- 
chen  Schiffen  in  drückender  Weise  erhob  ^). 

Unter  Christine  (b.  1654)  und  Carl  X.  (b.  1660)  scheint 
die  Industrie  und  der  Handel  Schwedens  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte gemacht  zu  haben.  Nur  zwei  Einrichtungen  von  grosser 
Bedeutung  waren  während  der  Regierungszeit  Carl's  X.  in's 
Leben  gerufen  worden:  die  Stockholmer  Leih-  und  Wechselbank 
und  die  Gründung  der  Freistadt  Eskilstuna.  Dagegen  gingen  die 
schwedischen  Pflanzungen  in  Nordamerika  an  die  Holländer  ver- 
loren. Die  vormundsehaftliche  Regierung  Carl's  XI.  ergriff"  eine 
Anzahl  Maassregeln  zur  Verbesserung  der  finanziellen  Lage, 
welche  für  den  Handel  unbedingt  drückend  waren  und  den  Ver- 
kehr erschweren  mussten.  Man  erhöhte  den  Zoll  auf  Theer,  Wein 
und  Salz,  Die  zu  Riga  und  Reval  erhobenen  Zölle  bewirkten 
eine  Abnahme  des  Handels  dieser  Städte,  wodurch  sich  Königsberg 
hob.  Dennoch  nahm  im  Grossen  und  Ganzen  der  Ex-  und  Import 
zu.  Der  grösste  Theil  des  Handels  war  jedoch  in  den  Händen  der 
Fremden.  Diese  betrieben  die  Schifffahrt  und  unter  schwedischem 
Namen  auch  den  inneren  Handel.  Die  bedeutendsten  Capitalisten 
in  Schweden  waren  Deutsche  und  Franzosen.  Die  Gewerbe  konnten 
bei  dem  Mangel  an  Capital  keinen  grossen  Aufschwung  nehmen, 
wenn  auch  die  Regierung  denselben  jede  mögliche  Unterstützung 
gewährte.  Der  dritte  Theil  der  Gesellen,  welche  in  Stockholm 
arbeiteten  waren  Ausländer.  Die  wichtigsten  Handelsgegenstände 
waren  das  Monopol  einzelner  Compagnien  und  die  Klagen  der 
Stände  um  Beseitigung  derselben,  konnten  bei  den  finanziellen 
Rücksichten,  welche  die  Regierung  nahm  und  nehmen  musste,  nicht 
immer  Gehör  finden.  Die  höchste  Blüthe  erreichte  Schweden  unter 
CarlXI.  (b.  1697),  der  dieFinanzen  verbesserte,  den  inneren  Handel 
von  allen  belästigenden  Monopolen  befreite,  durch  die  Beschrän- 
kung der  Einfuhr  von  Kunsterzeugnissen  die  Veranlassung  zur 
Gründung  von  Tuch-  und  Seidenmanufacturen  gab.  Man  sah 
schwedische  Schiff"e  öfter  als  bisher  fremde  Häfen  aufsuchen,  sie 
dehnten  ihre  Fahrten  nach  Portugal  und  dem  Mittelmeere  aus. 
Alle  diese  Fortschritte  gingen  unter  der  kriegerischen  Epoche 
Carl's    XII.    zu   Grunde.    Die    Kämpfe    kosteten    Geld  und  Men- 

')  Uebei-  (leu  SuudzoU  Scherer  „Der  Suudzoll."  Berlin  184.5;  vergl.  über 
den   HaiKiel  unter   fiiistav   Adolf:   Grauert  „Christine'*,   I.    106  ff. 
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sehen,  die  in  Schweden  viel  schwerer  zu  ersetzen  waren  als  an- 
derswo. Die  schönsten  Provinzen,  unter  ihnen  Liefland  und  Esth- 
land  gingen  verloren.  Die  unkluge  Maassregel  vom  Jahre  1702, 
welche  die  Ausfuhr  von  Theer  und  anderen  Schiffsraaterialien 
auf  fremden  Schiffen  erschwerte,  um  die  schwedische  Schifffahrt 
emporzubringen,  entzog  den  Schweden  einen  Theil  ihres  Exports 
nach  England,  da  dieses  sich  von  nun  an  aus  seinen  amerikani- 
schen Colonien  die  bisher  aus  Schweden  bezogenen  Producte  ver- 
schaffte. Die  meisten  Industriezweige,  welche  kaum  Wurzel  ge- 
schlagen, verfielen,  dem  Ackerbau  mangelten  Arbeitskräfte,  der 
Handel  war  unbedeutend.  Während  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  erholte  sich  das  Land  nur  allmälich  von 
den  schweren  Verlusten,  welche  es  erlitten,  die  Herrschaft  des 
Nordens,  für  welche  eine  Zeit  lang  Schweden  ausersehen  schien, 
ging  an  Russland  über. 

2.  Die  materiellen  Verhältnisse  Schioedens  im  18.  Jahrhunderte. 
Der  Ackerbau  befand  sich  nur  in  einigen  Provinzen  in 
gutem  Zustande;  das  Land  brachte  nicht  das  zum  Bedarf  nöthige 
Getreide  hervor  und  bedurfte  meist  der  Zufuhren  aus  Russland'). 
In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  man 
den  Flachs-  und  Hanfbau;  in  der  Umgegend  Stockholms  und 
anderer  grosser  Städte  wurde  auch  Tabak  cultivirt  ^).  Grosse  Ver- 
dienste um  die  schwedische  Landwirthschaft  hat  sich  die  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Stockholm  erworben,  Avelche  in  verschie- 
denen Schriften  auf  eine  bessere  Bearbeitung  des  Bodens  hinzu- 
weisen suchte.  Nicht  minder  müssen  die  Bestrebungen  der  patrio- 
tischen Gesellschaft  zu  Gotenburg  anerkannt  werden.  —  Der  Berg- 
bau ward  besonders  in  Upland  lebhaft  betrieben.  Die  Eisenberg- 
werke zu  Denamora  gehörten  zu  den  ergiebigsten ;  ausserdem  zu 
Lorfstadt,  Forsmark,  Oesterby,  Gimo,  Soederfors.  Wallonen,  die 
unter  Gustav  Adolf  sich  in  Schweden  niederliessen,  haben 
sich  um  den  bessern  Betrieb  dieses  Industriezweiges  besondere 
Verdienste  erworben.  Das  Bergwerk  zu  Fahlun  lieferte  viel 
Kupfer,  doch  hat  sich  der  Ertrag  seit  1650  vermindert  und  erst 
seit  1780  war  wieder  eine  Zunahme  bemerkbar.     Die  Bergwerke 

')  Man  schätzte  in  guten  Jabrcn  die  Einfuhr  auf  ICiO.OOO  Tonnen,  in 
schlechten  auf  4—450.000   Tonnen. 

'^)  Ueber  den  Tabakbau  in  Schweden  Canzler  „Neue  wochentliflm  Nach- 
richten."   1788.   1.  u.   2.  Stück. 
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lieferten  Blei,  Kalkstein,  Alaun  und  Marmor,  auch  etwas  Silber 
und  Gold.  Sämmtliche  Bergwerke,  Anfangs  ein  Lehen  der 
Krone,  brachte  diese  später  an  sich  und  Hess  sie  bearbeiten, 
und  überliess  sie  endlich  Privatleuten  unter  ganz  vortheilhaften 
Bedingungen.  —  Ein  wichtiger  Erwerbszweig  war  der  Fisch- 
fang. Der  in  den  nordischen  Gewässern  heimisclie  Strömling  bil- 
dete ein  Hauptnahrungsraittel  der  Einwohner.  Zu  Halmstad,  Elf- 
carleby  und  Norköping  war  der  Lachsfang  einträglich.  Seit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erschien  der  Häring,  der  längere  Zeit 
hindurch  die  schwedischen  Küsten  gemieden,  in  beträchtlicher 
Menge.  Die  Ausbeute  betrug  einige  hundertausend  Tonnen.  Man 
exportirte  vornehmlich  nach  Frankreich  und  den  mittelländischen 
Meergebieten.  Seit  1760  fing  man  an,  aus  den  Häringsabfällen 
Thran  zu  brennen,  und  am  Ende  dieser  Periode  gab  es  schon 
328  Brennereien  zu  Gotenburg. 

Die  Industrie  war  im  Anfange  des  18. Jahrhunderts  unbe- 
deutend. Die  meisten  unter  Carl  XL  begründeten  Fabriken  gin- 
gen unter  seinen  Nachfolgern  wieder  ein.  Das  Handwerk  hatte 
schon  insofern  einen  beschränkten  Wirkungskreis,  als  jede  Haus- 
haltung Licht  und  Bier  erzeugte,  und  der  Bauer  bei  der  Entfer- 
nung der  Wohnungen  auf  dem  Lande  sich  die  nöthigsten  Klei- 
dungsstücke selbst  verfertigte.  Die  Maassnahmen  der  schwedischen 
Regierung,  welche  zur  Hebung  der  darniederliegenden  Industrie 
beitragen  wollte,  waren  nicht  geeignet,  ein  günstiges  Resultat  zu 
erzielen.  Man  begünstigte  die  Fabrication  der  Luxusartikel,  an- 
statt jene  Industriezweige  ins  Auge  zu  fassen,  auf  welche  das 
Land  durch  seine  Rohproducte  von  vornherein  angewiesen  war. 
Die  „Partei  der  Hüte"  verschwendete  hierauf  grosse  Summen; 
die  „Partei  der  Mützen",  welche  1765  die  Oberhand  erlangte, 
schränkte  wiederum  Alles  ein.  So  kam  es,  dass  die  Fabriken, 
welche  im  Jahre  1754  über  14.000  Menschen  beschäftigten,  1770 
nur  9000  benöthigten.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  einheimischen 
Industriearbeiten  viel  theurer  waren  als  die  importirten.  Die  Sei- 
denfabriken lieferten  theuere  und  schlechte  Waaren.  Bei  der  Zu- 
nahme des  Luxus  wurden  aber  SeidenAvaaren  ein  Bedürfniss  und 
man  sah  sich  gezwungen,  die  Verbote  aufzuheben,  welche  die 
einheimische  Industrie  schützen  sollten.  In  besserem  Zustande  be- 
fanden sich  die  Tuchfabriken,  welche  schöne  Tücher  aus  schwe- 
discher, portugiesischer  und  spanischer  Wolle  gemischt  erzeugten. 
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Man  bewilligte  eine  Prämie  von  20  pCt.  für  den  Export.  Die 
groben  Tücher  hatten  geringen  Absatz.  Das  ordinäre  Tuch  ver- 
fertigte man  auf  dem  Lande.  In  Ostgothland,  Norrland  und  Finn- 
land lieferten  die  Bauern  sehr  gute  Leinwand  zu  massigen  Prei- 
sen. Es  gab  eine  Anzahl  Kattun  -  und  Leinwanddruckereien, 
Tabakfabriken,  Seifensiedereien,  eine  Porzellanfabrik  und  einige 
Papiermühlen.  Den  Werth  aller  in  Schweden  verfertigten  Manu- 
facte  wird  am  Ende  dieser  Periode  auf  beiläutig  2  Mill.  Reichs- 
thaler angeschlagen,  worunter  jedoch  die  Thi'ansiedereien,  Holz- 
fabricate  u.  dgl.  ra.  nicht  inbegriffen  sind.  Letztere  wurden  vor- 
nehmlich von  den  Bauern  in  Westgothland,  Södermannland, 
Norrland  und  Finnland  verfertigt  ^).  Gewinnreich  waren  die  Schiffs- 
werften;  Holländer,  Franzosen  und  Engländer  kauften  fertige 
Schiffe  aus  Tannenholz  zu  billigen  Preisen  in  Schweden. 

Der  innere  Handel  war  bei  der  schwachen  Bevölkerung 
nicht  bedeutend,  auch  lagen  die  einzelnen  Ortschaften  und  Woh- 
nungen sehr  entfernt  von  einander.  Dagegen  erleichterten  die 
grossen  Küstenstrecken ,  die  Canäle  und  guten  Landstrassen  die 
Communication.  Auf  Canalbauten  hat  die  schwedische  Regierung 
bedeutende  Summen  verwendet.  Wichtiger  und  gewinnreicher 
war  der  ausländische  Handel.  Schon  unter  Carl  XL  besuchten 
die  Schweden  die  bedeutenderen  Häfen  Europas.  Der  unglück- 
liche Krieg  seines  Nachfolgers  machte  Alles  wieder  rückgängig. 
Schweden  verlor  in  dem  Frieden  mit  Dänemark  1720  die  Sund- 
zollfreiheit; im  Jahre  1723  gab  es  nicht  über  100  Kauffartei- 
schiffe.  Die  Scliifffahrtsacte  vom  Jahre  1738  bezweckte  die  Be- 
seitigung des  fremden  Einflusses;  die  Ausländer  durften  seitdem 
nur  ihre  eigenen  Producte  oder  die  ihrer  Colonien  auf  eigenen 
Schiffen  nach  Schweden  bringen;  sie  mussten  Abgaben  erlegen, 
wovon  die  Einheimischen  befreit  waren.  Die  Hauptausfuhrartikel 
blieben  nach  wie  vor  Eisen,  Stahl,  roli  oder  verarbeitet.  Der 
Kupferexport  nahm  ab,  seitdem  die  Engländer  ihre  Bergwerke 
in  grosser  Ausdehnung  auszubeuten  begannen.  Man  exportirte 
auch  grosse  Quantitäten  von  Brettern,  Balken,  Theer,  Pech,  Asche 
u.  s.  w.  '■').  Die  Einfuhr  bestand  in  Korn,  Wein,  Leder,  Talg, 
Colonialwaaren  und  Luxusartikeln.  Den  bedeutendsten  Handel  trie- 

'j  Nach  Catteau  und  Elirmuuii. 

')  Nähere  Angaben  bei  Catteau  8.  224  und  Ehiinnnn  6.  462. 
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ben  die  Schweden  mit  den  Gebieten  der  baltischen  Gestade;  sie 
standen  mit  Russland,  Kurland,  Prcussen  und  dem  nördlichen 
Deutschland  in  lebhaftester  Handelsbeziehung.  Frankreich,  Eng- 
land, Spanien  und  Portugal  bezogen  eine  Anzahl  schwedischer 
Producte  und  man  hielt  den  Handel  mit  diesen  Ländern  für  beson- 
ders gewinnreich  ').  Zum  Handelsbetriebe  nach  der  Levante  pri- 
vilegirte  man  1738  eine  Compagnie,  die  jedoch  schlechte  Geschäfte 
machte  und  17513  aufgehoben  wurde.  Im  Jahre  1771  ertheilte  man 
einer  neuen  Gesellschaft  auf  20  Jahre  ein  Privilegium,  doch  durf- 
ten auch  andere  schwedische  Kaufleute  das  mittelländische  Meer 
besuchen,  nur  waren  sie  nicht  von  einigen  Abgaben  befreit,  wie 
die  Compagnie.  Die  schwedisch-ostindische  Gesellschaft, 
1731  gegründet,  deren  Privilegium  öfters  verlängert  wurde,  machte 
gute  Geschäfte.  Sie  schickte  mehrere  Schiffe  nach  China,  welche 
Thee,  Seide,  Porzellan  rückbrachten;  der  grösste  Theil  wurde  ins 
Ausland  abgesetzt.  Die  westindische  Gesellschaft,  1786  ge- 
stiftet, erhielt  die  ausschliessliche  Befugniss  zum  Handel  nach 
der  Insel  Barthelemy.  Ausserdem  gab  es  noch  andere  Compag- 
nien,  deren  Geschäfte  jedoch  unbedeutend  waren. 

Nur  die  sogenannten  Stapelplätze  Schw^edens  besassen  das 
Recht,  Waaren  auszuführen,  den  übrigen  war  es  untersagt.  Der 
Haupthandel  concentrirte  sich  in  Stockholm,  sodann  in  Gothen- 
burg.  Ersteres  besass  7i3  des  gesammten  schwedischen  Ausfuhr- 
handels, letzteres  ^laj  ^^n  übrigen  Stapelstädten:  Norköping, 
Gefle,  Abo,  Laudskrona,  Karlskrona,  Marstrand  u.  a.  m.  verblieb 
zusammengenommen  ^jg.  Die  Einfuhr  vertheilte  sich  so,  dass 
Stockholm  die  Hälfte,  Gotheuburg  ein  Viertel,  die  übrigen  Städte 
den  Rest  besassen.  Während  des  englisch -nordanierikanischen 
Krieges  erAveiterte  Schweden,  da  es  zu  den  Neutralen  gehörte, 
seinen  Handel;  schwedische  Schifie  vermittelten  den  Verkehr 
zwischen  dem  Nordosten  und  Südwesten  Europas  und  besuchten 
öfter  als  bisher  Ostindien  und  China. 

3.  Dänemark  und  Norivegen.  Diese  beiden  Länder,  für  Handel 
und  Schifffahrt  ungemein  günstig  gelegen,  nahmen  doch  erst  spät 
daran  activen  Antheil.  Sie  waren,  wie  wir  gesehen,  gänzlich  von 
der  Hansa  abhängig;  der  Kampf  Christi  an 's  II.  gegen  die  mo- 
nopolistischen Tendenzen    derselben    führte    seinen    Sturz    herbei. 


')  Vergl.  Ciitteau  a,  a.  O.   S.  227. 
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Die  Ziele  und  Tendenzen,  welche  er  verfolgte,  blieben  jedoch 
die  seiner  Nachfolger.  Christian  zog  die  Holländer  ins  Land; 
in  England  erstrebte  er  Gleichstellung  seiner  Unterthanen  mit  den 
Hanseaten,  und  als  er  dies  bei  Heinrich  VHI.  durchzusetzen 
nicht  vermochte,  begnügte  er  sich  mit  der  Erneuerung  der  alten 
Handelsverträge.  In  Kussland  suchte  er  von  dem  Czaren  Iwan 
Wasiliewitsch  ein  Privilegium  für  den  dänischen  Kaufmann 
auszuwirken.  Der  Czar  gestattete  den  Dänen  gleiche  Handels- 
freiheit wie  den  Kaufleuten  der  Hansa,  eximirte  sie  von  dem 
Strandrecht.  Der  Besuch  Russlands  von  dänischen  Kaufleuten 
blieb  jedoch  ein  spärlicher,  da  es  ihnen  an  Unternehmungsgeist 
und  Capital  fehlte.  Auch  die  Russen  haben  trotz  der  dringenden 
Einladung  Christian 's  Kopenhagen  nur  selten  besucht,  da  we- 
sentliche Vortheile  für  einen  russisch-dänischen  Verkehr  sich  nicht 
ergaben.  Dänemarks  Städte  waren  unbedeutend,  die  Kaufleute 
mussten  erst  zu  einem  activen  Handel  herangebildet  werden.  Dies 
zu  thun,  war  Christian  bemüht.  Seine  „Verordnung  über  die 
Verbesserung  des  städtischen  Wesens  in  Dänemark",  welche  im 
Jahre  1522  ans  Licht  trat,  legt  davon  Zeugniss  ab.  Ausser  den 
Beschränkungen  des  hansischen  Handels  enthielt  sie  noch  andere 
wichtige  Bestimmungen,  welche  die  Hebung  des  dänischen 
Eigenhandels  bezwecken  sollten.  Bauern  und  Handwerkern  ward 
wiederholt  der  Handelsbetrieb  untersagt,  und  das  Verbot  später 
auf  den  Adel  und  die  Geistlichkeit  ausgedehnt.  Der  Landmann 
sollte  seine  Producte  nicht  nach  den  deutschen  Häfen,  sondern 
nach  den  dänischen  Städten  bringen. 

König  Friedrich  (1523 — 1533)  ward  im  Wesentlichen  von 
denselben  Principien  geleitet,  wie  Gustav  Wasa.  Er  begünstigte 
die  P^'ugger  von  Augsburg  als  Nebenbuhler  der  Hansa  und  ge- 
stattete „in  Ansehung  und  Betrachtung  des  vielfachen  Nutzens 
und  Vortheils,  welcher  seinen  Reichen  und  Unterthanen  durch 
den  ehrlichen  und  wohlbekannten  Mann,  seinen  lieben  Jacob 
Fugger,  geschehen  sei  und  noch  geschehen  werde",  diesem  und 
seinen  Brudersöhnen  seine  Reiche  frei  zu  besuchen.  Die  Hebung 
der  dänischen  Städte,  die  Beförderung  des  Eigeniiandels  derselben 
berücksichtigend,  bestätigte  er  ihnen  in  seiner  Handfeste  die  alten 
Privilegien  und  fügte  neue  hinzu.  So  ertheilte  er  mehreren  Orten 
Odonsee,  Randers,  Aalborg  Zollfreiheit  auf  mehrere  Jahre.  Beson- 
dere Begünstigung    erfuhren  Kopenhagen    und  Malmöe,    Die  Ein- 
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wohner  der  Städte,  gehoben  und  gestärkt  durch  die  königliche 
Unterstützung,  ergriffen  nun  gegen  die  Deutschen  selbst  die  Ini- 
tiative und  beschränkten  und  verletzten  in  vielfacher  Weise  deren 
Privilegien.  Der  dänische  Activhandel  machte  jedoch  während 
des  16.  Jahrhunderts  nur  geringe  Fortschritte;  der  Ackerbau  er- 
zeugte nicht  so  viel,  als  das  heimische  Bedürfniss  erforderte,  der 
Gewerbfleiss  war  unbedeutend.  Die  Hanseaten  blieben,  wie  wir  gese- 
hen haben,  noch  immer  im  Besitze  einiger  Vorrechte  und  beherrsch- 
ten bei  dem  geringen  Capital  und  dem  unausgebildeten  Handelsgeiste 
der  Dänen  den  innern  Handel.  Auch  der  Regierung  des  rastlos 
thätigen  Christian  IV.  (1588 — 1648),  der  Vielerlei  begann,  Manches 
durchführte,  gelang  es  nicht,  eine  activere  Betheiligung  der  Dänen 
am  Handel  zu  bewirken.  Der  König  begründete  zur  Hebung  des 
auswärtigen  Verkehrs  eine  Anzahl  Compagnien ;  die  grönländische, 
die  isländische  und  die  ostindische  Gesellschaft,  die  jedoch  keine 
sonderlich  guten  Geschäfte  machten,  befahl,  dass  dänische  Schiffe 
Salz  und  Wein  aus  Frankreich  holen  sollten,  verbot  die  Einfuhr 
fremder  W^aaren.  Bei  Glückstadt  legte  er  einen  neuen  Zoll  an 
und  zwang  die  vorbeisegelnden  hamburgischen  Schiffe  zur  Ent- 
richtung desselben.  Trotzdem  gelang  es  dem  Könige  nicht,  mit 
allen  seinen  Verordnungen  sonderlich  viel  zu  erzielen,  die  Frem- 
den brachten  nach  wie  vor  die  meisten  Waaren  nach  Dänemark. 
Handel&klugheit  und  Thätigkeit  waren  nach  dem  Berichte  eines 
Zeitgenossen  nur  seltene  Eigenschaften  der  damaligen  Dänen  '). 
Die  Maassnahmen  des  Königs  zur  Förderung  des  Gewerbsfleisses 
sind  für  die  damalige  Zeit  einzig  in  ihrer  Art.  Er  hob  den  In- 
nungszwang auf  und  verordnete  die  freie  Ausübung  des  Hand- 
werks und  Beseitigung  der  zünftigen  Missbräuche.  Grosse  Fort- 
schritte machten  Handel  und  Industrie  erst  unter  den  folgenden 
Königen.  Die  Ausfuhr  heimischer  Waaren  und  der  Import  fremd- 
ländischer Producte  auf  eigenen  Schiffen  nahm  immer  mehr  zu; 
man  besuchte  nicht  blos  die  europäischen  Häfen,  sondern  wagte 
es  auch,  das  Meer  zu  durchschiffen  und  aus  den  Avestindischen 
Besitzungen,  welche  unter  Christian  V.  (1670 — 16U9)  waren 
erworben  worden,  Producte  zu  holen. 

Die  Landwirthschaft  blieb  jedoch  der  Haupterwerbszweig 
der  Dänen  und  nahm  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 

')  Vgl.  Nyernp  „CuUnrgeschichte  über  Dänemark/'    8.  .H99. 
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bedeutend  zu.  Die  Regierung  erwarb  sich  seit  Friedrich  V. 
(1746 — 1766)  uin  die  Verbesserung  der  agricolen  Verhältnisse 
grosse  Verdienste.  Die  königliche  Landwirthschaftsgesellschaft  und 
andere  Privatsocietäten  suchten  zur  Bildung  des  Landnianns  bei- 
zutragen, indem  sie  ihn  mit  den  bessern  Betriebsarten  des  Land- 
baues bekannt  machten,  Prämien  austheilten  u.  dgl.  m.  Adelige 
gingen  mit  gutem  Beispiele  in  der  Bewirthschaftung  ihrer  Güter 
voran,  befreiten  die  Bauern  von  den  bisherigen  Frohndiensten  und 
erzielten  auf  diese  Weise  einen  bessern  Ertrag.  Die  Vertheilung 
der  Krondomänen  und  anderer,  Städten  und  Stiftungen  gehöriger 
Güter,  die  Verleihung  der  Erbpacht,  die  Errichtung  von  Credit- 
cassen  haben  zur  Hinwegräumung  vieler  Hindernisse  beigetragen, 
welche  einem  intensiveren  Anbau  des  Grundes  und  Bodens  entgegen- 
standen. Zur  Cultivirung  der  Haideländer  zog  man  fremde  An- 
siedler ins  Land,  doch  sind  die  Versuche  nicht  gelungen.  Am  Ende 
des  18.  Jahrliunderts  gewann  man  nicht  blos  für  den  eigenen  Be- 
darf Getreide,  sondern  konnte  bisweilen  beträchtliche  Quantitäten 
nach  Norw^egen  ausführen.  In  Schleswig  und  Holstein  war  von  jeher 
der  Ackerbau  im  blühendsten  Zustande.  —  Von  besonderer  Ein- 
träglichkeit war  die  Rindviehzucht;  ergiebig  die  Fischerei.  Die 
Meeriischerei  betrieb  man  hauptsächlich  an  den  Küsten  Jütlands; 
in  den  Busen  von  Skage  und  Fladstrand  den  Lachsfang.  —  Die 
Industrie  emancipirte  sich  erst  spät  von  der  fremden  Abhängig- 
keit. Die  eigentlichen  Handwerke  wurden  von  den  Deutschen 
eingebürgert  und  noch  im  18.  Jahrhundert  befanden  sich  viele 
fremde  Künstler  und  Handwerker  in  Dänemark  ansässig.  Die 
Innungsrechte,  welche  Christian  IV.  aufgehoben,  erlangten  spä- 
ter, nachdem  die  Verordnungen  des  Königs  wiederum  in  Verges- 
senheit geriethcn ,  nie  eine  solche  Ausdehnung  wie  in  Deutsch- 
land. Eigentliche  Manufacturen  sind  in  Dänemark  spät  errichtet 
worden.  Christian's  VI.  Obsorge  fasste  bald  nach  seinem  Re- 
gierungsantritte die  Förderung  der  Industrieanlagen  ins  Auge. 
Die  Errichtung  eines  allgemeinen  Waarenmagazins  sollte  zur  He- 
bung der  Wollen-  und  Seidenwaaren  dienen.  Aus  diesem  Maga- 
zin konnten  die  Industriellen  die  Rohproducte  und  die  Kaufleute 
die  Industrieerzeugnisse  beziehen  ;  letzteren  suchte  die  Regierung 
Vortheile  mancherlei  Art  zu  gewähren.  Der  Absatz  war  ein  ge- 
ringfügiger und  die  Directoren  des  Magazins  erhielten  die  Erlaub- 
niss,  im  Kleinen  zu  verkaufen,  Aveil  die  Seiden-  und  Wollonkrämer, 
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die  sich  verpflichtet,  den  Bedarf  nur  im  Inlande  zu  beziehen, 
nicht  Wort  gehalten  hatten.  Man  erhöhte,  um  die  heimische  In- 
dustrie emporzubringen,  den  Zoll  auf  verschiedene  ausländische 
Waaren  (1739)  und  verbot  zwei  Jahre  später  gänzlich  den  Ver- 
kauf fremder  Tücher.  Schneider,  welche  Kleider  aus  fremden 
Erzeugnissen  verfertigten,  unterlagen  einer  Strafe.  Die  Polizei 
war  angewiesen ,  für  die  Ausführung  der  königlichen  Befehle  zu 
sorgen,  „auf  alle  mögliche  Weise  dahin  zu  sehen,  dass  dem  Ver- 
bote des  Verkaufs  und  Gebrauchs  fremder  Waaren  nachgelebt 
würde."  Diese  und  ähnliche  Anordnungen  wurden  später  öfters 
erneuert  und  verschärft,  ein  Beweis ,  wie  oft  sie  übertreten  wur- 
den. Die  dänischen  Industrieerzeugnisse  konnten  keinen  Vergleich 
mit  den  ausländischen  aushalten,  sie  waren  schlechter  und  theu- 
rer,  und  es  war  natürlich  genug,  dass  man  die  ausländischen 
vorzog  ').  Auch  die  Ertheilung  von  ]\I onopolen  hielt  man  in 
Dänemark  wie  anderswo  für  ein  kräftiges  Mittel  zur  Emporbrin- 
gung  des  Gewerbsfleisses.  Es  gab  ein  Monopol  für  Kattun- 
druckereien, für  die  Verfertigung  von  Sensen  und  Messern,  für  die 
Stahlbereitung,  sogar  für  das  Lumpensammeln.  Säramtliche  Mono- 
pole wurden  1761  aufgehoben  und  die  Regierung  erklärte,  dass 
fürderhin  keine  ertheilt  werden  sollten.  Anzuerkennen  sind  die 
Bemühungen  der  Regierung,  zum  Besten  der  3Ianufacturen  Schu- 
len einzurichten,  die  libeiale  Aufnahme,  welche  fremde  Handwer- 
ker imd  Industrielle  fanden ,  die  sich  in  Dänemark  niederlassen 
wollten.  Dagegen  war  es  ein  Fehler,  dass  die  Regierung  bedeu- 
tende Summen  vergeudete,  um  eigene  Fabriken  ins  Leben  zu 
rufen ,  welche  nach  kurzer  Zeit  wieder  eingingen  und  eingehen 
mussten,  weil  Ort  und  Zeit  nicht  günstig  waren.  Man  würde  un- 
streitig Erspriesslicheres  erzielt  haben,  wenn  man  die  grossen 
Geldunterstützungen  dem  Ackerbau  hätte  zufliessen  lassen  oder 
Avenigstens  solchen  Industriezweigen,  welche  mit  den  Bodenerzeug- 
nissen  des  Landes  im  Zusammenhange  stehen.  Aber  Dänemark 
sollte  durchaus  Luxusartikel  liefern :  Seiden-  und  feinere  Tuch- 
waaren,  Porzellan  und  Spiegel  u.  dgl.  m.  Nur  einige  Gewerbs- 
erzeugnisse hoben  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts:  Hut-, 
Strumpf-  und  Handschuhfabriken.  Die  Leinwandnianufacturen  be- 
friedigten nicht  den  heimischen  Bedarf,  man  bedurfte  in  beträcht- 

')  Die    ganze  Reihe    der    erlassenen    Verordnungen  bei  Thaarup    Bd.  11. 
8.  .50  ft".    Das  Waareninaerazin  wurde   17G8  aufoehoben. 
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lieber  Menge  des  Imports.  Wichtig  waren  die  Strumpfraanufac- 
turen ;  die  besten  verfertigte  man  in  der  Provinz  Jütland  und  sie 
fanden  im  ganzen  Norden,  in  Schweden,  Pommern,  Polen  Absatz. 
Die  Baumwollarbeiten  und  Kattundruckereien  waren  unbedeutend. 
Es  gab  ausserdem  einige  Fabriken,  welche  die  Metalle  verarbei- 
teten, unter  ihnen  die  Kanonengi^sserei  zu  Friedrichswerk,  die 
Gewehr-  und  Säbelfabrik  unweit  Helsingoer,  eine  Xagelfabrik  zu 
Kopenhagen,  eine  Eisengiesserei  zu  Christianshafen,  mehrere 
Kupfer-  und  Messingwerke  u.  drgl.  ni.  Die  Fabrikation  schwarzer 
Geschirre  ward  in  einigen   Districten  lebhaft  betrieben. 

Der  innere  Handel  war  vollständig  im  Besitz  der  Städte, 
welche  dazu  die  ausschliessliche  Befugniss  besassen.  Jedoch  die 
mangelhaften  Commnnicationsmittel  erschwerten  ungemein  den 
Verkehr,  der  nur  in  den  Küstengebieten  und  in  den  von  schiff- 
baren Flüssen  durchzogenen  Districten  ein  lebhafter  genjinnt 
werden  konnte.  Erst  in  den  letzten  Docennien  des  18.  Jahr- 
hunderts geschah  etwas  für  die  Herstellung  besserer  Strassen.  Die 
Handelsstädte  von  einiger  Bedeutung  waren  Ko  p  enh  agen,  wo 
sich  der  gesnmmte  Handel  conccntrirte,  Helsingoer,  Odeiisee, 
Aalborg,  Ripen,  Frederikshavn  und  Aarhuus.  Für  den  dänischen 
Handel  waren  auch  die  schleswig-holsteinischen  Städte  Flensburg, 
Altona,  Glückstadt,  Rendsburg  und  Kiel  wichtig.  Im  18.  Jahrh. 
nahmen  Scliifffahrt  und  Rhederei  zu.  Die  Dänen  besuchten  meist 
selbst  die  aus^\  artigen  Häfen  und  holten  unter  nationaler  Flagge 
die  auswärtigen  Erzeugnisse.  Der  Verkehr  mit  Schweden  war  am 
unbedeutendsten,  desto  lebhafter  mit  Russland,  den  baltischen 
Gestaden  und  mit  Deutschland.  Hier  fanden  viele  Ochsen  Absatz^ 
welche  auf  den  Weiden  der  j\Iarschländer  fett  gemacht  wurden; 
Häringe,  gedörrte  Fische,  Thran,  Fischbein,  Robbenfelle,  Butter 
und  Käse  aus  Holstein,  einige  Industrieerzeugnisse,  besonders 
Lederhandschuhe.  Für  den  Handel  Dänemarks  mit  Deutschland 
waren  Altona  und  Glückstadt  die  wichtigsten  Städte.  Von 
dem  holländischen  und  englischen  Handel  mit  Dänemark  haben 
wir  an  einem  anderen  Orte  gesprochen  und  gesehen  wie  beträcht- 
lich die  Ausfuhr  der  Natnrproducte  war.  Die  Häfen  Frankreichs, 
sodann  Spaniens  und  Portugals  wurden  von  den  Dänen  fleissig 
besucht.  Nach  den  italienischen  Häfen  brachten  sie  meist  trockene 
Fische  und  holten  Seide  und  Südfriichte ;  in  die  Levante  kamen 
die    nur    als    Frachtfahrer    für  Rechnung  fremder  Nationen,  meist 
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der    Italiener.     Die    Rhederei    stieg    während  des  amerikanischen 
Krieges  am  höchsten,  war  aber   nur  von  kurzem  Bestände. 

4.  Das  mit  Dänemark  verbundene  Norwegen  eignet  sich  durch 
seine  Lage  und  seine  Bodenproducte  noch  viel  mehr  zum  Handel 
und  zur  Schifffahrt.  Die  zwar  steile  ausgezackte  Küste  hat  eine 
Anzahl  tiefer  Einschnitte,  Buchten  und  Busen.  Der  Boden  birgt 
beträchtliche  mineralische  Schätze,  w^elche  jedoch  trotz  der  Sorg- 
falt, welche  die  Regierung  darauf  verwandte,  nicht  in  bedeuten- 
dem Maasse  ausgebeutet  wurden.  Das  Silberbergwerk  Kongsberg 
wurde  seit  1624  mit  wechselndem  Erfolge  bearbeitet  ').  Der  Er- 
trag der  Kupferbergwerke  von  Roeraas,  Selboe,  Friedrichgave, 
Loekken  u.  a.  m.  war  bisweilen  sehr  beträchtlich.  Am  zahlreich- 
sten waren  die  Eisenminen,  welche  fast  alle  im  südlichen  Theile 
des  Landes  liegen;  die  vorzüglichsten  in  der  Gegend  von  Aren- 
dal  und  Krageröe ;  das  wichtigste  Eisenwerk  bei  der  Stadt 
Laurvik.  Der  jährliche  Ertrag  des  in  Norwegen  gewonnenen 
Eisens  wird  auf  160.000  Ctr.  angegeben.  Ausserdem  wurden  noch 
andere  Minerale  gewonnen,  von  denen  auch  sehr  viel  in's  Aus- 
land verführt  wurde,  z.  B.  Alaun.  —  Einem  intensiveren  Land- 
baue stellten  sich  mannichfache  Hindernisse  entgegen;  der  Ge- 
treideertrag deckte  nicht  den  Landesbedarf,  Einfuhr  war  immer 
nothwendig.  Längs  der  Küste  bildete  die  Fischerei  den  Haupt- 
nahrungszweig, 2 — 3000  Böte  beschäftigten  sich  oft  damit;  in  der 
Mitte  des  Landes  und  in  den  östlichen  Gegenden  nährten  sich 
die  Einwohner  von  den  Waldproducten  und  dem  Ertrage  der 
Schneidemühlen.  Fichtene  Planken,  Masten,  Latten,  Balken  bil- 
deten die  Gegenstände  des  Handels.  Christian  VI.  errichtete 
die  norwegische  oder  schwarze  Compagnie,  deren  Aufgabe  die 
Anlage  von  Theer-,  Pech-  und  Kienrussbrennereien,  Harzfabriken, 
Schneidewerken  u.  drgl.  m.  sein  sollte  (1739).  Sie  erwarb  sich 
um  die  Ausbeute  und  Bearbeitung  der  Naturproductc  manche 
Verdienste,  „Norwegen  verdankt  ihr  sein  Glas,  sein  Salz,  seine 
Pottasche  und  seine  Vitriohverke."  Im  18.  Jahrhunderte  wurden 
mehrere  Glas-  und  Ziegelhütten,  Sägemühlen,  Theerbrenncreien, 
Oelmühlen,  Zuckerraffinerien  u.  s,  w.  gegründet.  Sonst  stand  das 
Handwerk    auf  einer  niedrigen  Stufe.    Der  Landmann  webte  sich 


')  Detailliite  Angaben  über  den  Bergbau   bei   Tbaarup  lid.  I.    S.  251  ff. 
über  die  Bergordnungen  S.  303. 
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das  zur  Kleidung  nöthige  Tuch  selbst,  verfertigte  allerlei  hölzerne 
und  eiserne  Geräthschaften  unter  ihnen  die  sogenannten  Tolle- 
niesser.  Die  Arbeiten  waren  meist  plump  und  roh.  In  dem  Zucht- 
hause zu  Christiania  fabricirte  man  Leinwand  und  Tuch ;  in 
Dramuien  bestand  eine  Segeltuchmanufactur,  Seilereien  zu  Chri- 
stiania, Drontheim  und  Friedrichshald;  Lederarboiten  in  mehreren 
Städten,  die  aber  nichts  Vorzügliches  lieferten.  —  Den  grössten 
Handel  trieb  Bergen  mit  Fischen,  Fettwaaren  und  Holz;  der 
Import  bestand  in  Weizen,  Roggen,  Salz,  Wein,  Branntwein, 
Tabak  und  anderen  Artikeln.  Unter  den  übrigen  St<ädten  sind 
Drontheim,  Stavanger,  Arndal,  Mandal,  Fleckeröe,  Christiania, 
Kongsberg,  Friedrichshald  u.  a.  m.  zu  nennen. 

Den  Handel  mit  Finnmarken  erhielt  1702  eine  Gesellschaft 
in  Bergen,  die  sich  blos  zwölf  Jahre  erhielt.  Vollständige  Frei- 
gebung des  Verkehrs  wechselte  nun  mit  Monopolen  ab ;  die  Ver- 
ordnungen von  1787  und  1789  gestatteten  endlich  allen  Unter- 
thanen  des  dänischen  Reiches  freien  Handelsbetrieb.  Mit  Island 
trieb  Dänemark  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  einen  activen 
Handel;  im  J.  1602  erhielten  mehrere  Compagnien  nacheinander 
das  ausschliessliche  Monopol,  bis  1787  Freigebung  des  Handels 
für  die  dänischen  Unterthanen  erfolgte  ;  Drontheim,  Bergen,  Fahr- 
sund, Altena  betheiligten  sich  seitdem  an  dem  isländischen  Ver- 
kehre. —  Aehnliche  Verhältnisse  bestanden  auf  den  Faröer- 
Inseln  bis  1796  der  monopolistische  Handel  aufgehoben  wurde; 
der  Verkehr  mit  Grönland  war  während  dieser  Periode  Com- 
pagnien anheimgegeben  '). 

5.  An  dem  indischen  Handel  haben  die  Dänen  unter  Chri- 
stian IV.  theilzunehmen  den  Versuch  gemacht.  Ein  ehemaliger 
Factor  der  holländisch-ostindischen  Compagnie  bot  dem  Könige 
seine  Dienste  an  und  veranlasste  ihn  zur  Gründung  einer  Colonie 
auf  Ceylon.  Eine  Gesellschaft,  an  welcher  die  Regierung  theil- 
nahm,  bildete  sich  und  Bosch over  segelte  mit  sechs  Schiffen 
1618  ab.  Die  Pflanzung  auf  Ceylon  kam  zwar  nicht  zu  Stande, 
aber  auf  der  Coromandelküste  legten  die  Dänen  Tranquebar  und 
die  Festung  Danskeborg  an.  Diese  Gesellschaft  löste  sich  jedoch 
schon  1670  auf  und  eine  neue,  vom  König  Christian  V.  be- 
günstigt,    übernahm     die     unbedeutenden    Niederlassungen.     Sie 


')   Reiclihaltit>-f>s   Mfil.erinl   1mm   Tliaariip   a     a.   O.    II,.   •.!.   S.    l— 2.S0. 
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schickte  1674  das  erste  Schiff  nach  China  und  erweiterte  das 
Gebiet  von  Tranquebar,  aber  da  sie  nur  ein  kleines  Capital  zu- 
sammengebracht, machte  sie  schlechte  Geschäfte  und  erst  im 
18.  Jahrhunderte  gelang  es  den  Anstrengungen  des  Königs  Chri- 
stians VI.  den  indischen  Handel  durch  die  Privilegiiung  einer 
neuen  Compagnie  emporzubringen.  Die  „königliche  ostindische 
Gesellschaft",  wie  sie  genannt  wurde,  erhielt  bedeutende  Begün- 
stigungen; 1772  wurde  ihr  Privilegium  auf  20  Jahre  verlängert  *), 
sie  behielt  jedoch  nur  den  Monopolliandel  nach  China,  den  Ver- 
kehr mit  Indien  gab  man  allen  Privaten  gegen  eine  Abgabe  von 
4  pCt.  frei.  Der  Privathandel  kam  seit  1775  in  Gang  und  nahm 
erst  einen  Aufschwung  als  die  Regierung  der  Gesellschaft  die  in- 
dischen Besitzungen  abkaufte  (1777).  Während  des  18.  Jahrhun- 
derts erhielten  die  dänisch-indischen  Besitzungen  durch  Erwei- 
terung der  Territorien  zu  Tranquebar,  durch  die  Erwerbung  der 
Nikobarischen  Inseln  einen  Zuwachs. 

An  der  afrikanischen  Küste  erwarb  Dänemark  ein  Ge- 
biet von  etwa  50  Meilen  an  der  Goldküste,  wo  es  einige  Forts 
anlegte.  Der  Handel  mit  Guinea  wurde  meist  durch  Handelsge- 
sellschaften betrieben ;  eine  löste  die  andere  ab,  da  die  Geschäfte, 
worunter  auch  der  Sclavenhandel,  nicht  belangreich  waren.  Im 
J.  1786  kaufte  der  König  der  Compagnie  ihre  Besitzungen  ab, 
Hess  den  Handel  von  einigen  Häusern  auf  eigene  Rechnung  be- 
treiben und  gab  ihn  1792  ganz  frei.  —  Einer  im  J.  1671  errich- 
teten westindischen  Compagnie  wurde  der  Verkehr  mit 
St.  Thomas,  der  ältesten  Besitzung  der  Dänen  in  Westindien, 
welche  Christian  V.  durch  eine  nach  den  Antillen  abgeschickte 
Expedition  hatte  in  Besitz  nehmen  lassen,  anheimgegeben ;  der 
Handel  gewann  aber  erst  eine  Ausdehnung  nach  der  Erwerbung 
von  St.  Jean  1719  und  von  St.  Croix  1732.  Die  Gesellschaft 
beutete  ihr  Monopol  auf  solch'  drückende  Weise  aus,  dass  die 
Regierung  sich  genöthigt  sah,  ihr  alle  Rechte  abzukaufen,  um  den 
Klagen  der  Colonisten  abzuhelfen.  Im  Jahre  1754  gab  man  den 
Handel  nach  Westindien  allen  dänischen  Unterthanen  frei.  Von 
dem  entschieden  liberalen  Handelssysteme  ging  man  schon  einige 

')  Von  1732  — 1746  wurden  31  Schiffe  nach  Tranquebar  geschickt;  die 
Ausfuhr  an  Silber  betrug  15,092.940  Thlr.,  an  Waaren  über  2  Mill;  von  1747 
bis  1772  besuchten  77  Schifie  Indien,  die  einen  Waarenwerth  von  34,415.833  Tlilr. 
zurückbracliten,     wovon  etwa  über  5 '/^  Mill.    auf  den  inländischen  Consum   kam. 
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Jahre  später  ab,  beschränkte  1777  den  Verkehr  der  Inseln  blos 
auf  das  Mutterland  und  zwar  sollte  Kopenhagen  das  einzige  En- 
trepot  werden.  Im  folgenden  Jahre  rief  man  wiederum  eine  Com- 
pagnie  in's  Leben,  die  während  des  amerikanischen  Krieges 
100  pCt.  Dividenden  zahlte  und  schliesslich  mit  Verlust  endete.  Im 
Jahre  1785  kaufte  die  Regierung  alle  Actien  der  Gesellschaft 
auf,  gab  den  Handel  sämmtlicher  Unterthanen  frei,  nur  mussten 
die  Retouren  direct  nach  Kopenhagen  gebracht  werden.  Die  Insel 
St.  Croix,  eine  der  bestangebautesten  unter  den  westindischen 
Eilanden,  producirte  besonders  viel  Zucker,  womit  nicht  blos  das 
Mutterland  versorgt,  sondern  noch  eine  beträchtliche  Quantität 
nach  dem  nördlichen  Deutschland  von  Altona  aus  verführt  wurde  '). 
Zucker,  Rum  und  Baumwolle  bilden  die  beträchtlichsten  Retouren 
doch  auch  etwas  Indigo,  Tabak  und  CafTee.  Der  ausgedehnteste 
Verkehr  fand  in   den  Jahren   1781  — 1783  statt '^j. 
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Literatur.  Ausser  den  bekannten  Werken  von  Sclilözer,  Strahl  und  Herr- 
inann, Karamsin,  Bulgarin: 

Storch,  Historisch-statistisches  Gemälde  des  russischen  Reiches  am 
Ende  des  IS.  Jahrh.  vorzüglich.  Bd.  4,  5  u.  G.  Leipzig  1800.  ff. 

F riebe,  lieber  Russlands  Handel,  landwirthschaftliche  Cultur,  Industrie 
und  Producte.  3  Bde.  St.  Petersburg  179C. 

Scherer,  Histoire  du  Commerce  de  Russie.  Paris  1785.  Deutsch  mit 
Zusätzen  von  Ham  merdörfer.  Leipzig  1789. 


')  Am  Ende  dieser  Periode  gab  es  .345  Plantagen,  unter  ihnen  150  Ziicker- 
plantagen.  In  den  Jahren  1772 — 1792  hatte  man  im  Ganzen  etwas  über  136  Mil- 
lionen Pfund  Zucker  gewonnen,  wovon  bei  126  Vj  Mill.  Pfd.  nach  Europa  gebracht, 
der  Rest  in  Amerika  verbraucht  wurde;  den  Wertb  veranschlagt  man  auf 
9,555.917  Rlhlr.  Vergl.  Catteau  „Tableau  des  etats  danois."  IL  320.  In 
St.  Thomas  gab  es  40,  in  St.  Jean  22  Zuckerplantagen. 

')    Es  segelten  nach  Westindien  und  den  amerikanischen  Häfen  : 
In   den  Jahren     1754     1761      1781     1782      1783 
Dänische  Schiffe        7  52         127       246        91 

Vergl    Catteau  a.  a.  O.   S.  324. 
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Meiners,  Vergleicbung  des  älteren  und  neueren  Russlands  u.  s.  w. 
2  Bde.  Leipzig  1798,  wo  man  S.  1  —  43  eiu  reiches  Verzeichuiss  der  älteren 
Literatur  findet. 

Le  Clerc,  Essai  sur  le  commerce  de  Kiissie.  Amst.   1777. 

Herrmann,  Statistische  Schilderung  von  Russland.  St.  Petersburg  und 
Leipzig  1790. 

Reden,  Das  Kaiserreich  Russland,  statistisch-geschichtliche  Darstellung. 
Berlin  1843. 

1.  Die  südlichen  Gegenden  des  heutigen  Russlands  waren  von 
jeher  die  Schauplätze  eines  regen  lebendigen  Verkehres.  Bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  erhielten  sich  jene 
blühenden  Colonien,  welche  Griechen  am  nördlichen  Gestade  des 
Pontus  gegründet.  Selbst  als  die  Stürme  der  Völkerwanderung 
die  Pflanzungen  zerstörten,  blieb  zwischen  den  nördlichen  Ge- 
genden des  schwarzen  Meeres  und  Byzanz  eine  gewisse  Verbin- 
dung aufrecht  erhalten.  Man  tauschte  hier  Sclaven,  Leder,  Honig, 
Wachs  und  gesalzene  Fische  gegen  Oel  und  Wein  aus.  Bald 
nach  der  Gründung  des  russischen  Reiches  besuchten  die  Russen 
die  Märkte  Constantinopels,  brachten  ihre  Rohproducte  dahin,  um 
sie  gegen  Kunsterzeugnisse  und  orientalische  Waaren  umzusetzen. 
Seit  dem  10.  Jahrhunderte  besassen  die  Russen  ein  besonderes 
Quartier  in  Constantinopel.  In  Russland  war  Kiew  der  Mittel- 
punkt des  Handels  zwischen  der  Ostsee  und  dem  schwarzen 
Meere.  Die  acht  jährlichen  Messen  wurden  von  vielen  fremden 
Kaufleuten  besucht,  von  hier  traten  die  russischen  Fahrzeuge  die 
Reise  nach  der  Hauptstadt  des  griechischen  Reiches  an  und  nach 
einigen  Angaben  der  älteren  Schriftsteller  befuhren  sie  sogar  auf 
eigenen  Schifi"en  das  schwarze  Meer.  Dieser  für  die  damalige  Zeit 
ziemlich  lebhafte  Verkehr  erlitt  durch  die  Theilung  des  russischen 
Reiches  nach  Wladimirs  (reg.  980 — 1015)  Tode,  durch  die  Einfälle 
der  Mongolen  eine  Unterbrechung.  Sie  eroberten  Kiew,  unter- 
warfen das  südliche  und  mittlere  Russland  und  behaupteten  sich 
Jahrhunderte  lang  im  Besitze  dieser  Gebiete.  Unter  der  drücken- 
den Herrschaft  der  mongolischen  Horden  erweiterte  sich  jedoch  der 
Verkehr  mit  den  asiatischen  Gegenden;  das  östliche  und  südliche 
Asien  lernte  man  besser  kennen;  die  mongolischen  Herrscher 
riefen  selbst  Fremde  in's  Land,  um  die  Bergwerke  bearbeiten  und 
Waffen  schmieden  zu  lassen.  Der  Handel  zwischen  Russland  und 
Constantinopel    bestand,    wenn    auch    nicht    in   der  früheren  Aus- 
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dehnung,    bis    zur  Eroberung-  des  griecliischen  Reiches  durch  die 
Türkei  fort. 

In  den  Ostseeländern  scheinen  die  Russen  das  berühmte 
Veneta  besucht  zu  haben;  später  verkehrten  sie  mit  den  Goth- 
ländern  zu  Wisby.  Eine  grosse  Bedeutung  erhielt  diese  Handels- 
richtung, seit  die  Deutschen  zu  Nowgorod  ein  Coraptoir  errichtet 
hatten.  Bis  an's  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bis  zur  Schliessung 
des  Hofes  von  Nowgorod  entfaltete  sich  in  diesen  Gebieten  ein 
ungemein  reges  Handels-  und  Verkehrsleben.  Im  16.  Jahrhunderte 
traten  an  die  Stelle  der  Hanseaten  die  Engländer,  welche  nach 
der  Auffindung  des  weissen  Meeres  in  directe  Handelsbeziehung 
zu  den  Russen  traten  und  von  Iwan  IV.  ausserordentlich  be- 
günstigt wurden.  Auch  mit  anderen  Völkern  schloss  der  russi- 
sche Czar  Verträge,  1527  mit  Dänemark,  wodurch  dieses  freien 
Handel  und  eine  Kirche  zu  Nowgorod  erhielt,  ein  Jahr  früher 
mit  Schweden,  welcher  Tractat  später  abermals  bestätigt  wurde 
(1535  und  1537)  *).  Die  Dänen  und  Norweger,  die  Niederländer 
traten  ebenfalls  über  das  weisse  Meer  in  Verbindung  mit  Russ- 
land und  dem  russischen  Lapplande.  Vor  der  Erbauung  Archan- 
gels  war  Cholraogory  die  Hauptniederlage  der  Engländer  in  Russ- 
land, doch  hatten  sie  auch  zu  Wologda,  Nowgorod  und  Moskau 
Comptoire.  Während  des  kurzen  Zeitraumes,  als  Narwa  russisch 
war  (von  1558 — 1581)  führten  die  Engländer  ihre  Erzeugnisse 
über  diese  Stadt  nach  den  russischen  Ländern  ^).  Nach  der 
Eroberung  Kasans  und  Astrachans,  der  beiden  Czarenreiche,  wie 
sie  Iwan  nannte,  erfassten  die  Engländer  mit  Lebhaftigkeit  die 
Idee  mit  den  asiatischen  Ländern,  besonders  mit  Persien  über 
Russland  Handelsverbindungen  anzuknüpfen  und  auf  diesem  Wege 
die  orientalischen  Waaren  zu  beziehen.  Mit  Bewilligung  des  Czaren 
trat  der  Führer  eines  in's  weisse  Meer  abgeschickten  Geschwa- 
ders die  Reise  von  Moskau  nach  Astrachan  an.  Von  hier  begab 
er  sich  über  das  kaspische  Meer  durch  das  Land  der  Turkomanen 
über  Jurgentsch  und  Bukchara.  Die  ganze  Reise  dauerte  beinahe 
zwei  Jahre  (1558 — 1560)  und  obwohl  sie  zur  Erweiterung  des 
Handels  nicht  sonderlich  beitrug,  haben  die  Engländer  noch  einige 


')  Vergl.  Karainsin  VII.  97  ff.,   183  u.  310. 

^)  Au.sfiihrlicli  boi  Burmeister  „Gesch.  des  englischen  Handels  in  Rusa- 
land."  St.  Petersb.  Journal  Bd.  IX.  S.  235.  1780. 
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Male  Expeditionen  nach  Astrachan  und  später  auch  nach  Persien 
über  Russiand  gesendet,  die  jedoch  mit  vielen  Widerwärtigkeiten 
zu  kämpfen  hatten.  Die  Unruhen  in  Persien  schreckten  die  be- 
triebsamen Kaufleute  Albions  von  weiteren  Versuchen  ab  '). 

Der  Mittelpunkt  des  russischen  Binnenhandels  war  Moskau, 
von  dem  uns  gleichzeitige  Reisende  glänzende  Schilderungen  ent- 
werfen. Hieher  kamen  Gesandte  von  den  Czaren  der  Bucharei, 
von  Samarkand,  Jurgentsch,  um  Iwan  zu  ersuchen  ihren  Unter- 
thanen  nicht  blos  in  Kasan  und  Astrachan,  sondern  auch  in  den 
europäisch-russischen  Städten  die  Erlaubniss  zum  Handelsbetriebe 
zu  geben.  Die  Differenzen  zwischen  dem  türkischen  Sultan  und 
Iwan  hielten  die  Kaufleute  beider  Länder  nicht  ab,  zu  Kaffa,  Asow 
und  Moskau  ihre  Waaren  auszutauschen.  „Der  Czar  selbst  schickte 
als  erster  Kaufmann  des  Reiches  seine  Kisten  und  Kaufleute  mit 
den  Waaren  seiner  czarischen  Magazine  in  überseeische  Länder, 
nach  Antwerpen  und  London,  jenseits  des  kaspischen  Meei'cs  und 
bis  nach  Ormus  hin"'  -).  Die  Hauptausfuhrartikel  der  Russen  im 
16.  Jahrhunderte  waren  Pelzwerke  aller  Art,  Wachs,  Honig, 
Caviar,  Flachs,  Häute,  Talg,  Thran  und  Theer.  Doch  waren  es 
nicht  die  Russen,  welche  activ  den  Export  bewerkstelligten,  die 
Fremden,  welche  die  russischen  Märkte  besuchten  und  worunter 
ausser  der  begünstigtesten  Nation,  den  Engländern,  sich  Türken, 
Perser,  Georgier,  Armenier  u.  a.m.  befanden,  holten  daselbst  die  rus- 
sischen Waaren.  Das  Verkaufsrecht  über  die  sämmtlichen  in-  und 
ausländischen  Waaren  übte  der  Czar  aus.  Seine  Beamten  kauften 
alle  Producte  im  Lande  auf,  welche  sodann  an  die  Fremden  mit 
Gewinn  abgesetzt  wurden.  Aehnlich  verfuhr  er  mit  den  nach 
Russland  gebrachten  ausländischen  Erzeugnissen,  welche  oft  von 
den  Eigenthümern  zu  dem  von  ihm  festgestellten  Preise  wieder 
zurückgenommen  werden  mussten.  Der  Czar  trieb  Gross-  u.  Klein- 
handel; Hess  Fleisch,  Früchte  undEsswaaren  im  Kleinen  verkaufen. 
Waren  die  Ermunterungen  der  Krämer  und  Krämerinnen  nicht 
wirksam    genug,    so    befahl  man,    dass  Niemand  dieselben  Artikel 


')  Der  J^ericht  Iiinkinsons,  der  über  die  Zustände  des  russischen 
Reiches  und  der  asiatischen  Länder  sehr  belelirend  ist,  findet  sich  bei  Hak- 
luyt  in  dem  oben  angeführten  Werke;  im  Auszuge  bei  Hermann  a.  a.  0.  111. 
S.  135  ff. 

^)  Herrmann  a.  a.  O.  S    242  ff.  und  für  das  Folgende  S.  338—342. 
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eher  verkaufen  könne  bis  der  Czar  die  seinen  abgesetzt  hatte  '). 
Die  starken  Getränke  waren  ebenfalls  Monopol,  indem  in  den 
verschiedenen  Ortschaften  des  Reiches  in  den  czarischen  Schen- 
ken Branntwein,  Bier  und  Meth  feilgeboten  wurde.  Von  den  rus- 
sischen Kaufleuten  entwerfen  uns  die  Reisenden  des  1(5.  Jahr- 
hunderts kein  schmeichelhaftes  Bild,  sie  werden  als  unzuverlässig, 
betrügerisch,  unredlich  geschildert.  „Wenn  man  in  dem  Handel 
mit  russischen  Kaufleuten",  sagt  Heberstein,  „diesen  etwas  ver- 
sprochen hat,  so  behalten  sie  es  sehr  gut,  und  dringen  mit  der 
grössten  Strenge  auf  die  Erfüllung.  Sie  hingegen  halten  ihr  Wort 
nie  und  wenden  betrügerische  Künste  allerlei  Art  an,  um  Andere 
zu  übervortheilen,"  „Sie  fordern,"  sagt  ein  Anderer,  „10 — 12  Thlr. 
für  eine  Waare,  welche  sie  nachher  für  einen  halben  Gulden 
geben,  und  sie  thun  dies  deswegen,  weil  doch  bisweilen  ein 
Käufer,  der  den  Werth  der  Waare  nicht  versteht  30—  40  Thlr. 
für  etwas  gibt,  was  nicht  mehr  als  10  Thlr.  werth  ist.  Im  Handel 
und  Wandel  traut  der  Vater  dem  Sohn,  der  Sohn  dem  Vater 
nicht."  —  »Die  einzige  Art,"  meint  ein  Dritter,  „im  Handel  mit 
Russen  nicht  betrogen  zu  werden  ist,  sich  entweder  die  gekaufte 
Waare  oder  den  bedungenen  Preis  sogleich  ausliefern  zu  lassen, 
denn  bietet  sich  ihnen  irgend  eine  Gelegenheit  eines  grossen  Ge- 
winnes dar,  so  darf  man  sicher  sein,  dass  sie  den  geschlossenen 
Kauf  nicht  halten  werden."  Die  Regierungszeit  Iwan 's  bleibt  je- 
denfalls in  der  Handelsgeschichte  Russlands  epochemachend.  Die 
zufällige  Entdeckung  des  Seeweges  nach  der  russischen  Küste 
durch  die  Engländer,  die  Erwerbung  Narvas,  Astrachans  und 
Kasans  und  der  Beginn  der  Eroberung  Sibiriens,  welche  man 
einigen  Kaufleuten  und  einem  Räuberhauptmanne  verdankt,  haben 
die  territoriale  Macht  der  Czaren  erweitert  und  die  merkantilen 
Beziehungen  der  freilich  noch  rohen  Russen  erweitert.  Auch  nach 
anderer  Seite  hin  war  Iwan  für  die  Förderung  und  Hebung  des 
Verkehrs  bemüht.  Er  verbesserte  die  Münze,  Hess  eine  detaillirte 
Zollordnung  entwerfen,  rief  Holländer  behufs  des  Schiff"sbaues 
in's  Land. 

2.  Diese  Verhältnisse    dauerten  im  Wesentlichen  unter    den 
Nachfolgern  Iwan 's  aus  dem  Stamme  Rurik's  fort.  Nach  dem  Er- 


')   Meiners    „Verjjleiclmrig  des  alten  und  neiioii  Kusslands."    I.  318.  Für 
das  Folgende  ebendaselbst  S.  240  ff. 
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löschen  desselben  befand  sich  Riissland  eine  Zeit  in  vollständigster 
Anarchie,  der  erst  durch  die  Thronerhebuug  Michael  Fedoro- 
witsch  Romanow  ein  Ende  gemacht  wurde  (1613).  Der  Verlust 
Ingermannlands  und  Kareliens  an  Schweden  in  dem  Frieden  von 
Stolbowa,  traf  den  russischen  Handel  und  die  Schifffahrt  empfind- 
lich. Schweden  war  nach  der  Eroberung  Lieflands  1621  im  aus- 
schliesslichen Besitze  des  Ostseehandels.  Der  russische  Handel 
zog  sich  von  jetzt  an  immer  mehr  nach  Archangel,  welches  bis 
zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  Hauptstapelplatz  für  die  Ein- 
und  Ausfuhr  Russlands  blieb.  Erst  nach  Beendigung  der  kriegeri- 
schen Wirren  konnte  der  Czar  die  commerziellen  und  industriellen 
Zustände  des  Landes  berücksichtigen  und  durch  Herbeiziehung 
von  Ausländern  zur  Hebung  der  Gewerbskraft  beitragen.  Aus 
Deutschland  und  England  verschrieb  er  Bergleute  und  Goldarbeiter, 
Gerber,  Glasfabrikanten,  aus  Holland  und  den  Niederlanden 
Handwerksgesellen  ').  Für  den  Verlust  der  Ostsee  entschädigte 
die  Ausdehnung  des  Handels  über  das  kaspische  Meer,  der  nur 
durch  die  öfteren  Räubereien  der  donischen  Kosaken  Unter- 
brechungen erlitt.  Zu  Astrachan  fanden  sich  Kaufleute  aus  der 
Bucharei,  Krim,  Persien  und  selbst  aus  Indien  ein.  Die  Russen 
selbst  haben  ebenfalls  die  BeschifFung  des  kaspischen  Meeres  ver- 
sucht; der  Czar  Alexei  Michaile  witsch  (1645—1676)  Hess  zu 
diesem  Behufe  ein  Schiff  bauen,  welches  1669  auf  der  Wolga 
nach  Astrachan  abging.  Hier  war  der  Handel  fast  gänzlich  in  den 
Händen  der  armenischen  Kaufleute,  welche  den  Austausch  euro- 
päischer Waaren  gegen  asiatische  vermittelten.  Hauptsächlich 
bezog  man  von  hier  aus  Seide  aus  Persien,  mit  dessen  Herrscher 
Alexei  in  Verbindung  trat.  Der  Seidenhandel,  bisher  ein  Mono- 
pol des  Czaren,  wurde  sämmtlichen  Unterthanen  freigegeben 
und  durch  ein  Edict  vom  J.   1675  geregelt. 

Schon  einzelne  der  bisherigen  Regenten  fühlten  es,  dass 
Russland  in  Bezug  auf  Cultur  weit  hinter  dem  Westen  Europa's 
zurückstehe  und  bemühten  sich  das  Land  in  Contact  mit  den  ci- 
vilisirten  Völkern  Europa's  zu  bringen.  Die  Russen  mit  den  Bil- 
dungselementen der  westeuropäischen  Gebiete  bekannt  zu  machen, 
zog  man  viele  Fremde,  Handwerker  und  Kaufleute  in's  Land  und 
adoptirte  westeuropäische  Staatseinrichtungen.  Besonders  die  Czare 

')  Herrmann  a  a.  0.  III.  545  ff.  lieber  das  dem  Hamburger  Kaufmaune 
Peter  Marselin  verliehene  Privilegium  ebeudasejbst.  S.  546, 
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ans  dem  Hause  Romanow  hatten  fortdauernd  dieses  Ziel  im  Auge; 
Niemand  jedoch  hat  es  klarer  eingesehen,  consequenter  daran 
gearbeitet  als  der  Schöpfer  und  Bildner  des  modernen  Russlands 
—  Peter  der  Grosse.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
manche  seiner  Neuerungen  zu  übereilt  und  überstürzt  waren,  dass 
er  in  vielen  Punkten  den  Bildungszustand  des  damaligen  Russ- 
lands unbeachtet  Hess,  und  mit  rastloser  Hast  sein  Volk  aus 
dumpfer  Barbarei  herausführen  wollte.  Aber  eben  so  gewiss  ist 
es,  dass  die  Impulse,  welche  er  dem  russischen  Staatsleben  ge- 
geben, gewirkt  haben  und  fortwirken  bis  auf  den  heutigen  Tag  '). 
Peter  fügte  seinem  ohnehin  schon  grossen  Reiche  eine  Reihe  von 
Provinzen  ein,  welche  Russland  in  eine  innigere  Verbindung  mit 
dem  Westen  Europa's  brachten.  Die  trefflichen,  bisher  schwedi- 
schen Ostseeländer  Esthland,  Liefland  und  Ingermannland,  einen 
Theil  Kareliens  erhielt  er  durch  den  Frieden  von  Nystädt  1721. 
Mit  grossem  Scharfblicke  begriff  er  die  Bedeutung  dieser  Gebiete 
für  die  zukünftige  Entfaltung  Russlands;  in  den  Besitz  eines  Hafens 
an  der  Ostsee  zu  gelangen  schien  ihm  von  grosser  Wichtigkeit. 
Mit  Genialitcät  erkannte  er  die  unermesslichen  Vortheile,  welche 
Petersburg  für  den  gesammten  Handel  haben  würde  und  mitten 
im  Kriegsgetümmel  legte  er  den  Grund  zu  seiner  künftigen  Re- 
sidenz (1703).  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  Peter  den  Grossen 
als  Politiker  und  Krieger  zu  schildern,  nur  jene  Einrichtungen 
wollen  wir  in  Kürze  in's  Auge  fassen,  die  er  zur  Hebung  der 
materiellen  Wohlfahrt  für  nöthig  erachtete.  Er  trug  für  den  Acker- 
bau Sorge  und  schuf  für  die  Interessen  desselben  eine  besondere 
Abtheilung  im  Kammercollegium,  welche  besonders  auf  den  aus- 
gedehnteren Anbau  von  Flachs  und  Hanf  hinzuwirken  hatte.  Die 
Schäfereien  in  der  Ukraine  sollten  vermehrt  werden,  um  für  die 
Tuchfabrikation  die  nöthige  Wolle  zu  gewinnen.  Er  begriff  die 
Wichtigkeit  der  Forstverwaltung  für  die  Schifffahrt  und  erliess 
eine  Anzahl  Verordnungen,  welche  den  vielen  gang  und  gäben 
Uebelständen  abzuhelfen  bestimmt  waren.  Zur  Emporbringung  des 
Bergbaues  berief  er  sächsische  Bergleute  in's  Land  und  übertrug 
einem  BergcoUegium  die  Aufsicht  über  den  Betrieb.  Hauptsächlich 
aber  beschäftigten  ihn  fortdauernd  die  Förderung  des  Handels, 
die  Entwicklung  der  Industrie. 


')  Vergl.   Haxtliausuu   „ytiidieii  über  Ku.s.sland."   I.  S.   46. 
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Die  Ausbildung  des  Handwerkes  in  Russland  bis  an's  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  war  eine  unbedeutende  5  nur  die  auf  Bau- 
kunst und  Kirchenwesen  beruhenden  Handwerke,  aber  auch  diese 
von  Ausländern  unterstützt  und  gefördert,  haben  Fortschritte  ge- 
macht '),  sonst  lieferte  man  nur  rohe  mangelhafte  Erzeugnisse. 
„Es  war  die  Unehre,  der  Mangel  an  Anerkennung,  die  Gestalt- 
losigkeit des  Handwerks,  welche  dasselbe  an  einer  weiteren  Aus- 
bildung hinderten."  Von  einem  selbstständigen  freien  Städtethum 
konnte  in  Russland  keine  Rede  sein  und  damit  war  die  Unmög- 
lichkeit einer  erspriesslichen  Fortbildung  gegeben.  Durch  die 
Herbeiziehung  einer  grösseren  Anzahl  deutscher  Handwerker  nach 
Russland,  seit  Iwan  HL,  wollte  man  nicht  blos  den  verfeinerten  Be- 
dürfnissen des  Czaren  Rechnung  tragen,  sondern  auch  das  Hand- 
werk in  weiteren  Kreisen  einbürgern,  befördei'n.  Eine  Hauptursache 
der  mangelhaften  Fortbildung  war,  dass  der  Handwerksbetrieb 
noch  im  Zusammenhange  mit  den  ländlichen  Verrichtungen  da- 
stand und  es  noch  zu  keiner  Selbstständigkeit  gebracht  hatte. 
Genossenschaften,  die  wenigstens  in  älterer  Zeit  einen  ganz  wohl- 
thätigen  Einfluss  auf  den  Gewerbefleiss  auszuüben  vermögen, 
bildeten  sich  in  Russland  erst  im  1 6.  Jahrhunderte  aus,  und  zwar 
mehr  als  eine  von  Aussen  hereingebrachte,  als  eine  in  dem  innersten 
Volksleben  wurzelnde  Erscheinung.  Erst  mit  Peter  trat  wenig- 
stens theilweise  eine  Aenderung  ein.  Viele  fremde  Handwerker 
erhielten  Vorrechte  und  Begünstigungen  und  wurden  meist  in 
seiner  Lieblingsstadt  Petersburg  angesiedelt.  Wie  sehr  er  bestrebt 
war,  sein  Volk  selbst  für  die  stoffveredelnde  Thätigkeit  heranzu- 
bilden, kann  man  aus  zahlreichen  hierüber  erlassenen  Ukasen  er- 
sehen. Die  Mitglieder  des  „ManufacturcoUegiums"  waren  angewiesen 
sich  eine  eingehende  Kenntniss  der  verschiedenen  Erwerbszweige 
zu  verschaffen;  der  Präsident  besuchte  die  nahegelegenen  P\ibriken 
und  alle  industriellen  Etablissements  schickten  alljährlich  die 
Proben  ihrer  Arbeiten  ein.  Die  Fremden,  welche  in  Russland 
Fabriken  zu  gründen  gesonnen  waren  erhielten  Vorschüsse,  waren 
von  Zollabgaben  und  der  Accise,  beim  Ankauf  von  Materialien 
und     Instrumenten,     theilweise     auch    bei    dem    Verkaufe    befreit. 


')  Vergl.  die  treffliche  Abhaudluiig :  „Zur  Geschichte  der  Handwerke  in 
Russland  und  deren  Vergleiehung  mit  den  analogen  Erscheinungen  in  Deutsch- 
land in  Erman  „Archiv  für  das  wissenschaftliche  Russland."  Jahrg.  1843.  S.  246  ff. 
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Peter  schickte  fast  alljährlich  junge  Russen  in's  Ausland,  um 
daselbst  die  gewerblichen  und  industriellen  Zustände  kennen  zu 
lernen.  Die  gelungenen  k5chweden  siedelte  er  im  Innern  Russlands 
und  in  Sibirien  an,  die  Handwerke  betrieben,  Fabriken  einrich- 
teten. Die  Stadt  Tobolsk  kam  durch  sie  empor;  die  hier  verfer- 
tigten Fabrikate  waren  zum  Theil  vortrefflich  und  wurden  in  ganz 
Russland  gesucht.  Er  befahl,  dass  seine  Russen  die  Butterbereitung 
und  das  Scheeren  der  Schafe  erlernen  sollten,  liess  zum  Betriebe 
mehrerer  neuangelegter  Säge-,  Schneide-  undMahlmtthlenTausendc 
von  Bauern  von  fremden  Meistern  unterrichten.  Mehrere  Fabriken 
wurden  theils  von  Peter  selbst,  theils  von  hochstehenden  Adeligen 
angelegt;  im  J.  1719  die  Papiermühle  zu  Duderhof,  eine  Glas- 
hütte und  Spiegelfabrik  zu  Jamburg  in  Ingerinannland,  eine 
Strumpffabrik  zu  Moskau,  mehrere  Stecknadelfabriken,  Gold- 
und  Silberfabriken,  Tapetenfabriken,  Woll-  und  Leinwand- 
manufacturen.  Der  Erfolg  krönte  diese  Bemühungen.  Am  Ende 
seiner  Regierungszeit  befanden  sich  mehr  als  hundert  gute  Fabri- 
ken im  Lande,  die  einige  tausend  Menschen  beschäftigten.  Einige, 
wie  die  Leinwand-  und  Segeltuchfabriken,  arbeiteten  sogar  für 
den  Export,  und  die  Engländer  namentlich  führten  eine  Anzahl 
russischer  Artikel  nach  Amerika  aus  '). 

Die  Angelegenheiten  der  Kaufmannschaft  und  des  Seehandels, 
den  Peter  ungemein  begünstigte,  übertrug  er  einem  „Commerz- 
coUegiura",  errichtete  in  den  vorzüglichsten  Handelsstädten  Europa's 
Consulate,  verbot  die  Einfuhr  aller  nicht  im  Lande  fabricirtcn 
Wauren  oder  belegte  sie  mit  einem  hohen  Zolle.  Durch  Canal- 
anlagen  sorgte  er  für  verbesserte  Coramunication.  Junge  Russen 
schickte  er  in's  Ausland,  damit  sie  mit  den  Verhältnissen  des 
Grosshandels  sich  bekannt  machen.  Nur  der  einheimische  Handel 
befand  sich  in  den  Händen  der  Russen,  der  Grosshandel  ward 
fast  gänzlich  von  Ausländern  betrieben.  Die  Fabrikanten  und  aus- 
ländischen Kaufleute  durften  nur  en  gros  Geschäfte  machen. 
Peter  hob  fast  alle  Monopole  auf  und  behielt  sich  nur  den  Ver- 
kauf des  Salzes  und  anderer  Artikel  vor,  entsagte  dem  bisherigen 
Gebrauche,  wornach  die  Krone  für  sich  Handel  trieb.  Er  sorgte 
für  das  Aufkommen  einer  russischen  Rhederei,  indem  er  den  rus- 

')  Vergl.  Scherer  „Geschichte  und  g-egenwärtiger  Zustand  des  russischen 
Handels."  Deutsch  von  Hammerdörfer  S.  158  —  172.  Fiiniges  aucli  bei  Her- 
mann a.  a.  O.  S.  408, 
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sischen  Schiffen  %  der  Abgaben  erliess,  welche  die  Fremden 
zahlen  mussten ;  auch  der  Zollerlag  für  die  Waaren  war  um  25  "  o 
geringer.  Die  Schifffahrt  auf  dem  schwarzen  Meere  erhielt  keine 
Ausdehnung,  da  die  erworbenen  Besitzungen  in  dem  Frieden  am 
Pruth  1711  wieder  verloren  gingen,  dagegen  machte  der  Handel 
auf  dem  kaspischen  Meere  grosse  Fortschritte  und  die  Erwerbung 
der  persischen  Städte  von  Baku  und  Derbent  und  die  Provinzen 
Mazauderan,  Asterabad  und  Ghilan  in  dem  Vertrage  zu  Petersburg 
1724  zogen  die  Herrschaft  über  das  Kaspisee  nach  sich.  Die  meisten 
Provinzen  gingen  unter  Anna  wieder  verloren.  Hemmend  blieben  die 
Binnenzölle,  welche  für  den  Durchgang  der  AVaaren  aus  einer 
Provinz  in  die  andere  erlegt  werden  mussten,  da  die  Erhebungsart 
eine  ungemein  lästige  war.  Die  Ausfuhr  bestand  meist  aus  Roh- 
producten  und  war  weit  beträchtlicher  als  die  Einfuhr,  Ausser 
mit  Petersburg  war  der  Verkehr  mit  Riga  ein  sehr  bedeutender. 
Interessant  für  die  weiten  Pläne  Peter's  sind  jene  Bemerkungen, 
welche  er  1723  an  das  Handelscollegium  mit  eigener  Hand  nie- 
derschrieb: „Man  solle  versuchen",  hiess  es,  „die  russischen 
Waaren  mit  baarem  Gelde  an  die  Ausländer  zu  verkaufen,  anstatt 
wie  bisher  meist  Tauschgeschäfte  zu  betreiben;  mit  Frankreich, 
Spanien  und  Portugal  solle  man  in  einen  unmittelbaren  Verkehr  tre- 
ten, was  sich  jedoch  nicht  so  schnell  realisirte,  da  Holländer  und 
Engländer  fast  im  ausschliesslichen  Besitze  des  Verkehres  mit 
diesen  Ländern  waren;  aus  Persien  solle  man  Seide  herbeizu- 
schaffen suchen,  Handelsgesellschaften  ei'richten,  junge  Kaufmanns- 
söhne in's  Ausland  oder  nach  Riga  und  Reval  schicken,  um  da- 
selbst die  Handlung  zu  erlernen  u.  drgl.  m."  '). 

3.  Unter  den  Nachfolgern  Peter's  des  Grossen  geschah  bis  auf 
Katharina  H.  nicht  viel  für  Handel  und  Gewerbe,  aber  die  rus- 
sischen Regenten  berücksichtigten  dennoch  wenigstens  theilweise 
die  materiellen  Interessen  ihres  Reiches.  Unter  Peter  II.  erschien 
eine  Wechselordnung,  Anna  1730—40  crtheilte  der  Kaufmann- 
schaft neue  Privilegien,  brachte  den  Bergbau  in  Sibirien  empor. 
Elisabeth  hob  die  Binnenzölle  auf,  errichtete  Staatsleihbanken 
für  den  Adel  und  den  Kaufmannsstand,  wo  man  gegen  Pfand  an 
Waaren  oder  unbeweglichem  Eigenlhum  ein  Darlehen  bis  zehn- 
tausend Rubel  auf  6pCt.  erhielt,  während  man  sonst  10 — 20  pCt. 


')  Schei-er  a.  a.  O.   8.   79,  aucli  bei  Reden  „Ciüturstatistik." 
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zahlen  musste,  erhöhte  die  Imposten  auf  ausländische  Waaren ; 
dagegen  waren  das  Verbot  der  Kornaust'uhr  1757,  die  Ertheilung 
einzelner  Älonopole  an  kaiserliche  Günstlinge,  die  Plackereien  und 
Ungerechtigkeiten  der  Zollbeamten  entschiedene  Uebelstände ; 
unter  Peter  III.  (1762)  wurden  einige  Monopole  abgeschafft,  eine 
Zettelbank  errichtet.  Erst  unter  der  34jährigen  Regierung  Ka- 
tharina's  zeigte  sich  wiederum  ein  lebendiger  reger  Geist  in 
der  auswärtigen  und  inneren  Politik.  Es  ist  bekannt,  dass  sie 
durch  die  Theilung  Polens  ihr  Reich  erweiterte,  die  Halbinsel 
Krim  eroberte  und  auf  diese  Weise  am  schwarzen  Meere  festen 
Fuss  fasste,  das  Gebiet  von  Asow,  Oszakow  und  das  Land  zwi- 
schen Bug  und  Dniester  sich  unterwarf  und  in  Nordamerika  ein- 
zelne Gebiete  für  die  russische  Krone  in  Besitz  nehmen  Hess. 
Schon  in  dem  Jahre  ihrer  Thronbesteigung  (Dec.  1762)  erliess 
Katharina  ein  Manifest,  wodurch  sie  Ausländer  unter  den  vor- 
theilhaftesten  Bedingungen  einlud  nach  Russland  zu  kommen. 
Unvermögende  sollten  auf  kaiserliche  Kosten  dahin  gebracht 
werden,  die  Ackerbau,  Gewerbe  oder  Fabriken  betreiben  wollten 
erhielten  eine  Strecke  nutzbares  Land  augewiesen,  bei  ihrer 
Einrichtung  allen  möglichen  Vorschub.  In  der  That  reizten 
die  Vortheile  eine  Anzahl  Fremde  sich  in  Russland,  meist  in 
den  Gouvernements  St.  Petersburg,  Woronesch,  Tschernigow, 
lekaterinoslaw  und  Saratow,  niederzulassen  *).  Die  bürgerliche 
Stellung  der  Kaufleute  zu  regeln,  erliess  sie  eine  nach  deutschem 
Muster  copirte  Städteordnung,  die  freilich  als  etwas  von  Aussen  Her- 
eingebrachtes, nicht  im  Volke  Wurzelndes,  eine  beengende  und 
wesenlose  Form  geblieben  ist.  Die  Ausübung  der  Industrie  und 
des  Handels  wurde  hiernach  blos  den  Bürgern  erlaubt  und  diese 
in  Gilden  eingetheilt.  Die  erste  Gilde  war  zum  in-  und  auslän- 
dischen Handelsbetrieb  allein  berechtigt,  die  zweite  blos  zum  in- 
neren Handel,  die  dritte  auf  Kleinhandel,  Flussschifffahrt  und 
Handwerk  angewiesen.  Letztere  erhielt  1785  eine  Handwerks- 
ordnung'^).  Eine  Anzahl  neuer  Manufacturen  und  Fabriken  ent- 
standen selbst  in  den  entlegensten  Gegenden  des  Reiches.  Aber 
freilich  die  meisten  waren  im  Besitze  der  Ausländer.  Die  wich- 
tigsten   Bergwerke,    die    grossen    Gewehrfabriken    in    Tula    und 


')  Vergl.  Storch  a.  a.  O.  I.  Ö.  464-475   ütid  III.  Ö.  35  ff. 
')  Das  Nähere  in  Erman's  Archiv  a.  a.  O.  S.  285. 
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Sisterberg,  die  Tuch-  und  Battistmanufacturen  in  Jamburg,  die 
Steinschleifereien,  die  Spiegel-,  Fayence-  u.  Porcellanfabriken  u.  s.  w. 
sind  auf  Kosten  der  Krone  mit  Hilfe  ausländischer  Meister 
angelegt  worden.  Die  Russen  selbst  haben  sich  während  dieser 
Periode  trotz  der  fortdauernden  Bemühung  der  Regierung  die 
geschicktere  handwerkliche  und  industrielle  Betriebsamkeit  der 
Ausländer  nicht  angeeignet.  „Die  Beispiele  und  Belohnungen 
fremder  Geschicklichkeit  und  fremden  Fleisses  waren  für  sie 
gänzlich  verloren."  Nur  die  Juften-,  Saffian-  und  andere  ähnliche 
Fabriken  lieferten  gute  Arbeiten  ^).  Die  Werkzeuge,  womit  die 
Eingebornen  ihr  Handwerk  betrieben,  waren  roh;  die  Tischler 
z.  B.  brauchten  weder  die  Säge  noch  andere  Werkzeuge,  mit  der 
Axt  hauten  sie  Bretter  und  Bohlen  aus  den  Bäumen,  ebneten  und 
glätteten  sie.  Aehnliche  Verhältnisse  walteten  bei  den  anderen 
Handwerken  ob  '^). 

Die  in  Bezug  auf  den  Handel  erlassenen  Verordnungen 
Katharina's  brachten  in  dem  Verkehrsleben  tiefeinschneidende 
Veränderungen  hervor.  Gleich  nach  ihrer  Thronbesteigung  gab 
sie  den  Kornhandel  mit  wenigen  Einschränkungen  frei.  Der  Hafen 
von  Archangel  erhielt  alle  Vorrechte  des  Petersburgischen,  dort 
durften  alle  Waaren  frei  ein-  und  ausgeführt  werden  wie  in  den 
übrigen  Häfen  des  russischen  Reiches;  der  Thee-  und  Rhabarber- 
handel, bisher  ein  Monopol  der  Krone,  ward  gegen  Zollentrich- 
tung freigegeben,  die  Ausfuhr  der  schmalen  und  groben  Leinwand 
ward  gestattet,  die  des  Leinengarns  zur  Erweiterung  der  Leinen- 
manufacturen  verboten.  Sie  hob  mehrere  Monopole  auf,  welche 
unter  ihren  Vorgängern  einzelnen  Günstlingen  übergeben  wurden 
und  erliess  1766  einen  neuen  Zolltarif,  „worin  darauf  gesehen 
worden,  die  Einfuhr  der  für  Russland  nothwendigen  ausländischen 
Waaren  zu  erleichtern,  dem  Schleichhandel  vorzubeugen,  die 
Ausfuhr  russischer  Natur-  und  Kunstproducte  zu  befördern ;  alles 
was  zur  Erhaltung  der  menschlichen  Gesundheit  oder  zu  unent- 
behrlichen Bedürfnissen  gehört,  wo  nicht  zollfrei  zu  lassen,  doch 
nur  mit  einem  geringen  Zolle  zu  belegen."  Gänzlich  verboten 
waren    hiernach    nur   die  Einfuhr  von  Branntwein,    Colophouium, 


')  Herrmann  „Statistische  Schilderung  von  Russland."  S.  378  ff.  u.  419. 
Vergl.  388  ff. 

•)  Vergl.  Moiners  a.  a.  O.  I.  S.  195  ff. 
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Harz,  Terpentin,  Arsenik,  Scheidewasser,  gefärbtes  Arsenik,  mit 
Gold  und  Silber  gestickte  Bettdecken,  Rhabarber,  einige  Galan- 
teriewaaren,  seidene  mit  Gold  und  Silber  verbrämte  Waaren, 
ebenso  die  Ausfuhr  von  Gold  und  Silber,  Pulver,  Salpeter,  Flachs, 
Schiffe,  Garn,  Kanonen,  Bomben  u.  s.  w.  '). 

4.  Die  bedeutendsten  Handelsorte  ii.  Handelsrichtungen  Russlands 
im  IS.  Jahrh.  In  den  Ostseegegenden  hat  Petersburg  schon 
einige  Decennien  nach  seiner  Gründung  den  ersten  Platz  eingenom- 
men. Die  fortdauernde  Begünstigung  der  Czaren  seit  Peter  d.  G., 
die  verschiedenen  Communicationsanstalten,  welche  gegründet  wur- 
den, um  die  Newa  mit  den  Gewässern  des  inneren  Russlands  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  haben  zum  raschen  Aufschwünge  der  Stadt 
beigetragen.  Das  erste  Schiff,  welches  nach  Petersburg  durch 
Zufall  kam,  war  ein  holländisches  (1703),  und  die  Belohnungen, 
welche  der  Schiffsmannschaft  auf  Befehl  Peter's  ertheilt  wurden, 
lockten  andere  an.  Die  meisten  ausländischen  Waaren,  welche  in 
Russland  überhaupt  Absatz  finden,  wurden  und  werden  theilweise 
noch  über  Petersburg  dem  Innern  des  Reiches  zugeführt.  Der 
Handel  befand  sich,  wie  schon  erwähnt,  in  den  Händen  der  Aus- 
länder'^j.  —  Die  zweitbedeutendste  Stadt  ist  und  war  Riga,  deren 
Handel  unter  russischer  Herrschaft  fortwährend  wuchs.  Die  Aus- 
fuhr der  Producte  mehrerer  Landestheile  besorgten  die  Rigaer  Ge- 
schäftshäuser. Die  Einwohner  selbst  befassten  sich  meist  nur  mit 
Commissionsgeschäften,  Avenige  trieben  Proprehandel.  Unter  den 
mehr  als  .500  Schiffen,  welche  am  Ende  des  18.  Jahi-hunderts  in 
Riga  einliefen,  befanden  sich  110  russische.  Die  wichtigsten  Han- 
delsartikel, die  über  Riga  schon  im  17.  Jahrhunderte  exportirt 
wurden  sind  Hanf,  Getreide,  Flachs,  Leinsamen,  Bauholz,  Masten, 
Talg,  Leder  und  Eisen.  Die  übrigen  ehemals  so  wichtigen  Häfen 
Reval  und  Narva  verloren  unter  russischer  Herrschaft  ihre  Be- 
deutung, in  letzterem  erlangte  nur  der  Holzhandel  einige  Wich- 
tigkeit. —  Die  hervorragendste  Handelsstadt  am  weissen  Meere 
war  Archangel,  die  durch  die  Gründung  Petersburgs  sehr  viel 
verlor.    Erst    1762    erhielt   sie  gleiche  Handelsrechte  mit  der  Re- 


')   Vergl.  die  Zusätze  von   ][  am  ni  e  idö  r  t'or  zu   Sclierer    S.   2.'U    H'.   auch 
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sidenz,  was  auf  die  Zunahme  ihres  Handels  nicht  ohne  Einfluss 
blieb.  Die  Ausfuhr  russischer  Producte  aus  diesem  Hafen  war 
eine  beträchtliche,  die  Einfuhr  unbedeutend. 

Der  Verkehr  des  südlichen  Russlands  hat  erst  in  un- 
serem Jahrhunderte  eine  grosse  Ausdehnung  erlangt.  Das  von 
Peter  d.  G.  erobei'te  Asow,  welches  für  die  Schifffahrt  auf  dem 
schwarzen  Meere  hätte  wichtig  werden  können,  ging  schon  1711, 
wie  erwähnt,  verloren.  Die  Kaiserin  Anna  erhielt  wohl  Asow  im 
Belgrader  Frieden  wieder  zurück  (1739),  aber  die  Festungswerke 
mussten  geschleift  werden  und  den  Stipulationen  gemäss  durfte 
Russland  weder  auf  dem  zabachischen  noch  auf  dem  schwarzen 
Meere  eine  Flotte  unterhalten  und  den  Handel  im  Pontus  nur 
vermittelst  türkischer  Schiffe  betreiben.  Die  Versuche  von  Te- 
mcrnikow  aus  den  Verkehr  nach  dem  schwarzen  Meere  in  Gang 
zu  bringen,  führten  1756  zur  Gründung  einer  Gesellschaft, 
welche  den  Namen  „die  russische  nach  Constantinopel  handelnde 
Commerz-Compagnie"  erhielt  ^).  Sie  realisirte  jedoch  in  keiner 
Weise  die  von  ihr  gehegten  Erwartungen.  In  der  Kosakenstadt 
am  Don  Tscherkask  ward  während  dieser  Zeit  ein  lebhafter  Aus- 
tausch türkischer  und  russischer  Güter  zwischen  Armeniern, 
Griechen,  Juden  und  Türken  bewerkstelligt.  Griechische  Weine, 
Südfrüchte,  Reis,  bunte  Leinwand  bildeten  die  Haupteinfuhr- 
artikel ;  aus  Russland  exportirte  man  rohes  und  verarbeitetes 
Leder  und  Eisen,  Caviar,  grobe  Leinwand,  Segeltuch  u.  a.  m. 
Erst  der  Frieden  von  Kainardsche  (Juli  1774)  brachte  eine  Aende- 
rung  hervor ;  Russland  bedang  sich  freie  Schifffahrt  für  seine 
Handelsschiffe  zwischen  dem  schwarzen  und  agäischen  Meere  aus 
und  den  ungehinderten  Verkehr  mit  allen  türkischen  Häfen.  Die 
Unterthanen  beider  Reiche  sollten  die  vollständigste  Verkehrs- 
freiheit zu  Wasser  und  zu  Lande  geniessen  und  den  bevorzug- 
testen Nationen,  besonders  Engländern  und  Franzosen  gleichgestellt 
werden.  Wichtig  war  überdies    die   Abtretung  Kinburn's  am  Aus- 


')  Vergl.  8  eil  er  er  „ZuFlände  des  russischen  Handels."  S.  107.  Das  Buch 
ist  überhaupt  das  Beste  über  russische  Handelsverhältiiisse  im  18.  .Jalirhunderte. 
Die  späteren  Arbeiten  beruhen  fast  vollständig  darauf.  Storch  ist  zu  panegy- 
risch und  sieht  Alles  durch  Vergrösserungsgläser.  Die  fleissige  Arbeit  Frie- 
bes  leidet  nur  an  einer  zerhackten  Darstellung  und  Gruppirung.  Reden  „Das 
Kaiserreich  Russland"  bringt  .-luch  einige  hiclier  gehörige  Notizen,  meist  Wort  für 
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flusse  des  Dniepers,  von  Jenikale  und  Kertsch  auf  der  taurischen 
Halbinsel  an  Rnssland.  Dieses  beherrschte  nun  die  Ausflüsse  des 
Dniepr  und  Don.  Katharina  gründete  1778  am  Dniepr  die  Stadt 
Cherson  und  Hess  an  einem  Thore  der  Stadt  die  bedeutsame 
Inschrift  anbringen  :  „Dies  ist  der  Weg  nach  Constantinopeh"  In 
demselben  Jahre  legte  sie  die  Orte  Katharinoslaw  und  Mariopol 
an,  wo  sich  besonders  die  betriebsamen  Armenier  und  Griechen 
durch  die  Regierung  aufgefordert  und  theilweise  gezwungen  nie- 
derliessen.  Man  betrieb  mit  grösserer  Energie  den  Schiffbau  und 
russische  Handels-  und  Kriegsschiffe  besuchten  die  pontischen 
Häfen.  Ein  besonderer  1775  erlassener  Zolltarif  verminderte  die 
Abgaben  für  die  dasigen  Häfen  um  '/^  gegen  die  nördlichen.  Die 
Eroberung  der  Krim,  der  Halbinsel  Taman  und  des  Kuban  und 
der  Handel stractat  vom  J.  1783,  der  in  dem  Friedensschlüsse  des 
folgenden  Jahres  bestätigt  wurde,  vergrösserte  die  Macht-  und 
Handelsstellung  Russlands  am  schwarzen  Meere  ').  Man  eröffnete 
Cherson,  Sewastopol  (Aktiar)  und  Feodosia  (Kaffa)  allen  fremden 
Nationen.  Trotz  aller  Maassnahmen,  welche  von  Seite  der  Regie- 
rung zur  Beförderung  des  Verkehrs  in  den  Häfen  des  schwarzen 
Meeres  getroffen  wurden,  trat  ein  bedeutender  Aufschwung  erst 
seit  der  Gründung  Odessa's  ein,  nur  Taganrog  nahm  einiger- 
maassen  an  der  sich  seitdem  steigernden  Handelsbewegung  Theil. 
Die  Auseinandersetzung  dieser  Verhältnisse  gehört  jedoch  erst 
der  folgenden  Periode  an. 

Die  grossartige  Ausdehnung  Russlands  in  Asien,  die  Besitz- 
ergreifung der  kaspischen  Seegebiete,  die  Erwerbung  Sibiriens 
und  Kamtschatkas  brachten  Russland  in  eine  innige  Verbindung 
mit  den  asiatischen  V()lkern  und  in  den  Besitz  vieler  Handels- 
strassen, die  im  Alterthum  und  Mittelalter  von  den  verschiedenen 
Handelsnationen  _  durchzogen  wurden.  Mangel  an  Raum  gestattet 
uns  nicht  so  ausführlich  als  wir  wollten  die  allmäliche  Entwick- 
lung der  russischen  Handelsrelationen  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  zu  zeichnen,  wir  wollen  nur  die  hervorragendsten  in 
Kürze  auseinanderzusetzen  versuchen.  Wie  sehr  Peter  d.  G.  die 
Bedeutung  des  asiatischen  Handels  für  Russland  begriff',  geht 
schon   aus    seinem  Plane  hervor,    den  indischen  Handel  über  die 


')    Vergl.    Zinkeisen    „Geschichte     des    osinauischen    lieiclies."    Bd.    VI. 
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Bucharei  und  das  kaspisclic  j\Ieor  nacli  Russland  zu  leiten,  also 
einen  alten  Weg  zur  Aufnahme  zu  bringen  ').  Es  blieb  beim 
Versuche.  Der  Handel  mit  Persien  '^)  beschäftigte  ihn  dagegen 
fortwährend,  der  bis  in's  18.  Jahrhundert  Unfällen  mancherlei 
Art  ausgesetzt  und  meist  in  den  Händen  der  Armenier,  welche 
sich  in  Astrachan  niedergelassen  hatten,  war.  Nachdem  Peter 
in  den  Besitz  der  kaspischen  Seegebiete  gekommen  war,  wurde 
eine  persische  Handelsgesellschaft,  jedoch  mit  sehr  geringem  Ca- 
pital gegründet.  Als  Anna  die  persischen  Provinzen  südlich  vom 
Kur  wieder  zui'ückerstattete  und  einige  Jahre  später  auch  Dagestan 
und  Schirvan  von  den  Russen  geräumt  wurde,  erhielt  sie  für  die 
russischen  Unterthanen  vollständige  Handelsfreiheit  ohne  alle  Zoll- 
abgaben im  persischen  Reiche.  Dennoch  blieb  der  Verkehr  zwi- 
schen den  beiden  Reichen  ein  unbedeutender,  bis  sich  1758  eine 
neue  Gesellschaft  organisirte,  die  eben  so  wenig  wie  ihre  Vor- 
gängerin sich  lange  erhielt.  Die  Engländer  erhielten  im  J.  1734 
die  Erlaubniss  zu  einem  ungehinderten  Durchzug  nach  Persien, 
man  ertheilte  ihnen  später  die  Freiheit  in  Ghilan  Factoreien  an- 
zulegen. Obzwar  die  Engländer  erst  im  Jahre  1741  eine  Factorei 
zu  Rescht  errichteten,  rissen  sie  dennoch  in  den  nächsten  Jahren 
fast  den  gesammten  Handel  mit  Persien  an  sich,  bis  die  Plün- 
derung der  Factorei  durch  Schah  Nadir  (1747)  den  Verkehr 
gänzlich  brach  legte.  Die  traurigen  inneren  Zustände  Persiens  Hes- 
sen in  den  folgenden  Decennien  einen  lebhafteren  Handelsbetrieb, 
der  nun  wieder  in  den  Händen  der  Armenier  und  Griechen  lag, 
nicht  zu.  Die  verschiedenen  Handelsgesellschaften,  die  in  den 
nächsten  Jahren  in's  Leben  gerufen  wurden,  hob  Peter  HI.  auf 
und  gab  den  Verkehr  mit  Persien  allen  russischen  Unterthanen 
frei.  Katharina  gab  den  Auftrag  nach  der  südlichen  Küste  des 
kaspischen  Sees  eine  Flotille  abzuschicken,  die  für  den  russischen 
Handel  mit  Persien  einen  Stapelplatz  aufsuchen  sollte.  Der  Führer 
dieser  Expedition  erhielt  auch  in  der  That  von  Aga  Rieh  med 
Chan  die  Erlaubniss,  zu  Asterabat  in  Mazanderan  ein  Fort  zu 
erbauen   und    eine   russische    Besatzung  hineinzulegen.  Am  west- 
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liehen  Gestade  des  Kaspisees  zu  Derbent,  Baku  und  an  einigen 
weiter  südlich  gelegenen  Punkten  wurden  Handelsfactoreien  an- 
gelegt. Seit  1783  nahm  auch  der  russisch-persische  Handel  zu  '). 

Mit  der  Bucharei  erweiterten  sich  die  Handelsbeziehungen 
seit  der  Erbauung  der  Stadt  Orenburg,  welche  1738  einen  Han- 
delshof und  eine  Zolleinrichtung  erhielt.  Die  Bucharen  besuchten 
ausserdem  noch  andere  Städte:  Astrachan,  Troizk,  Torask  und 
Tübolsk.  Die  Beschwerlichkeit  dieser  Caravanenzüge  bestand 
darin,  dass  die  bucharischen  Kaufleute  sich  den  Durchzug  durch 
die  Kirgisengebiete  durch  Tributentrichtung  erkaufen  mussten. 
Die  Waaren,  welche  auf  diesem  Wege  nach  Russland  gebracht 
wurden,  bestanden  in  Baumwolle  und  baumwollenen  Zeugen,  Sei- 
denzeugen, bucharischen  Lammfellen,  die  von  arabischen  Schafen 
gewonnen  wurden.  —  Von  geringerer  Bedeutung  war  der  Handel 
nach  Chiva.  Die  Bewohner  der  gleichnamigen  Stadt  brachten 
nach  der  östlichen  Küste  des  Kaspisee's,  wo  zuweilen  russische 
Schiffe  zu  landen  pflegten,  ihre  Producte;  mit  Russland  unmittel- 
bar blieben  die  Verbindungen  unbedeutend. 

5.  Durch  die  Besitzerweiterungen  Russlands  in  Asien,  wodurch 
es  seine  Grenzen  bis  an  die  chinesische  Mongolei  ausdehnte,  wurde 
der  Verkehr  mit  China  angebahnt  ^).  Schon  in  den  ersten  De- 
cennien  des  1 7.  Jahrhunderts  machte  man  von  Tobolsk  aus  Ver- 
suche mit  China  in  directe  Verbindung  zu  treten,  da  man  bisher 
die  chinesischen  Waaren  in  Sibirien  durch  Vermittlung  der  Bu- 
charen, Mongolen  und  Kaimucken  kennen  gelernt  hatte.  Erst  im 
J.  1654  erreichte  der  von  Tobolsk  abgeschickte  Baikow  nach 
einer  zwanzig  Monate  dauernden  Reise  Peking.  Die  ganze  Expe- 
dition hatte  nur  das  einzige  Resultat,  dass  man  durch  sie  den 
Weg  kennen  lernte,  der  von  Sibirien  nach  China  führte.  Kara- 
vanen  aus  Russen  und  Bucharen  bestehend,  schlugen  nun  oft  den 
von  Baikow  betretenen  Weg  ein  oder  gelangten  über  Tomsk 
und  Krasnojarsk  dem  Jenissei  entlang  in  die  Mongolei;  andere 
gingen  über  Selenginsk  und  Nertschinsk.  Die  damals  aus  China 
geholten  Waaren  bestanden  in  seidenen  Stoffen,  Nanking  (Kitaika), 
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Edelsteinen,  Porcellan,  Moschus,  Bibergeil,  Rhabarber,  Seide  und 
Thee.  Dieser  Verkehr  wurde  dureh  die  zwischen  China  und  Russ- 
land   über   den  Besitz  der  Landstriche  am  Amur  ausgebrochenen 
Feindseligkeiten     unterbrochen,    bis    der    Friede    zu   Nertschinsk, 
7.  Sept.   1689,    (bei  dessen  Abschlüsse  von  chinesischer  Seite  die 
beiden    Jesuiten    Gerbillon    und    Pereira  betheiligt  waren)    die 
Grundlagen  feststellte,    worauf  die  völkerrechtlichen  Reziehungevi 
der  beiden  Reiche  in  Zukunft  beruhten.   Russland  verzichtete  atif 
das    Stromgebiet    des    Amur,    erhielt    aber    das  von  den  Chinesen 
eroberte  Nertschinsk  zurück.    Die  hier  stipulirte  Grenzregulirung 
kam  erst  1727  definitiv  zu  Stande.  Die  Handelsverbindung  suchte 
Peter    d.  G.    anzubahnen,    indem    er    seit    1692    Kronkaravanen 
nach   Peking   abfertigen  liess    und  dem  Führer  Ysbrand  Ides, 
einem  geborenen  Glückstädter,  gelang  es  in  der  That  für  die  Russen 
die  Erlaubniss  zum  Baue  eines  Hauses  und  einer  Kirche  in  Peking 
auszuwirken.    Ausserdem  bestand  seitdem  noch  zu  Kutuchta,    der 
Residenz    des    mongolischen    Oberpriesters,    ein    lebhafter    Grenz- 
verkehr. Sibirisches  Pelzwerk  fand  nun  in  grosser  Menge  Absatz 
nach    China   und   der  Gewinn  der  Krone,    welche  meist  die  nach 
Peking    gehenden    Caravanen    auf  eigene  Kosten    ausrüstete,  war 
ein  beträchtlicher.  Mehrere  von  Russen  gegen  Chinesen  begangene 
Excesse    hatten    zur    Folge,   dass  diese  mit  der  Abbrechung  aller 
Verbindung  drohten.  Die  Regierung  sah  sich  genöthigt  zur  Schlich- 
tung   dieser    Differenzen    abermals    eine  Gesandtschaft,    an  deren 
Spitze  I  sra  ail  0  w  stand,  abzuschicken,  welche  erfolglos  blieb  und 
im   J.   1722    wurde  jeder    Verkehr  zwischen  China  und  Rnssland 
abgebrochen    und    den    russischen    Karavanen    verboten   fernerhin 
nach  Peking  zu  kommen.  Katharina  I.  schickte  zur  Beilegung 
der  Differenzen  den  Grafen  Sawa-Ragusinski  1726  nach  China 
und  1 727  kam  ein  Friedens-  u.  Grenztractat  zu  Stande.  An  der  Grenze 
wurden    zwei    Orte :    Kjachta   und    Zuruchaitu  zum  regelmässigen 
Austausch  der  Waaren  russischer   und  chinesischer  Kaufleute  be- 
stimmt, nur  der  Krone  stand  die  Befugniss  zu  alle  drei  Jahre  eine 
Karavane    nach   Peking    abzusenden  ').    Im    Ganzen  gingen  sechs 
Kronkaravanen   nach    Peking;    die  letzte  1755.  Im  J.  1762  über- 
liess    Katharina  H.    den    Pelzhandel    dem   Privatverkehre   und 
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verzichtete  auf  das  bisherige  Monopol  desselben.  Kjachta  hob  sich 
seit  dieser  Zeit  zum  Centralpunkte  des  russisch-chinesischen  Ver- 
kehrs, da  es  vortheilhafter  war  daselbst  die  Waaren  umzusetzen, 
als  direct  nach  Peking  zu  gehen ;  Zuruchaitu  blieb  unbedeutend. 
Der  Krone  brachte  die  Erhebung  der  Zölle  beträchtliche  Ein- 
nahmen, da  man  von  den  meisten  Waaren  18 — 25  pCt.  und  ausser- 
dem 7  pCt.  für  die  Zollbedienten  entrichten  musste,  nur  einige 
Waaren  hatten  Zollfreiheit.  Ausser  den  schon  erwähnten  Waaren 
fand  schon  während  dieses  Zeitraumes  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theehandel  statt  ')  und  bald  überwog  der  Thee  alle  übrigen  Han- 
delsartikel. 

6.  Der  innere  Handel  Russlands  ward  im  Laufe  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  von  den  mannichfachen  Fesseln  früherer 
Zeit  befreit ;  jene  Beschränkungen,  die  in  anderen  Staaten  gang 
und  gäbe  waren,  kannte  man  hier  nicht.  „Der  Landmann",  sagt 
Storch,  „kann  seine  Waaren  ungehindert  nach  der  Stadt,  der 
Handwerker  und  Manufacturist  auf  die  Märkte  bringen,  der  Kauf- 
mann kann  sie  weit  und  breit  durch's  ganze  Land  verführen,  und 
sie  können  hundertmal  aus  einer  Hand  in  die  andere  gehen,  ohne 
einen  Heller  an  die  öffentlichen  Kassen  zu  entrichten."  Einige 
der  früher  bestandenen  Monopole  hob  man  auf  und  Katharina 
beseitigte  im  J.  1777  manche  drückenden  Abgaben.  Es  bestand 
ein  allgemeiner  Zolltarif  für  alle  aus  der  Fremde  eingeführten 
Waaren,  im  Innern  des  Landes  waren  sie  sodann  durchaus  keiner 
Abgabe  unterworfen  -).  Die  früher  lästigen  Binnenzölle  waren 
grösstentheils  beseitigt.  Freilich  kann  von  einer  dauernden  Ein- 
richtung in  Russland  keine  Rede  sein,  da  jeder  Herrscher  sich 
von  ganz  anderen,  oft  den  entgegengesetzten  Ansichten  leiten 
Hess.  Der  innere  Handel  ward  am  lebhaftesten  in  den  Haupt- 
städten jedes  Gouvernements  betrieben.  Bedeutend  waren  auch 
einige  Wochenmärkte,  welche  oft  von  Kaufleuten  der  entferntesten 

')  Kitter    Hd.  III.     .S.    1Ü8  ff    Von  der  aliuiäligeii  Ziiiialiiiiu  des   Ilainlcls 
zeugen   folgende   Angaben: 

Im  Jalire    1762  betiiig  dei- Grenzzoll  591.49.5   Kübel 

„          1770  ..          „             „  .550.000      „ 

1775  ..          ..            ,,  463.380     „ 

1777  „          „            ^  481.000     „ 

1784  „         „           „  700.000     „ 

'}  Ötorcli  V.  350  tf.,  VI.  356,  VII.  271. 


Russland,  517 

Gegenden  besucht  waren.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die 
in  Rnssland  wohnenden  Tataren,  Bucharen  und  Armenier  sich 
fast  ausschliesslich  mit  Handelsgeschäften  befassten,  sie  vermittel- 
ten hauptsächlich  den  Verkehr  nach  Sibirien  und  den  angren- 
zenden asiatischen  Gebieten.  Die  Form  des  Handels  war  einfacher 
Tausch,  selten  kamen  baare  Zahlungen  vor.  In  einzelnen  Di- 
stricten,  besonders  in  den  westlichen,  an  Polen  grenzenden, 
hatten  die  Juden  den  Binnenhandel  inne.  So  wenig  sich  die 
Russen  an  dem  auswärtigen  Verkehr  betheiligten,  im  Innern  des 
Landes  war  der  Handel  ihre  liebste  Beschäftigung. 


Wipn,  l«f:?    r>nirk  von  J.ionh  ."^  Ilnlzhaiisen. 
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